2 
ae 


1 
ERTEILT, 
3 


8 
. 
2 „ 


5 
Wr 


re 


ur 
ER 8252 


. 
ur rd 
ER 


RS 
AR, - E 5 A = Ba 
5 2 Sr l abe 5 . vu 
55 7 EIER 75 „ 
fi = 5 


PT] 
Aalen 
1 
. 


= 2 
785 „ 


* 
1 9 N 
75 10 

= 
55 
175 
i 
955 


n 
„ 
TREU 1 0 
. 


DIE 
GESELLSCHAFT 


Band 6/2 
1890 


KRAUS REPRINT 
Nendeln / Liechtenstein 


KRAUS REPRINT 
A Division of 
KRAUS-THOMSON ORGANIZATION LIMITED 
Nendeln/Liechtenstein 
1970 
Printed in Germany 


(Vie. 
de 
Alonalsſchrifl 


für 


Litteratur und Rımf. 


Begründet von Ou. M. G. Gonrud. 


ä 


Herausgegeben von 


M. G. Conrad und Narl Bleibtreu. 
8 
Jahrgang 1890. Drittes Quartal. 


W 


Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich 
H. R. Hofbuchhändler. 


Digitized by the Internet Archive 
in 2023 


https://archive.org/details/die-gesellschaft-1885_1890_6_2 


Inhalfsverzeidnis. 


Alberti, Conrad, Die Frau und der Realismus . „ 
%% —Z—J—J—J—ͤĩ 1104, 
Die vernagelte Litteratur . 

Bierbaum, O. J., Vom liebevollen beter W. Gelen 

Björnſon, Björnſtjerne, Staub . 

Bleibtreu, Karl, Björnſon . 

Braſch, Moritz, Sozialwiſſenſchaftliche Strömungen 

Berugſch, Heinrich, Die älteften Litteraten . 

Conrad, M. G., Pfingſt⸗Wunder. 

Aus dem Münchener 5 2 
Schlentheriana 
Aus Friedrich Nietzsches Leben 5 RR, 
Dichteralbum, Unſer (mit Beiträgen von n Albrecht, 
O. J. Bierbaum, M. G. Conrad, Gottfried Doehler, Ludwig 
Ewers, Wm. Fiedler, H. Fiſcher, Reinh. Fuchs, Martha 
Hellmuth, Rob. Högger, Ernſt Kreowski, Oskar Linke, Karl 
Müller, Wilh. Platz, Rob. Plöhn, Georg Rietz, Adolf Schaf⸗ 
heitlin, Heinz Tovote, Wilh. Walloth, 1 Werth, Rein- 
a) 5 ee 3 . . 9883, 1133, 

Goldſtein, Ludwig, Litteratur und Publikum 5 3 

Heiberg, Hermann, Kammerjunker Tormälen . SR 

geritten: RE 1060, 1232, 


(Böhmiſche Atte äinr 1095. — sts loch Poeſie in deut⸗ 
ſchem Gewande 1250. — Dramen 1066, 1238. — Dichtungen 
1373. — Engliſche Litteratur 1082, 1248, 1394. — Neue Dramen 
1377. — Neue Epik 1064. — Franzöſiſche Litteratur 1079, 1390. 
— Lyrik 1236. — Polniſche Litteratur 1087, 1404. — Portu⸗ 
gieſiſche Litteratur 1085. — Romane und Novellen 1060, 
1235, 1871. — Skandinaviſche Litteratur 1084, 1397. — Theater 
1067. — Vermiſchtes 1071, 1239, 1378. — Zur realiſtiſchen 
Bewegung 1232, 1367. — Zur Weltweisheit 1069, 


Seite 
1022 
1348 
1137 
1048 
1262 
1322 
1030 

959 
939 
1059 
1097 
1253 


1309 
1335 
1112 
1367 


Inhaltsverzeichnis. 


Land, Hans, „Das Maſchinenalter“. 8 

Normann, Johannes, Aus dem Tagebuch eines Reatiften 
Ohquiſt, Johannes, Auf verbotenen Wegen 

Panizza, Oskar, Der Teufel im Oberammergauer Paſſionsſpiele 
Realismus, der, vor Gericht. 8 E „ 
Schafheitlin, Adolf, Aus meinem aa 

Schiffner, Karl, Wo find die Beweile? . 

Bapp, Arthur, Bom Stamme der Helena 


Bildniſſe: 
Heinrich Brugſch. 
Adolf Schafheitlin. 
Björnſtjerne Björnſon. 


. 1054, 


Seite 
1341 
1327 
1299 

997 
1141 
1128 
1356 

946 


Be 
u Dil 
I 
/ g 
eres 
[2 


4 


a au Balz 
u due gewalkır indes usa de Bus, de ir pi 
hann de Ermm is Pic ma un wahren Be, he 
rn len auf bie Ede en Eile, Dar u Die ng 


Davin Ind an und A eee 
Bram 660 EN 
R Und aan den Eichen a deu drs Aa D Baia 


ate Belt Ai, Ei yo fan mt eee Velen Mal Ken 
wuer nt. ont Jaun Dela ares . W r > del 
Arbe den Wiztellis umjclaflun 
wc et Dre. De Din in Blei gun in 
ee eee ee Mic udn an her wir Tue bi * 


4 2 
> ee = 


55 


IS. 


l e NR KO KD, URS 


72 eee, eee eee enen, eee 
19: 


1 N. 
ZEN = ro 
8 


> 2 f = 
Ic KLETT MT Ie ede eee Iii eee 


e ee ee e e 565 80 800 80, e ee eee 405 


Flingst-Munder. 


Von M G. Conrad. 
(Munchen.) 


. Und als der Tag der Pfingſten erfüllet war, ſaßen fie 
alle einmütig beieinander, ſo da genannt ſind „Die Ungeſpundeten“, 
in einem großen Bierkeller auf der Waldhöhe des rechten Iſar⸗ 
ufers. Die uralten Kaſtanien ſtanden wieder in junger Blüte und 
hüllten den Keller in grünen, wohligen Schatten. Die frommen Männer, 
aus allerlei gelehrtem Stand, von guter, ungeſpundeter Geſinnung alleſamt, 
nippten nicht mehr an der erſten Maß, obwohl es noch nicht ſpät am 
Tage war. 

Plötzlich verdunkelt ſich der Himmel, und es geſchah ſchnell ein Brauſen 
als eines gewaltigen Windes und erfüllte den Garten, da ſie ſaßen, und 
ſchüttelte die Kronen der Bäume mit dem mächtigen Geäſt, daß die weißen 
Blüten rieſelten auf die Tiſche und den Erdboden. Und ein Blitzen und 
Donnern hob an und ein immer grelleres Leuchten, und man ſah an ihnen 
Flammen gleich Zungen verteilet auf den Köpfen, als wären ſie feurig. 

Und von den Straßen her und den Plätzen und den Feldwegen ſtrömte 
allerlei Volk herein, Schutz zu ſuchen und Unterkunft, denn der Regen drang 
nicht durch das grüne Kaſtaniendach und die leichten Anbauten, die gleich 
Arkaden den Bierkeller umſchloſſen. 

Es war ein großes Getümmel. Unter den neuen Scharen waren auch 
ſolche, die kein ſonntäglich Kleid anhatten und nichts vom Tage der Pfingſten 
halten mochten, dem lieblichen Feſte, denn ihr Kopf war ſchwer von Arbeit 
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und ihr Gemüt dumpf von Sorge und ihre Glieder hatten nichts von 
leichtem, luſtigem Gehaben, denn ſie hatten gefrohndet die ganze Woche im 
ſauren Dienſte des allmächtigen Kapitals, und der Verſuch, durch Ausſtand 
ihr Los zu verbeſſern, war vergeblich geweſen. 

Aber als das Wetter mit ſeinen Blitzen und Donnerſchlägen verbrauſt 
war und die ſchäumenden Maßkrüge auf den Tiſchen ſtanden, da kam friſcher 
Mut in die Seelen, und weſſ' Volksſtammes ſie auch waren, ſie fühlten ſich 
voll des einigen deutſchen Geiſtes und etliche fingen an gar laut zu reden 
und zu zeugen, je nachdem die Empfindung ihnen gab auszuſprechen. Einer 
entzündete ſich am andern und jeglicher deutete in ſeiner Sprache die 
Meinungen und Gewißheiten und Hoffnungen des andern. Die Schlichteſten 
unter ihnen waren nicht am wenigſten beredt, und die am mühſeligſten und 
beladenſten erſchienen, waren nicht die letzten, die die ſtärkſten Gedanken und 
Laute fanden. 

Da nahm einer von den „Ungefpundeten“, die- ſeit einer Weile ſtill 
beobachtend geſeſſen auf ihren reſervierten Sitzen, das Wort zu längerer 
Bemerkung: 

„Sind dieſe alle, die da ihre beſcheidene Maß trinken und gute Ge— 
ſpräche führen, nicht Leute von geringem und bedrücktem Stande, ohne Sorg⸗ 
falt der Erziehung und Schulung — wie vernehmen wir denn aus ihren 
Worten und Mienen die Ofſenbarungen des nämlichen Geiſtes, der uns 
erfüllt, die wir doch vornehmer geboren und erzogen zu ſein uns immer 
bedünken? Und ſind die kritiſchen Gloſſen, die fie zu dem Leben des All⸗ 
tags und den politiſchen Dingen und den ſozialen Erſcheinungen machen, 
weniger zutreffend und wertvoll als die unſeren, die wir alles mit Gelahrt— 
heit und hiſtoriſchen Vergleichen zu verbrämen und zu beweiſen thöricht 
ſtolz bemüht ſind? Weil ſie ohne Latein und Griechiſch und ohne großen 
Beſitz ſind, ſind ſie deswegen weniger Geiſt vom Geiſte unſeres Volkes, 
dieſe Vertreter des vierten Standes, weniger Fleiſch vom Fleiſche unſerer 
aller Mutter, der Natur, weil ihre Leiber weniger gepflegt ſind und in 
weniger koſtbaren Kleidern ſtecken, als die unſern?“ 

Und die Hörer waren beſtürzt und ſchüttelten die Köpfe: „Wie kommſt 
Du, geliebter Mitungeſpundeter, auf ſo triviale Gedanken am Feſttage des 
heiligen Geiſtes und predigeſt Weisheit in Fragen, die alle Spatzen von den 
Dächern pfeifen, fo einig iſt die Welt in der Antwort. Wahrlich, ein 
Pfingſt⸗Wunder, Du entdeckſt die Gleichheit aller Menſchen, einen chriſtlichen 
Grundſatz, der ſeit achtzehn Jahrhunderten ohne Unterlaß gepredigt wird, 
als hätteſt Du keine Ahnung davon, wie in dem allgemeinen Stimmrecht 
längſt die erſte große politiſche Anerkennung eben dieſes chriſtlichen Grund— 
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ſatzes ausgedrückt und geübt wird! Ob man zu der Gemeinde der Heiligen 
des großen Beſitzes und des großen Kapitales gehört oder zu den Ketzern 
der Armut und des Kampfes um die tägliche Notdurft — vor Gott, vor 
dem Deutſchen Reich und vor den Ungeſpundeten ſind alle Menſchen gleich. 
Du ſprichſt wahrhaftig wie Einer, der da wohnet, wie es in der Apoſtel— 
geſchichte heißt, bei Parthern und Medern und Elamitern, in Meſopotamien 
und Judäa, in Kappadozien, Pontus und Aſien, in Phrygien und Pamphylien, 
in Egypten und an den Enden der Lybien bei Kyrena, unter Ausländern 
von Rom, Juden nnd Judengenoſſen, Kretern und Arabern, — aber nicht 
wie Einer, der da wohnet im Reich der — —“ 

„Furcht und Sitte, der Sozialreform und Militärvorlagen, der Wohl— 
fahrt Aller und der Steuerbedrückungen und Vexationen der Einzelnen, des 
geſegneten Friedens und der allen Segen verzehrenden Kriegsrüſtungen, der 
Freiheit und der Knechtung, bis die Schwarten krachen, der neuen Wiſſen— 
ſchaft und der neueſten vierten Dimenſion des ewig ſich häutenden und ewig 
ſich gleichbleibenden Bonzentums, bis einem ſo blümerant wird, daß man 
den Maßkrug für eine egyptiſche Pyramide und die furchtbarſte Kanone, 
die mit jedem Übungsſchuß ein kleines Bauerngut rauchlos verpulvert, für 
eine wohlthätige Klyſtierſpritze hält, ohne deren fleißigen Gebrauch das 
Deutſche Reich und die übrige Menſchheit an Verſtopfung ſtürbe — —“ 

So fielen ihm die Anderen in die Rede und höhnten ihn mit grimmigen 
Worten. a 

Er aber ließ ſich nicht das Konzept verrücken, ſondern ſetzte forſch ein, 
nachdem er einen tüchtigen Schluck gethan: 

„Laßt mich bei der Stange bleiben und Euch verkündigen, was unſer 
glorreicher Liberalismus in der Kölniſchen Zeitung für Gedanken ſpinnt, 
das allgemeine Wahlrecht eines ſanften Todes verſcheiden zu laſſen durch 
Einführung eines Bildungszenſus, wornach der Beſitz eines Einjährig-Frei— 
willigen⸗Scheins fortan zehn, der Beſitz eines Gymnaſialreifezeugniſſes zwanzig 
Stimmen gelten ſolle. Wer alſo keinen ſolchen Schein und kein ſolches 
Zeugnis beſitzt, wiegt in Zukunft nicht mehr als voller, ſondern bloß als 
Zehntel⸗ oder Zwanzigſtel⸗Bürger — und in einem Dorfe, wo drei Studierte 
die Welt beglücken, ein Pfarrer, ein Doktor-Medizinmann und ein Ober— 
förſter, können dieſe drei mit ihren ſechzig Stimmen mit einem Schwuppdich 
ſechzig Bauern, Handwerker oder Lohnarbeiter in den Sand werfen.“ 

„Sit ja alles Unſinn, was ven der Kölnerin ſtammt. Das Reptilien⸗ 
futter verdirbt die Denkkraft und ſchwächt die Mannbarkeit. Alte Geſchichte, 
alt und verſchollen wie die Bismarckſche Aera,“ rief der Eine und ſtieß mit 
dem Steinkrug auf, daß der Tiſch ſchütterte. 
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Ein Andrer wifchte ſich den Schnauzbart: „Unter uns, geliebte Brüder, 
wir, die summa cum laude durch das kaudiniſche Joch der offiziellen 
Prüfungen gekrochen, wiſſen, was ein herrlich Ding, Gott und den Menſchen 
ein Wohlgefallen, dieſe verbriefte und beſiegelte Bildung iſt. Das Experiment 
wäre ein guter Spaß, daß geſamte politiſche Leben eines großen Reiches 
an die Schulkenntniſſe der jungen Leute von 16 bis 18 Jahren zu ketten. 
Gierig, wie ich bin, nach neuen Erweiſen menſchlicher Dummheit und Ge— 
meinheit, iſt dieſer Vorſchlag der Kölnerin mir wahrlich ein ſchöner Fall.“ 

Da bekräftigte der Erſte: „Und dies ſind die eigenen Worte des 
Kölniſchen Weltblattes: Wir beſitzen in anbetracht der beſtehenden Bildungs⸗ 
und Beſitzverhältniſſe in Deutſchland ſo ziemlich das ungerechteſte und wahn⸗ 
witzigſte Wahlrecht, das ein menſchlich Gehirn überhaupt zu erſinnen vermag.“ 

Ein Dritter: „Schulbubenweisheit, die noch nicht hinter den Ohren 
trocken, oder Greiſenblödſinn, der wieder triefäugig und trieföhrig ge⸗ 
worden — monumental, wie der Kölner Dom.“ 

„Eine Politik zudem, durchſichtig und hohl wie dieſe Schaumblaſe am 
Krugdeckel. Weil der deutſche Volksgeiſt ſich weigert, die unterthänigſte 
Bedientenrolle gegen den großen Beſitz zu ſpielen, darum wird er von dem 
Liberalismus der Beſitzenden und Üppigen in Acht und Bann gelegt. 
Selbiger Liberalismus hat je und überall ſeine eigenen Kinder gehaßt und 
aufgefreſſen, ſobald ſie ſich erkühnt, nicht ſklaviſch ſeinen Intereſſen zu dienen, 
ſondern nach eigenem Geiſte die Welt zu erfaſſen und zu lenken. So iſt 
Liberalismus nur noch ein zartes Parteikoſewort für das ekelige Ungeheuer 
Bildungs⸗ und Beſitz⸗Kannibalismus. Einen Verdammungsſchluck, meine 
Brüder, Pereat!“ 

„Auf, Bibelhuſar,“ riefen Alle, als Einer ſäumte, den Stein zu lupfen, 
„thu Beſcheid und ſag' hernach Deinen Spruch!“ 

„Ich ſinne nach. Alſo ſteht geſchrieben: Und es ſoll geſchehen in den 
letzten Tagen des Reiches, ſpricht Gott, ich will ausgießen von meinem 
Geiſt auf alles Volk, und eure Söhne und Töchter ſollen weisſagen und 
eure Jünglinge ſollen Geſichte ſehen und eure Greiſe ſollen Träume haben, 
und auf meine Knechte und Mägde will ich in denſelbigen Tagen von 
meinem Geiſt ausgießeu und auch ſie ſollen weisſagen, und ich will Wunder 
thun oben im Himmel und Zeichen unten auf Erden, Blut und Feuer und 
Rauchdampf, die Sonne ſoll ſich verkehren in Finſternis und der Mond in 
Blut, ehe denn der große und offenbarliche Tag des Gerichts kommt — —“ 

„Wie geſchrieben ſteht in der Apoſtelgeſchichte! Ach, halt ein mit 
deinem neuteſtamentlichen Renner, das iſt ein alter gotiſcher Wappengaul, 
der nichts mehr umwirft und niederreißt, ſeit Bismarcken, dem Gottesfürch⸗ 
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tigen, ein zufriedener Millionär wichtiger und lieber iſt, als tauſend arbei— 
tende Menſchen, die ihr Recht fordern und auch dieſes Wort des abgewirt— 
ſchafteten Staatsmannes vom ſchriſtlichen und jüdiſchen, klerikalen und heid— 
niſchen Deutſchland bejubelt wird als unergründliche Weisheit. Oder ſteht 
auch dies in der orthodoxen Bibel und im moſaiſchen Schöpfungsbericht: 
Gott ſahe an Alles, was er gemacht hatte, und ſiehe da, die Bankiers und 
Kapitaliſten waren am herrlichſten geraten und auch die Offiziere und das 
Kriegsvolk waren ſehr gut und kenntlich an ihrer Uniform und dem gött⸗ 
lichen Ebenbild, aber das übrige Menſchenpack dünkte ihm übel, kaum 
genügend, für die Anderen Nahrung zu ſchaffen und Unterhalt und irdiſche 
Herrlichkeit und eigentlich wert, vertilgt zu werden durch Feuer und Schwefel, 
Sündflut und Schießprügel. Sofern auch dies darin ſteht, ſei ſie anerkannt 
als die heilige Schrift der alten und der neuen Zeit, als die Offenbarung, 
die unſere moderne Ordnung gegründet. Amen Selah.“ 

Da aber der eifrige Erſte wieder anhob: „Ihr lieben Männer der 
Ungeſpundetheit, laßt mich frei reden zu Euch von den Erzvätern des 
Reiches, von den römiſchen Jüngern im deutſchen Parlament und von den 
Feldobriſten und den Schriftgelehrten des Sozialismus und den jungfräu⸗ 
lichen Berichterſtattern — —“ da machten die Anderen „Pit! Pſt!“, denn 
von den Nachbartiſchen, wo durſtige Männer der Arbeit mit glühenden 
Köpfen ſchwadronierten, ſauſte manch ein ſtarkes Wort herüber, das ſie ſich 
nicht mochten entſchlüpfen laſſen. 

Der Reihe nach erhaſchten ſie folgende Sprüche: 

„Wir werden abgekragelt mit der neuen Militärvorlage, abgekragelt 
werden wir, merkt's Euch.“ 

„Red' deutſch: der Kragen wird uns umgedreht. Militarismus bleibt 
Trumpf und dreijährige Dienſtzeit und neue Steuern und auf die Sozial⸗ 
reform am grünen Tiſch kann ſich da jeder ſeinen Vers machen.“ 

„Wo nichts mehr iſt, hat der Kaiſer das Recht verloren, heißt's im 
Sprüchwort. Da iſt bald nimmer weit hin.“ 

„Es giebt ein Recht, das über alle Rechte ſteht, für den Höchſten wie 
für den Gemeinſten — und das heißt Selbſterhaltung.“ 

„Daß man drei Jahre, partout drei Jahre brauchen ſoll, um einen 
Soldaten abzurichten! Daß man ſich ſo bockbeinig gegen die Verkürzung 
der Dienſtzeit wehrt!“ 

„In drei Jahren ſtudiert ſogar ein Juriſt aus und ein Geiſtlicher — 
und zum Totſchießenlernen ſoll ein Soldat gerade ſo viel Zeit brauchen? 
Es iſt unfaßlich!“ 

„Larifari. Ganz im Gegenteil, ſehr faßlich. Warum drei Jahre und 
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nicht zwei oder eins? Weil man einen Menſchen in drei Jahren ſicherer 
mürbe macht, als in zwei oder einem. Manneszucht heißt der techniſche 
Ausdruck beim Militärorden. Beim Jeſuitenorden heißt's blinder Gehorſam. 
Merkt Ihr den Unterſchied?“ 

„Das iſt immer meine Meinung geweſen. Der natürliche Wille ſoll 
dem jungen Menſchen gebrochen und ausgetrieben werden, daß nichts übrig 
bleibt als ein gefügiges Rädchen in der großen Kriegsmaſchine. Seine 
ganze Perſönlichkeit und Kraft ſoll darin aufgehen: Rädchen zu ſein, 
Maſchinenteil, ſtumm, zuverläſſig, opferbereit bis in den Tod. Weiter nichts. 
Darauf läuft das ganze Syſtem hinaus. In der Hauptſache wenigſtens.“ 

„Donnerwetter ja, und da renommiert man mit der Erziehung zur 
Menſchenwürde und Selbſtändigkeit des Charakters und zur Heiligkeit der 
Grundſätze — und ſperrt uns drei Jahre in die Kaſerne.“ 

Da kam ein Mann heran und rückte ſachte auf die Bank zu den kühnen 
Sprechern. Ein merkwürdiger Mann in ſeinem Außeren und ſeinen Ge— 
berden, ein Gemiſch von Mönch und Soldat, Pfaff und Mephiſto, Gelehrter 
und Poſſenreißer, und in allem etwas Abgedanktes, nur noch heimlich unter 
der Hülle Lebendes. Die Leute ſchienen ihn zu kennen. Sie machten ihm 
Platz, ohne zu grüßen oder die Ellbogen vom Tiſche zu nehmen. 

„Ihr ſeid aufgeregt, Kinder, und unwirſch,“ hob er an in einem Tone, 
wie wenn eine Schlange über ein Cello kröche oder ein Adler die Flöte 
ſpielte, aber es iſt unbeſchreiblich und unvergleichlich, ſo ſeltſam klang's und 
jo überaus ſelbſtverſtändlich zugleich .. . „Sit das Bier nicht gut? Sit es 
nicht billig? Billiger als in drei, vier Jahren, wo es das Doppelte koſten 
wird. Das iſt ſo ſicher und gefahrlos, wie die neuen Militärvorlagen, die 
genehmigt werden, mit oder ohne Zugeſtändniſſe an die Volksvertretung. 
Das Militär iſt ſchön, es iſt auch koſtſpielig wie alles Schöne, vor allem 
aber iſt's notwendig. Was ſtreitet Ihr um des Kaiſers Bart?“ (Hier 
ſchielte er nach rechts und links, nahm dann den Krug zur Rechten und 
that haſtig einen voklen Zug.) „Ich wiſche mir den Mund und ſtreite nicht. 
Man muß Gott für Alles danken, ſagte jener fromme Mann, dem ſein 
keuſches Weib täglich einen friſchen Kopfſchmuck aufſetzte. Ja, das muß man. 
Eine ideale Form des menſchlichen Lebens iſt das Militärweſen nicht, aber 
warum muß die Form gerade eine ideale ſein? Thut's eine andere nicht 
auch? Man kann ſchweigen und ſtillſitzen und den Feind erwarten, wenn 
man bis an die Zähne gerüſtet iſt. Man kann auch unter Waffen ver⸗ 
dauen, wenn man etwas Geſundes oder überhaupt etwas im Leibe hat.“ 
(Hier nahm er den Krug zur Rechten und hernach vom Nachbar zur Linken 
eine Zigarre, die dieſer gerade angezündet, aber kaum ein wenig zwiſchen 
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den Lippen gehalten hatte.) „Der Krieg und der Mut haben mehr große 
Dinge vollbracht, als die Nächſtenliebe. Tapfer ſein iſt gut. Fragt die 
hübſchen, kleinen, ſchlanken, gelüſtigen Mädchen, was ſie von den Soldaten 
denken, was ſie für eine Anſicht vom Militarismus haben! Sie laſſen ſich's 
ſchmecken und lachen Euch aus: das iſt ihre Antwort. Eine geiſtreiche Ant— 
wort. Und was thut Ihr? Ihr lehnt Euch auf. Auflehnung iſt Sklaven⸗ 
art — und Ihr ſeid doch keine Sklaven, wie ich ſehe. Ihr ſeid Bürger 
eines großen Reichs, eines mächtigen Staates, eines ſtolzen Vaterlandes. 
Alle Menſchen müſſen ſterben; Ihr ſterbt für das Reich, den Staat, das 
Vaterland. Iſt das Mord oder Selbſtmord? Geht mir, keiner bleibt übrig 
auf Erden. Wo der Staat aufhört, verliert ſich der Einzelne und iſt ratlos. 
r 

Er konnte den Satz nicht vollenden. Ein Maßkrug kam geflogen und 
ſchlug ihn mitten auf den Mund. Woher kam das Geſchoß? Vom Tiſch 
der Ungeſpundeten? Oder vom Tiſche der Andern? 

So groß war Jubel und Trubel im Garten, daß die wenigſten den 
Zwiſchenfall merkten. 

Pumpanella erhebt ſinnend den Kopf: 

„Ich habe nicht die Hälfte von dem vernommen, was mein Fantaſio 
mir vorgepredigt. Spätling, der du biſt, heute noch pfingſtlich zu ſchwärmen. 
Zehn Tage nach Pfingſten war Fronleichnam und nach der Prozeſſion geiſt— 
liche Herrentafel, da wurden neunzig Würdenträger der Kirche ausgeſpeiſt 
in der Reſidenz, und ich bin ſtill hinter dem Anrichttiſch geſtanden und 
habe große Augen gemacht. Und auch die Naſenlöcher habe ich weit auf— 
gethan. Mit prachtvollen Blumenſträußen war die Tafel geſchmückt, und 
ihr Duft konzertierte mit dem Geruche der Heiligkeit meiner Gäſte und dem 
wonnigen Brodem der Speiſen, daß die Luft balſamiſch vibrierte in dem 
prunkvollen Saal. Wie wäre dieſer Anblick erbaulich geweſen für das 
gläubige Volk, wie befriedigend für die Aufgeregten, die überall nur Streit 
und Hader und Notſtand und ſoziale Reformen wittern . .. Und alſo lautete 
der Speiſezettel, vermelde ihn Deinen keller- und küchengelehrten Unge— 
ſpundeten: 

Kardinalſuppe — Elbelachs mit holländiſcher Tunke — Ochſenlenden 
gedämpft auf Flämiſch — Junge Kapaunen nach Perigord-Art — Gänſe⸗ 
leberpaſtete — Rehbraten mit Salat — Spargeln — Kalter Pudding nach 
Careme — Gefrorenes: Ananas — Weine: Sherry, Chateau Leorille, 
Geiſenheimer 76er, Ehampagner, Cypern. 

Und wie die neunzig lieben geiſtlichen Herren die Hände erhoben zum 
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lecker bereiteten Mahle und ſalbungsvoll die Weinkelche ſchwangen, da dachte 
ich nicht an Pfingſten und nicht an die Ausgießung des heiligen Geiſtes, 
nicht an die Kirchenverfolgung, nicht einmal an die unausbleibliche Indigeſtion 
weniger leiſtungsfähiger geiſtlicher Mägen .. . Ich that viel Beſſeres ...“ 

Fantaſio: Sag: das Beſte — Du dachteſt an gar nichts. Wie ich Dich 
kenne und verſtehe, kluge Pumpanella! 


| 


Vom Slamme der Helena. 


Die Geſchichte einer Künſtlerliebe. 
Von Arthur Sapp. 
(Berlin.) 


0 Fillibald Harden rückte unruhig auf dem unbequemen Holzſtuhl hin und 
EN her, mit nervös zitternder Hand fuhr er über die feuchte Stirne, jein 
Herz pochte in lebhaften Schlägen. 

Welch ein berückend ſchönes Weib! Immer glutvoller leuchteten ihre 
Augen auf, immer lebhafter wurde ihr Mienenſpiel. 

Seit einem Monat ſaß der junge Mann faſt tagtäglich der ſchönen 
Frau gegenüber, die in Begleitung eines ungefähr zwanzig Jahre älteren 
Herrn, oft auch, wie heute, mit einem kleinen, etwa ſechsjährigen Knaben, 
an milden Abenden eine oder auch zwei Stunden in dem prächtigen, großen 
Garten der Viktoria-Brauerei zubrachte. 

Anfangs hatte Willibald Harden die auffallende Erſcheinung lediglich 
mit dem bewundernden Auge des für alles Schöne ſich begeiſternden Künſtlers 
betrachtet; ihre klaſſiſch reine Geſichtsbildung, die wunderbar fein geformte 
Naſe, die breite, gewölbte Stirne, die großen, tiefdunklen Augen, das raben⸗ 
ſchwarze Haar hatten das künſtleriſch geſchulte Auge des Malers entzückt. 
Immer wieder hatte es ihn des Abends nach dem Garten des großen Ver⸗ 
gnügungslokals in der Lützowſtraße hingezogen, immer wieder hatte er in 
der Nähe ihres Tiſches Platz genommen, um ſich mit ganzer Seele in den 
Anblick des anziehenden Frauenbildes zu verſenken. 

Dann, eines Abends, hatte auch er die Aufmerkſamkeit feines vis-&-vis 
erregt. Er bemerkte, wie ſie ihre Blicke über ihn hingleiten ließ, anfangs 
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zufällig, abſichtslos, wie es dann in plötzlich erwachendem Intereſſe in ihren 
Augen aufflammte und in ihren Mienen immer deutlicher ihr Wohlgefallen 
hervortrat. Offenbar machten ſeine intereſſanten, durchgeiſtigten Züge, ſein 
üppiges, gelocktes, goldblondes Haar und ſeine ſchwärmeriſch leuchtenden 
blauen Augen Eindruck auf ſie. Ihre Blicke hafteten eine Sekunde lang und 
mehr feſt in den ſeinen und heiß ſtieg ihm das Blut in die ſich rötenden 
Wangen. 

Von da ab bildete ſich eine Art ſtillen Verkehrs zwiſchen den Beiden. 
Sie grüßten einander mit den Augen beim Kommen, er trank ihr gelegent- 
lich aus ſeinem Glaſe zu, indem er es mit einer diskreten, kaum merklichen 
Neigung gegen ſie erhob. Wenn ſie ſich zum Gehen anſchickte, ſo traf ihn 
zu einem „Lebewohl“ ihr letzter Blick, während er das Taſchentuch an die 
Augen führte, zum Zeichen, daß ihn ihr Scheiden betrübe. 

Die Blicke, welche man mit einander wechſelte, wurden von Tag zu 
Tag glühender und ausdrucksvoller, immer leidenſchaftlicher rollte es in des 
Malers heißblütigem jungen Herzen auf und immer ungeſtümer regte ſich 
in ihm der Wunſch, der ſchönen Unbekannten näher zu treten. Noch niemals 
hatte dieſes Begehren ſo heftig von ihm Beſitz genommen, wie heute. Noch 
nie hatten ihre Blicke eine ſo gährende Unruhe in ihm erzeugt, wie an 
dieſem Abend. War es die Wirkung des Bieres, von dem er heute in 
haſtigeren Zügen trank als ſonſt, oder war es der Einfluß ihrer Augen, 
die ſich erſt tief in die ſeinen bohrten und ſich dann mit einem unbeſchreiblichen 
Ausdruck zu den Bäumen, zu den blauen, mit unzähligen funkelnden Lichtern 
beſäeten Firmament aufſchlugen, als wollten ſie ihm ſagen: „Ich liebe Dich 
ſchwärmeriſch! Ich liebe Dich unendlich!“ Es kam wie ein Rauſch über ihn 
und in der ihn plötzlich ungeſtüm erfaſſenden Aufwallung riß er ein Wortes 
feuille aus der Taſche, entnahm demſelben einen Bleiſtift und eine Viſiten⸗ 
karte und ſchrieb nach kurzem Nachdenken mit zitternder Hand folgende Zeilen: 

„Meine Gnädigſte! Verzeihen Sie einem Wahnſinnigen, einem von Ihrer 
Schönheit Berauſchten, der Ihnen die Bitte vorträgt, ihn mit einem fünf 
Minuten langen Gehör zu begnaden. Wann? Morgen Nachmittag vier Uhr. 
Wo? Conditorei, Ecke der Potsdamer: und Steglitzerſtraße. Bitte! bitte!“ 

Durch ein paar unter den geſenkten Augenlidern hervorſpähende Blicke 
überzeugte er ſich, daß ſie ſein Thun beobachtete. Verwunderungsvolles 
Staunen las er in ihren Mienen, aber auch erwartungsvolles Intereſſe. 
Es war ihm, als liefe ein freudiges Zucken über ihr Geſicht. 

Jetzt faltete er die Karte, heftete den Blick bittend auf ſie und ließ 
dann die Augen langſam in den Garten, zu dem breiten Kieswege hinüber⸗ 
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Sie verſtand ihn offenbar — aber ablehnend bewegte ſie leiſe, ganz 
leiſe, nur für ihn bemerkbar und verſtändlich, das Haupt. 

Er erſchrak. Sie weigerte es ihm? Sie nahm ihm ſeine Kühnheit übel? 

Glühender, dringender, flehender blickte er hinüber. Und nun — wie 
ein Feuerſtrom ſchoß ihm das Blut zum Kopfe empor — nun ſah er, wie 
ſie lächelte, gewährend lächelte und wie ſie ihrem Begleiter etwas zuflüſterte, 
worauf dieſer mit einem ſtummen Neigen des Kopfes antwortete. 

Sie ſtand auf, faßte den Knaben, der neben ihr geſeſſen, an der Hand 
und ſchritt langſam, promenierend, anſcheinend mit vollem Intereſſe nach den 
Tiſchen rechts und links blickend, den Weg hinab, der in verſchiedenen 
Windungen durch den Garten führte. 

Alle ſeine Selbſtbeherrſchung mußte der leidenſchaftlich erregte junge 
Mann aufbieten, um nicht ſogleich aufzuſpringen und ihr nachzueilen. Volle 
fünf Minuten noch hielt er ſich auf ſeinem Stuhl zurück, während jeder Nerv 
in ihm bebte, jede Muskel in ihm zuckte. Endlich erhob auch er ſich, nach— 
dem er zuvor einen beobachtenden Blick zu dem einſamen Herrn an dem 
anderen Tiſch hinübergeworfen. Eine Zeitung vor ſich, ſaß dieſer, offenbar 
ohne die geringſte Ahnung der um ihn ſich abſpielenden Vorgänge; er hatte 
zweifellos mehr Verſtändnis für das Intriguenſpiel der Politik, als für das 
der Liebe. 

Sich mühſam zu einem langſamen, ſchlendernden Schritt zwingend, ging 
Willibald Harden denſelben Weg hinab, auf dem ſeine intereſſante Nachbarin 
ihm voraufgeſchritten. Er ſah, wie ſie Kehrt machte und ihm entgegenkam. 
Das Herz ſchlug ihm zum Zerſpringen. Eine Anwandlung von Zaghaftigkeit 
nahm plötzlich von ihm Beſitz. Sollte er es wirklich wagen? War ſein 
Vorhaben nicht doch gar zu waghalſig-kühn, zu außergewöhnlich keck? 

Näher und näher kam ſie ihm. Sie ſchien ihn noch garnicht bemerkt 
zu haben, denn noch immer wanderten ihre Blicke beobachtend zwiſchen den 
Tiſchen längs des Weges hin und her. Seine Erregung erreichte einen 
qualvollen Grad. Das heftige Hämmern des Herzens beengte ihm den 
Atem, kalter Schweiß trat ihm auf die Stirne. Nein, nein, er that es nicht, 
er konnte es nicht! 

Schon wollte er das Papierröllchen, das er in der krampfhaft geſchloſ— 
ſenen Rechten hielt, zu Boden fallen laſſen, als er gewahrte, daß ſie ihre 
am Körper hinabhängende linke Hand mit der inneren Fläche nach außen 
drehte und leicht krümmte. Auch ihren Kopf wandte ſie jetzt zu ihm herum 
und den Blick heftete ſie feſt und mit einem nicht mißzuverſtehenden Ausdruck 
auf ihn. 

Und unter der Einwirkung dieſes Blickes packte ihn eine krampfhafte 
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Entſchloſſenheit. Gerade jetzt befanden ſie ſich auf gleicher Höhe; dicht an 
ihr vorübergehend, näherte er ſeine Hand der ihren. Er fühlte, wie ſie die 
ihr dargebotene Karte erfaßte, er fühlte einen haſtigen, lebhaften Druck ihrer 
Finger und erleichtert atmete er auf. 

Gott ſei Dank! Es war geſchehen — gelungen und niemand von den 
Hunderten von trinkenden, lachenden Gäſten ſchien es bemerkt zu haben. — 

Die nächſten Wochen verlebte der Maler wie im Rauſche. Seine 
Bewunderung der ſchönen Frau hatte ſich zu einer tiefen Leidenſchaft ge— 
ſteigert, die ihn ganz beherrſchte, die all' ſeinem Denken und Sinnen die 
Richtung gab. Unzählige Male hatte er ſie porträtiert: mit dem Bleiſtift, 
mit Kreide, in Aquarell, und auch auf einem neuerdings begonnenen Olbilde 
waren ihre lieblichen Züge, ihre reizvolle, ſchlanke Geſtalt mit den üppig 
gerundeten Formen vertreten. Aber es ſchien, als ob ihm dieſe eine Kunſt 
nicht genügte, die Geliebte zu verherrlichen, denn auch auf das Gebiet der 
Schweſterkunſt Poeſie hatte er ſich hinüber gewagt und in ſchwungvollen, 
glühenden Verſen die heißen Empfindungen ſeines Herzens ausgeſtrömt. 

Es war die erſte große Leidenſchaft ſeines Lebens und mit aller Glut 
feines heißblütigen, überſchäumenden Künſtler-Naturells gab er ſich dieſem 
Gefühl hin, das ihn die Zukunft in roſigem Licht erblicken ließ und das 
ſeinem Leben Glanz und Sonnenſchein verlieh. Entbehrungsvoll und freudlos 
waren die Tage ſeiner Kindheit und erſten Jugend verlaufen. Not und 
Sorge waren ihm vorzeitig genaht und der Kampf ums Daſein hatte ihn 
früh ernſt gemacht. Mit deſto ſtärkerem Ungeſtüm machten ſich jetzt die 
Forderungen des Herzens, die bis dahin die Arbeit und die Sorge zurück— 
gedämpft, geltend und alles, was an Poeſie und Begeiſterungsfähigkeit die 
Natur in ſeine Bruſt gelegt, blühte und loderte unter dem Einfluß dieſer 
Liebe auf. 

Einen Schatten in ſein junges Liebesglück warf der Umſtand, daß die 
Geliebte in unwürdigen Banden ſchmachtete. Sie war die Gattin jenes 
älteren Herrn, den er an ihrer Seite im Garten der Victoria-Brauerei erblickt 
und ihren kurzen Andeutungen und Bemerkungen mußte er entnehmen, daß 
ſie von ihren armen, egoiſtiſchen Eltern gezwungen worden, dem wohl— 
habenden Wittwer und Vater eines Knaben aus erſter Ehe ihre Hand zu 
reichen. 

Seine Leidenſchaft machte den jungen Künſtler nicht träg in der Aus— 
übung ſeiner Kunſt. Im Gegenteil, mit Feuereifer arbeitete er an einem 
großen Gemälde, das er ſchon ſeit Monaten auf der Staffel hatte, denn 
auf ihm baſierten alle ſeine Zukunftspläne. Ein wonnevolles Vergnügen 
gewährte es ihm, in verlockenden Zukunftsträumen zu ſchwelgen. Mit dem 
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Honorar, das ihm ſein Bild eintragen werde, wollte er ihr und ſich das 
Paradies gewinnen. Weit, weit weg würden ſie miteinander gehen, in 
wärmere, von der Natur begnadetere Gegenden. Welch' ein Götterleben 
das werden würde! Niemand würde mehr zwiſchen ihnen ſtehen, nie mehr 
brauchten ſie ſich zu trennen. Jede Stunde, jede Minute würde er ſie in 
feiner Nähe haben, in ihre beſtrickenden Augen blicken, den ſüßen Klang 
ihrer Stimme hören können. 

So oft er mit dem ſtereotypen Satze begann: „Wenn ich erſt mein 
Gemälde verkauft haben werde —“, der alle ſeine begeiſterten Schilderungen 
des erträumten Edens einleitete, lehnte ſie ſich, ein Lächeln auf den ſchwel⸗ 
lenden, roten Lippen, in ihren Seſſel zurück und hörte ihm ſchweigend zu. 
Nur wenn ſeine Phantaſie einen gar zu kühnen Flug nahm, unterbrach ſie 
ihn mit einem lauten Auflachen und mit dem ernüchternden Ausruf: „Du 
biſt doch ein rechter Phantaſt!“ 

Wohl fuhr er dann unwillig auf: ob ſie ſeiner Kraft nicht vertraue, 
oder nicht an die Beſtändigkeit ſeiner Liebe glaube — aber ſie wußte ein 
nie verſagendes Mittel, feinen Ärger im Keim zu erſticken. Sie fuhr ihm 
mit ihrer ſchmeichelnden kleinen Hand über die unmutig gefurchte Stirne und 
verſchloß ihm den ſcheltenden Mund mit verſöhnenden Küſſen. 

Eines Tages, als ſie zu der verabredeten Stunde ſein Atelier betrat, 
ſtürzte er ihr wie ein Berauſchter, mit hochrotem Geſicht, ſtrahlenden Augen 
und wirrem Haar entgegen. 

„Hurra! Victoria! Es iſt erreicht!“ rief er ihr jubelnd zu und erfaßte 
ſie mit beiden Händen, hob ſie wie ein Kind hoch in die Höhe und trug 
ſie wie im Triumphe durch den weiten Raum. Vergebens ſchalt und bat 
ſie, wies auf ihre neue Robe hin, die er unbarmherzig zerknitterte, er gab 
ſie nicht eher frei, als bis er ſich ganz außer Atem gelaufen und geſchrieen 
hatte. 

Argerlich warf ſie ſich auf einen Seſſel und zeigte eine ſchmollende 
Miene. Er aber achtete in ſeiner Ekſtaſe nicht darauf; vor ihr in die Kniee 
ſtürzend und das von Liebe und Glück lodernde Geſicht zu ihr emporhebend, 
rief er: „Freue Dich, Geliebte, Königin meines Herzens, Ideal meiner Seele! 
Hier zu Deinen Füßen lege ich ihn nieder den Schatz, der Dir die Freiheit 
verbürgt und mir das Glück!“ 

Er zog eine Ledertaſche hervor und warf ſie mit frohlockender Gebärde 
auf das Kiſſen hin, auf das ſie ihre Füßchen geſetzt hatte. 

Arger und Verdruß ſchwanden mit einem Male aus ihrer Miene und 
lebhaft intereſſiert beugte ſie ſich nieder, um die gefüllte Taſche aufzuheben. 

„Du haſt Dein Bild verkauft?“ fragte ſie und nachdem er lächelnd, 
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ſtrahlend, mit einer ſtolzen Bewegung ſeines Hauptes bejaht, fügte ſie neu⸗ 
gierig hinzu: „Wieviel iſt es?“ 

„Sieh ſelbſt zu!“ forderte er auf und heftete den Blick triumphierend, 
ſiegesgewiß auf ſie. 

Haſtig öffnete ſie, ein ziemlich dickes Paket Banknoten fiel ihr in die 
Hände. Sie entfaltete es: „Hundertmarkſcheine!“ 

Es war ein Ausdruck von Enttäuſchung, der bei dem Anblick der 
blauen Kaſſenſcheine blitzſchnell über ihr Geſicht huſchte. Doch eilends begann 
fie zu zählen: „Eins, zwei, drei, vier, fünf ... dreißig! Dreitauſend Mark! 
Und das iſt alles?“ 

Sie ſagte das in einem ſo merklichen Ton der Geringſchätzung, daß er 
verletzt emporſprang. 

„Dreitauſend Mark — iſt das nicht ein Vermögen?“ rief er. „Nie habe 
ich ſoviel Geld beiſammen geſehen! Jubelt denn nicht Dein Herz auf, bei 
dem Anblick dieſes Schatzes, der mich in den Stand ſetzt, Deine Feſſeln zu 
brechen, Dich fortzuführen in die Freiheit, zum Glück?“ 

Und mit dem frohen Eifer des ſich an Luftſchlöſſern ergötzenden Kindes 
fuhr er fort: „Morgen, ſpäteſtens übermorgen reiſen wir. Nur das Not⸗ 
wendigſte von Deinen Sachen raffe zuſammen! Nach Italien führe ich Dich, 
nach dem ſchönen Lande meiner Träume, wo ein paradieſiſches Leben unſrer 
wartet.“ 

Wieder leuchtete ſein Antlitz, als huſche ein Sonnenſtrahl darüber hin 
und ſeine Augen ruhten verzückt auf ihr. 

Sie blickte ihn eine Weile ſchweigend und kopfſchüttelnd an. Dann 
ſagte ſie, während ſie ſich erhob und einen Arm koſend um ſeine Schulter 
wand: „Du biſt und bleibſt ein rechtes Kind — ein Phantaſt, ein Schwärmer! 
Aber wie gut Dir das ſteht! Entzückend! Wie lieb Du ausſiehſt, wenn Du 
ſo in Feuer und Begeiſterung gerätſt! Mein heißblütiger Rafasl!“ 

Sie beugte ſich vor, legte auch den anderen Arm um ſeine Schulter 
und näherte ihre Lippen den ſeinen. Er aber löſte heftig ihre Arme von 
ſeinen Achſeln und glühend vor Aufregung ſtieß er heraus: „Du glaubſt 
doch nicht, daß ich ſcherze? Lange genug habe ich mich geſehnt nach dem 
Augenblick, den unwürdigen Verhältniſſen, unter denen wir Beide ſchmachten, 
ein Ende zu machen. Wie furchtbar, jeden Tag Dich fortgehen zu ſehen — 
in ſein Haus, zu ihm! Keine Macht der Erde ſoll mich jetzt zurückhalten, 
Dich ihm zu entreißen, dem Tyrannen, der Dich mit ſeinem Gelde gekauft, 
der —“ 

„Hu⸗hu⸗hu!“ Sie unterbrach ihn, indem ſie ihm mit ihrer Hand den 
Mund verſchloß. „Nur nicht gleich wieder Feuer und Flamme!“ 


952 Zapp. 


Sie ſetzte ſich und zog ihn an der Hand auf einen neben dem ihrigen 
ſtehenden Seſſel nieder. „Nun ſei einmal vernünftig und laß uns ein 
ruhiges Wort mit einander ſprechen! Wie lange werden Deine dreitauſend 
Mark reichen? Drei, höchſtens fünf oder ſechs Monate und dann?“ 

Sie blickte ihm feſt in das Geſicht, in der Erwartung, er werde nun 
kleinmütig die Augen ſenken, aber ſie täuſchte ſich ganz und gar. 

„Dann werde ich ein neues Bild fertig haben und es verkaufen, wie 
dieſes,“ anwortete er mit dem Optimismus ſeines Liebes-Enthuſiasmus. 

„Und wenn Du keinen Käufer findeſt?“ 

Auch diesmal hielt er ihren forſchenden Blick aus, während er begeiſtert 
ausrief: „Dann werden wir uns töten. Tauſendmal beſſer zu ſterben, 
vereint zu ſterben, als ſo weiterzuleben wie bisher!“ 

Wieder warf er ſich, von ſeinem leidenſchaftlichen Gefühl hingeriſſen, 
ihr zu Füßen. „Ich bitte Dich, ich beſchwöre Dich, laß die kleinlichen 
Bedenken! Meine Liebe wird Dich reich entſchädigen für das, was Du an 
äußerem Glück um meinetwillen aufgiebſt. Drängt Dich denn nicht jeder 
Schlag Deines Herzens, jede Regung Deiner Seele fort von ihm? Betrach- 
teſt Du denn die Trennung von ihm nicht wie eine Erlöſung?“ 

Sie fuhr ihm mit der Hand über die Stirne, die in der furchtbaren 
Erregung, die ſich ſeiner bemächtigt, feucht geworden war und ſtrich die ihm 
wirr ins Geſicht hängenden Locken zurück. 

„Aber warum denn?“ ſprach ſie in ruhigem, unbewegtem Ton, der 
einen ſchneidenden Kontraſt zu ſeiner Leidenſchaftlichkeit bildete: „Mein Mann 
iſt gut gegen mich, er erfüllt mir jeden Wunſch. Warum alſo eine unnötige 
Anderung herbeiführen? Warum mir Not und Entbehrungen auferlegen?“ 

Er ſprang empor, als wären ihre Worte Schläge geweſen, die ihn ins 
Geſicht getroffen. 

„Lucie — Weib!“ rief er, während er ſich exaltiert mit beiden Händen 
in die Haare fuhr. „Mache mich nicht wahnſinnig! Du kannſt das nicht im 
Ernſt gemeint haben. Du kannſt Dich nicht wohl fühlen in dieſem Sumpf 
von Lüge und Verſtellung. Entweder Du liebſt mich — und dann wirſt 
Du mir mit Freuden, mit Entzücken folgen — oder Du liebſt mich nicht 
und dann begreife ich nicht, warum Du überhaupt — —“ 

Er brach jäh ab, ſchlug die Hände vor ſein in tiefſter Bewegung 
zuckendes Geſicht, und dem heftigen Auf- und Niederwogen ſeiner Bruſt 
konnte man anſehen, wie es in ſeiner Seele gährte und ſtürmte. 

Sie umſpannte ſchmeichleriſch ſeine Handgelenke und verſuchte, ſein 
Geſicht zu enthüllen, während ſie beſchwichtigenden Tones ſagte: „Nimm 
doch Vernunft an, Willy! Ob ich Dich liebe! Wie kannſt Du daran zweifeln? 
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Aber mich macht die Leidenſchaft nicht blind. Warum nicht alles belaſſen, 
wie es iſt? So ſei doch klug und füge Dich!“ 

Mit einer ungeſtümen Bewegung machte er ſich los von ihr, ſodaß ſie 
ein paar Schritte zurücktaumelte. 

„Halt! Kein Wort weiter!“ ſchrie er im heftigſten Zorn, während er 
am ganzen Körper erbebte. „Deine Zumutung iſt eine ſchimpfliche Beleidigung 
für mich. Begreifſt Du denn nicht, daß ſich jede Regung meines Innern 
empört gegen die ſchändliche Rolle, welche Du mir zuteilſt? Entweder Du 
entſchließeſt Dich, mir anzugehören, mir ganz allein, mit mir Glück und 
Unglück zu teilen, wie es die Pflicht der Frau iſt, die liebt — oder —“ 

„Oder?“ Sie rief es höhnend und trat ihm einige Schritte näher, ihm 
feſt ins Auge ſehend. Die Szene fing an, ſie zu langweilen, ſeine Heftig— 
keit hatte ihren Unmut erregt. 

Er atmete tief auf, bevor er fortfuhr: „Oder ich muß annehmen, daß 
Du mich überhaupt nicht liebſt, daß Du mich nie geliebt haſt, daß“ — der 
Zorn packte ihn ſo gewaltig, daß er laut mit den Zähnen knirſchte — „daß 
ich nicht's geweſen bin, als Dein Spielzeug, Dein —“ 

Er blickte auf ſie, die in ihrer ſinnverwirrenden Schönheit dicht vor 
ihm ſtand, die dämoniſch funkelnden Augen verführeriſch auf ihn gerichtet. 
Und heiß flammte noch einmal die Leidenſchaft in ihm auf, der Schmerz, ſie 
zu verlieren, die er liebte mit aller Inbrunſt, mit aller Kraft ſeines ſtarken 
Naturells, in der ſich alle Süßigkeit, alle Wonne des Lebens für ihn ver— 
körperte, beſänftigte noch einmal feine zornige Erregung, ſtimmte weich und 
mild: „Nein, es kann ja nicht ſein, es iſt nicht möglich, daß Du ein frivoles 
Spiel mit mir getrieben. Lucie, ich flehe Dich an, ich beſchwöre Dich, 
komme zu Dir, beſinne Dich! Wenn Du mich liebſt, ehrlich aufrichtigen 
Herzens, wie ich Dich liebe, ſo kannſt Du nicht einen Augenblick Bedenken 
tragen, mit mir zu gehen. Ich müßte ſonſt denken —“ 

Wieder brach er jäh ab, als würde es ihm zu ſchwer, den gräßlichen 
Gedanken auszuſprechen. 

Sie zuckte mit den Schultern, drehte ſich auf dem Abſatz herum und 
machte ein paar Schritte nach der Thür zu. „Denke, was Du willſt,“ 
ſagte ſie ſehr kühl und ſehr ruhig. „Du biſt ein Träumer! Mit Dir iſt nicht 
zu reden, wenigſtens heute nicht. Vielleicht haſt Du Dich bis morgen er— 
nüchtert — adieu!“ 

Mit einem Satze war er an ihrer Seite und hielt ſie an ihren Armen 
zurück. 

„Halt! Wir wollen heute zu Ende kommen — ſo oder ſo!“ Seine 
Augen hatten ſich unnatürlich weit geöffnet und flammende Blitze ſchoſſen ihr 
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daraus entgegen. Sie aber ließ ſich nicht einſchüchtern, keine Muskel zuckte 
in ihrem Geſicht; nur ihre Arme bewegte ſie heftig, um ſich von dem Griff 
ſeiner Hände zu befreien. 

„Du weigerſt Dich alſo,“ ſtieß er ziſchend zwiſchen den aufeinander⸗ 
gepreßten Zähnen hervor — „mir zu folgen? Sprich: ja oder nein!“ 

„Ja — ja — ja! Jetzt weißt Du es und nun laß mich los, Du wilder 
Menſch, Du thuſt mir weh!“ 

Er konnte nun nicht länger an der Frivolität ihrer Natur zweifeln, 
nicht daran, daß er ſeine große, heiße Liebe an ein vollkommen unwürdiges 
Geſchöpf verſchwendet, das gar nicht imſtande war, die Tiefe ſeines Gefühls 
zu verſtehen und zu erwidern. 

Er ſtieß ſie ſo heftig von ſich, daß ſie taumelnd gegen die Thür ſchlug. 

„So geh', Dirne!“ 

Sie blickte ſich mit einem Ausdruck von Haß und Furcht nach ihm um 
und verließ, ein Schimpfwort murmelnd, haſtig, fliehend das Atelier. 

Der aufs tiefſte empörte Mann fuhr wie ein Raſender durch das 
Zimmer, ſchleuderte einen Seſſel, der ihm im Wege ſtand, mit dem Fuße 
von ſich, ergriff einen Malſtock, der an einer Staffelei lehnte und brach ihn 
in zwei Stücke, die er heftig zu Boden warf. Die Enttäuſchung war eine 
zu ſtarke, zu jähe geweſen. Alles Selbſtgefühl bäumte ſich in ihm auf. 
Das Bewußtſein, getäuſcht, genarrt zu ſein, die Empfindung, einem herzloſen 
Weibe zum Spielball ihrer frivolen Laune gedient zu haben, entfachte eine 
grenzenloſe Wut in ihm. Er hätte ſie zermalmen, zerbrechen können, wie 
er jetzt alles, was ihm in die Hände geriet, zerbrach, vernichtete. 

„Genugthuung! Rache!“ ſchrie es in der gefolterten Bruſt auf. 


* * 
* 


Es war am Vormittag des nächſten Tages. Der Rentier, Herr 
Schröder, ſaß, Zeitung leſend, in dem Salon ſeiner prunkvoll eingerichteten 
Wohnung, als ihm der Maler, Herr Harden, gemeldet wurde. Neugierig 
blickte er dem Eintretenden entgegen, deſſen Name ihm völlig unbekannt war. 

Der junge Maler ſah blaß und abgeſpannt aus. Ein nervöſes Zucken 
überflog von Zeit zu Zeit ſein düſter gefurchtes Geſicht. 

„Ich habe Ihnen eine Eröffnung ſehr eigentümlicher und peinlicher Art 
zu machen,“ nahm er das Wort, „die Sie überraſchen, ja, im erſten Augen⸗ 
blick in hohem Grade befremden wird. Aber nach reiflicher Überlegung bin 
ich zu der Anſicht gekommen, daß das der beſte Weg iſt, Ihnen und mir 
Genugthuung zn verſchaffen.“ 

Der Sprechende atmete ein paarmal tief auf, und nachdem er ſich 
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auf dem ihm angebotenen Seſſel niedergekaſſen, fuhr er unter der gefpannten 
Aufmerkſamkeit des Anderen fort: 

„Noch vor Kurzem, mein Herr, haßte ich Sie, da ich glaubte, daß Sie 
Lucie, Ihre Frau, unter Anwendung unwürdiger Mittel gezwungen, die 
Ihre zu werden und in dieſem Glauben wehrte ich der heftigen Liebe, die 
mich zu dem dämoniſch⸗ſchönen Weibe hinzog, nicht. Ich hielt es für mein 
Recht, ſie Ihnen zu nehmen, ſie fortzuführen und aus der Ferne mich mit 
Ihnen auseinander zu ſetzen. Es war meine Abſicht, meine Beziehungen zu 
Lucie nachträglich zu legitimieren. Nun aber muß ich ſehen, daß ich belogen 
und, nicht minder wie Sie, ſchändlich betrogen bin, daß ich, wie Sie, das 
Opfer eines herzloſen und gewiſſenloſen Weibes bin. Wie ein Spielzeug, 
deſſen man überdrüſſig geworden, ſtößt ſie mich von ſich — die Elende!“ 

Herr Schröder war ſchon bei den erſten Worten ſeines Beſuchs von 
ſeinem Sitze aufgefahren; in ſeinen Blicken miſchten ſich Schrecken und 
Beſtürzung, Zweifel und Zorn. Aber mit gewaltiger Willensanſtrengung 
zwang er die in ihm gährende Erregung nieder, nur ſein Geſicht war furchtbar 
bleich geworden, ſeine Mienen zeigten einen kalten, unbewegten Ausdruck. 
Nachdem er ein paarmal nachdenklich auf und abgeſchritten, trat er wieder 
vor den Maler hin. 

„Und das alles, was Sie mir da mitteilen, iſt Wahrheit? Sie leiden 
nicht, ich will ſagen, an Hallucinationen?“ 

„Mein Herr!“ brauſte der Angeredete auf und erhob ſich haſtig. „Ich —“ 

Der Andere aber ſchnitt ihm das Wort ab: „Und das Motiv Ihres 
ſehr, ich will ſagen, außergewöhnlichen Schrittes —?“ 

„Das Motiv meiner Handlungsweiſe iſt die Empörung des Mannes 
über den frivolen, gewiſſenloſen Sinn des Weibes, das mit Männerleben 
ſpielt als wären es Kieſel. Wieviel ſtolze, ſchaffensſtarke Manneskraft hat 
das Weib in der Blüte geknickt von Helena an bis herab zu dieſem Weibe! 
Aber ich will ſie hindern, noch Anderen das zu thun, was ſie uns gethan. 
Ich will mir die Genugthuung bereiten, eine Dirne, die ſich in den Schein 
der Wohlanſtändigkeit hüllt, zu entlarven, einer Schlange den Kopf zu zer⸗ 
treten. Deshalb, mein Herr, bin ich zu Ihnen gekommen, deshalb habe ich 
offen und ohne Scheu zu Ihnen geſprochen.“ 

Der Altere hatte den Jüngeren ſchweigend und, leiſe den Kopf bewegend, 
angehört. Wieder ſtiegen Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit des Mannes 
in ihm auf, der ihm ſo Unerhörtes in ſo unerhörter Weiſe mitteilte. Es 
drängte ihn, ſich Gewißheit zu verſchaffen. Mit haſtigen Schritten ging er 
zur Thür des Nebenzimmers, öffnete und rief den Namen ſeiner Frau 
hinein. Nach wenigen Minuten erſchien die Gerufene, ahnungslos trat ſie 
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über die Schwelle. Kaum aber hatte ſie den Maler erblickt, der ſie mit 
ſeinen glühenden Blicken durchbohrte, als ſie in heftigem Schreck zurückprallte 
und jäh die Farbe wechſelte. 

Schon dieſer Vorgang überzeugte den aufmerkſam beobachtenden Gatten 
von der Schuld ſeiner Frau, auch ihr Verhalten, als er ſich jetzt fragend 
an ſie wandte, war geeignet, ſie zu belaſten. 

„Du kennſt dieſen Herrn?“ 

„Nein — das heißt, ich erinnere mich, ihn einige Male geſehen zu 
haben im Garten der Victoria-Brauerei.“ 

„Und im übrigen ſtehſt oder ſtandeſt Du in keinerlei Beziehungen zu 
ihm?“ 

„Nein!“ Sie rief es heftig und blickte voll geheimer Unruhe abwech— 
ſelnd auf den Maler, deſſen Miene eine unendliche Verachtung ausdrückte, 
und auf ihren Gatten. „Behauptet er das?“ fügte ſie lauernd hinzu, und 
dicht an den älteren Mann herantretend, ſchlang ſie ſchmeichleriſch beide Arme 
um ſeinen Hals: „Glaube ihm nicht — alles iſt erlogen, was er ſagt, alles!“ 

Der betrogene Gatte wehrte die Heuchelnde rauh von ſich ab, ergriff 
ſie an den Händen und führte ſie wieder dem anderen Zimmer zu. Zurück 
kommend ſank er, wie darniedergeſtreckt von dem, was er erfahren, auf einen 
Seſſel hin. 

Schweigend betrachtete ihn der Maler eine Weile, um dann in ſeiner 
erregten Weiſe hervorzuſprudeln: „Was werden Sie thun? Töten — nicht 
wahr? Was mich betrifft, ſo bin ich bereit, Ihnen jede Genugthuung zu 
geben.“ 

Der Angeredete lächelte ſchmerzlich, während er entgegnete: „Sie irren, 
junger Mann. Ich bin keine heißblütige, extravagante Künſtlernatur. Meine 
Handlungen bewegen ſich immer innerhalb der geſetzlichen, herkömmlichen 
Bahnen. Das ungetreue Weib wird noch heute mein Haus verlaſſen, ich 
ziehe meine Hand von ihr ab. Die Notwendigkeit zu arbeiten und zu darben, 
wird ihre Strafe ſein. Außerdem werde ich die gerichtliche Scheidung be— 
antragen und auch in meinem Verfahren gegen Sie, mein Herr, werde ich 
von dem durch das Geſetz vorgezeichneten Wege nicht abweichen.“ 

Der Maler ſtarrte den Sprechenden überraſcht an, aufs tiefſte be- 
fremdet, verwirrt, unfähig zu irgend einer Erwiderung und die Überzeugung 
bemächtigte ſich ſeiner, daß eine unüberbrückbare Kluft lag zwiſchen ſeinen 
Empfindungen und Anſchauungen und denen des ihm äußerlich ruhig und 
gefaßt gegenüberſtehenden Mannes. Nie würden ſie ſich miteinander ver⸗ 


ſtändigen können. 
* * 
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Während der nächſten Wochen lebte Willibald Harden in einer an 
Wahnſinn grenzenden Erregung. Er hatte in Erfahrung gebracht, daß die 
von ihrem Gatten Vertriebene in der Wohnung einer Verwandten, einer 
jungen Wittwe, die ſich kärglich durch Weißnäherei ernährte, Zuflucht geſucht 
und gefunden. Wie ein ſchleichendes Fieber gährte es in den Adern des 
Ruheloſen. Trotz aller Verachtung, trotz des glühenden Haſſes, den er dem 
leichtſinnigen, ſchönen Weibe gegenüber empfand, wurde er von einer unüber- 
windlichen Eiferſucht hin und hergetrieben. Seine krankhaft erregte 
Phantaſie malte ihm allerlei marternde Bilder, die ihn nicht zur Ruhe, 
nicht zur Arbeit kommen ließen. Er ſah Lucie hungernd und notleidend, er 
ſah, wie die Verſuchung an ſie herantrat und ſchaudernd, mit qualvoll 
pochendem Herzen, den kalten Schweiß auf der Stirne, ſprang er auf, um 
auf die Straße zu eilen. Stundenlang irrte er vor ihrem Hauſe auf und 
ab. Ging ſie aus, ſo folgte er ihr, um auszukundſchaften, was ſie that, 
wie ſie lebte. 

Nur ſelten verließ ſie ihre Wohnung, nur um in das Geſchäft zu gehen 
und die Arbeit abzuliefern, mit der ſie ihre zarten, weißen Finger verdarb. 

Von Tag zu Tag wuchs des Unglücklichen Raſtloſigkeit, ſeine folternden 
Träume kehrten immer häufiger wieder und tief und tiefer fraß ſich der 
Gedanke in ſeine Seele: Lieber ſie töten, als zugeben, daß ſie noch tiefer ſank. 

Eines Tages beobachtete er, wie ſie in Begleitung ihrer Couſine aus⸗ 
ging, nicht wie ſonſt, in beſcheidener Kleidung, ihre Arbeit in der an ihrem 
Arm hängenden Taſche, ſchnell durch die Straßen huſchend, den unzu— 
friedenen, freudloſen Blick der Erde zugekehrt, ſondern in prunkvoller Toilette, 
mit Geſchmeide behangen, das Haupt kokett erhoben, in jeder ihrer ſtrahlen— 
den Mienen frohe Erwartung, die Gier nach Freude und Luft. 

Er folgte ihnen, ſah, wie ſie an der nächſten Straßenecke eine Droſchke 
beſtiegen und ſprang in einen der anderen Wagen, um ihre Spur nicht zu 
verlieren. Die Fahrt ging nach dem Tiergarten, nach dem Krollſchen 
Theateretabliſſement. Wenige Minuten nach ihnen betrat er den glänzend 
erleuchteten, mit einem eleganten Publikum gefüllten Garten. 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit, quälenden Argwohn im Herzen, beob- 
achtete er jeden Schritt, jede Miene der ahnungslos durch den Garten 
promenierenden Frauen. Er ſah, wie ſie, ein herausforderndes Lächeln auf 
den Lippen, kokett um ſich blickend, durch die Menge ſchritten, hie und da 
die Aufmerkſamkeit vorübergehender Herren erregend. Als das elektriſche 
Geläut zur Vorſtellung rief, folgte er ihnen in den Theaterraum; er bemerkte, 
wie ſie auch hier, anſtatt den Vorgängen auf der Bühne ihr Intereſſe zu 
widmen, ihr kokettes Spiel betrieben. Beſonders waren es zwei in der 
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einen der beiden Proſceniumslogen ſitzenden Herren, die ſie zum Zielpunkt 
ihrer Operngläſer gewählt zu haben ſchienen, mit denen ſie Blicke und viel⸗ 
ſagendes Lächeln tauſchten. Ein heftiger Zorn packte den Beobachtenden, 
heiß drängte ſich ihm das Blut zum Kopfe und ſeine Pulſe klopften wie im 
Fieber. 

Während der nächſten Zwiſchenaktspauſe nahm die Komödie ihren 
Fortgang. Vor dem Beginn des letzten Aufzugs bemerkte der Maler, wie 
ein Logenſchließer des Theaters an die Damen herantrat, ihnen zwei Viſiten⸗ 
karten einhändigte und ſich eines Auftrages entledigte, der von Beiden mit 
freundlichem Kopfnicken erwidert wurde. Diesmal kehrte Harden nicht in 
den Theaterraum zurück; es wäre ihm unmöglich geweſen, ruhig an ſeinem 
Platze zu verharren, während ein furchtbarer Sturm in feiner Seele er- 
brauſte, während jeder Nerv in ihm ſich ſpannte, jede Fiber ſeiner Seele 
vor heftigſter Erregung erzitterte. 

Er verließ den Garten, trat auf die Straße hinaus und ſchritt mit 
nervös⸗haſtigen Schritten, die Zähne feſt aufeinander beißend, vor dem 
Portal auf und ab. 

Endlich war die Vorſtellung zu Ende. Zahlreiche Menſchen ſtrömten 
an dem Wartenden vorüber, der ſich jetzt im dunklen Hintergrunde hielt. 
Da plötzlich fuhr es wie ein Schlag durch ſeinen Körper, ſeine Augen 
drängten ſich unnatürlich weit aus ihren Höhlen hervor, ſeine Rechte griff 
haſtig, heftig in die Bruſttaſche feines offenen Rockes. 

Die beiden Frauen, eskortiert von zwei Herren, paſſierten eben das 
Portal. Er hörte das Lachen Lucies, ſah, wie ihr Begleiter ſeine Hand 
auf ihren Arm legte, und wie ein Anfall von Raſerei kam es über ihn. 
In ſeinen Schläfen hämmerte es ſo gewaltig, daß er die Fähigkeit zu denken, 
verlor; blutrote Kreiſe tanzten vor ſeinen Augen. 

Eine elegante Equipage fuhr vor. Der Begleiter von Lucies Couſine 
half dieſer in den Wagen und ſchon wollte Lucie folgen, als Harden plötzlich 
mif* einem Sprunge an ihrer Seite war und fie heftig zurückriß. Zwei⸗, 
dreimal funkelte es blitzend vor den Augen der tötlich Erſchrockenen auf und 
ebenſo oft fühlte ſie, wie es ſich ſcharf und ſchneidend in ihre Bruſt grub. 

So ſchnell hatte ſich dieſer Vorgang abgeſpielt, daß, als man ſich 
endlich auf den Raſenden warf und ihn bändigte, fein Opfer bereits 
röchelnd und blutüberſtrömt am Boden lag. 


* * 
* 


Sechs Monate ſpäter fand in dem großen Schwurgerichtsſaale des 
Juſtizpalaſtes die Schlußverhandlung gegen den des Mordes angeklagten 
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Maler Willibald Harden ſtatt. Der Verteidiger, einer der befannteften, 
renommierteſten Berliner Rechtsanwälte, hielt eine ergreifende, zündende Rede, 
in der er nicht ſeinen Klienten, ſondern das ihrem verdienten Geſchick 
erlegene Weib als den ſchuldigen Teil proklamierte. Manch ſchönes Auge 
richtete ſich aus dem mit einem dichtgedrängten, vornehmen Publikum beſetzten 
Zuſchauerraum voll Teilnahme und lebhaftem Intereſſe auf den Angeklagten. 
Und als das die Schuldfrage bejahende Verdikt der Geſchworenen und der 
auf lebenslängliche Zuchthausſtrafe lautende Urteilsſpruch verkündet wurde, 
da malte ſich in mancher Miene ſtarke Enttäuſchung und aufrichtiges 
Bedauern. 


& 


Hie ältesten Eirtternten, 


Don Heinrich Brugſch. 
(Berlin.) 


Ne und gründliche Unterſuchungen und Forſchungen auf dem 
Gebiete der Sprachwiſſenſchaft haben die Beweiſe geliefert, daß kein 
Gebot und keine Macht der Welt im Stande iſt, der entwickelten Sprache ein 
neues Urwort oder Wurzelelement hinzuzufügen. Die Sprachen wachſen, d. h. 
ſie nehmen in der geſchichtlichen Entwicklung ihres Beſtehens an Formen— 
reichtum und Formenſchönheit zu, aber neue Wurzeln in ihren Boden zu 
ſenken erſcheint ebenſo unmöglich, als den Elementen, aus welchen die mate— 
rielle Welt zuſammengeſetzt iſt, ein vorher unbekanntes, neues zuzuführen. 

Der Litterat, der gebildete Schriftſteller im beſten Sinne des Wortes, 
iſt der Pfleger der Sprache. Er tritt aus dem beſchränkten Kreiſe der 
Sprache des ungebildeten Volkes heraus und veredelt dieſelbe in der ſchrift— 
lichen Darſtellung ſeiner Gedanken, mögen dieſelben die gegebene Wirklich— 
keit oder eine nur eingebildete phantaſtiſche berühren. Die Formenvollendung 
und der ſchwunghafte Ausdruck feiner Sprache bis zum rhythmiſchen Wohl— 
klang hin wird ſich in dem Maße ſteigern, als die dichteriſche Stimmung 
ihn gleichſam zu den Sternen erhebt. 

Auch nach einer anderen Richtung hin wird die zunehmende Kultur in 
Verbindung mit der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis im Laufe der vorwärts— 
ſchreitenden Zeit eine Art von Umbildung der Sprache ſchaffen, durch welche 
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einer großen Zahl ihrer Wörter neben ihrer urſprünglichen eine neue, ab- 
geleitete Bedeutung verliehen wird. Dem ſpäteren Forſcher auf dem Ge⸗ 
biete der modernen Sprachwiſſenſchaft ruft daher das Studium des Wortes, 
von feiner Grundbedeutung an, die älteſten Zuſtände und die einfachſten Er- 
fahrungen und Kenntniſſe einer längſt vergangenen Vorzeit in das Ge— 
dächtnis zurück. Die Elle, die Hand, der Finger, der Fuß, die Spanne, 
bekannte Maßbezeichnungen in der Sprache der Metrologen, gehen auf die 
entſprechenden Teile des menſchlichen Körpers zurück, nach welchen der 
Menſch Längenausdehnungen zu meſſen gewohnt war. Es entwickelte ſich 
aus den einfachen, erfahrungsmäßig gewonnenen Kenntniſſen der älteſten 
Schifffahrt zur See die Wiſſenſchaft der Aſtronomie, aus der Gartenpflege 
die Botanik u. ſ. w., wobei das begriffliche Wachstum der alten Sprache 
des Handwerks gleichen Schritt mit der vorwärtsſchreitenden, wiſſenſchaftlich 
begründeten Erkenntnis hielt. Selbſt die einer fremden Sprache entlehnten 
wiſſenſchaftlichen Kunſtausdrücke führen im letzten Grunde zu einfachen Ur⸗ 
wörtern und Urbegriffen zurück. 

Auch der Pfleger des Schrifttums, der Litterat, kann ſich ähnlichen 
Vorausſetzungen nicht entziehen und dem Jüngſten unſerer Zeit muß, wie 
ein Urvater in nebelhafter Ferne, der älteſte Litterat gegenüberſtehen. Bevor 
ich ihn zu finden verſuche, wird einem Jeden die Wahrſcheinlichkeit ein- 
leuchten, daß man bei der Beurteilung ſeiner Leiſtungen in formaler Be— 
ziehung nicht den modernen Maßſtab anlegen darf, denn die Entwickelung 
des Schrifttums iſt abhängig von der zeitlichen, kulturgeſchichtlichen und na— 
tionalen Stellung des Schriftſtellers und fein Gedankenkreis durch feine 
nächſte Umgebung und ſeine Erziehung und Bildung bedingt. Allein von 
dieſem Standpunkte aus darf fein hinterlaſſenes- Werk dem modernen Urteil 
unterzogen werden, ohne ein Hindernis zu bieten, die Schärfe des menſch— 
lichen Gedankens mit dem heutigen Maßſtabe zu meſſen. Unter allen litte⸗ 
rariſch gebildeten Völkern und zu allen Zeiten der Kulturgeſchichte iſt der 
Geiſt des Menſchen derſelbe geblieben, nur abhängig, wie geſagt, von ge— 
ſchichtlichen Epochen und der ſprachlichen Entwickelung innerhalb derſelben. 
Die erſte Offenbarung ſeines Daſeins für die Zeitgenoſſen und die Nach⸗ 
lebenden iſt die Schrift. 

Ein berühmter Gelehrter, R. Lepſius, hat der wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
leitung zu einem größeren Werke über die Chronologie der alten Agypter 
einen eigenen Abſchnitt über das Alter der Geſchichte dieſes Volkes ge— 
widmet, das ſeiner wohl erwogenen und durch Beweiſe verteidigten Meinung 
nach die Anfänge der Geſchichte aller übrigen Kulturvölker der Welt bei 
weitem überragt und durch gleichzeitige, bis auf den heutigen Tag erhaltene 
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inſchriftliche Überlieferungen geſtützt wird. Die Erfindung der Buchitaben- 
ſchrift und die Bearbeitung der maſſenhaft im alten Nilthale wachſenden 
Papyruspflanze zu einem paſſenden Schreibmaterial, auf welches ſich leichter 
und ſchneller als auf Stein und Holz die Schriftzüge hinwerfen laſſen, 
forderten ſchon frühzeitig die ägyptiſchen Schriftkundigen zu litterariſchen 
Leiſtungen auf, wie ſie uns in der Gegenwart in überkommenen zahlreichen 
Beiſpielen aus der vergangenen Zeit vorliegen. Man wird beinahe ver— 
ſucht, wenn auch in einem anderen Sinne, den lebenden Soldaten des Schrift— 
tums die bekannten Worte Napoleon Bonapartes zuzurufen: „Soldaten von 
der Feder, ſechs Jahrtauſende ſchauen von der Spitze der Pyramide der 
Litteratur auf Euch nieder.“ Wer alſo nach dem älteſten Litteraten aus⸗ 
ſucht, kann ihn zunächſt nur an den Ufern des heiligen Nilſtroms finden 
und damit glaube ich den einzig ſichern und rechten Boden für meine Be— 
trachtung gewonnen zu haben. 

Kein Volk der Erde war ſo ſchreibluſtig und ſchreibſelig, als das ägyp— 
tiſche; der Beſuch eines jeden ägyptiſchen Muſeums liefert dafür die voll- 
giltigſten Zeugniſſe. Ob Stein, ob Holz, ob Leinewand oder Papyrus, 
Alles iſt mit Schriftzügen bedeckt, die uns bald die Hieroglyphe, bald eine 
für die Schnellſchrift hergeſtellte Kurſivſchrift vor Augen führen. Der 
letzteren oder der ſogenannten hieratiſchen Schrift bedienten ſich die älteſten 
Litteraten zur Abfaſſung ihrer Werke auf Papyrus. Ein Schreibrohr, eine 
Art von Palette aus Holz mit eingeſchnittenen runden Farbennäpfen und 
ein kleines Waſſergefäß vertraten die Stelle von Tinte und Feder. Alle 
drei Inſtrumente mit einander verbunden bildeten, nebſt einer Schreibtafel 
aus Holz oder der Papyrusrolle mit ihrem Bandſtreifen, die Attribute eines 
ſchriftkundigen Mannes, nicht weniger auch des Gottes Thot, des ägyptiſchen 
Hermes, des Erfinders der Schrift und des geſamten Schriftentums, wie 
es in den „Häuſern der Bücherrollen“ oder den Büchereien der Tempel 
in einer größeren oder kleineren Auswahl niedergelegt war. Es iſt bekannt, 
daß die Inſchrift an der königlichen Bibliothek zu Berlin „Nutrimentum 
spiritus“ von Friedrich dem Großen, wenn auch nach einer ſchlechten fran— 
zöſiſchen Überſetzung ihrer griechiſchen Faſſung, der Aufſchrift einer altägyp- 
tiſchen Tempelbücherei entlehnt iſt, welche Ramſes II. auf der Weſtſeite 
Thebens, der ehemaligen Reſidenzſtadt der Rameſſiden, im Jahre 1318 v. 
Chr. geſtiftet hatte, wofern man der Überlieferung des griechiſchen Schrift— 
ſtellers Diodor guten Glauben ſchenken darf. 

Der altägyptiſche Litterat führte die gewöhnlichſte Bezeichnung eines 
„Schreibers“, scriptor, oder ſchriftkundigen Mannes, und empfing ſeinen 
erſten Unterricht in den Tempelſchulen des Landes. Seine weitere Aus- 
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bildung in den verſchiedenen Fächern des gelehrten Schrifttums ſteuerte 
zunächſt der heiligen Wiſſenſchaft oder den „göttlichen Dingen“ zu, ohne 
daß man darüber das Irdiſche verloren hätte. Denn die 42 ſogenannten 
hermetiſchen Bücher, welche nach der Verſicherung des Biſchofs Clemens von 
Alexandrien den Inbegriff des höheren Wiſſens bei den Agyptern noch in 
feiner Zeit bildeten, behandelten neben den göttlichen Dingen auch die Ge— 
ſetztunde, die Kosmographie, die Geographie, die Topographie, die Aſtro— 
nomie, die Kunſt und die Muſik. 

Wenn noch bis zum heutigen Tage bei den Bekennern des Islams im 
Morgenlande das geſamte Schrifttum in den Händen prieſterlicher Perſonen 
ruht und die Bildung, von der Volksſchule an, ſich auf theologiſchem Boden 
aufbaut, fo wird dennoch, wie bei den alten Agyptern, in der geiſtigen Ent- 
wicklung des Einzelnen die Pflege der Wiſſenſchaft und der Litteratur mit 
dem religiöſen Wiſſen als vereinbar betrachtet. Denn nach den großen 
Lehrern, der Anhänger des Propheten Mohammed, find die Kenntniſſe, welche 
der Menſch zu erwerben vermag, aus zwei Quellen abzuleiten: aus dem 
Verſtande und aus dem Glauben, mit anderen Worten, aus dem weltlichen 
Wiſſen und aus der Religion. Selbſt Mohammed, deſſen Gefährten und 
Schüler in ſeiner unmittelbaren Umgebung nur aus litterariſch gebildeten 
Arabern beſtanden (der erſte Khalif Muawija war ſein Schreiber geweſen) 
that den Ausſpruch: „Suchet die Wiſſenſchaft zu erlernen und wenn ihr ſie 
in China finden ſolltet,“ und empfahl Jedem unter den Gläubigen: „Arbeite 
auf Erden, um Wiſſenſchaft und irdiſche Güter zu erwerben, als wenn du 
ewig leben ſollteſt, richte aber deine Handlungen im Hinblick auf das zu— 
künftige Leben ein, als wenn du morgen ſterben müßteſt.“ Seinen 
Schwiegerſohn Ali, welcher beſondere Verdienſte um die litterariſch-gramma⸗ 
tiſche Entwicklung der arabiſchen Sprache erworben hatte, ehrte er durch die 
Worte: „Das Wiſſen iſt eine Stadt, deren Thor Ali iſt.“ 

In ganz ähnlicher Weiſe finden wir bei den alten Agyptern den mytho— 
logiſchen Glauben mit der Erkenntnis durch die Vernunft verbunden und 
die litterariſche Leiſtung nur inſofern durch den Glauben beeinflußt, als das 
Walten des Göttlichen in den Vordergrund des Schickſals des Menſchen 
tritt. Das Gute findet ſeinen Lohn, das Böſe ſeine Strafe. Das iſt der 
allgemeinſte Grundgedanke. 

Die litterariſche Ausbildung der Söhne aus den beſſeren Ständen in 
der prieſterlichen Schule nahm mit der Schrift ihren Anfang. Die Arbeit 
war nicht leicht, denn mehr als 1500 Zeichen mußten in ihrem Bilde und 
nach ihrer kurſiven Form erlernt werden, damit ihre Buchſtaben- und Silben⸗ 
werte und ihre Rolle als ſtumme Deutzeichen im Gedächtniſſe haften blieben. 
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Im Grunde genommen mußte eigentlich die übliche Schreibweiſe eines jeden 
einzelnen Wortes bis zu den grammatiſchen Formen hin dem Schüler ge— 
läufig ſein. Die Schriftſtücke hervorragender Litteraten dienten beim prak— 
tiſchen Unterricht als Muſter für die Schrift und den Stil und diktierte 
Texte ſtellten die erworbenen Kenntniſſe auf die Probe. Der Lehrer ver— 
beſſerte auf dem oberen Rande die vorhandenen Fehler, die meiſtens ſchlechte 
Schrift und falſche Zeichen betrafen. Selbſt das Verhören eines Wortes 
bei unaufmerkſamen Schülern läßt ſich noch heutigen Tages nachweiſen, da 
die Muſeen Europas eine nicht geringe Zahl derartiger Schülerarbeiten auf 
Papyrus aus der Zeit des vierzehnten und der unmittelbar nachfolgenden 
Jahrhunderte v. Chr. enthalten. 


Der angehende Litterat, welcher ſich durch Fleiß und Aufmerkſamkeit 
auszeichnete, ward gelobt, der faule getadelt, oder mit dem Stock gezüchtigt, 
denn, wie es in einem der Schriftſtücke wörtlich geſagt wird: „die Ohren 
des Knaben ſitzen auf ſeinem Rücken“. Die Schule ſelbſt hieß deshalb „das 
Haus der Züchtigung“ und „züchtigen“ fiel mit der Vorſtellung des Lehrens 
zuſammen. 


Der Tadel richtete ſich nicht nur gegen den Schüler, ſondern traf auch 
den erwachſenen Litteraten, der allzu ſelbſtändig ſeinem eigenen Kopfe folgte 
und die Weiſungen ſeiner Oberen in den Wind ſchlug. Der Inhalt eines 
Briefes, den ich zum Muſter nehme, mag als Beweisſtück für meine Be⸗ 
hauptung gelten. 


„Dieſe briefliche Korreſpondenz iſt an Dich gerichtet und folgenden 
„Inhaltes: Sei nicht unvernünftig, wie jemand, der ohne Bildung iſt. Man 
„ſchlief nicht, um Dir Unterricht zu erteilen und man wachte, um Dich aus— 
„zubilden, ohne daß Du den guten Lehren Gehör ſchenkſt. Störriſchen 
„Sinnes folgſt Du Deiner Eingebung. Das Kamel hört aufs Wort und 
„wird aus Athiopien her geführt. Man bändigt den Löwen und man zähmt 
„das Roß. Nur Du machſt eine Ausnahme. Einen wie Du kennt man 
„ſelbſt nicht mitten im Bauernvolke. Weißt Du es nun?“ 


Nach wiederholten Stellen in einem uralten Schriftſtück aus dem ſoge— 
nannten Mittleren Reiche (um 2500 vor Chr.) erkannte man in dem „Hören“ 
oder dem Gehorſam die höchſte Tugend des lernenden Knaben. In einem 
anderen Papyrus, ungefähr aus derſelben Epoche herrührend, legt ein be— 
ſorgter Vater ſeinem Sohne den fleißigen Beſuch der Schule an das Herz 
und erinnert ihn an den Vorzug des litterariſch gebildeten Mannes, indem 
er in draſtiſchen Beiſpielen und Schilderungen an die mannigfachen Placke⸗ 
reien und Beſchwerden des Handwerks und ſonſtigen Beſchäftigungen des 
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gewöhnlichen Lebens in eindringlicher Sprache hinweiſt. Er leitet ſein Send- 

ſchreiben mit den Worten ein: 

„Ich habe den Druck vor Augen gehabt, 

„Ich habe den Druck vor Augen gehabt. — 

„Richte Deinen Sinn auf die Litteratur! — 

„Ich habe geſehen, wie man um ſeiner Abgaben halber hergenommen wird. — 

„Nichts geht über die litterariſche Beſchäftigung, — 

„Denn das heißt Oberwaſſer haben. — 

„Lies den Schluß eines uralten Werkes, — 

„Darin wirſt Du wörtlich dieſen Satz finden: — 

„„Wer ein Litterat iſt, findet überall feine Stelle in der Reſi— 
denz. — 

„Hier leidet er keine Not, — 

„Und wenn er es thut, ſo ſättigt ihn ein anderer, — 

„Ohne daß er aus dem Haufe geht, denn er ſitzt in Ruhe da. —‘ 

„Ich habe mein Auge auf die verſchiedenen Berufsarten geworfen, — 

„Und habe wörtlich dieſen Satz beſtätigt gefunden. — 

„Darum iſt es meine Abſicht, daß Du die litterariſche Beſchäftigung wie 
Deine Mutter lieb habeſt. — 

„Ich laſſe ihre Vorzüge vor Dein Angeſicht treten — 

„Denn höher ſteht ſie als jeder Berufszweig. — 

„Nichts gilt in dieſer Welt das Wort: „Er hat angefangen, ſich zu ent⸗ 
wickeln.“ — 

„Noch jung, ſoll er ſchon ſeinen Rat erteilen — 

„Und man wird ihn in Geſchäften entſenden. — 

„Erreicht er ſein Ziel nicht, zieht er das Bettelkleid an. — 

„Einen Metallarbeiter habe ich in (amtlicher) Arbeit nicht geſehen, — 

„Noch einen Goldſchmied, der eine Botſchaft ausgeführt hätte. — 

„Aber wohl habe ich den Kupferſchmied bei ſeinem Werke geſehen, — 

„Vor dem Ofenloche ſeiner Eſſe. — 

„Seine Finger ſind krokodilartig — 

„Und riechen übler als Fiſchlaich.“ 

Ein Litterat, welcher in der kriegeriſchen Epoche Ramſes II., um 1300 
vor Chr. lebte und zu feinem Bedauern die Neigung des jüngeren Nach- 
wuchſes für den Soldatenſtand und den Ackerbau wahrnahm, erinnert in 
einem noch erhaltenen Papyrusbriefe an die Leiden eines ägyptiſchen Leut⸗ 
nants während eines Feldzuges in Syrien und an die unvermeidlichen Ver⸗ 
luſte des Landmannes infolge von ungünſtigem Wetter, Viehſterben, Dieb⸗ 
ſtählen und gewaltſamen Bedrückungen durch die Steuerbeamten Pharaos. 
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Wie ganz anders, fo ſchließt er, ſteht es mit dem Litteraten! Er hat Freude 
an ſeiner Arbeit, fie bringt ihm Ruhm und Ehre ein und — wie um einen 
Trumpf auf die ausgeſpielten Karten zu ſetzen — er braucht keine Abgaben 
zu leiſten. Zu gleicher Zeit verfehlt er nicht, die jungen Litteraten vor dem 
Beſuch der Bierhäuſer, zumal mit Mädchenbedienung und Muſikantengeſell⸗ 
ſchaft zu warnen. 

Oder bedeutet es etwas anderes, wenn man die nachfolgenden Worte 
eines Papyrusbriefes durchlieſt? 

„Mir iſt geſagt worden, daß Du die litterariſche Beſchäftigung auf— 
„giebſt und Dich dem Vergnügen in die Arme wirfſt, daß Du von einer 
„Gaſſe in die andere geheſt, wobei der Biergeruch jedesmal Dein Führer iſt. 
„Das Bier entfremdet den Menſchen und Deine Seele wirft es auf die 
„Dreſchtenne. Du biſt gleichwie ein wackliges Steuerruder am Schiff, das 
„nach keiner Seite hin gehorcht, gleichwie eine Kapelle ohne ihren Gott, — 
„gleichwie ein Haus ohne Nahrung, deſſen Mauer wankt und deſſen Balken— 
„werk geborſten iſt. Die Leute ergreifen die Flucht vor Dir, denn Du be— 
„wirfſt ſie mit Speichel und ſchreiſt Sie an. Lerne doch des Weins zu 
„entbehren, entſage dem Moſt, denke nicht immer an die Bierkrüge und 
„lebe ohne den Schnaps. Du läßt Dich im Flötenſpiel unterrichten, ſingſt 
„nach der Schalmei, begleiteſt im Diskant die Töne der Harfe und ſpielſt 
„auf der Zither. Du hockſt in der Kneipe, umgeben von alten Vetteln oder 
„ſtehſt da, um das Genick zu verrenken. Du ſitzt bei dem Mädel, mit 
„Pomade geſalbt, mit Blumenkränzen behängt und mit Myoſotis-Guirlanden 
„um den Hals. Du paukſt auf Deinen Bauch und ſchwankſt hin und her. 
„Platt fällſt Du auf den Erdboden hin und beſudelſt Dich mit Schmutz.“ 

Die übergroße Schreiberzunft, welche in allen Zeiten der ägyptiſchen 
Geſchichte ihre beſonderen Dienſte der Tempelverwaltung, der Perſon des 
Nomarchen oder des Gaugrafen und dem königlichen Hofe leiſtete, beſaß 
litterariſch mehr oder weniger gebildete Vertreter, welche als ſolche beſondere 
Beinamen und ehrenvolle Bezeichnungen empfingen. Man nannte ſie „Schreiber, 
welche die Sache kennen“, d. h. ſachkundige Litteraten, oder „Schreiber, 
welche die Schwierigkeiten der Erkenntnis des Himmels, der Erde und der 
Tiefe beherrſchen“, auch wohl „Litteraten von elegantem Stil“. Man rühmt 

e „Süßigkeit“, das heißt die Anmut ihrer Sprache im ſchriftlichen Aus— 
druck, und findet es nicht zu ſtark, dieſe Süßigkeit mit dem Honigſeim zu 
vergleichen. Andererſeits entging die Mittelmäßigkeit litterariſcher Leiſtungen 
dem Tadel in keiner Weiſe, wenn er auch nach einem vorhandenen Beiſpiel 
aus dem vierzehnten Jahrhundert vor Chr. in höflicher Form ausgedrückt 
ward. Ein hervorragender Litterat leitet ſeine Antwort auf die ſchriftliche 
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Mitteilung eines Kollegen mit der kurzen Kritik ein: „Dein Schriftſtück iſt 
allzu zuſammengeſtoppelt. Es iſt ein Ballaſt hochtrabender Redensarten, 
deren Deutung der Lohn derer fein mag, die danach ſuchen; ein Ballaſt, 
welchen Du nach Deinem Belieben aufgeladen haſt,“ und er ſchließt mit den 
Worten: „Sehr unbedeutend iſt es, was über Deine Zunge läuft und ganz 
verwirrt ſind Deine Sätze. Du kommſt zu mir in einer Hülle von Ver⸗ 
drehungen und mit einem Ballaſt von Fehlern. Du zerreißt die Sätze, wie 
es Dir in den Sinn kommt, und Du bemühſt Dich nicht, ihre Kraft bei 
Dir ſelber heraus zu finden. Eile ſtürmiſch dahin und Du wirſt nicht an⸗ 
kommen u. ſ. w.“ Wie zur Beruhigung fügt er hinzu: „Beſänftige Dein 
Herz, Dein Herz ſei wohlgemut und laſſe Dir den Appetit nicht vergehen.“ 
Immer noch nicht zuende mit ſeiner Kritik, wiederholt er ſpäter aufs neue: 
„Was Deine Worte enthalten, das iſt alles zuſammen auf meiner Zunge 
und iſt ſitzen geblieben auf meiner Lippe. Ein Durcheinander iſt es, wenn 
ſie hört. Ein Ungebildeter vermag ſie nicht zu deuten. Sie ſind wie die 
Sprache eines Unterägypters mit einem Bewohner von Elephantine.“ Er 
bittet ihn zum Schluß, ſeine kritiſchen Bemerkungen nicht mißdeuten zu wollen 
und nicht die Behauptung aufzuſtellen: „Du haſt vor allen anderen Menſchen 
meinen Namen ſtinkend gemacht.“ 

Bereits in der Mitte des dritten Jahrtauſends fand man es der Mühe 
wert, die Urheber litterariſcher Leiſtungen gegenüberzuſtellen und nicht nur 
ihre Ausſprüche und ihre Werke miteinander zu vergleichen, ſondern auch 
goldene Regeln für ihre näheren Beziehungen im Umgang in angemeſſener 
Weiſe und gleichſam von Fall zu Fall aufzuſtellen. In einem hochberühmten 
Papyrus (Pap. Prisse) aus der erwähnten Zeit, deſſen Abfaſſung nach dem 
Wortlaut des ihn betreffenden Textes einem Prinzen von Geblüt aus der 
frühen Epoche der ſechſten Dynaſtie zugeſchrieben wird, finden ſich nach der 
angedeuteten Richtung hin Verhaltungsmaßregeln vorgezeichnet, welche an 
Durchſichtigkeit kaum etwas zu wünſchen übrig laſſen. 

„Sei nicht hochmütig wegen Deiner Kenntniſſe,“ — fo leitet der ge⸗ 
nannte Verfaſſer ſeine Belehrung ein — „ſondern unterhalte Dich mit dem 
„Ungebildeten wie mit dem Gebildeten.“ 

„Findeſt Du feiner Zeit einen Meiſter des Ausdrucks, ſo beherrſche 
„Dich, wenn er hevorragender iſt als wie Du es biſt. Senke Deine 
„Arme vor ihm nieder und beuge Deinen Rücken und Dein Herz erhebe 
„ſich nicht gegen ihn . ..“ 

„Findeſt Du ſeiner Zeit einen Meiſter des Ausdrucks, welchem Du 
„ebenbürtig biſt und der an Deine Armeslänge reicht, ſo ſchaffe, daß Du ihn 
„überragſt und ſchweige nicht, wenn er ſich eines ſchlechten Stiles bedient. 
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„Groß wird Dein Lob bei den Hörern ſein und Dein guter Name wird 
„zur Kenntnis der beſten Geſellſchaft gelangen.“ 

„Findeſt Du ſeiner Zeit einen Meiſter des Ausdrucks als einen 
„Schwächeren, alſo daß er Dir nicht gleich kommt, ſo ſei Dein Herz nicht 
„ergrimmt ob feiner Ohnmacht. Laß ihn gehen. Er ſchädigt ſich ſelber . . .“ 

Wie man ſieht, liegen dieſen Lehren geſunde Anſchauungen zugrunde, 
deren Wert mehr als vier Jahrtauſende nicht haben verwiſchen können. 

In der geſchichtlich wichtigen Epoche, welche gleichzeitig mit der Lebens— 
geſchichte des jüdiſchen Geſetzgebers Moſes daſteht, wandten ſich die littera— 
riſchen Beſtrebungen der damals lebenden Schriftſteller mit Vorliebe auf die 
Eleganz des Briefſtiles, wie eine Menge noch erhaltene Muſter auf Papyrus 
es beweiſen. Zu dieſer Eleganz gehörte es nebenbei, daß man ſich ſemi— 
tiſcher Lehnwörter und Schreibweiſen bediente und die echt ägyptiſchen Aus— 
drücke dafür beiſeite ſchob. Die Jahrhunderte hindurch fortgeſponnenen Kriege 
der Agypter gegen die ſemitiſchen Völker Vorderaſiens, der anwachſende 
Handelsverkehr und die Niederlaſſung ſemitiſcher Familien im Nilthale, deren 
Mitglieder nicht ſelten vornehme Amter am Hofe Pharaos bekleideten, hatten 
eine wahre Sucht nach dem Fremdwort erzeugt, welcher, dreitauſend Jahre 
nach der ägyptiſchen Rameſſidenzeit, die Neigung unſerer deutſchen Sprache 
zu franzöſiſchen Einmengſeln ebenbürtig zur Seite ſteht. Wie geſagt, be— 
ſchönigten die ägyptiſchen Muſterſchriftſteller der damaligen Zeit dieſe Ver⸗ 
unſtaltung der eigenen Mutterſprache in der auffälligſten Weiſe und fanden 
geradezu Geſchmack an den eingeführten fremden Wörtern, deren Anwendung 
dem gebildeten Litteraten unerläßlich ſchien, bis zum Briefſtil hin, wie er 
uns in vielen Proben mit dem Namen der Schriftſteller vorliegt. 

Anders verhielt es ſich mit denjenigen Leiſtungen der ägyptiſchen Litte- 
ratur, die wir unter dem Namen der ſchönen Litteratur zuſammenfaſſen. An 
der Spitze derſelben ſtand das Märchen und der Roman, deren Daſein be— 
reits die Überlieferungen griechiſcher Schriftſteller vermuten ließen und deren 
Wirklichkeit die aufgefundenen Papyrustexte beweiſen. Die Erzählung Strabos 
von der rotwangigen Rhodopis, welcher beim Baden ein Adler den nied— 
lichſten aller Schuhe raubt und in den Schoß des in Memphis zufällig im 
Freien ſitzenden und Recht ſprechenden Königs warf, der von dem Schuh 
entzückt, die Trägerin desſelben allenthalben ſuchen ließ und ſie endlich in 
der Stadt Naukratis entdeckt und zu ſeiner Gemahlin erkoren habe, iſt dem 
altägyptiſchen Märchenſchatz entlehnt und erinnert außerdem Zug um Zug 
an unſer deutſches Aſchenbrödel. Die Geſchichten von Rampſinit und ſeinem 
Baumeiſter, von der Königin Nitokris, der Rächerin ihres Gemahles an 
ſeinen Mördern, vom König Cheops, dem Pyramidenerbauer, und ſeiner all 
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zu liebenswürdigen Tochter und manche andere Überlieferung aus griechiſcher 
Feder bildeten den Hauptinhalt alter Romane, die noch in den letzten Jahr⸗ 
hunderten vor Chr. im Munde der Agypter fortlebten und neben der Tier- 
fabel zur Unterhaltung geleſen wurden. Man hatte das Zeitalter der ur- 
alten Könige längſt vergeſſen, aber auch das ſchon ein ganzes Jahrtauſend 
früher, und die geſchichtlichen Lücken durch romanhafte Erzählungen und 
Märchen ausgefüllt, deren Urſprung in die Rameſſidenepoche oder ein wenig 
vorher fällt. 

Die Erzeugniſſe der ſchönen Litteratur wurden von den Agyptern in 
der Moſeszeit mit beſonderer Vorliebe geleſen und bildeten die Papyrus⸗ 
Schätze der Bücherei einer jeden gebildeten Familie. Selbſt in dem wie 
eine zweite Wohnung nach dem Hinſcheiden ausgeſtatteten Grabgemach 
dieſes und jenes vornehmen Agypters fehlten keineswegs Abſchriften littera— 
riſcher Meiſterwerke und wenn man ſie auch nicht vom Anfang bis zum 
Schluß auf dem teuren Papyrus niederſchreiben ließ, ſo ſollte wenigſtens 
der auf ein rohes, ungeglättetes Kalkſteinſtück aufgetragene Anfang des 
Werkes an die gute Abſicht der Hinterbliebenen erinnern, ihrem teuren Toten 
die Gelegenheit der litterariſchen Unterhaltung in ſeiner einſamen zweiten 
Wohnung zu bieten. 

Das altägyptiſche Märchen zeigt alle Merkmale, welche unſere moderne 
Litteratur an den Begriff desſelben knüpft. Es erzählt eine Begebenheit, in 
welcher das Wunderbare vorherrſcht und die dichteriſche Phantaſie ſich ihre 
eigene Welt ſchafft. Dem Volksgeiſte entſprungen, iſt ſeine Sprache einfach 
und ungekünſtelt und ſein Verfaſſer unbekannt. Könige und Prinzen, 
Zauberer und treuloſe Weiber ſpielen wie bei uns, ſo auch in dem ägyp— 
tiſchen Märchen eine Hauptrolle. Zu den älteſten gehört bis jetzt das 
Märchen vom König Chufu, dem Cheops der Griechen und dem Erbauer 
der ſchönſten und größten Pyramide in ganz Agypten. Genannter Pharao, 
ſo meldet der Papyrus, welcher zu den wertvollſten Schätzen des Berliner 
Muſeums gehört (S. Erman „Agypten“ S. 498. f.), ließ ſich einſtmals von 
ſeinen Söhnen Wundergeſchichten erzählen, die unter ſeinem Vorgänger ſtatt— 
gefunden hatten. 

Der eine Prinz unterhielt ihn mit dieſer, der andere mit jener Ge— 
ſchichte, bis die Reihe an den Prinzen Hardadaf kam. Dieſer berichtete 
von einem noch lebenden Zauberer namens Dede, der 110 Jahre alt war, 
täglich 500 Brote zu einer ganzen Rinderkeule aß und ſeine 100 Krüge 
Bier trank. Er war imſtande, durch Zauberei einen abgeſchnittenen Kopf 
wieder aufzuſetzen und die Löwen der Wüſte zu ſeinem Gefolge zu zwingen. 
Auch wußte er den Ort, an welchem der Litteratengott Thot gewiſſe ge— 
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heimnisvolle Dinge verborgen hatte, nach deren Beſitz König Chufu ſchon 
lange Verlangen trug. 

Der Prinz vollzieht den Befehl ſeines Vaters und bringt den Zauberer 
aus ſeinem Dorfe zu Hof. Der Wundermann weigert ſich den Wunſch, des 
Königs zu erfüllen, vor ſeinen Augen einen Gefangenen zu enthaupten und 
den Kopf wieder aufzuſetzen. „Da brachte man eine Gans und ſchnitt ihr 
den Kopf ab; die Gans ward dann in die weſtliche Ecke der Halle gelegt 
und ihr Kopf in die öſtliche Ecke der Halle und Dede ſagte feinen Zauber— 
ſpruch her. Da ſtand die Gans da und trippelte und der Kopf that des— 
gleichen. Als nun ein Stück zum andern gekommen war, ſtand die Gans 
da und gackerte.“ Auch an einer Ente (?) und einem Stier vollbrachte er 
dasſelbe Stücklein, ſo daß König Chufu von der Wunderthätigkeit des 
Mannes überzeugt war und mit der Bitte herausrückte, ihm den Verſteck 
der geheimnisvollen Dinge anzuzeigen. Dede weigert ſich dies ſelber zu 
thun, verheißt ihm aber, daß der älteſte von den drei Söhnen, welche 
Reddedt, die Tochter eines Sonnenprieſters, gebären würde und deren 
Vater der Sonnengott ſelber ſei, ſie ihm bringen würde. Die Andeutung, 
daß jene drei Söhne der Reihe nach ſeine Nachfolger ſein würden, verſetzt 
den König Chufu in eine düſtere Stimmung. 

Unter dem helfenden Beiſtand von fünf Gottheiten kommen die drei 
Kinder auf die Welt. Die Gottheiten werden dafür von dem Gemahl der 
Reddedt mit einer Ladung Korn beſchenkt, in das ſie eine Königskrone 
verſtecken, um es durch einen Sturmwind nach dem Speicher der Reddedt 
zurücktragen zu laſſen. Als eine Dienerin des Hauſes die Scheuer betrat, 
um etwas Getreide zu holen, kam ſie entſetzt zur Herrin zurück mit der 
Meldung, den Klang von Geſang, Muſik und Tanz gehört zu haben, wie 
man ſie einem König feiert. Als aber dieſelbe Dienerin einmal von Frau 
Reddedt wegen eines begangenen Fehlers gezüchtigt wurde, ſagte ſie zu 
den Leuten: „Soll ſie das gegen mich thun und ſie hat doch drei Könige 
geboren? Ich werde gehen und es dem König Chufu ſagen.“ 

In der That verließ ſie das Haus, um ſich an den Hof zu begeben. 
Leider fehlt der Schluß des Schriftſtückes, ſo daß wir den Ausgang der 
Fabel nur ahnen können. 

Ein anderes Märchen, auf Papyrus, beginnt mit der bekannten Ein- 
leitung: „Es war einmal ein König“ und knüpft daran die Erzählung, daß 
ihm kein Sohn geboren war, daß aber die Götter ſeine Bitte erfüllten und 
ihn mit einem Prinzen beſchenkten, deſſen frühen Tod durch ein Krokodil, 
eine Schlange oder einen Hund die Schickſalsgöttinnen vorher verkündigten. 
Der darob in Trauer verſetzte Vater ließ ſofort einen Turm mitten im 
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Gebirge erbauen, der in königlicher Weiſe bis zu der Bedienung hin aus⸗ 
geſtattet wurde und welchen das hineingeſetzte Kind nicht verlaſſen durfte. 

Als der herangewachſene Knabe ſich einſtmals auf der Zinne des 
Turmes befand, ſah er einen Windhund, der auf der Straße hinter einem 
Manne herlief. Sein Begehr nach dem Beſitz des ihm unbekannten Tieres 
ſollte unerfüllt bleiben, doch ließ ſich der Vater bewegen, auf die Meldung 
von dem Vorgefallenen ihm einen Windhund zu ſchenken. Zum Jüngling 
gereift, hält es ihn nicht länger in der einſamen Burg, er hegt den Wunſch 
hinauszuziehen in die weite Welt, da er ja doch ſeinem Schickſale ſelbſt in 
der Burg nicht entrinnen könne. Auch diesmal willfahrt der König ſeiner 
Bitte und läßt ihn ziehen. Von ſeinem Hunde begleitet erreicht er das fern 
liegende „Stromland“, am Oberlaufe des Euphrat, woſelbſt der regierende 
Fürſt für ſein einziges Kind, eine Prinzeſſin, ein Haus erbaut hatte, deſſen 
Fenſter 70 Ellen über dem Erdboden gelegen waren. Alle Prinzen aus 
den „Hinterländern“, längs der Oſtküſte des Mittelmeeres, waren eingeladen, 
als Freier um die Tochter zu werben. Sie ſollte demjenigen zuge⸗ 
ſprochen werden, welcher zum Fenſter der Prinzeſſin hinaufzuklimmen im 
Stande wäre. 

Der angekommene ägyptiſche Königsſohn fand bei den verſammelten 
fürſtlichen Freiern die beſte Aufnahme. Er hatte ihnen feinen Stand ver- 
ſchwiegen und ſich auf Befragen als Sohn eines ägyptiſchen Offiziers vor⸗ 
geſtellt, welcher vor dem Haß ſeiner böſen Stiefmutter die Flucht ergriffen 
hätte. Er erfuhr ſehr bald den Zweck der fortgeſetzten Kletterübungen an 
dem Hauſe der Königstochter, deren Augen inzwiſchen auf ihm mit Wohl— 
gefallen geruht hatte, nahm Teil an den Übungen und erreichte glücklich 
das Fenſter, um von der ſchönen Prinzeſſin umarmt und zärtlich geküßt zu 
werden; weniger günſtig war der Empfang bei feinem künftigen Schwieger- 
vater, dem er gleichfalls ſeinen Stand verſchwiegen hatte. Da jedoch die 
Tochter geſchworen hatte, lieber den Hungertod zu ſterben, als ſeiner zu 
entſagen, ſo wurde auch dieſe letzte Schwierigkeit überwunden, und der König 
gab ihm die Tochter zur Frau. Nach der Vermählung offenbart der junge 
Gatte ſeiner Gemahlin ſein drohendes Schickſal. Sie bat ihn deshalb in— 
ſtändigſt, ſeinen Hund töten zu laſſen, ohne ihn dazu bewegen zu können. 
Umſomehr fürchtete ſie für ſein Leben und begleitete ihn deshalb ſtets auf 
ſeinen Ausgängen. 

Das Folgende iſt nur bruchſtückweiſe erhalten und der Schluß des Pa⸗ 
pyrus fehlt gänzlich. So viel läßt ſich durchblicken, daß er feiner Frau die 
Rettung ſeines Lebens bei den Angriffen durch ein Krokodil und eine 
Schlange zu danken hatte, und, wie wir ergänzen müſſen, dennoch durch 
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feinen Hund dem geweisſagten Tode anheimfiel. Sein Schickſal hatte 
ſich erfüllt. 

Ein anderes Märchen, das von den beiden Brüdern, gewinnt durch 
ſeine Ausführlichkeit und ſeine vollſtändige Erhaltung einen beſonderen 
Wert. „Es waren einmal,“ ſo beginnt auch dieſes, „zwei Brüder von einem 
Vater und von einer Mutter. Anepu hieß der Altere und Bata hieß der 
Jüngere. Anepu hatte ein Hausweſen und war beweibt und ſein jüngerer 
Bruder galt ihm als Sohn.“ Nach dieſen Worten wird erzählt, wie beide 
Brüder die ländlichen Arbeiten verrichteten, wobei Bata ſich als ein vor- 
züglicher Gehilfe erwies. Eines Tages wurde der jüngere Bruder von dem 
älteren nach Hauſe geſchickt, um Ausſaat für das Feld zu holen; er fand 
die Frau des Anepu allein, welche ihm, ganz nach dem Vorbild der Frau 
des Potiphar dem keuſchen Joſef gegenüber, einen böſen Antrag macht. Er 
verläßt empört das Haus und kehrt zum Bruder zurück, ohne dieſem auch 
nur mit einem Worte das Vorgefallene zu melden. 

Den Zorn ihres Mannes fürchtend erzählt die Frau dem heimfehren- 
den Gatten eine erlogene Geſchichte, wodurch im Gegenteil ihr junger Schwa⸗ 
ger auf das Argſte bloß geſtellt erſcheint. Entrüſtet ergreift An epu ein 
Meſſer, verſteckt ſich hinter der Thür des Viehſtalles, um die Rückkehr ſeines 
Bruders abzuwarten und ihn zu töten. Dieſer erreicht gegen Abend das 
Gehöft und wird von den beiden zuerſt den Stall betretenden Kühen ge- 
warnt. Nachdem er richtig die Füße ſeines Bruders hinter der Thüre er⸗ 
kannt hat, ergreift er ſchleunigſt die Flucht, von dem Meſſer ſeines Bruders 
bedroht. Da in der höchſten Not läßt der Sonnengott zwiſchen beiden ein 
großes Gewäſſer voller Krokodile entſtehen und von dem einen Ufer nach 
dem andern ertönt die Klage des jungen Bata, um den Verrat der Schwä⸗ 
gerin und ſein zukünftiges Schickſal dem älteren Bruder kund zu thun. 
Tiefbetrübt kehrt Anepu heim und tötet ſein falſches Weib. 

Dieſer erſte Teil, der in ſeiner Ausführung als ein Muſter der naiven 
Darſtellung gelten kann, bildet gleichſam das Vorſpiel zu dem folgenden 
dramatiſch gehaltenen Märchen. Bata hatte ſeinem Bruder mitgeteilt, er 
würde nach dem „Cedernthale“ gehen und ſein Herz in der Blüte einer 
Ceder verbergen. Sollte eines Tages das Bier in ſeinem Kruge aufſchäu— 
men, ſo möge er dies als ein Zeichen betrachten und ſich aufmachen, um 
ihn oder vielmehr ſein Herz zu ſuchen. 

Bata baut ſich eine Hütte im Cedernthale unter dem Cedernbaum, in 
deſſen Blüte er ſein Herz niederlegt. Um den Verlaſſenen zu tröſten, bilden 
ihm die Götter ein ſchönes Weib zur Genoſſin in ſeiner Einſamkeit. Eine 
Locke ihres duftenden Haares, welche vom Waſſer davon getragen iſt, kommt 
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in den Beſitz des Königs, der ſofort Boten entſendet, um das Götterweib 
aufzuſuchen. Sie läßt ſich willig entführen, nachdem ſie vorher den Rat 
gegeben hatte, die Ceder niederzuſchlagen. In demſelben Augenblicke iſt Bata 
dem Tode verfallen. Da ſchäumt das Bier im Kruge Anepus und er 
verſteht das Zeichen, von dem ihm Bata geſprochen hat. 

Er wandert nach dem Cedernthale und erſt nach ſieben Jahre langem 
Suchen findet er das Herz ſeines Bruders. Da erwacht Bata aus ſeinem 
Todesſchlafe, verwandelt ſich in einen heiligen Stier und wird von ſeinem 
Bruder zum König geführt. Mit vernehmbarer Stimme erklärt er der Kö— 
nigin, wer er ſei. Sie überredet ſofort den königlichen Gemahl, den Stier 
töden zu laſſen. Da ſproſſen aus zwei Blutstropfen auf dem Boden zwei 
Perſeabäume empor. Auch dieſe werden auf Veranlaſſung der Königin ge— 
fällt und aus dem Holze ſpringt ein Splitter in ihren Mund. Infolge 
deſſen genas ſie eines Sohnes, es war Bata in verjüngter Geſtalt. 

Zum Vizekönig von Athiopien und ſpäter zum Range eines Kronprinzen 
erhoben, beſteigt er nach dem Tode des Königs den Thron Agyptens. Nach 
vollendeter dreißigjähriger Regierung folgt ihm ſein Bruder in dieſer Würde 
nach. Was mit dem Weibe geſchah, läßt ſich unſchwer erraten. Es ward 
nach der Thronbeſteigung Batas vor die königlichen Richter geſtellt und 
der Spruch über ſie gefällt, mit andern Worten, es wurde zum Tode ver— 
urteilt. 

Mindeſtens um tauſend Jahre älter iſt ein anderes Märchen, das außer 
ſeiner litterariſchen Bedeutung einen eigenen Wert in Bezug auf die Aus— 
dehnung der älteſten Seefahrten nach dem Süden Arabiens und der gegen— 
überliegenden Somaliküſte erhält. Der erſte Überſetzer dieſes Märchens, 
Herr Goleniſcheff in Petersburg, hat mit Recht auf die auffallende Ahnlich— 
keit desſelben mit der Fahrt des Helden Odyſſeus zur Inſel der Phäaken 
und mit den abenteuerlichen Seereiſen Sindbads in dem goldenen Buche 
Tauſend und eine Nacht in einer gelehrten Abhandlung hingewieſen. 

Das in Rede ſtehende Märchen macht uns mit einem Bedienſteten am 
Hofe Pharaos bekannt, der einem Vorgeſetzten die wunderbare Geſchichte 
ſeiner Seereiſe erzählt. Auf einem Schiffe von 150 Ellen Länge und 
40 Ellen Breite, mit einer Bemannung von 150 auserleſenen Matroſen, 
war man auf dem Roten Meere dem Süden zugeſteuert. Von einem Orkan 
überraſcht, war es ihm allein gelungen, ſich mit Hilfe eines erfaßten Holz⸗ 
ſtückes ans Land zu retten. Es war eine paradieſiſche Inſel. Im Gebüſch 
verſteckt ſorgte er zunächſt für die leibliche Nahrung. Wie donnerndes Wo- 
gengeſchwall ſchlug es plötzlich an ſein Ohr, die Bäume knackten und der 
Erdboden erzitterte. Eine gold- und blaufarbige Schlange von 30 Ellen 
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Länge richtete ſich vor ihm auf, fing an mit menſchlicher Stimme zu dem 
Schiffbrüchigen zu reden und trug ihn unverſehrt in ihrem Maule nach 
ihrem Lager hin. 

Der erſchrockene Agypter erzählt die Geſchichte ſeines Schiffbruches bis 
zu ſeiner Ankunft auf der Inſel, empfängt die beruhigende Verſicherung, 
daß ihm nichts geſchehen, ſondern daß nach viermonatlichem Aufenthalte ein 
ägyptiſches Schiff an der Inſel landen würde, um ihn nach ſeiner Heimat 
zurückzuführen. Die Schlange, der König des wunderbaren Eilandes, er— 
zählt ihm ihre Familiengeſchichte, worin eine Jungfrau, ihre Tochter, eine 
Hauptrolle ſpielt. Wie ſie vorausgeſagt hatte, traf wirklich ein ägyptiſches 
Schiff nach Verlauf von vier Monaten an der Küſte ein und der Schlangen- 
könig wünſcht dem Abreiſenden eine glückliche Heimkehr, für welche er die 
Zeit von zwei Monaten vorausſagt. Eine Auswahl von Landeserzeugniſſen, 
welche er dem Abreiſenden als Gaſtgeſchenke übergiebt: Weihrauch, koſtbare 
Hölzer, Antimon, Schminke, Elephantenzähne, Windhunde, Affen und Panther⸗ 
felle, verſetzen den Schauplatz nach der heutigen Somaliküſte. 

Um dieſelben Zeiten, d. h. im dritten Jahrtauſend, bereicherten die 
älteſten Schriftſteller die ſchöne Litteratur durch die Behandlung des Reiſe— 
romans, der wie eine wirkliche Geſchichte die eingebildete Wanderung eines 
Agypters nach dem Auslande zum Vorwurf hat. Als Muſter dafür darf 
die Erzählung vom vornehmen Hofbeamten Sinuhe gelten, der während 
eines Feldzuges gegen ein libyſches Volk bei der plötzlich eingetroffenen 
Nachricht von dem in Agypten erfolgten Tode ſeines königlichen Herrn und 
von der Thronerhebung des Kronprinzen die Flucht ergreift, unter allen 
möglichen Fährlichkeiten und gewöhnlich in nächtlicher Zeit ſeinen Weg nach 
der Wüſte des heutigen Iſthmus von Sues nimmt, die ägyptiſche Grenz⸗ 
mauer oder „den Königswall“ überſchreitet und bei den dortweilenden Be— 
duinen eine Unterkunft findet. Von Stamm zu Stamm weiter ziehend, wird 
ihm bei einem Fürſten die gaſtfreundſchaftlichſte Aufnahme zu Teil, er er⸗ 
hält deſſen Tochter zur Frau, wird ein beduiniſch begüterter Mann, aber 
das zunehmende Alter erweckt die Sehnſucht nach der Heimat in ſeiner 
Seele und er ſendet eine Bittſchrift an den regierenden Pharao, um die Er⸗ 
laubnis der Rückkehr zu erflehen. Die Antwort lautet günſtig und er wird 
am Hofe Pharaos in Gnaden wieder aufgenommen. 

So einfach der Gegenſtand des Romans ſeiner Anlage nach erſcheint, 
ſo tief menſchlich ſind die Empfindungen und ſo altertümlich die Redeweiſen, 
welche das ganze Schriftſtück durchziehen. Es iſt die Sprache der Vorzeit, 
welche der unbekannte Verfaſſer aus dem Leben geſchöpft hat und die zum 
Herzen redet, weil ſie aus dem Herzen kommt. Sie malt zugleich mit 
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ſicheren Umriſſen die Kulturzuſtände der damaligen Zeit und ihr Geiſt weht 
uns wie mit bibliſchem Hauche an. Selbſt die Längen und Wiederholungen 
können nicht ermüden, denn ſie dienen dazu, das Bild des älteſten Gefühls⸗ 
lebens zu vervollſtändigen. Noch tauſend Jahre ſpäter galten ſolche Schrift- 
ſtücke der älteſten Litteratur als Muſter der Sprache und des ägyptiſch⸗ 
klaſſiſchen Ausdrucks, um die junge Litteraturwelt, die Zeitgenoſſenſchaft eines 
Moſes, von der modernen Richtung abzulenken und an den Muſterſtil der 
Vorfahren zu erinnern. 

Es verrät einen hohen Grad geiſtiger Kulturentwicklung, daß man in 
derſelben fern entlegenen Epoche aller menſchlichen Geſchichte, auch der didak— 
tiſchen Litteratur die vollſte Aufmerkſamkeit zuwandte und Lebensregeln dem 
Papyrus anvertraute, welche ſelbſt in unſerer durch Anmut der Sitten ver⸗ 
feinerten modernen Welt ihre volle Wahrheit behalten. Nach dieſer oben 
erwähnten Richtung hin iſt der Papyrus Priſſe als ein koſtbares Schatz⸗ 
käſtlein zu bezeichnen, wenn es bis jetzt auch noch nicht gelungen iſt, ſämt— 
liche Schwierigkeiten ſeines philologiſchen Verſtändniſſes zu überwinden. 
Der wiederum unbekannte Verfaſſer desſelben legt ſeine Lebensweisheit einem 
Königsſohn in den Mund, der an der Wende des vierten Jahrtauſends 
unter dem König Aſſa ſich ſeines Daſeins erfreut hatte. Faſt jeder Satz 
des langen Schriftſtückes iſt eine goldene Regel, die in den Augen der 
Agypter ihres alten prinzlichen Urhebers halber eine doppelt wertvolle Be- 
deutung gewinnen mußte. Die guten und böſen Eigenſchaften des menſch— 
lichen Herzens, die Tugenden und Laſter der Gebildeten und Ungebildeten 
werden der Reihe nach gegen einander abgewogen und das Ergebnis der 
Prüfung wird wie ein Lehrſatz zur Unterweiſung an die Spitze der ein⸗ 
zelnen Paragraphen geſtellt. Handle recht und du wirſt das hohe 
Alter von 110 Jahren erreichen und ſchön begraben werden, 
könnte man als Motto dem Ganzen an die Stirn ſetzen. Demſelben Ideen⸗ 
kreiſe gehört eine ganze Reihe ausgewählter Sprichwörter an, die ein an- 
derer Papyrus in ſich ſchließt und deren Inhalt gleichfalls eine geſunde 
Lebensanſchauung verrät. 

Zum Schluß ein Wort über altägyptiſche Dichtung und Dichter. Wie 
noch unter den heute lebenden Agyptern das Singen des Schiffers, Pflü— 
gers oder eines ſonſtigen Arbeiters dazu dient, die mechaniſche Handarbeit 
gleichſam im rechten Takt zu erhalten, ſo läßt ſich bereits bei den alten 
Agyptern die Sitte beobachten, durch die Begleitung der meuſchlichen Stimme 
der Bewegung von Arm und Bein ein gleichmäßiges Tempo zu verleihen. 
Das bezeugen uralte Volkslieder, wie ſie z. B. beim Dreſchen, d. h. beim 
Austreten der Kornähren auf der Tenne durch Rinder, von den Treibern 
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geſungen wurden und in mehreren Redaktionen, auf den Steinwänden der 
Gräber, vorliegen, wie z. B.: 
„Ihr dreſcht für euch, 


Ihr dreſcht für euch, 
Ihr Rinder! 


Ihr dreſcht für euch 

Das Stroh zum Fraß, 
Das Korn für eure Herren. 
Und ſeid nicht matt, 

Denn heute iſt es kühl.“ 

Die Wiederholung desſelben Wortes oder desſelben Satzes, wie in 
dieſem Beiſpiel, war eine ebenſo natürliche als beliebte Form des Volks⸗ 
liedes, das allmählich zum rhythmiſchen Aufbau mit Hilfe der betonten Silbe 
führte und andere Kunſtformen hervorrief, wie ſie der altebräiſchen Poeſie 
in ſo hervorragender Weiſe eigen ſind. Jedes Volksglied wurde in der mit 
ſchwarzer Tinte niedergeſchriebenen und ohne Trennung fortlaufenden Wör⸗ 
tern einer gewählten Sprache durch rote Punkte von dem folgenden ge— 
ſchieden und der Inhalt des erſten Gliedes durch einen parallelen Gedanken 
oder durch ſeinen Gegenſatz im zweiten Gliede hervorgehoben. Es war auch 
der dichteriſchen Freiheit geſtattet, dieſen ſogenannten Parallelismus der 
Glieder in der Anordnung 1. 3. 5. 7 x. und 2. 4. 6. 8. ꝛc. walten zu 
laſſen. Zu den Schönheiten der Dichtungen ſcheinen außerdem die älteſten 
Litteraten die Anwendung von alliterierenden Wörtern, von Wortſpielen und 
von ſonſtigen Künſteleien gerechnet zu haben, die dem Geſchmacke unſerer 
heutigen Zeit vollſtändig widerſtreben. Daß auch das Ritornell, wie Erman 
es zuerſt geſehen, bei den altägyptiſchen Meiſtern der Sprache ſeine Anwen⸗ 
dung fand, mag als ein Kurioſum zum Schluſſe erwähnt ſein. 

Die den Gottheiten, an ihrer Spitze der Sonnen- und Nilgott, gemwid- 
meten Hymnen tragen ſämtlich den Stempel der dichteriſchen Begeiſterung 
an ſich, dem eine ſtark entwickelte Neigung zu dem Naturleben zu Grunde 
liegt, wie ſie in der altebräiſchen Dichtung nur in ſehr ſeltenen Fällen 
beobachtet werden kann. Trotz der einfachen Bilder, welche die umgebende 
Natur den Bewohnern des Nilthales darbietet, oder vielleicht gerade des— 
wegen, war der Sinn für die Beobachtung geſchärft und die Litteraten haben, 
ſo viel als es das poetiſche Genre geſtatten wollte, ihre Wahrnehmungen in 
dichteriſcher Weiſe verwertet und den religiöfen Hymnus davon nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Die wundervollen Wirkungen des Lichtes, die noch heute den 
Reiſenden in Agypten entzücken, erklären es vor Allem, daß ſich die Lob— 
geſänge hauptſächlich mit dem göttlichen Lichtſtrahl beſchäftigen bis zu den 
„Flügeln“ der Morgen- und Abendröte hin, welche an dem Leibe der Göttin 
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Iſis und ihrer Schweſter Nephthys ſchweben und die auf- und niederſteigende 
Sonnenkugel am Dft- und Weſtpunkt ihres täglichen Laufes zu tragen ſcheinen. 

Eine tief empfundene Stimmung für die Erhabenheit und Größe des 
göttlichen Weſens, das vor dem Lichte und vor aller Kreatur in Einſamkeit 
im finſteren Chaos war und durch ſeinen Willen und ſein Wort die wohl 
geordnete ſichtbare Welt ins Daſein rief, beherrſchte die unbekannten prieſter⸗ 
lichen Verfaſſer jener Lobgeſänge, eine Stimmung, die durch den ſtets wieder— 
kehrenden Hinweis auf die Unſterblichkeit des eigenen Ich und auf das 
Fortleben nach dem irdiſchen Tode in einem himmliſchen Agypten ihre höchſte 
Weihe erhielt. 

In einem ſeltſamen Gegenſatz zu dieſen Anſchauungen ſteht eine Reihe 
dichteriſcher Erzeugniſſe, die vielleicht nur in einer für ſich abgeſchloſſenen, 
wenn auch ſehr alten Epoche der geiſtigen Entwickelung der Agypter ent⸗ 
ſtanden ſein mögen und in dem Sänger zur Harfe zugleich den Verfaſſer 
vermuten laſſen. Nach dem Inhalt dieſer Lieder gehörten die Agypter durch— 
aus nicht zu denjenigen, welche den Spruch von dem, welcher Wein, Weib 
und Geſang liebt, verachteten. Die Grabdarſtellungen laſſen, auch ohne 
daß man die beigeſchriebenen Texte lieſt, die höchſte Lebensluſt im hellſten 
Lichte erſcheinen. Wenn der Harfenſpieler in der Todenkammer in die Saiten 
greift, um mit ihren Tönen ſeinen Geſang zu begleiten, ſo gilt ſein Lied 
der Freude am Daſein in der Gegenwart und das Schreckbild des Todes 
tritt nur wie eine Mahnung zum erhöhten Genuß in den Vordergrund. 
Die Sonne geht auf und nieder, Menſchen werden geboren und ſterben, 
Geſchlechter kommen und ſchwinden dahin, Niemand bringt Kunde zurück 
von jenen, welche in den Hafen des Landes, welches das Schweigen liebt, 
eingezogen ſind. Die Häuſer und Paläſte der Vorfahren ſtürzen ein und 
ihre ehemaligen Bewohner ſind, als ob ſie niemals dageweſen wären. Darum 
ſei fröhlich und wohlgemut, ſo lange du auf Erden wandelſt, ſalbe dein 
Haupt mit Ol, laß deine Naſe die Wohlgerüche Arabiens einziehen, be— 
kränze dich mit Lotosblumen, ſitze an der Seite der Geliebten und laß Spiel 
und Sang erklingen. Iß und trink, wirf alle Sorgen hinter dich und ſei 
guter Dinge, bis daß jener Tag, dies illa, erſchienen iſt, an welchem du 
für immer von dannen ziehſt, ohne jemals wiederzukehren. Das iſt in 
Kürze der Inhalt des Liedes, das zu den Schätzen der älteren ägyptiſchen 
Litteratur gehört, in mehreren Redaktionen auf Papyrus und auf Gräber- 
wänden und Leichenſteinen vorliegt und bereits von den klaſſiſchen Griechen 
unter dem Namen des Maneros-Sanges gekannt war. Man wird ſich 
leicht vorftellen, wie fein Inhalt die dichteriſchen Freidenker von damals 
reizen mußte, den Gegenſtand in poetiſcher Weiſe zu behandeln. 
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Auch den Liebesliedern ſei hier eine Stelle angewieſen, um ſo mehr, 
als erſt vor wenigen Jahren die gelehrte Forſchung auf das Vorhandenſein 
derſelben aufmerkſam gemacht hat. Sie enthalten alle Vorzüge, welche dieſer 
Dichtungsgattung im Altertum eigen zu ſein pflegen. Die Gedanken be— 
wegen ſich in der Sehnſucht nach dem Beſitz des geliebten Gegenſtandes 
und dem bekannten Hangen und Bangen in ſchwebender Pein. Die alter— 
tümliche Form und der naive Ausdruck verleiht dieſen Schöpfungen der 
älteſten Litteraten einen hochpoetiſchen Wert, und die Ausführung erinnert 
unwillkürlich an die Worte der Sehnſucht, welche die Liebenden im Hohen— 
liede Salomonis mit einander austauſchen. In der Sprache des ägyptiſchen 
Litteraten, wie in der Sprache des heutigen Morgenlandes wird der Lie— 
bende zu einem „Bruder“, die Geliebte zu einer „Schweſter“. Der 
blumenreiche Garten mit ſeinem Teiche und ſeiner Kühle oder das freie 
Feld, auf welchem das Mädchen die Fallen für die Vögel aufſtellt, bildet 
die Szenerie. Die Hand der „Schweſter“ zittert vor Bangigkeit um den 
abweſenden „Bruder“, ſie vermag die Falle nicht zu öffnen und kehrt ohne 
Beute traurig nach dem Hauſe der zürnenden Mutter zurück. Sie möchte 
Hand in Hand, Arm in Arm mit dem Geliebten dahinwandeln und lieber 
tod im Grabe ruhen, als ſeine Gegenwart entbehren. Girrt die Taube am 
frühen Morgen: „Merke es, der Morgen iſt da!“ ſo findet die Schweſter 
den Bruder und hochbeglückt weilt ſie in der Nähe des Geliebten. Sendet 
dieſer einen Boten, um ſeine Abweſenheit zu beſchönigen, ſo ruft ſie ihm 
zu: „Sage nur, Dich hat eine andere gefunden“. Der Jüngling, vor Liebes⸗ 
kummer erkrankt, weiß nur die Geliebte im Beſitz des ärztlichen Heilmittels 
oder wünſcht ſich der Pförtner vor ihrem Hauſe zu ſein, nur um ihre 
Stimme zu hören, ſelbſt wenn ſie voll Zorn aus dem Innern des Hauſes 
tritt, um an den Thürhüter ſcheltende Worte zu richten. 


Daß die älteſten Litteraten es nicht unterlaſſen haben werden, die 
Thaten und Handlungen der Könige ihres Landes mit dichteriſchen Worten 
zu verherrlichen, kann man ſich von vornherein vorſtellen und wird durch 
aufgefundene Texte auf Stein und Papyrus thatſächlich bewieſen. Die 
Stimmung des Dichters ſteigert ſich zur offiziellſten Begeiſterung und die 
Wahl und Stellung der Worte verrät den überkünſtlichen Aufbau der ein⸗ 
zelnen Versglieder. Das bekannte in mehreren Redaktionen vorliegende 
Heldengedicht auf Ramſes den Großen, entſtanden in der Epoche des vier— 
zehnten Jahrhunderts vor Chr., giebt ein treues Bild der epiſchen Gattung, 
wie ſie ſich zwei Jahrhunderte vor Homer im Nilthale zuerſt zur Geltung 
gebracht hatte. Der Verfaſſer dieſer Dichtung iſt namenlos geblieben. Der 
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in einem Papyrus als ſolcher genannte Pentaur dürfte nach neueſter Auf⸗ 
faſſung nur ein Abſchreiber geweſen ſein. 

Die pedantiſchen Vorbedingungen, welche die neuere Schule an die Ent⸗ 
ſtehung und Entwickelung des Dramas knüpft, ich meine die Vorausſetzung 
der bereits ausgebildeten epiſchen und lyriſchen Dichtungsgattung, treffen 
für das altägyptiſche Drama nicht zu. Sein Urſprung geht auf die mytho- 
logiſche Sage und Göttergeſchichte zurück, nicht ohne den verſöhnenden Ab- 
ſchluß vermiſſen zu laſſen. Die poetiſche Dialektik in unſerer modernen 
dramatiſchen Handlung wird durch den einfachen Dialog erſetzt, deſſen dich⸗ 
teriſche Wirkung nur in der naiven Anſchauung und in der Altertümlichkeit 
der Sprache liegt. 

Gerade dieſe Form des Zwiegeſprächs bildet überhaupt den Gefamt- 
charakter der ägyptiſchen Denkmälerwelt in Bild und Wort. Die bunt⸗ 
farbigen Darſtellungen lebender Perſonen, welche in Gemeinſchaft tierköpfiger 
Gottheiten oft dutzendweiſe die Tempel- und Gräberwandflächen bedecken, 
ſind durchweg von Inſchriften begleitet, an deren Spitzen in ſtetiger Wieder⸗ 
kehr die Bemerkung zu leſen iſt: „Text. Dieſer oder jener ſpricht“, 
worauf die den Perſonen in den Mund gelegten Worte eines Dialogs folgen. 
Selbſt die dekorative Ausſtattung: eine Kapelle, ein Schloßthor, ein Saal, 
eine Treppe, ein Tiſch und ein Stuhl, ein Schiff oder ein ſonſtiger toder 
Gegenſtand, eine Thür oder eine Mehrzahl davon, ein Baum oder eine 
Blume u. ſ. w. erinnert bis zur Umrahmung der ganzen Szenerie an den 
Schauplatz der Bühne. In die lebendige Wirklichkeit umgeſetzt, gewinnt das 
tode Bild die Bewegung der Handlung und das altägyptiſche religiöſe 
Drama ſteht vor Augen. Seine Ahnlichkeit mit den im Mittelalter belieb⸗ 
ten Myſterien (richtiger Miſterien als Verkürzung von Minifterien!) und 
den modernen Vorſtellungen im bayeriſchen Ammergau, iſt unverkennbar. 
In abgeſchloſſenen Räumen des Tempels aufgeführt, bildeten Göttergeſchich— 
ten, vor allem die Leiden, der Tod und die Wiederbelebung des „guten 
Königs“ Oſiris, den Vorwurf der dramatiſchen Handlung, welche ebenſo auf- 
regend auf die eingeweihten Agypter wirken mußte, als noch in unſeren 
Tagen die alljährlich in Stadt und Dorf aufgeführten Taſiehs oder Paſ— 
ſionsſpiele zur Erinnerung an die Ermordung der Kinder Alis, Haſſan und 
Huſſein, auf die Gemütsſtimmung der Perſer es zu thun pflegen. 

In den Myſterienſpielen der Agypter war es jedoch nicht die moderne 
Sprache der Zeit, welche den handelnden Perſonen im Stücke in den Mund 
gelegt wurde, ſondern jene altertümliche und oft ſchwer verſtändliche, in 
welcher die religiböſen und darum meiſt hieroglyphiſch niedergeſchriebenen 
Bücher abgefaßt waren, deren Urſprung man auf den Erfinder und den 
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Schutzpatron der geſamten Litteratur, den ibisſchnäbligen Gott Thot zurück— 
führte. Der dramatiſchen Handlung, wie es aus einzelnen erhaltenen Bruch⸗ 
ſtücken erhellt, war wie in dem Märchen das Wunder und das Phantaſtiſche, 
in dieſem Falle auf den Boden der Welt des Jenſeits, nicht fremd, wenn 
es auch auf uns einen faſt ſpukhaften Eindruck hervorruft, z. B. die einzelnen 
baulichen Teile des unterirdiſchen Gerichtsſaales, welchen jeder Verſtorbene 
vor ſeiner Seligſprechung zu betreten hatte, bis zur Thürſchwelle hin mit 
menſchlicher Stimme reden zu hören. | 

Im vollſten Gegenſatz dazu verſchmähten die Träger und Pfleger der 
ſchönen Litteratur unter den alten Agyptern das Altertümliche im fprach⸗ 
lichen Ausdruck und ſchrieben in der formenreichen Sprache ihrer Zeit, um 
wie in der brieflichen Mitteilung, ſo auch in ihren der Unterhaltung ge— 
widmeten Werken ſich den Zeitgenoſſen verſtändlich zu machen, etwa wie ein 
italieniſcher Schriftſteller es zurückweiſen wird, ſich in einem Romane der 
lateiniſchen Sprache zu bedienen, ſondern im modernſten und beſten Ita⸗ 
lieniſch ſeine Gedanken zum Ausdruck bringt. Bei dem konſervativen Cha⸗ 
rakter des ägyptiſchen Nationalgeiſtes kann es nicht verwundern, daß in den 
Epochen des Sprachverfalles, wie er z. B. unter den ägyptiſchen Zeitgenoſſen 
des Moſes eingeriſſen war, die Schriftſteller auf die Meiſterwerke ihrer Vor⸗ 
gänger als Muſter im Stil zurückgriffen, wie noch in unſeren Tagen die 
gebildeten Araber und Perſer es zu thun für eine litterariſche Pflicht halten. 

Die älteſten Litteraten, nur die Briefſchreiber davon ausgeſchloſſen, 
haben das Schickſal des ägyptiſchen Künſtlers geteilt; ſelbſt ihren größten 
Meiſterwerken haftet kein Name an. Das Werk lobt ſich ſelbſt und der 
Ruhm ſeines Urhebers iſt ſpurlos in der Kulturgeſchichte der Zeitepoche 
vorübergezogen. Nur äußerſt ſelten bieten Inſchriften auf Stein und Texte 
auf Papyrus die Gelegenheit, die Namen berühmter Autoren zu erfahren. 
Noch in der Spätzeit der Ptolemäer, in den letzten Jahrhunderten unmittel- 
bar vor dem Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung, genoß ein gewiſſer Amen— 
hotpe (die Griechen umſchrieben dieſen Namen korrekt durch Amenothes) 
den Ruf eines vollendeten Litteraten und ſein Andenken wurde durch Weih— 
inſchriften und Opferſtiftungen gefeiert. Ein glücklicher Zufall hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft in den Stand geſetzt, die Lebensſpuren des Mannes zu verfolgen. 
Beinahe vierzehn Jahrhunderte vor den Ptolemäern hatte er am Hofe eines 
gleichnamigen Königs, des dritten Amen hotpe, gewirkt und nicht nur durch 
ſeine auserleſenen litterariſchen Werke, ſondern auch durch ſeine Dienſte als 
Juſtizminiſter, Chef des Generalſtabes und Miniſter der öffentlichen Bauten 
bei feinen Zeitgenoſſen und den Nachlebenden den Ruhm der Unſterblichkeit 
erworben. Die weltbekannten, noch heutigen Tags an Ort und Stelle auf- 
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recht ſtehenden Memnoskoloſſe wurden auf ſeinen Befehl und nach ſeinen 
Gedanken zu Ehren Pharao ausgeführt. Wer hätte ahnen ſollen, daß ein 
altägyptiſcher Litterat zu ſo großen Dingen berufen werden konnte? 

Wenn ich den Mut aus mir ſelber geſchöpft habe, längſt vergangener 
Zeiten zu gedenken und von den älteſten Vertretern der ſchönen Litteratur 
zu reden, ſo fühle ich zum Schluſſe am Beſten, wie wenig es mir gelungen 
ſein wird, ein klares, deutliches und farbenreiches Bild zu liefern. Im 
beſten Falle wird es ein Schattenriß ſein, den ich aus halbzerbröckelten, 
uralten Überlieferungen auf Stein und Papyrus zurecht geſchnitten habe. 
Dem milden Beurteiler wird er vielleicht genügen, um ahnen zu laſſen, was 
ich zu beweiſen wünſchte, daß nämlich von den älteſten Zeiten an bis auf 
die Gegenwart hin das menſchliche Fühlen und Denken unverändert das— 
ſelbe geblieben iſt, daß der älteſte Litterat ſich derſelben Mittel bediente, 
welche in gewählter Form der heutige Schriftſteller zum Ausdruck ſeiner 
Empfindungen verwendet, und daß der Weg durch das Dunkel der Vorzeit 
zu einem allerälteſten Litteraten führt, der zu einem Gotte verkörpert bei 
den Agyptern den Namen Thot trug und in Hunderten von Inſchriften 
unter dem wundervollen Titel: „Herz, Zunge und Mund, d. h. Gedanke, 
Sprache und Wort des Sonnenlichtgottes“ begriffen und allgemein ge— 
ehrt ward. Und die Sonne war das Göttliche in ſeiner ſichtbaren höchſten 
Potenz. 

Was die heidniſchen Alten als die größte aller Wahrheiten ahnungsvoll 
empfanden, hat der Lieblingsjünger Jeſu in dem erſten Verſe ſeines Evan⸗ 
geliums als eine bejtätigende. Offenbarung des göttlichen Geiſtes ausgeſpro— 
chen. „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und Gott war das Wort.“ Vergeſſen wir darum nie, daß Gedanke und 
Wort göttlichen Urſprungs ſind, und daß der Lichtſtrahl vom Himmel her 
vor allem dem Litteraten, dem älteſten wie dem jüngſten, als ein Erbteil 
übergeben war, iſt und ſein wird, das den höchſten Maßſtab für die Ent⸗ 
wickelung des menſchlichen Geiſtes bildet. 


NE 
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Gehalten von dem Medizinmann Rocky Bear in der 
Anthropologiſchen Geſellſchaft zu München.“) 

2 thut meinem Herzen wohl, ſo viele Blaßgeſichter hier verſammelt zu 

ſehen und zu wiſſen, daß dieſelben Freunde ſind. Als unſer lang— 
haariger weißer Häuptling mich zuerſt erſuchte, mit ihm das Meer zu durch— 
kreuzen und mit ihm zu ziehen, da zauderte ich; aber er ſagte mir, daß ich 
große und mächtige Menſchen ſehen würde, die mir freundlich geſinnt ſeien; 
ich folgte ihm, und ſo bin ich unter Euch gekommen. 

Wenn ich die vielen grauen Häupter unter Euch erblicke, ſo erinnert 
mich das an meinen Vater und ich werde mir bewußt, daß auch ich zu 
einem Greiſe heranaltere. Ich ergreife die Hand jedes Einzelnen unter 
Euch allen und begrüße ihn in meinem Namen und im Namen des Stammes, 
deſſen Häuptling ich bin. Es gab eine Zeit, in der die Weißen und die 
Indianer Feinde waren. Ich ſelbſt bin ein Feind der Weißen geweſen. 
Aber ich mußte einer ſein. Ich konnte mich nicht bezwingen; etwas in 
meiner Bruſt, der große Geiſt, drängte mich, Krieg gegen ſie zu führen. 
Ich kämpfte gegen ſie, ich nahm ihre Skalps, weil ſie meine Ländereien ge— 
nommen hatten. Ich kann aufrichtig ſagen, daß ich niemals Krieg geführt 
des bloßen Krieges wegen. Mein Volk und ich haben für unſer Recht ge— 
kämpft: für unſere Freiheit, unſere Heimat und unſer Vaterland. Das 
Glück iſt gegen uns geweſen; unſere Männer ſind gefallen durch die Kugeln 
der weißen Männer wie die Blätter des Waldes vor den rauhen Winden 
des Herbſtes. Wir ſind beſiegt worden. Aber nachdem wir beſiegt waren, 
iſt kein Groll in unſeren Herzen zurückgeblieben und wenn wir heute ein 
Kind weißer Eltern finden, ſo würden wir dasſelbe mit derſelben liebenden 
Zärtlichkeit behandeln, wie ſie ein weißer Mann einem Indianerkind nur 
erweiſen könnte. 

Das amerikaniſche Volk hat uns großes Unrecht zugefügt. Es hat 
uns von den Beſitzungen unſerer Väter vertrieben und hat uns enger und 
enger zuſammengedrängt, bis uns kein Raum mehr übrig blieb, um unſere 
Zelte aufzuſchlagen. Die Geſetze der großen amerikaniſchen Republik ſchützten 
uns nicht. In der letzten Zeit iſt dies beſſer geworden und das amerikaniſche 
Volk ſieht, daß wir ein Recht haben zu leben, wo wir ſind; aber jetzt wollen wir 
auch ein für alle mal da bleiben und wollen uns nicht wieder vertreiben laſſen. 

) Dieſe Rede, verdeutſcht von dem Herrn Konſul Donebrink, entnehmen wir 


den Münchener Neueſten Nachrichten. Sie iſt ein in jeder Hinſicht wertvolles 
Dokument. Der indianiſche Sprecher iſt Mitglied von „Buffalo Bills Wild West‘. 
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Als der Große Geiſt dieſe runde Erde machte, da machte er Völker 
von verſchiedener Farbe mit verſchiedener Sprache und er gab ihnen dieſelbe, 
damit ſie auf derſelben leben ſollten. Schaut auf meine Hand! Sie iſt 
ſchwarz, aber das Herz in meiner Bruſt ſchlägt wie Euer Herz, in Gefühlen 
der Freundſchaft, unſere Hautfarben ſind verſchieden, unſere Herzen ſind eins. 

Der große Leitſtern in den hohen Himmeln hat unſerer Bruſt ein⸗ 
gepflanzt jenes Gefühl, wodurch wir wiſſen können, was Recht iſt und was 
Unrecht; uns iſt gelehrt worden der Weg des Rechtes und der Rechtlichkeit 
und ich bitte den Großen Geiſt, daß er uns ſtets auf demſelben halten 
möge. Ich ſage meinen Kindern (meinem Volke unter mir), was ſie thun 
und was ſie laſſen ſollen, aber es giebt einige unter ihnen, die nicht auf 
meine Worte hören, und dieſe begehen Handlungen, für die ich nachträglich 
verantwortlich gemacht werde. Aber wenn ihnen von den weißen Männern 
Unrecht zugefügt wird, was ſoll ich dann thun? Meine Stellung iſt die 
eines Mittlers zwiſchen den weißen und den roten Männern, und es iſt 
eine ſchwere Stellung. Der Große Geiſt hat uns das Licht des Verſtandes 
gegeben und geleitet von jenem Gefühl, wodurch wir das Recht vom Unrecht 
unterſcheiden, wünſchen wir mit unſern weißen Brüdern in Frieden zu leben in 
unſerm großen gemeinſamen Vaterlande, in dem es Platz genug für uns alle giebt. 

Ich ſehe ſo viele freundliche Geſichter um mich herum, daß ich nicht 
glaube, daß ich mich werde an alle erinnern können. Aber ich hoffe, daß 
Alle, die heute Abend hier zugegen ſind, ſich an mein Geſicht erinnern 
werden, und ich verſichre Sie, daß es meinem Herzen große Freude bereitet 
hat, unter Ihnen zu verweilen und ich werde mich an die Zuſammenkunft 
mit Ihnen heute Abend erinnern ſo lange ich lebe. Ich weiß nicht, ob ich 
jemals Jemanden von Euch wieder ſehen werde. Aber möglicherweiſe werde 
ich den Einen oder den Andern von Euch in meinem eigenen Vaterlande 
ſehen und dann werde ich ihm denſelben freundlichen Willkommengruß ent⸗ 
bieten und ihm dieſelbe Gaſtfreundſchaft zuteil werden laſſen, die ich unter 
Euch gefunden habe. 

Seht auf dieſes Getränk! Ich trinke dasſelbe auf das Wohl aller 
hier Verſammelten; ich drücke nochmals die Hand jedes Einzelnen von Euch 
allen und ſchüttle ſie. Ich hoffe, der Große Geiſt wird Wacht halten über 
Euch und Euch beſchützen und ſollten wir uns in dieſer Welt nicht mehr 
begegnen, ſo hoffe ich, daß er uns alle um ſich verſammeln wird in den 
grünen und lieblichen Gefilden und an den Ufern der lächelnden Gewäſſer 
ſeines Reiches in der Welt, die da kommen wird, und daß wir alle das 
Glück haben werden, einander daſelbſt wieder zu ſehen. 


— — — 
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Unser Pichterulbum. 


Bülbül al ⸗Syak. 
Arabiſches Märden. 


s blinken im lieblichen Himmelsſchein 
Wie Marmor und Silber die Buchen — 
Erinnerung, funkelnder Märchenſchrein, 


Laß heut mich Schätze ſuchen. 


Was flimmert das tanzende Sonnenlicht d 
Was ſingen die Blätter und rauſchend 
Ein halbverklungenes Rätſelgedicht, 
Du, Wald, ſollſt es belauſchen. 


Ein ſchöner junger Königsfohn 

Sog aus auf Abenteuer, 

Manch kühnen Strauß beſtand er ſchon, 
Schlug Riefen und Ungeheuer. 


Da kam er einft zur Abendftund’ 

In einen Wald gegangen, 

Da blüht' keine Blume in weiter Rund', 
Nicht Blätter noch Vögel ſangen. 


Da war ein Schweigen ſchauerlich 
Wie in des Friedhofs Mauern, 
Den jungen Königsſohn beſchlich 
Unnennbar tiefes Trauern. 


Rings ragten Bäume hoch und ſtolz 
Wie blaſſe Totengebeine, 

Die Stämme und Zweige nicht von Holz, 
Von kaltem Marmelſteine. 


Die Blätter hingen regungslos, 
Wollten nicht winken noch wanken, 
Die Bäume ſtanden wie Schemen groß, 
Erſtarrte Qualgedanken! 


Den Königsfohn fror bis ins Mark, 
Den todten Wald zu ſchauen, 
Welch finſt'rer Zauber hier ſich barg, 
Welch ſchattenhaftes Grauend 


Er ſank zu Boden wegemüd', 
Da hörte er erklingen 

Aus ſtiller Luft ein Dogellied, 
Das Nerz wollt' ihm zerſpringen. 


Das klang ſo bebend, ſo liebesſacht, 
So glühend und wonnebegehrend, 
Wie Augen ſtrahlen aus tiefer Nacht, 
Derfengend und verzehrend. 


Wie ſchwellende Lippen von Küffen heiß, 
Verſchmachtend und liebestrunken, 

Als wäre der Wald, ſo bleich und weiß, 
In Wonne erſtorben, verſunken. 


Und immer klang es mit zitterndem Ton: 
„Ruh' aus! dies Wörtchen ſage, 

O, ſprich's, Du holder Hönigsſohn, 
Sur Nachtigall der Klage! 


Ich möchte raſten ewiglich 

In dieſem Marmorgrabe, 

Ruh' aus, ruh' aus! Dies Wörtchen 
ſprich, 


Du ſchöner, fremder Knabe. 


Wie ſchlummern die Bäume, ſo ſanft, 
ſo tief, 

Nur ich darf nimmer ſchlafen, 

Bis daß Dein Mund erbarmend rief 

Ein Wort, das löſt die Strafen ...“ 


Doch ſtandhaft blieb das Hönigskind, 
Er ahnte ſchlimme Tücken, 

Er wußte, dies Singen ſo ſüß und lind 
Wollt' ihn zu Tod’ berücken. 


Es waren Ritter ohne Zahl 

In dieſen Wald gezogen, 

Hat ſie des Liedes Flammenqual 
Um Seel’ und Leib betrogen d 


Nicht Drachen, nicht Rieſen rings zu 
ſchau'n, 

Kein Kampf mit Leuen und Schlangen, 

Und doch dies herzerſtarr'nde Grau'n, 

Als käme der Tod gegangen! 
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Das Lied, es iſt der holde Tod, 

Der aus den Lüften rinnet, 

Unſtillbar Verlangen, verſchmachtende Not, 
Die klingend und ſingend umſpinnet. 


Der Dogel flötet fort und fort, 
Als müßt' er in Leid vergehen, 
Der KHönigsſohn, er ſprach kein Wort, 
Blieb taub dem wilden Flehen. 


Da fiel der Vogel zur Erde matt, 

Dem Helden zu Füßen ſich ſchmiegte: 

„Der Erſte, der widerſtanden hat, 

Der Erſte, der mich beſiegte. 
Berlin. 
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Sprachſt Du das Wörtchen: Ruh aus! — 
Zu Stein wärſt Du geworden, 

So viel der Ritter zogen hinaus, 

So viele mußt' ich morden.“ 


Oh, Liebe, klagende Nachtigall, 

Mit Lippen, honigſüßen, 

Weh, wer gelauſcht dem Liederhall, 
Dem ſchmeichelnden Locken und Grüßen! 


Weh, wer bethört vom Sehnſuchtsſchall, 

Das Todeswort geſprochen, 

Oh, Liebe, klagende Nachtigall, 

Dem iſt das Herz gebrochen! — 
Martha Hellmuth. 


Im Boot. 


as Boot trieb flutend auf dem dunklen Fluß. 
Wir hatten unſ're Ruder eingezogen, 
Und tauſchten leiſes Wort und trauten Nuß; 
Und trieben langſam auf des Stromes Wogen. 


Die Dämmerung brach mählich ſchon herein. — 
Still ward es rings. — Nur wie aus Märchenferne 


Surrt das Geräuſch der Stadt. — Des Mondes Schein 


Ward falber, und es flammten auf die Sterne. 


Die Weiden nicken ſo geſpenſtiſch her, 
Und aus dem Parke klingt der Nachtigallen 
Lockender Ruf. — Sie laſſen ſehnſuchtsſchwer 
Leis flötend ihre Liebesklagen ſchallen. 


Ein Schwan zieht ſchläfrig einſam ſeinen Kreis. 
An unſren Kahn die dunklen Wogen ſchlagen, 
Und aus dem Röhricht klingt es ftöhnend leis, 
Als wollte eine Seele dort verzagen. 


Dann ward es ſtill. — Es kommt die Nacht heran. 
Und in die Nacht haſt Du ein Lied geſungen, 

Das auch dahin zog wie der müde Schwan, 

Und ſanft im Wellenplätſchern iſt verklungen. 


Es war ein Lied, wie Segen muß vergehn, 
Ein kleines Lied, wie Liebe muß verderben, 
Ein Lied von Scheiden und von Wiederſehn, 
Ein Lied von Leben und von herbem Sterben. 


Berlin. 
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Ich lehnte ſtumm mein Haupt an deinen Schoß 
Und ſah zu Dir empor mit heißem Flehen, 

Bis küſſend meinen Mund Dein Mund verſchloß; 
Um nicht in Liebesſehnſucht zu vergehen. 


So trieben wir dahin. — Dein holder Sang 

Verklang im Nachtwehn, und ein leiſes Rauſchen 
Schwoll zu uns auf. Mir ſchlug das Herz ſo bang. — 
Wir ſchwiegen beide, um dem Fluß zu lauſchen. 


Der ſang von ſüßem Glück und bittrer Not. — 
Mir ſchlug das Herz ſo bang und angſtbeklommen. 
Es war der dunkle Sang vom Herrſcher Tod, 
Den wir vorahnend jene Nacht vernommen. 
Heinz Tovote. 


An die Pernambucaner.) 
Aus dem Vortugieſiſchen des A. Goncalves Dias. 


ruß dir, mein lieblich Land, o Pernambuco! 
Amerikas Venedig, über'n Ocean 
An dieſe Küſten ſchwimmend hergetragen! 
Ein güt'ger Geiſt ſchuf in Europa dich; 
Ein beſſ'rer war's, der lächelnd dich erweckte 
Im kühlen Schatten ſtolzer Kokospalmen. 


Gruß dir, mein lächelnd Land! Gruß deinen Bergen, 
mit Wald bekränzt, mit Thälern ohne Fahl, 

Worin als Adern klare Flüſſe rinnen! 

Gruß den Savannen und den üpp'gen Auen, 

In denen lockend glüht die würz'ge Frucht, 
Derborgen halb in farbenprächt'gen Blüten! 


Ein And'rer, Heldenland, beſinge deine Thaten, 
Ein And'rer die Geſchichte deiner Gründung, 
In der ſo viele ſtolze Namen glänzen. 

Ich will es nicht, nur ſchauen will ich dich, 
Dich und Olinda, die ihr zauberreich 

Und paradieſiſch ruht am Strande hingegoffen. 


Ihr, die ihr ganz der neuen Welt zu eigen, 

Ihr Wunderblumen aus den Meeren des Columbus, 
Ihr Töchter einer glutenvollen Zone, 

Geſchwiſter, welche ſchreiten Hand in Hand, 

Dem eig'nen Bilde holder Unſchuld lächelnd, 

Das in des Baches klarem Spiegel ſchimmert. 


*) Widmung zu dem Gedichterklus „Tabpra“ desſelben Verfaſſers. 
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Um euch nur trat ich ein in eure Haine 

Und pflückte wilde Blumen in dem Walde, 
Die wunderſüßen, fremden Duft verhauchten, 
Einfach wie ihr und euch an Schönheit gleich. 
Ich fügte freudig ſie zu einem Kranze 

Als euer treuſter, innigſter Verehrer. 


Die Blumen welken bald, und meine Derfe 

Sind ſo vergänglich auch wie ſie, Farb' ohne Glanz, 
Ein ſüßer Duft, der wohl gar bald entweicht, 

Ein ſchwaches Dogelliedchen in der Frühe, 

Das Scho eines Nachens in der Ferne, 

Aus dem des Schiffers traurig Lied erklinget. 


Leipzig. Wm. Fiedler. 


Mahnung. 


Es dringt mit dem leiſen Wallen 
Ein Mahnen zum Ahrenwald: 
Das Gras iſt der Senſe verfallen, 
Dir nahet die Sichel nun bald. 


Ich ſteh' in dem Felde, zu lauſchen 
Dem Sug, der herüberweht, 


Ganz heimlich vernehm' ich das Rauſchen — 
Wie tief es zu Herzen mir geht! 


. Lüfte kommen gezogen 
Vom duftenden Heu daher 
Und wehen auf wallenden Wogen 
Herein in das Saatenmeer. 


Nachwirkung. 


Mit all den heiligen Stellen, 
Woher die Blumen ſind, 


Nie Blumen aus ſchattigem Walde 
Und die ich am Wege fand, 


Und was an Bergeshalde 
Einſam entſproſſen ſtand, 


Die Roſen der Dornen am Raine, 
Der Wieſe duftendes Kind, 

Das Schönſte von Quellen im Haine, 
Sie alle vereinigt ſind. 


In ihren Anblick verſunken, 

Seh' ich Dein Bild erſteh'n, 

Fühl ich erinnerungstrunken 

Ein Weh durchs Herz mir geh'n. 
Alsfeld. 


Auf Bergen, in Wieſen, an Quellen 
Warſt Du ja vertraut, mein Kind. 


Schon früh am goldenen Morgen, 
Sogſt Du zu Berg und Au, 

Hein Blümchen blieb dir verborgen, 
Du brachſt es für mich aus dem Tau 


Und ſchwebteſt auf leichten Füßen 
Glückſtrahlend zu mir in das Haus: 
Drum weht Dein geiſtiges Grüßen 
Mich an aus dem leuchtenden Strauß. 
Karl Müller. 
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Nachruf an Hermann Conradi. 
T 8. März 1890. 


ch lobe ſie nicht blindlings alle, 

Die Werke, die Dein Geiſt gebar, 
Weil ich auf andern Wegen walle 
Zu dem, was ſchön und gut und wahr, 
Doch immer gönne ich von Herzen, 
Conradi, Dir den Lorbeerkranz, 
Für Deine Thaten, Deine Schmerzen 
Verdient haſt Du ihn voll und ganz. 


Su einer Seit verpfuſchten Strebens 
Auf dem Gebiete deutſcher Kunft, 
Erhebſt Du Dich und nicht vergebens, 
Beſtrittſt Du die, die ſie verhunzt; 
Du riefſt zum Kampf begabte Jugend 
Und bis Dein kühnes Aug’ erblich, 
Modernen Mannes beſte Tugend, 

Der Wahrheitsmut, erfüllte Dich. 


Mit Schlägen, mit ſatirenſcharfen, 

Du wardſt zum feilen Richter nicht, 
Schlugſt Du der Lüge Macht die Larven 
Der Gleisnerei vom Angeſicht. 

Was iſt Dir für ein Dank geworden, 
Daß Du dem Guten Breſche brachſt d 
Man gab Dir weder Amt noch Grden, 
Man kränkte Dich, bis Du erlagſt. 


Wozu denn warſt Du deutſcher Dichter! 
Er ſteige auf in ſeiner Pracht, 

Gleich höhnt ihn hämiſches Gelichter, 
Das Leben wird ihm ſchwer gemacht; 
In ſeinen Schriften lüſtern ſchnüffelt 
Die Naſe hoher Polizei, 

Kein grüner Fant, der ihn nicht rüffelt, 
Er kommt ſich vor wie vogelfrei. 


Wir ſind die Sieger! 
Hermann Conradi 

Und Mars genießt jetzt alle Ehre, 
Die ſonſt Apollo nahm allein, 
Der Leutnant glaubt mit ſeiner Wehre 
Des Vaterlandes Luſt zu ſein. 
Nat er auch ſtets nur dumme Jungen 
— Unrühmlichſtes Geſchäft — gedrillt, 
In keinem Krieg noch mitgerungen, 
Sein Ehrendurſt wird doch geſtillt. 


Man liebt auf Händen ihn zu tragen, 
Und hinter ihm ſteht weit zurück, 

Der manche Geiſtesſchlacht geſchlagen, 
Der Dichter — dieſer hat kein Glück; 
Doch der noch über Kriegeshelden 
Erhöht auf dem Parnaſſe ſteht, 

Wird wieder ſich als Erſter melden, 
Einſt glänzt — das merkt Euch — der Poet. 


Und wird in Poeſie verſenken 

Sich wieder einſt das Vaterland, 

Dann wird man deſſen recht gedenken, 
Der, ach! ein frühes Ende fand. 

Dann wird Dich licht der Ruhm umſtrahlen, 
Und, unſern Southeys hier zur Scham, 
Dein Bild wird man begeiſtert malen 
Als eines Helden lobeſam. 


Wird widmen Dir noch warme Worte, 
Du aber, ach! vernimmſt nicht mehr, 
Entrückt zum weheloſen Orte, 

Was die Genoſſen drückt ſo ſchwer. 
Uns kann nur Eins zum Troft gereichen, 
Nun, da Du uns entriſſen biſt, 

Daß nie der Geiſt von Deinesgleichen 
Auf Erden zu vernichten iſt. 


In tauſend Brüdern wirkt er weiter, 
Wo einer treu am andern hängt, 

Und häufig wirft er ſiegesheiter 

Den Feind zurück, der ihn bedrängt. 
So viele auch noch ſterbend ſinken, 
Als Opfer deſſen, was gemein, 

Das Banner echter Kunſt wird blinken 
Auf Erden ſtets im Sonnenſchein. 


Nannover, Mai 1890. 


Georg Ritz. 
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Verlaſſen. 


5 iſt er hinaus in die weite Welt, 

Hat keinen Abſchied genommen. 

O, hätt' ich vor Kurzem mir vorgeſtellt, 

Daß es ſo, ſobald ſei gekommen, 

O, hätt' ich geahnt, daß die Treue vorbei, 

Die er liebeheiß mir geſchworen, 

Daß ſobald vorbei ſeine Liebe ſchon ſei; 

Den Derftand, ich hätt' ihn verloren. 

Jetzt hat er langſam mit teufliſcher Liſt 

In das Herz das Gift mir geträufelt, 

Bis ich ſicher endlich habe gewußt, 

Woran ich ſolange gezweifelt. 
Münſter i. W. 


Jetzt ruht eine andre an ſeiner Bruſt 

Und lauſcht feinem falſchen Eide; 

Heut bebt fie noch in feliger Luſt 

Und morgen in tiefſtem Leide. 

Wie war er ſo ſchön, ſo liebend, ſo traut, 

Wenn er ſanft mich an ſich gezogen, 

Mich zärtlich nannte dann ſeine Braut — 

War das Alles, Alles gelogen d 

Wie war er ſo ſtolz, ſo ritterlich ſchön, 

Daß man Alles willig erduldet! 

O könnt' ich ihn einmal noch wiederſehn, 

Und würd' ich der Hölle verſchuldet! 
Hugo Werth. 


Nachtfahrt im Frühling. 


ie keuchende Schlange der Schnelligkeit, 
Der Dampfzug, ſchießt durch die 
Frühlingsnacht. 
Im ſüßen Erwachen aus kalter Ruhe 
Aufatmet die Erde, feuchtwarme Winde 
Schwellen ſehnſüchtig, breit ausſchwebend 
Über die Fluren. 
Blinzelnde Lichter gucken freundlich, 
Schalkhaft gemütlich und wie erſtaunt 
Aus ſtillen Dörfern. 
Jetzt ſitzen ſie dort am Abendtiſche 
Und tauchen mit ſſchwieliger hand den Löffel 
Reihum in die Schüſſel. 
Was aber jung iſt fühlt den Frühling, 
Und den Verliebten glänzen ſeltſam 
Über die Suppe hinweg die Augen, 
Und unten telegraphieren die Füße 
Schnell verſtandene Gefühle. — 
Oh, daß ich ein Gegenüber hätte, 
Mit welchem ich telegraphieren könnte! 
Aber nur eine von jenen furchtbar'n 
Gottesruten, die hundertfältig 
Nach allen Seiten des Erdrund's täglich 
Über die Welt hinfegen, zur Seite 
Jenes ominös⸗lacklederne 
Waarenpacket und im Munde immer, 
Immer und ewig dieſelben ſchlechten, 
Nicht wohlduftenden Witze und Zoten: — 
Nur ein adoniſiſch⸗glatter 


Kaufmannsreiſender, blaubezwickert, 

Glotzt mich an mit dem Blicke der Wehmut, 

Welcher der Leinwandsbranche eigen. 

Dieſer Barbar, ich fürchte, berechnet 

Unterhoſenprozente, indeſſen 

Draußen der Lenzwind tauſend Heimen 

Säuſelnde Liebeserklärungen flüſtert, 

Oder mit mächtigem Wehen hinauf: 
ſchwillt, 

Auch den Sternen, den kalt⸗blaſterten, 

Die ſo unverſchämt gleichgültig 

Auf die bräutliche Erde blinzeln, 

Laut zu künden den Drang der Liebe. — 

Nächtiger Lenzwind! Sänge ich Hymnen, 

Sicherlich ſchwöllen mir dithyrambiſch 

Hochbegeiſterte Seligkeitsworte 

Stürmiſch flammend aus freudigem 
Herzen. 

Aber, ach, unpathetiſch iſt leider 

Meiner beſcheidenen Lyra Grundton. 

Ob ich auch manchmal überſchwänglich 

In die vergriffenen Saiten reiße, 

Immer doch ſchnarrt aus dem tückiſchen 
Schallloch 

Sehr perfid die höhniſche Wahrheit: 

„Schäkerchen, Freundchen, Du ruinierſt 
mich! 

Klimpre kleine Schelmenlieder, 

Spiel dir hin und wieder ſchmunzelnd 
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Mal 'nen Hopfer zur Ergötzung 

Deines flatternden Gemütes, 

Säusle auch durch meine Saiten 

Über Blauaugen, geheimnisvolle, 

Über den Schwung kußlockender Lippen, 

Oder auch über die heimliche Wonne 

Einer grübchenreichen Patſchhand, — 

Aber laß mich um Gotteswillen 

Mit pindariſchem Schwung in Ruhe! 

Solcherlei, Freundchen, vertrag ich 
nicht.“ — 

Und fo weht der nächtige Lenzwind, 

Ohne von mir beſungen zu werden. — 

Aber er ſelbſt ſingt ganz vorzüglich. 

Ja, das heiß' ich wahrlich erhaben, 

Wie volltönig gewaltig er einſetzt, 

Wie er mühlos die Stimme aushält, 

Welch gewaltige Melodieen 

Rhythmiſch und feſſellos dennoch er aus⸗ 
haucht. 

Süß zuweilen, wie ein italiſch 

Glutverhaltenes Liebesſtändchen, 

Oder ſo ſehnlich und ſtillbeklommen 

Voll geheimnisvoller Schwermut, 

Wie die Seele des flavifhen Dolfslieds. 

Aber ſeine Bravour erzeigt ſich 

Doch im germaniſchen Heldenfange, 

München. 
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Wenn er Sehnen und Säuſeln vertönt hat 
Und in brauſenden Mannheitsrhythmen 
Jubelnd und furchtbar ſeine Stimme 
Über die bräutlich zagende Erde 
Rieſig dahindröhnt. — 
Brauſewind Lenz, der Lyriker Größter 
Biſt du, und Heiner hat dich bezwungen 
All' der tauſend Menſchenſänger, 
Denen ein Hauch von dir im Herzen 
Schwoll und auf den Mund ſich drängte. 
Singe mich ein in ſchimmernde Träume, 
Brauſe auch mir in die bangende Seele, 
Daß ich zu meinen Erdenbrüdern 
Reden könne in Frühlingsworten! 
Brauſe mir... aber da quiekt ſchon wieder 
Elende Mahnung mir aus dem Schallloch 
„Schäkerchen, Freundchen!“ — Und ich 

vernehme, 
Wie der Leinewandene mächtig 
Schnarcht, als ob man Barchent riſſe. 
Mutlos fühl ich mich, ſchwach, unendlich 
Machtlos ... Durch die Frühlingswogen 
Drängt ſich pruſtend der eherne Dampfzug, 
Und umſungen von höheren Weiſen 
Brauſ' ich entgegen dem innigen Will⸗ 

komm 
Eines wartenden Mutterherzens. 

O. J. Bierbaum. 


Aus der Jugendzeit. 
Verliner Elegie. 
fenn die Januarabende kommen, 
Und auf die ſtillen Straßen 
In lichten Flocken wie ſchimmernde, weiße Blüten 


Nieder der Schnee fällt — 


Wenige aber wandeln dahin 

Und ſelten hört man von fern 

Eines Schlittens muntres Geklingel — 

Dann — o kennſt du ſie wohl, 

Jene totenähnlichen, bleichen Schatten, 

Die unter dem rötlichen, matten Geflimmer 
Einer Gaslampe noch ſtehn, 

Die bettelnd mit zitternden Lippen 

Dir vorhalten, dem ſpäten, einſamen Wandrer, 


Ein Körbchen, gefüllt 


Mit jenen verlockenden, goldenen 


Früchten des Südens, 


Aus dem frühlingsblühenden Garten Europa's, 
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über die ſchneeigen Alpen geſendet 
In die grauen Nächte des nordiſchen Wintersd — 
Reizende, ſchöne Tonina, 
Wieder zieht es ſo ſchmerzlich, 
So ſüß erinnrungsvoll 
Heut' durch meine Seele; 
Am Fenſter ſteh' ich um Mitternacht 
Und ſuch' umſonſt 
Hinter den fallenden Schneeblüten 
Die freundlichen Augen der Sterne. 
Wo blieben jene traumſchön idylliſchen Nächte d 
Verweht wie die täuſchenden Blumen des Winters! — 
Aus einer olympiſch frohen Geſellſchaft, 
Wo dem Bacchus erſcholl 
Manch jauchzendes Evos, 
Und wo auch 
Nachtheimlich lüſtern und hold anlächelnd 
Aus manchem Auge mir winkte 
Siegreich die Wundergewalt der Hypris, 
Heimkehrt' ich allein einſt 
Durch die menſchenöden, die windſtill liegenden Gaſſen. 
Hinzog ich, in jener himmelstrunkenen Stimmung, 
Wo die Sterne wie Blumen und Augen erſcheinen: 
Küſſenswert und nahe zu pflücken. 
Doch die Seele geblendet vom Lichtſtrahl 
Eines ſpähenden, lange mich prüfenden Auges, 
Ging ich dahin, als plötzlich 
Dicht neben mir zur Seite 
Hartanſchmeichelnd 
Ein Flehen erklang: 
Kauft, o kauft, Herr! — 
Erſchrocken ſchier, 
Aus allzu üppigen Träumen erwachend, 
Sah ich hin und erblickt' ein Mädchen, 
Das mir im zierlichen Körbchen 
Darbot Italiens lachende Goldfrucht. 
Und ichd Ich ſah in die Augen des Mägdleins 
Und ſprach: O herrliches Kind, 
Aus jenem Lande, 
Wo heut noch bisweilen 
In duftender, blauer Sommermondnacht 
Uber Oliven: und Myrtenwipfeln dahinfährt 
Auf ihrem Taubengeſpann unſ're liebe Frau Venus, 
O könnt' ich deine Augen dir abkaufen. 
Kauft, o kauft, Herr, 
Hlang es bittend, eindringlicher nur 
Zum zweiten Male. 
Und ichd Ich nahm ein flimmerndes Goldſtück, 
Reicht’ es unſchuldigen Sinnes 
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Dem armen Geſchöpfe. 

Das aber ſah mich traurig an 
Und fragend 

Und ſeufzte darauf: 

Ich kann es nicht wechſeln! 
Wir ſchwiegen. 

O reizendes Kind, begann ich von Neuem, 
Scherzenden Tones, behalte das Goldſtück, 
Geh' nach Hauſe, damit dir des greiſen Winters 
Grauſames Gekoſe zu früh nicht 
Die Blüte der Jugend zerſtöre! 

Wohl iſt Schönheit ein himmliſches Gnadengeſchenk, 
Aber vor Allem preiſen die Menſchen 
Doch ſtets die Geſundheit! — 

Lange noch 
Stand ich in leichtem Geplauder 
Mit dem lieblichen Weſen; 

Denn trotz ſeiner ärmlichen Kleidung 
Leuchtete mir aus dieſem Antlitz 
Entgegen der Adel des Leibes, der Seele. 

Sieh, da zeigte ſich plötzlich 
Nah auftauchend 
Der lang und länger ſich dehnende Schatten 
Eines unheimlichen Menſchen, 

Einem taubenumwitternden Geier vergleichbar. 
Suſammen aber ſchrak ſie, 

Und ſcheu umblickend 

Bat ſie mich herzlich, 

Wofern es die Zeit des Signore geſtatte, 

Sie nach Haus zu geleiten; 

Denn manche Vacht ſchon habe der Wicht ſie verfolgt 
Mit ſchnöden Worten und lüſternen Blicken; 

Ha, wie gern übernahm ich 

Die ſchönſte der männlichen Pflichten! — 

Ach, wie iſt die menſchliche Sprache 
So arm, ſo leer, 
Um laut preiſend zu künden 
Der tiefſten Herzensempfindungen leiſen Strom, 
Die ſüßen Gefühle, die ſchlichten Worte alle, 
Die ich da hörte, mit ihr wandernd 
Zum heimiſchen, fernen Neſte! — 

Hinter uns ſchlief ſchon die Stadt. 
Noch lag der blitzende Schnee 
Auf dem mondlichtbeſchienenen, ſtillen Wege. 
Düſter aber und märchengemahnend 
Kagten zur Seite des Weges die Tannen empor. 
Und wenn dann über die ſchwarzen Wipfel hin 
Krächzend emporflog eine Krähe, 
O wie bebte es da zuſammen, 
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Mein ſüdliches Frühlingstäubchen, 
Meine Roſe Tonina! 
Sitt're nicht, ſprach ich als mutiger Ritter 
Und drückte heimlich leiſe 
Feſter an mich die ſüße Laſt. 
Alſo Tonina, ſo heißt Du in Wahrheitd — 
Tonina in Wahrheit. 
Ein lieblicher Name. — 
Auch meine Tante, die hieß ſo. 
Von wannend — 
Die Tante? 
Nein, Du mein reizender Schelm! — 
Aus Sorrento, Neapel benachbart. 
Wie führte Dich des Schickſals Hand zu uns? — 
Ach, wenn ich Arme das wüßte! 
Meine Eltern kamen hierher, 
Früh ſtarb der Vater — 
Er war... verzeih “h. 
Bei einem berühmten Marmorbildner. 
Und die Mutter, ſie glich wohl Dird — 
Nachfolgte ſie ihm ins kalte Grab; 
Mich ließen ſie beide zurück 
Bei einem gutmütigen, alten Weibe. 
Und nund 
Still lächelnd auf zu mir ſchauend, 
Wies mir Tonina das zierliche Körbchen 
Mit den lüſtern winkenden Früchten .. 
Wem der Liebe himmlifher Pfeil 
Oft die Seele beſucht hat, 
Und wen er noch öfter verwundet, 
Daß er in dunklen Nächten auf ſeinem Lager 
Sich ruhelos wälzte, bald hierhin, bald dorthin, 
Oder wem auch ſo nahe, ſo buſennahe 
Der Liebe himmliſcher Strahl 
Den Leib und die Tiefen der Seele durchglutete: 
Der nur vermag Dich würdig zu preiſen, 
Kaſch hinwandelnde Göttin des Zufalls, 
Die auch mich ließ erhaſchen 
Solch ein reizendes Liebeswild! — 
Abſeits der Landſtraße winkte 
Schon ein ärmliches Häuschen, 
Einſam, gleich einem Bettler, 
Serfallen, ſo ſchief daſtehend, ſo alt, 
Als wär' es betrunken, oder bedürft' es 
Einer ſtützenden Krücke, 
Daß es nicht unter Wimmern und ſtöhnendem Krach 
Hinſänk' im nächſten Momente. 
über den weiten, ſchneebedeckten Hof, 
Ausgebreitet wie ein rieſiger Schwanenpelz 
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Und phantaſtiſch flimmernd im Glanze des Mondlichts, 
Gingen wir hin und traten dann ein 
Ins dumpfe Häuschen. 
Wir huſchten ſo leiſe dahin 
Wie Elfen über die Kelche von duftenden Blumen. 
Bald aber ſtand ich allein mit ihr 
In einem warm atmenden, kleinen Gemache. 
Dann, 
Nachdem ſie das Körbchen bei Seite gelegt, 
Sündete ſie ein Licht an. 
Abnahm fie das Tuch, 
Und völlig enthüllte ſich mir- 
Ihrer Leibesblüte 
Längſt ſchon geahnter Zauber. 
Das traulich anheimelnde, 
Sum Bleiben gemahnende Lichtlein 
Haltend in ihrer Rechten, 
Sah fie mich an 
Mit den friſchen, roſigen Wangen. 
Und nochmals ſchämigen Blickes betrachtend 
Das blinkende Goldſtück, ſprach fie: 
Dank, Herr, vielen Dank, Herr! 
Möge die gute Mutter Maria 
Dereinft die Liebe. 
Stockend ſchlug ſie die Augen zu Boden, 
Dunkelſter Purpur überflammte 
Die friſchen, roſigen Wangen. 
Und — o des himmliſchen Zufalls! — 
Eine der pechſchwarz glänzenden Locken 
Entwand ſich den Feſſeln der Nadeln, 
Niederrollend wie eine Schlange 
Plötzlich über den Nacken. 
Die Liebe, Toninad 
Fragt' ich zögernd, unſchuldigen Sinnes. 
Scheu wie ein Reh, 
Das nicht weiß, ob es fliehn ſoll, 
Ob es ſoll bleiben, ſah ſie mich an. 
Und unbewußt ſtellte ſie wieder 
Das Licht auf den CTiſch. 
Sie verſtand mich nicht. 
Das Engelsgeſchöpf, 
Es verſtand mich nicht. 
Ich aber den zitternden Arm 
In kühner gewordenem Sehnſuchtsdrange 
Ihr um die ſchlanke Hüfte legend, 
Sah ſie an, 
Sah ſie ſo nah an, Aug' in Auge; 
Unſere Lippen berührten ſich, 
Und — das Licht erloſch, zufällig gewiß, 
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Wofern nicht Eros es ausgeweht, 
Hichernd ſtehend im dunkelſten Winkel, 
Ein gern empfundener Lauſcher. 
In mir aber und um mich her 
Loderte auf, rieſengewaltig 
Die Flamme der Liebe — 
Tonina! fo jauchzt' ich 
Untergegangen iſt längſt wie ein Traum, 
Zu Boden gefallen, 
Derweht wie eine Blüte des Frühlings, 
Das goldene Seitalter der Menſchheit; 
So lehren uns nicht bloß die Bücher der Frommen, 
So lehrt es uns ſelber 
Der eigene, tägliche Rundblick. 
Aber die goldene Sonne, 
Die einſt ſo lange geſtrahlt 
Dieſem Eden der Menſchen, 
Heut noch blüht ſie gewaltigen Glanzes 
Den armen Urenkeln der glücklichen Ahnen — 
Wenn auch nur auf Momente! 
Wo zwei Herzen in ſeliger Liebe 
Die Welt und die Menſchen vergeſſen, 
Eingehüllt wie in duftende Schleier, 
Da blüht auch heut noch 
Das ewig geſuchte, oft gefundene 
Eldorado der Menſchheit .. 
Manches Glück giebt es, 
Aber das ſüßeſte bleibt doch immer 
Jene Seligkeit, 
Von welcher kein anderer weiß, 
Die wir heimlich froh genießen, 
Um die uns keiner, 
Heiner vermag zu beneiden. — 
Ach, und von dieſen ſechzehnjährigen Lippen, 
Da koſtete ich 
So goldene Sprüche der Lebensweisheit, 
Daß mir heut noch die heilige Stille 
Der ſeelendurchwehten Gärten des Todes 
Das ſüßeſte Göttergeſchenk deucht! 
Wer ſolch ein Glück 
An das ſehnſuchtpochende Herz gedrückt, 
Um es plötzlich wieder zu miſſen, 
Was kann er ſehnlicher wünſchen, 
Als raſch zu ſterben, 
Tot zu ſeind — 
Tonina, Tonina! 
Ich rufe wieder den Namen, 
Deſſen Klang und Geflüſter von meinen Lippen 
Bis zu den Sternen einſt jauchzend ertönte. 
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Ach, und es zuckt mir das Herz zuſammen, 
Als ſäße tief drinnen 

Des Todes nimmer erbarmender Pfeil. 
Thränen um Thränen 

Kollen mir über die Wangen. 

Und ich ſehe dich wieder, 

O klare Winterlandſchaft, 

Die einſt breitete 

Den mondlichtſtralengewebten, zarten Schleier 
Über eine helleniſch heit're, 

Aphrodiſiſche Liebesidylle. 

Heine lachenden Schatten ſteigen herauf, 
Vor mir ſteht dein Bild, Tonina, 

Doch wie verändert! 

Du hatteſt vom Lebensbaum gepflückt 
Jene Frucht, die hangt 
Im höchſten Wipfel als höchſtes Gut. 
Armes, unſchuldiges Kind, 

Warum, o warum nur d 

Hatten Dein kindliches Herz verwandelt 
Chopins Wunderweiſen voll glühender Schwermut, 
Die Du bisweilen vernahmſt, 

Wenn Dein zierlicher Fuß 

(Su ſelten geſchah es!) 

Über meines Zimmers Schwelle getreten? 
Hatte Dein Landsmann und mein Liebling 
Leopardi, der Freund der Hellenen, 

Dich bethört mit ſeinen Geſängen 

Gleich einer Schlummernarkoſe, 

Aus deren weichaufſchwellenden Traumeswellen 
Ungern nur die Seele zurückkehrt 

Sum kalten Erwachen, 

Ins harte Licht des Tagesd — 

Als ich wieder mich eines Abends 
Nahte dem ftadtfern heimlichen Veſte, 
Bebend die Stiegen erklimmend, 
Die umdunkelten Stiegen, 
Fand ich offen die kleine Thür; 
Doch erſtarrt wie zu Marmor 
Blieb ich ſtehn inmitten des Eingangs: 
Auf Deinem Bette lagſt Du da, 
In totenfahler Bläſſe, 
Während ein ſchwarzes, geheimnisvolles Dunkel 
Deine geſchloſſenen Augen umwob. 
Die Alte aber wand ſich ſchluchzend 
Am Fuße des Lagers, 
Mich ſelber nimmer gewahrend. 
Keiner Ahnung bedurft' es mehr . 

Du wollteſt nicht wieder, 
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O ſchöne Veiderin der Götter, 
Stürzen aus Deinen olympiſchen Höh'n 
In die düſteren Tiefen des Erdenlandes, 
Und darum zogſt Du es vor, 
Süße Tonina, 
Mit eigener Hand Dir jenen Trank zu bereiten, 
Der uns hinüberträgt 
So ſchlummerſanft in die Fluren des Jenſeits, 
Zu den Inſeln der Sel'gen! 
Schlaf, o ſchlafe, Tonina, 
In Deinem heiligen Grabe! 
Swölf Jahre ſind nun verflogen, 
Mir bleichten Sorgen und Hauche der Nacht 
Die wallenden Haare, 
Im Geiſt nur blitzen noch Funken, 
Während das Berz 
Ein offenes Grab iſt; 
Denn meine Liebe, 
So fröhlich wild und ſo ausgelaſſen einſt 
Gleich einem dunkeläugigen Knaben, 
Hab' ich beſtattet, 
Bei Dir beſtattet auf immer. 

Doch wenn vom Himmel an Winterabenden 
Flockig dicht wie weiße Blüten der Schnee fällt, 
Dann denk' ich Deiner und meiner. 

Das Ohr umklungen 

Don Chopins Wunderweiſen voll glühender Schwermut, 
Genieß' ich wieder 

Mit meinen Augen, mit meinem Herzen 

Süß erinnrungsvoll mein Glück. 

Wenn aber der Frühling 

Veilchenduftend ſich naht, 
Dann will ich von Neuem 
Dein Grab mit friſchen Blumen bekränzen 
Und ſtill hinſinnend 
Mir lange den Platz betrachten, 
Welcher mich einſt 
Dir zur Seite ſoll betten. 
Oscar Linke. 


Haadi in Kaſchker. 


nn liegt's, ſo dachte Saadi, Aber ſtumpf und albern ſchlendern, 
7 Der als Dichter wohlbekannte, Eſeltreiber, Juden, Hunde 

Daß mich heute hier in Kafchfer Durch der Gaſſen dunft’ge Enge; 
Niemand kennt! Er hat erwartet, Woran liegt's, ſo dachte Saadi, 
Daß ſie hier den großen Dichter Bin ich bleicher als gewöhnlich d 
Auf den Straßen froh ſich zeigen, Meines Wiſſens hab' ich geſtern 
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Nicht zuviel Sorbet getrunken; 
Hat die Liebe mich verwandelt? 
Meines Wiſſens waren geſtern 
Fatmes Küffe noch zu zählen! 
Aber freilich deckt des Bartes 
Allzudicht geword'ne Maske 
Mir das Antlitz. Und der Dichter 
Eilt, den Bader aufzuſuchen. 
Raſch iſt dann der Held gefunden, 
Der den Krieg erklärte allem, 
Was ſich haarig nennt. Dermeffen 
Preiſt er die graziöſe Mordgier 
Seines Meſſers, und dem Dichter 
Kratzt's bald giftig um die Naſe, 
Prickelt's boshaft um die Wange, 
Kitzel's auf der Oberlippe, 
Fliegt's mit kühngewagter Wendung 
Von dem Kinn die Gurgel abwärts — 
Und geſchnürt in die Serviette 
Muß er's regungslos erdulden, 
Daß der Meſſerheld den Kopf ihm 
Dinten beugt und vorn herüber, 
Endlich ſtört ihn ein Gelächter — 
Nein! ein gräßliches Gegröhle, 
Ein Geſchrei, ſeht da, feht dal 
Doch es ſieht mit Wohlgefallen 
Darmſtadt. 
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Saadi durch die off ne Thüre, 

Wie ſich um des Barbiers Bude 
Drängt ein wirrer Menſchenknäuel, 
Auf ihn deutend, ihn begaffend. 
„Endlich!“ denkt er, ſiegt die Dichtkunſt, 
Endlich wirk ich auf die Maſſen, 

Sie erkennen mich, dies iſt doch 

Ein kunſtſinnig Publikum, 

Und ich bin doch ſehr berühmt. 

Und er lächelt: ſag mir, Barbier, 

Was bedeutet dieſes Lärmend 

Wollen ſie, ich ſolle reden d 

Der Barbier ſchwingt wild ſein Meſſer 
Und beginnt mit Zorn und Abſcheu: 
Herr verzeih, daß dich bedrängen 

Dieſe Lümmel. Vor drei Wochen 
War's — ja gerade vor drei Wochen, 
Daß in einem Irrſinnsanfall 

Ich erwürgte meine Frau. 

Aus der Heilanſtalt entlaſſen 

Haben mich die Arzte geſtern, 

Und nun glauben dieſe Gaffer, 

Herr, ich ſchnitt euch durch die Kehle — 
Haltet ſtill! Hier ſitzt ein Wärzchen, 
Da am Hals, dicht bei der Gurgel — — 


Wilhelm Walloth. 


Her Geufel im Oberaumergauer Passions- Spiel. 


Eine textgeſchichtliche Studie mit Ausblicken auf andere Myſterien— 
Spiele von Oskar Panizza. 


(Münden.) 


3: unferer heutigen, zum Realismus in der Kunſt fo ſehr hinneigenden, 
Zeit wird es meiſt vergeſſen, daß eine Periode der Kunſt hinter uns 
liegt, die im direkten Nennen der Sachen bei ihrem Namen, und in der 
deutlichen, breiten, genauen Ausführung des Heikelſten und Zarteſten, was 
der Menſch in ſeinem Gebahren und ſeinen Anſchauungen kennt, unſere 
heutigen Beſtrebungen weit übertrifft: das Mittelalter bis zur Einwirkung 
der Antike. 
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So wie heute das Land im Gegenſatz zum Städter einfachere, meiſt 
im Deutſchen wurzelnde und prägnante Bezeichnungen für die häßlichen, 
aber im Leben notwendigen, Dinge hat, die der Städter mit latiniſierenden 
oder gräziſierenden Namen verhüllt, fo hatte die Kunſt unferer Alt⸗Vordern 
den Charakter naiver Rückſichtsloſigkeit gegenüber unſerem heutigen halb 
andeutenden Raffinement. 

Es giebt wohl kaum einen dankbareren Gegenſtand zum Beweis dieſer 
Wandlungen im künſtleriſchen Ausdruck als die Paſſions-Spiele, die uns 
ziemlich genau einen Zeitraum von tauſend Jahren überblicken laſſen; und 
wenn auch Dichtung und Regie der uns erhaltenen Stücke in den aller⸗ 
verſchiedenſten Händen lag, vielfach, in den letzten Jahrhunderten, in den 
ungelenken Händen einfacher Bauersleute, ſo laſſen ſich die Beziehungen 
dieſer religiöfen Aufführungen mit dem großen Entwicklungsgang der pro- 
fanen Litteratur doch nirgends leugnen; und Minneſänger wie Meiſterſinger, 
ſchleſiſche Dichterſchulen und Lohenſtein wie Klopſtock haben ihren unverkenn⸗ 
baren Stempel dieſer eigentümlichen Art von Volks-Poeſie aufgedrückt. Und 
da in dieſem Jahre wieder die Blicke der geſamten künſtleriſchen Welt auf 
Oberammergau hingelenkt ſind, ſo wollen wir verſuchen, das realiſtiſche 
Moment der Teufels-Darſtellung und ſeine Entwicklung am Oberammer⸗ 
gauer Paſſions⸗Spiel insbeſondere demonſtrieren. 

Es iſt ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß in dem Moment, da 
Goethe in ſeinem „Fauſt“ den Teufel, ausgeſtattet mit ſo charakteriſtiſchen 
Merkmalen, auf die Bühne bringt, der Satans-Spuk, welcher während des 
17. und 18. Jahrhunderts ſo arg gewütet hatte, im Volksdrama und 
Paſſions⸗Spiel verſchwindet, und heute in den Oberammergauer Aufführungen 
gänzlich fehlt. Der Teufel im Volksſpiel wollte geglaubt werden, ebenſo 
wie Chriſtus und Maria heute noch vom Volk feſt geglaubt werden; der 
Teufel Goethes war ein geiſtreicher, philoſophiſcher Herr, der intereſſant 
unterhalten wollte, „an old gentleman with queer manners,“ (ein ſonder⸗ 
barer, alter Herr), wie ſich gelegentlich der „Fauft“-Aufführungen im Lyceum⸗ 
Theater in London ein engliſches Blatt ausdrückte, ein akademiſcher Teufel, 
der keinen Glauben verlangte; mit anderen Worten, die Aufklärung war 
um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ſo weit fortgeſchritten, daß 
auch die Volks-Bühne mit ihren naiven Mitteln, daß auch das Bauern⸗ 
Theater, welches mit ſeiner Ehrlichkeit und Innigkeit abſoluten Glauben 
von ſeinen Zuſchauern erwartet, und finden würde, es nicht mehr wagten, 
den Teufel leibhaftig auf die Bühne zu bringen. Auch ſteht der Teufel 
nicht im Credo. Er war mehr, wie Ahrimann, das Prinzip des Böſen, 
und war nur durch den Niederſchlag aus dem Heidentum, als man alle 
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Züge des Wotan, Donar, Loge, die ſich im Chriſtentum nicht unterbringen 
ließen, auf ihn vereinigte, um ſie dem Volk nicht ausreden zu müſſen, ſo 
ins Rieſenhafte gewachſen; während wir von Chriſtus, wie von Buddha 
doch wiſſen, daß ſie wirklich auf Erden gewandelt. 

Es iſt bekannt, welche große Scheu die erſten chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derte in der bildlichen Darſtellung der heiligen Perſonen der neuen Religion 
hatten. Die „Bilderſtürmerei“ war die Reaktion gegen einen allzufrühen 
Beginn in dieſer Richtung. Das Chriſtentum, welches als eine Umſchreibung 
der Worte gelten konnte: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! ſuchte ſeinen 
Sitz vor allem in dem Gemüt des Menſchen. Dazu bedurfte es aber 
keiner geſchnitzten und in Stein gehauenen Idole, die nur zu ſehr an die 
Götzen des Heidentums erinnerten, mit denen man ja noch in heftigem 
Kampfe lag. Beſonders an die Darſtellung des „Erlöſers“ wollte man 
lange nicht heran, deſſen Heiligkeit man durch ein willkürlich erfundenes 
Bild zu nahe zu treten glaubte; auch war er ja in der Meſſe ſtets gegen- 
wärtig. Zuerſt kamen Bilder der Maria, der Mutter des Herrn, auf; aber 
ohne jede Verehrung; lediglich als einer in der Geſchichte Chriſti wichtigen 
Perſönlichkeit. — Nach dem dürfen wir nicht erwarten, früh auf eine bild- 
liche Darſtellung des Teufels zu ſtoßen, obwohl ſeine Lehre in den erſten 
drei Jahrhunderten eine äußerſt reiche Ausbildung durch die Kirchenlehrer 
erfahren hatte. Und ſein endliches Erſcheinen in der Kirche, in Prozeſſionen, 
auf der Bühne war nicht das Reſultat des Verlangens von Seite der 
Kirche, ſondern des Kompromiſſes mit den durch griechiſche und römiſche 
Aufführungen verwöhnten Heiden, die dem einfachen, frühchriſtlichen Gottes⸗ 
dienſt keinen Geſchmack abgewinnen konnten, und die man durch pomphafteres 
Geſtalten der Vorgänge in der Kirche teils zum leichteren Übertritt zur 
neuen Lehre zu gewinnen, teils zum Fernbleiben von den heidniſchen Schau— 
ſpielen bewegen zu können glaubte. So ordnete der 265 n. Chr. verſtorbene 
Biſchof Gregor von Cäſarea die Abhaltung des Weihnachtsfeſtes mit Spiel 
und Geſängen an Stelle der römiſchen Bacchanalien und Saturnalien an; 
eine chriſtliche Maifeier an Stelle der römiſchen Floralia; das feierliche Be⸗ 
gehen der Gedenktage der Jungfrau Maria, Johannes des Täufers, der 
Apoſtel, mit Gepränge und lärmenden Umzügen, an Stelle der heidniſchen 
Sonnenwend- und Solſtitien-Feſte. Derart richtete ſich die Einteilung 
des Kirchenjahres ganz nach dem heidniſchen Feſt-Kalender. Oft war dieſes 
Nachgeben gegen die Schauluſt einer heidniſchen Bevölkerung nur örtlich, 
und von anderer, beſonders abendländiſcher Seite, erfolgten heftige Pro— 
teſte der Kirche. 

Dem Patriarchen Theophylakt von Konſtantinopel, der etwa um das 
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Jahr 990 die „Eſels- und Narren-Feſte“ in der Kirche einführte, wird von 
ſeinen Zeitgenoſſen vorgeworfen, „er ſchände den Namen Gottes und ſeiner 
Heiligen durch unziemliche und komiſche Geſänge, durch wüſtes Schreien 
mitten in den Lobpſalmen, durch teufliſche Tänze und Abſingen von auf der 
Straße und in den Hurenhäuſern aufgeleſenen Liedern während des Gottes— 
dienſtes.“ Die Narrenfeſte, meiſt um die Jahreswende gefeiert, bezweckten 
einen Erſatz für die an die römiſchen Saturnalien gewohnte Bevölkerung; 
und wie hier an einem Tage des Jahres alles erlaubt war, der Sklave 
den Herrn ſpielte, der Herr ſich zum Diener erniedrigte, Spottgeſänge auf 
den Kaiſer geſungen wurden, und alle menſchliche Ordnung der Dinge in 
ihr Gegenteil verkehrt ſchien, ſo brutaliſierte das chriſtliche Narrenfeſt die 
kirchlichen Einrichtungen, den Gottesdienſt, die heilige Handlung; ein Narren— 
biſchof wurde gewählt, er erhielt ein Gefolge von als Narren gekleideten 
und in monſtröſen Masken verborgenen Perſonen, unter denen ſich auch 
Geiſtliche befanden; unter Abſingen ſpöttiſcher und unzüchtiger Lieder zog 
man durch die Kirche; am Altar wurde dann der Gang der Meſſe nach— 
geäfft, ſtatt Weihrauch altes Leder angezündet, auf dem Altar ſelbſt ge— 
ſchmauſt und gezecht. Alles, nur um das an Unfug und Maskerade 
gewöhnte Volk zu intereſſieren und den heidniſchen Feſten den Rang ab— 
zulaufen. 

Ein Feſt von rein-⸗chriſtlichem Charakter waren die Eſels-Feſte. Es 
handelte ſich entweder um den Eſel Bileams, der bekannten altteſtament— 
lichen Geſchichte, oder um den Einzug Chriſti in Jeruſalem auf einem 
Eſel; in beiden Fällen war der hiſtoriſche Kern, der Gegenſtand des Feſtes 
war Nebenſache, und das Einreihen von möglichſt viel komiſchen, zum Lachen 
Anlaß gebenden Perſonen Hauptſache; außer Chriſtus und ſeinen Apoſteln 
finden wir Moſes, David, Vergil, Sybillen, Nebukadnezar, Juden, groteske 
fürchterliche Masken u. dergl. Am Schluſſe der Prozeſſion ward die heilige 
Meſſe abgehalten, und unter Nachahmung von Eſels-Geſchrei ging dann 
Alles auseinander. 

Und in dieſen Aufzügen begegnen wir auch zum erſtenmal — alſo 
etwa um das Jahr 1000 nach Chriſtus — dem Teufel, leibhaftig dar— 
geſtellt und zwar hinter dem Judas, dem er mit Strick und Galgenleiter, 
unter dem höhniſchen Geſchrei der den Umzug Mitanſehenden, zu folgen 
pflegte, und als deſſen unzertrennlicher Begleiter er ſich von jetzt an durchs 
ganze Mittelalter erweiſt. 

Aber noch bevor wir den Teufel auf der Bühne ſelbſt betrachten, 
müſſen wir einer Erſcheinung gedenken, die uns den Fürſten der Finſternis 
als einen höchſt polierten und weltgewandten Herrn nach Auffaſſung der 
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Kirche und ihrer Lehrer erſcheinen laſſen, der Satansprozeſſe, die ſeit 
dem Ende des zwölften Jahrhunderts teils als beſondere Dichtungen, teils 
als Vorſpiele zu den Paſſions⸗Aufführungen auftreten: Satan erſcheint vor 
Gott und beklagt ſich, daß ihm das Menſchengeſchlecht auf unrechte Weiſe 
entriſſen worden; inſonderheit ſollten die vor Chriſti Erſcheinung in die 
Hölle gelangten. Menſchen dort verbleiben; gegen Satan tritt Maria als 
„advocata generis humani“ auf, und erklärt, die vor Chriſti Geburt in 
die Hölle Gekommenen ſeien dort nur zeitweilig aufgenommen worden und 
hätten auf die Ankunft des Herrn gewartet; Satan widerſetzt ſich zunächſt 
dem Auftreten der Maria als Advokat; erſtens ſei ſie ein Weib, zweitens 
„dem Richter zu nahe verwandt“. Maria wird aber doch zugelaſſen; und 
nun wird der Streitfall in ſorgfältiger Hin- und Gegen-Rede erörtert. Als 
Satan keinen Erfolg ſieht, bricht er ab, und verlangt förmlich die Verurtei⸗ 
lung des Menſchen-Geſchlechts auf Grund des Sünden-Falls im Paradies. 
Ihm wird geantwortet, die Urſache des Sündenfalls ſei Er. Satan giebt 
dies zu, verlangt aber auf Grund der vergeltenden Gerechtigkeit trotzdem 
die Verurteilung. Neue Hin⸗ und Her-Rede. Endlich bricht Maria in 
Thränen aus, wenn der Teufel gewinne, dann ſei ihr herzlieber Sohn um- 
ſonſt am Kreuz für die Menſchheit geſtorben. Gott Vater wird weich. 
Und der Teufel verliert. Da er zu poltern anfängt, wird ihm der Himmel 
verwieſen. — Das Ganze iſt eine kaſuiſtiſche Verquickung von mittelalter⸗ 
licher Theologie und Juriſterei, bei der man heutzutage nur nicht mehr be— 
greift, welch ungeheueren Ernſt die damaligen Kirchen- und Rechts-Lehrer 
auf derartige Stoffe verwandten, die in vielerlei Bearbeitungen bis auf uns 
gekommen find. Aber zurückblickend von dieſen Satans-Prozeſſen zeigt ſich 
uns im alten Teſtament, im Buch „Hiob“, ein erſter Anſatz eines ſolchen 
Streitfalles zwiſchen Gott und dem Verführer um den Beſitz des Menſchen, 
und vorwärts blickend haben wir einen letzten Reſt von ihnen im Vorſpiel 
zu Goethes „Fauſt“. — 

Seit dem 11. Jahrhundert haben wir in Deutſchland die Myſterien 
oder religiöſen Schauſpiele. Noch früher ſcheinen ſie in Frankreich und 
Italien begonnen zu haben. Im 10. Jahrhundert ſchon hatte die deutſche 
Abtiſſin Hroswita von Gandersheim ſechs religiöſe Komödien unter An— 
lehnung an die Schaufpiel-Form des Terenz gedichtet und fie von ihren 
Nonnen aufführen laſſen, wobei letztere auch die Männerrollen übernahmen; 
doch ſcheinen dieſe Aufführungen nicht vor profanen Blicken vor ſich ge— 
gangen zu fein, vielmehr auf ein inneres Kloſter-Exerzitium ſich beſchränkt 
zu haben. Das ältefte Paſſions⸗Spiel überhaupt, das wir beſitzen, iſt der 
„Xoloròg Ido (der leidende Chriſtus) des Erzbiſchofs Gregor von 
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Nazianz aus dem 4. Jahrhundert, nach den Verſen des Euripides bearbeitet. 
Er war auch der Erſte, der die Jungfrau Maria auf die Bühne brachte. 
Das älteſte deutſche, religiöſe Schauſpiel, das uns erhalten iſt, iſt das 
Tegernſeer Ludus Paschalis de adventu et interitu Antichristi (Ofter-Spiel 
von Erſcheinen und Untergang des Antichriſts) aus dem 12. Jahrhundert, 
von dem dortigen Mönch Wernher gedichtet. Und wenn wir uns erinnern, 
daß der Antichriſt immer der Teufel oder ein Abgeſandter von ihm iſt, ſo 
hätten wir hier das älteſte Erſcheinen des Teufels auf der Bühne vor uns. 
Doch iſt hier von Höllen-Breughel und ſataniſcher Bosheit noch wenig zu 
verfpüren. Die ganze Form iſt noch wie in Feſſeln geſchlagen. Alles 
ſpricht in ſchwerfälligen, gereimten, lateiniſchen Verſen. Die weltlichen 
Könige, darunter auch hiſtoriſche, wie der König von Babylon, Synagoge, 
Heidentum, die chriſtliche Kirche ſind alle auf der Bühne, auf feſten Stand⸗ 
plätzen, ihre Thronſeſſel, verſammelt; jedes hat eine Anzahl Soldaten als 
Heer um ſich; Boten gehen hin und her und vermitteln den Meinungs- 
Austauſch; die Bühne kann demnach nicht ſo klein geweſen ſein; nachdem 
alle Könige ſich als der chriſtlichen Kirche unterthänig erklärt haben, tritt, 
gefolgt von den Heuchlern, der Antichriſt auf; wir erfahren nichts über ſein 
Ausſehen oder fein Gewand; er bringt Alle, die weltlichen Herrſcher, Syna— 
goge und Heidentum, teils durch Gewalt, teils durch Liſt und Schmeichelei 
unter feine Gewalt; beim rex Teutonicorum (König der Deutſchen) em— 
pfiehlt der Antichriſt ſeinen Abgeſandten Vorſicht; die Deutſchen ſeien ſehr 
kriegeriſch, und nicht angenehm, mit ihnen anzubinden; in der That wird 
der Antichriſt und ſein Gefolge vom deutſchen Heer geſchlagen; als aber 
der Antichriſt Wunder vor ihnen thut, unterwerfen auch ſie ſich und glauben 
an ihn als an eine göttliche Macht. Nachdem die ganze Welt überwunden, 
hört man plötzlich eine Stimme von oben, welche den Antichriſt als Feind 
Chriſti entlarvt, und Alles kehrt reumütig zur Kirche zurück. — Dies war 
im 12. Jahrhundert in Deutſchland. Aber in Frankreich war man um 
dieſe Zeit ſchon viel weiter. Ein anglo-normanniſches Drama „Adam“, 
aus dem gleichen Jahrhundert, zeigt ſchon die geſchloſſene Szene mit auf- 
und abtretenden Perſonen, jo daß der Zuſchauer von den unthätig dort- 
ſitzenden Figuranten, die doch Alles hören mußten, nicht geſtört wird; und 
die Unterredung zwiſchen dem Teufel und der Eva iſt ſchon ein Muſter 
feiner Kauſerie auf dem Theater: Die Szene ſpielt im Paradies; erſt ver⸗ 
ſucht der Teufel den Adam zu verführen; wird aber hier ſtreng abgewieſen; 
nun wartet der Teufel die Abweſenheit Adams ab, und ſchleicht ſich zu 


*) Haſe, Das geiſtliche Schauſpiel. S. 22. 
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Eva; begrüßt ſie und macht ſie durch die Bemerkung neugierig, er habe 
den Schlüſſel zu all den Geheimniſſen und Verboten im Garten; Eva will 
ſie wiſſen; der Teufel verlangt erſt Stillſchweigen; Eva verſpricht es; nun 
kommt die Mitteilung über die merkwürdige Wirkung der verbotenen Baum⸗ 
frucht; Eva iſt wohl lüſtern, aber fürchtet ſich vor dem Starrſinn Adams; 
nun fängt der Teufel über den abweſenden Adam zu ſchimpfen an, er ſei 
ein roher, unbändiger Geſell; ſie (Eva), ein zartes Weſen, ſchöner als die 
Roſe, weißer als Schnee, ſei viel verſtändiger, und habe einen hohen, 
edlen Sinn; wenn ſie wolle, werde Adam folgen müſſen; dies wirkt und 
die Verſuchung gelingt. — Freilich iſt hier die lateiniſche Sprache ge— 
ſchwunden, und mit dem Eintreten der Volks-Dialekte wird Alles wärmer, 
pulſierender, lebendiger, weil der Dichter für verwandte Vorgänge die täg- 
lich gehörten Redewendungen des Volks benutzen darf. Was lag daran, 
wenn der Verfaſſer dieſe pikante Szene als in dem Interieur eines fran⸗ 
zöſiſchen Hauſes vor ſich gehend fchilderte?! Wenn das Volk es nur 
verſtand; das war die Hauptſache. — 

Von jetzt an, d. h. vom 13. Jahrhundert, wird der Geſchmack an der 
Figur des Teufels immer größer; und was hinderte, nach den grauenhaften 
und obſzönen Vorgängen bei den kirchlichen Narren- und Eſels⸗Feſten, daran, 
den Teufel immer reicher auszubilden, und ihn und ſein Reich als gleich— 
wertige oder gleichſtarke Macht Chriſtus und ſeiner Kirche entgegenzuſetzen? 
Beſonders in Frankreich wurden die Teufels-Komödien immer beliebter. Es 
entſtanden eigene „Diableries“ in denen vorwiegend vom Teufel gehandelt 
wurde; mehrere Teufel traten gleichzeitig auf; und noch heute bedeutet in 
Frankreich der Ausdruck „Faire le diable à qnatre“ entſetzlich toben, 
Wunderdinge verrichten. Aus Frankreich kamen dieſe Szenerien zu uns; 
und wenn es hier auch nicht ſo arg getrieben wurde, ſo wurden doch unſere 
Paſſions⸗ und Oſter⸗Spiele, wo es nur ging, mit reichausgemalten Teufels⸗ 
Szenen ausgeſtattet. Gang und Szenerie waren damals in Deutſchland 
ungefähr folgende: Die Bühne war am Ende einer Straße aufgeſchlagen, 
die beiden letzten Häuſer gleichzeitig als feſte Seiten⸗Wände benützt, drei 
Stock hoch, ähnlich wie in dem jetzt ſelten mehr zur Aufführung kommenden 
Neſtroy'ſchen Stück „Zu ebner Erde und im erſten Stock“; zu oberſt der 
Himmel, inmitten die Erde, zu unterſt die Hölle; alle drei Abteilungen unter 
ſich kommunizierend, und jede für ſich durch einen Vorhang vor den Zu— 
ſchauern abſchließbar; dieſe letzteren benützten die Fenſter der nächſtliegenden 
Häuſer, welches ſomit ebenfalls ſchon gegebene Zuſchau-Plätze waren; und 
der Reſt ſtand in der Straße. Wenn das Spiel mit Beginn der Welt an- 
hub, dann ſah man im offenen dritten Stockwerk Gott Vater im langen 
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Mantel, mit weißem Bart auf Wolken thronen, umgeben von Engeln, die 
Gloria fingen, und beginnen mit: „Ich bin das A und das O“. — Nun 
kommt Luzifer und will ſeinen Thron neben Gott Vater aufſtellen; der 
Letztere begegnet dieſem Verſuch durch Umſtürzen des teuflichen Sitzes, und 
Luzifer wird vom Himmel geſtürzt, indem er in einem Schacht von der 
oberſten Abteilung direkt hinab in die unterſte fährt, wo er finſter und 
rachebrütend vom Publikum dann geſehen wird. — Nun öffnet ſich die 
mittlere Abteilung; die Welt wird erſchaffen; Gräſer und Bäume be— 
ginnen zu blühen, und Adam und Eva erſcheinen; kurz darauf beginnt 
Luzifer auf einer Treppe hinauf in den mittleren Bühnenraum, auf die 
Erde, zu ſteigen; Adam und Eva werden verführt; mit dem Sündenfall iſt 
die Verbindung mit dem neuen Teſtament und mit dem Erlöſer gegeben; 
über das alte Teſtament wird mit einem Sprung hinweggeſetzt; Chriſti Ge— 
burt und Leben Jeſu kommen dann, entweder als eigene, ausführliche Spiele 
vor, oder ihr Inhalt kommt kurſoriſch zur Kenntnis der Zuſchauer; zweimal 
hat hier der Teufel Gelegenheit zum Auftreten: bei der Verſuchung Chriſti, 
wo er, wie bekannt, nach zweimaligem Erneuern ſeiner Verführungs-Künſte 
ſchmählich abgewieſen wird; und dann in ſeinem Verkehr mit Maria Magda— 
lena, wo er als ein viel glücklicherer Verſucher ſich erweiſt. Maria Magda— 
lena galt dem Mittelalter als ein üppiges, verführeriſches Weib, der Welt 
und ihren Freuden ergeben; ſo, wie wir ſie am Eingangs-Portale vieler 
mittelalterlicher Dome in Stein gemetzt finden, — am ſchönſten in Baſel, — 
eine lüſtern lächelnde, leicht geſchürzte Figur, im Begriff, das Buſenhemd 
zu löſen und hinüberkokettierend zu einem auf der anderen Seite des Por— 
tals ſtehenden ſchönen Jüngling, der ihr winkt oder einen Apfel hinhält, 
dem Verführer, dem Teufel. Die Stelle im neuen Teſtament, Magdalena 
ſei von ſieben Teufeln beſeſſen geweſen, hat den Dichtern der mittelalter— 
lichen Schauſpiele Anlaß zu endloſen Szenen gegeben: Magdalena tritt 
auf und erklärt, ſie wolle der Minne leben, ihr Leib ſei noch jung, ihre 
Gedanken gehörten den Weltfreuden; ihre Schweſter Martha ſtellt ihr den 
Tod vor Augen und bittet ſie, ſich zu bekehren; Magdalena aber ſchilt ſie 
alt und verdrießlich; nun kommt ein junger Mann, macht ihr den Hof und 
fordert ſie zum Tanz auf; Magdalena nimmt an, und beide führen auf der 
Bühne einen Reigen zu zweit auf; während des Tanzes ſieht Magdalena 
einmal um und bemerkt, daß drei junge Teufel hinter ihr mittanzen; nun 
erkennt ſie, daß der junge Mann der Teufel ſelbſt iſt, und erſchrickt. — 
Das eigentliche Oſter- oder Paſſions-Spiel beginnt dann meiſtens mit dem 
Abſchied Jeſu von Bethanien; dann folgt die Abendmahlſzene: in dem Mo- 
ment, da Jeſus dem Judas den Biſſen reicht, als Zeichen, daß er von ihm 
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verraten werde, tanzt wieder ein Teufel hinter Judas. Nun kommt die 
große Teufels⸗Szene vor dem hohen Rat, wo Judas, von Reue getrieben, 
die 30 Silberlinge zu Boden wirft, und, als er damit Jeſus nicht vom 
Tode erretten kann, fortgeht und ſich erhängt. Drei junge Teufel erſcheinen 
und erklären, ſie hätten, in Vorausſicht des Kommenden, ſchon gute Stricke 
mitgebracht. Der Hängungs-⸗Akt, der ſpeziell in unſerem Oberammergauer 
Paſſions⸗Spiel noch bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine breite Stelle 
einnahm, wird unter vielen Monologen und reicher Szenerie in Anweſenheit 
des Hohen Rates vollzogen und die Seele des Judas unter Frohlocken in 
die Hölle entführt. Nun folgt die Gefangennehmung Jeſu, die langwierigen 
Verhandlungen mit Annas und Pilatus und endlich die Kreuzigung. Hier 
bemächtigt ſich der Teufel wieder der Seele des links hängenden Schächers, 
die er ihm in Form einer Puppe aus dem Munde zieht, und wird von 
dem rechten Schächer, wo er das gleiche vornehmen will, vertrieben. Und 
jetzt beſuchen wir die Hölle ſelbſt; aus den, unter vornehmlicher Benützung 
der apokryphiſchen Schriften des Neuen Teſtaments, in das Credo auf— 
genommenen Worten: „geſtorben, niedergefahren zur Hölle, am dritten 
Tage wieder auferſtanden“ haben die Kirchenlehrer der erſten Jahrhunderte 
die Berechtigung zu einer reichen Schilderung von Chriſti Höllenfahrt her— 
genommen, und die Arrangeure und Verfaſſer der Myſterien-Spiele dieſer 
wunderbaren Reiſe eine Breite verliehen, die zu abgeſonderten, ſtundenlangen 
Darſtellungen in England und Frankreich führten, und Anlaß zu den merk— 
würdigſten Produktionen mit Pinſel und Holzſtichel ergaben. Mit der Auf— 
erſtehung iſt dann Chriſti Reich endgiltig beſiegelt, und Luzifer, der mit 
Ketten gebunden in der Hölle liegt, hat keine Gelegenheit mehr, zu 
erſcheinen. 

Von dieſem Typus des Auftretens des Teufels in der „Paſſion“ gab 
es natürlich die mannigfachſten Abweichungen, und außerdem werden wir 
ſeinen Einfluß noch in einer Reihe anderer, religiöſer ſowohl, als auch pro— 
faner Bühnenſtücke kennen lernen. — 

Um nun auf das Oberammergauer Paſſionsſpiel im beſonderen 
einzugehen, ſo ſtammt die älteſte Handſchrift, welche Herr Guido Lang in 
Oberammergau aufbewahrt“) aus dem Jahr 1662; und wenn auch in— 
zwiſchen nachgewieſen iſt, daß dieſe Handſchrift im weſentlichen auf zwei 
ältere Paſſionstexte zurückzuführen ift,**) das Augsburger Paſſionsſpiel von 


1) Ich will nicht unterlaſſen, ihm für die freundliche Überlaſſung derſelben 
hier meinen beſten Dank auszuſprechen. D. V. 
*) A. Hartmann, Das Oberammergauer Paſſionsſpiel in ſeiner älteſten Ge— 


ſtalt. Leipzig, 1880. 
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St. Afra, und die Paſſionsdichtung des Schneiders und Meiſterſingers 
Sebaſtian Wild von Augsburg, ſo liegt doch kein Grund vor, die Ober— 
ammergauer Handſchrift, welche jedenfalls eine ganz ſelbſtändige Kompilation 
mit vielfachen Abweichungen, eigentümlicher Sprache und Versbildung iſt, 
und von der aus eine ununterbrochene Textgeſchichte bis zum heutigen Tage 
verfolgt werden kann, nicht auch als ſelbſtändige Arbeit zu behandeln; zu⸗ 
mal bei der ſtrengen Anlehnung an die Schrift und die apokryphiſchen 
Bücher beider Teſtamente, und bei der bis zum heutigen Tag fortbeſte⸗ 
henden Scheu, irgend etwas, was an ſelbſtändige Dichtung oder Auf- 
faſſung erinnert, Eingang zu geftatten, vielleicht keine zwei Paſſionsſpiele 
aufgefunden werden können, die weniger als tauſend Verſe gemeinſam 
haben. — Dieſe alte Oberammergauer Paſſion beginnt mit dem Prologus, 
der um Ruhe ermahnt, eine kurze Expoſition des Spiels giebt und mit den 
Verſen ſchließt: 

„Nun ſeiht Ruhig Und ſtüll in Gemein, 

Jezt get Chriſtus der Haillandt ein.“ 
Nun tritt der Teufel auf: „ein Teifl läufft ein“, jagt das Textbuch, ob— 
wohl dies und die ganze folgende Szene eine Zugabe vom Jahr 1674 iſt. 
Dieſer Teufel iſt nun merkwürdigerweiſe nicht der hiſtoriſche Teufel, nicht 
der Teufel zur Zeit Chriſti, ſondern der Teufel vom Jahre 1674; denn, 
nachdem er die Verſammlung begrüßt, zieht er einen Brief aus der Taſche, 
und bittet, ihn verleſen zu dürfen. Der Brief iſt von Luzifer aus der Hölle, 
und des Inhalts, er (Luzifer) habe vernommen, daß da in Oberammergau 
ein Spiel gehalten werden ſolle, von dem er wohl merke, daß es gegen ihn 
und ſein hölliſches Reich gerichtet ſei; es komme da ein gewiſſer Menſch 
vor — er dürfe den Namen nicht ausſprechen — der am Kreuz geſtorben 
ſei, und der dadurch der Menſchheit die Seligkeit erworben; die ganze Ge— 
ſchichte ſei eine große Lüge; er bitte die Oberammergauer, der Sache keine 
Beachtung zu ſchenken: 

„ſo ſeit darbei an (ohne) alle Andacht, 

Und alle Unruhe darbey anfacht, 

Kheiner bleibe undter eüch ſtill, 

treibt umb und umb der Unzucht vil, 

mit ſcherzen, lachen, und ſpotten, 

Und treibt darbei guet Faſtnacht Zotten, 

auf daß die Umbſtehende dieſes ſpill 

Die ſprich nit hören ich haben will, 

an dem thuet ihr mir ein gefallen, 

wil's verdienen gegen eüch allen, 

In meinem Hölliſchen Hauß herundt, 

Von mir Lueifer Hölliſchen Hundt, 
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In meinem Hölliſchen Schloß und Hauß, 
Da daß feür ſchlägt zum fenſtern auß.“ 


Nun fährt der Teufel, der den Brief wieder einſteckt, fort: 


„So habt ihr nun den Brief vernommen, 
Dem wöllet ihr vleißig nachkhommen, 
Dem Lueifer die Bit gewehren, 

ihr habt an ihm einen gueten Herren, 
Wann ihr ſeit aller Unzucht voll, 

er will eüch daß vergelten woll, 

Und eüch dort geben gueten lohn, — 
Huy Teifel, auf und da von!“ 


Und nun beginnt das Stück mit Chriſti Abſchied von Bethanien; dann 
die Salbung durch Maria Magdalena, wobei Judas die Verſchwendung 
tadelt; die Zurüſtung des Abendmahls im Haufe des Markus; das Abend- 
mahl ſelbſt; die Fußwaſchung; alles unter meiſt wörtlicher Anlehnung an 
die Evangelien. Im hohen Rat iſt inzwiſchen die Gefangennehmung Jeſu 
beſchloſſen worden; Judas erſcheint, verſpricht, ſeinen Herrn zu verraten, und 
ſtreicht die dreißig Silberlinge ein. Und hier verzeichnet das alte Text⸗ 
buch: „. .. da Im der Rabbi das Geld gibt, ſtreicht ain Teifl hint an 
Im und Tanzt hinter Im“; weiter: „Judas ſambt den Rath geth ab, und 
drey Teifl ſpringen ein und ſpricht 

Sathan: Ho ho, daß iſt zuwegen bracht, 
Aſchareth: Was iſt's, waß haſt Du Dich bedacht, 
Sathan: Den Judas hab ich gar beſeßen ... . 2c. 
Belial: Daß iſt die aller Edelſt Thatt, 

Die Du Dein Tag Je haſt begangen. 
Sathan: Heut die Nacht würdt man In fangen, 
Aſchareth: Wie haſtu dieſen Liſt erdenkhen, 

Ich dacht khain Geiſt in der Höllen wer, 

Der dieſem Jeſus mechte mer 

Schaden zuefiegen in der Welt,. 
Belial: Er hatt mich auch mit großem Truz, 

Von Maria Magdalena getriben, 

Und waren unſer ſtarkher Siben, 

Und hetten Sye mit Gewalt beſeßen 
Aſchareth: Im ſoll wieder werden gemeßen, 

Khombt her in daß Hölliſch Hauß hinein, 

Laßt uns Praßen und frölich fein.... 

(ſpringen in die Höll).“ 


Hier ſchließt die erſte Abteilung. Zu Beginn der zweiten macht Pro⸗ 
logus auf den Verrat des Judas aufmerkſam und bereitet auf die folgenden 
Szenen vor; dann Chriſtus mit den elf Jüngern im Olgarten; die bekannte 
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Szene mit der Erſcheinung des Engels, der Chriſtus tröſtet; die ſchlafenden 
Jünger; dann kommt Judas mit Kriegsknechten und Söldlingen des Hohen— 
prieſters, um Jeſu gefangen zu nehmen; die Szene des Ohr-Abhauens; 
dann Gefangennahme Jeſu; die Jünger laufen davon; weiterhin Jeſu Verhör 
im Hohen Rat; Petri Verleugnung in der Nachtſzene bei den Kriegsknechten; 
Anklage Jeſu vor Kaiphas und Verhöhnung durch die Soldaten. Nun er— 
ſcheint Judas wieder in der Ratsverſammlung und beklagt ſeine That: das 
Textbuch meldet „wirft daß Gelt nider in den Ratt auf die Erd; 
Judas: Nembt hin Eur Pfennig. Ich will In nicht, 
Ich bin ein rechter Böſewicht, 
Daß ich daß Mortt geſtiftet han, 
Ich will jetzt gleich von Euch hingahn, 
Und mich erwürgen an ainem Gaill,.... 
Der Judas geht hin zum Paum, es khommen drey Teifl zu Im, und der 
Rath verzeucht (ſetzt aus mit ſeiner Beratung), biß er ſich erhenkht, und 
ſpricht zum Judas der 
Sathan: Judas Ich hab Dein gar woll bedacht, 
Ich hab Dir einen guten Strikh bracht, 
Daran ſollſtu Dich henkhen, . . ..“ 

Judas hält unter dem Baum noch einen längeren, moraliſch gefärbten 
Monolog; dann heißt es weiter im Textbuch: „Judas ſteigt hinauf am Pamb, 
die 3 Teifl helfen Im hinauf, thuen Im die Maſchen an den Pamb; 
Mann ſoll Im ein Riemben unter ſeinem Gewandt umb den Leib machen, 
daß hinten ein maſchen beim Halß herausgee, die legt er am Pam an am 
Aſt, wann er umbt hangt, lauffen die Teifl um den Pam herumb und 
ſpricht 

Aſchareth: Da haſt Im warlich recht gethan, 

Daß Du Dich haſt gehenkt an dem Pam, 

Und haſt genommen die Pfenning ein, 

Die bringen Dich in die Ewig Peinn ... 
Die Teifl nemben den Judas vom Pam herab, und tragen In mit Greinen 
in die Höll.“ — Noch heute wiſſen einzelne Leute in Oberammergau zu 
berichten, die es in ihrer Jugend erzählen gehört haben, daß bei dieſer 
Szene die drei Teufel dem Judas das Gewand aufgeſchlitzt, dann den Leib 
aufgeriſſen, die herausfallenden Gedärme in Empfang genommen, und vor dem 
Publikum verzehrt haben. (Die Eingeweide galten bei den Alten als der 
Sitz der feinſten Empfindung und der Seele.) Natürlich war Alles künſtlich 
gemacht; Judas hatte einen künſtlichen Wanſt vorgebunden, und die Gedärme 
waren in dem einen Fall Bratwürſte, in dem andern gebackene Strauben. — 
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Das Volk im Mittelalter wollte alles deutlich ſehen, und über alles aufs 
genaueſte unterrichtet fein. — Nun fährt der Hohe Rat in feinen Befpre- 
chungen weiter. Für die zurückerſtatteten dreißig Silberlinge wird ein Be— 
gräbnisacker für Fremdlinge zu kaufen beſchloſſen; dann Chriſtus vor Pila— 
tus; Chriſtus vor Herodes; langwieriges Verhör; Geiſelung und Verſpot— 
tung. — In der vierten Abteilung Chriſtus zuerſt wieder bei Pilatus; 
Ecce homo!; das Volk verlangt die Freilaſſung des Barabbas; die zwei 
Schächer werden gebracht; Verkündigung des Todesurteils. — Zu Beginn 
der fünften Abteilung bereitet Prologus auf die Kreuzigung vor; dann Zug 
auf Golgatha; Symon von Cyrene wird zur Kreuztragung angehalten; Be— 
gegnung mit der Mutter Jeſu und den Frauen Jeruſalems; Schweißtuch 
Veronikas; auf der Höhe Golgathas langwierige und umſtändliche Vornahme 
der Kreuzigung; Worte Jeſu; im Moment des Eintritts des Todes, Donner 
und Getöſe. — Zu Beginn der ſechsten Abteilung weiſt Prologus auf den 
Tod Chriſti hin; den Schächern werden die Glieder gebrochen; den links— 
hängenden tragen die Teufel in die Hölle; den rechtshängenden holen Engel 
ab; dann Lanzenſtich in die Seite Chriſti; Engel kommen und fangen das 
Blut auf; Abnahme des Leichnams unter genauen ſzeniſchen Angaben; der 
Leichnam im Schoß Mariä; Marienklage; dann Einbalſamierung, Grablegung, 
zuletzt unter Getöſe und Erdbeben Auferſtehung; Chriſtus hält eine Sieges— 
rede; und jetzt folgt die unter dem Namen „Höllenfahrt“ bekannte Reiſe des 
Erſtandenen zu den Seelen jener Verſtorbenen, die, ohne den Erlöſer ge— 
kannt zu haben, doch als Vorgänger, Vorläufer, Angehörige des alten 
Bundes, als Propheten auf ihn hinwieſen, und nun der endlichen Seligkeit 
teilhaftig werden ſollen, eine Szene, der auch heute noch eine gewiſſe impo— 
ſante Kraft nicht abgeſprochen werden kann. Das alte Textbuch läßt ſich 
hierüber folgendermaßen vernehmen: „Chriſtus geht mit den Englen zu der 
Vorhöll und ſpricht der 
1. Engel: Ir Fürſten der Finſternuß thut auf daß Thor, 

Jeſus Chriſtus ſtatt darvuor ,. ... 

Ir liebeu Seellen ſeith getröſt, 

Heut werdt Ir alleſamb erlöſt; 

Nun weichet Ir Teifl all davuon, 

Daß Jeſus Chriſtus ein mög gohn. 
Der Engel ſtößt an die Thür; und die Thür geht auf, Adam get herfür: 

Nun freith Eüch all in Gemeinem Ratt, 

Ich ſich (ſehe) den der mich erſchaffen hatte... 

Du giettiger Herr Jeſu Chriſt, 

Wir loben Dich, daß Du khommen biſt, 

Wür haben Dein hart erwartet ſo lang 

in dieſer ſinſtern Hölle Zwang. 
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Chriſtus get hinzue, nimbt den Adam bei der Handt, zeucht In herauß, 
und ſpricht 
Chriſtus: Adam nun khomb herauß zu mir 
Auch Eva und alle Deine Khinder mit Dir, 
Khombt her alle Seellen in Gemein, 
Die in der Höll darinnen ſein, 
Ir ſollet alle mit mir gahn, 
Der Himmel würdt Eüch aufgethan 
Die Seellen gehn all herauß auß der Vorhöll und ſtehn ſtill, ſo get 
Chriſtus hinein ſambt den Englen; die drei Teifl laufen rauß, und ſpricht der 
Sathan: O wehe, o wehe, wie get es zue, 
Wie hatt Jeſus ſo große unruhe 
angefangen in unſerer Höllenn . . 
(inzwiſchen wird Lucifer von Chriſtus mit Ketten gebunden) 
Belial: O In die Höll hab ich khain Luſt mer, 
Wenn nur der Jeſus hinweckh wer, 
Ich förcht Er werd unß knipfen an. 


Die Teifl lauffen ab, ſo get Chriſtus widerumb auß der Höll zu den er— 
leſten Seellen und ſpricht 

Chriſtus: Nun hab ich den Teifl gebunten, 

im Hölliſch Hauß oben und undten, 
Zerrißen und Zerbrochen gar, 
Wie ein Sigreicher Held klar, 
(Nun bezeugen ihren Dank für die Erlöſung: Adam, Eva, Johannes der 
Täufer, Abraham, Iſaak, Jakob, die Propheten u. a.) 
Chriſtus: Khombt Ich will Euch zaigen mit Pleiß, 
den Weg der get in daß Paradeiß. 
Chriſtus get mit Ihnen ab.“ — 

Nun kommen noch die Szenen der drei Marien und der Jünger am 
offenen Grabe; Chriſtus als Gärtner; die Unterredung in Emmaus; der un⸗ 
gläubige Thomas; eine Schlußrede Chriſti an ſeine Jünger; Epilog; und 
damit ſchließt das Stück. — Aus verſchiedenen ſzeniſchen Angaben muß man 
annehmen, daß die damalige Oberammergauer Bühne nicht die heutige Form 
der Frontbühne mit der Möglichkeit des ſeitlichen Abgangs der Spielenden 
hatte, auch nicht die dreiſtockige Bühne mit Himmel, Erde und Hölle, ſon⸗ 
dern jene Form, wie fie Mone“) beſchreibt und abbildet, eine erhöhte Platt⸗ 
form von außerordentlicher Ausdehnung, auf der alle im Spiel vorkommenden 
Gebäude, Plätze und Objekte, wie Herodes' Haus, Pilatus? Haus, Ölberg, 


) Mone, F. J., Schauſpiele des Mittelalters. II. 156. 


Der Teufel im Oberammergauer Paſſions⸗Spiel. 1011 


die 3 Kreuze, das heilige Grab, die Hölle ꝛc. feſt, wenn auch im verklei— 
nerten Maßſtab, konſtruiert waren, und ihren unveränderlichen Standplatz 
hatten; während die Zuſchauer rings um die Plattform herumſtanden oder 
gingen; den dieſes Rieſenpodium, welches oft über den ganzen Marktplatz 
ſich erſtreckte, hatte ſo viel Bäulichkeiten, daß, wenn an einem Ende, wo 
3. B. die Hölle war, geſpielt wurde, die Zuſchauer am andern Ende, wo 
der Himmel konſtruiert war, nichts hören konnten; die Schauſpieler, viele 
Hunderte, waren alle auf dieſem erhöhten Plan verſammelt und ſaßen auf 
Seitenbänken, oder wie Kaiphas, Herodes, Satan ꝛc. in ihren reſpektive 
„Häuſern“, deren Wände unausgefüllt waren, damit man hineinſehen konnte, 
und warteten dort, bis, vielleicht nach Stunden, ihre Rolle daran kam. — 

Die Verwendung des Teufels in den auszugsweiſe mitgeteilten Stellen 
aus der älteſten Oberammergauer Paſſion muß noch eine mäßige genannt 
werden. In anderen gleichzeitigen Stücken, und dann mit Herannahen des 
Endes des 17. Jahrhunderts, nehmen die Teufels⸗Epiſoden, beſonders drüben 
bei den Franzoſen, von denen dann wir die vollſtändigen Szenen herüber 
nehmen, einen immer größeren, viele hunderte Verſe umfaſſenden Platz ein, 
und waren durchwoben mit den ſonderbarſten und groteskeſten Zügen. Im 
„Donaueſchinger Oſterſpiel““) aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
muß Judas, während er am Baume hängt, einen ſchwarzen Vogel im Kleid 
halten, der, ſobald Judas ſtirbt, als ſchwarze Seele davonfliegt. Zum 
Überfluß fahren dann Beide, Judas und der Teufel, welch letzterer beim 
Hängen behilflich war, auf einem ſchräg geſpannten Seil zur Hölle, d. h. 
bei der dreiſtockigen Bühne vom mittleren eee (Erde) zum unterſten 
Bühnenraum (Hölle). 

Überſieht man mehrere dieſer Teufels-Epifoden, fo ließe ſich eine ganze 
Teufels⸗Genealogie zuſammenſtellen, eine große vielköpfige Höllenfamilie, in 
der jedes ſeine ganz beſtimmte Beſchäftigung hat: Luzifer, der Fürſt der 
Finſternis, „the prince of darkness“, wie ihn die engliſchen Myſterien 
titulieren, iſt der zu Beginn der Weltſchöpfung gefallene Engel; er bewahrt 
immer noch eine gewiſſe Würde und Hoheit; ſinkt nie zum Spaßmacher 
herab; ſeine Wohnung iſt die unterſte Hölle, wo er grollend und rache— 
brütend ſitzt, an ſeine Untergebenen Befehle erteilend; ihm zunächſt ſteht 
Satan, der ewig⸗-unermüdliche Teufelsbote, der Hermes der Hölle; er muß 
wiſſen, wann und wo Jemand ſtirbt, um ſofort die Seele in Empfang zu 
nehmen; er unterhält vortreffliche Beziehungen zu Luzifer, von dem er mit 
„lieber Geſelle“, „lieber Kumpan“ angeredet wird, während er ſelbſt ſeinen 


*) Haſe, Das geiſtliche Schauſpiel. S. 40. 
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Herrn tituliert „Luzifer, lieber Herre mein“; ſeiner Obliegenheiten ſind viele 
und ſchwierige; er muß die „Verführung“ und „Verſuchung“ in ihrem Ge— 
ſamtumfang bethätigen, verſtellt ſich dabei, nimmt allerlei Geſtalt an, und 
benutzt alle nur denkbaren Kniffe; in ſeinem Haſchen nach „Seelen“ kommt 
er wiederholt mit ſeiner Antipodin, der Jungfrau Maria zuſammen, der 
gegenüber er ſich hart thut, allerlei Ausflüchte und Stänkereien verſucht, 
wenn ſeine Anſprüche auf ſchwachen Füßen ſtehen, und meiſt mit leeren 
Händen abziehen muß; dieſes ofte Verlieren, namentlich wenn es ſich um 
hochedle Seelen, wie Chriſtus, handelt, nimmt zuletzt den Charakter der 
Fopperei an; es entſteht der „gefoppte“ und der „dumme Teufel“; zuletzt 
kommt man in Legenden u. dergl. dem Publikum mit ſolchen Figuren ges 
radezu entgegen, und dies leitet uns dann hinüber in die „Faſtnachtsſpiele“. 
Beelzebub, Aſtareth, Belial ſind andere, regelmäßig wiederkehrende 
Gehilfen Luzifers in dem Fang nach Seelen. Einzeln, da und dort vor— 
kommende Teufel ſind: Asmodeus, Hellekrug, Scharbrent, Federwiſch, Spie— 
gelglanz, Leiſetritt, Krumnaſ'; bei den Franzoſen noch: Tont-li-faut, Soul 
d'ouvrer, Courte-oreille; der deutſche Puck iſt der Spaßmacher der Hölle 
und lacht den Luzifer aus, wenn etwas krumm geht. Des Teufels Groß— 
mutter iſt Lillis, die zuerſt in der Darſtellung des Sündenfalls im Tal— 
mud erſcheint; wir treffen ſie öfters einen Reigen vor der Hölle aufführen. 
Einzelne Züge der Hölleneinrichtungen laſſen ſich noch in den Giebelfeldern 
über unſern alten Domportalen erkennen, welch erſtere jedenfalls den Glanz— 
punkt der damaligen Steinmetzkunſt bildeten; beſonders den „Höllenrachen“, 
„gueule de dragon“ bei den Franzoſen, „the Mouth of Hell“ bei den 
Engländern, welches ein rieſig aufgeſperrtes Tiermaul war, das auf der 
Bühne ſeinen feſten Stand hatte, und durch das der Abſtieg zur Hölle be— 
werkſtelligt wurde; ferner das „Seil“, an dem Satan die Menſchen zur 
Hölle führt, welches ſich noch in der Redensart erhalten hat: „der Teufl 
hat ihn am Band'l“. Im Eiſenacher Spiel „Von den klugen und thörichten 
Jungfrauen“ aus dem Jahr 1322 werden in der Schlußſzene die am Boden 
liegenden thörichten Jungfrauen vom Satan an einer Kette „mitten durch 
die Zuſchauer“ unter Klage- und Wehgeſchrei zur Hölle geſchleift; dies war 
natürlich eine flachkonſtruierte Bühne, wie ſie oben beſchrieben, bei der das 
Publikum ringsherum ſtehen konnte. — Eigentümliche Züge und bemerkens⸗ 
werte Fortbildung zum theologiſchen Standpunkt weiſen das aus dem Jahre 
1464 ſtammende „Spiel fan der Upftandinge”*) auf: Jeſus iſt auferſtanden 


) Herausgegeben von L. Ettmüller, Bibl. der gef. deutſchen Nat.⸗Litteratur, 
Bd. 31. 
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und kündigt ſeinen Entſchluß an, die Höllenfahrt anzutreten, um die dort 
auf ihn wartenden Seelen zu erlöſen; Johannes der Täufer wird abgeſchickt, 
um dies den Seelen in der Vorhölle zu verkünden; in der 2. Szene, die 
die Hölle ſamt Vorhölle darſtellt, wird die Botſchaft Johannes des Täufers 
von den ſchmachtenden Seelen mit Freuden aufgenommen, aber mit Beſorgnis 
von Luzifer; diefer beruft feine Geſellen; Satan erſcheint, und wird von 
Luzifer gefragt, wo er geweſen ſei; Satan antwortet, er habe mit vieler 
Mühe einen Mann zu Tode gebracht, der ſich für Gottes Sohn ausgegeben 
habe; Luzifer wird bedenklich, und ſchilt Satan wegen ſeiner Voreiligkeit, da 
ja Gott nicht ſterben könne; Satan bekräftigt, er habe ihn ſelbſt am Kreuz 
ſterben ſehen; darauf fragt Luzifer, wo er denn die Seele dieſes Mannes 
habe; die habe er allerdings noch nicht, antwortet Satan kleinlaut. Nach 
mehreren Zwiſchenreden fragt Luzifer, ob der am Kreuz verſtorbene Mann 
etwa derſelbe geweſen, der den Lazarus vom Tode erweckt. Dies bejaht 
Satan; nun gerät Luzifer in große Angſt, ſchilt den Satan, was er durch 
feinen Übereifer für ein großes Unheil angerichtet; der am Kreuz Verſtor⸗ 
bene ſei aller Wahrſcheinlichkeit wirklich Gottes Sohn; dieſen durfte er 
nimmermehr zu Tode bringen; was er ihm dafür geliefert, die Seele des 
Judas, ſtehe in keinem Verhältnis zu dem zu erwartenden Schaden; jeden— 
falls ſolle ſich Satan jetzt nicht mehr um die Seele Jeſu bemühen; dieſe 
dürfe unter keinen Umſtänden zu ihm in die Hölle gebracht werden, da nur 
das größte Unheil daraus entſtehen könne. Inzwiſchen dringt das Freuden— 
getöſe aus der Vorhölle herüber. Gefragt, was das zu bedeuten habe, er— 
fährt Luzifer, die Ankunft Jeſu ſei in der That in der Vorhölle gemeldet 
worden. Großer Schrecken! Es wird beſchloſſen, die Höllenthore feſt zu 
verſchließen. Alles geht an die Arbeit. Nun erſcheint Chriſtus; der Engel 
Gabriel verlangt Einlaß für den Heiland; Luzifer verweigert ihn unter 
Ausflüchten; da zerbricht Chriſtus die Höllenpforten, bindet Luzifer mit einer 
Kette feſt, und führt aus der Vorhölle die bekannten Seelen der Altväter; 
die Teufel fliehen und verſtecken ſich; Luzifer wehklagt; wird von Puck ver— 
höhnt; nachdem Chriſtus fort, werden die Geſellen herbeigerufen, Beratung 
gehalten und zuletzt ausgeſandt, ſchleunigſt Seelen zu holen, um den Ent— 
gang in der Hölle wieder zu decken. Beſonders nach Lübeck ſollten ſie, wo 
gerade die Peſt herrſche. In einer folgenden Szene erſcheinen denn auch, 
von den Teufeln herbeigebracht, eine Menge Seelen von Bäckern, Schuh— 
machern, Schneidern, Bierwirten, Webern, Bratwurſtern, Krämern ꝛc. Alle 
haben das Publikum betrogen und erhalten nun ihre Strafe zuerteilt. 
Lucifer iſt ſehr zufrieden über den reichen Fang. Aber Satan, „ſein kluger 
Liebling“ fehlt noch. Luzifer ruft ihn. Er erſcheint. Wo er geweſen? 
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Satan antwortet, er habe einen ſeltenen Fang gemacht, einen Geiſtlichen ge— 
holt, den er vom Altar weg am Seil fortgeführt; der Geiſtliche kommt; da 
er aber fortwährend pſalmodierend in feinem Brevier lieſt und nach Weih— 
rauch riecht, iſt er dem Luzifer unausſtehlich, und dieſer befiehlt, den Geiſt— 
lichen wieder fortzuſchicken. Dieſer geht unter Drohungen, Jeſu werde noch 
einmal erſcheinen und die ganze Hölle zerbrechen. Luzifer glaubt es nicht, 
bricht aber doch, ſobald der Geiſtliche fort iſt, in Wehklagen über ſein 
Schickſal aus, und läßt ſich krank von ſeinen Geſellen mit großer Vorſicht 
auf ſein Ruhebett tragen. — 

Man ſieht aus derartigen Spielen, die mit großer Umſtändlichkeit aus⸗ 
geführt wurden und ſtundenlaug zu ihrer Entwicklung brauchten, mit 
welchem Intereſſe die Zuſchauer dem Teufels⸗Part, der eine faſt ebenſo große 
Breite wie der göttliche einnahm, gefolgt ſein mußten, und wie die Vor— 
ſtellung des Höllenreiches einen immer größeren Einfluß auf die Gemüter 
gewann. — Später trat der Teufel aus den rein religiöſen Paſſions- und 
Oſterſpielen auch in die halb profanen Legenden und Sagenkreiſe über; 
und als eigentümlicher Zug tritt hier, beſonders in den Erzeugniſſen der 
romaniſchen Völker, die Tendenz auf, die Jungfrau Maria zu verherrlichen, 
und fie als die eigentliche Retterin hinzuſtellen für den in Sünden ver⸗ 
ſunkenen Menſchen, der gegenüber Jeſus und Gott Vater an zweite Stelle 
rücken. Eine der vornehmſten Aufführungen dieſer Art war das franzöſiſche 
Stück „Le mystere du Chevalier qui donna sa femme au diable““) 
(Spiel von dem Ritter, der feine Frau dem Teufel verſchrieb). Ein armer 
Ritter ruft in ſeiner Bedrängnis um Geld den Teufel an; dieſer erſcheint 
und verſpricht ihm zu helfen, wenn er ihm nach ſieben Jahren ſeine Frau 
überliefern wolle, worüber ſogleich ein Kontrakt aufgeſetzt werden ſolle; nach 
langen Bedenken unterſchreibt der Ritter, und läßt ſich auch herbei, Chriſtus 
zu entſagen; aber dem weiteren Verlangen des Teufels, auch der Jungfrau 
Maria zu entſagen, ſetzt der Ritter unbeugſamen Widerſtand entgegen, wo⸗ 
rauf der Teufel mit dem Erlangten ſich zufrieden giebt. Der Ritter lebt 
nun die verſprochene Zeit hindurch ohne Not und Bekümmernis. Nach 
ſieben Jahren kommt der Teufel und verlangt Erfüllung des Kontrakts. 
Der Ritter iſt es zufrieden. Und beide machen Ort und Stunde aus, wo 
der Mann ſeine Frau mitbringen und dem Teufel überliefern ſoll. Der 
Ritter überredet ſeine ahnungsloſe Frau unter irgend einem Vorwand, mit 
ihm zu gehen. Auf dem Weg zu der Stelle, wo der Teufel wartet, ſteht 
eine Gnadenkapelle. Die Frau, nach ihrer Gewohnheit, will hinein und 


) Flögel, Geſchichte der komiſchen Litteratur. Bd. IV. 
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ein kurzes Gebet verrichten. Der Mann kann dies nicht hindern, obwohl 
ihm die Verzögerung unangenehm; und nun kommt ein höchſt geſchickter und 
feiner Zug: ſtatt der Frau kommt die Jungfrau Maria in Geſtalt der Ehe- 
frau heraus, und ſchließt ſich dem ahnungsloſen Ritter auf ſeinem Weg zum 
Teufel an. Dieſer, ſchon ungeduldig, wird, als er die Verwandlung bemerkt, 
höchſt zornig, und macht dem Ritter Vorwürfe, er habe ihn betrogen; dieſer 
weiß natürlich von nichts; und nun klärt die Jungfrau Maria das Ganze 
auf, führte die Ehefrau, die inzwiſchen ihr Gebet vollendet, herbei; der Teufel, 
der die Ehefrau, als ſie ihm vom Ritter gebracht worden, nicht zur Hölle 
abführen wollte, da er wohl wußte, er dürfe die die Jungfrau Maria nicht 
anrühren, hat formell dem Ritter gegenüber verloren, und muß auf Geheiß 
der Maria den geſchriebenen Kontrakt zurückgeben. Mit einer Ermahnung 
an das Publikum ſchließt dann das Stück. — In einem andern Spiel „De 
Theophili cum diabolo foedere“ (Bündnis des Theophilus mit dem Teufel), 
welches im Mittelalter vielfache Bearbeitungen erfahren hat, und mit den 
ſpäteren deutſchen Fauſtlegenden verwandt iſt, ſpielt die Jungfrau Maria 
die gleiche Rolle. Wir ſtehen hier künſtleriſch ſchon auf einem ganz anderen 
Boden. Eine beſtimmte Abſicht des vom Zwang der heiligen Erzählungen 
in der Bibel ſich befreit habenden Dichters wird merkbar: einmal die Jung— 
frau Maria als die vornehmſte und mächtigſte göttliche Perſon dem Volk 
gegenüber hinzuſtellen, deren Fürbitte am meiſten vermag, und zu der man 
alſo am häufigſten beten ſoll; ferner, die chriſtliche Frau überhaupt auf eine 
höhere Stufe zu heben, da ſie der frömmere Teil gegenüber dem Mann iſt, 
und ihre Reinheit und Unſchuld gegenüber den Leidenſchaften und der Gier 
des Mannes den Himmel für Beide zu erringen vermag; und ſchließlich 
die im Stück deutlich ausgeſprochene Abſicht, das Volk zu belehren und auf 
den Weg der Tugend zu leiten. Dieſe Spiele hießen bei den Franzoſen, 
die fie vorwiegend ausgebildet haben, Moralites, und von ihnen aus erhalten 
auch die Myſterienſpiele jenen moraliſierenden Charakter, der im Lauf des 
17. Jahrhunderts immer deutlicher wird. Dies leitet uns auf eine neue Zeit. 

Die Reformation hatte zwar die Myſterien nicht verboten, und auch 
der Glaube an den Teufel iſt zur Zeit Luthers, und bei dieſem ſelbſt, 
ſtärker als je. Trotzdem war die innerſte Tendenz der Reformation den 
Spielen feindlich, wie jeder reliöſen Darſtellung, bei der es nur zu gaffen 
und nichts zu denken gab; und der eigentliche Glanz dieſer Aufführungen 
war, wenigſtens im Bereich der neuen Lehre, dahin. Aber, wie die „Geſell— 
ſchaft Jeſu“ die Reformation zu paralyſieren ſuchte und der katholiſchen 
Kirche einen neuen geiſtigen Gehalt verlieh, ſo ſind es auch die Jeſuiten, 
welche die Paſſions⸗ und Oſteraufführungen zu regenerieren ſich beſtrebten, fie 
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mit einer ganz beſtimmt moraliſchen Tendenz ausſtatteten, und andrerſeits 
durch Einführung neuer Maſchinerien und eines zahlreichen Perſonals ſie 
beim Volk beliebt machten. Die Figur des Teufels erhält hiebei neuen 
Glanz; die Hölle wird bis in ihre kleinſten Verborgenheiten geſchildert; 
der Stab des Fürſten der Hölle erſcheint ums außerordentliche ver— 
mehrt; eine Maſſe Allegorien treten auf; ein großer theologiſcher und 
teleologiſcher Zug geht durch das Ganze; Reich des Lichts und Reich der 
Finſternis erſcheinen, wie in der perſiſchen Religion, als von anbeginn 
exiſtierende, ſich ewig bekämpfende, nie raſtende Mächte; und die Leidensſzene 
auf Golgatha macht bei dieſer großartigen Anlage, den weiten Ausblicken 
nach vor- und rückwärts, dem zahlreichen Perſonal, der komplizierten 
Maſchinerie, den Eindruck von etwas Epiſodenhaften, während ſie früher das 
eine, große, außerordentliche Ereignis war. — Gleich das Oberammergauer 
Paſſionsſpiel, dem die Jeſuitenpatres des nahgelegenen Kloſters Ettal die 
Textbearbeitungen beſorgten, iſt ein vortreffliches Beiſpiel für die neue 
Mache. Schon im älteſten Textbuch des Jahres 1662 finden wir auf ein- 
geklebten Blättern, die auf das Ende des Jahrhunderts hinweiſen, die 
„Seele“ eingeführt, eine Generalrepräſentantin des menſchlichen Geſchlechts, 
welche bei allen wichtigen Ereigniſſen, oder vielmehr nach denſelben, auf— 
tritt, und Zwiegeſpräche mit einem Engel abhält, worin letzterer erſtere 
darauf hinweiſt, was alles in dieſer Leidensgeſchichte für ſie geſchehen und 
erduldet worden ſei, und wie ſie alle Urſache habe, ſich in Zukunft durch 
ihr Verhalten der für ſie gebrachten Opfer würdig zu erzeigen. Dieſe 
Allegorien mehren ſich durch das ganze 18. Jahrhundert hindurch und 
erreichen für Oberammergau ihren Kulminationspunkt in der Aufführung 
vom Jahr 1800, deſſen Text Deutinger“) mitteilt, und aus dem hier die 
Hauptſtellen folgen ſollen. Wir halten uns wieder, um nicht unſer Pro— 
gramm zu verlaſſen, vorwiegend an die Teufelsſzenen: Zu Beginn treten 
auf der Genius Paſſionis (Schutzgeiſt des Spiels), der Argumentator (Er— 
klärer), der Prologus, der Chorus, ſechs andere Genii Paſſionis mit den Werk— 
zeugen des Leidens Chriſti in Händen; in deutſchen Verſen, welche den Einfluß 
Lohenſteinſchen Schwulſtes und der Hyperbeln der zweiten ſchleſiſchen Schule 
deutlich erkennen laſſen, werden die Verſammelten auf die Bedeutung des 
Ganzen aufmerkſam gemacht; Zweck des Spiels ſei „reumütiger Abſcheu der 
Sünder, andächtige Rührung des Herzens, ernſtliche Beſſerung des Lebens“; 
nun kommt Satan mit ſeinem Brief, den wir aus einem früheren Text 


) Beyträge zur Geſch. Topogr. u. Statiſtik des Erzbisthums München u. Frey⸗ 
ſing. II. Band 1851. 
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ſchon kennen und fordert zur Unaufmerkſamkeit auf; dann beginnt die 
Handlung mit Chriſti Abſchied von Bethanien; nach der Szene, da Magda— 
lena Jeſum ſalbt, worüber Judas murrt, iſt ein großer Auftritt in der 
Hölle: Luzifer, Tod und Sünde verſchwören ſich wider den Heiland; Geiz 
und Neid werden als Hilfstruppen engagirt; die Sprache iſt ebenſo bombaſtiſch 
wie dieſer Aufwand: 
Luzifer: Ach, werthe Freunde! Welch ein herber Schmerz 
durchwüthet mein beklemmtes Herz! 
Verfluchte Reichesplagen, — 


(dann ſingt er eine ſchmerzliche Arie; ihm antwortet der) 

Tod: Getröſtet, o großer Fürſt! ich will dem Übel ſteuern ꝛc.“ 

So geht es eine Viertelſtunde weiter. Nachdem Judas den Verrat 
verübt und der Hohe Rat den Beſchluß gefaßt, Jeſum zu fangen, neues 
Verſammeln der Hölle und ihrer Helfershelfer: Geiz und Neid berichten, 
was ſie errungen, der eine bei Judas, der andere bei den Hohenprieſtern; 
ſie werden von Luzifer gelobt: 

Luzifer: Ich bin entzückt, ich küſſe Euch, o ihr Getreuen! 

Es ſoll euch eure Mühe nicht gereuen.“ 

Ein Chor „Luzifer ſoll immer leben“ ꝛc. beſchließt dieſen Auftritt. 
Dann nimmt die Handlung, unterbrochen von den lebenden Bildern aus 
dem alten Teſtament, ihren Fortgang. Nachdem Chriſtus zum Tode ver— 
urteilt iſt, kann ſich die Hölle, die wiederum vorgeführt wird, kaum faſſen 
vor Frohlocken: 

Luzifer: Jauchzet ihr alle in hölliſcher Pein! 

Zeiget Vergnügenheit mitten im Leiden, 
heitere Wonne, wodurch ihr mit Freuden 
in den geſchwefelten Wäſſern ſchwimmet, 
in den verwildeten Flammen ergrimmet: 
eure Erquickung ſoll Fröhlichkeit ſeyn.“ 

In dieſem Stile geht es weiter. Die Verſe, in denen die heiligen 
Perſonen der Handlung ſprechen, ſind genau von der gleichen Art. Nachdem 
Chriſtus am Kreuz ſein Consumatum est geſprochen, öffnen ſich die Gräber, 
und die Toten ſtehen auf. Ganz am Schluſſe treten auf Plauſus (Beifall), 
Genius Paſſionis, Epilogus, Chorus; die Schutzgeiſter halten die mit Bändern 
verzierten Paſſionsinſtrumente in den Händen; der Hauptgenius trägt einen 
Lorbeer; auf der Bühne iſt ein Altar errichtet; auf demſelben ein Buch, von 
dem ſieben Siegel herab hängen; auf dem Buch ſteht Chriſtus mit einer 
Fahne; vor dem Altar liegen Tod, Sünde und Teufel gefeſſelt; die 24 
Alteſten liegen auf ihrem Angeſicht, bis die Arien alle geſungen ſind; 


1018 Panizza. 


Plauſus: Laßet nun auch Eure ſtimmen erſchallen, 
laßet dem frohlocken den Zigel und lauff, 
Genius: laßet vor freuden mit ſchießen drein khnallen, 
alles vor freuden nun ſpringe jetzt auf, 
Lobet das Lamb, 
Epilogus: Schreyet zuſamb, 
Chorus: machet nun herrlich ſein glori und nahm!“ — 

Man glaubt in einer Rokokokirche zu ſein, wo Alles trotz der Leiden, 
Spieße und Schwerter ſich vor Entzücken krümmt, und wo ſelbſt der Schwanz 
des Teufels ſich zum Schnörkel winden muß. — 

Den gleichen Charakter weiſen die meiſten Myſterien des 18. Jahr- 
hunderts auf; und manchmal war das Beſtreben, alles in Allegorien auf— 
gehen zu laſſen — das ſichere Zeichen des Verfalls einer Kunſt — ſo groß, 
daß eine einzige Allegorie, ihr Schickſal und Lebenslauf, den Inhalt eines 
ganzen Stückes ausmachte. In Turin wurde 1739 ein Myſterium „Die 
verdammte Seele“ aufgeführt. Und da dieſes Stück eines des intereſſanteſten 
dieſer ganzen Zeit, auch, ſoweit ich urteilen kann, faſt gar nicht bekannt iſt, 
da es nur aus dem Brief eines engliſchen Paſtors, der es mit anſah, aus— 
zugsweiſe erhalten iſt, welchen Bericht Hone*) in ſeinem Buch mit aufnahm, 
ſo ſei hier wenigſtens die Szenenfolge mitgeteilt. Die Aufführung fand 
Abends ſtatt; der Eintritt betrug nur „three pence“ (fünfzehn Pfennig); 
als der Vorhang aufgeht, ſitzt die verdammte Seele als Dame in einem 
eleganten, feuerroten Kleid dort, ſich die Augen wiederholt mit einem Taſchen— 
tuch abtrocknend; dann erhebt ſie ſich und fleht zur Dreieinigkeit, ſie ihre 
Rolle gut ſpielen zu laſſen, bittet auch das Publikum um Aufmerken und 
Nutzanwendung; ſie erzählt dann ihr Leben, woraus hervorgeht, daß ſie in 
der That ein recht ſchlechtes Leben geführt hat; in einer zweiten Szene, 
die durch Aufziehen des Schlußproſpektes gegeben wurde, woſelbſt der Heiland 
und die Mutter Gottes erſchienen, wandte ſich die Seele zuerſt an den 
Heiland mit der Bitte, ſtatt in die Hölle, wenigſtens ins Fegfeuer zu 
kommen, woſelbſt ſie gern ſo viel Jahre aushalten wolle, als Tropfen im 
Meer ſind; der Heiland weiſt ſie ſtreng ab; die Mutter Gottes neigt ihr 
etwas freundlicher das Ohr, bemerkt ihr aber zuletzt, ſie habe ihren Sohn 
ſo geärgert, daß ſie nichts für ſie thun könne; in einer weiteren Szene er— 
ſchienen drei Engel; aber auch bei ihnen konnte die arme Seele keine Gnade 
finden; ebenſo vergeblich waren ihre Bemühungen in einer vierten Szene 
gegenüber Johannes dem Täufer und mehreren Heiligen; in der nächſten 
Szene kamen zwei Teufel zu ihr, von denen der eine ſie quälte und in 
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jeder Weiſe ſchlecht behandelte, während der andere allerlei Schabernack ſich 
mit ihr erlaubte; in der folgenden Szene teilt ihr Johannes der Täufer, 
der inzwiſchen Beſprechungen mit Gott Vater hatte, mit, bei weiterem reu— 
mütigen Flehen ſei vielleicht doch noch etwas zu erreichen; ſofort beginnt 
die Seele wieder inſtändigſt zu Maria zu flehen; dieſe wird zuletzt erweicht 
und bittet ihren Sohn, der armen Seele Gnade angedeihen zu laſſen; auf 
dieſe mächtige Fürbitte hin wird ſelbe auch ſofort gewährt, und die Seele 
begnadigt, nur „zwiſchen ſechszehn und ſiebzehn Hundert-Tauſend Jahre“ 
im Fegfeuer ſchmachten zu müſſen; in der letzten Szene erſchienen zwei 
Teufel, um ſie zur Hölle zu ſchleppen; ihr Schutzgeiſt, ein Engel, war aber 
auch zur Hand; nach langem Kampfe mußten die Teufel weichen; und der 
Engel entließ die Seele ins Fegfeuer mit der Verſicherung, nach einigen 
Hundert⸗Tauſend Jahren werde alles ſich zum Beſten wenden. — Der 
Engländer bemerkt noch, die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer ſei ebenſo groß 
geweſen, wie die Vorzüglichkeit des Spiels. Als die Teufel im Begriff ge— 
weſen, die Seele zur Hölle zu ſchleppen, ſei die ungeheuerſte Aufregung im 
Zuſchauerraum entſtanden; und als Maria in ſüßen Worten der Seele ihre 
Huld verhießen, hätten die Leute die Hüte von den Köpfen geriſſen und 
vor Freude hinausgeſchrieen. Alle Rollen, mit Ausnahme der Teufel, wurden 
von Damen gegeben. — 

Das einzige, was den Engländer genierte, war der Umſtand, daß die 
Jungfrau Maria nach der Vorſtellung ins Parterre kam, ohne ſich um— 
gekleidet zu haben, und dort einen Mann ihrer Bekanntſchaft, einen Barbier, 
begrüßte und küßte. 

Der Briefſchreiber fügt noch hinzu, daß Milton beim Anſehen eines 
ſolchen Stückes auf ſeiner Reiſe in Italien den Plan zu ſeinem „Verlornen 
Paradies“ faßte. — 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatten ſich die Paſſionsſpiele über⸗ 
lebt. Der heilige Stoff, der tragiert wurde, war nicht mehr Zweck, ſondern 
Mittel zur Befriedigung der Schauluſt und zu allerlei Ungehörigkeiten auf 
der Bühne. Und obwohl ſelbſt noch 1815 auf dem Wiener Kongreß 
der dortige Hof den dort verſammelten gekrönten Häuptern und ihrem 
glänzenden Gefolge nichts Beſſeres zur Unterhaltung darzubieten wußte, als 
„David, eine heilige Comödie mit Schlachten und Chören“ am Theater 
„An der Wien“, deren in die freie Luft ragende Bühne groß genug war, 
um Infanterie, Kavallerie und Artillerie mit Streitwagen, Pferden und 
Feuerwaffen darauf evolutionieren zu laſſen, wobei die halbe Wiener Garniſon 
als Juden und Philiſter verkleidet war; obwohl noch in Berlin 1804 und 
1805 auf dem Nationaltheater Myſterien aufgeführt wurden, und München 
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am Iſarthorplatz noch lange zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſeine geiſtlichen 
Spiele hatte, ſo war doch nicht nur die Einfalt und Innigkeit, welche im 
Mittelalter und noch im 16. Jahrhundert dieſe Aufführungen durchweht hatte, 
ſondern auch der Glanz und Üppigkeit, mit dem die Geiſtlichkeit im 17. und 
18. Jahrhundert den religiöſen Dramen aufgeholfen hatten, dahin. Zu 
überbieten waren ſie nicht mehr, außer in Zoten, Scherzen und Geſchmackloſig— 
keiten. Und das geſchah. Bei den Franzoſen wurde z. B. ſchon ſeit längerer 
Zeit der betreffende Heilige, deſſen Leben dargeſtellt wurde, mit Monseigneur 
angeſprochen, die Seele Jeſu mit Madame. In einem franzoſiſchen Myſterium 
damaliger Zeit verichläft Gott Vater den Tod feines Sohnes. Ein Engel 
kommt und weckt ihn: 

Pere Eternel, vous avez tort, 

Et devriez avoir vergogne. 


Votre fils bien-aimé est mort, 
Et vous dormez comme un yvrogne. 


(Gott Vater, was macht Ihr? Ihr ſolltet Euch ſchämen! Euer einziger 
Sohn iſt geſtorben, und Ihr ſchlaft hier wie ein Betrunkener!) 

Gott Vater: Il est mort? 

(Iſt er wirklich geſtorben?) 

Der Engel: D'homme de bien. 

(Aber natürlich!) 

Gott Vater: Diable emporte, qui en savais rien. 

(Hol' mich der Teufel, das iſt mir entgangen). 

Und, als Gegenſtück, in einer Mittenwalder Paſſionsaufführung von 
1810, nicht weit von Oberammergau, trieben die Kriegsknechte den Heiland 
auf dem Weg nach Golgatha mit den Worten vorwärts: 

„Furt, furt, an's Kreuz! An's Kreuz mit Dir! 
Moanſt epa, mir genga mit Dir zum Bier? 
Moanſt mir genga zum Ziſibäcken? 

A braune Maß Bir that Dir halt ſchmecken, 

A Batzenloabl a dazua!“ 


Im Jahre 1801 wurden, nachdem ſchon vorher partielle Verbote er— 
laſſen waren, die Paſſionsſpiele in Bayern definitiv aufgehoben. Damals 
war es nur der Energie des Bürgermeiſters Georg Lang zu danken, der, 
von der geiſtlichen Behörde wie vom Miniſterium abgewieſen, durch perſönliche 
Rückſprache vom König Max Joſef die weitere Spielerlaubnis für 1811 er⸗ 
hielt. Und es war ein weiteres Glück, daß die Oberammergauer in dem 
Expater Ottmar Weiß, von dem nahen inzwiſchen aufgehobenen Kloſter 
Ettal, und in dem Dorfſchulmeiſter Rochus Dedler zwei Männer fanden, 
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die geeignet waren, das Paſſionsſpiel aus dem Sumpf der damaligen Laxheit 
und Geſchmackloſigkeit wieder emporzuheben zur Reinheit einer idealen Auf— 
faſſung. Weiß revidierte den Text; Dedler komponierte die Muſik. Erſterer 
entfernte zunächſt allen Schwulſt des 18. Jahrhunderts, alle Allegorien und 
Teufeleien, dichtete den Text vollſtändig neu, der in ſeiner einfachen Er— 
habenheit ſtellenweiſe wirklich Klopſtockſchen Geiſt atmet, und ſtellte, ein nicht 
geringerer Dramaturg als Dichter, den großartigen Einzug Chriſti in 
Jeruſalem, der gleich anfangs nicht weniger als 700 Perſonen auf die 
Bühne bringt, an die Spitze des Ganzen, ein Wurf, auf den ſelbſt die 
„Meininger“ Urſache hätten, ſtolz zu ſein. Dedlers Muſik iſt wohl etwas 
ſentimentel, pſalmodierend und erinnert vielfach an die langgedehnten Klage— 
geſänge bei Bittprozeſſionen. Aber ſie iſt einfach, für die fromme Hingebung 
des Volkes berechnet, drängt ſich nirgends hervor, und hat, mit Rückſicht auf 
das, was ſie ſein will, den ungeteilten Beifall auch der Gebildeten gefunden. 
Der Weißſche Text und die Dedlerſche Muſik haben dem Oberammergauer 
Paſſionsſpiel jene Erfolge errungen, wie ſie ſeit Beginn des Jahrhunderts, 
wo franzöſiſche und öſtreichiſche Okkupations-Heere mit Bewunderung dem 
Spiel lauſchten, noch mehr ſeit 1850, wo Devrients begeiſtertes Lob den 
Gebildeten bekannt wurde, zu verzeichnen ſind. Nimmt man für 1890 hinzu 
die großartig konſtruierte Myſteriumsbühne Lautenſchlägers, die mit ihren 
Straßen und Paläſten Jeruſalems in den freien Himmel hinaufragt, und 
auf der bei Maſſenſzenen das halbe Dorf ſich bewegt, und ſein „Kreuzige! 
Kreuzige!“ ruft, ſo iſt nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, das, was 
die Oberammergauer Paſſionsbühne heute bietet, geht in der Großartigkeit 
ſeiner Darſtellung, wie in dem Eindruck anf das Gemüt, ſo ziemlich über 
alles das hinaus, was unſre Hoftheater, was Wagnertheater und was 
„Meininger“ uns vorzuführen imſtande ſind. — 

Der Teufel iſt gefallen. Der Purifikationsprozeß, der zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts ausgeübt wurde, war ſo gründlich, daß nichts von 
ihm übrig geblieben iſt. Und dies ſchien notwendig. Das 18. Jahrhundert 
hatte die Aufklärung auch bis in die entlegenſten Dörfer und Ortſchaften 
gebracht. Der Teufel der letzten zwei Jahrhunderte war ein phraſenhafter 
und gezierter Teufel, an den niemand mehr glaubte, und der zuletzt aus— 
gelacht wurde; ein Rokokoteufel. Und für die einfache, düſtere Geſtalt des 
mittelalterlichen Luzifers war der Geſchmack zu verwöhnt, und die Bildung 
zu weit vorgeſchritten. Mit dem Eintritt des Teufels in das gebildete 
Drama als allegoriſch-philoſophiſche Figur, in Goethes „Fauſt“, verläßt der 
Spuk⸗ und Geſpenſterteufel die Volksbühne. Dem Volk durfte auf der 
Paſſionsbühne nur vorgeführt werden, woran es feſt glaubte; ſonſt war ſein 


1022 Alberti. 


religiöſes Bewußtſein erſchüttert. Und an den Teufel glaubte das Volk faſt 
nicht mehr. — Die Welt iſt aufgeklärter geworden, aber auch phantaſie⸗ 
ärmer. Die fratzenhafte Geſtalt des Satan erſchreckt uns heute nicht mehr, 
aber ſie erſchüttert und erfreut uns auch heute nicht mehr im Bild, im 
Spiel und in der Allegorie. — 


U 


s x EN ER 


Die Hrun und der Renlismus. 


Von Conrad Alberti. 
(Verlin.) 


I. vorigen Winter wurde an einer Berliner Bühne Ibſens „Nora“ ge⸗ 
geben. Das Stück hatte dieſelbe Wirkung, die alle Dramen des be- 
rühmten nordiſchen Schriftſtellers in Berlin haben: es intereſſierte für den 
Augenblick ungeheuer; man ſprach in allen Geſellſchaften, an allen Biertiſchen 
darüber, die hitzigſten Debatten entſtanden — und am Ende des Winters war 
es vergeſſen, ſo daß gegenwärtig kein Menſch mehr davon redet. Mit dem 
„Volksfeind“, der „Frau vom Meere“, den „Geſpenſtern“, „Rosmersholm“, 
der „Wildente“ war es genau ſo gegangen. Eines aber fiel mir bei „Nora“ 
ganz beſonders auf: die Damen unſerer gebildeten Kreiſe“) waren auf das 
Stück rein verſeſſen und wurden nicht müde, darüber zu ſprechen; allein 
da war auch nicht eine, welche das Drama nicht von grund aus falſch 
verſtanden hätte. Nun leidet ja zweifellos „Nora“ in hohem Grade an 
dem Fehler, der leider allen Werken des berühmten Schriftſtellers eigen iſt, 
an einer ſeltſamen Unklarheit, welche von verblendeten Bewunderern für 
Tiefe ausgegeben wird — als ob Klarheit und Tiefe einander ausſchlöſſen! 
Man weiß nie recht, was Ibſen mit ſeinen Werken ſagen will. Wenn ich 
„Nora“ indeß richtig verſtanden habe, ſo wollte Ibſen darin ſchildern, wie 
eine Frau, von den Eltern und von dem eigenen Mann ſchlecht, das heißt 
in Unkenntnis des realen Lebens erzogen, in dem erſten Falle, wo ein ernſter, 
ſchwieriger Konflikt an ſie herantritt, geiſtig zuſammenbrechen, moraliſch 
ſcheitern muß, und von falſchen Vorausſetzungen ausgehend, hartnäckig zu 
falſchen Folgerungen ſchreitet, fo daß fie ohne es zu wollen, zur Frevlerin 
wird und namenloſes Elend über ihren Mann, ihre Kinder, ihr ganzes 
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Haus heraufbringt. Das Stück follte heißen „Nora oder die Folgen 
duſeliger Frauenerziehung“. 

Ganz anders faßten meine ſchönen Mitbürgerinnen die Sache auf. 
Verführt durch die bedauerliche Unklarheit des Ibſenſchen Stückes, unter— 
ſtützt durch die jämmerliche Darſtellung am Leſſingtheater, welche aus der 
herben Kataſtrophe eine ſentimentale Rührgeſchichte machte, ſahen ſie in 
Noras Gatten — einem nüchternen, ehrenwerten Normal-Manne — einen 
kalten, grauſamen Haustyrannen, der ſeinem armen Frauchen ihr Heim zur 
Hölle machte, in Nora ein ideales, mit allen Gaben ausgeſtattetes Weib, 
das von dem Schuft von Gatten nicht verſtanden wurde, ſich unglücklich 
fühlte, und als dieſer ſich weigerte, für ihre Dummheit einzutreten und viel— 
mehr verlangte, daß ſie die ſelbſt eingebrockte Suppe auch ſelbſt auseſſe, 
ihn mit Fug und Recht verließ. Mit einem Wort, ſie ſahen in dem Stück 
nur die Rechtfertigung dafür, daß eine unverſtandene Frau dem Manne 
durchgehe, der ſie nicht ſo glücklich machte, wie ſie als Mädchen geträumt 
hatte. Es herrſchte in den Familien des Berliner Weſtens einige Wochen 
lang geradezu eine Noramanie, und jede Frau, die ſich einmal mit Recht 
oder Unrecht von ihrem Manne zurückgeſetzt glaubte, ſpielte ihm gegenüber 
als höchſten Trumpf die Drohung aus: „Entweder du giebſt mir nach — 
oder ich verlaſſe dich; wie Nora ihren Mann.“ 

Dieſe Auffaſſung iſt ungeheuer kennzeichnend für die Anſchauungen, 
welche unter den Damen der befjeren*) Berliner Kreiſe von der Ehe und 
Stellung der Frau herrſchen. Unſere Berliner Damen leben in faſt voll 
kommener Abgeſchloſſenheit vom realen Leben. Die einfachſten Thatſachen 
und Begriffe des politiſchen oder geſchäftlichen Lebens ſind ihnen abſolut 
unbekannt, ihre naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe beſchränken ſich auf die 
allerdürftigſte Weisheit der Töchterſchule, keine einzige hat eine Ahnung von 
dem, was in Deutſchland Recht und Verfaſſung iſt, die Geſchichte des Vater⸗ 
lands iſt ihnen ein Buch mit ſieben Siegeln, und von den Grundgeſetzen 
der Volkswirtſchaft haben ſie kaum je etwas gehört. Aber man würde 
irren, wenn man glaubte, daß ſie dafür in den ſogenannten „häuslichen“ 
Tugenden um ſo bewanderter ſeien. Kaum eine von hundert Berliner 
Damen verſteht von der Kochkunſt mehr als ein Mann. Den gewöhnlichen 
Alltagstiſch beſorgt die Köchin — hat man Geſellſchaft, ſo wird das Eſſen 
vom Traiteur geholt. Ein gutes Buch kommt nie in die Hände einer Ber 
liner Dame, das flachſte Geſudel eines Lindau, die parfümierten Süßigkeiten 
eines Heyſe ſind ihre gewohnte geiſtige Nahrung, neben den Berliner 


*) Unter den beſſeren Kreiſen verſteht man in Berlin die Wohlhabenden. 


1024 Alberti. 


Klatſchblättern. Sie lernen oberflächlich etwas Kunſtgeſchichte, eine gewiſſe 
muſikaliſche Fingerfertigkeit, daneben ein wenig Engliſch und Franzöſiſch — 
dies gerade genug, um ſchmutzige Pariſer Romane leſen zu können. Eine Ber⸗ 
liner Modedame bekümmert ſich nur ſofern um die Wirtſchaft, daß ſie die 
Ausgabenbücher des Dienſtperſonals nachrechnet und die größeren Einkäufe 
beſorgt. Ihre Kinder liebt ſie, aber ſie dürfen ſie nicht in ihren Vergnügungen 
ſtören — für ihre Erziehung, um mit ihnen ſpazieren zu gehen, iſt das 
„Fräulein“ da. Um das Geſchäft ihres Mannes, ſeine Kämpfe und Sorgen 
kümmert ſie ſich nicht im geringſten. Es iſt ihr ganz gleich, was er treibt, 
ob ihm das Glück hold iſt, wie er ſich mit den Widerwärtigkeiten herum— 
ſchlägt. Sie verlangt am Erſten ihr Wirtſchaftsgeld, ſie verlangt, daß er 
ihr teuere Putzrechnungen bezahle — wie er das Geld auftreibt, iſt ſeine 
Sache. Von ſolchen Dingen wie Geſchäften will ſie nichts hören. Den Tag 
verbringt ſie auf der Chaiſelongue oder im Schaukelſtuhl, macht glänzende 
Toilette, ſtets die neueſte Pariſer Mode, fährt aus — des abends verlangt 
ſie ihr Theater oder ihre Geſellſchaft. Ihr Leben iſt ein ununterbrochenes 
Einladen und Eingeladenwerden. Ihr größtes Vergnügen iſt, teuerere Toi— 
letten, koſtbareren Schmuck zu tragen, als ihre Bekanntinnen, ſich den Hof 
machen zu laſſen und mit ihresgleichen ſich über die Not an zuverläſſigen 
Dienſtboten zu unterhalten und über den Ruf Abweſender zu klatſchen. Für 
einen Mann von Geiſt iſt eine Unterhaltung mit ſolch einer faden Mode— 
dame faſt unmöglich. Die jungen Mädchen ſind von einer geradezu rüh— 
renden Unwiſſenheit betreffs der einfachſten Dinge des wirklichen Lebens. Ver— 
giftet durch Heyſeſche Novellen und Spielhagenſche Romane glauben ſie, ſie 
ſeien nur in der Welt, ſich bewundern zu laſſen und in allen Männern 
Liebe zu erwecken. Sie treten mit Idealen in die Ehe, die ſich nie erfüllen 
können. Ihre Gatten gleichen nie den geliebten Romanhelden. Sie ver— 
langen von ihren Männern, daß ſie den ganzen Tag vor ihnen auf den 
Knieen liegen und die Spitzen ihrer kleinen Stiefelchen küſſen. Sie halten 
ſich für den Mittelpunkt der Welt. Für die Sorgen, die Kämpfe des 
Mannes fehlt ihnen jedes Verſtändnis. Der iſt für ſie der männlichſte 
Mann, der ihnen die fadeſten Schmeicheleien ſagt. So kommt es, daß von 
hundert Ehen in der Berliner Geſellſchaft zum mindeſten neunzig nicht glück— 
lich ſind. In dem öden und doch phyſiſch ſo aufreibenden Treiben wird 
jede von Haus aus reicher ausgeſtattete Natur verſchlungen. Entweder ſie 
läßt ſich von der Strömung fortreißen und ſinkt dann rettungslos in den 
großen Abgrund — oder ſie wagt ihr zu widerſtehen und wird dann ver— 
fehmt, verhöhnt, verläſtert. Eine junge Dame meiner Bekanntſchaft, jetzt 
verlobt, klagte mir unlängſt: „Ach, ich habe mir meinen Brautſtand ganz 
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anders vorgeſtellt. Abend für Abend nichts als Geſellſchaften, die bis tief 
in die Nacht währen.“ Die Armſte hatte in den ſechs Wochen ihrer Braut- 
ſchaft 40 große Geſellſchaften mitmachen müſſen — müſſen, wenn ſie nicht 
von ihrer ganzen Familie in den Bann gethan werden ſollte. Das iſt die 
Poeſie des modernen Liebeslebens! Früher ein blühendes Bild üppiger 
Schönheit, erſchien die Kleine jetzt blaßgelb, hohlwangig, abgemagert. 

Dabei ſpreche ich gar nicht von der phyſiſchen Verderblichkeit des 
Lebens unſerer Frauen, von den geſundheitsmordenden Folgen der durch— 
wachten Nächte, der endloſen Diners, der Erregungen bei den pikanten 
Zotenſtücken der Theater, bei dem Zuſammenſein in überhitzten Zimmern mit 
zahlreichen Männern, bei der Lektüre wollüſtiger Romane à la Heyſe, bei 
den Klängen ſinnlicher Muſik, von der Geſundheitsſchädlichkeit des Mangels 
an Bewegung, des langen Umherliegens auf den weichen Polſtermöbeln, von 
dem Zuſammenleben mit Männern, die ihre beſte Kraft meiſt ſchon längſt 
vor der Ehe vergeudet haben und aus dem Geſchäft, einer Geſellſchaft, dem 
Theater halb zerſchlagen nach Hauſe kommend, nur das eine Bedürfnis em— 
pfinden: auf der Stelle einzuſchlafen. 

Flachheit, Trägheit, Konventionalismus ſind die ſozialen Krankheiten, 
an welchen unſere Damen leiden, die ihre maßloſe Eitelkeit, ihre Ver⸗ 
gnügungstollheit groß ziehen. Alle dieſe Erſcheinungen, welche dieſe Zer— 
rüttung des Familienlebens, Unzufriedenheit, körperlichen und geiſtigen 
Verfall im Gefolge haben, führen ſich auf eine gemeinſame Urſache zurück. 
Unſere Damen arbeiten und denken zu wenig — oder beſſer geſagt, nichts, 
ſie haben ſo wenig körperliche wie geiſtige Beſchäftigung, ihr Hirn iſt gerade 
ſo wenig in Thätigkeit geſetzt wie ihre Muskeln. Blut und Säfte geraten 
ins Stocken, die Organe, die nicht geübt werden, verkümmern, und daher 
kommt jene grauenvolle Menge hyſteriſcher Leiden bei unſeren Damen, 
jenes erſchreckende Anwachſen der Irrſinnsfälle und der Unterleibskrankheiten. 
Daher die Zahl der falſchen Wochen und der ſchweren Entbindungen, der 
ſchwächlichen Kinder, der thörichen Einbildungen, falſchen Lebensanſchauungen 
und unglücklichen Ehen, der Ehebrüche, der böslichen Verläſſe und 
Scheidungen. 

Aber welches Mittel ſoll gegen dieſe Mißſtände helfen? Die geſetz⸗ 
liche Emanzipation? Ich traue ihr nicht viel zu. Die Berlinerin iſt im 
allgemeinen eine Gegnerin der Emanzipation. Ihre „Hörigkeit“ iſt ent— 
weder eine freiwillige — aus Trägheit unterwirft ſie ſich dem Manne, der 
ſich für ihren Unterhalt, ihren Luxus den Tag über abarbeiten muß — 
oder ſie emanzipiert ſich auf eigene Fauſt und macht ſich beruflich ſelb— 
ſtändig. Nirgends auf dem europäiſchen Continent ſogar hat das Mädchen 
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eine ſolche perſönliche Freiheit, wie in Berlin. Die begüterten Stände natür⸗ 
lich ausgenommen, in denen die Aufſicht über die jungen Mädchen eine ſehr 
ſtrenge iſt, erſcheint die junge Berlinerin faſt ſelbſtändig. Wenn ſie auch 
nicht die Freiheit ihrer Schweſtern in England und Amerika beſitzt, fo geht 
ſie doch allein aus oder in Begleitung einer Freundin, ſie kehrt oft genug 
ohne Bewachung ſpät abends aus Geſellſchaften, aus dem Theater heim, 
wie man ſich in Winternächten auf der Potsdamer Straße überzeugen 
kann. Nicht gerade in den wohlhabenden aber doch in mittleren und 
ärmeren Schichten kommt es oft vor, daß ſie mit einem jungen Manne, 
ihrem Freunde, „geht“ — vortrefflich läßt Sudermann in der „Ehre“ die 
Frau Heinecke ſagen: „Ich kann mich nicht auch noch um meine Tochter 
bekümmern, ein großes Mädchen muß ſelbſt wiſſen, was ſie zu thun hat.“ 
Das Gefühl der individuellen Selbſtverantwortlichkeit iſt bei der Berlinerin 
außerordentlich ſtark ausgebildet. Die Tochter der mittleren und unteren 
Schichten weiß im Gegenſatz zu denen der oberen ganz genau, was ſie zu 
erwarten hat, wenn ſie fällt — läßt ſie ſich von ihrem Blut, von ihrer 
Vergnügungsſucht, von der Not, vom Augenblick hinreißen, ſo trägt ſie die 
Folgen als natürliches Ergebnis ihres freien Willens. Die jungen Mädchen 
aus dieſen Kreiſen zeigen keine Spur von der Sprödigkeit ihrer wohl— 
habenderen Schweſtern, ſie leben ſogar oft ſehr frei. Aber merkwürdig — 
mit dem Tage ihrer Heirat ſcheinen ſie wie verwandelt. Ich wage es 
dreiſt auszuſprechen: während in den oberen Schichten der Fall eines Mäd— 
chens ſelten iſt und die Ehen zum guten Teil unglücklich ſind — tritt in 
den anderen Kreiſen vielleicht nur die Hälfte jungfräulich in den Eheſtand, 
aber die Zahl der unglücklichen Ehen iſt eine weit geringere. So wie die 
Berlinerin ſich verheiratet, weiß ſie, daß ſie von jetzt ab nur noch Einem 
gehört, der allein das Recht auf ſie hat, es ſich durch die Eheſchließung 
von ihr erkauft hat, daß ſie nun nicht mehr Herrin ihrer ſelbſt iſt, und in 
der Regel hält ſie die übernommene Pflicht getreu inne. Die Ehefrauen 
dieſer Stände find in Berlin faſt immer trotz aller Luſtigkeit und Geſellig⸗ 
keit unnahbar: ja, ich kenne notoriſche ehemalige Angehörige der Halbwelt, 
welche muſtergiltige Ehefrauen wurden, ihren Männern nicht nur das an⸗ 
genehmſte Leben bereiteten, ſondern auch jeden Verſuch der Verführung mit 
Entrüſtung zurückgewieſen hätten. Der ganze Unterſchied zwiſchen germa⸗ 
niſcher und romaniſcher Denkweiſe tritt uns hier entgegen. In der Ger: 
manin herrſcht das Bewußtſein der eigenperſönlichen Verantwortlichkeit. Die 
Romanin berechnet nur die Gelegenheit, die Folgen — ſie iſt als Mädchen 
von herber Strenge und als Frau leichtſinnig. 

Ohne Zweifel iſt die monogamiſche Ehe die höchſte und reinſte Form 
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des Verhältniſſes zwiſchen Mann und Weib. Selbſt die Thiere lehren uns 
das. Freie Liebe, Polygamie und dergl. ſind vom ſanitären Standpunkt 
genau ſo bedenklich wie vom ſozialen — und Geſundheit und Verfaultheit 
der geſellſchaftlichen Verhältniſſe erkennt man an der Erleichterung oder Er— 
ſchwerung der Eheſchließung durch die ſozialen Zuſtände. Der Gipfelpunkt 
aller moraliſchen Verrottung unſerer kapitaliſtiſchen Zeit iſt die Malthusſche 
Theorie, welche durch künſtliche Mittel für die Armen die Ehe in ihr Gegen— 
teil verkehren will, und der Name des Verfechters dieſer Theorie, die Zeit, 
welche ſolch ungeheuerliche Lehren erzeugen konnte, werden im Buch der 
Weltgeſchichte mit dem verachtungsvollſten Fluche gebrandmarkt bleiben. 
Mir erſcheint die Auffaſſung der Berlinerin in den Mittelſtänden von der 
Ehe als die vernünftigſte. Ihr iſt die Ehe nichts als die geeignetſte Form 
des bürgerlichen Privatlebens, des Zuſammenarbeitens zu einem gemein— 
ſamen Zweck, als die einfachſte und naturgemäßeſte Form der Kooperativ- 
genoſſenſchaft. 

Die beiden Gegenſätze, die in Berlin ſo beſonders ſcharf heraus— 
gearbeitet ſind, erſcheinen unverſöhnlich: die einen Ehen, welche unglücklich 
ſind infolge der genußſüchtigen Trägheit der Frau, die anderen glücklich 
durch ihre Liebe zur Arbeit, durch die zielbewußte, ſolide, beharrliche Ar- 
beit — auf welchem Gebiet auch immer, ſei es im Inneren des Hausweſens, 
ſei es als Berufsgenoſſin, Mitarbeiterin, Unterſtützerin des Mannes. Und 
mir will ſcheinen, als ob ſich von dieſem Standpunkt aus die Frage nach 
dem perſönlichen Recht der Frau über den eigenen Leib ganz von ſelbſt 
löſt. Ich glaube, man thut Unrecht, dieſe Frage von einem anderen Stand— 
punkt als dem rein volkswirtſchaftlichen zu betrachten. Ich ſtehe bezüglich 
dieſer Meinung ganz auf dem Standpunkt Schopenhauers und der 
Berlinerin. 

Das Mädchen, das im elterlichen Hauſe weilt, das ſeine ganze Exiſtenz, 
Nahrung und Kleidung vom Vater erhält, iſt auch dieſem unterworfen, und 
die Eltern haben das Recht, von ihm diejenige Lebensweiſe zu verlangen, 
welche die konventionelle Sitte einem Mädchen anweiſt. Gefällt dem Ber⸗ 
liner Mädchen dieſe nicht, ſo verläßt ſie eben einfach, ſobald ſie großjährig 
iſt, das elterliche Haus: fie hat gewöhnlich gelernt, ſich auch ſelbſt zu er— 
nähren. Sie wird Fleiſchbeſchauerin, Schneiderin, Putzmacherin, Verkäuferin, 
Buchhalterin — wenn ſie Talent hat Schauſpielerin. Eine gute Schneiderin, 
welche Geſchmack beſitzt, hat in Berlin eine glänzende Stellung, man reißt 
ſich um ſie, die vornehmſten Damen antichambrieren bei ihr, ſie iſt eine 
kleine Königin. Ein großjähriges Mädchen, das ſeinen eigenen Unterhalt 
auf ehrliche Weiſe beſtreitet, dünkt ſich vollſtändig Herrin der eigenen Perſon, 
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ſie frägt nach niemanden, ſie giebt ſich dem Einen, der ſie liebt, ohne einen 
anderen Richter als ihr eigenes Herz und würde jeden Verſuch Dritter, 
ihr Vorſchriften zu machen, entſchieden zurückweiſen. In dieſen Kreiſen iſt 
die Emanzipation alſo ſchon vollſtändig durchgeführt — ob nun noch eine 
größere Anzahl Berufe der Frau erſchloſſen werden ſollen, iſt lediglich eine 
techniſche Frage. Meines Erachtens nach hat kein Staat der Welt das 
Recht, einen ſeiner Bewohner an der Ausnutzung ſeines Talents in den 
Grenzen der Ehrlichkeit zu hindern, und die in Preußen noch beſtehende 
Ausſchließung der Frauen vom akademiſchen Studium iſt eine ſchwere Un— 
gerechtigkeit. 

Mit einem Schlage ändern ſich die Verhältniſſe, ſowie die Frau ſich 
verheiratet. Durch den Ehevertrag erklärt der Mann, daß er vom Hoch— 
zeitstage ab die vollſtändige Verſorgung für ſeine Frau (und die etwaigen 
Kinder) übernimmt, die Frau, daß ſie ihre Exiſtenz ganz der Sorge des 
Mannes anvertraut. Trägt ſie zur Erhaltung der bürgerlichen Exiſtenz der 
Familie ihr redlich Teil mit bei, ſo ſind das private Sonderabmachungen, 
welche das Prinzip nicht berühren. Mit Recht ſtreben unſere Arbeiter dar⸗ 
nach, ihre Lohnverhältniſſe ſo zu geſtalten, daß der Erwerb des Mannes 
allein für den der Familie ausreicht und die Frau ſich ganz dem Haus— 
weſen widmen kann, der inneren Arbeit, wie es in den wohlhabenden Kreiſen 
ſchon längſt möglich iſt, nur mit der Einſchränkung, daß dort die Frau 
zum eigenen Schaden die ihr zukommende häusliche Arbeit durch gemietete 
Kräfte verrichten läßt. Jedenfalls aber hat der Mann das volle Recht zu 
derlangen, ſobald er die alleinige Sorge für ſeine Gattin übernimmt, auch 
den alleinigen Beſitz ihrer Perſon zu haben. So thöricht daher jeder Vor— 
wurf gegen ein ſelbſtändiges Mädchen iſt, das ſich keine Schranken auf— 
erlegt, ſobald es liebt, ſo gerecht iſt eine ſtrenge und nachſichtsloſe Beſtra— 
fung des Ehebruchs. Natürlich ſetze ich normale Verhältniſſe voraus: der 
Ehemann iſt ſeiner Frau mehr ſchuldig als Brot und Kleider. Keinesfalls 
erkauft ſich der Ehemann durch die ökonomiſche Sorge für ſeine Frau das 
Recht, durch ſeine Schuld ihre Geſundheit zu zerrütten, und unſer Geſetz 
handelt ſehr weiſe, indem es bei einer gewiſſen dauernden Schwäche oder 
Krankheit des Mannes die Ehe zu löſen geſtattet.“) Die hygieiniſchen Ge— 
bote der Natur, welche die leibliche und geiſtige Selbſterhaltung des Einzel— 
weſens berühren, ſind natürlich das oberſte Geſetz, und der Juriſt, der 
Ethiker müſſen durchaus hier beim Arzte in die Schule gehen. Phyſiologie 

) ber die die Scheidung bedeutend erſchwerenden Beſtimmungen des neuen 


„Entwurfs zu einem bürgerlichen Geſetzbuch“ und ihre haarſträubenden Verletzungen 
der natürlichen Rechte werden wir in einem zweiten Artikel handeln. 
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und Medizin lehren uns unwiderleglich, daß das Organ, deſſen Funktion 
nicht geübt wird, verkümmert, daß dauernder Nichtgebrauch einer der wich— 
tigſten Organe, dauernde Erhaltung derſelben in einem dem natürlichen 
Zweck widerſprechenden Zuſtande zu den ſchwerſten geſundheitlichen Folgen 
führen muß, im vorliegenden Falle zu tötlichen Frauenleiden, Wahnſinn, 
und einer Umgehung des natürlichen Gebrauchs, die geradezu geſundheits— 
mörderiſch wirkt. Ein Mädchen, welches „tugendhaft“ bleibt aus Tugend, 
weil es Natur für Sünde hält, aus jenen Vorurteilen, welche wir als 
fürchterliches Erbſtück der wahnwitzigen jüdiſch-chriſtlichen Ethik übernommen 
haben, handelt thöricht und iſt aufs tiefſte zu bedauern, ein Mann in dem- 
ſelben Falle einfach lächerlich. Uns von jenem ſinnloſen, hiſtoriſchen Vor—⸗ 
urteil zu befreien, iſt eine der wichtigſten und größten Aufgaben des 
Realismus. Glaubt aber ein Mädchen, ſie müſſe dieſe geſundheitsſchädliche 
Tugend üben, weil ſie ſonſt Gefahr laufe, keinen Mann zu bekommen, ſo 
iſt das Aberglaube, denn wir ſehen täglich, daß gerade die Künſtlerinnen 
die glänzendſten Partieen machen, deren Leben bewegter war, als die Natur 
erfordert hätte. 

Unſittlich handelt ein Mädchen nur dann, wenn ſie das, was nur eine 
Hingabe an die Natur auf ihr ungeſtümes, rückſichtsloſes Fordern, ein Akt 
der höchſten Naturnotwendigkeit ſein darf, zu einer Sache der Frivolität, 
der Leichtfertigkeit, der Lüſternheit macht und der Gelegenheit opfert, was 
nur dem unwiderſtehlichen Bedürfnis gegeben werden darf — oder wenn 
ſie den Gipfel der Schamloſigkeit erklimmt, indem ſie die Natur betrügt, 
das Heiligſte und intimſte Notrecht desſelben zu einer Sache der Ausbeutung, 
des Gewinnes macht, indem ſie ihren Körper verkauft. Kein Weſen iſt 
vom Standpunkt der natürlichen Moral ſo verächtlich wie eine Dirne. Aber 
eine Dirne iſt von unſerem Standpunkt nicht nur das Arbeiterkind, das — 
nicht gerechtfertigt, doch entſchuldigt — aus Not, ohne Arbeit ſich für eine 
Viertelſtunde verkauft, um von der Polizei gehetzt, ſein erbärmliches Daſein 
zu friſten — eine zehnmal erbärmlichere Dirne iſt das Töchterlein des 
Kommerzienrats, das ſich ohne Neigung an den reichen Millionärsſohn, 
den adeligen Offizier auf Lebenszeit verkuppeln läßt, nur damit Geld zu Geld 
oder Namen komme, das fi), ohne von der Not getrieben zu fein, mit 
feinem Leibe ſeine Behaglichkeit verſchafft. Und es iſt auch keine Ent⸗ 
ſchuldigung, wenn ein ärmeres Mädchen ſich an einen wohlhabenden Mann 
unter der Form der Ehe auf Lebenszeit verkauft, nur um eine gute Ver⸗ 
ſorgung zu haben — denn man hat das Recht ihr zuzurufen: warum haſt 
du nicht genug gelernt, um dir in irgend einem Berufe deine Exiſtenz ſelbſt 
zu ſchaffen, welche dir ermöglicht, dich nur dem zu ergeben, den du liebſt? 
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Denn die Liebe iſt ſchließlich das höchſte und oberſte Kriterium. Sie 
ſpricht das entſcheidende Urteil. Die Liebe kann nicht trügen, ſie kommt 
aus der Natur, ſie iſt ſtark durch jenes große und unverbrüchliche Geſetz, 
welches ein Individium ſtets dasjenige des anderen Geſchlechts herausſinden 
läßt, das gerade für jenes das geeignetſte iſt zur Erhaltung der Gattung 
und damit des eigenen Einzelweſens und zur Begründung der natürlichſten 
und einfachſten ſozialen Gemeinſchaft: der Ehe (gleichgiltig, ob der ſtandes⸗ 
amtlichen oder der des Gewiſſens). Hunger und Liebe — oder wie man 
heut ſagt: Selbſterhaltung und Erhaltung der Gattung ſind auch hier die 
waltenden Mächte, und auch hier fallen beide in einer Einheit zuſammen, 
werden identiſch, gleichweſig. Die Liebe, aber nicht das, was die Lüſtern— 
heit unſerer Salons, der frivole Kitzel à la Heyſe darunter verſteht, ſondern 
der gewaltige, unwiderſtehliche Trieb, der zwei Menſchen plötzlich ſich nur 
noch wie Hälften eines einzigen, gemeinſamen Weſens fühlen läßt, hat das 
letzte Wort über die Hingabe des Einen an den Andern und nicht die 
finſtre, widernatürliche und darum unſittliche Dogmatik eines längſt über⸗ 
wundenen Glaubens. Und ſo iſt auch für die Frau der Realismus das 
einzige Geſetz, das ſie durch die Natur zum Glück leiten kann: das Gebot 
der Natur, das Gebot der Selbſterhaltung und Selbſtentſagung — die 
Liebe! 


Sofinlwissensthaklliche Strömungen. 
Kritiſcher Effay von Moritz Braſch. 

(Leipzig.) 

(Schluß.) 
. ganz anders gearteter Mann iſt nun derjenige Schriftſteller, dem ſich 
> Schmoller in dem folgenden Eſſay zuwendet und welchem er auch eine 
eingehendere Charakteriſtik gewidmet hat: Albert Schäffle. Dieſer k. k. 
Staatsminiſter a. D. iſt einigermaßen ſchwer zu kennzeichnen. Er iſt weder 
ausſchließlich Theoretiker und akademiſcher Gelehrter, noch weſentlich Publiziſt 
und Agitator, noch auch war ſeine ſtaatsmänniſche Laufbahn andauernd ge⸗ 


nug, um ihn der Kategorie der praktiſchen Politiker zuzurechnen. Aber er 
iſt von alledem etwas oder vielmehr Alles zugleich, und dieſes verleiht ihm 
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das Eigenartige und Charakteriſtiſche unter allen heutigen und früheren volks⸗ 
wirtſchaftlichen Schriftſtellern Deutſchlands. 

Schäffle war früher in erſter Linie radikaler Demokrat. Als Jüngling 
von 17 Jahren war er 1848 aus ſeiner Schwäbiſchen Heimat geeilt, um an 
der badiſchen Revolution ſich zu beteiligen. Später wurde er Mitredakteur 
an dem „Schwäbiſchen Merkur“, der damals für das demokratiſch-großdeutſche 
Ideal kämpfte. Obwohl er früher theologiſch-philoſophiſchen Studien obge— 
legen hatte, wandte er ſich ſpäter doch der Volkswirtſchaft zu, in welcher er 
ſich bald durch Veröffentlichung von Arbeiten in der „Deutſchen Viertel— 
jahrsſchrift“ einen ſolchen Namen machte, daß er noch nicht 30 Jahre alt, 
die ordentliche Profeſſur für Nationalökonomie an der Tübinger Univerſität 
erhielt. In den Jahren 1862 —65 gehörte er der württembergiſchen Ab— 
geordnetenkammer an. Hier machte ſich Schäffle beſonders durch die leiden— 
ſchaftliche Art bemerkbar, mit der er im Sinne der öſterreichiſchen Politik den 
deutſch-franzöſiſchen Handelsvertrag bekämpfte. Seinem hierbei hervortreten⸗ 
den Preußenhaß gab er ſelbſt noch 1868 im Zollparlament, in welchem er 
neben Moritz Mohl das großdeutſche Element vertrat, unverhüllteſten Ausdruck. 
Die öſterreichiſche Regierung wußte dieſe treue Hingebung zu belohnen, in— 
dem ſie Schäffle als ordentlichen Profeſſor an die Univerſität Wien berief, 
doch ſollte er dieſem ſeinem Lehrberuf nicht lange obliegen. Denn ſchon im 
Frühjahr 1870 entſchloß er ſich, das Anerbieten des Grafen Hohenwart an— 
zunehmen und in das konſervative Föderationsminiſterium, deſſen Tendenz 
weſentlich gegen das unter Preußens Führung begonnene deutſche Einheits— 
werk gerichtet war, einzutreten. So war der Preußenhaß in Schäffle doch 
ſtärker geweſen als ſeine demokratiſche Geſinnung. Er trug kein Bedenken, 
Mitglied des ariſtokratiſch⸗konſervativ⸗föderaliſtiſchen Miniſteriums zu werden, 
und fo feine radikal-demokratiſche Geſinnung zu verleugnen, nur um feiner 
Antipathie gegen Preußen und das deutſche Einheitswerk Ausdruck zu geben. 
Ob neben Herrn Hohenwart, Jireczeck u. ſ. w. die Wirkſamkeit des neuen 
Handelsminiſters „Schäffleczeck“ eine ſo beſonders große geweſen ſei, kann 
bezweifelt werden. Er zog ſich auch ſehr bald zurück und ging wieder nach 
ſeiner ſchwäbiſchen Heimat, wo er ſeitdem zu Stuttgart eine umfangreiche 
litterariſche und publiziſtiſche Thätigkeit entfaltet. Er iſt der Herausgeber 
der Tübinger Zeitſchrift für Staatswiſſenſchaften und einer der Hauptmitar⸗ 
beiter der Münchner Allg. Zeitung. Dieſes beweiſt ſchon, daß Schäffle 
feinen frühern großdeutſch⸗radikalen Standpunkt verlaſſen hat und ſich mit 
der neuen Ordnung der Dinge in Deutſchland ganz ausgeſöhnt hat. Thatſäch⸗ 
lich hatte er ſich auch zeitweilig dem Fürſten Bismarck genähert, ſeitdem dieſer 
ſeine neue ſtaatsſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik inaugurierte. Dagegen hat 
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ſich Schäffle von der aktiven Politik als Agitator und Abgeordneter ſtreng 
enthalten. Er iſt ausſchließlich volkswirtſchaftlicher Schriftſteller und Publi⸗ 
ziſt; nur dieſer Seite ſeiner Thätigkeit wollen wir nunmehr einige Be— 
merkungen widmen. 

Schäffles Schriften laſſen ſich in zwei beſondere Arten einteilen und 
zwar in ſolche, welche rein theoretiſchen Inhalts, und in ſolche, welche 
mehr publiziſtiſchen Charakters, wirtſchaftspolitiſchen Tagesfragen oder Zeit— 
fragen überhaupt gewidmet ſind. Aber beide Gattungen von Arbeiten haben 
doch vielfache Berührungspunkte miteinander. Schäffle iſt nicht ſo aus— 
ſchließlich reiner Theoretiker, daß nicht auch in ſeinen grundlegenden Werken 
überall nicht nur die ſtete Rückſichtsnahme auf die praktiſche Politik vor— 
herrſchen ſollte, ſondern er iſt auch hier viel zu ſehr Publiziſt, Journaliſt 
und Agitator, als daß er ſich immer nur auf der reinen Höhe objektiver Be— 
trachtung halten ſollte. Vielmehr läßt er überall ein ſtark polemiſches 
Element hervortreten. Und wenn hierdurch Ton und Stil ſeiner Werke, 
allerdings an Objektivität, Ruhe und Gleichmäßigkeit einbüßen, ſo gewinnen 
ſie dagegen hierdurch auch an Lebhaftigkeit des Colorits. 

Der leidenſchaftliche Parteimann iſt alſo im Theoretiker nicht ganz unter— 
gegangen. Andererſeits zeigt Schäffle in ſeinen weſentlich publiziſtiſchen 
Schriften eine wie es ſcheint unbezwingliche Neigung zur doktrinären Un— 
fehlbarkeit. Lange theoretiſche Exkurſe ſchieben ſich oft in alle jene nur für 
einen Tageszweck beſtimmte Artikel ein, wie er ſie z. B. in unzähliger 
Menge in der „Münchener Allg. Zeitung“ veröffentlicht hat und wie ſie jetzt 
in den beiden Bänden feiner „Geſammelten Aufſätze“ ) vorliegen. 

Aber nicht blos in ganzen Serien von Zeitungsartikeln, ſondern auch 
in einer großen Anzahl von Abhandlungen, ferner in einer Reihe bald um— 
fangreicher, bald kleinerer Monographien greift Schäffle ſeit einem viertel 
Jahrhundert in die Diskuſſion der Wirtſchaftsfragen der Zeit ein. Nicht 
immer haben ſeine Anſichten Beachtung gefunden, da er von vornherein, 
insbeſondere bald nach dem Tode Laſſalles, ſympathiſch ſich zur ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaftsanſchauung ſtellte. Allmählich jedoch, zumal ſeitdem er von dem 
frühern radikalern, zu einem weit gemäßigtern Staatsſozialismus übergangen 
und ſich ſo denjenigen Wegen mehr genähert hat, innerhalb deren ſich die 
Anſchauungen der deutſchen Reichsregierung ſeit fünfzehn Jahren bewegen, 
iſt ſeine Stimme zumal auf konkreten Gebieten nicht ohne Einfluß geworden. 
Wir faſſen alle hierher gehörigen größern Schriften Schäffles zuſammen: 
„Kapitalismus und Sozialismus mit beſonderer Rückſicht auf Geſchäfts- und 


) Stuttg. 187578. 
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Vermögensformen. Vorträge zur Verſöhnung der Gegenſätze von Lohnarbeit 
und Kapital“ (1870). „Die Quinteſſenz des Sozialismus“ (1875 in vielen 
Auflagen); „Die Grundſätze der Steuerpolitik“; „Für internationale Doppel⸗ 
währung“; „Die Inkorporation des Hypothekarkredits“; „Der korporative 
Hilfskaſſenzwang“; „Die Ausſichtsloſigkeit der Sozialdemokratie“ u. ſ. w. 

Dieſe letztere Schrift erſchien 1885 und bezeichnet, im Gegenſatz zu den 
Anſichten von vor 10 Jahren, wie er ſie in der „Quinteſſenz“ darlegte, 
Schäffles vollſtändige Abwendung von den Prinzipien Laſſalles und Marx' 
und ſeine ſehr ſtarke Annäherung an die ſozialariſtokratiſchen Beſtrebungen 
der Agrarier. Aber dieſe allmählichen Wandlungen unſeres ehemaligen 
ſchwäbiſchen Demokraten und Großdeutſchen im Sinne von Karl Meyer und 
Leopold Sonnemann find durchaus ehrlich gemeint geweſen. Schäffle iſt 
nichts weniger als ein Streber und Miniſterprätendent gewöhnlichen Schlages. 
Was man auch ſonſt von ihm als Politiker halten mag: er iſt perſönlich ein 
durchaus achtenswerter Mann. Und wenn er ſich z. B. gegenüber der ſozialen 
Geſetzgebung Bismarcks ſehr ſympathiſch verhält, ſo betrachtet er den deutſchen 
Reichskanzler weit mehr als ſeinen ſtaatsſozialiſtiſchen Schüler, wie ſich als 
einen Anhänger desſelben. “) 

Was nun ſeine rein theoretiſchen Schriften betrifft, ſo ſind hier vor 
Allem zu nennen ſein großes aus 4 Bänden beſtehendes Hauptwerk: „Bau 
und Leben des ſozialen Körpers. Encyklopädiſcher Entwurf einer realen 
Anatomie, Phyſiologie und Pſychologie der menſchlichen Geſellſchaft mit be— 
ſonderer Rückſicht auf die Volkswirtſchaft als ſozialer Stoffwechſel“;“ ) ferner 
„Die nationalökonomiſche Theorie der ausſchließlichen Abſatzverhältniſſe“ “““) 
und „Das geſellſchaftliche Syſtem der menſchlichen Wirtſchaft“. f) 

Eine auch nur die weſentlichſten Punkte des Inhalts berührende Ana— 
lyſe dieſer Werke würde uns weit über die Grenzen dieſer Studie hinaus 
führen. Auch Schmollers Zergliederung des genannten Hauptwerkes iſt mehr 
eine Gehaltsangabe als eine kritiſche Analyhſe. Aber im Ganzen iſt feine 
Charakteriſtik des Theoretikers Schäffle, dem er ſich ja in vielen Punkten 
weſensverwandt fühlt, nicht unzutreffend. Schäffle iſt Sozialreformer 


* Schäffle hat ſoeben (Tübingen 1890) eine neue Schrift publiziert, in welcher 
er ſich über die ſozialpolitiſche Lage Deutſchlands nach der bevorſtehenden Aufhebung 
des Sozialiſtengeſetzes ausſpricht. Hier billigt er den Entſchluß der Reichsregierung, 
wünſcht jedoch eine Anzahl von Präventivmaßregeln, ohne die Zuflucht zur odiöſen 
Verſchärfung der betreffenden Beſtimmungen des deutſchen Strafgeſetzbuches zu nehmen. 

**) Stuttg. 1867. 
***) Stuttg. 1873. 
+) Stuttg. 1888. 
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und baut eine neue Theorie vom geſellſchaftlichen Organismus auf weſent⸗ 
lich darwiniſtiſchen Prinzipien auf. Hierbei wird mit Recht das philo- 
ſophiſche, ſtark konſtruktive Talent Schäffles hervorgehoben. Daß der Wirt- 
ſchaftshiſtoriker Schmoller die allzu große Vernachläſſigung der geſchichtlichen 
Elemente in der Entwickelung der wirtſchaftlichen Geſetze und Formen bei Schäffle 
gar ſchmerzlich vermißt, finden wir begreiflich. Doch möchten wir hier noch 
auf ein anderes von Schmoller übergangenes Moment in der Beurteilung 
dieſes Werkes hinweiſen: nämlich auf den Mangel einer grundlegenden prinzi⸗ 
piellen Geſellſchaftspſychologie, aus welcher erſt erſichtlich und erklärlich 
wäre, mit welchem Rechte und auf welcher Baſis Schäffle nicht nur ſolche rein 
naturwiſſenſchaftliche Grundbegriffe wie: Entwickelung, Stoffwechſel, Zelle, 
Organismus u. dergl. auf geſellſchaftliche Verhältniſſe überträgt, ſondern auch 
die darwiniſtiſchen Termini der natürlichen Zuchtwahl, der Ausleſe, der Ver- 
erbung u. ſ. w. unmittelbar auf die ſozialen Prozeſſe und Formen anwendet. 
Wir fragen: Mit welchem Recht? Iſt die darwiniſtiſche Theorie wirklich ſchon 
ſo weit ausgebildet, daß ihre Übertragung auf ſoziale und ethiſche Verhältniſſe 
ohne Bedenken und nicht blos bildlich geſchehen könnte? Dies iſt unſeres 
Erachtens der Grundfehler des groß angelegten, unzweifelhaft gedankenreichen, 
aber in der Ausführung der einzelnen Teile nicht gleichmäßigen Werkes. 
Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß Schäffles großartiger Verſuch ganz 
wertlos ſei. Vielmehr müſſen wir betonen, daß hier der Anfang und ein ſehr 
bedeutſamer Anfang für die wahrſcheinlich nicht konſtruktiv und ſynthetiſch, 
ſondern analytiſch und induktiv ſich aufbauende Sozialwiſſenſchaft der 
Zukunft vorliegt. 

Die „Sozialwiſſenſchaft der Zukunft“? Nun dieſe wird wohl dereinſt vor 
allem Aufbau eines Syſtems in erſter Linie den Weg und die Methode 
ihres Verfahrens feſtzuſtellen haben. Hierüber giebt es aber, wie wir aus den 
Werken von Prof. Karl Menger) erſehen, grade in dieſem Augenblick eine 
nichts weniger als übereinſtimmende Anſicht. Auch Schmoller benutzt dieſe 
Gelegenheit, um ſeine gegneriſchen Anſchauungen inbezug auf die Methodo— 
logie der Sozialwiſſenſchaft gegenüber ſeinem Wiener Kollegen mit einer — 
wir möchten ſagen — chevaleresk höflichen Schärfe geltend zu machen. Hier 
zeigt ſich Schmoller — zum erſten Male in ſeinem ganzen Buche — als 
ausgeſprochener Parteimann. Und in der That ſind die Anſichten, die 
er als Vertreter der „hiſtoriſchen“ Volkswirtſchaftslehre vertritt, abweichend 
genug von den Prinzipien Mengers, der inbezug auf die Formulierung der 


F ) Unterſuchungen über die Methode der Sozialwiſſenſchaften und der politiſchen 
Okonomie insbeſondere, (Leipzig 1883). 
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Aufgabe, Methode und Forſchungsweiſe ſeiner Wiſſenſchaft den exakten Prin⸗ 
zipien der großen engliſchen Vorbilder folgt. Hierbei möchte er aber nicht 
die methodologiſche Baſis für die politiſche Okonomie ein für allemal feſtſtellen, 
ſondern zunächſt nur die Zukunft ſeiner Wiſſenſchaft vor den „Verirrungen“ 
der heutigen hiſtoriſchen Schule retten, indem er die wiſſenſchaftliche „Unhalt— 
barkeit“ der letztern vor aller Welt klar zu legen beſtrebt iſt. 

Es iſt ganz erklärlich, daß Schmoller ſich ſehr bemüht, dieſen Angriff auf 
die jetzt herrſchende hiſtoriſche Schule aus voller Kraft zurückzuweiſen. Ob ihm 
die Entkräftung der ſcharfſinnigen Deduktionen Mengers gelungen iſt? Die 
Streitfrage iſt von zu großer theoretiſcher wie politiſcher Wichtigkeit, und ſie 
bringt allzu ſehr die Kriſis, in der ſich die heutige Volkswirtſchaft befindet, 
zum Ausdruck, als daß wir nicht dem Gegenſtande hier einige Aufmerkſam— 
keit ſchenken ſollten. 

Das Werk des Profeſſor Menger beſteht aus 4 Abſchnitten, von denen 
der erſte die allgemeinſten logiſch-erkenntnistheoretiſchen Prinzipien mit Rück⸗ 
ſicht auf die Methode in der Wiſſenſchaft der Volswirtſchaft entwickelt.“) Zwei 
Hauptrichtungen des Strebens nach Erkenntnis, alſo auch zwei Haupt— 
gattungen von Wiſſenſchaften, erkennt Menger an: die einen, welche 
die konkreten Phänomene in ihrer Stellung in Raum und Zeit und in 
ihren konkreten Beziehungen zu einander erforſchen wollen; die andern, welche 
die im Wechſel dieſer erſtern wiederkehrenden Erſcheinungsformen zum 
Gegenſtand ihrer Erkenntnis haben. Jene haben das Individuelle, dieſe 
das Generelle, Typiſche und die typiſchen Beziehungen im Auge. 
Wie nun die andern Gebiete ebenſowohl Wiſſenſchaften vom Individuellen 
ſowohl als vom Generellen aufweiſen, ſo auch das volkswirtſchaftliche Gebiet. 
Und zwar ſind es die Geſchichte und die Statiſtik, welche die volkswirt— 
ſchaftlichen individuellen Phänomene behandeln, während es die Aufgabe der 
theoretiſchen Volkswirtſchaft iſt, das allgemeine Weſen und den Bus 
ſammenhang der wirtſchaftlichen Erſcheinungen zu erforſchen. Volkswirt— 
ſchaftspolitik und Finanzwiſſenſchaft bilden die angewandte, praktiſche 
Bethätigung der Lehren beider, alſo gewiſſermaßen die volkswirtſchaftliche 
Kunſtlehre. 

Wie verhält ſich nun in volkswirtſchaftlicher Hinſicht die Geſchichte zur 
Theorie? Die Geſchichte betrachtet jede konkrete Erſcheinung unter dem 
Geſichtspunkt hiſtoriſcher Entwickelung, alſo als Reſultat vorangegangener ur⸗ 


*) Erſtes Buch (Kap. 1—8): Über die Nationalökonomie als theoretiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihr Verhältnis zu den hiſtoriſchen und praktiſchen Wiſſenſchaften von der 
Volkswirtſchaft. Vgl. auch Mengers Grundzüge einer Klaſſifikation der Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaften (Jena 1889). 
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ſächlicher Momente. Die Theorie dagegen ſieht in jedem konkreten Falle 
die Bethätigung eines allgemeinen Geſetzes, oder, wo wir noch nicht bis 
zur Erkenntnis von Geſetzen vorgedrungen ſind, doch wenigſtens den ſpezi— 
ellen Fall einer gewiſſen Regelmäßigkeit. Menger beklagt es als eine Schä— 
digung der Wiſſenſchaft, daß man dieſe beiden an ſich berechtigten Betrachtungs— 
weiſen durcheinander geworfen hat, und daß man, indem man hiſtoriſche Ge— 
ſichtspunkte in die Theorie der Volkswirtſchaft hineinbrachte, der Fortbildung 
ſowohl ihrer Syſtematik als ihrer Methodik Eintrag gethan hat. 

Dagegen unterſcheidet Menger zwei Wege, welche die theoretiſche Na— 
tionalökonomie wandeln müßte, um zu wirklich wiſſenſchaftlichen Reſultaten 
zu gelangen: den realiſtiſch-empiriſchen und den exakten. Jener, deſſen 
Aufgabe es iſt, die empiriſche Wirklichkeit nach induktiver Methode feſtzuſtellen, 
bringt es nicht zu eigentlichen Geſetzen im ſtrengern Sinne, ſondern höchſtens 
zu empiriſchen Geſetzen. Und fo find wir auf den zweiten, den exakten 
d. h. deduktiven Weg angewieſen, wo wir von den einfachſten Elementen 
auszugehen haben und ſo durch Schlüſſe zu „typiſchen Relationen“ d. h. zu 
wirklich allgemeinen Geſetzen kommen. Die heutige nationalökonomiſche 
Forſchung, insbeſondere in Deutſchland, hat die letztere Methode gänzlich 
verlaſſen. Aus welchem Grunde? 

Zunächſt hat man eine Nichtübereinſtimmung der aus den deduktiven 
Schlüſſen ſich ergebenden Reſultaten mit der empiriſchen Wirklichkeit ge— 
funden und — wie heutzutage auch auf anderen Gebieten — ſo auch hier 
gegen alle Theorie eine ſtarke Abneigung gefaßt. Dann hat man, meint 
Menger, den Grundfehler begangen, den untrennbaren Zuſammenhang der 
volkswirtſchaftlichen mit der ſozialen und ſtaatlichen Entwickelung 
zu betonen. Es giebt nichts Widerſprechenderes. Wie in vielen anderen 
Disziplinen müſſen auch hier, ſtatt auf eine Univerſaltheorie der ſozialen 
Erſcheinungen auszugehen, die Einzelprobleme in Angriff genommen 
werden. Nicht die univerſelle Natur wirtſchaſtlicher Erſcheinungen kennen 
zu lernen, ſondern dieſe Erſcheinungen als die Reſultanten einzelwirtſchaft— 
licher Beſtrebungen zu verſtehen, ſei die Aufgabe der exakt theoretiſchen 
Nationalökonomie. Nichts ſei thörichter als der letzteren den Vorwurf des 
Atomismus zu machen. Der Atomismus iſt die wirkliche Grundlage der 
geſamten heutigen Naturforſchung geworden, und es fällt keinem Natur- 
forſcher ein, an Stelle dieſer Baſis etwa die frühere dynamiſche Hypotheſe 
ſetzen zu wollen. So ſtammt dieſer Vorwurf, der übrigens einer falſchen 
Analogie ſeine Entſtehung verdankt, aus der Zeit, wo die Naturphiloſophie 
und die hiſtoriſche Juriſtenſchule die beiden im Vordergrunde befindlichen 
Haupterſcheinungen des deutſchen Geiſtesleben im erſten Drittel dieſes Jahr— 


Sozialwiſſenſchaftliche Strömungen. 103% 


hunderts bildeten. Dieſes ift ungefähr der Gedankengang des I. Buches des 
Mengerſchen Werkes. 

Was zunächſt hier auffällt, iſt die Geringſchätzung der induktiven Methode 
gegenüber der deduktiven, grade im Gegenſatze zu der Wertſchätzung, die 
ſich heutzutage die Induktion in der geſamten Naturforſchung erfreut. Hier 
hat man grade die Wege des deduktiven Schlußverfahrens, wie es zur Zeit 
der Naturphiloſophie herrſchte, als unwiſſenſchaftlich erkannt und völlig auf— 
gegeben. Intereſſant iſt der logiſche Einwand Mengers gegen das induktive 
Verfahren. Es führe niemals zu ſtrengen und exakten Ergebniſſen, weil keine 
noch ſo gute Beobachtung an ſich die Wiederholung des Falles garantiere. 
Dieſes iſt vollkommen richtig. Aber hat dieſer innere, logiſche Mangel der 
Induktion, den wir ſchon vor der ſcharfſinnigen Analyſe John Stuart 
Mills kannten, die Naturwiſſenſchaften gehindert, vermittelſt dieſer Methode 
die großartigſten Forſchungsreſultate zu erzielen? Und dieſes iſt ſo allgemein 
anerkannt, daß manche der ſogen. Geiſteswiſſenſchaften, d. h. die hiſtoriſchen, 
ethiſchen und philoſophiſchen Disziplinen ſchon lange daran gedacht haben, 
ihre bisherigen Methoden aufzugeben und durch Adoptierung der Induktion 
ſich zum Range einer wirklichen Wiſſenſchaft zu erheben. Es iſt ja richtig: 
die exakteſte Disziplin, die Mathematik, befolgt die deduktiv-ſynthetiſche Methode. 
Aber der Grund hierfür liegt in der Natur dieſer Wiſſenſchaft, welche nur mit 
Größenverhältniſſen und Größenbeſtimmungen zu thun hat. Nun haben alle 
quantitativen Grundvorſtellungen einen aprioriſchen Charakter, ſo daß wir in 
der Mathematik immer von gewiſſen einfachen Grundbegriffen ausgehen und 
von hier aus mit Sicherheit ſchließen können. Bisher iſt jedoch noch nicht be— 
wieſen worden, daß die einfachen „Elemente“, d. h. die wirtſchaftlichen Grund— 
vorſtellungen, z. B. der empiriſche pſychologiſche Satz, daß alle unſere Hand— 
lungen von egoiſtiſchen Motiven ausgehen, aprioriſchen Charakters ſei. 
Dieſer auch von Schmoller überſehene Einwand gegen Mengers Methodologie 
ſcheint mir ſchwerwiegender als alle ſonſtigen Raiſonnements. 

Die Frage der Ein zelproblemforſchung iſt mit Recht von Menger 
als eine ſehr wichtige behandelt worden, und ich glaube doch, daß Schmoller 
feinem Wiener Collegen eine Abſicht unterſchiebt, die dieſer nicht gehabt haben 
kann, wenn er die Einzelforſchung der Univerſalbetrachtung gegenüberſtellt. 
Dieſes ſoll nicht ſo viel heißen, als wenn Menger gemeint habe, daß, weil 
man behufs Einzelforſchung oft genötigt iſt, gewiſſe zu beobachtenden Er— 
ſcheinungen zu iſolieren, er nun geglaubt hat, auf die Erkenntnis des Zu— 
ſammenhanges dieſer ad hoc iſolierten Erſcheinung mit andern und entlegenern 
Erſcheinungen verzichten zu wollen oder daß jene Iſolierungen nun auch für 
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alle Ewigkeit gelten. Das kann Menger, ein ſo ſcharfſinniger Kopf, un⸗ 
möglich gemeint haben. 

Sehr wichtig iſt nun ferner die Frage nach der Zweckmäßigkeit der 
Heranziehung von Staat und Geſellſchaft, von Sitte und Recht zur Erklärung 
der theoretiſchen Probleme der Nationalökonomie, d. h. mit andern Worten 
nach der Möglichkeit einer allgemeinen Sozialwiſſenſchaft, welche 
den generellen Teil der theoretiſchen Volkswirtſchaft bilden würde. Menger 
will von einer ſolchen Unterwerfung der theoretiſchen Nationalökonomie, die er 
im weſentlichen etwa auf die Lehre von der Preisbildung, der Einkommens⸗ 
verteilung und vom Geldweſen beſchränken möchte, unter jene generelle Sozial⸗ 
wiſſenſchaft nichts wiſſen. Er ſpricht mit einer gewiſſen Geringſchätzung von 
dem „Phantom einer Univerſaltheorie der ſozialen Erſcheinungen“. Dem 
gegenüber bemerkt Schmoller richtig: „Allerdings glauben wir, daß gewiſſe 
generelle Sätze über die pſychiſchen Zuſammenhänge, das Zuſtandekommen von 
geiſtigen Maſſenbewegungen über Moral, Sitte und Recht, über Staatsgewalt 
und Freiheitsrechte u. ſ. w. allen ſozialen Disziplinen gemeinſam ſind, und in 
der Nationalökonomie vorausgeſetzt oder als Einleitung und Hilfsſätze vor— 
getragen werden müſſen. Es werden damit keine ſpezifiſchen Geſichtspunkte 
der Geſchichtsforſchung in die nationalökonomiſche Theorie hineingetragen, 
ſondern es wird nur für pſychiſche und ſoziale Prozeſſe, die zugleich wirt— 
ſchaftliche ſind, die geſamte Erkenntnis, die auf dieſem Gebiete vorhanden iſt, 
verwertet.“ 

Der zweite Teil des Mengerſchen Werkes“) iſt im weſentlichen einer 
kritiſchen Auseinanderſetzung mit der heute herrſchenden hiſtoriſchen Volks— 
wirtſchaft gewidmet. Menger glaubt, der letzteren die Konzeſſion machen zu 
müſſen, daß er die hiſtoriſche Entwickelung der Formenveränderung der meiſten 
wirtſchaftlichen Inſtitutionen zugiebt. Aber damit iſt noch nicht geſagt, daß es 
erlaubt ſei, für jede hiſtoriſche Geſtaltung und für jede Entwicklungsſtufe 
eine beſondere Theorie aufzuſtellen. Vielmehr müſſe der nationalökonomiſche 
Theoretiker einen nach Ort und Zeit bedeutſamen Zuſtand herausgreifen, 
dieſen zur Grundlage ſeiner Darſtellung machen und dann auf die abweichen— 
den Zuſtände anderer Zeiten und Völker hinweiſen. Wie verfahre denn 
der wiſſenſchaftliche Anatom? Er macht die Präparate, Skelette und Leichen 
von Indogermanen zum Objekt feiner Demonſtrationen und verweiſt gelegent- 
lich auf die Abweichungen an den Körpern der Neger, Malayen u. ſ. w. 
hin. Statt deſſen gehe die hiſtoriſche Richtung darauf aus, unhiſtoriſche 

) Zweites Buch (Kap. 1—3): Über den hiſtoriſchen Geſichtspunkt der Forſchung 


in der politiſchen Okonomie. Vgl. auch Mengers Schrift: Die Irrtümer des Hiſtoricis⸗ 
mus (1884). 
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Theorien mit hiſtoriſchem Beiwerk zu verbrämen, die litterariſche und dogmen- 
geſchichtliche Forſchung mit der Theorie ſelbſt zu verſchmelzen und ſtatt die 
Einzelerſcheinung der wirtſchaftlichen Zuſtände in den Vordergrund zu ſtellen, 
Erfahrungsthatſachen mit hiſtoriſchen Geſichtspunkten zu vermengen. Dieſer 
ganze Irrweg ſei zurückzuführen auf eine Verwechſelung der Philoſophie 
der Geſchichte, welche ſich in volkswirtſchaftlichen Parallelen verſchiedener 
Zeiten und Völker erſchöpft, mit der Theorie der Nationalökonomie. 

Wer vermag zu leugnen, daß in dieſen Anklagen Karl Mengers manches 
Berechtigte liegt, ja, daß hier eine Erſcheinung vorliegt, die auch auf anderen 
Gebieten hervortritt, nämlich eine in der erſten und zweiten Hälfte des neun— 
zehnten Jahrhundert eigentümliche Überwucherung des „Hiſtorizismus“ gegen— 
über den Theorien? Dies überſieht Schmoller in ſeiner Entgegnung gegen 
Menger, dem er dafür den freilich ſehr billigen Vorwurf macht, daß ihm 
das „Organ“ fehle, die Notwendigkeit der heutigen hiſtoriſchen Schule zu be— 
greifen. Viel ſachlicher iſt der Einwurf, den Schmoller gegen Mengers 
Ignorierung der Entwickelungsgeſchichte der Volkswirtſchaft in den Worten 
erhebt: „Warum ſoll nicht eine Entwickelungstheorie die Wandlungen jeder 
Inſtitution erklären; warum ſollen wir uns begnügen mit einem einzigen 
zeitlichen Durchſchnitt des Geſchehens, mit dem der Gegenwart?“ 

Im dritten Buche“) unterzieht Menger diejenigen ſozialwiſſenſchaftlichen 
Verſuche der Neuzeit, welche ſoziale Phänomene und Thatſachen nach der 
Analogie mit den Naturerſcheinungen behandeln und zu erklären ſuchen, 
einer ſehr eingehenden Kritik. Es ſind dieſes hauptſächlich die hierherge— 
hörenden Aufſtellungen von Henry Carey, Albert Schäffle und Paul 
von Lilienfeld, deſſen großes Werk „Gedanken über die Sozialwiſſenſchaft 
der Zukunft“ (5 Bde.), kaum über die volkswirtſchaftlichen Fachkreiſe hinaus 
gekannt wird. 

Worin beſteht nun die Analogie der Auffaſſung zwiſchen dem organiſchen 
Leben der Natur und den vermeintlichen organiſchen Gebilden der menſchlichen 
Geſellſchaft? Worin beſteht das Weſen des fozialen Organismus? Offenbar 
in nichts Anderem, als daß die Geſellſchaft als einheitlicher, zweckmäßig 
fungierender und in ſeiner Entwickelung natürlich und abſichtslos verlaufende 
Prozeſſe darſtellender Körper aufgefaßt wird. Mit wie geringem Rechte jedoch 
dieſe Übertragung des Begriffes des „Organiſchen“ von der Natur auf die 
menſchliche Geſellſchaft geſchieht, darüber haben wir uns oben bei der Erwähnung 
des großen Werkes von Schäffle ausgeſprochen. So viel ſteht feſt, daß 


*) Drittes Buch (1.—2. Kap.): Das organiſche Verſtändnis der Sozial- 
erſcheinungen. 
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dieſe ganze Bewegung durch den modernen Aufſchwung und durch das ſtarke 
Überwiegen der Naturwiſſenſchaften entſtanden iſt. Man glaubte, daß die 
Betrachtungsweiſe der Natur, die zu ſo erſtaunlichen Reſultaten geführt hat, 
durch Übertragung auf andere, insbeſondere auf das ſoziale Gebiet auch hier 
ſo herrliche Früchte tragen müßte. Aber man bedachte nicht, daß nur ein 
Teil der Sozialerſcheinungen eine und in dieſem Falle auch nicht vollſtändige 
Analogie mit den Organismen der Natur zulaſſe, da Vieles bekanntlich 
das Ergebnis menſchlichen Willens, menſchlicher Übereinkunft und menſchlicher 
Geſetzgebung iſt. Was den behaupteten organiſchen Urſprung von ſozialen 
Erſcheinungen betrifft, ſo kann derſelbe mit dem erſten Keimen und Werden 
natürlicher Organismen gar nicht in Vergleich geſtellt werden. Eine nähere 
Unterſuchung ergiebt, daß dort entweder ein Gemeinwille oder ſolche 
individuelle Beſtrebungen obwalten, welche gewiſſe unbeabſichtigte, allgemeine 
Folgen haben. Menger vergleicht das Verfahren jener Sozialtheoretiker damit, 
als wenn ein Phyſiologe das Nervengeflecht unſeres Körpers durch ein 
Telegraphennetz erklären wollte. Nun, dieſer Vergleich iſt auch thatſächlich 
angeſtellt worden und zwar mit einigem Rechte. Denn die Art, wie vom 
Senſorium aus z. B. Willensakte an die äußeren Organe mitgeteilt werden, 
hat — mutatis mutandis — thatſächlich ihre Analogie in der Art und 
Weiſe wie die in der Batterie hervorgerufene Elektrizität durch die Leitungs— 
drähte des Telegraphen fortgepflanzt wird. Davon aber abgeſehen, will 
Menger durch dieſes Beiſpiel nur die Unvergleichbarkeit von Naturorganismen 
mit menſchlichen Veranſtaltungen erläutern. Ferner abſtrahieren wir davon, 
daß ſoziale Erſcheinungen entweder aus Kollektivwillensakten (Geſetze, Inſtitu— 
tionen u. ſ. w.) oder aus ſolchen vielen individuellen Beſtrebungen hervor— 
gehen, welche in ihrem Geſamteffekt ein unbeabſichtigtes gemeinſames Reſultat 
ergeben. So iſt auch die Frage, ob die Natur der organiſch-pſychiſchen 
Individuen, welche doch hier die „Atome“ dieſer ſozialen Prozeſſe bilden, 
ſo ganz hierbei zu überſehen ſei, mit anderen Worten: ob die agirenden 
Menſchen ſo ohne weiteres zu lebloſen Mechanismen herabgeſetzt werden 
konnen und dürfen. 

Wir ſehen hieraus, daß die „exakte“ Richtung der heutigen Volkswirt— 
ſchaft, welcher die hiſtoriſche Schule „Atomismus“ vorwirft, grade die orga— 
niſche Dignität des Einzelindividuums verteidigt; nur daß ſie nicht auch 
dieſelbe Natur des „Organiſchen“ auf die ſozialen Kollektivindividuen über— 
tragen will. 

Aber mit vollem Rechte wirft Schmoller die Frage auf, ob alle ſozialen 
Kollektiverſcheinungen ſich durch jene zwei Rubriken erſchöpfen und ob 
nicht doch noch Einwirkungen von der Geſamtheit als Ganzem auf das 


Sozialwiſſenſchaftliche Strömungen. 1041 


Individuum und umgekehrt — Menger leugnet dieſe Wechſelwirkung — an— 
genommen werden müſſen. Für den Unbeteiligten, d. h. für denjenigen, der 
in wiſſenſchaftlicher Unbefangenheit die Entwickelung der Einzeldisziplinen 
vom univerſalhiſtoriſchen und philoſophiſchen Standtpunkte aus anſieht, iſt ſo— 
viel einleuchtend, daß die Gründe auf beiden Seiten ſehr viel zu wünſchen 
übrig laſſen. Dieſes iſt aber grade das Hauptargument, daß immer und immer 
darauf hingewieſen werden muß, daß einer „Sozialwiſſenſchaft der Zukunft“ 
doch vor allem eine „Philoſophie der Geiſteswiſſenſchaften“ vorangehen muß, 
welche eine Prinzipienlehre für alle andern (hiſtoriſchen, ethiſchen, juriſtiſchen, 
volkswirtſchaftlichen) Disziplinen enthalten müßte. Hier erſt wäre das Problem 
zu löſen, ob die genannte Wiſſenſchaft die Katagorien der Natur zur Erklärung 
ihrer Phänomene bedürften oder nicht. Wir verkennen nicht die Schwierigkeit 
einer ſolchen neuen Wiſſenſchaft. Aber es ſind doch in den modernen Hilfs— 
zweigen, wie in der Kulturgeſchichte, Sprachwiſſenſchaft, Ethnologie, Völkerpſycho— 
logie, mancherlei dankenswerte und vielverſprechende Anfänge gegeben. Ob da— 
gegen einige neueſte dahin zielende Verſuche wie z. B. der von Rudolf Eucken 
(„Prolegomena zur Forſchung über die Einheit des Geiſteslebens“) und haupt— 
ſächlich der von Wilhelm Dilthey („Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften, 
Verſuch einer Grundlegung für das Studium der Geſellſchaft und der 
Geſchichte“) nicht noch wegen Mangel an ſozialwiſſenſchaftlich brauchbarem 
Material allzu verfrüht ſind, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen. 

Den letzten Abſchnitt“) hat Menger einer litterarhiſtoriſchen Betrachtung 
gewidmet — in welcher er den Urſprung und die Entwickelungsſtadien jener 
„hiſtoriſchen“ Richtung verfolgt. Es ſind hier mancherlei treffende Bemerkungen 
zu finden. Natürlich wird das Entwickelungsbild bei Menger ein anderes 
ſein, als wie es ſich bei Schmoller darſtellt und auch der Anteil einzelner 
Nationalökonomen an dieſer Fortentwickelung der nenen Schule wird in der 
Vorſtellung Mengers anders als bei Schmoller ausfallen müſſen. 


* 
* 


Was den übrigen Inhalt des Schmollerſchen Werkes betrifft, ſo ſehen 
wir hier von einem größeren Aufſatz: „Die neueren Anſichten über Bevölke— 
rungs⸗ und Moralſtatiſtik“ ab, weil er durch ſeinen Inhalt eigentlich aus 
dem Rahmen des Buches, welches weſentlich hiſtoriſch-kritiſchen Charakters 
iſt, herausfällt. Was außer den oben analyſierten Abhandlungen noch von 
intereſſanten aber kleineren Studien hier zu finden iſt, betrifft ebenfalls die 


) Viertes Buch (1.—.4. Kap.): Über die Entwickelung der Idee einer hiſto— 
riſchen Behandlung der politiſchen Okonomie. 
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Litteratur der heutigen Volkswirtſchaftslehre. So z. B. die Studie über den 
Schutzzöllner Henry Carey und den Agrarſozialiſten Henry George 
(„Progress and Poverty“, deutſch von Gütſchow, Berlin 1881), die Kritik 
über das Werk des Wiener Journaliſten und „freihändleriſchen Sozialiſten“ 
Theodor Hertzka: „Die Geſetze der ſozialen Entwickelung“ (Leipzig 1886), “ 
ſowie über den geiſtvollen Funck-Brentano (nicht zu verwechſeln mit dem 
jetzt von Wien nach Leipzig berufenen Lujo Brentano), deſſen Buch „La 
civilisation et ses lois, morale sociale“ (Paris 1876) Schmoller einer aus⸗ 
führlichen und ſehr wohlwollenden kritiſchen Analyſe unterzieht. — Auch hier 
wie überall iſt Schmollers Urteil maßvoll und zeugt von dem Bemühen, auch 
dem Gegner gegenüber gerecht zu ſein. Nur ſelten tritt der Parteimann in 
ihm hervor. Dieſes giebt ſeinem Buche, welches die Vorzüge und Mängel 
einer zeitgeſchichtlichen Publikation nicht verleugnet, doch einen höheren 
Wert und macht es zu einem orientierenden Führer innerhalb der mannig— 
faltigen volkswirtſchaftlichen Richtungen und Parteien der Gegenwart. 

Es trifft dies ſelbſt zwei ſo fremdartigen Erſcheinungen gegenüber zu, 
wie die beiden amerikaniſchen Nationalökonomen Henry Carey und Henry 
George find. Die Charakteriſtik dieſer beiden Schriftſteller iſt möglichſt 
objektiv und von dem Streben beſeelt, das Individuelle und Eigenartige 
dieſer immerhin bedeutenden Männer dem Leſer vor Augen zu führen. 

Carey iſt bekanntlich ſchon ſeit mehr als 15 Jahren durch Dühring, 
der ihn allerdings weitaus überſchätzt, in Deutſchland eingeführt worden. 
Seitdem ſind feine Schriften, insbeſondere feine „Principles of Political 
Economy“ (3 Bde.), ſowie feine „Principles of social Sciences“ (3 Bde., 
deutſch von Adler) bei uns viel verbreitet worden, obgleich die bisher 
herrſchende deutſche Freihandelsrichtung den ſchutzzöllneriſchen Ideen Careys 
wenig geneigt war. Anders freilich hat ſich die Sache ſeit einem Dezennium 
geſtaltet, ſeitdem der „Schutz der nationalen Arbeit“ auch in Deutſchland 
das herrſchende Stichwort geworden iſt. Carey wird jetzt viel und eifrig 
ſtudiert und wie früher Adam Smiths berühmtes Buch „Inquiry into the 
nature and causes of the wealth of nations“ gewiſſermaßen die Bibel 


) Hertzkas frühere Schriften bewegen ſich weſentlich auf dem Gebiete der 
Währungsfrage. Neuerdings hat ſich dieſer ehemalige nüchterne Freihändler in das 
Land des ſog. Staatsromans begeben und ſeine ſoeben erſchienene Utopie „Freiland“ 
(Wien 1890), in welcher der frühere Börſenredakteur der farbenreichſten ſozialen 
Traumphantaſie ſich überläßt, erinnert an jenes einſt viel geleſene heute jedoch ver⸗ 
geſſene litterariſche Genre des 17. und 18. Jahrhunderts, in welchem z. B. der fran⸗ 
zöſiſche Abbs Morelly durch ſeine „Basiliade“, der engliſche Publiziſt James Harrington 
durch ſeine „Oceana“ u. a. ſich ausgezeichnet haben. 
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aller volkswirtſchaftlichen Jünger geweſen iſt, ſo ſind jetzt Careys Schriften 
unter der ſtudierenden Jugend Deutſchlands gewiſſermaßen zum Range der 
„Klaſſizität“ erhoben worden. 

Aber Schmoller iſt doch weit entfernt, dieſen ſchriftſtelleriſch fo frucht— 
baren Amerikaner zu überſchätzen. Seine Charakteriſtik zeigt Licht und 
Schatten in der gehörigen Verteilung: „Ein reiner Agitator und Pamphletiſt 
war der gänzlich ungelehrte, ja wiſſenſchaftlich faſt rohe oder kindliche Auto- 
didakt ein großes, ruheloſes Talent, ein Polyhiſtor und Bücherverſchlinger, 
ein Broſchüren⸗ und Leitartikelſchreiber, der Jahrzehnte lang faſt täglich fein 
Tintenfaß ausſchrieb, in ſeinen wiſſenſchaftlichen Grundanſchauungen fo 
phantaſtiſch, daß faſt jeder deutſche Primaner () ihn auslachen muß (sic!) 
wenn er von derſelben Kraft deklamiert, welche Planeten in ihrem Gange 
und die Menſchen in ihrer Verteilung auf die verſchiedenen Anſiedelungen 
beherrſche. Aber doch ein Mann, der es zu Wege gebracht hat, daß 
Millionen ſeiner Mitbürger auf ihn ſchwören, daß ſeine Hauptbücher in alle 
Sprachen überſetzt ſind, daß ein bedeutender, freilich einſeitiger Denker ihn 
zu den erſten Namen ſeiner Wiſſenſchaft rechnen konnte. Was an Carey 
anzieht und anziehen muß, iſt leicht zu ſehen. Wen freut es nicht, einmal 
endlich einer Erſcheinung zu begegnen, die auf eigenen Füßen ſteht? Carey 
iſt ein origineller Denker und einer, der als Beobachter auf einem wirt— 
ſchaftlich höchſt intereſſanten Boden, auf dem jungfräulichen Boden 
Amerikas, umgeben von dieſer jugendlichen Rieſenkultur, vieles geſehen und 
gehört hat, was unſerm europäiſchen Geſichtskreiſe fern liegt.“ 

Dieſe Charakteriſtik iſt in weſentlichen Punkten zutreffend wie auch die 
pſychologiſche Bemerkung Schmollers richtig iſt, daß Carey als Irländer von 
Abſtammung von leidenſchaftlicher Wuth gegen England erfüllt, ſein Lebelang die 
engliſche Freihandelstheorie bekämpft habe. Aber zu dieſem mehr unbewußten 
pſychologiſchen Motiv müſſen auch ſachliche Gründe kommen und an dieſen hat 
es Carey bei der Verteidigung des amerikaniſchen Schutzzolles nicht fehlen 
laſſen. Daß er hierbei ſich vielfach in Widerſprüche verwickelte, iſt ja richtig. 
Aber dieſes hat darin ſeinen Grund, daß Carey kein deutſcher Profeſſor, 
kein Gelehrter in unſerem Sinne geweſen iſt, dem es darauf ankam, ein 
durchdachtes und widerſpruchloſes Gedankenſyſtem auszuarbeiten, ſondern 
weſentlich Journaliſt und Agitator, der ſeine Argumente ſehr oft nach der 
politiſchen Situation wie nach den Argumenten ſeiner Gegner modifizierte. 

Auch dem ſchnell berühmt gewordenen Verfaſſer von „Progress and 
Poverty“ gegenüber iſt Schmoller bemüht, möglichſt objektiv zu ſein. 
Henry Georges Agrarſozialismus bietet mancherlei intereſſante Punkte 
dar. Nicht aus mangelndem Kapital oder aus Menſchenüberfluß, wie 
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Malthus behauptete, iſt das Elend und der Pauperismus zu erklären, 
ſondern derſelbe rührt, wie George überzeugt iſt, von der Verteilung der 
produzierten Güter her. Dem Nachweis und der Begründung dieſes 
Gedankens iſt ein großer Teil von „Progress and Poverty“ gewidmet. Zu 
dieſem Behufe muß eine neue Grundrententheorie aufgeſtellt und das Ver— 
hältnis von Lohn und Kapitalzins anders, als dieſes bisher geſchehen iſt, 
formuliert werden. Alle bisher angewandten Mittel, wie der freie, billige 
Verkehr mit Grundſtücken, die Beſchränkung der Latifundienbildung, die 
gleiche Verteilung des Grundbeſitzes, die Beſchränkung des Pachtrechts und 
dergl. werden das Grundübel, das Landmonopol nicht beſeitigen. Das 
einzige und wahre Heilmittel beſteht darin, das Privateigentums recht an 
Grund und Boden aufzuheben und dieſes zum Gemeingut zu erheben. 
War ja doch Grund und Boden auch in den früheren Culturperioden immer 
Gemeingut geweſen. Der ſoziale Fortſchritt (progress) muß darin beſtehen, daß 
er wieder das werden muß, was er ſchon geweſen iſt. Aber wie ſoll dieſes 
geſchehen? Nicht, wie Herbert Spencer will, dadurch, daß alles Land 
gegen Entſchädigung eingezogen und an den Meiſtbietenden verpachtet wird, 
ſondern dadurch, daß die Grundrente durch Beſteuerung für den Staat 
appropriirt, ſonſt jedoch jeder Eigentümer ſeinen Beſitz zur freien Verfügung 
erhält. 

George verſpricht ſich von ſeiner radikalen Maßregel die wunderbarſten 
Wirkungen z. B. Abſchaffung aller andern für den einziehenden Staat wie den 
zahlenden Bürger gleich läſtigen Steuern, mit Ausnahme der Grundrenten— 
ſteuer. Hierdurch würde aber nach der feſten Überzeugung Georges die 
Thatkraft, die Betriebſamkeit und die Wirtſchaftlichkeit der Bürger in außer— 
ordentlichem Maße erhöht werden. Ferner würde dann alles jetzt dem 
landwirtſchaftlichen Anbau entzogene Land dieſem Zwecke wieder zurückgegeben 
werden. Der Verkaufspreis des Bodens würde fallen und deshalb alle 
Grundſtückſpekulationen fortfallen und dergl. Noch glänzender ſind die intellek— 
tuellen und moraliſchen Fortſchritte, welche Georges in Folge ſeiner Land— 
reform in Ausſicht ſtellt. Dieſe Schilderungen leſen ſich wie die Phantaſie— 
ſtücke in den Utopien von Thomas Morus, Campanella und Etienne Cabet. 

Schmollers Kritik gegen Henry George iſt maßvoll und ſchonend. Er 
meint, der Grundfehler des Buches beſtehe in der Generaliſation weſentlich 
amerikaniſcher Verhältniſſe und in ihrer Unübertragbarkeit auf Europa. 
Schmoller verweiſt auf die Geſchichte der Landwirtſchaft, aus welcher 
zu erſehen ſei, welche fördernde Rolle die Einführung des privaten Grund— 
beſitzes geſpielt. Iſt es aber zu verlangen, daß ein ernſter Reformer, 
welcher aus dem Privatlandbeſitz alle heutigen Übel der Geſellſchaft her⸗ 
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leitet, ſich um hiſtoriſche Rückblicke kümmern fol? Schmoller fürchtet auch, daß 
die Aufhebung des Privatlandbeſitzes die „Grundlage für jede unabhängige 
Ariſtokratie“ zerſtören könnte. Wir ſind der Meinung, daß das Verſchwinden 
des begehrlichen und entarteten Landjunkertums von dem größten Teil der 
Nation nicht ſehr bedauert werden wird. Wir würden dann wenigſtens 
keine „Agrarier“ als geſonderte politiſche Partei beſitzen, die mit allen 
rückſchrittlichen Mächten in Staat, Wiſſenſchaft und Kirche im Bunde ſteht. 
Und was endlich Schmollers Einwand betrifft, daß bei Henry George eigentlich 
nur Generaliſationen ſpezifiſch amerikaniſcher Agrar- und Induſtrieverhältniſſe 
vorliegen und daß feine Vorſchläge auf Europa unübertragbar wären, fo 
vergißt er, daß George ſelbſt europäiſche Nationalökonomen ꝛc. zitiert und 
auch in ſeinen Ausführungen auf die betreffenden Verhältniſſe in den 
europäiſchen Ländern Rückſicht nimmt. Ja für Deutſchland ſelbſt haben, 
was Prof. Schmoller gänzlich überſieht, die agrarſozialiſtiſchen Ideen Georges 
ein gewiſſes aktuelles Intereſſe. Schmollers Aufſatz iſt 1882 geſchrieben, 
aber ſeitdem haben wir die Anfänge einer durchaus ernſt zu nehmenden 
agrarreformatoriſchen Partei zu verzeichnen, an deren Spitze der durch 
ſeine Schriften“) bekannte deutſche Agrarpolitiker Michael Flürſcheim ſteht. 

Im Übrigen ſtellt unſer Berliner Profeſſor Herrn Henry George, für 
deſſen ehrliches Streben auch wir alle Sympathien haben, höher als ſein 
viel gerühmtes Buch. Er erblickt in ihm einen „friſchen ganzen Mann, dem 
die neue Welt, das Rauſchen des Urwaldes und die kernhafte Kraft des 
Amerikanertums noch ein ganzes Herz und einen offenen ſcharfen Blick 
gelaſſen und der uns ein Selbſtbekenntnis darüber ablegt, was aus einer 
Miſchung ſolcher Elemente mit der abgelebten Schulweisheit engliſcher 
Popularphiloſophie werden könne.“ Ich habe dieſen Paſſus, der mit 
einem zärtlich wohlwollenden Blick auf George zugleich einen ſcharfen Hieb 
nach einer andern Seite austeilt, zweimal geleſen, da mir augenblicklich nicht 
recht klar war, wem jener Seitenhieb zugedacht war. Die „abgelebte Schul— 
weisheit engliſcher Popularphiloſophie“?? Mir geht es hierbei, wie dem 
ſeligen Rat Camillo Rota in Leſſings „Emilia Galotti“. „Ein Todes— 
urteil?“ „Recht gern!“ Wie? „Recht gern“? Mir will das Wort nicht 
aus dem Sinne: „Recht gern“! Aber Profeſſor Schmoller iſt doch kein 
verliebter Prinz von Gonzaga, der von dem Eindrucke einer ſchönen jungen, 
Dame in Bann gehalten, ſo etwas gedankenlos ausſpricht. Wer mag nur 


*) Ein Vorſchlag zur Löſung der ſozialen Frage (3. Aufl. 1884); das Staats- 
monopol des Grundpfandrechts (1885); der einzige Rettungsweg (1886); Deutſch⸗ 
land in 100 Jahren (1887) u. ſ. w. 
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in aller Welt unter der „abgelebten Schulweisheit engliſcher Popularphilo— 
ſophie“ gemeint fein? Adam Smith, der außer ſeinem weltberühmten, volks⸗ 
wirtſchaftlichen Werke auch eine „Theory of moral sentiments“ geſchrieben 
hat, in der er in einem gewiſſen Gegenſatz zu ſeinem einen egoiſtiſchen 
Grundzug zeigenden wirtſchaftlichen Hauptwerke alle moraliſchen Empfin⸗ 
dungen auf die Einſtimmigkeit der Erregungen und das Glück der Geſellſchaft 
auf dieſer „Sympathie der Seelen“ aufbaute? Oder ſind mit jenem vernichten⸗ 
den Worte Ricardo und Malthus gemeint? Dieſe haben ſich unſeres 
Wiſſens niemals weder ſpekulativ noch populär mit philoſophiſchen Problemen 
beſchäftigt. Oder Herbert Spencer? Der hochgeſchätzte Verfaſſer der 
„Principles of biologie“, der „Prineiples of psychologie“, der „Principles 
of sociologie‘ u. ſ. w. iſt nichts weniger als ein Popularphiloſoph etwa im 
Sinne der ſogen. Aufklärungsphiloſophie des 18. Jahrhunderts. Spencer 
iſt anerkanntermaßen ein exakter Forſcher erſten Ranges. Wer iſt alſo 
gemeint? Doch halt! vielleicht John Stuart Mill? über welchen wir 
bei Schmoller (S. 247) die merkwürdigen Worte leſen, daß „eine ſpätere 
unbefangene Geſchichtsſchreibung ihn nur als einen greiſenhaften, von ab— 
ſtrakter Gedankenbläſſe angekränkelten, aller kraftvollen Individualität er— 
mangelnden, ſcharfſinnigen Epigonen der Smith-Benthamſchen Epoche an— 
erkennen“ wird. 

Dem weltberühmten Verfaſſer der „Induktiven Logik“ wird dieſer Satz 
weiter nichts ſchaden; aber wir bedauern ihn doch im Intereſſe Schmollers 
ſelbſt, deſſen Buch ſonſt überall — nur nicht den engliſchen Nationalökonomen 
gegenüber — eine ſchöne objektive Haltung zeigt. Nun iſt es ja richtig, daß 
jenes harte Wort Schmollers nicht dem berühmten Logiker und Methodologen, 
nicht dem kritiſchen Beurteiler der Hamiltonſchen Philoſophie, ſondern weſentlich 
dem Verfaſſer der „Principles of political economy“ gilt, ein Werk, um deſſen 
willen kein Geringerer als Adolf Soetbeer, der es überſetzt hat, Stuart Mill 
neben Adam Smith, Say und Ricardo ſtellt, ferner gilt es dem demokratiſchen 
Reformer, wie er ſich in den Schriften „Thoughts on parliamentary reform“, 
„On representative governement“, „On liberty“, „The Subjection of 
women“ u. ſ. w. zeigt. Aber wir meinen doch, daß es ſelbſt der Abneigung 
gegen den politiſchen Radikalismus — denn dieſe iſt hier das eigentliche 
innere Motiv — heutzutage nicht mehr erlaubt ſein darf, gegen einen der an— 
erkannt erſten Forſcher und politiſchen Schriftſteller des Jahrhunderts ſolche 
Ausdrücke zu gebrauchen, ohne — ſich in bedenklicher Weiſe bloßzuſtellen. 

Um jedoch nicht von dem immerhin gehaltvollen Werke des Profeſſor 
Schmoller mit einem Tadel zu ſcheiden, wollen wir zuletzt noch eines Mannes 
gedenken, deſſen Name grade in den letzten Monaten viel genannt wurde und 
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der, mag man von ſeinen wirtſchaftlichen Prinzipien denken wie man will, in 
unſern Augen doch als ein hochverdienter deutſcher Schriftſteller und Patriot 
gilt. Dieſer iſt: Friedrich Liſt. Leider iſt Liſts Name in unſern Tagen 
vielfach als Parteiſtichwort gemißbraucht worden, welches die fanatiſchen 
Schutzzöllner, wie Dühring, Eiſenhardt u. A. zum Gegenſtand eines wahr— 
haft orgiaſtiſchen Kultus erhoben haben. Es iſt nur zu natürlich, daß infolge 
deſſen von den echten Freihändlern die Bedeutung Liſts wiederum bei weitem 
unterſchätzt wird. Der beſcheidene und treffliche Mann iſt an dieſem ganzen 
Treiben völlig unſchuldig. 

Dieſen Standpunkt nimmt auch Schmoller ein bei der Beſprechung der 
von Profeſſor Eheberg in Erlangen beſorgten 7. Auflage von Liſts Werk, 
„Das Nationale Syſtem der politiſchen Okonomie“ (Stuttgart 1883). Ehe⸗ 
berg hat zu dieſer Ausgabe eine größere Einleitung geſchrieben, in welcher 
er Liſts Bedeutung aus feinem Leben und feiner Zeit heraus hiſtoriſch 
erklärt. Dieſer Aufgabe ſind die erſten 4 Kapitel der Ehebergſchen Ein— 
leitung gewidmet, während im 5. Kapitel das Verhältnis der von Lift auf- 
geſtellten Theorie zur heutigen volkswirtſchaftlichen Wiſſenſchaft, wie ſie ſich 
gegenwärtig in Deutſchland geſtaltet, näher unterſucht wird. Eheberg ſtellt 
ſich nicht unbedingt auf den Boden der Liſtſchen Prinzipien der „produk— 
tiven Kräfte“, denen er zwar eine gewiſſe Originalität und Wahrheit zugeſteht, 
die jedoch zahlreicher Einſchränkungen und Ergänzungen bedürfen. Schmoller 
ſtimmt dem zwar bei, hält aber dafür, daß bei dieſer Behandlungsweiſe, 
doch die außerordentliche Bedeutung Liſts für die Fortbildung der ökono— 
miſchen Wiſſenſchaft nicht in das rechte Licht geſtellt werde. 

Nun, gegenüber der „Parteien Gunſt und Haß“, welche vor Kurzem bei 
Gelegenheit des hundertjährigen Jubiläum Liſts ſo recht zu Tage ge— 
treten iſt, halten wir Schmoller gegenüber die zurückhaltende Art Ehebergs 
für das Richtigere: denn nur ſo iſt von dem großen Schriftſteller und 
Agitator ein objektives Bild zu gewinnen. 


1048 Bierbaum. 


Vom liebevollen Professor . Jerusulem. 


Eine Heimleuchtung aus chriſtlicher Nächſtenliebe. 
Von Otto Jul. Bierbaum. 
(Alünchen.) 


D: „Allgemeine Zeitung“, bekannter unter dem Namen „Die allgemein 
langweilige Zeitung“, von welcher der Geiſt ihrer ſchönen Jugend 
längſt gewichen iſt, hat in jüngſter Zeit ihr Format vergrößert und ſomit 
ihre Langweiligkeit verbreitert, indem ſie ſo ihren fürchterlichen Profeſſoren 
ein noch ausgedehnteres Tummelfeld für den langſamen Trott ſelbſtgefälliger 
Weisheitsoffenbarungen gewährt. Da reiten ſie, nun ein wenig gebückt und 
behutſam, mit ihren ledernen Panzern herum, rieſige Pergamentſchmöker als 
Schilde im Arm und rottintige Korrigierfedern in den etwas zittrigen 
Händen. Sie reiten und reiten und rufen dabei mit hohler Kathederſtimme 
Wehe, Wehe, Wehe über Alles, was jung und kräftig iſt und mehr kann, 
als rote Korrekturſtriche an die Ränder von Schülerarbeiten zu ſetzen. 

Einen beſonderen Zorn haben dieſe Ritter im Lederpanzer auf das, 
was ſie unter tauſend Bekreuzigungen „Naturalismus“ nennen, und in ganz 
beſtimmten Zwiſchenräumen zieht einer auf dieſem Felde der Langenweile vom 
Leder (in des Wortes ledernſter Bedeutung) und ſticht wild um ſich in 
grauſam gelehrten Artikeln.“) Der jüngſte unter ihnen iſt Herr Profeſſor 
Doktor W. Jeruſalem. Eine klaſſiſche Ollampe ift feinem Namen in Kürſchners 
Litteraturkalender beigezeichnet, und er iſt ganz gewiß ſtrategiſch ſehr ge— 
fährlich, da er ein Buch über „Leben und Thaten Alexanders des Großen“ 
herausgegeben hat. Mächtig lang iſt der Titel, unter welchem er gegen 
den Naturalismus loszieht, mächtig lang und vom ſchwerſten Kaliber Pro— 
feſſor aller Einbildung. Er heißt: „Der Naturalismus in der modernen 
Litteratur. Aus dem Geiſte unſerer Zeit und dem Weſen der Kunſt beleuchtet 
und beurteilt.“ Beleuchtet und beurteilt, — famos! Sehen wir uns Leuchte 
und Urteil ein wenig an. 

Zu Beginn des Aufſatzes (es iſt das köſtlich echt und ganz und gar 
typiſch für die Art der Kathederbonzen) erklärt der Verfaſſer der Lebens— 
und Thatengeſchichte des großen Alexander von Mazedonien, wie grauſam 
ſchwierig die Aufgabe ſei, welcher er ſich zu Nutz und Frommen der uns 


) Als Hauptgenoſſin in ihrem etwas borniertes „Kampfe“ (o Mißbrauch eines 
edlen Wortes!) gegen den Naturalismus hat die „allgemein langweilige Zeitung“ das 
„Münchner Fremdenblatt“, das Organ des G'ſchaftlhuberkatholizismus, welches indes 
mehr gegen die Realiſten in den bildenden Künſten loskeift. Par nobile sororum: die 
alte, wackelige Profeſſorenwittwe, moderdunſtig, und die mißduftige, rüde Pfarrersköchin. 
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wiſſenden Menge unterzogen hat. „Nichts iſt für den Zeitgenoſſen ſchwerer 
zu beurteilen als ſeine eigene Zeit.“ So lautet der erſte Satz, und es iſt 
tief zu beklagen, daß dieſer Satz, den der Mann mit der klaſſiſchen Ollampe 
im Folgenden des Näheren fürchterlich ausmalt, ihm nicht abſchreckend vor— 
geſchwebt iſt, als er ſich unterfing, über etwas zu ſchreiben, das er durch— 
aus nicht, aber auch abſolut gar nicht verſteht. Wahrlich, das iſt Mar— 
tyrium! Um ſich zu blamieren, hat Herr Profeſſor Jeruſalem, laut 
ſeiner Einleitung folgende Martern erduldet, er hat 1) ſich mitten in das 
Getriebe der Geſellſchaft geſtellt (ein Profeſſor, man denke!) 2a) die Kämpfe 
ſeiner Brüder (2) mitgekämpft, 2b) ihre Freuden mitgenoſſen, 2c) ihre 
Schmerzen geteilt, 3) mit ihnen gefühlt (welche Überwindung), 4) mit ihnen 
gedacht (na, na) —, aber er hat auch zugleich, und das iſt natürlich ſehr 
ſchwer, 5) ſich über ſeine Brüder erhoben und a) objektiv, b) philoſophiſch, 
c) ruhig ihr „Treiben“ betrachtet, „welches doch zugleich fein eigenes Treiben 
iſt.“ Nicht genug damit! Mit ſcharfen Inſtrumenten hat er es zu thun 
gehabt, der Zeit hat er mit dem Seziermeſſer der Analyſe die Leitungs- 
bahnen ihrer Nerven blosgelegt und, was ich wirklich kühn finde bei einem 
deutſchen Profeſſor, er iſt nicht davor zurückgeſchreckt, „in ſein eigenes Fleiſch 
zu ſchneiden“. Zu viel! zu viel! Aber es iſt immer noch nicht genug. 
Nicht bloß Verwundungen hat er ſich zugefügt, nein, er hat ſich auch den 
verwegenſten und ungeſündeſten Temperaturwechſeln ausgeſetzt und ſein Cere— 
bralſyſtem in die gefährlichſten Situationen gebracht, indem er zu gleicher 
Zeit in ſich vereinte: „Bewegung und Ruhe, Wärme und Kälte, Teilnahme 
und Teilnahmloſigkeit,“ und er war zugleich „Partei und unparteiiſch“, er 
richtete und wurde zugleich gerichtet . . . Wahrhaftig, Herr Profeſſor, ich 
glaube, Sie flunkern. Jedenfalls haben Sie ſich all dieſen gräßlichen 
Übungen unterzogen, ohne einen andern Erfolg erreicht zu haben, als den 
Erweis des Satzes, daß Niemand kühner in Behandlung unverſtandener 
Materien iſt, als ein deutſcher Profeſſor. Ich glaube beinahe, Sie ſind der 
Profeſſor, der einmal in den „Fliegenden Blättern“ war und der ſagte: 
„Über dieſen Punkt bin ich mir noch nicht klar; darüber muß ich ein 
Colleg leſen“. Nur daß Sie zum Abſatzgebiet Ihrer Unklarheit die „All— 
gemeine Zeitung“ wählten, — und darin gebe ich Ihnen Recht, dort ſind 
Sie unter Genoſſen, und auf ein bischen Unklarheit mehr oder weniger 
kommt es dort nicht an. 

Herr Profeſſor Jeruſalem würgt ſich nämlich in offenbaren Denk— 
beſchwerden von Zeile zu Zeile, und er kommt nicht weiter und er kann 
nicht weiter kommen, weil ihm jede reelle Baſis fehlt, weil er nur ganz 
ungenügend kennt, worüber zu ſchreiben er die fröhliche Keckheit hat. Eins 
ſteht bei ihm feſt von vornherein, nämlich, daß der Naturalismus ein „Aus— 
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wuchs“ ſei am „Zeitgeiſte“. Dieſe geiſtige Auswuchshaftigkeit ſo zu erhärten, 
wie es litterariſche Anſtandspflicht wäre, fällt ihm gar nicht ein. Er meint, 
er throne über ſeinen nachkritzelnden Hörern, die ihm auf Treu und Glauben 
vertrauen müſſen. Er verzichtet alſo darauf, und man verſteht bald, aus 
welchen Gründen, „die einzelnen Vertreter des Naturalismus zu charakteri- 
ſieren und ihre Werke zu zergliedern und zu beurteilen“. 

Was thut er ſtatt deſſen? Ich will in Kürze das wiedergeben, wozu 
er langweilig breit viele Spalten braucht. Zuerſt konſtruiert er ſich eine Defini⸗ 
tion des litterariſchen Naturalismus, welche mit dem geiſtvollen Photographie— 
vergleich auf eins herauskommt; — darüber mit Herrn Profeſſor Jeruſalem 
ſich in Diskuſſion einzulaſſen, wäre offenbar überflüſſig, denn die Ausdrücke 
„Kopieren und Photographieren der Natur“ ſind Symptome einer Infektions⸗ 
krankheit, von welcher Geiſter dieſer Güte nicht zu heilen ſind. Darauf ent⸗ 
wickelt der klaſſiſch erleuchtete Kathedergewaltige ſeine Kenntniſſe in der 
franzöſiſchen Litteratur. Drei, ſage und ſchreibe drei Naturaliſten kennt er 
dort, und zwar, wie es den Anſchein hat, hauptſächlich nur vom Hörenſagen, 
nämlich Balzac, Flaubert und Zola. Es iſt ergötzlich, wie er ſie rangiert: 
Balzac iſt der Naturaliſt mit mildernden Umſtänden (Typengeſtaltung ſtatt 
reiner Kopie), Flaubert iſt der Naturaliſt wider Willen (der Naturalismus 
„bereitet ihm fortwährenden Seelenkampf“), Zola aber iſt der unverbeſſerliche 
Naturaliſt von gemeingefährlicher Bedeutung. Um das zu verſtehen, muß 
man freilich wiſſen, daß in Zola „neben dem treuen Kopiſten ein kleiner 
Teufel ſteckt“, ein Teufel, welcher z. B. den Dachdecker Coupeau vom Dache 
ſtürzen läßt, ſtatt ihn im Bette als kleiner Rentier ſterben zu laſſen. Was 
der gelehrte Herr Jeruſalem ſonſt über dieſen Punkt ſagt, iſt leider eine 
bekannte Thatſache, denn welcher Profeſſor wüßte nicht, daß Zola mit ſeinen 
geſchlechtlichen Schilderungen „die Abſicht hat, Kitzel zu erregen und Geld 
zu verdienen?“ Oh, über dieſe deutſchen Profeſſoren! Fällt einem bei 
ſolchen allerliebſten Unterlegungen nicht ganz von ſelber das Wort ein, 
welches im „Volksfeind“ Dr. Stockmann zu ſeinem Bruder ſagt: „Du biſt 
doch der ordinärſte Plebejer, der mir je in meinem Leben vorgekommen ift!“? 
Bei Profeſſor Jeruſalem verliert die ordinäre Unterſtellung nichts an ihrer 
Gewöhnlichkeit dadurch, daß ihr hinterdrein die Erklärung geſchickt wird, 
nicht Zolas „ganze Thätigkeit entſpringe unlauteren Mitteln“. Gott, wie 
gnädig! Aber Zola kommt noch immer gut weg im Vergleich zu den 
deutſchen Naturaliſten. „Dieſe jungen Leute,“ ſo ſagt der würdige Herr 
Jeruſalem, „erſtreben und bieten nur Dinge, die ‚im hohen Grade unerquicklich⸗ 
ſind, ihr Weltſchmerz läßt ſich nicht vergleichen mit dem engliſchen, läßt ſich 
nicht vergleichen mit dem italieniſchen, läßt ſich nicht vergleichen mit dem 
ruſſiſchen, nein, und wehe, wehe darum, er läßt ſich nur verleichen mit dem 
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deutſchen, nämlich mit dem „kalten, höhniſchen, ſich überlegen dünkenden 
Peſſimismus Schopenhauers“, dem Peſſimismus des Beſſerwiſſens, der mit 
verächtlicher Geringſchätzung auf alle diejenigen herabſieht, welche ſo albern 
ſind, auch in der heutigen Welt nach Idealen zu ſuchen und in den Hand— 
lungen moderner Menſchen andere als egoiſtiſche Motive vorauszuſetzen“ 
(ſ. oben die Motive, welche der Idealiſt Jeruſalem bei Zola fand). Und 
woher ſchöpfte der langatmige Naturalismusbeleuchter und »erklärer dieſe 
furchtbaren Kenntniſſe? In ſeiner idealiſtiſchen Naivetät iſt er unvorſichtig 
genug, es zu verraten, er führt einzig die „Modernen Dichtercharaktere“ von 
1885 an, und er ſpricht von „einigen Romanen, die nichts enthalten, als ein 
Sammelſurium aus Zola, welcher, auf deutſchen Boden verpflanzt, gar nicht 
mehr den Eindruck der Wahrhaftigkeit macht, ſondern einfach Ekel erregt“. 
In einer Note giebt er auch hierfür die Quelle ſeiner Kenntniſſe an: 
Siegfried (?) Merian: „Die Jüngſtdeutſchen“. Ich muß geſtehen, dieſe Unver⸗ 
frorenheit erſcheint mir ſelbſt im Munde eines deutſchen Profeſſors erſtaunlich. 
Es iſt ja bekanntlich eine Spezialität dieſer Vertreter der patentierten deutſchen 
Gelehrtenkaſte, daß ſie gern von Dingen reden, welche ſie nicht verſtehen. 
Der ledernſte Pergamentſchädel unter ihnen bildet ſich ein, eine universitas 
litterarum in ſich zu hegen, und wenn er die Quellen zur Geſchichte eines 
Tunguſenhäuptlings kommentiert hat, ſo meint er vollauf berechtigt zu ſein, 
über Gott und die Welt ſein Urteil abzugeben. Aber ſelten iſt unter dieſen 
gelehrten Schlaumeiern einer fo, ſagen wir, naiv, daß er zugleich den Be— 
weis ſeiner Urteilsunfähigkeit erbringt, wie dieſer ergötzliche klaſſiſche Ol— 
lamperich, der uns mit milder Gelaſſenheit erzählt, wie wenig er ſich die 
Sache angeſehen hat, über welche er ſich höchſt impertinent ein Urteil an— 
maßt. Die „modernen Dichtercharaktere“ und „einige Romane“! Es iſt 
unglaublich! Mit demſelben Rechte, mit welchem demnach Herr Profeſſor 
Dr. Jeruſalem über den deutſchen Naturalismus urteilt, könnte ich nach 
Lektüre dieſes ſeines blamablen Aufſatzes über ihn urteilen und kurzweg 
von ihm ſagen: Herr Dr. Jeruſalem iſt ein gemeingefährlicher Schwätzer, 
der die ſchöne Kunſt Guttenbergs dazu mißbraucht, in oberflächlichen, nicht 
auf ehrliches Studium gegründeten, redensartenſchwangeren und mäßig ſtili— 
ſierten Artikeln das begeiſterte Streben einer zahlreichen Schaar deutſcher 
Schriftſteller frivol herabzuſetzen, deren der geringſte mehr Ernſt und Be— 
gabung beſitzt als er. Ich thue dies in dieſer Allgemeinheit nicht, weil ich 
die Werke des Herrn Jeruſalem nicht kenne und weil ich es für unanſtändig 
halte, über Dinge zu urteilen, von denen mir die Kenntnis fehlt. 

Im weiteren Verlaufe begiebt ſich der kühne Beleuchtungsprofeſſor auf 
das Gebiet allgemeiner Unterſuchungen über das Weſen der Kunſt, die in 


1052 Bierbaum. 


ſehr vielen Worten eine Thatſache entdecken, die nur ihm als bisher unent— 
deckt ſcheint. Kunſt iſt Liebeswerbung, ſagt er und erhärtet er in unge— 
ſchickter Stiliſtik einiger Beiſpiele. Das kommt doch ſo ungefähr auf das 
hedoniſtiſche Prinzip hinaus, und, offen geſtanden, dieſe ganze Manier 
äſthetiſchen Fragens nach dem Wie, Wo und Warum erſcheint uns, ſo 
geiſtlos vorgetragen und ſo unkünſtleriſch behandelt, ſehr unintereſſant. Mehr 
intereſſiert uns wieder ſeine plumpe Nutzanwendung auf den Naturalismus. 
Folgendes behauptet der Apoſtel der Liebe, Profeſſor Dr. Jeruſalem, indem 
er für die Kunſt nach ſeinem Geſchmack kecker Weiſe den Goetſchen Fauſt, 
der vielen von uns die Bibel iſt, anführt: 

„Das geradezu unerſchöpfliche Spiel mit Gedanken, Gefühlen, üppigen 
Phantaſiegebilden und lieblichen Liebesbildern würde uns an und für ſich 
feffeln und unterhalten; wer kann aber der gewaltigen, leidenſchaftlichen 
Liebeswerbung widerſtehen, mit welcher der Dichter Liebe fordert für alle 
Menſchen und für alles Menſchliche? Vielleicht kann eine Zeit kommen, 
wo die Menſchen vom Spiel nicht mehr ſo entzückt werden, aber die Liebes— 
werbung würden ſie erhören, oder ſie müſſen aufhören, Menſchen zu ſein.“ 

„Dieſe, wie mich dünkt, edlere und bedeutendere Seite der Kunſt will 
aber der Naturalismus nicht anerkennen, und damit iſt es um ſeine künſt⸗ 
leriſche Berechtigung und, wie ich überzeugt bin, um ſeine Zukunft gethan. 
Wer nur die Wirklichkeit mit allen ihren Einzelheiten erkennen und darſtellen 
will, der hat in der Wiſſenſchaft ſeinen Platz und nicht in der Kunſt. Wer 
dem Schriftſteller ſagt, er dürfe nur das Leben zeigen, wie es wirklich iſt 
und dürfe nicht merken laſſen, was er daran liebe oder haſſe, der ſagt ihm 
eben, er müſſe aufhören, Künſtler zu ſein.“ 

Wer aber ſagt denn dem Künſtler ſolchen Unfinn außer Herr Jeru⸗ 
ſalem? Wahrſcheinlich begründet ſich feine Auffaſſung auf das falſche Ver: 
ſtändnis“) gewiſſer Stellen in Zolas theoretiſchen Schriften, wo ſich 
der Pariſer Meiſter (der übrigens nicht der Naturalismus in Perſon iſt, 
wie Profeſſor Jeruſalem zu glauben ſcheint, zumal nicht der Naturalismus 
nach deutſchem Sinn) gegen das Vordrängen der Perſon des Erzählers 
in die Handlung ausſpricht, aber ſchon der Hauptſatz Zolas: Ein Kunſt⸗ 

) Falſch zu verſtehen iſt eine amüſante Spezialität dieſes Lehrers der Jugend, der 
zugleich ein merkwürdiges Talent in der Offenbarung dieſer mangelhaften Auffaſſungs⸗ 
kraft beſitzt. Ich mußte laut auflachen, als ich die zwei Ausrufungszeichen in fol- 
gendem Satze, der die Anſchauung der „Jüngſtdeutſchen“ wiedergeben will, las: „Die 
moderne deutſche Litteratur enthalte überhaupt nichts Großes, nichts Titanenhaftes, 
nichts Intimes, nichts Konfeſſionelles (J).“ Offenbar denkt der brave Profeſſor hier 
an Konfeſſion im Sinne kirchlicher Einregiſtrierung, — denn, hätten die beiden Weh- 
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werk iſt ein Stückchen Wirklichkeit, im Lichte eines Temperaments betrachtet, 
ſpricht für denjenigen, der das Wort Temperament bis zum Innerſten 
verſteht, gegen die Anſchauung des Herrn Profeſſors, der beſagtes Wort 
nur oberflächlich kapiert hat. Aber geſetzt den Fall, Zola hätte ſich irgendwo 
wirklich ſo ausgeſprochen, daß ihm das Schickſal wurde, mit Herrn Jeruſalem 
auf einer „Höhe“ zu ſtehen, ſo wäre dies noch lange kein Grund, daraus 
allgemeine Schlüſſe zu ziehen. Merke ſich unſer gelehrter Freund in Möd— 
ling bei Wien Eines: Werke der Dichtung lernt man nur kennen, wenn 
man ſie ſelber lieſt, und erſt wenn man ſie kennen gelernt hat, darf man 
über ſie urteilen, über ſie und über den Geſamtgeiſt, dem ſie verwandt ſind. 
Hätte Herr Jeruſalem außer den „Dichtercharakteren“ und jenen „einigen“ 
Romanen (welche mögen es geweſen ſein?) noch etwas mehr geleſen, ſo hätte 
er nimmermehr, es ſei denn, daß er überhaupt urteilsunfähig iſt, behaupten 
können, es fehle dem deutſchen Naturalismus an innerlicher Gefühlserfüllung. 
Denn gerade die Liebe iſt es, die wir haben und für die wir werben, die 
Liebe zur Wahrheit und zu der Schönheit, die einzig in der Wahrheit iſt. 
Gerade wir ſind es, die ſich nicht, wie Herr Jeruſalem „an geſchickter Gewand— 
behandlung, an gelungener Linienführung“ erfreuen, gerade wir rufen immer 
und immer nach ſeeliſcher Erfülltheit, nach Kraft der Liebe zum Objekt, für 
welches wir werben mit allen Mitteln der treuen Beobachtung und des tiefen 
Einverſenkens. Aber unſre Liebe iſt ſtark und weit, und die ganze Natur 
in ihrer „nackten Wirklichkeit“ iſt es, die wir lieben, nicht, wie Herr Jeruſalem 
lügt, nur das Häßliche in ihr, aber freilich auch nicht bloß die Seifen— 
ſieder⸗ und Zuckerbäckerſchönheit der heiligen Drei im Herzen Jeruſalems: 
Dahn, Baumbach, Ebers. Dieſe Liebe ſpricht ſich in allen Werken der 
Unſern aus, ſo verſchieden ſie auch ſonſt ſein mögen nach Kunſtwert und 
Ziel, ſie lebt, um nur einige zu nennen, die ſich vielfach gegenüber ſtehen, 
ebenſowohl in den Rufen der Lebensluſt, wie ſie aus den erlebten Gedichten 
Liliencrons herausklingen, als in den düſteren Bildern, die uns Mackay, 
Henckell in ihren leidenſchaftsmächtigen Liedern, Holz-Schlaf, Hauptmann, Bahr 
in ihrem gewaltigen Wirklichkeitsdramen, Kretzer, Bleibtreu, Conrad in ihren 
rücksichtslos wahren Erzählungen geben. Ja, ich behaupte es: Keiner von 
uns ſchreibt anders, als es Börne gethan: mit ſeinem Herzblute. Selbſt 
in unſerer Kritik klingt dieſe herzensernſte und friſchfröhliche Liebe wieder, 
dieſes Werben für die Wahrheit, für die hohe Freude an der Natur. 

Natur, wie ich dich liebe, 

Immer liebe, immer gleich liebe, 

Wie auch dein Antlitz ſich mir zeigt, — 
dieſer Spruch unſers Liliencron iſt der Wahrſpruch des deutſchen Natu— 
ralismus, und daß wir ihn rufen und immer wieder rufen, inmitten 
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des fauligen Parfüms der nachtreteriſchen Schwindel- und Kitzelkunſt, das 
iſt unſer Verdienſt und wird es bleiben, trotz all der kläglichen Stöhn⸗ 
artikel à la Profeſſor Dr. Jeruſalem, den wir übrigens auch lieben, da 
wir ihn als Modell für einen deutſchen Profeſſor ſehr gut brauchen können. 
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Tn sind die Beweise? 
Anfragen und Streiflichter von Karl Schiffner. 
(Graz.) 

IR 


ech hatte anfangs nur die Abſicht, C. Albertis „Judentum und Anti- 
ſemitismus“ zu widerlegen. Die Sache verzögerte ſich, und ſo mußte ich 
die darauf folgenden Arbeiten Albertis und F. Helds ebenfalls mitnehmen. 
Indeſſen wurde mir aber folgendes immer deutlicher: 1) Eine Widerlegung 
nützt nichts und ſchadet nichts, da ſo große und brennende Fragen, wie die 
Judenfrage, auf ganz anderem Wege und mit ganz anderen Mitteln gelöſt 
werden müſſen, als mit Reden und Gegenreden. 2) Soll eine Widerlegung 
dennoch einen, wenn auch beſcheidenen Nutzen haben, ſo muß ſie ein anderer 
führen, der bedeutender und feinen Gegnern mehr gewachſen iſt, als ich. 

Ich hoffe, der Mann wird kommen. Meine Arbeit ſoll daher nur 
ſein, einige Punkte in jenen Aufſätzen zu ſtreifen, oder für ſie Beweiſe zu 
fordern, damit der Leſer vorerſt genau erkenne, wie viel jene Aufſätze wert 
ſind. Man iſt nämlich heute ſchon ſo ſehr von den Tagesblättern gewöhnt, 
Behauptungen jeder Art hinzunehmen, ohne viel nach den Beweiſen zu fragen, 
daß mein Verlangen vielleicht ungerechtfertigt erſcheint. 

Die „Geſellſchaft“ iſt aber weder ein politiſches Parteiblatt, noch für 
den Tag geſchrieben; auch will ſie ſtets der Wahrheit, dem oberſten Grund— 
ſatze des Realismus, dienen, daher muß man von ihren Aufſätzen vielmehr 
fordern können, als von politiſchen Tageblattaufſätzen. 

Damit ſich nun die genannten Herren nicht hinterher beklagen, ich hätte 
ihnen Sätze aus dem Zuſammenhang geriſſen, ſo will ich folgendes erwähnen: 
1) Ein Aufſatz als Meinungsausdruck einer Perſon iſt etwas anderes als 
das objektive Werk eines Dichters, in dem verſchiedene Perſonen von ihrem 
Standpunkte aus ſprechen. Der beliebte Vergleich mit Schillers „Maria 
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Stuart“ paßt alſo hierauf nicht. 2) Werden die Sätze in demſelben Blatte 
gebracht und können leicht nachgeleſen werden, da man Monatsblätter nicht 
gleich wegwirft. 3) Stehen die meiſten der ausgehobenen Sätze mit dem 
Ganzen nur ſelten in ſtrengem Zuſammenhange. 

Nun zur Sache. Zunächſt eine allgemeine Bemerkung. Was iſt der 
Hauptgegenſtand dieſer Aufſätze? Das Judentum. Das heißt wohl die 
Geſamtheit aller Juden? Oder die Juden, die unter Deutſchen leben? 
Oder das Judentum, dem Herſch Hildesheimer und alle Orthodoxen, 
oder das Judentum, dem Rothſchild und die anderen Geldjuden an— 
gehören, oder von dem ſie ausgeſchloſſen ſind? Man leſe auf dieſen Punkt 
hin die beiden Aufſätze Albertis. Die Sache liegt zu offen da, als daß 
man ſie überſehen könnte. 

Herr Held will nun in ſeiner „Miſſion des Judentums“ Herrn Alberti 
widerlegen, ſonſt hätte ja die Sache wenig Sinn gehabt. Was wäre nun 
ſeine erſte Aufgabe geweſen? Alle oder wenigſtens die ſchwerſten An— 
ſchuldigungen Albertis gegen die Juden unſerer Zeit zurückzuweiſen. Was 
bringt er ſtatt deſſen? Entweder in Verkennung ſeiner Aufgabe, oder aus 
Mangel an Beweiſen unterhält er uns mit den Juden der Zukunft, bezw. 
mit der zu bildenden deutſch-franzöſiſch-jüdiſchen Miſchraſſe in dem 
ſozialiſtiſchen Himmelreiche des einzigen Erdſtaates ohne Hunger und Not, 
ohne Raſſenhaß und Krieg u. ſ. w. 

Wir ſehen alſo bei beiden Herren die Grundlage ihrer Aufſätze unſcharf 
ausgeprägt und ſchwankend. Danach muß jeder Gegner deren Wert be— 
meſſen. 

Ich komme nun zu Herrn Held im beſonderen. Mehr als die Juden 
der Zukunft intereſſieren mich ſeine Anſichten über die Deutſchen der Gegen— 
wart, was mir hoffentlich niemand übel nehmen wird, da ich ein Deutſcher 
bin und mein Volk liebe. 

Was ſoll das nun heißen: 

A. „Nein, die Tragik des Judentums liegt eben darin, daß es von 
einer einzigen, weltgroßen, unteilbaren Seele entflammt iſt! Daß dieſe 
nationalitätsſäurefreie, chemiſch rein humane Univerſalſeele verſprengt ward 
unter die hundert kleinlichen Duodezvolksſeelen, dieſe Spottgeburten von 
Dreck und Feuer, von Diplomatiekniffen und Kanonenſchlünden.“ 

1) Nach Herrn Alberti ſind die Juden, die gern aufgeſogen ſein 
möchten, deutſchnational, wie er ſelbſt ſich giebt; ſeine orthodoxen Gegner 
halten ſelbſtverſtändlich an der jüdiſchen Nationalität feſt, da ſich ja bei 
ihnen Nation und Religion decken, was bei chriſtlichen Völkern nicht der 
Fall iſt. 
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Welches Judentum meinen nun Sie, das von einer einzigen weltgroßen, 
nationalitätsſäurefreien, chemiſch rein humanen Univerſalſeele durchflammt iſt? 

2) Welche Deutſchen halten Sie für Spottgeburten von Dreck 
und Feuer, kleine Duodez-Volksſeelen? Da die armen Juden durch das 
ganze deutſche Volk hin verſprengt ſind, ſo müſſen alle Deutſchen gemeint ſein. 
So folgere ich; bringt Ihr Beweis beſſeres, will ich Ihnen gerne glauben. 

3) . . . von Diplomatiekniffen. Was meinen Sie damit, welche That⸗ 
ſachen, welche genauen Kenntniſſe berechtigen Sie zu dieſem Ausſpruche? 

B. „Hätten wir doppelt ſoviel Juden und halb ſoviel Soldaten, Beamte, 
Prediger, Gymnaſialprofeſſoren, Zeitungsreptile — dann könnte der deutſche 
Adler ſeine Schwingen entfalten zum Sonnenflug, während er jetzt nur 
kampfbereitend feine Klauen auf uns krampft .. ..“ 

1) Heißt das aus Ihrer Bilderſprache in gute Proſa übertragen: Die 
Deutſche Regierung treibt Antiſemitismus oder heißt ihn ſtillſchweigend 
gut? Ihr jüdiſcher Reſerveleutnant bezw. Reſervenichtleutnant genügt noch 
lange nicht zum Beweis, daß der deutſche Adler ſeine Fänge kampfbereitend 
gegen die Juden krampfe. 

2) Wie ſtellen Sie ſich den Sonnenflug des Adlers nachher vor? Be— 
nützen Sie als Parallele die Lage Oſterreichs, wo die Judenemanzipation 
nicht die leiſeſte ſtaatliche Schranke gefunden hat. 

C. „Heute ſage ich den Juden noch: Haltet und vermehret Euer Geld 
auf jede Weiſe!“ 

1) Was heißt auf jede Weiſe? Doch wohl auf redliche und unredliche 
Weiſe. Das läßt tief blicken. In Oſterreich nennt man das Tarnopoler Moral. 

2) Frage ich die Leſer, ob die Antiſemiten Recht haben, wenn ſie 
dieſen Ausspruch zu dem übrigen reichen Beweismaterial (3. B. über Heine, 
Offenbach u. ſ. w.) zulegen, woraus hervorgeht, daß die Juden auf unſere 
Sittlichkeit zerſetzend wirken? 

3) Erſcheint Herrn Held dieſe Moral vielleicht als ein Teil jener 
„jüdiſchen Intelligenz- und Charakterbeſonderheiten, die fie, nämlich die chriſt— 
liche Gattin, nicht hat, aber an ihrem jüdiſchen Gatten als ſpezifiſchjüdiſch 
ſchätzen und lieben muß, damit aus einer ſolch gemiſchten Ehe tüchtigere In— 
dividuen hervorgehen können, als die Eltern waren.“ 

D. „Statt Antiſemitismus zu treiben oder zu dulden, ſollte das deutſche 
Volk, wenn es wirklich das vielbeſungene Vergißmeinnichtgemüt hat, ſeinen 
jüdiſchen Brüdern mit überſchäumendem, Verzeihung flehendem Mitleid ent- 
gegenkommen.“ 

1) Verzeihung flehendes Mitleid? Wen kann man bemitleiden? Doch 
nur ungerecht behandelte und unterdrückte. Wo ſind die unter den Juden 
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Deutſchlands? Vielleicht die Geldmänner, die den Weltmarkt, oder die 
Juden bei der Preſſe, die alle öffentliche Meinung beherrſchen, und, wenn 
es angeht, auch tyranniſieren? Oder hindert ſie jemand in der Ausübung der 
Religion? Beweiſen Sie das oder Sie haben Thatſachen abfichtlich verdreht. 

2) Wie weit aber die „Judenverfolgung“ gehen kann, ſoll folgende 
kleine Geſchichte aus Wien zeigen, wo bekanntlich Leute wohnen, deren Gut⸗ 
mütigkeit oft bis an die Grenze aller Selbſtverleugnung geht. Dort rief 
im Gemeinderate der Jude Siegmund Mayer einem chriſtlichen Kollegen, 
der über das Vordrängen der Juden Beſchwerde führte, öffentlich zu: Wenn 
wir Juden Euch zu viel ſind, ſo wandert Ihr Chriſten aus! Auf 
dieſe Außerung wagte keiner der Anweſenden etwas zu erwidern. 

Wer will nun angeſichts ſolcher Thatſachen, die nicht vereinzelt daſtehen, 
von Verzeihung und Mitleid reden? 

E. „Unſere Leutnants ſind doch wohl die Inkarnation unſerer kulturellen 
Größe?“ 

Entweder wiſſen Sie überhaupt nicht, was Kultur heißt, oder Sie ver- 
drehen wieder einmal abſichtlich. 

Wenn ein Volk zwiſchen zwei mächtigen und beutegierigen Gegnern 
eingekeilt iſt, muß es ſelbſtverſtändlich den Wehrſtandpunkt ſtark betonen. 
Wenn es dem unvergleichlichen Kanzler gelungen iſt, nicht allein dem Reiche, 
ſondern ganz Europa den Frieden zu erhalten, ſo hat er trotz allen Laſten, 
die er dem Volke auferlegt hat, der Kultur mehr genützt, als alle Menjch- 
heitsverbrüderer, Zukunftsträumer und Schwärmer für das ſozialiſtiſche 
Himmelreich der Vereinigten Staaten von Europa. 

Allen jenen aber, die gegen den Krieg und den Militarismus ſchreiben, 
will ich ein Mittel zur gefälligen Benutzung empfehlen, wenn ſie wirklich 
etwas ausrichten wollen. Das Mittel heißt: „Sein Volk über alles 
lieben, deutſchnational ſein.“ Herrn Held behagt das freilich nicht, 
darum ſpricht er von Reichsfanatismus und Vaterlandsaffenliebe. Und doch 
ſind beide dringend geboten, ſchon aus dem Grunde, weil ſie unſere Gegner 
viel eifriger pflegen, als wir. Die Nationalität iſt für das Volk dasjenige, 
was für den einzelnen der Charakter. Die Nationalität iſt unabhängig von 
Reich, Partei und Regierung. Fallen die Reichs- und Volksgrenzen zu⸗ 
ſammen, iſt eine Partei, iſt die Regierung national, ſo laufen zwei Kräfte 
parallel, im entgegengeſetzten Falle wird ein Teil oft ſchwer geſchädigt. Eine 
Partei kann die Regierung bekämpfen, aber ſie darf ſich nicht fo weit ber- 
geſſen, dabei die Nationalität zu zerſetzen und das nationale Intereſſe 
zu untergraben. Das deutſche Volk war durch Jahrhunderte der Knecht 
Frankreichs und Englands; das eine nahm ihm Länder, das andere kaufte ſich 
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von ihm ſeine Soldaten. Wenn nun der Deutſche ſich ſeiner Nationalität 
allmählich bewußt wird, wofern es ihm Ultramontane, Freiſinnige oder 
Sozialiſten erlauben, ſchreit man gleich von Chauvinismus. 

Ja, es giebt einen Chauvinismus, d. h. ein fortwährendes Preiſen des 
Einheimiſchen und Schimpfen auf das Fremde, gleichviel ob es gut oder 
ſchlecht iſt. Der umgekehrte Fall iſt natürlich auch Chauvinismus, nämlich 
Fremdaffentum. Wer ſein Volk wahrhaft liebt, liebt es mit dem Herzen 
und trotz aller ſeiner Fehler. Er iſt dann weder für die Vorzüge und Fehler 
des eigenen Volkes noch eines fremden blind. Daher wird er unabläſſig 
an der Vervollkommnung ſeines eigenen Volkes arbeiten und mit ſich in 
ſtrenger Selbſtzucht beginnen. Fremde Vorzüge wird er nicht gedankenlos 
herübernehmen, ſondern im Wettkampfe mit dieſen etwas eigenes, nationales, 
volkstümliches ſchaffen. 

Dieſe einfache Erklärung, was deutſchnational iſt, wird hoffentlich richtig 
ſein. Jeder Parteimann, welcher Färbung immer, kann demnach national 
ſein, unbeſchadet ſeines ſonſtigen Programms. 

Wenn nun ſehr viele Sozialiſten und auch etliche Realiſten von einem 
Nationalbewußtſein nichts wiſſen wollen, anderſeits aber gegen den Krieg 
ſind, ſo mögen ſie folgendes bedenken: 1) Ihre ſchönen Zukunftspläne von 
den Vereinigten Staaten Europas ſind eben noch Zukunftspläne. 

2) Worauf lauern die Feinde Deutſchlands? Auf die nationale 
Stimmung, genau wie ſie es vor 1870 gethan haben. 

Hören ſie nun Dinge aus dem Munde von Deutſchen, wie „Rückgabe 
des elſäſſiſchen Raubes; die franzöſiſchen Arbeiter ſind unſere Brüder, die 
deutſchen Bourgeois unſere Feinde“ (Sozialiſtenführer Joeſt, 18. Febr. 1890) 
ſo können das die Franzoſen leicht falſch auslegen und zum Kriege treiben. 
Wenn auf das hin die deutſche Regierung weiter rüſten muß, ſo kann ihr 
niemand Unrecht geben, am wenigſten die, welche ſie indirekt dazu treiben. 

Man wird mir vielleicht den Vorwurf machen, daß ich als Nicht— 
angehöriger des deutſchen Reiches fo ſpreche. Gerade als unbeteiligter 
Beobachter und Angehöriger eines Staates, in dem der Deutſche um ſeine 
nationale Exiſtenz kämpft, weiß ich beſſer, was Nationalbewußtſein wert iſt 
und was den Reichsdeutſchen in der Hinſicht not thut. 

Wer nun den Ton des Heldſchen Aufſatzes im allgemeinen und die 
antinationalen Stellen im beſonderen betrachtet, wird vielleicht wieder einen 
Beleg für die Behauptung der Antiſemiten finden, daß die Juden den 
nationalen Charakter des deutſchen Volkes zu zerſetzen und zu ver— 
ändern ſuchen. (Schluß folgt.) 

a Te ur EEE EN 
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Aus dem Münchener Runsfleben. 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


N.. Kunſtverein hat 14 Tage lang eine Hans Thoma-Ausſtellung zum Beſten 
gegeben, die ein wahres Ereignis bedeutete für die Liebhaber und Förderer 
unſerer vaterländiſchen Kunſt. Der Frankfurter Meiſter, ein deutſcher Maler 
im ſchönſten Sinne des Wortes, beginnt allmählich, nachdem er ein Menſchenalter 
faſt im Verborgenen gerungen und eine große Zahl der herrlichſten Gemälde ge— 
ſchaffen, ohne daß die landläufigen Kunſtkritiker die Poſaune an den Mund geſetzt, 
auf der Höhe ſeines Lebens und Könnens die längſt verdiente Würdigung zu finden. 
Wir werden dem tapferen Meiſter nächſtens eine beſondere Beſprechung widmen. 

Martin Greifs „Konradin“, welcher den tragiſchen Abſchluß der drama— 
tiſchen Hohenſtaufen-Trilogie des gefeierten Münchener Dichters bildet, hat, wie in 
Gera und Nürnberg, ſo auch bei der Erſtaufführung auf der Perfallſchen Reformbühne 
des hieſigen Hoftheaters eine glänzende Aufnahme gefunden. Die ſchauſpieleriſchen 
Leiſtungen waren im ganzen ſehr gut, hervorragend die Hauptrollen Konradin (Herr 
Stury) und Anjou (Herr Schneider); auch Herr Bonn als Friedrich von Hſterreich, 
Herr Fuchs als Enrico von Caſtilien, die Damen Bland (Konradins Mutter) und 
Dandler (Violante) hatten große Momente packender Darſtellung. 

Über die litterariſche Bedeutung des Werkes gingen die kritiſchen Stimmen 
auseinander — bis ins abſurd Extreme, namentlich auf Seite der Tadler und 
Beckmeſſer⸗Nachwüchslinge. Daran reihten ſich noch verſchiedentliche Intriganten⸗ 
ſtücklein, daß man ſich fragen mußte, leben wir in einer fürſtlichen Kunſtſtadt mit 
großen, frohen Traditionen oder in Krähwinkel, wo irgend ein lichtſcheuer Kumpan 
ungeſtört die ſchlimmſten Zettelungen verüben darf und die ſchuldloſeſten Leute ver— 
dächtigen? Kurz, die Preßkritik und was drum und dran hat ſich wieder einmal von 
ihrer ſehr unſchönen Seite gezeigt. Dies nebenbei. Und nun zum Dichter und 
ſeiner Dichtung. 

Behält man die einmal gegebene, durch eine große Reihe von tüchtigen 
Schöpfungen deutlichſt gekennzeichnete Eigenart des Dichters feſt im Auge, ſo ergiebt 
ſich bei unbefangener Prüfung, daß auch dieſer „Konradin“ ein echter Greif iſt: 
lyriſch⸗gemütreich, pſychologiſch nicht eben tief, aber gerade und ehrlich, dramatiſch 
in ſchönen Linien bewegt, ohne dämoniſche Kanten, zuweilen wortreich im Stile der 
alten Schule, wo die neue Schule die ſchärfſte Knappheit in elementar-wuchtigen 
Entladungen des tragiſchen Konfliktsinhalts fordert. Martin Greif iſt kein Stürmer 
und Dränger. Er iſt ein reifer Künſtler, ſtill, ausgeglichen, feſt. Von den Virtu⸗ 
oſenmätzchen der Berliner Schule — ſchwöre ſie auf Wildenbruch oder Hauptmann — 
weiß ſeine Muſe nichts. Er iſt auch kein dramatiſcher Brillantfeuerwerker wie die 
Franzoſen. Er iſt ſtets er ſelbſt, brav, ſinnig, ſüddeutſch. In den erſten Akten 
ſeines „Konradin“ ſind ganz vorzügliche Szenen neben ſchwächeren und verfehlten. 
Der gute Homer hat bekanntlich auch manchmal geſchlafen. 

Am wenigſten gelungen iſt der letzte Akt; den hätte ein Heyſe oder Lingg ebenſo 
machen können. Greif iſt da verwunderlicher Weiſe um die Ecke gegangen, um der 
blutigen Haupthandlung auszuweichen und uns nur die düſteren Reflexe derſelben 
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auf die Nebenfiguren im Dämmer der Seitengaſſen zu zeigen, wo ein kühnerer 
Dramatiker von wilder Nervenkraft uns mitten ins volle, grelle Mittagslicht der 
zermalmenden Schickſalsentfaltung auf den blutigen Schauplatz ſelbſt hätte ſtellen 
müſſen. 

Zumal wenn man vom Oberammergauer Paſſionsſpiele kommt und 
dort die furchtbaren Szenen der Verurteilung Chriſti, des Leidensweges und 
der Kreuzigung miterlebt hat, muten dieſe handlungsarmen Ausgänge der Hof- 
theatertragödie die ſtärkere Natur etwas ſchwächlich au, trotz der vielen Thränen 
und rührenden Worte und feierlichen Entſchlüſſe. Am Ende des Greifſchen Kon— 
radin⸗Dramas bleibt ein einziger richtiger, imponierender Kerl übrig, der uns in 
ſeiner harten Scheuſäligkeit noch Achtung abnötigt — Karl von Anjou, der Mörder. 
Und dieſe abgezwungene Achtung in der einen Wagſchale unſerer Empfindung 
wiegt ſchwerer, als das bis zum Bedauern eingeſchrumpfte Mitleid mit dem Unglücke 
in der andern Wagſchale. Das aber iſt keine geringe Schuld des Dramatikers, 
uns mit dem Eindrucke zu entlaſſen, daß der Henker intereſſanter geraten iſt, als 
ſein Opfer — uns, die Künſtler und Kritiker, nicht das große Publikum, notabene. 

Das ganz Merkwürdige und Einzige an den Oberammergauer Paſſionsſpielen 
iſt dies, daß ſie uns wirklich wieder einmal ernſthaft packen, uns das Herz im Leibe 
umdrehen und unſere Maßſtäbe für tragiſche Darbietungen und Wirkungen ſtrenger 
und höher machen. Trotz des uralten, ſeit unſeren früheſten Kindesjahren uns 
vertrauten Stoffes, trotz der ewigen theologiſchen Leier im chriſtlichen Kirchenjahr, 
trotz aller katholiſchen Bilder, Schauſtellungen, Prozeſſionen u. ſ. w., wirkt die thea⸗ 
traliſche Vorführung des evangeliſchen Dramas in Oberammergau wahrhaft neu 
und menſchlich-groß. Nur was nach der Kataſtrophe auf Golgatha folgt, die Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt, iſt kleinliches Nachſpiel mit kirchlich-theologiſchem Bei⸗ 
geſchmack, religiöſe Feerie zum Ergötzen der Gläubig-Naiven und Geiſtig-Armen. 
Mit dem letzten Wort des ſterbenden Chriſtus iſt das eigentliche große Drama zu 
Ende. Die Volksſzenen — oft bis zu ſiebenhundert Perſonen — gehören zu dem 
künſtleriſch-naturaliſtiſch Großartigſten, was ich je auf der Bühne geſehen. Achtung⸗ 
gebietende künſtleriſche Begabung zeigten in beſonders ſtarkem Maße die Darſteller 
des Hohenprieſters, des Kaiphas, des Pontius Pilatus und der Maria. In Chören, 
Prologen und lebenden Bildern wird des Guten zu viel gethan. Hier ſind um— 
fangreiche Kürzungen geboten. — 


n 


Kritik, 
Romane und Novellen. ich ſage, ich habe dieſen Roman geleſen. 
Oskar Meding (Gregor Samarow): Und es iſt die Wahrheit. Ich habe ihn 
Im Bann der Irredenta. Drei | gelefen — nach meiner Art ſolche Sachen 
Bände. Stuttgart, Deutſche Verlags- zu leſen. Beſſer wärs, dergleichen gäbs 
anſtalt. nicht mehr, in keiner Litteratur der Welt. 
Man wird mirs nicht glauben, wenn Allein das ſetzte eine Höhe der Leſerwelt 
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voraus, die ich und du nicht mehr er- 
leben werden, armer Zeitgenoſſe. Es iſt 
unheimlich, was alles geſchrieben, gedruckt 
und geleſen wird auf dieſer Erde. Und 
zum Unheimlichſten gehört, was dieſer 
Oskar Meding jahrein jahraus fertig 
bringt. Was hat er nur wieder alles 
in dieſen dreibändigen Roman-Darm 
hineingewurſtelt, dieſer nimmermüde No- 
man⸗Wurſtler! Den Papſt Leo, den König 
und die Königin von Italien, den Herzog 
von Aoſta, Crispi, Depretis, eine zahl- 
loſe Menge von fürſtlichen, diplomatiſchen 
und militäriſchen Eintagsgrößen männ⸗ 
lichen und unmännlichen Geſchlechts, Geiſt⸗ 
liche von allerhand Sorten, intrigante 
Weibſen mit und ohne Liebestollheit, pa⸗ 
tentierte Nihiliſten und Nihiliſtinnen, in⸗ 
fernales Pack von vollendeter Lächerlich— 
keit. Da wird politiſiert, gelogen und 
betrogen und über das Heil der Völker 
endlos debattiert, den ſchwatzenden Per- 
ſonen hängen ganze Leitartikel aus dem 
Munde. Herrgott im Himmel, wann er— 
löſeſt du uns von dieſem Übel? 
2 


Süd und Nord. Erzählungen von 
Cable und Deming. VII. Band der 
„Sternbanner-Serie.“ Stuttgart, Ver⸗ 
lag von Robert Lutz. 

Ein Dutzend allerliebſter Geſchichten 
zur Kurzweil beſſerer Leſer. Namentlich 
Deming, der Nordmann, iſt ein feiner 
Fabuliſt, warm und gemütreich. Er- 
zählungen wie „Johns Prüfung“, „Klein⸗ 
Annchen“ reizen zum wiederholten Leſen. 
Wenn man gar von Oskar Meding kommt, 
wünſcht man gleich ein Amerikaner unter 
dieſen Amerikanern zu ſein. Schlechte 
Erzähler verleiden einem die eigene Hei⸗ 


mat. Zerſchmettere ſie, Kaiſer! 
NY ZI 
Dämmerungsſtück. Vier Erzäh- 


lungen von Oscar Panizza. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) Die auf dem erſten 


Blatte dem Andenken Edgar Poes ge⸗ 
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widmeten Erzählungen zeigen ſchon mit 
ihren Überſchriften „Das Wachsfiguren⸗ 
Kabinett“, „Der Stationsberg“, „Die 


Menſchenfabrik“, „Eine Mondgeſchichte“, 


daß wir hier den realen Boden nüch— 
terner Alltäglichkeit verlaſſen und die 
geraden Linien des hellen Tages-Sehens 
hier wohl abſichtlich im Dämmerungs- 
licht der Täuſchung zu Bildern verſchoben 
werden, deren phantaſtiſche Kraft ſich 
dem Leſer oft gegen deſſen Willen auf⸗ 
zwingt — eine Kunſt der Darſtellung, 
in der gerade Poe, und nicht minder vor 
ihm unſer E. T. A. Hoffmann, jo Vor⸗ 
treffliches geleiſtet. — Panizza hat zu 
dieſer eigentümlichen Miſchung von gro— 
tesker Viſion und berückender Natürlich⸗ 
keit eine flotte, moderne, realiſtiſche Dar- 
ſtellung gefügt, ſo daß wir nicht zu viel 
zu behaupten vermeinen, wenn wir ſagen, 
dieſe eigenartigen Erzählungen, die meiſt 
mit Beginn der Nacht anfangen und 
mit Anbruch des Morgens ihr Ende 
finden, dürften eines allſeitigen Intereſſes 
beim deutſchen Publikum gewiß ſein. 
G 


Der Berner Ehrendoktor und litte— 
rariſche Leiter des „Bund“, J. V. Wid⸗ 
mann, gebürtig aus Nennowitz in Mähren, 
hat ſich bekanntlich das grauſamliche Ver 
gnügen gemacht, uns und den geſamten 
Friedrichſchen Verlag zu boykottieren, 
da, wie er uns auf einer neuerlichen 
Poſtkarte ſchreibt, „doch eine eiſerne Stirn 
dazu gehört, dem von Ihrer Schriftſteller— 
ſippe () ſo frech angegriffenen Manne (!) 
noch immer die Beſchäftigung mit Ihren 
Verlagswerken zumuten zu wollen.“ — 
Wir haben ſelbſtverſtändlich eine von der 
Widmannſchen weſentlich abweichende Auf⸗ 
faſſung von litterariſcher und kritiſcher 
Ehre und Verpflichtung und können uns 
deshalb ſeinem aus Amerika importierten 
Syſteme des Boykottierens jo wenig an⸗ 
ſchließen, wie wir uns ſeinem eigenen 
dichteriſchen Schaffen gegenüber des Igno— 
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rierens oder Totſchweigens zu befleißi- 
gen vermögen. Wir wiſſen, wie alle an⸗ 


ſtändigen und gewiſſenhaften Kunſtrichter, 


das Werk ſehr wohl von dem Menſchen 
zu ſcheiden und das erſtere mit voller 
Unbefangenheit zu würdigen, auch wenn 
uns der letztere durch ſeine perſönlichen 
Eigenſchaften durchaus verächtlich und 
widerwärtig geworden iſt. Um aber bei 
dem gegenwärtigen Stande unſerer Be— 
ziehungen zu dem litterariſchen Leiter 
des Berner „Bund“ auch den leiſeſten Ber- 
dacht der Parteilichkeit von uns abzu⸗ 
wenden, erteilen wir das kritiſche Wort 
über Widmanns neueſtes Buch „Ge— 
mütliche Geſchichten“ einem Mit- 
arbeiter der hochangeſehenen Berliner 
„Tägl. Rundſchau“ und bringen un⸗ 
ſeren Leſern folgende Rezenſion zur 
Kenntnis: 

Gemütliche Geſchichten. Zwei 
Erzählungen aus einer ſchweizeriſchen 
Kleinſtadt von J. V. Widmann; Berlin, 
Gebr. Paetel. Joſeph Viktor Widmann, 
Redakteur des Berner „Bundes“, iſt, 
wenn ich nicht irre, von Geburt kein 
Schweizer, aber ſeiner Natur nach iſt er 
einer. Freilich keiner vom Stamm der 
Winkelriede und Zwingli, ſondern nur 
ein echter Schwyzer Pfahlbürger, ein 
biederes Mitglied dieſer beſchränkteſten 
und nüchternſten Gattung aller Klein— 
ſtaats-Deutſchen. Für ſolch einen Schwy— 
zer iſt Bismarck ein politiſcher „Hampel— 
pampel“, und den Mond rechnet er zu 
den Annexen der Schweiz, weil ihn glück— 
licherweiſe bisher noch keine der ver— 
flirten Großmächte für ſich in Anſpruch 
genommen hat. Die politiſche Eigenart 
dieſes Pfahlbürgers, ſeine ganze geiſtes— 
und begeiſterungsleere Behäbigkeit mit 
der ganzen Enge des Horizontes, des 
Wollens, des Gemütes verpflanzt Wid- 
mann in die Litteratur. Seine Stellung 
muß ihm ſehr viel Muße laſſen, denn, 
es kann nicht anders ſein, dieſen unge— 
heuerlich dicken Band, den er uns dar— 
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bietet, hat er unbedingt in zahlloſen 
Schlafſtunden abgefaßt. Gemütlichkeit 
nimmt man ja zuweilen einmal ganz 
gern zu ſich, theelöffelweiſe, aber wenn 
man ſie eimerweiſe trinken ſoll, — davor 
b'hüt uns Gott, lieber Schweizer. Hätte 
Herr Widmann die kindlichen Jungens⸗ 
ſtreiche und Mädchenthorheiten, von denen 
er berichtet, auf fünfzig Seiten erzählt, 
ſo würde das wenigſtens Selbſterkennt⸗ 
nis beweiſen, aber einige hundert Seiten 
auf die Schilderung dieſer Wüſte an 
Geiſt und Gemüt, genannt Weidlins an 
der Erpel, zu verwenden, das heißt Opium 
ſchreiben. Hier und da ſchlängelt ſich 
durch die Wüſte ein Wäſſerchen von 
Charakteriſtik, aber dieſes Wäſſerchen 
hat Widmann ganz und gar aus 
Gottfried Kellers Schweizer Ge— 
ſchichten geſchöpft und in die ſeinen 
hinübergeleitet; kein Tröpfchen iſt ſein 
eigen. Auch die Schilderung iſt 
eitel Kopie, nur daß Widmann jedes— 
mal ein Kellerſches Goldkörnchen meter— 
breit ſchlägt. Und nirgendwo ein eigen- 
artiges Wort, nirgendwo jene lebendige 
Anſchaulichkeit, die in wenigen Strichen 
ein klares Bild entſtehen läßt, nichts als 
Breite, läppiſches Behagen an Philiſterei 
und Langweile. Ich bin in Gefahr, ein- 
zuſchlafen, noch jetzt, wo ich mir das 
Buch nur zu vergegenwärtigen habe, um 
es zu beurteilen. DIEBE 
Soweit der Kunſtrichter der „Tägl. 
Rundſchau.“ Wird Herr Widmann den 
Vorwurf des Plagiierens und Kopierens 
in chriſtlicher Ergebung auf ſich ſitzen 
laſſen? Oder wird er der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“ und ihrer „Schriftſtellerſippe“, wie 
er uns gethan, mit der Verhängung des 
Boykotts antworten? Der Tapfere hat 
ſchon ſo Vieles auf ſich ſitzen laſſen und 
ſchon ſo Mancherlei verhängt, über ſich 
ſelbſt ſogar, namentlich den bewußten 
Fluch der Lächerlichkeit, daß wir kaum 
mehr auf ſeine Antwort neugierig ſind. 
Fritz Hammer. 


Kritik. 


Rolla. Die Lebenstragödie einer 
Schauſpielerin, erzählt von Richard 
Voß. Zweite Auflage. Zwei Teile in 
einem Bande. (Leipzig, Friedrich.) Unter 
den erzählenden Schöpfungen, mit denen 
uns der geniale Dichter bisher beſchenkte, 
muß „Rolla“, die hier in zweiter, durch- 
geſehener Auflage vorliegt, an hervor— 
ragender Stelle genannt werden; die 
hohen dichteriſchen Eigenſchaften, die 
Richard Voß ſo raſch zum verwöhnteſten 
Liebling des Publikums gemacht haben, 
treten nirgends in ſo reiner Form zu 
Tage als in dieſem Roman, der in 
großen Zügen das erſchütternde Lebens⸗ 
ſchickſal einer hochbegaben Schauſpielerin 
erzählt: Voß bietet uns in dieſer virtuos 
gemalten Seelenſtudie einer Künſtlernatur 
ein wahres Kabinettſtück pſychologiſcher 
Feinmalerei. In der ſpannenden Dar⸗ 
ſtellung und Entwickelung der reich- 
bewegten Handlung zeigt ſich aufs Glän⸗ 
zendſte die dramatiſche Kraft des Autors, 
zumal in der wuchtigen Tragik der Schluß— 
ſzenen, denen die düſtere Gebirgsnatur 
der tiroler Alpen als ſtimmungsvoller 
Hintergrund dient. Z. 


Die thätige Verlagsbuchhandlung Otto 
Janke, Berlin, verſandte kürzlich eine 
ſtattliche Reihe von Romanen, welche mit 
ihren Tugenden und Fehlern immerhin 
der Erwähnung verdienen. 


„Eine alte Schuld.“ Roman von 
A. von der Elbe. Drei Bände. Eine 


weitaus feſſelndere, gediegenere und ernſter 


zu nehmende Lektüre iſt obgenannter Ro⸗ 
man, welcher am Spieltiſch von Baden— 
Baden ſeinen Anfang nimmt. Der 
Premierlieutenant Eberhard von Berns— 
bach, ein leichtlebiger, ſtets verliebter 
Kavalier, der einer abenteuerluſtigen 
Franzöſin, welche ſich Valerie de Rambert 
nennt und ihrem ſchurkenhaften ſogenann⸗ 
ten Oheim mit jugendlichem Leichtſinn in 
die Falle geht, iſt der Held der hübſchen 
Arbeit des bekannten und beliebten Ro⸗ 
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manziers. Eine Kouſine Eberhards, die 
kluge, verſtändige Aſta, will ihr Ver— 
mögen opfern, um den jugendlichen Heiß— 
ſporn zu retten, und in aufwallender 
Dankbarkeit verlobt er ſich mit ihr, ob— 
zwar ihre Aufopferung ſich ſpäter als 
unnütz erweiſt, da das echte Fräulein 
von Rambert die bedeutende Geldſumme 
erſetzt, welche die Abenteurin ihm ent- 
wendet. Aſta und ihre Schweſter Fränz⸗ 
chen haben unter einer ſmorphiöſen Stief- 
mutter, die den Vater zu immer tolleren 
Ausgaben verleitet, nicht wenig zu leiden. 
Dieſe Stiefmutter trägt auch Schuld 
daran, wenn das alte Rittergut endlich 
verkauft werden muß und in die Hände 
des ſchlichten Landwirtes Erdmann-See⸗ 
bohm übergeht, gegen welchen ſich Aſta 
ſo feindlich als möglich ſtellt; nebenbei 
ſpielt noch eine intereſſant durchgeführte 
Geſchichte, in welcher wir erfahren, daß 
Aſtas Vater eigentlich nur durch Treu- 
bruch und Verrat an ſeiner früheren 
Braut ſich mit ſeiner jetzigen Gattin, 
deren Stieftochter, vereinen konnte. Die 
Untreue ſpielt eine ziemlich große Rolle in 
dem dreibändigen Roman, denn auch Eber— 
hard folgt dem Beiſpiele ſeines Oheims 
und betrügt ſeine Braut jener aben- 
teuerlichen Franzöſin wegen, die ihm 
einſt ſo hart mitgeſpielt; er treibt ſie 
dadurch Erdmann-Seebohm in die Arme, 
welchen ſie längſt im Stillen geliebt, ob- 
ſchon fie ihn unausgeſetzt angefeindet. 
Der Stil des dreibändigen Romanes iſt 
leicht und elegant, er trägt nicht wenig 
dazu bei, das Buch dem Leſer ſympathiſch 
zu machen. 


Im Feuer geklärt. Roman von 
M. Gerhardt. Auch dieſes Buch aus 
Jankes Verlag iſt eine Erbſchaftsge⸗ 
ſchichte, bei welcher der Landwirt Curt 
Ekwart, der nach allerhand höchſt draſti— 
ſchen Konflikten die verwittwete Freifrau 
von Riedhelm als Gattin heimführt, die 
Hauptrolle ſpielt; die Liebe führt in 
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dieſem Roman das große Wort und zwar 


ſo ſehr, daß ſie mit ihrer elementaren 
Gewalt ſich über einen noch lebenden 
Gatten und dann über einen im Zwei⸗ 
kampf erſchoſſenen Bräutigam hin wegſetzt. 
Es iſt eine jener Lieben, welche auf den 
erſten Blick entſtehen und ſich nimmer 


gebieten oder einſchränken laſſen. Leicht. 


und angenehm iſt die Lektüre des Buches, 
dem wir jedoch keine epochemachende 
Lebensdauer zumuten, was ja auch gar 
nicht Allerwelts Sache iſt. —thrn. 


Als dritter Band von Adolf Glaſers 
„Geſammelten Schriften“, die bei 
Wilhelm Friedrich in Leipzig in zwang— 
loſer Folge erſcheinen, gelangte ſoeben 
Glaſers Roman „Das Fräulein von 
Villecour“ zur Ausgabe. Den Hinter⸗ 
grund dieſes Romans bilden Vorgänge, 
die ſich auf die Jugend des großen Kur— 
fürſten von Brandenburg, des gewaltigen 
Ahnherrn unſeres deutſchen Kaiſers, be— 
ziehen, ebenſo, wie in dem Roman „Ein 
Seelenfreund“ der Sohn des Kurfürſten 
als erſter König von Preußen in die 
Handlung eingreift. In „Fräulein von 
Villecour“ tritt das Geſchick der Heldin, 
der jungen und ſchönen Tochter eines 
vornehmen franzöſiſchen Ehepaares, welche 
des proteſtantiſchen Glaubens wegen aus 
dem Vaterlande flüchtet, und eines deut— 
ſchen genialen Muſikers in den Vorder— 
grund. Das Leben an den damaligen 
deutſchen Höfen iſt mit genauer Kenntnis 
in kurzen Zügen charakteriſiert; nach 
ſchweren Prüfungen kommt endlich ein 
günſtiger Abſchluß für das Lebensſchickſal 
der Hauptperſonen. (er 


„Der Zauberring des Herzens“, 
Roman in 3 Bänden von A. Forſten⸗ 
heim. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 
„De mortuis nil nisi bene“ — fie, welche 
den umfangreichen, dreibändigen Roman, 
der obigen Titel führt, geſchrieben, weilt 
nicht mehr unter den Lebenden, iſt erſt 
vor wenigen Monaten eingegangen in 


* 
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das Reich des Schattens, von dem es 
keine Wiederkehr mehr giebt, lebt noch 
warm in dem Gedächtniſſe Aller, in deren 
Nähe ſie geweilt. Der Kritik wird da— 
durch ihre ſchärfſte Spitze abgebrochen 
und unwillkürlich betrachtet man Alles 
in mildem Lichte — doch ſelbſt wenn 
man pietätlos das Seziermeſſer ſcharf 
anſetzen will, muß man zugeftehen, daß 
A. Forſtenheims Roman viel Gutes 
aufzuweiſen hat, obzwar er die Grenzen 
des Möglichen und Wahrſcheinlichen mit- 
unter etwas gar zu weit hinter ſich läßt. 
Die Lebensſchickſale des jungen Medi— 
ziners Dr. Eberhard Blaß', welche an 
Abenteuerlichkeit nichts zu wünſchen übrig 
laſſen, bilden den Schwerpunkt der Hand— 
lung. Die Schilderungen, an denen das 
Buch reich iſt, können übrigens nicht 
verfehlen, das Intereſſe des Leſers zu 
erwecken und, abgeſehen von einigen Weit⸗ 
ſchweifigkeiten, welche den Rotſtift der 
Redaktion vertragen haben würden, läßt 
ſich gegen das Werk der verblichenen Dich— 
terin nicht nur nichts einwenden, ſondern 
verdient dasſelbe rühmendſte Anerkennung. 
Beſonders intereſſant iſt der Einblick in 
das Thun und Treiben der Kloſterbrüder 
von Bunar und des unwürdigen Bruder 
Glygor. W. 


Neue epik. 


1) Wilhelm Emanuel Backhaus, 
Odinskinder. 2 epiſche Dichtungen. 
Dresden und Leipzig, E. Pierſon. 1890. 
171 S. ca. 3400 Verſe. 

2) Marie v. Najmajer, Johan- 
nisfeuer. Eine Dichtung. Stuttgart, 
A. Bonz & Co. 1889. 157 S. ca. 3800 V. 

3) Angelica von Hörmann. 
Oswald von Wolkenſtein. Erzählen⸗ 
des Epos. L. Ehlermann, Dresden. 1890. 
175 S. ca. 4400 V. N 

Es iſt nicht Mangel an Galanterie, 
wenn ich die beiden Damen nach Herrn 
Backhaus erwähne, auch nicht nach der 
Anzahl Verſe der Epen, ſondern meine 
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Reihenfolge habe ich lediglich nach dem 
litterariſchen Wert derſelben aufgeſtellt. 
Da übertreffen die Damen Herrn Bad- 
haus ganz beträchtlich. Vielleicht liegt 
es daran, weil Damen immer beſſer epiſch 
— plaudern können. 

Backhaus iſt kein Dichter, aber er iſt 
ein feingebildeter Mann, der durch zahl- 
reiche meiſt anonym erſchienene Bücher 
ſich als ein reiner guter Menſch, als ein 
klarer Denker gezeigt hat. Daher ge- 
lingen ihm ganz hübſche glatte Verſe 
zuweilen, aber mit keiner Zeile verrät 
ſich das ſpezifiſch dichteriſche Element. 
Die erſte Dichtung „Baldur und Salama“ 
iſt pſychologiſch einfach unmöglich. Baldur 

iſt ein deutſcher „Konſul“ in Egypten. 
Er liebt die Tochter eines Türkenpaſchas 
und will ſie entführen. Sie verabreden 
ein Rendezvous bei den Pyramiden, er 
verirrt ſich auf dem Wege zu ihr und 
erreicht die Wartende noch zur rechten 
Zeit. Da ſie heftig fieberkrank iſt, eilt 
er in eine Oaſe, um Heilmittel zu holen. 
Während ſeiner Abweſenheit wird Sa— 
lama von den verfolgenden Türken wieder 
zurückgebracht und gezwungen, den Prin- 
zen Haſſan zu ehelichen. Mit Hilfe einer 
Dienerin von der bekannten rührenden 
Treue gelangt der Konſul (!) Baldur, 
mit Weiberkleidern (!) angethan, in das 


Brautgemach Solamas und tötet ſeinen 


Nebenbuhler bei Beginn der Hochzeitsnacht. 
Hierauf glückliche Flucht nach Deutſchland. 
Ich weiß nicht, wo und wann eine derartige 
Handlung möglich iſt. Dazu erhält noch 
die Geſchichte durch das Wörtchen „Konſul“ 
einen fatalen modernen Beigeſchmack, der 
die Erzählung geradezu komiſch erſcheinen 
läßt. Von irgend welcher Charakteriſtik 
der Zeit und Perſonen iſt ſo wenig die 
Rede, daß ich die Handlung nur für die 
märchenhafte Zeit Oberons gelten laſſen 
könnte. Was ſind das auch alles für 
Menſchen! Ohne Blut, ohne Knochen! 
Salama, die Paſchastochter, erklärt „Na⸗ 
than den Weiſen“ für ihr Lieblingsbuch 
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und Baldur thut eigentlich nichts, als in 
den ernſteſten Momenten ſogar, zu reflef- 
tieren und zu philoſophieren, was der 
Menſch und das All ſei, was man für 
Gedanken angeſichts der Pyramiden haben 
könne u. ſ. f. Die zweite Erzählung be— 
handelt eine Epiſode aus Luthers Leben 
und iſt ein wenig beſſer. Jedenfalls 
zeigt das Buch an, daß man ein guter 
Menſch und ein klarer Denker ſein kann, 
ohne ein Poet zu ſein. 

Beträchtlich höher ſteht das Epos von 
Marie von Najmäjer (Nr. 2). Es be⸗ 
handelt die heldenmütige Verteidigung 
des Forts St. Elmo auf Malta durch die 
Johanniterritter gegen die Türken (1558). 
Auf dieſem hiſtoriſchen Hintergrunde ſpielt 
ſich eine ungemein zarte Liebesgeſchichte 
ab zwiſchen einem Johanniterritter und 
einer Malteſerin, die durch das Keuſch— 
heitsgelübde des Ritters ein melancholiſch— 
reſigniertes Ende nehmen mußte, und 
deren Zartheit die Verfaſſerin nur zu 
oft durch die Epitheta „geiſtig“, „ſeeliſch“ 
zu bezeichnen liebt. Beide Liebenden 
kommen heldenhaft in dem Kampfe um 
St. Elmo um. Bis auf kleine Inkorrekt⸗ 
heiten iſt das Epos formell und ſprachlich 
gleich gut, namentlich zeigt die Ver— 
faſſerin in der Ausmalung der Kampf— 
ſzenen ein bedeutendes plaſtiſches Talent. 
Einen Einwand muß ich doch machen. 
Zwei Teile des Gedichtes heißen „Juanas 
Lieder“ und „Alvaros Lieder“ und ent— 
halten Liebesgedichte beider Liebenden. 
Das iſt pſychologiſch unſinnig; waren denn 
beide Liebende Dichter geweſen? Aber 
dieſer Fehler kommt in Epen nach dem 
Vorbild von Scheffels „Trompeter“ ſo 
häufig vor, daß ich ein wenig darauf ein- 
gehen möchte. Es handelt ſich darum, dem 
Leſer die Liebe einer Geſtalt zu ſchildern. 
Das kann geſchehen 1) durch direkte Be- 
ſchreibung ihres Seelenzuſtandes, 2) durch 
Monologe der betreffenden Geſtalt, was 
freilich auch oft bedenklich unpſychologiſch 
iſt, 3) durch Dialoge der beiden Lieben- 
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den oder anderer über fie, 4) durch Um⸗ 
ſetzung der Empfindung in Handlung. 
Die erſte Art iſt rein epiſch, die zweite 
und dritte epiſch-dramatiſch und die vierte 
rein dramatiſch und daher ungleich wirk— 
ſamer als die erſte. Dadurch, daß man 
die Helden einfach in lyriſchen höchſt 
ſubjektiven Liedern ſprechen läßt, macht 
man ſich die Sache ſehr leicht — auf 
Koſten der Wahrſcheinlichkeit. 

Das Epos von Angelika v. Hör- 
mann (Nr. 3) verdient aber den erſten 
Preis. Es iſt mir eine aufrichtige Freude, 
auf dieſe Dichterin nachdrücklich aufmerk⸗ 
ſam machen zu können, welche vorher mir 
auch nicht einmal dem Namen nach be= 
kannt geweſen iſt. Und doch hat ſie 
ſchon (1869, 1876) zwei poetiſche Werke 
herausgegeben! Ihr Epos behandelt eine 
Epiſode aus dem Leben Oswalds von 
Wolkenſtein, eines Minneſängers aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts, deſſen Lebens⸗ 
geſchichte hiſtoriſch zu der merkwürdigſten 
ſeiner dichteriſchen Zeitgenoſſen gehört. 
Wie ſchön das Gedicht formell und ſprach— 
lich iſt, welch eine Spannung in dem- 
ſelben herrſcht, geht daraus hervor, daß 
ich ſeine viereinhalb Tauſend Verſe in 
einem Zuge ausgeleſen habe. Nichts von 
der verſchwommenen Süßlichkeit J. Wolffs, 
ſondern voll Mark und Kraft ſtehen uns 
Zeit und Ort und Perſonen der Hand— 
lung plaſtiſch vor Augen. Da iſt es denn 
überflüſſig, noch länger ein paar kritiſche 
Bemerkungen anzuknüpfen. Wer ſo ſchreibt 
und empfindet wie Angelika von Hör— 
mann, der braucht meiner Meinung nach 
nicht die kritiſchen Ratſchläge von 

Ludwig Jacobowski. 


Dramen. 

Da liegen drei neue Stücke auf mei⸗ 
nem Tiſch: 

Apollo. Eine Komödie in zwei Auf- 
zügen von Hans v. Gumppenberg. 
München, Kommiſſionsverlag der Lindau⸗ 
erſchen Buchhandlung. 41 Seiten. 
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Nero. Trauerſpiel in fünf Akten von 
Julius Brand. München, Verlag von 
Louis Finſterlin. 112 Seiten. 

Cornelia. Schauſpiel in fünf Auf⸗ 
zügen von A. Detto. Leipzig, Druck 
von Oswald Mutze. 80 Seiten. Der 
fünfte Akt in zwei Bearbeitungen. 

Ich ſchreibe nicht gern über Theater⸗ 
ſtücke — vor deren Aufführung. Die 
Gefahr, die rieſigſten Dummheiten zu 
ſagen, iſt zu groß. Dieſer Gefahr ſind 
ſchon die geſcheidteſten Leute erlegen. Ich 
nenne nur Wilhelm Bölſche und meinen 
Freund Paul Dobert, die wirklich zu den 
beſſeren und einſichtigeren Litteraten ge 
hören. Beide haben über meine Theater- 
ſtücke ſo ungeheuerliches Zeug publiziert, 
der eine in Leixners Deutſcher Roman⸗ 
zeitung, der andere in Bongs Moderner 
Kunſt, daß mir ordentlich der Appetit 
vergangen iſt, in abſehbarer Zeit von 
dieſen verunglückten Kameraden noch eine 
Zeile Kritik zu leſen. Iſt es denn men⸗ 
ſchenmöglich, fragte ich mich und fuhr 
mir in die Locken, ſo hirnverbrannt zu 
fein? Sich ſolche ſchandbare, kunſtrichter⸗ 
liche Blößen zu geben? Ich habe nach 
der Lektüre Kolikanfälle bekommen, als 
hätte ich unreifes Obſt gegeſſen. Pfui, 
pfui! 

Alſo die Gefahr einer blödſinnigen 
Beurteilung iſt bei gedruckten Theater- 
ſtücken unheimlich groß. Allein wir können 
uns nicht anders helfen, ſo lange die 
deutſchen Theaterleiter — Gott züchtige 
ſie! — von den 1000 Theaterſtücken, die 
wir jährlich ſchreiben, keine 10 aufführen. 
Wir müſſen alſo nach dem Buch rezen⸗ 
ſieren, da wir die Aufführung doch nie 
erleben, und die armen Verfaſſer ſo 
übelgewöhnt find, unter allen Um⸗ 
ſtänden nach einer Beſprechung ihrer 
Werke zu lechzen. Was mich als Autor 
betrifft, ſo danke ich dafür; ich nehme 
mit geſchloſſenen Augen und Ohren ſämt⸗ 
liche Kritiken für empfangen an. 

Ich hüte mich, feſtzuſtellen oder auch 
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nur zu mutmaßen, ob die obengenannten 
drei Stücke etwas für das dreimalgebene- 
deite Theater, deren Schauſpieler und 
Publikum taugen oder nicht. Ich nehme 
mir nur die Freiheit, meinen Eindruck 
beim Leſen zu ſagen. 

Hans v. Gumppenbergs „Apollo“, 
natürlich eine verliebte Künſtlergeſchichte, 
ſpielt in der Gegenwart unter acht Perſonen, 
wovon ſieben mehr oder weniger Männer, 
drei mehr oder weniger Weibſen ſind. 
Dem Apollo gehts an den Kragen — 
bis „ſie“ ſich kriegen, dann kann ſich der 
mißhandelte gypſerne Gott den Kopf 
wieder zurecht ſetzen. Viel gute Laune, 
aber nach meinem Geſchmack zu wenig 
Teufelei. Aber es iſt ſo, die modernen 
Künſtler, zumal wenn ſie, wie in dem 
vorliegenden Stück, talentvoll, wohlhabend 
und jung ſind, haben einen bedenklichen 
Stich ins Leimſiederiſche — und von 
göttlicher Originalität iſt in ihrem Weſen 
und Verkehr wenig zu ſpüren. Wie ge⸗ 
ſagt, zu wenig Teufelei. Herr Wilhelm 
Bölſche, der für das Akkurate und Kor- 
rekte iſt, würde an dieſem „Apollo“ ſicher 
mehr Freude haben, als ich. 

„Nero“ und „Cornelia“ ſpielen 
in Rom und Umgegend. Sonſt haben 
ſie nichts Gemeinſames. Unüberbrückbare 
Klüfte gähnen zwiſchen ihnen. „Cornelia“ 
iſt in der Dreſſur der Schillerſchen Jamben⸗ 
ſchule aufgewachſen. Edle, wohlklingende 
Sprache, die ganze Sittigkeit einer aus⸗ 
ſtudierten Rhetorik. Epigonen⸗Klaſſizität, 
wie ſie vom Publikum des königlichen 
Schauſpielhauſes in Berlin angebetet wird. 
Hat der Verfaſſer die Wahl zwiſchen 
einem ſchönen und einem charakteriſtiſchen 
Wort, ſo wählt er neun von zehn mal 
das „ſchöne“ Wort; hat er die Wahl 
zwiſchen einem elementaren, knappen Ge⸗ 
fühlsausbruch und ſeinem Gegenteil, ſo 
greift er nach dem Gegenteil. Das heißt: 
als kühner, moderner Dichter hätte er 
dieſe Wahl gar nicht, er müßte elemen⸗ 
tar, knapp, charakteriſtiſch ſein. Allein 


1067 


die Erziehung in der klaſſiſchen Jamben— 
ſchule hat ihm die Kühnheit, die Moderni— 
tät genommen. Er erſchrickt vor dem 
Neuen, Unerprobten; er will ſicher gehen 
und nach berühmten Muſtern dichten. 
Und das iſt ſein Unglück⸗ Denn er be⸗ 
geht etwas Überflüffiges. Xla-Dichtungen 
haben wir mehr als genug. 

Anders Julius Brand in ſeinem 
„Nero“! Das iſt geniale, wahrhaftige 
Dämonie in einer großartigen Lebens- 
ſprache, von einer elementaren Wucht, 
die alles mit ſich fortreißt. Das iſt nicht 
die Nero-Tragödie, wie fie der kunſt— 
und altertumbegeiſterte Jüngling in der 
Schule ſchreibt, das iſt die Nero-Tragö⸗ 
die, wie ſie der ſouveräne neue Meiſter 
dichtet, deſſen Werktiſch mitten im Leben 
ſteht, umtoſt von allen Wettern. Rea⸗ 
liſtiſch angeſchaut, das beſte Bühnenkunſt⸗ 
werk, das die moderne Dichtung bis heute 
aus einem alten Stoffe mit verwegener 
Geſtaltungskraft herausgetrieben hat. 
Man lieſt das Buch in einem Sauſer, 
wiſcht ſich die Augen und ſchreit: Donner⸗ 
wetter! In Julius Brand hat Nero 
ſeinen Mann gefunden! 

M. G. Conrad. 


Theater. 


Vor Jahresfriſt ward in Berlin unter 
dem Namen „Freie Bühne“ ein Ver⸗ 
ein gegründet, der ſich die Aufführung 
dichteriſch wertvoller Dramen zur Auf- 
gabe ſtellte, denen ſich die Bühnen aus 
irgend einem nicht litterariſchen Grunde 
verſchloſſen. 

So löblich dieſer Gedanke war, jo 
verdienſtlich der Verſuch ſeiner Verwirk— 
lichung, fo wenig entſprach doch die Aus— 
führung ſelbſt der Idee und den An⸗ 
ſchauungen der Mehrheit der Vereins- 
mitglieder. 

Der Spielplan ſetzte ſich zuſammen 
aus wenig intereſſanten fremdländiſchen 
Stücken, die voll örtlicher Beziehungen, 
höchſtens auf ethnographiſchen, doch nicht 
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auf äſthetiſchen Wert Anſpruch erheben 
konnten, oder aus Verſuchen einheimiſcher 
Autoren, deren langweilige Plattheit einen 
feineren Kunſtſinn abſtoßen mußte und 
denen zumeiſt nur perſönliche Beziehun- 
gen den Weg auf die Bretter erſchloſſen. 

Um daher den an ſich wohlberechtigten 
Gedanken des Vereins in feiner Rein⸗ 
heit durchzuführen, ſind die Unterzeich— 
neten in Gemeinſchaft mit einer Reihe 
von Freunden der Bühne und der Lit— 
teratur zu einem neuen Verein „Deut- 
ſche Bühne“ zuſammengetreten, und 
laden Sie hierdurch ergebenſt zum Bei— 
tritt ein. 

Wir ſind der Anſicht, daß die moderne 
dramatiſche Produktion in Deutſchland 
ſich heut kräftig genug entwickelt hat, um 
den übermäßigen Einfluß fremdländiſcher, 
oft ſehr fragwürdiger Werke entbehren 
zu können, deren Seltſamkeit ſie für uns 
nicht ſelten unverſtändlich macht. Der 
Spielplan der „Deutſchen Bühne“ 
wird daher nur Werke deutſcher Schrift— 
fteller umfaſſen, zumeiſt jüngerer, lit⸗ 
terariſch bereits hinreichend bekannter. 


Wir meinen ferner, daß allerdings 
die Dichtung unſerer Zeit deren An— 
ſchauungen und Ideen widderſpiegeln 
und auf der Höhe der litterariſchen Tech— 
nik der Gegenwart ſtehen muß, daß aber 
die Grundſätze des Realismus ſich keines— 
wegs auf die Darſtellung der kleinlichen 
Trivialitäten des Alltagslebens und der 
roheſten Ausſchreitungen beſchränken, ſo 
wenig wie auf die ſklaviſche Nachahmung 
ausländiſcher Senſationshaſcherei. 

Wir glauben vielmehr, daß die Auf— 
gabe des realiſtiſchen Dramas vor allem 
die wahrheitsgetreue Darſtellung großer 
menſchlicher Handlungen und Leiden- 
ſchaften iſt und daß dieſe meiſt unab— 
hängig ſind von dem äußern Gewande, 
welches die Figuren des Dichtes tragen. 
Der Spielplan der „Deutſchen Bühne“ 
wird daher neben ſogenannten Salon— 
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ſtücken auch einige hiſtoriſch-realiſtiſche 
Dramen umfaſſen. 

Wir wollen uns keiner der beſtehen⸗ 
den Berliner Bühnen als Feinde ent⸗ 
gegenſtellen, ſondern ſie im Gegenteil in 
der Auswahl eines den Anforderungen 
der Kunſt und der modernen Zeit ent— 
ſprechenden Spielplans unterſtützen, und 
hoffen daher auf ihre thätige Mitwirkung. 

Für die erſten Vorſtellungen find be- 
reits angenommen und werden in nach⸗ 
ſtehender Reihenfolge zur Darſtellung 
gelangen: Karl Bleibtreu: „Schickſal“, 
Max Stempel: „Morphium“, Conrad 
Alberti: „Brot“, Adam Müller⸗ 
Guttenbrunn: „Irma“, Wolfgang 
Kirchbach: „Der Ingenieur“, Julius 
Hart: „Der Sumpf“. 

Weiterhin ſind in Ausſicht genommen: 
Hans Land: „Amor tyrannus“, Her— 
mann Bahr: „Die große Sünde“, K. 
Bleibtreu: „Weltgericht“, M. G. Con- 
rad: „Firma Goldberg“ (mit Marie 
Ramlo in der Hauptrolle), F. Dern⸗ 
burg: „Die Parlamentarier“, Max 
Halbe: „Ein Emporkömmling“, Franz 
Held: „Ein Feſt auf der Baſtille“, 
F. Kummer: „Tarquin“, Fritz Lien- 
hard: „Naphthali“ u. a. m. 

Im erſten Vereinsjahr — 1. Sep⸗ 
tember 1890—1891 — finden zehn Vor- 
ſtellungen ſtatt, für welche das Wallner— 
Theater gemieter iſt. Die Jahresbeiträge 
betragen 60, 45, 35, 30, 20, 17,50 und 
15 Mark. Studierende genießen 
bedeutende Ermäßigungen. 

Ein Jahresbeitrag von Mark60 gibt An- 
ſpruch auf einen Platz in der Fremden- oder 
Orcheſter-Loge, von Mark 45 in den 
I. Rang⸗Logen, von Mark 35 auf dem 
I. Rang⸗Balkon, von Mark 30 auf das 
I. Parquet, von Mark 20 auf das II. 
Parquet, von Mark 17,50 auf II. Rang⸗ 
Proceniumloge, von Mark 15 auf den 
II. Rang⸗Balkon und II. Rang⸗Logen. 
Die Beiträge können in zwei Raten ge⸗ 
zahlt werden. 
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Als Syndikus wurde Herr Rechtsan— 
walt H. Kolſen gewonnen. 
Beitrittserklärungen werden 
(auch ſchriftlich) entgegengenommen, durch 
Herrn Georg Zimmermann, Fran— 
zöſiſche Straße 14, I, oder in der Buch— 
handlung von Caſſirer & Danziger, 
Friedrichſtraße 85a (Café Bauer). 
Der Vorſtand: 
Karl Bleibtreu. Georg Zimmer— 
mann. Max Stempel. 
Conrad Alberti. 


Das Zuſtandekommen der „Deutſchen 
Bühne“ iſt bereits geſichert. Die erſte 
Vorſtellung findet Sonntag, den 28. Sep- 
tember, ſtatt. Gegeben wird Bleibtreus 
„Schickſal.“ Die Teilnahme iſt in allen 
gebildeten Kreiſen die regſte, der Verein 
zählt ſchon mehrere hundert Mitglieder 
aus den Kreiſen der Litteratur, der 
Bühne, der Wiſſenſchaft, der Kunſt- und 
Finanzwelt. Mit einer großen Zahl 
hervorragender Künſtler ſind bereits Ver— 
träge wegen Übernahme der wichtigen 
Rollen abgeſchloſſen, die Leiter der größ— 
ten Berliner Bühnen, der Generalinten— 
dant des Hoftheaters Herr Graf Hochberg 
voran, unterſtützen den Verein in loyal— 
ſter Weiſe. 

In andern deutſchen Hauptſtädten ſind 
Gründungen nach dem Muſter der „Deut— 
ſchen Bühne“ in Vorbereitung. 


Hur Weltweisheit. 

Gottfried Wilhelm Leibniz. Von 
Kuno Fiſcher. Dritte neubearbeitete 
Auflage. Heidelberg, C. Winters Uni- 
verſitätsbuchhandlung. 623 S. Preis 
14 Mark. 

Im Jahre 1837 ſchrieb Schopenhauer 
an den Kant⸗ Herausgeber und Hegelianer 
Roſenkranz in einem Briefe folgendes: 

„Übrigens hoffe ich, daß Sie das wan— 
kende Gebäude der Hegelei verlaſſen 
werden; ehe es, in ſeinem gänzlichen 
Einſturz, Sie mit vielen Andern unter 
den Trümmern begräbt. Dann 
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bleibt Ihnen im alten aber feſten Bau 
des Kantiſchen Palaſtes eine ſichere Stätte: 
denn gewiß wird es Ihnen nicht ein— 
fallen, in das alte verlaſſene Ratten- 
neſt des Leibnizianismus ſich zu 
flüchten, wo Monaden, präſtabilierte 
Harmonie, Optimismus und andere 
Fratzen und Abſurditäten erſten Ranges 
ſpuken und woſelbſt, wie es ſcheinen will, 
einiges Geſindel zuſammenläuft, eigent- 
lich nur wegen der Zentralmonade, in 
majorem Dei gloriam, wie faſt alles 
ſchlechte Beginnen.“ — 

Wie ſich in dieſen fünfzig Jahren die 
Wertſchätzungen und Urteile geändert 
haben! Schopenhauer ſelbſt iſt inzwiſchen 
zu ſo hohem Anſehen als Denker und 
Schriftſteller in der ganzen Welt gelangt, 
daß er ſichs nun mit philoſophiſchem 
Gleichmute würde gefallen laſſen, wenn 
ſich die Gelehrten wieder für das „Rat— 
tenneſt des Leibnizianismus“, das er da— 
mals für „alt und verlaſſen“ geglaubt, 
wieder lebhafteſt intereſſieren. Beſonders 
dem Heidelberger Kuno Fiſcher iſt es 
gelungen, ſeiner Anſicht von der Grund— 
idee und Tragweite der Leibniziſchen 
Philoſophie in den engeren philoſophi— 
ſchen Kreiſen maßgebende Geltung zu 
verſchaffen. Das weitere Publikum, das 
aus Schopenhauer und E. v. Hart— 
mann ſich das ſüße Gift ſeiner peſſi— 
miſtiſchen Weltausdeutung bereiten läßt, 
weiß natürlich mit Leibniz noch wenig 
anzufangen. Leibniz huldigte ja einer 
heiteren, dem ſchönen Geiſte des Humors 
verwandten Weltanſchauung, in welcher 
die peinlichen Widerſprüche, die uns im 
Augenblicke berühren, nur vorübergehende 
Mißtöne ſind, denn das Weltganze iſt 
nach ihm auf Harmonie angelegt. Ein 
heiterer Geiſt — daß heißt unſeren 
heutigen grimmigen Geſcheidigkeitsgrößen 
gleich ſchlankweg ein flacher Geiſt! Und 
dazu die Rechthaberei unſerer kritiſchen 
Neuntöter und der Unfehlbarkeitsdünkel 
unſerer Spezialiſten-Wiſſenſchaftshuber 
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und das ſpektakuloſe Durchfretten und 
Durchwurſteln unſerer politiſchen Partei— 
götzen mit ihrem Anhang von fanati— 
fiertem Stimmvieh — wie reimt ſich das 
zu jener an Hoheit grenzenden Milde 
und Toleranz, welche Leibniz in allen 
wichtigen Dingen bewährte! 

Als Gegengift wenigſtens könnten ſich 
unſere trübſeligen Zeitgenoſſen, ſofern ſie 
die nötige Vorbildung und wirtſchaftliche 
Wohlhabenheit beſitzen, um ſich einigen 
Stunden der ruhigen, tiefen Lektüre wid— 
men zu können, das Fiſcherſche Buch über 
Leibnizens Leben und Lehre empfohlen 
ſein laſſen. Leider iſt es ein wenig teuer 
— 14 Mark! Eine Ausgabe, die ſich der 
Deutſche wohl für einen Kolportage— 
Roman oder ein illuſtriertes Dichtungs— 
ſchundwerk in Lieferungen geſtattet, aber 
kaum für ein ernſthaft gutes Buch. 

Meine Stellung zu den genialen 
ſyſtembauenden Philoſophen iſt die Lud— 
wig Feuerbachs, meines teueren fränki⸗ 
ſchen Landsmanns: „Das Leben des 
Menſchen ift feine Anſchauung vom 
Leben,“ d. h. ein außerordentlicher Geiſt 
lebt uns in ſeinem Syſtem ſein eigenſtes 
Leben vor. Nehmt einem Plato, einem 
Spinoza, einem Leibniz ſeine philoſophiſche 
Welt⸗ und Lebensanſchauung, was wird 
euch übrig bleiben? Nichts. Philoſoph 
und Individuum gehen in eins auf, 
reſtlos. Nehmt einem Katheder-Philo— 
ſophen, einem ixbeliebigen Carriere, ſeine 
angebliche Philoſophie, was bleibt euch 
da übrig? Irgend ein Profeſſor und 
Staatsdiener, der als Salongröße oder 
Kneipbruder für den Geſellſchaftspſycho— 
logen weitaus intereſſanter und dank— 
barer iſt, als all ſein gelehrtes Wiſchi— 
waſchi, was er aus den Heften im Hör— 
ſaal vorlieſt oder in dicken Büchern oder 
in der „Allgemeinen Zeitung“ ablagert; 
denn ſein philoſophiſcher Kram iſt nicht 
ſein Lebensprinzip, ſein Weſen, ſeine 
Seele. Bei dem Genie aber, dem jchöpfe- 
riſchen Denker oder Dichter, find die An- 
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ſchauungen, Syſteme, Fiktionen u. ſ. w., 
die er in ſeinen Werken niederlegt, ſein 
eigenſtes Lebensprinzip ſelbſt, ſein Weſen, 
ſeine Seele; ſowenig er aus ſeiner Haut 
herausfahren und in eine andere hinein- 
ſchlüpfen, ſowenig er ſeine Individualität 
mit der eines andern vertauſchen kann, 
ſowenig kann er andere Grundanſchau— 
ungen, Syſteme, Fiktionen u. dgl. haben. 
Seine Philoſophie, ſeine Dichtung iſt 
ſeine Wahrheit, ſeine abſolute Wahr— 
heit. Die Frage nach einem anderen, 
abgezogenen Wahrheitsgehalt in den 
Werken dieſer Genieen iſt darum eigent⸗ 
lich ein Unſinn. Individuell haben ſie 
ſamt und ſonders Recht, jo himmel— 
ſchreiend ſie ſich auch untereinander wider— 
ſprechen mögen. Ludwig Feuerbach trifft 
daher vollkommen das Richtige, wenn er 
behauptet: „Dichten und denken iſt nichts 
anderes, als ſein eigenes Leben zu einem 
Gemeingut, zu einem Leben machen, da— 
mit es von Anderen mitgelebt und mit- 
genoſſen werden kann, zu einem anſchau— 
baren Gegenſtande für ſich ſelbſt, wie 
für die Anderen.“ 

Der kluge Leſer merkt darum leicht, 
warum die wahren und großen Denker 
und Dichter ſo dünn geſäet ſind; ſie ſind 
eben nichts anderes als Gattungs-Normal⸗ 
individuen, Zentralpunkte der Menſchheit, 
ſouveräne Mächte, in die der Menſchgeiſt 
all ſeine Kraft, Fülle und reale Schön⸗ 
heit zuſammendrängt. 

Mit Feuerbach — ach, ich habe mich 
wieder in dieſen herrlichen Prachtmenſchen 
hineingeleſen, am jüngſten Pfingſtfeſt, 
als ich über Land ging mit Weib und 
Kind, und er läßt mich nicht los — mit 
Feuerbach ſage ich daher: „Es iſt eine 
Unwahrheit, daß je ein Leibniz exiſtierte, 
wenn ſeine Monade eine Unwahrheit iſt; 
war ſeine Monade nichts, ſo war er ſelbſt 
Nichts . . . Er hatte nicht Geiſt, er war 
ſelbſt ganz Geiſt, ganz Denken, ganz 
Leben und Thätigkeit. Wie das Uni⸗ 
verſum, ſeiner Philoſophie zufolge, einem 
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Fiſchteiche voll lebendiger Weſen gleicht, 
in welchem aber jeder Waſſertropfen ſelbſt 
wieder ein Fiſchteich iſt, ſo war jeder 
Blutstropfen, jedes Atom von ihm, dem 
Denker, ſelbſt wieder ein kleiner Leibniz, 
Leibniz ſelbſt nichts anderes als ein 
Kompoſitum, ein Aggregat, eine Enzy- 
klopädie von lauter Leibnizen, wovon 
aber jeder ſein ganzes Weſen wieder— 
ſpiegelt, wie jede Monade das ganze 
Univerſum, nichts anderes als ein dichter 
Lichtbüſchel, wovon jeder einzelne Strahl 
hingereicht hätte, die Seele eines tüch— 
tigen Menſchen zu bilden ...“ 

Ich breche ab. Möge der geneigte 
Leſer, wenn er gerade als guter Deut— 
fcher in feiner modernſten Art nichts 
Wichtigeres zu thun hat (z. B. exer⸗ 
zieren, ſchikanieren, Leute ſchinden, Kou— 
pons abſchneiden, Zeitungsblödſinn leſen, 
Streike organiſieren, Skat ſpielen, Bis⸗ 
marckdenkmäler bauen, wallfahren, in die 
Kirche laufen, Vereinsmeierei treiben u. a.) 
zu dem anregenden Buche ſelbſt greifen. 

Eine ergebene Anfrage an die Ver— 
lagsbuchhandlung des Herrn Karl Win⸗ 
ter in Heidelberg: Iſts nicht möglich, 
eine billige Volksausgabe von Kuno 
Fiſchers ebenſo vortrefflicher als koſt— 
ſpieliger Geſchichte der deutſchen Philo— 
ſophen zu veranſtalten? Es iſt für immer 
weitere Kreiſe anſtändiger und geiſtig 
ſtrebſamer Leute ſchon furchtbar genug, 
daß ſie bei dem heute herrſchenden groß— 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem in ihrem 
Erwerbe gehemmt und in ihrem Nahrungs- 
ſtande durch die wachſenden Steuerlaſten 
heruntergebracht werden. Sollen ſie auch 
noch auf die geiſtige Wohlthat verzichten, 
um ein Billiges an den höheren wiſſen— 
ſchaftlichen Beſtrebungen Anteil zu haben? 

M. G. Conrad. 


Ver miſchtes. 
Geduld! Keine andere Kultur⸗Ein⸗ 
richtung ſtellt die Geduld des rechtſchaf— 
fenen Mannes von Geiſt und Gefühl auf 
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ſo harte Proben, als die deutſche Tages— 
preſſe. Bringt da die Stöckerſche Zeitung 
„Das Volk“ wenige Wochen nach dem 
Tode unſeres genialen Hermann Conradi 
unter der Überſchrift „Student und 
Proletarier“ einen Aufſatz, der alſo 
anhebt: 

„Hermann Conradi, vermutlich ein 
Jude, ein Freund von Conrad Alberti, 
alias Sittenfeld, jener tragiſchen Juden⸗ 
figur, die den Juden, Antiſemiten und 
Nichtantiſemiten in einer Perſon dar— 
ſtellt, ſchreibt auf S. 47 ſeiner Schrift: 
„Wilhelm II. und die junge Generation“ 
mit echt jüdiſcher Frechheit —“ 

Conradi war bekanntlich nicht nur 
kein Jude, ſondern ſogar ein heftiger 
Gegner der Juden, ſoferne er in denſelben 
Verſchlechterer der Volksart und Volks— 
ſitten erkannte, und gerade die vom 
Stöckerſchen Blatt angezogene Schrift ent- 
hält einige derbe, ja exzeſſive Ausfälle 
gegen die böſen Semiten, unter deren 
Herrſchaft in der liberalen Preſſe er ſelbſt 
zeit ſeines Lebens am ſchmerzlichſten zu 
leiden hatte. Und nun kommen dieſe 
Judenfreſſer Stöckerſcher Obſervanz und 
pflanzen ſich in ihrer grauenhaften Un⸗ 
wiſſenheit und Flegelhaftigkeit in der 
Offentlichkeit auf, um dem in den Tod 
gehetzten Conradi, dem großen, unglück⸗ 
lichen, vaterländiſchen Träumer, noch 
einige Schläge mit ihrer papiernen Keule 
zu verſetzen! 

Fürwahr, wer da die Geduld nicht 
verliert und zornentbrannt mit ſtarker 
Fauſt dieſen Burſchen nach der Stelle 
fühlt, wo Friſur und Ohren wachſen, 
der muß das unſchuldigſte Schafsblut in 
ſeinen Adern haben. E M 3. 


Prof. Dr. C. Mendel in Berlin 
und der Hypnotismus. Von Dr. Carl 
Gerſter und Dr. Carl du Prel. (Leipzig, 
Friedrich.) Der bekannte Nervenpathologe 
und Kliniker Profeſſor Dr. Mendel in 
Berlin hat jüngſt über den Hypnotismus 
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eine Broſchüre (Sammlung gemeinver— 
'ſtändlicher Vorträge von Virchow und 
Holtzendorff, Heft 93) veröffentlicht und 
ſeine Anwendung in der Heilkunde ver— 
urteilt. Gegen die in dieſer Arbeit nie— 
dergelegten Anſchauungen wenden ſich die 
beiden Verfaſſer in ſehr verſchiedener 
Weiſe. Dr. Carl du Prel weiſt an der 
Hand von Dokumenten nach, daß die 
von Mendel beliebte Darſtellung der 
Vorgeſchichte des Hypnotismus von Meſmer 
bis Braid keineswegs auf Quellenſtudium 
beruht und ſomit durchaus ungenügend 
iſt. Im zweiten Teile dagegen führt 
Dr. Carl Gerſter als Arzt den Nachweis, 
daß Mendel den Hypnotismus als Heil— 
mittel verurteilt, ohne den Braidismus 
von der Pſychotherapie ſtrenge getrennt 
und die hohe Bedeutung der letzteren 
für den praktiſchen Arzt erkannt zu haben. 
Beide Verfaſſer wollen die deutſche medi— 
ziniſche Wiſſenſchaft darauf aufmerkſam 
machen, daß das ſehr ſchwierige Gebiet 
des Hypnotismus mindeſtens die nämliche 
Gründlichkeit und Exaktheit in der Er— 
ſorſchung und Entſcheidung der einſchlä— 
gigen Fragen erfordert, wie ſie auf 
anderen Wiſſensgebieten zum Ruhme der 
deutſchen Wiſſenſchaft gehandhabt wird. 
Dieſe zwar ſcharf, aber durchaus ſachlich 
gehaltene Gegenſchrift giebt einen Über— 
blick über den gegenwärtigen Stand der 
Frage und wird jedenfalls dazu beitragen, 
den Streit über Wert oder Unwert des 
Hypnotismus zum Austrag zu bringen. 


Die Geiſter von Körnberg. Ein 
Sang von Einſt und Jetzt. Von E. 
Mießner. (Berlin, A. Senff.) Die 
natürliche pſychologiſche Entwickelung, die 
Leichtigkeit von Reim und Rhythmus 
und die Flüſſigkeit der Verſe machen 
dieſes Epos zu einer anerkennenswerten 
Leiſtung. R. 


Kennern iſts nichts Neues, daß man 
zwiſchen der Freimaurerei als Idee 
und dem Logentum als Praxis einen 
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ſcharfen Unterſchied machen muß. Faſt 
noch ſtärker als die notoriſche Fälſchung 
der ſchlichterhabenen Jeſuslehre in der 
Übung des dogmatiſch verbiſſenen und 
liebeleeren Konfeſſionskirchentums, iſt 
in den Freimaurerlogen die Fälſchung 
und Herabwürdigung des großartigen 
Humanitätsgedankens. Ganz beſonders 
im heutigen Deutſchland, wo die Forma— 
liſten, die Phraſendreſcher, die Selbſt— 
ſüchtlinge und Hetzer in den Bauhütten 
obenauf ſind. Die Kluft zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit iſt hier manchenorts 
geradezu grauenhaft. Wer ſich den herr— 
lichen Menſchenverbrüderungsgedanken 
für ſein Lebtag verekeln laſſen will, 
braucht ſich bloß in eine deutſche ortho— 
doxe Freimaurerloge aufnehmen zu laſſen. 
Die beſten Köpfe und reſoluteſten Herzen, 
die das Unglück hatten, da hinein zu 
kommen, machen bald wieder Kehrum. 
Daher auch die zunehmende geiſtige Ver— 
ödung des deutſchen Logenlebens und der 
Rückgang der freimaureriſchen Litteratur, 
an deren Blüte einſt ein Leſſing, Goethe 
und Herder mitgearbeitet. Zu den beſſe— 
ren Erzeugniſſen des modernen Logen— 
Schrifttums gehört das Buch „Welt— 
liche Freimaurerei“ von Guſtav 
Maier in Frankfurt (Verlag von J. G. 
Findel in Leipzig). Schon das Beiwort 
„weltlich“ deutet an, daß ſich die Aus— 
führungen des Verfaſſers hauptſächlich 
gegen das konfeſſionell verkirchelte Mucker⸗ 
Logentum richten und im Gegenſatze zu 
dieſem den rein humaniſtiſchen Beſtre— 
bungen die Bahn freimachen wollen. Aber 
Maier iſt ein diplomatiſcher Kopf, der 
zu vermitteln und zu harmoniſieren ſucht, 
wo es für den entſchiedenen Denker und 
ſtarken Charakter nichts mehr zu ver— 
mitteln und zu harmoniſieren giebt. Da⸗ 
durch kommt etwas Falſch-Mildes, Wider— 
lich⸗Rückſichtnehmeriſches in ſeine Arbeit. 
Immerhin iſt das gutgeſchriebene Buch 
leſenswert für jeden, der ſich über die 
Strömungen und Strebungen innerhalb 
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des beſſeren Teiles der deutſchen Frei— 
maurerwelt unterrichten will. 

Wären die Römlinge beſſere Politiker, 
hätten ſie längſt die Flucherei aufgegeben 
und dafür den Logenbrüdern einen an— 
ſtändigen Segen geſpendet und Sorge 
getragen, daß möglichſt viele Affiliierte 
des Jeſuitismus in den Bund aufgenom- 
men würden. Wie die Dinge heute 
liegen, wäre ein genialer Papſt⸗Pfiffikus 
imſtande, binnen kurzem das halbe 
deutſche Logentum zu erobern und dem 
Jeſuitismus dienſtpflichtig zu machen, 
ohne daß die guten „Brüder“ etwas da— 
von merkten. M. G. Conrad. 


Ein Rückblick aus dem Jahre 
2000 auf 1887. Von Eduard Bel- 
lamy. Deutſch von Georg von Gi— 
zycki. Leipzig, Reclam. 

Eine der erſten ſozialpolitiſchen Au⸗ 
toritäten, ein bekannter akademiſcher Lehrer 
und fachwiſſenſchaftlicher Schriftſteller er— 
klärte unlängſt den Zuhörern ſeines 
Kollegs, daß es in der geſamten modernen 
Litteratur überhaupt nur drei wirkliche 
ſoziale Romane gebe, d. h. die man vom 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Stand— 
punkte als ſolche bezeichnen könne, näm⸗ 
lich Zolas „Germinal“, Disrasélis „Cy— 
bil“ und mein „Wer iſt der Stärkere?“ 
Da die Äußerung von einer der unbe- 
zweifelbarſten Autoritäten herrührt, wird 
man mir ihre Anführung nicht als An⸗ 
maßung auslegen. Ich ſelbſt betrachtete 
fie nur als eine liebenswürdige Auf- 
munterung, die mehr meinem Streben 
als meinen Werken galt. Ich fand mein 
Buch entſchieden überſchätzt, und um 
jenen Ausſpruch verbeſſern zu können, 
begab ich mich auf die Suche nach einem 
andern ſozialen Roman, den ich jenen bei⸗ 
den mit Recht hochberühmten Werken wür⸗ 
dig an die Seite ſtellen könnte. So fiel mir 
Bellamys „Rückblick“ in die Hand, in dem 
ich den eigentlichen dritten „ſozialen 
Roman“ zu finden hoffte. Der unge- 
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heure Erfolg des Buches in Amerika 
machte es mich glauben. Indeß ich fand 
wohl ein geiſtreich und gut geſchriebenes 
agitatoriſches Buch, allein keinen Roman. 
Bellamy entwirft in ſeinem Werke ein 
lehrreiches Gemälde des ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaates, des induſtriellen Betriebs 
bei gemeinſchaftlichem Beſitz aller Pro— 
ductivmittel (Boden, Gebäude, Maſchinen, 
Rohſtoffe u. ſ. w.). Für uns Deutſche, 
die wir die kommuniſtiſchen Ideale aus 
den Schriften eines Laſſalle, Marx, Bebel, 
Schleſinger u. v. a. auf das Genaueſte 
kennen, bietet ſachlich die Schrift natür— 
lich nicht das mindeſte Neue oder In- 
tereſſante, und man begreift daher nicht, 
weshalb dieſes Buch überſetzt worden iſt. 
Allein Leute, welche zu bequem ſind, 
wiſſenſchaftlich abgefaßte Schriften zu 
ſtudieren, werden dieſe volkstümliche Dar— 
ſtellung mit vieler Belehrung genießen. 
Man wird auf Schritt und Tritt an das 
bekannte Béranger-Chamiſſoſche Gedicht 
erinnert: 

„Spricht Noſtradamus, der die Zeit beſchwören 

Und aus den Sternen konnte prophezeih'n, 

Im Jahr 2000 wird von Jubelchören 

Das glückliche Paris durchzogen ſein. 

Man wird nur einer Stimme Mißklang hören, 

Und dieſe wird vom Louvre kläglich ſchrein; 

O wollet doch Franzoſen eures armen, 

Des letzten Königs Frankreichs euch erbarmen!“ 

Sehr nett iſt namentlich die Dar- 
ſtellung des Verlagsweſens der Zukunft 
— ich komme auf dieſen Punkt ſpäter 
noch einmal zurück. Eine ſehr geſchickte 
Spekulation auf das Philiſtertum iſt die 
Einſchiebung „Mr. Bartons Predigt“, in 
der in ſehr eleganter Weiſe der Beweis 
geführt wird, daß die ſozialiſtiſche Ge— 
ſellſchaftsorganiſation gar nichts mit der 
Religion zu thun hat und Konfeſſionali— 
tät, Gottesglauben u. ſ. w. gar nicht 
ausſchließt. 

Wenn der Verfaſſer aber in der Bor- 
rede erklärt, einen Roman geſchrieben zu 
haben, jo täuſcht er ſich ſehr. Das Ro- 
manhafte in dem Buch iſt von unglaub- 
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licher Albernheit. Der 100jährige Schlaf, 
der doppelte Traum, die Liebesgeſchichte 
— alles dies iſt geradezu kindiſch zu 
nennen. Eine Charakteriſtik der auftreten 
den Perſonen iſt nicht einmal verſucht. 
Alles iſt theoretiſche, lehrhafte Diskuſſion 
zwiſchen zwei oder drei Perſonen, nichts 
iſt Handlung, Anſchauung, Schilderung. 
Am meiſten erinnert die Form noch an 
die der platoniſchen Dialoge — aber eines 
fehlt, was den Hauptreiz der letzteren 
ausmacht, der beißende Witz, der feine, 
ſarkaſtiſche Humor. Ich glaube, man 
wird im Jahre 2000 die Schrift mit 
größerer Teilnahme leſen als heute und 
ſich an dem Vergleich der realen Zu- 
ſtände der Zukunft mit den 100jährigen 
Prophezeihungen aus unſern Tagen wirk- 
lich ergötzen. C. Ai. 


Kommt uns da eine alte Nummer 
der „Allg. Zeitung“ unter die Hand 
mit einem kritiſchen Aufſätzchen, worin 
ſich der Geheimrat Prof. Dr. Felix 
Dahn gar lobeſam über das Novellchen 
„Guenn“ einer amerikaniſchen Schrift— 
ſtellerin auslobt. Ach, dieſer geheimrät— 
liche Vertreter des „ſtärkeren Geſchlechts“ 
in Wiſſenſchaft, Litteratur und Kritik, 
was hat er oft für butterweiche Anwand— 
lungen, wenn ihm etwas Frauliches über 
den Weg läuft! So hier wieder. Mit 
ſeiner ſüßeſten Schalmei bläſt er die 
amerikaniſche Schweſter in Apoll an und 
blinzelt mit ſeinen Schmachtäuglein zu 
ihr hinüber, hinüber über Raum und 
Zeit. Plötzlich aber wirds ihm wieder 
weltwirklich und gegenwärtig zu Sinn, 
und er doziert den böſen Realiſten Eins 
vor, das ſich überaus ſtrenge anhört und 
imgrunde doch nicht weniger ullig iſt, 
als ſeine amerikaniſche Schwärmerei. 
Wörtlich: 

„Endlich waltet hier ein „Realis— 
mus“, der dieſes arme, zu Tode gehetzte 
Wort wieder einmal zu vollen Ehren 
bringt: auch das Häßliche wird hier in 
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vollendeter Lebenswahrheit dargeſtellt, 
nicht um der Häßlichkeit, auch nicht um 
der Lebenswahrheit, ſondern um der 
Schönheit willen, der es dient, in der es 
aufgelöſt und aufgehoben wird. Denn 
nicht das Wirkliche als ſolches, das Schöne 
hat die Kunſt darzuſtellen, der Maler 
iſt nicht Photograph, der Dichter nicht 
Anatom und Phyſiologe, der Dichter hat 
auch nicht die „Natur“ oder die „Welt“ 
„nachzuahmen“ oder „nochmal zu ſchaffen“: 
wozu? Sie iſt ja ſchon da: ſchwerlich 
wird er ſie beſſer machen als der liebe 
Gott. An dieſem Buche, einem echten 
Kunſtwerk, könnten die A-B⸗C⸗Schützen 
der Kunſtlehre lernen, daß wahrer Nea- 
lismus Idealismus iſt. Aber ſie haben 
alles vergeſſen, von Homer bis Goethe, 
und haben nichts gelernt, auch nicht Zola; 
denn wenn eine deutſche Halbbe— 
gabung thut, was eine franzö— 
ſiſche Vollbegabung, ſo iſt es durch— 
aus nicht dasſelbe.“ 

Ganz in der Ordnung, geheimrätlicher 
Makteſenex, nachdem du die ſüße Ameri— 
kanerin über den grünen Klee gelobt, 
auch den Franzoſen als „Vollbegabung“ 
zu feiern und deine eigenen Landsleute 
als Halbbegabte und A-B⸗C-Schützen zu 
beſchimpfen. O du Meiſter aller Meiſter, 
großer Felix! 

Wie hat doch einſt unſer edler Dahl— 
mann geſagt? „Der Weg des deutſchen 
iſt mit Gemeinheiten ge— 
pflaſtert.“ 

Wann werden wir Jungen einmal 
vor dieſen alten Felixen Ruhe haben? 


Offenes Viſier! Geſammelte Eſſays 
aus Litteratur, Pädagogik und öffent- 
lichem Leben von Otto Ernſt. Ham- 
burg, Verlag von Conrad Kloß. 280 S. 
Ich mußte immer lachen, wenn der große 
Bismarck im Parlament gegen die Frei⸗ 
ſinnigen wetterte und ſie allen wohl⸗ 
geſinnten Deutſchen als fürchterliche Re- 
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publikaner denunzierte. Als ob wir im 
neuen deutſchen Reich nicht Hamburg, 
Lübeck und Bremen mit reichsverfaſſungs⸗ 
mäßig patentiertem und konzeſſioniertem 
Republikanismus hätten! Otto Ernſt, 
der Verfaſſer der hier geſammelten, über⸗ 
aus intereſſanten Studien, iſt nicht bloß 
von Geburtswegen ein folder recht⸗ 
mäßiger deutſcher Republikaner, er iſt 
auch ſeiner ganzen geiſtigen Art und 
Richtung nach ein frei auf ſich ſelbſt ge- 
ſtellter Mann, dem die Freiheit und das 
Selbſtbeſtimmungsrecht Aller nicht minder 
als die höchſte erreichbare Wohlfahrt Aller 
als bürgerliches Ideal gilt. Ebenſo 
tüchtig ſteht der Verfaſſer da, nicht als 
vulgärer Freidenker, ſondern als ein 
freier, denkender Geiſt, in allen Zeit⸗ und 
Streitfragen der Schulung und Bildung 
die fortgeſchrittenſten und horizontreichſten 
Anſchauungen vertretend. Sein Buch ge⸗ 
hört darum auch zu den beſtgeſchriebenen 
und auregendſten Schriften der Gegenwart 
und iſt namentlich dem Lehrerſtande an⸗ 
gelegentlich zu empfehlen. C. 


Das Dogma von der alleinjelig- und 
gebildetmachenden Wirkung des alten 
Sprach⸗ und Geſchichtsunterrichts, wo⸗ 
durch der höhere Schulbetrieb in Deutſch— 
land ſich immer weiter von Inhalt, Richtung 
und Ziel der mordernen Kulturarbeit der 
Geſamtmenſchheit entfernt und die Zahl 
der Entgleiſten und ſozial Unzufriedenen 
vermehren hilft, erleidet glücklicherweiſe 
immer ſchärfere Anfechtung. Seine Gläu⸗ 
bigen und Bekenner, einſeitige Wort⸗ 
formaliſten aus dem Philologen- und 
Juriſtenſtand, müſſen ſich eine Schlappe 
nach der andern gefallen laſſen. 

Herr Gymnaſialdirektor Profeſſor O. 
Jäger hat für ſeine bekannte unbedachte 
Broſchüre zu Gunſten des altertümlichen 
Gymnaſiums in ſeiner jetzigen Geſtalt 
ſchon viel bittere Wahrheit hinnehmen 
müſſen. Nun kommt zuletzt noch ein 
Peitſchenhieb aus Hamburg, für alle 
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Welt zum Lachen, nur nicht für den da⸗ 
von Getroffenen. Der „Verein für das 
Studium der neueren Sprachen in Ham- 
burg⸗Altona“ veröffentlicht nämlich fol- 
gendes „offene Schreiben an Herrn Direk- 
tor Oskar Jäger in Köln: 

Herr Direktor O. Jäger hat in ſeiner 
Schrift „Das humaniſtiſche Gymnaſium“ 
(Wiesbaden 1889) S. 57 eine Wette an⸗ 
geboten, daß er im Stande ſei, einen 
mittleren Oberprimaner in drei Monaten 
bei vier wöchentlichen Stunden ſo weit 
zu bringen, daß er die „Times“ ohne 
Lexikon bewältigen kann. Herr Jäger 
fügt hinzu: „mehr iſt doch nicht nötig?“ 
Obgleich wir nun für den engliſchen 
Unterricht noch vieles andere für nötig 
halten, ſo ſehen wir doch ſchon die von 
Herrn Jäger verſprochene Leiſtung als 
eine unmögliche an. Da indeſſen die 
von ihm vorgeſchlagene Wette ſchwer kon⸗ 
trolierbar iſt, ſo ſchlagen wir ihm eine 
leichter zu entſcheidende vor: Wir wetten 
nämlich hundert Mark, daß Herr Jäger 
ſelbſt nicht imſtande iſt, eine Nummer 
der „Times“ zu überſetzen, ohne weniger 
als zehnmal das Lexikon aufzuſchlagen. 
Die Nummer der „Times“ würde die 
am Tage der Entſcheidung in Deutjch- 
land ankommende ſein. Die Wette könnte 
in Köln oder an einem von Herrn Jäger 
zu beſtimmenden Orte vor einem Dele- 
gierten unſeres Vereins und einem von 
Herrn Jäger zu ernennenden Schieds— 
richter entſchieden wer den. 

Hamburg, den 21. Mai 1890. 
Der Verein für das Studium der 
neueren Sprachen in Hamburg-Altona. 
A 
Prof. Rambeau, 
z. 3. Vorſ.“ 


Deutſche Treue! Der unglückliche 
Infant Dom Duarte de Braganca, 
Bruder des portugieſiſchen Königs Jo⸗ 
hann IV. (Regierungszeit 1640 — 1656) 
hat endlich in Joſs Ramos-Coelho 
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feinen berufenen Lebensbeſchreiber ge— 
funden. Infant Dom Duarte, ein für 
die Thaten der Waffen wie der Wiſſen— 
ſchaft gleich ſchwärmeriſch begeiſterter 
Jüngling, iſt einer der wenigen Portu— 


gieſen, die in der Geſchichte Deutſchlands 


aufgetreten. Er hat in und für Deutſch— 
land gefochten, weder Hunger noch Krank— 
heit geſcheut, keinerlei Sold, Entſchädigung 
oder Unterſtützung bezogen und in ſieben⸗ 
jährigen harten Dienſten ſich in ganz 
Deutſchland den Ruhm ausgezeichneter 
Tapferkeit und treuer Ergebenheit gegen 
den Kaiſer erworben. Dieſer Ruhm iſt 
ihm aber ſchlecht bekommen. Kaiſer 
Ferdinand III. (1637 — 1657) hat an 
dem edlen Portugieſen ſchmählichen Ver- 
rat geübt: gegen Bezahlung von 40000 
Reichstalern hat er Dom Duarte an deſſen 
ſpaniſche Erzfeinde zum Abſchlachten aus⸗ 
geliefert — wie Heinrich Schäfer in ſeiner 


„Geſchichte von Portugal“ ſchreibt: „der 
ſpaniſche Geldſack wog ſchwerer, als des 


deutſchen Reiches und des Kaiſers Ehre 
ſamt dem verpfändeten kaiſerlichen Wort.“ 
Infant Dom Duarte — zu Deutſch 
Prinz Ednard — wurde von den kaiſer— 
lichen Banditen von Paſſau nach Negens- 
burg geſchleppt und dort von ſpaniſchen 
Henkern in Empfang genommen. Fromme 
deutſche Geſchichtſchreiber wie M. Koch 
(Geſchichte des deutſchen Reiches unter 
der Regierung Ferdinands III., Wien 
1865) erklären dieſe kaiſerliche Schand— 
that ſo: „An Spanien, deſſen Politik das 
Wiener Kabinett häufig nicht teilte, war 
Oeſterreich durch ſeine Finanzlage ge— 
bunden. Wenn gefragt werden ſollte, 
wie es den beiden Ferdinanden möglich 
war, dreißig Jahre lang Krieg zu führen, 
ohne in der Geldwirtſchaft bis zum Ver— 
kaufe von Provinzen vorgeſchritten zu 
ſein, ſo möchte die Erklärung aus einer 
fortgeſetzten beträchtlichen Mittelbeiſchaf— 
fung aus ſpaniſcher Quelle lauten.“ 

Es iſt eine alte Geſchichte, daß der 
dreißigjährige Krieg in Deutſchland haupt⸗ 


benützt. 
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ſächlich mit fremdem Gelde gemacht wurde, 
und das Duell der Dynaſtien nicht bloß 
das deutſche Volk, ſondern auch die 
deutſche Ehre auf Jahrhunderte rui— 
niert hat. 

Joſé Ramos-Coelho hat ſeine Historia 
do Infante D. Duarte auf Veranlaſſung 
und mit Unterſtützung der portugieſiſchen 
Akademie verfaßt und alle Quellen, deren 
er habhaft werdeu konnte, gewiſſenhaft 
Auch nach ſeiner Auffaſſung 
verdient das Vorgehen des habsburgiſchen 
Kaiſers keinerlei Entſchuldigung. Schmerz 
durchzittert feine Darſtellung: Mit Ge— 
fängnis bezahlte Ferdinand ſeinen treuen 
Waffengenoſſen; er vergab die deutſche 
Würde Spanien gegenüber, er opferte 
einen warmen Freund des Reiches ſeinen 
erbittertſten Gegnern auf. Der Judas— 
lohn war ein wahrhaftiges Blutgeld, 
ein „pretium sanguinis“, das darum ſo⸗ 
fort verwendet und nicht angelegt wurde. 

Das Bewußtſein der Unſchuld ſpielt 
in Dom Duartes Benehmen wahrhaft 
tragiſch mit. „Die Flucht aus Deutſch— 
land“, ſchreibt er, „wäre mir ein Leichtes 
geweſen; ich hatte ſie in der Hand; aber 
im Vertrauen auf meine Schuldloſigkeit 
und auf die Gerechtigkeit, von der ich 
glaubte, daß ſie mir widerfahren würde, 
erwartete ich, ſie würden die Mittel meiner 
Befreiung werden, und das wurde die 
ſchwerſte Kette zu meiner Gefangenſchaft. 
Gewiß, hätte ich vorausſehen oder den— 
ken können, was ich erlebt, ich hätte einen 
anderen Entſchluß gefaßt; denn Ver— 
folgungen ſich zu entziehen, iſt eine Lehre 
des Evangeliums.“ 

Mit roher Gewalt gingen die Spanier, 
als ſie ihr Wild gefangen hatten, gegen 
Dom Duarte vor; die Folter wurde gegen 
einige ſeiner Diener angewendet, um ihn 
des Einverſtändniſſes mit ſeinem Bruder, 
König Johann IV., zu überführen. Gegen- 
über ſolchem Benehmen tritt auch dem 
Infanten ſeine ganze Zukunft klar vor 
Augen; in höchſter Aufregung ſchreibt 
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er an Duarte Nunes da Coſta unterm 
10. Juli 1642, eine ähnliche Ungerechtig- 
keit habe die Welt noch nicht geſehen. 
Man möge in Portugal ein lateiniſches 
Manifeſt abfaſſen und es durch Deutjch- 
land und die Welt verbreiten, um dieſen 
unerhörten Treuebruch zu brandmarken. 
Umſonſt! Am 17. Juli bereits hatte er 
Graz zu verlaſſen, um nach Italien über- 
zuſiedeln; in der Nacht des 25. Auguſt 
traf er in Mailand ein, wo ihn das von 
Galeazzo Visconti (1368) erbaute Schloß, 
das Caſtel di Giove, als Gefängnis auf- 
nahm, in welchem nur Briefe ſeines 
königlichen Bruders über alle Mittel, die 
man zu ſeiner Befreiung erſann, ihm 
einigen Troſt zu bieten vermochten. Viel⸗ 
leicht auch fiel noch ein Strahl der Liebe 
in ſein Gefängnis; denn er wechſelte 
Briefe mit der Baronin Petronilha Paula 
Juconerin ſchon in Graz und ſetzte die⸗ 
ſen Briefwechſel in Mailand fort. Ihr 
gilt auch ein italieniſches Gedicht von 
vier Strophen, das, der Baronin ge— 
widmet, handſchriftlich vorliegt. 

Bis hieher reicht, nach einer vor— 
züglichen Rezenſion Karl v. Reinhard⸗ 
ſtöttners in den Münch. N. Nachrichten, 
die Darſtellung dieſes furchtbaren Helden- 
ſchickſals in dem bis jetzt erſchienenen 
1. Bande des Ramosſchen Werkes. 

M. G. C. 


Die bei Carl Zieger Nachf. in Berlin 
erſcheinende Prachtausgabe von Kapitän 
Marryats Romanen iſt abermals um 
zwei weitere Bände vermehrt worden, 
die die Romane „Joſeph Ruſhbrook“ 
und „Percival Keene“ enthalten. Die 
Kollektion iſt nunmehr auf neun Bände 
angewachſen, die einen Schatz guter Fa— 
milienlektüre enthalten und mit ihrer 
eleganten Ausſtattung jeder Bibliothek 
auch äußerlich zur Zierde gereichen werden. 


Der uns vorliegende zweite Band 
der „Geſammelten Schriften“ von 
Karl Frenzel (Leipzig, Wilh. Friedrich) 


1 


bringt unter dem Titel „Deutſche 
Kämpfe“ eine Auswahl der vorzüg— 
lichſten Studien Frenzels, in denen der 
deutſche Meiſter der Eſſays die geſchicht— 
liche Entwickelung des Papſttums und 
der franzöſiſchen Macht, der gefährlichſten 
Widerſacher des jungen Deutſchen Reichs, 
in der ihm eigenen lichtvollen Weiſe zum 
Ausdruck bringt. Ein ſcharfer, kampfes⸗ 
froher Zug durchweht die Blätter dieſes 
Buches, es find die Heroldsrufe eiues 
begeiſterten Kämpen für Licht und Wahr- 
heit, die in dem Herzen eines jeden 
Leſers begeiſterten Widerhall finden werden. 
Den Abſchnitten „Wider Frankreich“ und 
„Wider Rom“ ſchließt ſich ein dritter 
„Deutſche Tage“ an, der in den „Tage- 
buchblättern aus dem deutſchen Trauer- 
jahre“ ſeinen ergreifenden Abſchluß findet. 


Im Verlage von H. Lüſtenöder, Berlin 


und im Bühnendebit des Litterar. Bu- 


reaus des Deutſchen Schriftſtellerbundes, 
vertreten durch Herrn G. Zimmermann, 
Berlin W., Franzöſiſche Str. 14, erſchien 
kürzlich: „Der Stern des Korſen“. 
Tragödie in 5 Akten. Von Karl Bieſen⸗ 
dahl. R. 


Kosmopolitiſche Spaziergänge 
des Korpsburſchen Kurt von Ter- 
zenheim. München, Verlag der Afa- 
demiſchen Monatshefte. 378 S. Eine 
Sammlung von Reiſe-Feuilletons, deren 
kecker Humor dem geſunden Blute des 
Verfaſſers alle Ehre macht. Der ſchlag— 
fertige Korpsburſche iſt nebſtbei, was be⸗ 
kanntlich nie etwas verdirbt, ein fein- 
fühliger, tüchtig geſchulter Geiſt, der ſich 
auf ſeinem Bummel durch die halbe Welt 
keine Gelegenheit entgehen läßt, zu den 
wechſelnden Erſcheinungen der Natur 
und Kultur, namentlich auch der bilden- 
den Kunſt, reſolut Stellung zu nehmen 
und ſeine Schilderungen mit anziehenden 
burſchikoſen Randgloſſen zu ſchmücken. 
Summa: ein Buch, das nicht nur der 
feuchtfröhlichen akademiſchen Jugend, ſon⸗ 
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dern auch den beſſeren Köpfen aus dem 
Volke der Philiſter manche angenehme 
Leſeſtunde zu bereiten ſehr wohl im- 
ſtande iſt. Mentor. 


Zeitfragen des chriſtlichen 
Volkslebens. Heft 105: Der mo- 
derne Peſſimismus. Von G. Voigt. 
Heft 106: Die feſte Burg der evan- 
geliſchen Kirche. Von Pfarrer Lic. 
K. Hackenſchmidt. 


Unſer heutiges Judentum. Eine 
Selbſtkritik von Dr. S. Lion. (Berlin, 
Walther & Apolant.) 


Duell und Ehre. Ein Beitrag zur 
praktiſchen Löſung der Duellfrage unter 
beſonderer Berückſichtigung der Verhält- 
niſſe des deutſchen Offizierkorps. Von 
C. Balan. (Berlin, Walther & Apolant.) 


Die evangeliſche Kirche als Bun- 
desgenoſſin wider die Sozialdemo- 
fratie. Von D. Willibald Beyſchlag. 
(Berlin, Walther & Apolant.) 


Die neueſten Nummern von Reclams 
Univerſalbibliothek enthalten: Al⸗ 
bum ernſter und heiterer Defla= 
mationsgedichte von M. S. Saphir 
(2651/53) — König Midas Schau— 
ſpiel von Gunnar Heiberg. Deutſch 
von M. v. Borch (2654). — Figaros 
Hochzeit von W. A. Mozart. Voll⸗ 
ſtändiges Buch (2655). — Fürſt Leo⸗ 
pold von Anhalt-Deſſau. Bio⸗ 
graphiſches Denkmal von Varnhagen 
von Enſe (2656/7). — Die Roja-Do- 
minos. Poſſe von Delacour u. Hen⸗ 
nequin. Deutſch v. Schelcher (2658). — 
Finniſche Novellen von Pie tari 
Päivärinta. Deutſch von Lichtenſtein 
(2659). — Der Mann der Freun⸗ 
din. Luſtſpiel von E. Wichert (2660). 
— Alexander Dumas und Ar- 
mand d' Artois. Der Fall Clé⸗ 
menceau. Schauſpiel in fünf Aufzügen. 
Deutſch von R. Schelcher. Regie- und 
Soufflierbuch mit dem vollſtändigen Sce- 


Kritik. 


narium (2661). — Jeremias Gotthelf 
(Albert Bitzius). Uli der Pächter. 
Mit Worterklärungen herausgegeben von 
Ferdinand Vetter (2662 — 2665). — 
GuſtavKreidemann. Reiſebekannt⸗ 
ſchaften. Schwank in einem Aufzug. 
Regie- und Soufflierbuch mit dem voll⸗ 
ſtändigen Scenarium (2666). — Carl 
Maria von Weber. Euryanthe. 
Romantiſche Oper in drei Aufzügen. 
Dichtung von Helmine von Schezy. Voll⸗ 
ſtändiges Buch. Durchgearbeitet und 
herausgegeben von Carl Friedrich 
Wittmann (2667). — J. Michelet, 
Die Frau. Deutſche autorifierte Aus⸗ 
gabe. Überſetzt von F. Spielhagen. 
Zweite, durchgeſehene Auflage (2668 — 70). 


Heinz Tovote. Fallobſt. Wurm⸗ 
ſtichige Geſchichten. (Berlin, Ad. Zoberbier.) 


Franz von Benders Gedanken 
über Staat und Geſellſchaft, Re- 
volution und Reform. Aus ſämtlichen 
Werken mitgeteilt von Johannes 
Claaſſen. (Gütersloh, Bertelsmann.) 


W. D. Baſanow. Zwiſchen zwei 
Welten. Eine realiſtiſche Novelle. 
(Elberfeld, Löwenſteins Verlag.) 


Roſen am Zollernſtamm. Skizzen 
aus den Lebenstagen der Zollernfürſtinnen. 
Von Johauna Baltz. Erſte Reihe. 
(Düſſeldorf, Felix Bagel.) 


Der hiſtoriſche Sinn (Heft XXIII 
von „Gegenden Strom“), Flugſchriften 
einer litterariſch-künſtleriſchen Geſellſchaft. 
(Wien, Carl Gerolds Sohn.) 


Die Seele und ihre Thätigkeiten. 
Nach den neueſten Forſchungen auf Grund 
phyſiologiſcher Geſetze für Theologen, 
Pädagogen, Juriſten und Gebildete dar- 
geſtellt von Prof. Friedr. Körner. 
II. Aufl. (Leipzig, H. Hartung & Sohn.) 

Belladonna und andere Erzäh— 


lungen. Von E. Zöller-Lionheart. 
(Berlin, J. H. Schorer.) 


Kritik, 


Antwort auf die Kritik des 
„Bund“ über die Kultur der Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zu— 
kunft. Von Dr. O. Henne am Rhyn. 
(Leipzig, Carl Hinſtorffs Verlag.) 


Sammlung gemein verſtändlicher wij- 
ſenſchaftlicher Vorträge. Heft 92: Die 
Entſtehung der römiſchen Kunſt⸗ 
dichtung. Von Lucian Mueller. 
Heft 98: Eine vergeſſene Geſchichts- 
philoſophie. Zur Geſchichte des jungen 
Deutſchlands. Von Dr. Richard Feſter. 
— Deutſche Zeit⸗ und Streitfragen. 
Heft 60/61: Über litterariſche Fäl— 
ſchungen. Von Dr. Herm. Hagen. 
Heft 63: Die Weltanſchauung 
Luthers und Goethes und ihre 
Bedeutung für unſere Zeit. Dargelegt 
von Dr. Chr. Semmler. Heft 65: 
Wahrheitskampf, Gelehrtenzwiſt und 
Parteizwiſt. Von Jürgen Bona 
Meyer. (Hamburg, Verlagsanſtalt und 
Druckerei.) 


Bismarck, Moltke und Goethe. 
Eine kritiſche Abrechnung mit Dr. Georg 
Brandes. Von Max Bewer. (Düſſel⸗ 
dorf, Bagel.) 


Die Lügen des ſozialiſtiſchen 
Evangeliums und die moderne Geſell⸗ 
ſchaft. Von Dr. Carl Munding. 
(Stuttgart, Levy & Müller.) 


Die Juden in England vom 
achten Jahrhundert bis zur Gegen- 
wart. Ein kulturgeſchichtliches Bild von 
Karl Heinrich Schaible. (Karlsruhe 
Braunſche Hofbuchhandlung.) 


Franzsſiſche Citteratur. 

Francois Coppée, Toute une 
Jeunesse. (Paris, Lemerre.) Ein neues 
Buch Coppses iſt an ſich ſchon ein litte⸗ 
rariſches Ereignis von weittragendſter 
Bedeutung, das ebengenannte aber wird 
um ſo berechtigteres Aufſehen erregen, 
als es die Autobiographie des Dichters, 
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wenn auch als Wahrheit und Dichtung 
enthält: denn dieſer Amedse Violette, 
der hier die Geſchichte feiner Jugend— 
und Jünglingsjahre erzählt, iſt kein an⸗ 
derer als Francois Coppee ſelbſt. Wenn 
nicht ſchon der Gang der Ereigniſſe, die 
nur gegen den Schluß hin etwas roman⸗ 
haft gefärbt erſcheinen, die Ahnlichkeit 
auffällig hervortreten ließen, ſo würde 
der warme Herzenston, der aus jeder 
Seite hervorklingt, zur Genüge beweiſen, 
daß der Verfaſſer auf dieſen Blättern 
ſein eigenes Leben ſchildert und den 
Leſer einen Blick in ſein innerſtes Seelen⸗ 
leben, ſein Wachſen und Werden thun 
läßt. Coppee bleibt Dichter, auch wenn 
er Proſa ſchreibt, in feinem feiner Proſa— 
werke indeſſen bewährt ſich ſeine Fähigkeit, 
die nüchterne Alltäglichkeit in eine poeſie⸗ 
verklärte Beleuchtung zu tauchen, glän⸗ 
zender als in dieſen Erinnerungen aus 
der Jugendzeit, die in jedem Wort er— 
kennen laſſen, daß ſie mit dem Herzblut 
des Dichters geſchrieben ſind. Wie pie⸗ 
tätvoll iſt das Verhältnis der Eltern, 
das Ringen des ſich im kleinlichen Lebens- 
kampf aufreibenden Vaters, erzählt, welch 
rührende Töne findet er, um den behag— 
lichen Frieden des Familienlebens, in 
deſſen Mitte er aufwuchs, zu ſchildern, 
und wie grauſam wahr iſt die Miſere 
der kleinbürgerlichen Exiſtenz, dieſes glän⸗ 
zende Elend der kleinen Leute mit ſeiner 
anſtändigen Dürftigkeit wiedergegeben! 
Ebenſo friſch und packend aber wie die 
bürgerliche Tragödie iſt auch das ergötz— 
liche Satyrſpiel, das Leben und Treiben 
der litterariſchen und politiſchen Boheme 
zur Darſtellung gebracht, deren fragwür⸗ 
dige Genüſſe der junge Violette von 
Grund aus kennen lernt. Der Autor 
hat hier genau nach der Natur gezeichnet; 
ſeine Modelle nehmen zum großen Teil 
in der franzöſiſchen Schriftſtellerrepublik 
hohe Stellungen ein, fie werden aller- 
dings nicht ſonderlich erbaut über die 
für manchen der Gewaltigen recht unbe— 
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quemen Erinnerungen ihres indiskreten 
Bruders in Apoll ſein. Wir können 
Coppsées neueſtes Werk nicht warm genug 
empfehlen, es iſt ein Buch, das man von 
Herzen liebgewinnt, weil es wahr und 
gefühlt iſt, weil es nichts am Schreib- 
tiſch Ausgeklügeltes, ſondern Selbſterlebtes 
enthält. 


Guy de Maupassant, La Vie 
errante. (Paris, Ollendorff.) Der von 
der Verlagshandlung ſplendid ausge— 
ſtattete Band enthält das Tagebuch eines 
welt⸗ und menſchenkundigen Reiſenden, 
der darin die Eindrücke einer Wanderung 
durch Südeuropa und Nordafrika in 
raſch hingeworfenen Skizzen aufgezeichnet 
hat. So wechſeln denn Stimmungs- 
und Landſchaftsbilder, Schilderungen von 
Volk und Sitten, Betrachtungen über 
Land und Leute in bunter Folge einander 
ab: ein ſchillerndes Moſaik, das in ſeiner 
Farbenpracht ein Gemälde von an— 
ziehendſtem Reiz bildet. Dieſe mit leich— 
tem Stift hingeworfenen Bildchen aus 
dem ſonnigen Süden bieten dem Künſtler 
Maupaſſant willkommene Gelegenheit, den 
Farbenreichtum ſeiner Palette und die 
ganze Zauberkraft ſeiner virtuoſen Dar— 
ſtellungsmanier in glänzendſter Weiſe zu 
entfalten. Neben den monumentalen 
Werken, in denen Maupaſſant vollwich— 
tige Beweiſe ſeiner eminenten ſchöpferiſchen 
Kraft giebt, darf das vorliegende Buch 
nur als Beiwerk gelten, es bildet ſo 
einen Raſt- und Ruhepunkt in der langen 
Kette der epiſchen Schöpfungen des ge— 
feierten Meiſters. 


Octave Pradels, L'Héritier des 
Monlardon. Le Plan de Nic&phore. 
(Paris, Marpon & Flammarion.) Zwei 
ſtark gepfefferte Tragikomödien aus dem 
Eheſtandsleben, in denen Pradels eine 
unverwüſtliche vis comica entfaltet, die 
ſelbſt da, wo fie etwas maſſiv auftritt, 
nichts an erheiternder Wirkung verliert. 
Obwohl der Verfaſſer ſeiner übermütigen 


Kritik. 


Laune im vollſten Maße die Zügel 
ſchießen läßt, verfällt er doch nie in ge⸗ 
ſchmackloſe Karrikatur, ſondern bleibt 
ſtets in ſeiner Rolle als Satiriker, der 
die kleinen Schwächen und Narreteien 
der modernen Geſellſchaft mit ſouveränem 
Spott geißelt. Am prächtigſten offenbart 
ſich ſein eigenartiges Talent in der erſten 
der Novellen „Monlardons Erbe“, der er- 
götzlichen Eheſtandsgeſchichte von Frau 
Anaſtaſie Monlardon, deren liebeglühendes 
Herz, der einzige Reiz, mit dem ſie die 
Natur ausgeſtattet hat, ſich an der Seite 
ihres Ehepflichtvergeſſenen Gatten in ſtillem 
Leide verzehrt: ein Thema, das der über— 
mütigen Laune des Verfaſſers den weiteſten 
Spielraum gewährt. Man darf Pradels 
zu dieſer Prachtleiſtung herzlich Glück 
wünſchen, und der lachluſtige Leſer, der 
das Buch zur Hand nimmt, darf ſicher 
ſein, ſeine Zeit gut angewandt zu haben. 

Fortuné du Boisgobey, Le fils 
du Plongeur. (Paris, Plon, Nourrit 
& Cie.) F. du Boisgobey ſteht bei einem 
Teil des franzöſiſchen Publikums in hoher 
Gunſt, er gilt ihm vornehmlich als be— 
rufener Schilderer des Pariſer High-life, 
dem er mit Vorliebe die Stoffe zu ſeinen 
Romanen zu entnehmen pflegt. Das neueſte 
Erzeugnis ſeiner fleißigen Feder bietet 
eine Reihe lebendig dargeſtellter Szenen 
aus dem Sportleben, die durch eine ba— 
nale Liebesgeſchichte notdürftig zufammen- 
gehalten und verbunden ſind. Der Autor 
gefällt ſich darin, uns mit allen Geheim- 
niſſen der Rennbahn bekannt zu machen, 
und wer ſich für den Stall, die Trai— 
nierung von Rennpferden und die Kniffe 
der Macher intereſſiert, wird den Roman 
mit Nutzen und Vergnügen leſen; da die 
Zahl der Intereſſenten nicht klein iſt, 
ſteht zu erwarten, daß „Le fils du Plon- 
geur“ ebenſo beifällig aufgenommen wer⸗ 
den wird, wie der vorjährige Roman 
desſelben Verfaſſers „Le Plongeur“, zu 
dem der jetzt erſchienene die Fortſetzung 
bildet. 
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Paul Adam, L'Essence de Soleil. 
(Paris, Treſſe & Stock.) Dieſer ſoziale 
Zeitroman darf als Ausfluß der anti— 
ſemitiſchen Bewegung betrachtet werden, 
die in neuerer Zeit auch in Frankreich 
lebhaftere Wogen treibt. Unter der 
„Eſſence de Soleil“ verſteht der Autor 
das Gold, dieſen gewaltigen Hebel der 
jüdiſchen Macht, der nach Paul Adam 
imbegriff ſteht, die Welt aus den Angeln 
zu heben. Um uns das Gefährliche der 
Situation vor Augen zu führen, läßt 
uns der Verfaſſer einen Blick hinter die 
Kouliſſen des Theaters, der Haute finance 
und der Politik thun, enthüllt uns das 
ſaubere Treiben der Kliquenwirtſchaft, 
wo man ſich gegenſeitig ſtützt und in die 
Hände arbeitet, zeigt uns endlich, wie heut⸗ 
zutage eine Bank gegründet wird, wie ſie 
„lanciert“ wird, mächtiger und mächtiger 
wird, bis ſie ſchließlich auch die Politik 
in ihr Dienſtverhältnis zwingt. Der 
Roman enthält viel Wahres und gut 
Geſchautes, verfällt aber, wie alle der— 
artigen Tendenzſchriften, in den Fehler 
grober Übertreibung: Adam kann uns 
das die Welt ſeiner Meinung nach be— 
drohende Judentum gar nicht ſchwarz 
genug malen und trägt des grellen Effekts 
wegen die Farben fingerdick auf, bringt 
ſich aber gerade dadurch um einen guten 
Teil der Wirkung. 

Edmond Neukomm. Berlin tel 
qu'il est. (Paris, Erneſt Kolb.) „Berlin, 
wie es iſt,“ nota bene, wie es iſt, wenn 
man es mit den Augen des Herrn Neu— 
komm betrachtet! Edmond Neukomm 
verſorgt als Berliner Korreſpondent eine 
Pariſer Zeitung mit regelmäßigen Be— 
richten aus der Reichshauptſtadt und 
hält dieſe Berichte für wichtig genug, 
um ſie, zu einem Bande vereint, einem 
größeren Leſerkreis zu unterbreiten. Für 
die Stunde beſtimmt, mögen dieſe flott 
geſchriebenen Feuilletons allenfalls ge— 

nügen, um das Tagesbedürfnis eines 
Zeitungsleſers zu befriedigen, ſie ſind es 
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aber ſicher nicht wert, in der anſpruchs— 
vollen Buchform aufzutreten und ein 
weitergehendes Intereſſe zu erwecken, 
dazu ermangeln ſie doch allzuſehr der 
Originalität und jedes höheren Geſichts— 
punktes. Um ſich einen Begriff von der 
Gründlichkeit des Verfaſſers zu machen, 
genügt es, das Kapitel „Livres et Jour- 
naux“ zu leſen. Nach einer leider recht 
zutreffenden Bemerkung über die auf— 
fällige Erſcheinung, daß man in den 
Auslagen der Berliner Buchhandlungen 
faſt mehr franzöſiſche als deutſche Bücher 
ſieht, ſchickt ſich Herr Neukomm an, ſeine 
Leſer mit dem deutſchen zeitgenöſſiſchen 
Schrifttum bekannt zu machen. Wir er⸗ 
fahren dabei, daß Paul Lindau allge- 
mein als „chef d'école“ gilt (Von wel⸗ 
cher Schule der Wackere wohl Chef ſein 
mag ?), lernen als bedeutendſte Roman⸗ 
ciers Spielhagen, Wichert, Eckſtein, 
Wachenhuſen, Schmidt- Weißenfels und 
eine myſteriöſe Perſon von Schlaégel (?) 
kennen und hören viel des Lobes über 
Julius Stinde und ſeine „Familie 
Buchholz“; nachdem uns dann noch Jor— 
dan und Martin Greif als einzig 
nennenswerte Dichter kurz vorgeſtellt 
ſind, ſchließt Neukomm ſeine erſchöpfende 
Überſicht mit der ſchlichten Bemerkung, 
daß „en prose, l’&cumoire réaliste est 
aux mains d'un c@nacle, ayant A sa 
tete un M. Bleibtreu, dont un proces 
recent a propagé le nom d'une facon 
fächeuse.“ So, das iſt alles, und das 
nennt Herr Neufomm eine Überficht, die 
dem entfernt Stehenden einen wahren 
Begriff von dem modernen deutſchen 
Schrifttum geben ſoll! Ein Glück, daß 
das franzöſiſche Publikum nicht allein 
auf die Berichte Neukomms angewieſen 
iſt, ſondern von anderer Seite (ſiehe den 
gediegenen Artikel de Wyzewa's in der 
Nummer des „Figaro“ vom 24. April 
d. 33.) ſachkundigere Aufklärung über 
die deutſche Gegenwartslitteratur erhält. 
A. G tze. 
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Engliſche Kitteratur. 

Wir haben uns in dieſen Referaten 
nur mit ſolchen Werken zu beſchäftigen, 
welche in engliſcher Sprache geſchrieben 
wurden, alſo Originalarbeiten engliſcher 
oder auch amerikaniſcher Dichter und 
Schriftſteller bilden. Zum Anfange 
wollen wir eine der hervorragendſten 
Erſcheinungen des amerikaniſchen Bücher— 
marktes zur Sprache bringen, welche den 
Autor mit einem Schlage zu einem jo- 
genannten „gemachten Mann“ werden 
ließ. Edward Bellamy hatte mit 
ſeinen früheren Romanen, von denen 
wir nur „Miss Ludington's Sister“; 
„Dr. Heidenhoffs Prozeß“, „A Nuntucket 
Idyl“ nennen, keinen außergewöhnlichen 
Eindruck gemacht, erſt ſeinem „Looking 
Backward“ 
Haughton, Mifflin & Company) war 
es vorbehalten, den Dichter zum Helden 
des Tages zu machen. Der Band des 
„Rückblickes“, welcher uns vorliegt, trägt 
die empfehlenswerte Bemerkung: „64. 
Tauſend“, ein Beweis, daß wir hier ein 
Buch vor uns haben, das nicht nur als 
Leihbibliothekfutter verwendet worden iſt. 

Aber nicht der Erfolg, ſondern der 
Inhalt eines Buches beſtimmt ſeinen 
Wert. Bellamy nennt einmal ſelbſt ſeine 
Arbeit einen „ſonderbaren Roman“. In 
dieſem „ſonderbar“ liegt nun auch wohl 
ſeine Hauptbedeutung, was durch eine etwas 
längere Auseinanderſetzung klar gelegt 
werden mag. „Der Roman, oder beſſer, das 
Phantaſiegebilde des Verfaſſers erfreut 
ſich des Vorzuges der Originalität. Er 
enthält keine Liebesgeſchichte, trotz des 
darin vorkommenden Brautpaares, jon= 
dern bildet vielmehr eine ſoziale Träu⸗ 
merei. Er entrollt vor uns das Bild 
des goldenen Zeitalters, welches der Ver— 
faſſer für das Jahr 2000 prophezeit, 
nicht nur im Romane, fondern im gut⸗ 
gemeinten Glauben auf Erfüllung in fol- 
gender Nachſchrift: „Looking Backeward“ 
wurde geſchrieben in dem Glauben, daß 


(Boston and New- York, | 


Kritik. 


das goldene Zeitalter nicht hinter, ſon⸗ 
dern vor uns liegt und nicht einmal in 
weiter Ferne. Unſere Kinder werden es 
ſicher erleben, und wir, die wir ſchon 
Männer und Frauen ſind, ſollen durch 
unſere Werke und Thaten zur Verwirk⸗ 
lichung beitragen.“ 

Daraus können wir ſchließen, wie 
ernſt der Verfaſſer ſeine Viſion nimmt, 
obwohl wir etwas nüchterner angelegten 
Naturen dieſen Optimismus nicht zu 
teilen vermögen. Das aber müſſen wir 
bekennen, ſchön iſt dieſer Zukunftsſtaat, 
in welchem die ganze Welt nur mehr 
eine einzige, ſolidariſch haftbare Geſell⸗ 
ſchaft bilden ſoll. Es kann nicht unſere 
Aufgabe ſein, alle Einzelheiten des geift- 
reich erſonnenen, geſchickt durchgeführten 
und unterhaltenden Buches anzuführen, 
aber mit kurzen Strichen wollen wir den 
einfachen Vorgang der Geſchichte einer— 
ſeits und die ſcheinbar gelöſten ſozialen 
Probleme andererſeits ſkizzieren. Herr 
Weſt iſt der Verlobte der lieblichen Edith 
Bartlett. Am 30. Mai 1887 hat er 
einen vergnügten Tag in Geſellſchaft 
ſeiner Braut verlebt. Der arme Menſch 
litt an Schlafloſigkeit, weshalb er ſich 
ein hermetiſch verſchloſſenes, unterirdiſches 
Gemach eingerichtet hatte, in dem er 
auf künſtliche Weiſe der notwendigen 
Ruhe teilhaftig wird. So auch am oben 
erwähnten Maitage des Jahres 1887. 
Als Freund Weſt wieder erwacht, ſchreibt 
man das Jahr 2000. Er hatte inzwiſchen 
113 Jahre fortwährend geſchlafen. Welche 
Veränderungen waren inzwiſchen vor 
ſich gegangen! In der Welt herrſchte 
Eintracht und Friede. Geld gab es 
keines mehr. Soldaten bildeten einen 
überwundenen Standpunkt. Aber der 
Militarismus des 19. Jahrhunderts hatte 
den Ausgangspunkt gebildet zu den groß⸗ 
artigen Einrichtungen des 21. Säkulums. 
Welche Vollendung in allen Zweigen der 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie! Einem 
Schiller jener goldenen Zeit konnte es 
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wahrlich nicht einfallen zu ſagen: „Es 
kann der Beſte nicht in Frieden leben, 
wenn es den böſen Nachbarn nicht ge- 
fällt“, denn erſtens giebt es da keinen 
Beſten, weil alle Menſchen gleich gut 
find. Aus dem nämlichen Grunde kaun 
von böſen Nachbarn nicht die Rede ſein, 
und Friede iſt etwas ſelbſtverſtändliches, 
weil das Gegenteil unbekannt iſt. 

Die ganze Welt bildet nach militäri- 
ſchem Syſtem eine große Induſtriearmee. 
Wie Bellamy ſich dies denkt, wollen wir 
hier nicht weiter ausführen, aber es ſei 
bemerkt, daß ſich das Ganze nicht nur 
als verlockend ſchön, ſondern auch als 
durchführbar uns darbietet. Wie unſere 
lieben Enkel⸗ Enkelkinder einmal ihre 
Einkäufe beſorgen werden, wie fie ar- 
beiten, ſich vergnügen werden, welche 
künſtleriſche Genüſſe ihnen in Ausſicht 
zu ſtellen ſind, dies zeigt uns der geiſt⸗ 
reiche Verfaſſer mit verblüffender Naive⸗ 
tät, und wir können nur bedauern, daß 
es uns nicht ſo gut geht, wie Herrn 
Weſt und wir auch die Jahre bis zum 
Anbruch des paradieſiſchen Zeitalters 
verſchlafen können. 

Wie wird es aber dann mit der 
Liebe ſtehen, jenem Gefühle, das in 
unſerer Zeit immerhin eine ganz weſent⸗ 
liche Rolle ſpielt? Sehr einfach! Damit 
iſt es viel ſchöner beſtellt; Geldheiraten 
ohne Geld kann es natürlich nicht geben, 
jeder kann frei dem eigenen Herzen folgen. 
So heiratet auch Herr Weſt Fräulein 
Edith Leete, und es freut uns zu ver⸗ 
nehmen, daß die junge Dame eine Ur⸗ 
Urenkelin von Weſts dereinſtiger Braut iſt. 

Aber eine Frage beantwortet uns 
der Roman nicht. Ob mit den Ver⸗ 
änderungen, welche ſich da äußerlich 
geltend machen, auch der Menſch einem 
Reinigungsbad 
müſſen, wodurch er von all ſeinen Feh⸗ 
lern und Untugenden befreit wurde. 
Kennen die Kinder des 21. Jahrhun⸗ 
derts nur Liebe, nicht auch Haß, Neid, 


ſich unterwerfen hat 
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Eiferſucht, Bosheit, Schmälſucht u. ſ. w. 
Der Optimiſt Bellamy verzeihe unſeren 
kritiſchen Peſſimismus, aber wir haben 
nicht das Vertrauen in die Welt ver⸗ 
loren, ſondern unſer guter Glaube an 
der Menſchheit hat elende Einbuße er— 
litten. 

Und noch Eines werden die guten 
Leute jener goldenen Tage vermiſſen. 
Sie können nicht losziehen auf ihre 
elende Exiſtenz und ſie nicht herabſetzen 
im Vergleiche zur „guten, alten Zeit.“ 

Während wir dem Buche als ſolches 
unbedingtes Lob zollen, es ſogar auf 
außergewöhnlich hohe Stufe ſtellen, dür- 
fen wir doch nicht zugleich uns mit all 
dieſen Utopien einverſtanden erklären. 
Hätten wir nur das Buch vor uns, wir 
würden es für überflüſſig finden, einen 
ſolchen Einwand zu erheben, aber wir 
können uns heute ſchon mit den Folgen 
des Epoche machenden Werkes beſchäf⸗ 
tigen, welches eine ſozialpolitiſche Be⸗ 
wegung wachgerufen hat, die in Grün⸗ 
dung von Vereinen zu Tage tritt. Bel⸗ 
lamy ſteht an der Spitze, und wir haben 
auch ſchon das Wort „Bellamiſt“ aus⸗ 
ſprechen hören. Wir wünſchen den Herren 
viel Glück, aber unſere Anſicht wird doch 
noch durch das Wort Goethes am beſten 
gekennzeichnet: 

„Die Botſchaft hör' ich wohl, doch mir 
fehlt der Glaube.“ 

Der Leſer hat bereits geſehen, daß 
das Buch eigentlich einen Blick in die 
Zukunft bieten ſoll, alſo das gerade 
Gegenteil von dem, was uns ſein Titel 
verkündet. Looking Backward mag es 
wohl deshalb genannt worden ſein, weil 
der Held gegen Ende der Geſchichte von 
der Vergangenheit träumt — das iſt von 
unſerer Gegenwart — und fo die Schä- 
den unſerer Zeit in das hellſte Licht ge⸗ 
rückt werden. 

Die Bedeutung des Werkes iſt un⸗ 
beſtreitbar. In gewiſſer Beziehung möch⸗ 
ten wir ſeinen Wert mit dem vergleichen, 
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welchen |. Z. Cervantes Don Quijote be⸗ 
anſpruchen durfte. 

Unſeren Staatsmännern und Poli⸗ 
tikern mag übrigens die Lektüre noch 
beſonders empfohlen ſein. Wer leſen 
kann und verſtehen will, wird gewiß 
Nutzen zu ziehen vermögen aus der 
Fata Morgana des Phantaſiehelden Bel— 
lamy's. 

Max Oſterberg-Verakoff. 


Skandinaviſche Litteratur. 

Eine Schrift für das Chriften- 
tum. Es iſt nichts Beſonderes, daß 
zu einer Zeit, wo faſt alle Gelehrten 
und Schriftſteller in Kampfſtellung gegen⸗ 
über der chriſtlichen Kirche, zum Teil 
ſelbſt dem Chriſtentum ſtehen, ſich hier 
und da auch einer hinſetzt und die Feder 
für dasſelbe ſchwingt, ja den Beweis zu 
erbringen ſucht, daß nur im Schoße 
des Glaubens das Glück zu finden ſei; 
namentlich in Skandinavien, wo auch 
die Gegner am erbittertſten vorgehen, 
ſind ſolche Verſuche wiederholt, beſonders 
von Frauen (Amanda Kerfſtadt, Ahlgren, 
Schjörring ꝛc.) gemacht. Wie man eine 
Dichtung mit entgegengeſetzter Tendenz 
wohlwollend begrüßen kann, wieſo nicht 
auch eine ſolche, ſolange der Dichter über 
der Tendenz nicht das Kunſtwerk ver— 
gißt oder dasſelbe nur ihretwegen ge— 
ſchrieben hat. Das iſt es aber, was 


Herr Olaf Sanning in ſeiner Novelle 


„Daemring og Dag“ “) gethan hat. An 
und für ſich iſt ja nichts dagegen einzu— 
wenden, daß in einem Roman gezeigt 
wird, wie eine Frau, die ſich den reli- 
giöſen Ideen gegenüber durchaus indiffe— 
rent verhält, durch den Einfluß ihres 
Gatten und ihrer Schwägerin dahin ge— 
bracht wird, daß ſie über dieſe Fragen 
nachzudenken beginnt, und wie dieſelbe 
angeſichts eines herben Schmerzes, dem 
Verluſte eines geliebten Kindes, in dem 


) „Daemring og Dag“ (Dämmerung und 
Tag) Kriſtiania 1889, Alb. Cammesmeyer. 
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Glauben Troſt ſucht auf Grund dieſer 
Logik: „giebt es kein künftiges Leben, 
ſo iſt mein Kind mir jetzt für ewig 
verloren, giebt es dagegen ein künftiges 
Leben, ſo kann ich es wiederſehen, was 
doch ſehr ſchön wäre — alſo giebt es 
ein künftiges Leben, alſo giebt es einen 
perſönlichen Gott, alſo iſt Jeſus Gottes 
Sohn. — Das iſt ja echt weiblich un⸗ 
logiſch gedacht, und hat vom Stand— 
punkt objektiver Charakteriſtik nichts Un⸗ 
wahrſcheinliches an ſich. Bedenklicher iſt 
ſchon, daß ein ebenſo indifferenter Mann 
durch einige theologiſche Geſpräche, eine 
theologiſche Abhandlung und dadurch, 
daß ſeine Liebeswerbung bei einem gott⸗ 
geſinnten Fräulein angenommen wird, 
was er plötzlich für Gottes Werk anſieht 
(17), ſich in einen Gläubigen verwandelt. 
Aber ſelbſt dieſes ginge in ganz objek⸗ 
tiver Darſtellungsweiſe noch an, die Liebe 
vermag ja viel; allein der Verfaſſer 
möchte durch dieſe Geſtalten beweiſen, 
daß nur im Chriſtentum das Heil zu 
ſuchen ſei und dazu ſind dieſe unlogiſchen 
Weſen recht herzlich ungeeignet. Nament⸗ 
lich aber iſt ſeinem Werke der Vorwurf 
zu machen, daß die Tendenz ſich in 
widerlicher Weiſe vordrängt. Man be⸗ 
denke, in einem Büchlein von 180 Seiten 
zuerſt ein religiöſes Geſpräch von 36 Seiten, 
dann eine religiöſe Betrachtung von 
10 Seiten, dann eine religiöſe Abhand⸗ 
lung von 36 Seiten, dann wieder ein 
religiöſes Geſpräch von 10 Seiten. Der 
Reſt enthält noch zahlreiche „erbauliche“ 
Erzählungen (darunter eine von 7 Seiten) 
und religiöſe Geſpräche. — Aber freilich, 
Herr Sanning wollte gar keine Novelle 
ſchreiben, ſondern eine theologiſche 
Streitſchrift und wählte die belle— 
triſtiſche Form nur, um von weiteren 
Kreiſen geleſen zu werden. Nun für 
eine ſolche zeichnet ſich das Buch durch 
einen ganz unglaublichen Mangel an 
Logik und Wiſſenſchaftlichkeit aus. Durch 
ein paar leere Phraſen ſtößt man nicht 
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das Lebenswerk eines Forſchers, wie 
Darwin, um, und mit der unbewieſenen 
Behauptung, daß die Menſchheit ſittlich 
zugrunde gehen müßte ohne den Glauben, 
iſt die Wahrheit der chriſtlichen Kirchen— 
lehre nicht erwieſen. Zudem widerſpricht 
der Verfaſſer ſich ſelbſt, wenn er die 
Bibel teilweiſe als Menſchenwerk aner— 
kennt und doch an der abſoluten Richtig— 
keit gewiſſer Glaubensſätze feſthält. Ent- 
weder iſt die Bibel „geoffenbart“, d. h. 
gleichſam nach Diktat Gottes niederge— 
ſchrieben, und dann darf ſich kein Irr— 
tum darin finden, da „Gott allwiſſend 
iſt“, oder ſie iſt von Menſchen geſchrieben, 
auf Grund „göttlicher Eingebung“ (d. h. 
ein Produkt menſchlicher Geiſtes arbeit) 
und enthält demgemäß eine Miſchung 
von Göttlichem und Menſchlichem (will 
ſagen: Wahrem und Irrtümlichem) und 
dann bleibt es jedem überlaſſen, was er 
als irrtümlich auffaſſen will, dann iſt 
die Bibel eben nur ein Buch, wie jedes 
andere. Ebenſo iſt es ein innerer Wider— 
ſpruch, die Lehre vom ewigen Leben als 
unzweifelhaft hinzuſtellen, aber die von 
Hölle und Teufel nicht ſo unbedingt auf— 
recht zu erhalten. Ohne Hölle keine ewige 
Seligkeit, denn ſonſt fehlte ja die Mög— 
lichkeit der „Vergeltung“. Die Krone 
ſetzt Herr Sanning aber der Unlogik 
ſeiner Behauptungen auf, wenn er an— 
deutet, daß Chriſti Drohungen mit Höllen- 
ſtrafen vielleicht nur in der Abſicht an— 
gewandt ſein könnten, die Ungläubigen 
von ihrer Bahn abzuſchrecken. Ei, ei! 
Dann hätte Chriſtus ja gelogen und wer 
einmal lügt — Herr Sanning, kennt 
doch das Sprichwort. Dann könnte Chriſti 
Verheißung des ewigen Lebens ja ebenſo 
gut nur eine Lockſpeiſe ſein, um die Leute 
auf den Weg des Glaubens zu führen. 

Hiſtoriſcher Sinn und hiſtoriſche Kennt- 
niſſe gehen Herrn Sanning völlig ab. 
Vom Konzil zu Nicäa will er nichts 
wiſſen, die Glaubensſtreitigkeiten der 
älteſten chriſtlichen Gemeinden ſcheinen, 
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ihm unbekannt zu ſein. Weiß er nicht, 
daß die Evangelien erſt 130—140 Jahre 
nach Chriſtum geſchrieben ſind, ſind ihm 
alle andern hiſtoriſchen Quellen über 
Jeſus, als die Evangelien, unbekannt? 

Sein Hauptbeweis für den Glauben 
an den perſönlichen Gott und das ewige 
Leben iſt der, daß das Leben ohne 
Beides nicht des Lebens wert ſei, was 
eben erſt noch zu beweiſen wäre. 

Gläubige Seelen wird dieſes Büchlein 
erfreuen, der Sache wird es bei andern 
nur ſchaden, nicht nützen. 

E. Brauſe wetter. 


Portugieſiſche Litteratur. 

Wieder hat die portugieſiſche Litteratur 
den Verluſt eines ihrer trefflichſten Apoſtel 
zu beklagen: Jodo de Andrade Corvo. 
Seine Fähigkeiten waren hochbedeutend! 
er beſaß außergewöhnliche Begabung, ſo— 
wohl für das Studium der Wiſſenſchaften, 
der ſchönen Litteratur, als auch für die 
Löſung ſchwerer politiſcher Probleme. 
Sein Geiſt drang mit Schwertesſchärfe 
in die verzwickteſten ſozialen Fragen. Die 
parlamentariſchen Archive, die Geſetzes— 
ſammlungen, zahlloſe Bücher und Schrift— 
werke, die er feinem Vaterlande hinter- 
ließ, ſind Denkmale des bewunderungs— 
würdigen, mächtigen Geiſtes. 

Sein geſchichtlicher Roman „Um anno 
na cörte“ hat weit über die engen Grenzen 
Portugal's hinaus Ruf gewonnen und 
eine erkleckliche Zahl von Auflagen er- 
lebt. Sehr anziehend ſind auch ſeine 
„Contos em viagem“ und feine Luſt⸗ 
ſpiele und von litterariſchem Werte feine 
Dramen, unter welchen beſonders her— 
vorzuheben ſind „O Alliciador“ und „0 
Astrologo.“ 

Im Verlage von Lugan und Gene— 
lioux erſcheint „John Bull“ (1 vol.), deſſen 
Autor kein geringerer iſt als der geiſt— 
ſprühende Realiſt Ramalho Drtigäo. 

Der Verleger der Werke von Julio 
Lourengo Pinto — Loyes Comz— 
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Porto, — kündet das Erſcheinen eines 
neuen Werkes dieſes fruchtbaren Schrift 
ſtellers an, betitelt: „O Bastardo“ 
Scenas da vida contemporanea. 


Mit Entzücken wird der Kenner alter 
Bräuche und Einrichtungen der portu— 
gieſiſchen Hauptſtadt das Poem aus der 
— ungenannten — Feder des Visconde 
de S. Monica leſen „A feira da 
ladra“. Für die im Anhang beige- 
gebenen Anmerkungen ſei dem Autor 
Dank gejagt. In farbenprächtigen Bil- 
dern und in einer natürlichen, edlen 
Sprache ſchildert der Dichter uns den 
berühmten Jahrhunderte alten „Markt 
des Ausſatzes“, (buchſtäblich überſetzt) der 
eine originelle Eigentümlichkeit Liſſa⸗ 
bons iſt. 


lImpressöes. e Paizagens hat 
Raul Brandaào einen Band anmutiger, 
anſpruchsloſer Erzählungen genannt, die 
in der Livraria Gutenberg verlegt find. 


D. Maria Amalia Vaz de Car- 
valho veröffentlicht im Commercio do 
Porto „As mulheres portuguezes perante 
o conflicto nacional“. Die ungeſchminkte 
Sprache und der kräftige Stil dieſer 
Schriftſtellerin gereichen der portugieſiſchen 
Litteratur zur Ehre. Sie mahnt die 
Frauen ihr Herzblut für die Wiederher- 
ſtellung des Vaterlandes zu geben und 
ſagt u. A.: „Die portugieſiſchen Frauen 
— ich beziehe mich hier auf die tonan⸗ 
gebenden Klaſſen — ſind bis heute nicht 
hinreichend ‚portugiefiich‘ geweſen. Alles 
was ‚fremd‘ iſt, blendet fie. 

Die Moden, die Künſte, die Littera⸗ 
tur, die Sprache ꝛc. ꝛc. 

Sie werden mir ſagen: aber wir haben 
weder Kunſt, noch Mode, noch große Litte— 
ratur, noch blühende Induſtrie, noch eine 
großmütige und würdige Politik, die die 
weibliche Begeiſterung, die immer nach 
Schönem ſtrebt, inſpiriere ... Für einen 
Franzoſen giebt es nichts Beſſeres als 
die Einrichtungen, die Kunſt, Politik, 
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Litteratur, Induſtrie, die Moral Frank- 
Teich 

Für einen Deutſchen verdient alles, 
was nicht deutſch iſt, die vollkommenſte 
und abſoluteſte Nichtachtung .. 

Den Engländer führt dieſe patriotiſche 
Selbſtſucht zum Außerſten, ſogar zum 
Verbrechen. Für den Engländer wie für 
den Romanen iſt alles was nicht er ſelbſt 
iſt, barbariſch. 

Der Spanier hat eine emphatiſche und 
ungeſtüme Bewunderung ſeiner Raſſe, 
übertrieben bis ins Komiſchen. 

Wir, die Portugieſen, wie beſchämt 
über unſere Armut und augenblickliche 
Kleinheit, machen entweder langweilige 
Rednerei über das, was wir waren, oder 
verachten mitleidslos, was wir gegen— 
wärtig ſind. 

Wir haben keinen Glauben an die 
Einrichtungen; wir bewundern nicht und 
ſprechen nicht mit Liebe und Eifer die 
ſchöne reizvolle Sprache, die wir beſitzen, 
noch intereſſieren wir uns für die Ver- 
ſuche der Kunſt, die einige ſeltene und 
für das Ideale begeiſterte Jünger aus⸗ 
üben; wir lieben nicht unſere Schrift- 
ſteller, wir beſchützen nicht uneigennützig 
unſere Induſtrie, noch haben wir die 
Überzeugung, das Vertrauen an unſer 
eigenes Schickſal. 

Entweder find wir übermäßig ſkeptiſch 
oder übermäßig kritiſch. Es fehlt uns 
jener Glaube, der Berge verſetzt und 
ohne denſelben es uns unmöglich iſt, den 
geringſten Widerſtand zu brechen oder 
das leichteſte Hindernis zu beſingen“ ... 

In derſelben Zeitung ſetzt Miguel 
Eduardo Lobo de Bulhses ſeine po— 
litiſche Revue in der ihm eigenen origi⸗ 
nellen Weiſe fort. Schärfe und Humor 
ſind die Grundzüge dieſer Überſichten, die 
the great attraction denkender Leſer be⸗ 
deuten. Mit feinem Takt und ſicherem 
Verſtändnis ſchreibt unſer Landsmann, 
der geiſtvolle Verfaſſer von „Carlyle und 
Goldkörner aus ſeinen Werken“ — Dr. 


Kritik. 


Eugen Oswald die „Cartas de In- 
glaterra.“ 

Unter dem Titel „Um feixe de 
plumas“ iſt eine einzige umfangreiche 
Nummer erſchienen, als deren Heraus- 
geber Bruno und Joaquim de Araujo 
genannt ſind. Mitarbeiter dieſes, zu einem 
edlen Zwecke begründeten Werkes ſind die 
hervorragendſten Schriftſteller Portugals, 
die ſich, ſei es durch Proſawerke oder 
Dichtungen eine Stellung in der zeitge- 
nöſſiſchen Litteratur erworben haben. Der 
Ertrag des Unternehmens fällt der „Sub- 
scripgao nacional“ zu, die zur Vertei⸗ 
digung des Vaterlandes gegründet wurde 
und bereits einen ſehr ehrenvollen Fonds 
aufzuweiſen hat. 

Eine Reihe humoriſtiſch-ſatiriſcher 
Strophen hat der geniale Gomes Leal 
unter dem Namen „Troca 4 Ingla- 
terra“ vereint, Verſe voll kräftigen 
Wohlklangs und geiſtreicher Inſpiration. 
Ein neuer Beweis des urſprünglichen 
Talents ihres Autors. 

Bei ſolchen patriotiſchen Kundgebungen 
der Führer der Bildung — der Schrift— 
ſteller — können wir nicht umhin mit 
einzuſtimmen in den Ruf: „Viva a Pa- 
tria!“ H. Wigger. 


Polniſche Citteratur. 

Eine glückliche geiſtige Elaſtizität, eine 
innere nationale Kraft läßt trotz des 
Mangels jeder Aufmunterung von Seiten 
des Staates — wenigſtens in den außer- 
öſterreichiſchen Gebieten — die polniſche 
Litteratur ſich als freies Eigentum der 
Nation ſtetig fortentwickeln. Wer die 
Gunſt des Publikums erwerben will, 
muß ſie in Polen oder, wenn er über 
Polen ſchreibt, ohne Dazwiſchenkunft 
einer höheren Autorität zu verdienen 
ſuchen. N 

Gegen Ende des Jahres 1888 ſchied 
Theophil Nowoſielski (geb. 1812), 
einer der wenigen Jugendſchriftſteller 
Polens, aus dem Leben. Durch Jacho⸗ 
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wicz angeregt, hatte er ſich mit großer 
Liebe der Pädagogik gewidmet, ſich die 
humaniſtiſche Methode des Czechen Swo— 
boda angeeignet und dann von der Praxis 
zur Jugendlitteratur gewendet. Am 
23. Januar 1889 ſtarb in Santiago de 
Chile der 46 Jahre dort heimiſch geweſene 
polniſche Schriftſteller und Geologe Ignaz 
Domejko, ein Mann von tiefem Wiſſen 
und edlem Charakter. Ehemals Zögling 
der Wilnaer Hochſchule, bekleidete er zu— 
letzt in Santiago das Amt eines Rektors 
der Univerſität unter dem Namen Don 
Ignacio. Ebenfalls im Auslande, auf 
der Villa Broelberg bei Zürich, verſchied 
am 22. April v. J. Graf Wladyslaw 
Broel-Plater, der oft angefeindete 
Begründer und Direktor des polniſchen 
Nationalmuſeums zu Rapperswyl, im 
82. Lebensjahre. Er war der zweite 
Gemahl der berühmten Karoline Bauer. 

Die polniſche Landes- und Volkskunde 
bildet den Gegenſtand fortgeſetzter For— 
ſchung. Die von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Krakau 1888 heraus- 
gegebene „Sammlung von Nachrichten 
zur Anthropologie des Landes“ bringt 
wertvolle Beiträge zur Paleo-Ethnologie 
der Kurgane, Sagen und Fabeln aus 
Litauen, rutheniſche Hochzeitsgebräuche, 
Lieder der Goralen u. ſ. w. Oskar 
Kolberg ſtellt in der zwanzigſten Serie 
ſeines Werkes „Das Volk“ aus reichlich 
geſammeltem Material ein Bild der Ge— 
gend von Radom zuſammen, über deren 
Ethnographie, Gebräuche und Feſte, Volks- 
ſagen und Ortslegenden er Erſchöpfendes 
mitteilt. Derſelbe Kulturhiſtoriker ver- 
breitet ſich in den erſten Bänden des 
Buchs „Die Maſuren, ein ethnographiſches 
Bild“ mit bekannter ſouveräner Beherr- 
ſchung des Stoffes über Land, Volk, 
Feſtzeremoniell und Lieder (einundeinhalb 
Tauſend mit Melodieen) der am linken 
Weichſelufer wohnenden „Waldmaſuren“. 
Weitere Bände ſollen folgen. „Volks⸗ 
ſagen nnd Märchen aus Litauen“ ſam⸗ 
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melte Johann Karlowiez. Man hat 
ſeine Freude an dieſer naiven Phantaſie, 
an den erſten Elementen des Glaubens 
und der ethiſchen Anſchauungen des 
Volkes. Ein belehrendes, durch eine 
Karte erläutertes geographiſches Bild ent⸗ 
warf K. Krynicki in dem Büchlein „Die 
Weichſel und ihre Städte“. Ein mehr 
feuilletoniſtiſches Gepräge verlieh Sta- 
nislaw Belza ſeinen „Schottiſchen 
Nachklängen“, m. Abb. 1889. Aufmerk⸗ 
ſamen Blickes hat er die Heimat Walter 
Scotts und Burns durchpilgert und be— 
ſchreibt anſchaulich den See Loch Lomond 
und die Stätte, an der Maria Stuart 
einſt weilte. Das „Geographiſche Lexikon 
des Königreichs Polen ꝛc.“ iſt 1888 zum 
Schluß des 9. Bandes gediehen. Außer- 
dem erſchien ein „Bibliographiſch-balneo⸗ 
logiſches Wörterbuch der polniſchen Ge— 
ſundheitsquellen und Bäder“, ſowie die 
erſten Hefte einer Handels- und einer 
Ackerbau⸗Eneyklopädie. 

Es hat in Polen ſtets auch ſolche 
Patrioten gegeben, welche Gegner der 
Revolutionen waren. Gleichwie die Partei 
der Konſervativen die Inſurrektion von 
1863, mißbilligten manche Beſonnene 
ſchon den mit viel bedeutenderen Mitteln 
und militäriſchen Kräften unternommenen 
Aufſtand des Jahres 1830. In den 
„Denkwürdigkeiten des Grafen Stani3- 
law Wodzicki“, 1888, berichtet dieſer 
damals an der Spitze der Republik Krakau 
ſtehende Staatsmann über die Angriffe, 
denen er ausgeſetzt war, weil er, um die 
Exiſtenz des kleinen Freiſtaats nicht zu 
gefährden, im Einverſtändnis mit dem 
Diktator Chlopicki die Beteiligung Kra— 
kaus an der im Königreich Polen aus— 
gebrochenen Revolution verhindern wollte. 
Auch Kajetan Kozmian, dieſer ge— 
wiegte polnische Staatsmann und Vater- 
landsfreund, eine der hervortretendſten 
Perſönlichkeiten in allen wichtigen Epochen 
nach der Teilung des Reichs, verſprach 
ſich von ihr keine ſegensreichen Folgen, 
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wie aus der Vorrede zu feinen „Ver⸗ 
ſchiedenen Dichtungen“ (1881) erhellt. 
Ko:mian trieb in der Poeſie ſeine Vor— 
liebe für den Klaſſizismus ſo weit, daß 
er zu den heftigſten Gegnern des Midie- 
wicz gehörte. Aber auch er hat als 
Dichter im Geiſte des Virgil und Horaz 
manches Bleibende geſchaffen. Ein Teil 
ſeiner bis dahin noch nicht gedruckten 
proſaiſchen Schriften erſchien 1888: 
Biographien der bedeutendſten Männer 
ſeiner Zeit, Reden, politiſche und litterariſche 
Aufſätze. Über „Die wiſſenſchaftlichen 
und litterariſchen Geſellſchaften Polens 
im 18. Jahrhundert“ giebt Wradys lla w 
Smolenski intereſſante Aufſchlüſſe, die 
ſich auch auf die damaligen Zeitſchriften 
und die Pflege der Litteratur unter 
Stanislaw Auguſt erſtrecken. Die Don⸗ 
nerſtagsmahle beim Könige verſammelten 
alle Koryphäen der Wiſſenſchaft und 
Poeſie; wer ſich durch ein neues Werk 
verdient gemacht hatte, fand unter ſeiner 
Serviette eine Medaille mit der Inſchrift 
„Merentibus“. Über die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und den geſelligen, gemütlich 
humoriſtiſchen Verkehr der Landedelleute 
jenes Zeitalters teilt Alexander Wy— 
branowski in einem gleich den alten 
Hausbüchern „Silva rerum“ betitelten 
Werkchen (1887) nach Überlieferungen, 
alten Briefen und Familiendokumenten 
manches Unterhaltende mit. — Stani3- 
law Zaleski ſchreibt in ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen „Über die Freimaurerei in 
Polen von 17421822“, (1889), dieſem 
Orden, in deſſen Zeremoniell er eine 
Karrikatur des Katholizismus erblickt, 
unchriſtliche und antimonarchiſche Ten- 
denzen zu, mißt ihm die Schuld an den 
Revolutionen in Frankreich, Portugal 
und Spanien bei und behauptet, daß auch 
die Attentate Hödels und Nobilings aus 
dieſer Quelle gefloſſen ſeien. Der Autor 
vergißt, daß Kaiſer Wilhelm I. Protektor 
der acht deutſchen Großlogen war. Der 
Verfaſſer der von hiſtoriſchen Irrtümern 
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nicht freien „Geſchichte der Skawen“, 
Bd. I, 1888, Eduard Boguſtawski, 
bedient ſich einer eigentümlichen Schreib- 
art, die er auch in ſeiner Broſchüre über 
„Eine rationale polniſche Graphik“, 1888, 
gemäß den ſchon im 15. Jahrhundert 
von Zaborowski aufgeſtellten orthogra— 
phiſchen Regeln verteidigt. Dasſelbe Thema 
behandelt ein anonymer Philograph 
in ſeiner „Theoretiſchen Verbeſſerung der 
polniſchen Graphik“, Heft I, 1888, und 
ſucht gewiſſe Schwierigkeiten in der Recht 
ſchreibung zu löſen, in welcher er zwei 
Hauptgruppen, die Mrozinskiſche und die 
Malinowskiſche unterſcheidet. Im Jahre 
1882 ſandte mir der bald darauf ver- 
ſtorbene polniſche Dichter Chriſtian 
Oſtrowski aus der Schweiz fein jatiri- 
ſches Epos „Badegiada“, Genf und Krakau 
1882, ein Pamphlet auf Napoleon III., 
dem er beiläufig eine jüdiſche Abſtam⸗ 
mung nachweiſt; die auffallend veränderte 
Schreibweiſe in dem Poem macht manches 
Wort zum Rätſel. Die Einführung einer 
neuen Orthografie wird indes wohl nie 
einem Einzelnen gelingen, falls er ſich 
nicht außer ſeiner Autormappe noch eines 
Miniſterportefeuilles erfreut. — Kader 
Liske veröffentlichte 1889 den 14. Band 
der „Grod- und Landgerichtsakten aus 
den Zeiten der Republik“; unter ſeinem 
Vorſitz tritt — einer mir zugegangenen 
Einladung zufolge — im Juli d. J. in 
Lemberg ein Kongreß polniſcher Hiſto— 
riker zuſammen. Im Jahre 1888 er- 
ſchien der letzte Band von Valerius 
Kalink as „Vierjährigem Reichstag“. 
In populärem Gewande, unter Be— 
nutzung der beſten Quellen, aber ohne 
die von Volks⸗ und Jugendſchriftſtellern 
oft beliebte tendenziöſe Übertünchung giebt 
ſich die illuſtrierte „Geſchichte Polens“ 
von Marian vom Dnieper, 1888. 
Ein für die Geſchichte des 17. Jahrhun⸗ 
derts höchſt wichtiges Werk iſt K. Wali⸗ 
ſzewskis Sammlung hiſtoriſcher Quellen 
aus franzöſiſchen Staats⸗ und Privat⸗ 
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archiven, die u. d. T. „Polniſch-franzö⸗ 
ſiſche Beziehungen von 16441667“ in 
Krakau 1889 erſchienen iſt. Wir finden 
darin diplomatiſche Aktenſtücke und Briefe 
des unglücklichen Königs Johann Kaſimir 
Waſa, ſeiner Gemahlin Ludwiga Maria, 
Radziejowskis, Lubomirskis einerſeits und 
Ludwigs XIV., des Prinzen Cond«, 
Mazarins, de Lumbres ꝛc. andererſeits 
und erhalten Aufſchlüſſe über die dama⸗ 
lige Stellung Polens zu Frankreich, 
Schweden, Oſterreich und Brandenburg. 
Die Königin von Polen wünſchte für 
Condé oder auch für den Herzog von 
Enghien die polniſche Krone nach Kaſimir 
zu gewinnen, was indes den Widerſtand 
eines Teiles des Adels in dem Maße 
erweckte, daß ein Bürgerkrieg ausbrach. 
Dieſer und der Verluſt mehrerer Pro— 
vinzen veranlaßten den aller Macht be— 
raubten König, die Krone niederzulegen. 
Das Buch bringt die ſehr umfangreiche, 
mit Makkaronismen durchflochtene Ab— 
dankungsrede, in welcher er 1668 vom 
Reichstage rührenden Abſchied nahm. 

Eine Fülle neuer Forſchungsergeb— 
niſſe bieten die „Abhandlungen und 
Rechenſchaftsberichte der hiſtoriſch-philo— 
ſophiſchen Abteilung der Krakauer Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften“, dieſer ziel- 
bewußten Pflegerin der idealen Kultur- 
kräfte, welche die Rückſichtnahme auf 
die freien und lebendigen Intereſſen 
des Geiſtes mit dem Ernſt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abſtraktion zu vereinigen 
weiß. — Die nicht Polens Vergangenheit 
allein betreffende, wenn auch vielfach 
darauf hinweiſende „Geſchichte der Juden“ 
von Hilarius Nußbaum, Band III, 
1889, iſt nach den glaubwürdigſten Ur⸗ 
kunden von Moſes Zeiten bis zur Gegen=- 
wart fortgeführt. 

Marian Dubieckis „Geſchichte der 
polniſchen Litteratur“, 1889, die jetzt. 
vollendet vorliegt, zeigt in ihrem erſten 
Bande einen gefälliger aufgebauten Vor⸗ 
trag als im zweiten. Auf die jüngſte 
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Epoche übergehend, deren Erſcheinungen 
der Autor wohl nur obenhin verfolgt 
hat, regiſtriert er viele Namen mehr oder 
weniger ſummariſch. In der ſehr kurz- 
gefaßten „Geſchichte der polniſchen Lit— 
teratur“ von Hermann Drobner, 1889, 
läßt die Darſtellung manches zu wünſchen 
übrig. Durch von äſthetiſcher Geiſtes⸗ 
bildung getragene Klarheit und Leichtig— 
keit des Ausdrucks und beſondere Ge— 
wichtlegung auf die innere Phyſiognomie 
tritt unter den zahlreichen Monographieen 
über einen jener Erleuchteten, welche 
„der Tod nicht töten kann“, den Haupt- 
repräſentanten der geiſtigen Wiedergeburt 
des 16. Jahrhunderts, das Studium des 
Grafen Stanislaw Tarnowski: „Jo⸗ 
hann Kochanowski“, 1888, in den Vor- 
dergrund. Das umfaſſende Werk mit 
einer lateiniſchen Dedikation iſt der Uni⸗ 
verſität Bologna zu ihrem 800 jährigen 
Jubiläum in Anerkenntnis des italieni⸗ 
ſchen Einfluſſes auf Polens Aufklärung 
in jenem Zeitalter überreicht worden. 
Mit den wechſelnden Schickſalen des 
„Polniſchen Theaters in Lemberg von 
1780-1881“ macht uns (1889) Sta- 
nislaw Peplowski bekannt. Nach 
dem berühmten Adalbert Boguslawski 
übernahm J. N. Kaminski die Direktion 
bis 1842. Einen guten Aufſchwung nahm 
das Theater von 1875 — 1879 unter 
Dobrzanski, der wie die Vorgenannten 
zugleich Schauſpieler und Bühnendichter 
war. Die „Kurze Überſicht der evan— 
geliſch-polniſchen Litteratur der Maſuren 
und Schleſier“ von J. K. Sembrzycki, 
1888, faßt dieſen erſt ſeit 1852 auf An⸗ 
regung Friedrich Wilhelms IV. eingehen⸗ 
der in Betracht gezogenen Litteraturzweig 
ſyſtematiſcher, als es bisher geſchehen, 
zuſammen. Manche neue Geſichtspunkte 
eröffnet die reichhaltige „Denkſchrift“ 
der aus den berufenſten Forſchern be— 
ſtehenden litterariſchen Mickiewiez-Ge⸗ 
ſellſchaft in Lemberg. Der von Wla- 
dyskaw Wislocki vorzüglich redigierte 
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Krakauer Przewodnik bibliograficzny, ein 
wertvoller Quell der Belehrung über die 
geſamte geiſtige Bewegung in und in Be⸗ 
zug auf Polen, verzeichnet von jetzt ab 
auch die in Polen erſcheinenden muſika⸗ 
liſchen Kompoſitionen. 

Auch den fremden Litteraturen wird 
nach wie vor ein reges Intereſſe ge⸗ 
widmet. Julius Soltyk Romanski 
machte die ſchätzbareren Denkmäler alt⸗ 
ſlawiſcher Poeſie durch Polyglottenaus⸗ 
gaben der Allgemeinheit zugänglich. Vor 
uns liegt der „Geſang von Ivors Feld— 
zug“ aus dem 12. Jahrhundert; parallel 
mit dem kritiſch verglichenen Urtext geht 
eine gute polniſche, rutheniſche und böh— 
miſche Überſetzung. Auch Polen wird 
nun eine Prachtbibel mit den — aller- 
dings ziemlich weltlichen — Doreſchen 
Illuſtrationen beſitzen. Es ſind bereits 
23 Hefte mit Wujeks Vulgata⸗Über⸗ 
ſetzung ausgegeben. Der als Anthro— 
pologe verdiente Iſidor Kopernicki 
übertrug (1889) aus Wuk Karadzicz 
Sammlung ſerbiſcher Volkslieder die— 
jenigen, welche auf die für Serbien ver- 
hängnisvolle „Schlacht auf dem Koſower 
Felde“ — auch Sitnitzer Thal genannt — 
Bezug haben, in reimloſen fünffüßigen 
Trochäen und wußte den Ton der Ori- 
ginale überraſchend zu treffen. Sez 
(Mikkowski), welcher 25 Jahre in den 
ſüdſlawiſchen Ländern gelebt hat, ſchrieb 
dazu eine hiſtoriſch lehrreiche Vorrede. 
Staniskaw Gr. Rzewuski beurteilt 
in ſeinem litterariſchen Studium „Das 
junge Frankreich“, 1888, vier Autoren 
der Gegenwart: den mit Zola-Boccacio⸗ 
ſchem Ole geſalbten genialen Maupaſſant, 
deſſen Roman Une vie in mwahrheitäge- 
treuen, ſogar die intimſten Vorgänge der 
Brautnacht entſchleiernden Zügen malt 
und dann wieder mit litterariſch-viviſek⸗ 
toriſcher Grauſamkeit die Nerven des 
Leſers ſchmerzhaft zucken macht — den 


begabten jungen Kritiker Bourget, Ver⸗ 


faſſer der Essais de psychologie contem- 
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poraine — den Eklektiker Ssailles, der 
in feinem Essai sur le génie dans Part 
die geiſtige Verwandtſchaft der neueren 
franzöſiſchen Philoſophie und Belletriſtik 
erkennen läßt — endlich den mehr in 
künſtleriſchen Kreiſen als vom Publikum 
gefeierten Dramatiker Becque. Mehr 
kulturhiſtoriſcher als wirklich dichteriſcher 
Wert wohnt den provencaliſchen Liedern 
inne, welche Eduard Porebowicz' 
„Auswahl aus der Poeſie der Trouba— 
doure“ in guter Übertragung darbietet. 
Profeſſor Albert Zipper in Lemberg, 
ein bedeutender Kenner der deutſchen 
Litteratur und Verfaſſer einer im Druck 
befindlichen Geſchichte derſelben in pol- 
niſcher Sprache, würdigt im Przewodnik 
naukowy i literacki und anderen Zeit⸗ 
ſchriften fortlaufend die neueſten deutſchen 
Werke in gehaltvollen, den Kern der 
Sache erfaſſenden Recenſionen. Gute 
Überſetzungen deutſcher Dichtungen lie— 
ferten jüngſt Ludwig Jenike (Goethes 
Fauſt), Maria Kurtzmann (Herders 
Cid); außerdem iſt Verſchiedenes von 
Schiller, Körner uud Heine 1889 in pol- 
niſcher Nachbildung erſchienen. 

Ein neues Element brachte Heinrich 
Biegeleiſen in die ſoziologiſche For- 
ſchung, indem er dazu in ſeinem „Geld 
und Reichtum nach der Vorſtellung unſeres 
Volkes“, 1888, Volkslieder und Sagen 
benutzte. Adam Mahrburgs „Theorie 
der Zweckmäßigkeit“; 1888, ein Ergebnis 
poſitiviſtiſcher Naturphiloſophie, zeugt von 
großer Beleſenheit, der Stil iſt lebendig, 
die Beweisführung gewandt, wenngleich 
oft ſophiſtiſch. Mahrburg gehört zu denen, 
welche ſich bemühen, das Weltſyſtem und 
den Organismus der Tiere und Pflanzen 
als eine ſehr mangelhafte Pfuſcherei hin⸗ 
zuſtellen. Freunde der Abwechſelung 
wird Joſeph Roſtafinskis buntes 
Quodlibet „Aus der Welt der Natur“ 
befriedigen. Sie finden darin eine Apo⸗ 
theoſe der Darwinſchen Theorie von der 
im Kampf ums Daſein entſtandenen Ver⸗ 
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längerung des Halſes der Giraffe und 
der Hörnerbildung des von einem noch 
unbewehrten Urahn abſtammenden Ochſen. 
Dieſem Aufſatz geht eine Beleuchtung der 
neuen Richtung in Asnyks Poeſieen voraus. 
Es folgen hiſtoriſche, botaniſche und kuli— 
nariſche Belehrungen über verſchiedene 
Fruchtarten, rote Rüben, Barſzez ꝛc. 
Höchſt anziehend das äſthetiſche Intereſſe 
mit dem wiſſenſchaftlichen vereinigend, 
philoſophiert Kaſimir Kleczkowski 
(geb. 1857) über „Das Schöne am häus— 
lichen Herde“, 1888, in Form von Briefen 
einer gebildeten Frau über Gegenſtände 
des weiblichen Putzes, Salondekoration 
und dergl. In ſeinen „Studien über das 
polniſche Recht“, 1889, verbreitet ſich 
Oswald Balzer mit voller Sachkenntnis 
über Rechtsgeſchichte, juriſtiſche Termino— 
logie und verwandte Stoffe. Unter den 
vielen neuen Überſetzungen philoſophiſcher 
und kulturwiſſenſchaftlicher Schriften des 
Auslandes nennen wir nur: Spinozas 
Ethik in geometriſcher Erklärung, polniſch 
von Anton Paskal unter Redaktion 
Heinrich Struves; Herbert Spencers 
Werke, polniſch von J. K. Potocki, 
Band II, 1889, und Ch. Seignobos Ge— 
ſchichte der Ziviliſation. Dies treffliche 
Werk, mit 177 Illuſtrationen, wurde 1888 
von Adolph Dygaſinski übertragen. 
Derſelbe Autor ſtellte 1889 in den „Fin⸗ 
gerzeigen zu polniſchen Stilübungen“ 
ſeine lehrreichen Deduktionen auf eine 
pſychologiſche Baſis. Zu den im prak— 
tiſchen Teil gegebenen Aufſatzthemen be— 
nutzte er mit Geſchick deutſche Werke. 
Wir gehen jetzt zur Novelliſtik über, 
die ihrer Natur nach zwiſchen der pro— 
ſaiſchen Litteratur überhaupt und der 
poetiſchen das verbindende Mittelglied 
bildet und bei guter Tendenz dem useful 
pleasure dienend, gewiß eine kulturelle 
Aufgabe erfüllt. In „Roſen und Dornen“, 
1888, kleinen Novellen und Arabesken 
von Viktor Gomulicki paart ſich eine 
auch dem Kleinſten Intereſſe abgemwin- 
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nende Beobachtungsgabe mit gutmütiger 
Satire. Als Erſtlinge eines bemerkens— 
werten Talents begrüßen wir Joſeph 
Wasniewskis „Zickzacke“, 1889, Skizzen, 
in denen ſich ein lebhaftes Temperament 
und ein gerechter, oft boshaft ſarkaſtiſch 
ausklingender Unwille über manche Miß— 
ſtände des ſozialen Herkommens kund— 
giebt. Der ſeit 1886 nach längerem 
Schweigen wieder hervorgetretene Sig- 
mund Kaczkowski zeichnet in ſeinem 
neueſten hiſtoriſchen Roman „König 
Albrechts Ritter“, 1889, die ritterlichen 
Edelleute des 15. Jahrhunderts mit ihren 
zum Teil vom Auslande entlehnten, aber 
dem nationalen Charakter angepaßten 
Sitten, die zugleich als polniſche Krieger— 
geſtalten aller Zeiten gelten können. Der 
11. Band von Michael Baluckis be— 
liebten Schriften (1888) enthält die No— 
velle „Album von Heiratskandidatinnen“. 
In vierzehn, von einzelnen Trivialitäten 
nicht freien, novelliſtiſchen Bildern „Die 
Frau“, 1889, wollte Marian Gawa— 
lewicz nicht eigentlich eine vollſtändige 
Charakteriſtik des Weibes liefern, nicht, 
wie man einſt Jules Michelet vorwarf, 
das Meer in einem Glaſe ausſchöpfen, 
ſondern er griff nur gewiſſe Typen 
heraus. Die Unzuträglichkeiten, welche 


aus Ehen gemiſchter Nationalitäten ent— 


ſpringen, betont Jeske-Choinski 
auch in ſeiner Erzählung „An der Warthe“, 
1888, während ſein Sittengemälde „Mit 
der Kugel am Fuß“, 1888, mit drama— 
tiſcher Wahrheit und künſtleriſchem Ge— 
ſchick das ſorgenvolle Elend einer vor 
Befeſtigung der Lebensſtellung einge— 
gangenen Ehe ſchildert. Über das 
Leben der Verbannten in Sibirien 
erfahren wir Manches 
Szymanskis „Skizzen“, denen indes 
die anteilerweckenden individuellen Züge 
fehlen. Während Jordan in „Wald 
und Hof“, 1889, ein zutreffendes Spiegel- 
bild jener Landedelleute entwirft, welche 
der Leidenſchaft der Jagd alles, zuletzt 


aus Adam 
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den Wald ſelbſt, opfern, vermögen weder 
der Salonfirniß, noch die ſeltſamen Ver- 
gleiche und pſychologiſchen Wunder in 
Sigmund Sarneckis „Novellen“, 1888, 
über die Markloſigkeit einiger Figuren 
hinwegzutäuſchen. Ebenfalls für den 
Salon beſtimmt ſcheinen in ihrer hochele- 
ganten Ausgabe A. J. Seks „Novellen“, 
1888, aber im Widerſpruch mit ihrem 
Gewande ſteht der Inhalt, d. h. die Vor— 
führung der unterſten ruſtikalen Schichten, 
äußerlich wie innerlich ungeſchminkt. Nicht 
ohne Glück verſuchte Maria Rodzie— 
wicz, die junge Verfaſſerin der preisge— 
krönten Erzählungen „Zwiſchen Mund 
und Becher“, „De wajtis“, 1889, in der 
letztgenannten die Schilderung des Ideals 
männlicher Seelenſtärke. Eliſe Or- 
zeſzkos dreibändiger Roman „Am Nie— 
men“, 1888, feſſelt durch ſchöne Natur- 
ſchilderungen; in den Büchern „Von der 
Frau“ und „Einige Worte über die 
Frauen“, 1888, legt ſie wiederum eine tiefe 
Kenntnis der heutigen ſozialen Zuſtände in 
Polen an den Tag und giebt zu deren 
Verbeſſerung — namentlich inbezug auf 
die Stellung und moraliſche Hebung der 
Frauen — praktiſche Winke. Eine Virago 
iſt keineswegs ihr Ideal. Als 43. Band 
ihrer ſämtlichen Werke erſchien 1888 in 
zweiter Auflage „Patriotismus und Kos— 
mopolitismus“, eine Fülle von Gelehr- 
ſamkeit in künſtleriſcher Farbengebung. 
Von der talentvollen Jugendſchriftſtellerin 
Michalina Grzymaka-Zielinska er- 
ſchien 1888 eine neue, manche anmutige, 
ja ergreifende Szene enthaltende Erzäh- 
lung „In der Schule des Lebens“. Zwei 
Kinder, Knabe und Mädchen, gehen ihren 
Eltern auf einer Reiſe verloren und 
werden von mildthätigen Menſchen ſorg— 
fältig erzogen; rührend iſt die endliche 
Wiedervereinigung mit ihren Eltern. 
Der verewigte Hiſtoriker Joſeph 
Szujski hat ſich in jüngeren Jahren 
auch auf anderen Schaffensgebieten be— 
wegt. Der 6. Band feiner jetzt geſam⸗ 
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melt erſcheinenden Werke enthält zum 
Teil Erzählungen, unter denen die älteſte, 
und zugleich gelungenſte, „Die letzte No- 
bilitierung“, eine Familienüberlieferung 
Szujskis, eine Adelsverleihung durch 
Kosciuſzko zum hiſtoriſchen Hintergrunde 
hat. Szujskis Dramen widmete Ludomil 
German 1889 ein eingehendes Studium. 
In denſelben ergänzen ſich der Drama— 
tiker und der Hiſtoriker, das nationale 
Drama war des Dichters Ideal. Ihm 
war es klar, daß der Bühnenſchriftſteller, 
indem er der Geſchichte feine Stoffe ent- 
lehnt, weniger auf hiſtoriſche Anekdoten 
und pathologiſche Abnormitäten als auf 
die Geſchichte der Seele und auf die Ver— 
edelung des Charakters ſein Augenmerk 
richten müſſe, gleichwie einſt der Begrün⸗ 
der der griechiſchen Tragödie, Aſchylos 
und ſein edler Nachfolger Sophokles die 
Poeſie des Dramas als einen Teil der 
Religionslehre auffaßten. Es fragt ſich 
nun, inwieweit Szujskis Bühnenproduk— 
tion ſich dem Ziele genähert habe, ein 
Ausgangspunkt für die Zukunft des pol- 
niſchen Dramas zu werden. 

Den Kern der Schöpfungen des jungen 
Realiſten Alexander Mankowski bil⸗ 
den nicht poetiſch-ſentimentale Viſionen, 
ſondern konkrete Thatſachen, Photografien 
der Wirklichkeit. Betrachten wir ſein 
Drama „Minowski“ und ſeine Erzählung 
„Herr Adalbert“, 1888. In treuen und 
ſcharfen Umriſſen zeichnet Mankowski 
beſonders die männlichen Geſtalten, we— 
niger natürlich geben ſich die weiblichen, 
die mehr der Zukunft angehören. Man 
vermißt zwar den prickelnden Dialog, 
aber der Effekt liegt außer in den er- 
greifenden, oft peinlich ſchreckensvollen 
Szenen in dem — nicht eigentlich beab— 
ſichtigten — Humor, einer Miſchung von 
Bozſcher Laune und Heineſcher Ironie. 
Von dem fruchtbaren Bühnendichter und 
Novelliſten Michael Wolomsfi (geb. 
1851) liegt uns ein in Griechenlands 
klaſſiſcher Zeit ſpielendes einaktiges Drama 
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„Aleibiades“, 1889, vor. Die Handlung 
vollzieht ſich in einem Gemach des perſiſchen 
Statthalters: Der verbannte Aleibiades 
wird, als er ſein verräteriſches Bündnis 
mit den Perſern auf Bitte der patriotiſchen 
Hetäre Tais löſen will, ermordet. In 
dem kleinen Luſtſpiel „Das wilde Röschen“ 
von Joſeph Blizinski, 1889, wird die 
gut dialogiſierte Proſa des Alltagslebens 
durch einige Witzkörner gewürzt. Dank⸗ 
bar find die Rollen des alten Freiheits- 
kämpfers Radomir, ſeiner ſehr jugend— 
lichen, in ihrer naiven Dreiſtigkeit rei- 
zenden Enkelin Roſa und der alten 
treuen Dienerin Dorota, welche die Ver— 
liebung und Verlobung des bis dahin 
der Familie feindlichen Grafen Bruno 
und Röschens ſchlau einzufädeln weiß. 
Weniger friedlich geht es in Vincenz 
Rapackis fünfaktigem Luſtſpiel „Odbi— 
janego“, 1888, zu. Ein Wojwodenſohn 
entführt dem höchſt ftreitbaren und be— 
rühmten Staroſten von Kaniom, Nikolaus 
Potocki, ſeine Frau. Das erſtemal er⸗ 
obert dieſer ſie mit Sturm zurück, das 
zweite Mal tritt er ſie ihm in großmütiger 
Anwandlung gutwillig ab. 

Dichter, die aus der Fülle ihres Her— 
zens in hochwallender Begeiſterung ſingen, 
giebt es nur noch wenige. Heute ge- 
nügen meiſt einige pikante lyriſche Ein- 
fälle, einige durch gewaltſame Impulſe 
hergebrachte Außerordentlichkeiten, ein 
kritiſch berechneter Geſchmack und dib Fähig— 
keit, die Sprache in allen rhythmiſchen 
Accenten zu beherrſchen. Indem man 
den Reiz des Wunderbaren und der holden 
Täuſchungen von der Kunſt, Schönes 
ſchön zu ſagen, entfernte, erhielten Ver— 
ſtand und Witz, oft auch ein grämlicher 
Skeptizismus das Übergewicht über Ge— 
fühl und Phantaſie und über die Schwär— 
merei der Romantik. Manche halten ſich 
wohl gar aus Trotz gegen das Ideale 
mit Vorliebe beim Niedrigen auf oder 
handhaben krampfhaft die peſſimiſtiſche 
Thränenpreſſe. Aber der echte Dichter, 
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auch der realiſtiſche, verfolgt die zarteſten 
Gewebe des Gefühlslebens und bewahrt 
ſtets Delikateſſe in den moraliſchen Zügen; 
dieſem fehlt zwar das Sehnen nach oben, 
aber das verleitet ihn nicht, aus unſerer 
guten Welt einen großen Unkenteich zu 
machen. Auch in Polens Bardenhain iſt 
die Mickiewiezſche Romantik jo ziemlich 
verklungen, trotzdem bleibt der Genuß 
ſeiner Schöpfungen ein ungeſchmälerter. 
Nicht geringes Intereſſe erweckten daher 
drei 1889 im Przeglad polski von Jo⸗ 
ſeph Kallenbach nach einem Manu- 
ſkript⸗Brouillon veröffentlichte, bis dahin 
noch unbekannt gebliebene Gedichte des 
großen Sängers, die jedenfalls der Epoche 
von 1836 — 1841 angehören. Darauf 
deutet die ſtarke geiſtige Verſtimmung, 
welche die Verſe durchtönt, jener Kampf 
mit ſich ſelbſt, der das erſte Gedicht kenn⸗ 
zeichnet, ſowie andererſeits die chriſtliche 
Reſignation im dritten, das wir hier 
wiedergeben: 


Du fragſt, warum mich Gott geſchmückt mit etwas 
Ruhme? — 

Für das, was ich gedacht, gewollt — nicht was ich 
that. 

Iſt Denken, Wollen doch zur Poeſie der Pfad: 

Sie ſprießt und ſinkt dahin wie eines Sommers 
Blume. 

Die Thaten aber ſind ein Saatkorn, eingeſenkt, 

Das erſt nach Jahresfriſt uns reiche Früchte ſchenkt. 

Der Glanz der Namen kann im Zeitendrang nicht 
währen, 

Doch keimt das ſtille Korn und deckt das Land mit 
Ahren. 

Der Lärm verklingt ja bald, und ſchnell erblaßt 
der Schein, — 

Des Stillen Segen bleibt, der Erde Reich iſt ſein. 


Joſeph Orkowski beſang in zehn 
Sonetten mit poetiſchem Schwunge einige 
wichtige Vorgänge aus Lembergs Ge— 
ſchichte. Von den Sonetten „Aus dem 
Leben“ teilen wir das folgende mit: 


An dunkler Wolken Saume, 


Nur ſelten lacht von Glück des Greiſes Wange, 
Zurück liegt das, was er gethan, erlebt, 

Doch wie ihn ſchon ein blaſſer Strahl erhebt, 
Erquicken Blüten ihn, halb welk ſchon lange. 
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Und ſoll der Jüngling, der im heißen Drange 
Die Weltgeſetze umzuformen ſtrebt, 

Bei jedem Schmerz, der ſeine Bruſt durchlebt, 
Schon mutlos klagen und verzweiflungsbange? 


Ihm wird ein Strahl ſich neben Wolken zeigen, 
Wie neben bitterm Naß der Labetrank, 
Und ſinkt das Glück, wird neu die Hoffnung ſteigen. 


Auch dann, wenn er, entrückt dem ſüßen Traume, 
Der Teuren fern, in Unglücks Nacht verſank, 
Winkt ihm noch Troſt an dunkler Wolken Saume. 


Eine neue Sammlung Orlowskiſcher 
Poeſieen erſchien 1889 u. d. T. „Natio⸗ 
nale Klänge“. In Wackaw Lieders 
„Poeſieen“, 1889, ſpricht ſich großes Selbit- 
gefühl aus. Schon in. den einleitenden 
Verſen ſpottet er der traurigen Laute⸗ 
niſten, die ihre Saiten auf falſche Töne 
ſtimmen und giebt zu verſtehen, daß er 
gediegenere Ware auf den Markt zu 
bringen gedenke. Manche urſprüngliche 
Gedankenblitze leuchten allerdings durch 
ſeine Strophen. Als ein Beiſpiel ſeines 
Ideenganges laſſen wir das Gedicht 
„Fleckenlos“ hier folgen: 


Und ob des Leidens Bürde ſchwer zu tragen, 
Ob ewig mir der Schmerz das Herz zerreißt, 
Ich klage nicht! Weil weibiſch ſich beklagen, 
Ein trotzig ſtarkes Herz entehren heißt. 


Den Himmel und die Welt um Mitleid flehen, 
Beugt ein Gemüt, von Ehrbegier beſeelt. 

Nur kleine Geiſter mögen betteln gehen, 
Erwinſeln jenes Glück, das ihnen fehlt. 


Ich krieche nicht mit demutsvollem Girren 

Zum Ziel, das ich in Träumen mir geſteckt; 
Mitleid veracht ich! Sollt ich aber irren, 

Ward doch mein Stolz durch Winſeln nicht befleckt. 


Boleskaw Erzepki gab 1889 nach 
einem an Vollſtändigkeit die meiſten bis⸗ 
her aufgefundenen übertreffenden Manu⸗ 
ſkript aus der Sammlung der „Geſellſchaft 
der Freunde der Wiſſenſchaften“ in Poſen 
zwei aus dem 17. Jahrhundert ſtammende, 
allgemein Waclaw Potocki (f, meine 
Geſch. d. poln. Litt. 2 Aufl. S. 105 —108) 
zugeſchriebene, von ungewöhnlichem Dich- 
tertalent zeugende Epen unter dem Ge⸗ 
Geſamttitel „Der neue Merkur“ heraus, 
worin der damalige Hetman Johann 
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Sobieski verherrlicht wird. Derartige 
Reliquien verdoppeln gleich gutem Weine 
ihren Wert durch die Zeit. Eine un⸗ 
genannte Podolierin bot der Jugend 
„Hiſtoriſche () Lieder und Legenden“, 
darunter eine Reihe von Wundern, die 
im Namen des heiligen Stanislaw zum 


Teil noch lange nach ſeinem Tode ge⸗ 


ſchahen. 


Böhmische Litteratur. 

Der böhmiſche Dichter Julius Zeyer 
gehört unter jene Autoren, die unbeküm⸗ 
mert moderner Strömungen und Streitig⸗ 
keiten, ob ſie nun Realismus oder 
Naturalismus heißen, ihren einmal ein⸗ 
geſchlagenen Weg weiter fortgehen. Das 
Epos iſt Zeyers Terrain. Er weiß 
Schönes ſchön zu erzählen; ſeine Sprache 
iſt zwar nicht das reine Böhmiſch Sva⸗ 
kopluk Cechs, aber ſie iſt ſchön, glänzend 
und farbenreich. Zeyer führt uns in 
ſeinen Erzählungen in ganz unmögliche 
Welten, die ſeine unbezähmbare Phan⸗ 
taſie zu ſchaffen weiß, in Welten, wo 
man ihm nur mit Mühe, oft atemlos, folgt 
und doch malt er ſtets in den gleich glän⸗ 
zenden ſatten Farben. Sein neueſtes Werk 
iſt eine zweibändige Sammlung: „Aus 
den Annalen der Liebe“ (Z letopisü 
läsky. Prag. Simadel). Es enthält die 
Erzählungen in Verſen: „Aziz und Aziza“, 
„Olgerd Gejſter“, „Eine Liebesbotſchaft 
aus der Provence“ und „Ghismonda“. Es 
ſind durchaus ältere Stoffe, die Zeyer 
ſeinen Leſern diesmal vorführt, aber wie 
bereits geſagt, die Art der Schilderung 
und der Sprache entzücken auch diesmal. 
Beſonders iſt Zeyer die Boccaccio ent» 
nommene Erzählung „Ghismonda“ ge⸗ 
lungen, in der vom König von Salerno, 
Tankredi, erzählt wird, der ſeine Tochter 
Ghismonda ſo unendlich liebt, daß er ſie 
vor der Welt verborgen hält und Nie- 
mandem geſtattet, ſich ihr zu nähern, 
geſchweige denn, ſie zu heiraten. Ghis⸗ 
monda kann ſich jedoch dem Gebote der 
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Natur nicht entwehren und Guiscardo, 
ihr einziger Diener, wird ihr Geliebter. 
Doch noch in den heimlichen Flitter- 
wochen werden fie vom Könige über- 
raſcht und Guiscardo erſtochen. Das 
liebende Herz Ghismondas bricht ob dieſer 
That und beide ruhen bald im gemein- 
ſamen Grabe. Gegen die Neuheit oder 
Originalität iſt keine Verdächtigung mög⸗ 
lich, weil der Autor die Quelle angiebt, 
die Schönheiten der Schilderung aber 
kann man ſich kaum erſchließen. — Seit 
Kurzem ziert die zweite Fauſt⸗Über⸗ 
ſetzung den böhmiſchen Büchertiſch. Die 
erſte von Joſef Georg Kolär, dem 
älteſten lebenden böhmiſchen Schauſpieler 
und Verfaſſer einiger Dramen, iſt ganz 
ohne Frage ausgezeichnet und auf die 
Zeit ihrer Erſcheinung geradezu bewun⸗ 
derungswürdig, denn im Jahre 1863, 
wo Kolar feine Überſetzung veröffentlichte, 
war die böhmiſche Sprache noch lange 
nicht ſo entwickelt wie jetzt. Der neue 
Überfeger Franz Vlöek baut hierauf 
den Erfolg ſeiner Überſetzung; er ſagt 
nämlich in der Vorrede zu derſelben, er 
verdanke die Vorzüge ſeiner Überſetzung 
gegen die ältere von Kolär ausſchließlich 
der zur „diamantenen Höhe“ von den 
Meiſtern Vrchlicky und Gech vervoll⸗ 
kommneten böhmiſchen Sprache. In der 
That weiſt auch ſeine im Versmaße des 
Originals gehaltene Überſetzung des 
Meiſterwerkes ganz reſpektable Lichtſeiten 
ſpeziell in der Diktion auf, wenn auch 
nicht geleugnet werden kann, daß es 
Kolar, dem ehemaligen trefflichen deutſchen 
Schauſpieler, gelang, gewiſſe Sätze und 
Worte, die ſonſt, deutſch, Gemeingut der 
geſamten Welt wurden, eine geradezu 
unübertreffliche Überſetzung zu liefern, 
eine Überſetzung, die oft die urſprüngliche 
Faſſung unabänderlich ahnen läßt. Das 
ſoll natürlich nicht zu Laſten der neuen 
Überſetzung geſagt fein, die eine voll⸗ 
kommen gelungene moderne Fauſtüber⸗ 
ſetzung genannt werden muß. Ihr ſpätes 
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Datum und die lange Paufe zwiſchen 
der erſten und zweiten Fauſtüber— 
ſetzung 1863—1890 erklärt ſich eben da— 
durch, daß man die Kolarſche für derzeit 
unübertrefflich hielt. Und jetzt iſt plötzlich 
eine, beide Teile umfaſſende Überſetzung 
von dem unermüdlichen Jaroslav 
Vrchlicky angekündigt. — Neue Über- 
ſetzungen ſind dieſer Tage zwei von 
Tolſtojs „Kreutzer-Sonate“ und Byrons 
„Harold“ (von Eliſe Kränohorjfä) 
erſchienen. — Die realiſtiſche Litteratur 
in ihrem beſten Sinne hat in Böhmen 
in Ignaz Herrmann den hervor— 
ragendſten Vertreter. Dieſer Tage iſt 
der letzte (dritte) Band ſeiner „Prager 
Erzählung“, U snede neho krämu („Der 
verzehrte Laden“) erſchienen, zugleich das 
bisher größte und vollendetſte Werk des 
höchſt talentierten Autors. Einzelne 
Charaktere find von wahrhaft überzeugen— 
der naturgetreuer Ahnlichkeit. Diesmal 
ſoll nur die Vollendung des Werkes ge— 
meldet werden. Es iſt mir von der 
Redaktion dieſer Blätter bereits das Wort 
zu einer eingehenden Beſprechung des 
genannten Buches erteilt worden. 
F. HLE. 
Anmerkung. Die böhmiſche Überſetzung 


der „Kreutzerſonate“ wurde am 7. Juni von der 
Prager Staatsanwaltſchaft konfisziert! 


Eingeſandt. 


Lieber Freund Conrad, könnten Sie 
mir vielleicht ſagen, wo die Weſerzeitung 
erſcheint? Jedenfalls in der Nähe des 
gemeldeten Fluſſes oder an dieſem ſelbſt. 
Verzeihen Sie meine Unwiſſenheit; ich 
leſe faſt nie Zeitungen. Das Blättchen 
brachte vor Kurzem eine ſogenannte 
Blütenleſe aus einer Novelle des ver— 
ſtorbenen Dichters Hermann Conradi, die 
im Maihefte der in Brünn erſcheinenden 
Monatsſchrift: „Moderne Dichtung“ zum 
Abdruck gelangt war. 

Daß großem 


mit 


Behagen dieſe 
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„Blütenleſe“ in viele deutſche Blätter 
übergegangen iſt, dürfte nicht zu be— 
zweifeln ſein: Gefundenes Freſſen für 
phantaſieloſe Feuilletonſucher und ge— 
fundenes Freſſen für die verehrliche Zei— 
tungsdurchſtöberungswelt (auch ein Wort 
für eine „Blütenleſe“), die — und warum 
auch nicht? ich lache mit — unter toben— 
dem Gelächter ſolche „Leſen“ lieſt, ohne 
natürlich einen Augenblick darüber nach⸗ 
zudenken, daß die vorgeführten Sätze aus 
dem Zuſammenhange geriſſen ſind. 

De mortuis nil nisi bene halte auch 
ich, wie der Herr „Herausleſer“, für einen 
Unſinn. Aber was mich in dieſem Fall 
empört, iſt das: Es ſtand in dem be- 
regten Hefte ein wundervolles, tiefer- 
greifendes Gedicht des edlen Toten ſelbſt; 
es fanden ſich darin zwei ſehr ſchöne, 
treuliebeſchmerzgeſchriebene“) Gedichte für 
den verblichenen Geiſteshelden; ebenſo las 
ich vortreffliche Proſaaufſätze im April⸗ 
und im Maiheft über den, der ſo ſchweren 
letzten Kampf gehabt hat. Hätte nun 
nicht die Weſerzeitung von dieſen Ge— 
dichten, von dieſen Proſaaufſätzen eins 
oder das andere, einen oder den anderen 
aufnehmen können? 

Ich werde heute Nachmittag, begleitet 
von einem Rieſenfernrohr, den Peters⸗ 
turm in Ihrem herrlichen München be— 
ſteigen und verſuchen, das kleine Dorf 
zu finden, wo die Weſerzeitung gedruckt 
wird. Aber wohl bald werd' ich dies 
Suchen aus Langerweile aufgeben; ich 
werde meinen Blick nach Süden richten 
und lange, lange in den reinen Schnee 
der Hochalpen ſchauen. Lebe wohl, mein 
Conradi. Wir ſtehn mit eingerammten 
Lanzen um Deinen Hügel; der Janhagel 
ſoll Dein Grab nicht ſchänden. 

München, im Mai 1890. 

Ihr treu ergebener 
Baron Detlev Liliencron. 


*) Auch eine Stilblüte, nicht? D. V. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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Schlentherians. 


Ein Beitrag zur Kritik der deutſchen Preſſe von M. G. Conrad. 
(Münden.) 


„Die Sache will's.“ 

in dem Aufſatze „Der Freien Bühne erſtes Kriegsjahr“, ab— 
gedruckt in der bekannten grünen Zeitſchrift, Wochenheft vom 
18. Juni 1890, behauptet der Berliner Publiziſt Herr Dr. Paul 
Schlenther: 

1) daß ich zu jenen gehöre, „die noch im alten Jahrhundert 
das Wort der Freien Bühne verlangten, und zwar ſchleunigſt, vor 
allen anderen“; 

2) daß ich es „bitterlich übelgenommen, daß Herr Brahm und ſeine 
Ratgeber ſich nicht davon überzeugen konnten, daß juſt die Dramen der 
Herren M. G. Conrad, Stempel und Genoſſen ſolchen Vorrang verdienten“; 

3) daß ich mich „vorher mit Freundſchaftsmienen der Freien Bühne 
genährt“, hernach aber „Tod und Verderben gerufen“ u. ſ. w. 

Beweiſe für dieſe Behauptungen hat Herr Schlenther nicht erbracht. 
Er hat wohl keine erbringen können, weil keine vorhanden ſind. Seine 
Behauptungen ſind alſo — bis zum Beweiſe des Gegenteils, geführt mit 
unzweifelhaften Thatſachen — entweder Irrtümer, dann iſt ihr Urheber ein 
unwiſſender, leichtfertiger, gewiſſenloſer Skribent, oder es ſind bewußte Un⸗ 
wahrheiten, dann iſt ihr Urheber einfach ein Lügner, und zugleich, da er 
dieſe Unwahrheiten auf dem Wege der Preſſe ins Publikum ſtreute, ein 
gefliſſentlicher Irreleiter und Fälſcher der öffentlichen Meinung. 

Hier die Thatſachen, meine Thatſachen. 

Ad 1. Ich habe nie und nirgends „das Wort der Freien Bühne 
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verlangt“, „ſchleunigſt“, „vor allen anderen“. Ohne mein Vorwiſſen und 
ohne mein Zuthun iſt eines Tages mein Name in den Zeitungen in der 
Reihe jener Autoren mitgenannt worden, deren Werke die Freie Bühne auf⸗ 
zuführen beabſichtige. Dieſe Autorenliſte iſt Monate vor Eröffnung der 
freien Bühne lanziert und von der Vorſtandſchaft der letzteren meines 
Wiſſens nirgends öffentlich korrigiert oder widerrufen worden. Es iſt alſo 
anzunehmen, daß dieſe Autorenliſte aus dem Kreiſe des Vereins freie Bühne 
heraus den Weg in die Preſſe genommen hat. 

Die Thatſache, daß ohne mein Vorwiſſen und ohne mein Zuthun mein 
Name in jenem Autorenverzeichnis erſchien, vermochte mich zunächſt in keiner 
Weiſe zu beſtimmen, dem Projekte der freien Bühne näher zu treten oder 
mit den Unternehmern irgendwelche ſchriftliche oder perſönliche Beziehungen 
zu ſuchen und wie immer geartete Wünſche zu äußern. 

Erſt als das Unternehmen greifbarere Geſtalt gewann und ein Mit⸗ 
gliederverzeichnis des Vereins nach dem anderen erſchien, entſchloß ich mich, 
gleichfalls dem Verein als zahlendes Mitglied beizutreten. Ich ſchickte 
meine Anmeldung ein, ohne darüber hinaus von mir ſelbſt oder meinen 
Dramen auch nur ein einziges Wort zu ſagen. Darauf erhielt ich meine 
Mitgliedskarte, welche mich zur Benutzung des Platzes Nr. 5, zweiter Rang 
Mittelbalkon rechts, berechtigte, eine Berechtigung, von der ich niemals Ge— 
brauch gemacht habe, denn es lag mir nur daran, mit meinem beſcheidenen 
Obulus ein künſtleriſches Unternehmen fördern zu helfen, das mir damals 
als gut und löblich erſchien, trotz der gegenteiligen Meinung einiger meiner, 
in die Sache beſſer eingeweihten Berliner Freunde. Ich verhielt mich voll— 
ſtändig reſerviert und abwartend, ſchrieb auch keine einzige Zeile in der 
ganzen Angelegenheit in die „Geſellſchaft“, ſondern übertrug das Referat 
über die Aufführungen dem Herrn Baron Ernſt v. Wolzogen, den ich 
längſt als einen ebenſo feinſinnigen wie gewiſſenhaften Künſtler und Kunſt⸗ 
richter ſchätzen gelernt hatte. 

Da erhielt ich eines Tages von dem Berliner Schriftſteller Herrn 
Richard Dehmel eine merkwürdige Meldung: er habe ſoeben eine Unter— 
redung mit Herrn Dr. Otto Brahm gehabt, wobei auch mein Name ge— 
nannt worden ſei: Herr Brahm hätte ſich baß über Conrads „Idealis— 
mus“ gewundert, denn es wäre ihm unbegreiflich, wie Conrad der freien 
Bühne beitreten mochte, ohne ein Werk einzureichen! 

Dehmels Poſtkarte ſchloß mit den Worten: „Senden Sie Ihr Buch 
ſofort ein, Brahm erwartet es.“ Die Geſchichte fing an, mir verdächtig zu 
werden. Ich witterte ſchlechte Luft in der Fechtſchule der freien Bühne. 
Wie kam ſeinerſeit mein Name ungefragt in das Autorenverzeichnis, wenn 
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man noch nicht einmal mein Drama kannte? Ich ſoll mein Stück jetzt erſt 
einreichen? Wahrhaftig, nun geizte ich erſt recht nicht nach der Ehre, 
unter den Erſtlingen des freien Bühnen-Experiments zu fein. Sonderbare 
Herrſchaften, dieſe Berliner. Neues Zögern von meiner Seite. 

Endlich ließ ich mit dem üblichen Begleitſchreiben ein Exemplar der 
„Firma Goldberg“ an Herrn Dr. Brahm gelangen, damit die Geſchichte 
endlich einen Abſchluß finde. 

Fünf oder ſechs Wochen ſpäter erhielt ich von Herrn Dr. Brahm fol— 
gende Zuſchrift: 

Verein „freie Bühne“. Berlin, 24/11. 89. 
Hochgeehrter Herr, 
ich bitte freundlich zu entſchuldigen, daß ich auf Ihr gef. Schreiben erſt heute ant- 
worte: ich war mehrere Wochen verreiſt, und da iſt meine ganze Korreſpondenz 
ins Stocken geraten. 

Ihr Stück habe ich mit Intereſſe geleſen und würde die Aufführung in ernſte 
Erwägung ziehen — wenn ich Direktor einer ſtehenden Bühne wäre. Für die be- 
ſonderen Lebensbedingungen der freien Bühne jedoch erſcheint es mir nicht geeignet; 
unſer Publikum verlangt mit immer größerer Beſtimmtheit von uns Stücke, welche 
auf den offenen Theatern nicht möglich ſind, und zu dieſen kann ich Ihr Werk 
nicht zählen, deſſen Friſche uud Lebhaftigkeit ich übrigens nicht verkenne. Aber ein 
Schauſpiel kann ſehr bemerkenswert ſein und doch für unſere Zwecke untauglich: 
das iſt der Fall mit der „Firma Goldberg“. 


In vorzüglicher Hochachtung. 
Otto Brahm. 


Ad 2. Daß ich es „bitterlich übelgenommen“! Es iſt mir nicht im 
Schlafe eingefallen, die Brahmſche Ablehnung und Begründung irgendwie 
und irgendwem übel zu nehmen. Im Gegenteil! Nach allem, was ich 
bis dahin von den „beſonderen Lebensbedingungen der freien Bühne“ zu 
erfahren Gelegenheit hatte, kam mir die Ablehnung gar nicht überraſchend. 
Ich ſagte mir einfach: das Stück iſt den Leuten nicht polizeiwidrig genug, 
damit baſta; vielleicht ſchreibe ich noch einmal ein brauchbares. 

Ad. 3. Ich folgte der Entwickelung der freien Bühne nach wie vor 
mit voller Unbefangenheit, mit unerſchütterlichem Gleichmute. Erſt als ich 
mich überzeugen mußte, daß das Inſtitut wirklich zur ſchleppennachtragenden 
Dienerin der ausländiſchen Dramenproduktion herabgeſunken, riß mir die 
Geduld. Da mochte ich nicht mehr als Mitglied mitthun. Ein längeres, 
ſtummes Mitthun oder Gewährenlaſſen dünkte mich eine Unredlichkeit. 
Darum erklärte ich am 23. Januar 1890 meinen Austritt mit folgendem 
Schreiben: 

Ich habe keine Luft, die von Ihnen gepflegte Ausländerei-Wirtſchaft irgend- 
wie zu unterſtützen. Ich erachte es vielmehr als Pflicht eines jeden vaterländiſch 
geſinnten und das Anſehen unſerer nationalen Kunſt und Dichtung hochhaltenden 
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Schriftſtellers, Ihr Inſtitut zu bekämpfen, jo lauge es feiner jetzigen Übung treu 
bleibt. Es iſt mir ſehr leid, daß ich mich, von der Täuſchung befangen, Sie würden 
ein gerechtes, der deutſchen Kunſt nützliches Regiment führen, an Ihren Verein 
angeſchloſſen habe. Ich erkläre alſo hiermit meinen Austritt. 

Im Januarheft der „Geſellſchaft“ ließ ich noch eine umfangreiche 
v. Wolzogenſche Beſprechung der Henriette Maréchal-Aufführung ohne jede 
redaktionelle Einſchränkung erſcheinen und erſt im Märzhefte ſagte ich mich 
mit dem Aufſatze „Die ſogenannte Freie Bühne in Berlin“ öffentlich von 
einem Unternehmen los, deſſen Beſtrebungen mit meinen künſtleriſchen und 
vaterländiſchen Überzeugungen und Idealen ſo wenig harmonierten. Ich 
glaubte als Mann von Ehre und als Leiter einer vielgeleſenen Zeitſchrift, 
die ſeit mehr als fünf Jahren für die Erneuerung und den Aufſchwung 
der vaterländiſchen Kunſt und Litteratur in die Schranken tritt, nicht anders 
handeln zu können, als wie ich gehandelt habe. 

Dies ſind meine Thatſachen. 


Und nun rücke Herr Dr. Paul Schlenther mit ſeinen Thatſachen 
heraus, um die meinigen zu entkräften und aus der Welt zu ſchaffen und 
damit zu beweiſen, daß er weder zu den gewiſſenloſen Skribenten noch zu 
den Beugern des Rechts, zu den Leugnern der Wahrheit und Irreleitern 
der öffentlichen Meinung gehört in dem Kriegsfalle, der uns hier be— 
ſchäftigt, und den ich hiermit dem Urteile des Publikums unterbreite. 


* * 
* 


Faſt gleichzeitig mit dem obenzitierten Aufſatz in der „Freien Bühne 
für modernes Leben“ ließ Herr Dr. Paul Schlenther in der Sonntags- 
beilage Nr. 24 zur Voſſiſchen Zeitung vom 15. Junt d. J. eine Beſprechung 
meiner neueſten Schrift „Deutſche Weckrufe“ erſcheinen. Dieſe Beſprechung 
beginnt alſo: 

„Der Verfaſſer, der ſeit geraumer Zeit durch knotige und zotige Lebens— 


äußerungen verſchiedener Art in Münchener Litteratenkreiſen von ſich reden macht, 
will hier die Stimmungen und Strebungen wiedergeben, welche“ u. ſ. w. 


Wenn ein notoriſcher Preßbandit und publiziſtiſcher Ehrabſchneider ſich 
einen Zwiſchenſatz wie dieſen hier, im Anfang der Schlentherſchen Kritik, 
leiſtet, ſo weiß der Angegriffene, was er als freier und unbeſcholtener 
Mann und Bürger eines Rechtsſtaates zur Sicherung ſeiner Ehre zu thun 
hat. In Deutſchland überliefert er den Preßbanditen dem ordentlichen 
Gericht oder der öffentlichen Verachtung, wie er ihn in gewiſſen Staaten 
Amerikas mit weniger zuverläſſigem Rechtsſtand und weniger ſchutzbereiter 
öffentlicher Moral einfach über den Haufen ſchießen würde. 
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Vor drei Jahren, als das Preßbanditenweſen in München eine kurze 
Orgie feierte, wollte ſich ein ſolcher trauriger Publiziſt auch an mich machen. 
Ich ſchleuderte ihn auf die Anklagebank und das Gericht beförderte ihn für 
14 Tage ins Gefängnis und bürdete ihm ſämtliche Koſten des Verfahrens 
auf u. ſ. w. 

Gelüſtet es Herrn Dr. Paul Schlenther, als Mitarbeiter der Voſſiſchen 
Zeitung mit dieſen „knotigen und zotigen Lebensäußerungen verſchiedener 
Art“ etwa mit notoriſchen Preßbanditen Schulter an Schulter zu kämpfen 
gegen einen deutſchen Schriftſteller, der nach ſeiner Meinung „das Schrift— 
ſtellern Andern überlaſſen“ ſollte, ſo bemerke ich ihm, daß ich meine Feder 
für zu gut halte, ihm ferner auf ſeinen kritiſchen Pfaden zu folgen, und 
daß ich keine Minute ſäumen werde, ihn der Stelle zu überliefern, wo in 
einem geſitteten Rechtsſtaate die Verleumder und Ehrabſchneider ihr ebenſo 
offizielles wie unfreiwilliges Stelldichein zu haben pflegen. Ich erwarte 
mit aller Ruhe, aber auch mit aller Entſchloſſenheit, die ein reines Gewiſſen 
verleiht, eine nähere Erklärung von dem Urheber der „knotigen und zotigen 
Lebensäußerungen verſchiedener Art“! 


* *. 
* 


Eine objektive Kritik ſchließt perſönliche Beleidigungen aus. Dem 
Kritiker gehört bloß das Werk, nicht die Perſon des Werkmanns. Eine 
objektive Kritik ſchließt auch jedwede Fälſchung oder Verſchiebung des Inhalts 
des zu kritiſierenden Werkes aus. Hat eine Kritik das Prädikat der Objek⸗ 
tivität verwirkt, ſo hat ſie nur noch den Wert einer Selbſtkritik ihres Ver⸗ 
faſſers. Das iſt ſo elementar wie zwei mal zwei vier. 

Ich mache mich anheiſchig nachzuweiſen, daß die Schlentherſche Kritik 
meiner „Deutſchen Weckrufe“ in der Voſſiſchen Zeitung in dieſem Sinne 
durchaus Selbſtkritik iſt und kein Jota mehr. 

Ich beſchränke mich heute darauf, nur das Hauptſächlichſte und Ent- 
ſcheidende anzuführen: 

Mein Kritiker behauptet: „Vom „nationalen“ Standpunkte aus iſt M. 
G. Conrad ſehr erbittert, daß man Tolſtoi, Zola, Ibſen für richtigere Rea— 
liſten und größere Dichter hält als ihn, der ſich und ſeine jeweiligen 
Freundſchaften für die wahre und einzige Verkörperung der modernen deut⸗ 
ſchen Litteratur hält.“ 

Das iſt in jedem Worte gefälſcht, verdreht, erlogen, der purſte Schwindel. 
Über Tolſtoi habe ich noch keine Zeile geſchrieben, über Zola eine Reihe 
von Studien in meinen Büchern „Pariſiana“ (1880), „Franzöſiſche Charafter- 
köpfe“ (1881) und „Madame Lutetia“ (1882), Studien, von denen Max 
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Nordau und Wolfgang Kirchbach in bekannten Feuilletons und Schriften 
bezeugten, daß ſie zum treffendſten gehören, was über den „Großmeiſter 
des Naturalismus“ (auch dieſer Ausdruck iſt von mir) überhaupt in deutſcher 
Sprache geſchrieben worden iſt. Für Ibſen bin ich ſchon zu einer Zeit in 
die Schranken getreten, wo ſeine Werke dem Berliner Theaterpublikum noch 
eine terra incognita waren und Herr Dr. Paul Schlenther noch in tief— 
ſinnigen Unterſuchungen über Frau Gottſched und die bürgerliche Komödie 
ſchwelgte, abgeſehen davon, daß in der „Geſellſchaft“ von meinen Mitarbeitern 
Mar Halbe, Eugen Kühnemann, Julius Brand, Fritz Hammer u. a. zum beſſeren 
Verſtändnis des genialen Dramatikers mehr geſchehen iſt, als in irgend 
einer deutſchen Zeitſchrift. Und was die Schätzung meiner eigenen und 
meiner Freunde dichteriſchen Werke betrifft, jo ſteht auf S. 169 —172 der 
„Deutſchen Weckrufe“ das ſchnurgerade Gegenteil von dem, was mir Herr 
Dr. Schlenther in die Schuhe ſchiebt. Seine Fälſchung meiner Gedanken 
iſt geradezu grotesk. 

Der merkwürdige Kritiker behauptet ferner, „daß wir zuerſt die deutſche 
Litteratur durch unſere Machwerke erniedrigen und dann die Ehre der 
nationalen Dichtung für uns allein in Anſpruch nehmen.“ 

Von dieſem „Anſpruch“ ſteht in meinen „Weckrufen“ wie in meinen 
früheren Schriften nicht eine Silbe! „Machwerke“, welche die deutſche 
Litteratur erniedrigen, betreffend, kann ich nur konſtatieren, daß mein Buch 
„Spaniſches und Römiſches“ 1878 ohne mein Zuthun von einer amerikani⸗ 
ſchen Schriſtſtellerin ins Engliſche überſetzt wurde, daß meinen „Flammen“ 
1883 die Ehre einer holländiſchen Überſetzung widerfahren iſt, daß mein drei- 
bändiger Roman „Die klugen Jungfrauen“ zur Zeit im vollſtändigen Nach⸗ 
druck in der New-Yorker Volkszeitung neben Zolas „Menſchlicher Beſtie“ 
erſcheint. Dergleichen pflegt mit „erniedrigenden Machwerken“ ſonſt nicht 
zu geſchehen. 

An einer anderen Stelle macht der Kritiker den Leſern den Unſinn 
weiß, ich behandelte die Zeit von der Thronbeſteigung Wilhelm II. bis zur 
Verabſchiedung Bismarcks „wie ein in ſich abgeſchloſſenes Zeitalter“ und 
brächte „in gleichmäßigem Geſchimpfe das Ungleichartigſte durcheinander.“ 

Nein, ſo dumm und ſchimpfluſtig bin ich mein Lebtag nicht geweſen, 
ſo dumm und ſchimpfluſtig iſt kein Menſch in meiner ganzen bayuwariſchen 
Umgebung. So etwas kann ſich nur der Kritikus Dr. Schlenther in der 
Fülle ſeiner Bildung leiſten, wie Figura zeigt. 

Daß er meine Verehrung des deutſchen Kaiſers zu verdächtigen und 
ins Lächerliche zu ziehen ſucht, kann nach alle dem nicht mehr überraſchen. 

Das kritiſche Selbſtbildnis zu vervollſtändigen, trägt Herr Dr. Schlenther 
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mit plebejiſcher Hand auch noch die widerlichen Züge der „Reklameſucht“, 
des „Neides“, des Mangels an „künſtleriſchem Ernſt“ und „dichteriſcher Be⸗ 
gabung“ hinein. 

Doch genug zur Kennzeichnung dieſer jammervollen Selbſtkritik, zu 
deren Veröffentlichung Herr Dr. Schlenther eine Zeitung von dem Range 
und Anſehen der ehrwürdigen Tante Voß rückſichtslos mißbraucht hat. 


* * 
* 

Zu beiterlegt ein Wort im Vertrauen an meine freundlichen Leſer. 

Ich habe bei meinem nun bald zwanzigjährigen litterariſchen Schaffen 
niemals an Gunſt oder Ungunſt irgend einer Klique gedacht. Ich bin 
meinen Weg gegangen, wie ich ihn gehen mußte, ohne nach links oder 
rechts zu blicken. Bei meinen „Deutſchen Weckrufen“ war mir's klar, daß 
Vieles darin den Herren Schlenther und Genoſſen in die Krone fahren 
mußte. Aber daß Herr Dr. Paul Schlenther ſeinem Arger in ſolch nichts⸗ 
würdiger und ſich ſelbſtvernichtender Weiſe Luft machen würde, das hätte ich 
nicht vermutet. Unter den letzten Berliner Kunſt⸗ und Litteratur⸗Hauſierern 
habe ich mir immer noch Männer von einer gewiſſen Bildung und Lebensart 
vorgeſtellt, aber nicht Buben und Gaſſenpöbel . .. Ich würde nun dem 
Herrn Schlenther gern den Gefallen thun und ſeinen Rat befolgen, „das 
Schriftſtellern Anderen zu überlaſſen“, d. h. in erſter Linie dem Herrn 
Schlenther ſelbſt, wenn ich nur eine Spur von ſchöpferiſchen Leiſtungen 
auf dem Gebiete der ſchönen Litteratur von ihm entdecken könnte. Allein 
da ſuche ich vergebens. Ich ſchlage den neueſten Litteratur -Kalender auf 
und finde von Schlentherſchen Schöpfungen verzeichnet: „B. v. Hülſen 
und ſeine Leute“ 1883; „Frau Gottſched und die bürgerliche Komödie“ 
1886. — Das iſt Alles. Unter ſolchen Umſtänden dürfte es ſeine Schwierig⸗ 
keit haben, dem Herrn Dr. Paul Schlenther den Weiterbau der deutſchen 
Litteratur zu überlaſſen. Zu ſeinem großen Verdruß werde ich mir alſo 
erlauben, den Schriftſtellerberuf noch eine Weile auszuüben, bis ich wenig⸗ 
ſtens meine zwanzigbändige Iſar-Roman⸗Serie (wovon bekanntlich bereits 
fünf Bände erſchienen find) vollendet und das Dutzend Dramen ſpielreif ge- 
ſchrieben habe, die bereits in weitgeförderten Entwürfen auf meinem Werk⸗ 
tiſche liegen, von meinen kleineren Arbeiten abgeſehen, die in kurzem die 
Preſſe verlaſſen und um freundliche Leſer und Kritiker von unverdorbenem 
Geiſt, ehrlicher Geſinnung und lauterem Charakter werben werden, alſo um 
Beurteiler, wie nach den obigen Proben Herr Dr. Schlenther keiner iſt. 


„ — 
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Die „Hreie Bühne‘, 
Ein Nekrolog von Conrad Alberti. 
(Berlin.) 


L 


die „Freie Bühne“ iſt tot. R. I. P.! 
F Gefliſſentlich habe ich bisher über ſie geſchwiegen. Ich hatte mir 
vorgenommen, mein erſtes Wort über ſie ſollte ihre Grabrede ſein. Ich 
komme ſchneller als ich dachte, in die Lage, ſie zu halten. Die „Freie 
Bühne“ hat alles verloren: ihr Theater, ihren Regiſſeur, ihre Mitglieder, 
die Achtung aller wahren Kunſtfreunde — ſie hat nichts behalten als ihren 
Vorſtand. Wovor dieſer ſteht, weiß ich nicht, denn hinter ihm ſteht nichts, 
gar nichts mehr, nicht einmal die Lächerlichkeit kann es ſein, denn ihr iſt 
er ſchon längſt anheimgefallen. Und doch kann man der Toten ein Gutes 
nachſagen: fie hat durch einen ganzen Winter ganz Berlin als eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle des Lachens, ein Stichblatt für Humor, Ulk und Radau gedient 
— und wer den unbeſtändigen, hin- und herſpringenden Charakter des Ber- 
liners kennt, weiß, was das bedeuten will. 

Man betrachte alſo dieſen kleinen Rückblick lediglich als einen Beitrag 
zur Geſchichte des unfreiwilligen Humors in Deutſchland. 


* * 
* 


Wie entſtand die „Freie Bühne“? 

Der Grundgedanke war ſo übel nicht. Man wollte nach bekanntem 
Pariſer Vorbild ſolchen Stücken und Dichtern die Bühne eröffnen, denen 
ſich die Tagestheater aus irgend einem nichtlitterariſchen Grunde verſchloſſen. 

Die Väter dieſes Gedankens waren zwei junge Berliner Journaliſten, 
Tobias Wolf (auch der „kleine Wolf“ genannt) und Maximilian Harden 
— jener ein junger Mann von nicht vielen Kenntniſſen, aber einem offen⸗ 
bar ehrlichen Streben, dieſer umgekehrt ein ſcharfſinniger Kopf und geift- 
reicher Plauderer, aber von mißgünſtigem Charakter und in jedem ſeinen 
Feind ſehend, der mehr als er leiſtet. 

Wie aber meiſtens ein Ehrenmann von einem noch größeren ſchnell 
abgethan wird, ſo gelang es einigen jungen Berliner Strebern, dieſe beiden 
Herren zu unterdrücken, ihre immerhin ſehr anerkennenswerten Abſichten zu 
verhindern und die Leitung des neubegründeten Vereins in ihre Hände zu 
bekommen. Sie fingen das auf eine ſehr einfache Weiſe an: ſie traten zu zehn 
gleichgeſtimmten Seelen zuſammen, dekretierten ſich ſelbſt zu Mitgliedern 
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erſter und alle anderen zu Mitgliedern zweiter Klaſſe und begannen ein 
tyranniſches Dezemvirat über den Geſchmack und die Kunſt Berlins an ſich 
zu reißen, gegen welches das des ſeligen Appius Claudius die freieſte 
Demokratie war. 

Wer waren nun die Macher der neuen Verfaſſung, dieſe Einjahrs⸗ 
Tyrannen der „Freien Bühne“? Betrachten wir ſie uns etwas genauer! 


* ** 
* 


Das oberſte Regiment, eine Art Doppelherrſchaft A la Taikun und 
Mikado, wurde den Herren Otto Brahm und Paul Schlenther freiwillig 
überlaſſen. 

Wer iſt Herr Brahm? Wer iſt Herr Schlenther? Was haben ſie 
geleiſtet, um ihren Anſpruch als führende Geiſter in der neuen deutſchen 
Litteratur zu begründen? 

Sie find zwei Dioffuren, zwei Unzertrennliche, zwei kritiſche grüne 
Papageien. Grün mit bezug auf ihre geiſtige Unreife, Papageien durch 
ihre Unſelbſtändigkeit, ihr gedankenloſes Nachplappern falſchverſtandener 
Afterweisheit ihres Lehrers. 

Sie ſind Schererianer. Dem Wiſſenden genügt das. Wilhelm Scherer, 
Gervinus „kluger Affe“, dem er ſein Beſtes verdankt, war kein großer, 
aber ein weltkluger Gelehrter. Er ſtieg in den Salon hinab, er verkehrte 
mit dem „Volke“, und wem er einmal die Hand gereicht, fühlte ſich geehrt 
und verbreitete den Ruhm des großen Mannes. Er war der Typus der 
Salonſophiſten, er geiſtreichelte, wo ein Gervinus geiſtreich war, er blendete, 
wo jener ernſten Scharfſinn zeigte, er zog verbindende Schlüſſe, wo jener 
auf Ahnlichkeiten hinwies. Er züchtete ſich eine Leibgarde junger Leute, 
die er am Kneiptiſche unterwies, wie man Carriere machte, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft zur melkenden Kuh geſtaltete. Er verſchaffte ihnen Stellungen an 
Zeitungen, er lehrte ſie, ſich der Preſſe und der geſellſchaftlichen Beziehungen 
zu bedienen. Zwei ſeiner gelehrigſten Leibpagen waren Otto Brahm und 
Paul Schlenther. Die edlen Seelen fanden ſich in der Germaniſtenkneipe. 
Schnell verſtanden ſie ſich, denn ſie waren einander wert. Schlenther iſt 
der ariſche Streber, Brahm der ſemitiſche — das iſt der ganze Unter⸗ 
ſchied. Brahm iſt ungeſchickt, voreilig, frech — Schlenther ſchlau, ſcheinbar 
zurückhaltend, mit Komödiantengeſchick den Biedermann ſpielend, in Wahrheit 
hundertmal raffinierter, anmaßender, intriganter, heimtückiſcher als jener. 
Brahm iſt magenleidend, Schlenther trinkt wie ein Loch; der Unterſchied 
ſagt alles — im übrigen par nobile fratrum. 

Von dem Größenwahn dieſer Beiden kann man ſich kaum eine Vor 
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ſtellung machen. Jeder hält den Andern für den größten Mann der Gegen⸗ 
wart — nächſt ſich. Jeder iſt Schiller, Goethe und Leſſing in einer Perſon. 
Sie halten ſich für die führenden Geiſter ihrer Zeit, ſie glauben ſich berufen, 
eine neue Epoche zu inaugurieren. Und auf welche Leiſtungen gründen ſie 
dieſe Forderungen? 

Hr. Schlenther hat eine Monographie über die Gottſchedin geſchrieben. 
Ich kenne ſie nicht, aber Prof. Max Koch, alſo ein Mann, der es verſteht, 
urteilt in der „Zeitſchr. f. vergl. Littgeſch.“, ſie ſei etwa gleichwertig mit 
meiner kleinen Schrift über Bettina von Arnim — eine Gelegenheitsarbeit, 
auf die ich nie den mindeſten Wert gelegt. Und weiter? Er iſt Theater- 
referent der „Voſſiſchen Zeitung“. Wenn man ein Redaktionsmitglied zu 
gar nichts weiter gebrauchen kann, ſo muß es die Theaterkritiken ſchreiben. 
Das kann ſelbſt der Unfähigſte. Und weiter? Ja, lieber Gott, das iſt 
Alles. 

Da iſt Herr Brahm denn doch weitaus der geiſtig Bedeutendere. Er 
hat eine Biographie Kleiſts geſchrieben, die ſogar mit einem Preiſe gekrönt 
worden iſt. Aber wer war der Preisrichter? Sein Lehrer Wilhelm Scherer, 
unter deſſen Augen er die Arbeit ſchrieb. Für wen iſt dieſe Thatſache nun 
ehrenvoller, für den Schüler oder für den Meiſter? Dann hat er ein Buch 
über das Ritterſchauſpiel des Rococo verfaßt. Wen intereſſiert das? Einige 
in Zeitſchriften zerſtreute Arbeiten über Heyſe u. A. ſind Gelegenheitsübungen, 
wie ſie jeder Schriftſteller auf Beſtellung anfertigt. Er ſchreibt jetzt ſeit 
einiger Zeit an einer Schillerbiographie und macht für Ibſen Reklame, als 
deſſen Entdecker er ſich aufſpielt. Man ſieht, Herr Brahm iſt vielſeitig, er 
ſchwärmt gleichzeitig für die barocke Verzopftheit, für Romantik, idealiſtiſchen 
Schönheitsduſel, Klaſſizität, Naturalismus — Ritterſtücke, Kleiſt, Heyſe, 
Schiller, Ibſen, G. Hauptmann, ihm iſt alles toute meme chose, in jeder 
Taſche hat er eine andere litterariſche Überzeugung. Er iſt auch Journaliſt 
— geweſen, denn als ſolcher zählt er zu den hinausgeworfenſten Schrift- 
ſtellern unſerer Zeit: Berliner Tageblatt, Voſſiſche, Frankfurter Zeitung — 
überall wurde er wegen Mangel an Gewiſſenhaftigkeit entlaſſen. Das „Ber⸗ 
liner Tageblatt“ weiſt ihm jede Woche eine andere Lüge nach. Das iſt 
der Reformator der Litteratur. 

Eines iſt charakteriſtiſch für dieſe Beiden: der völlige Mangel eines 
eigenen produktiven Talents. Nicht das kleinſte lyriſche Gedichtchen, das 
ihnen je gelungen wäre; nichts als nörgelnde, geiſtreichelnde Krittelei. Und 
das will die deutſche Litteratur reformieren. Dieſes Gefühl des eignen Nichts, 
der völligen Schaffensohnmacht treibt ſie nun an, jeden Deutſchen glühend 
zu haſſen, welchen die Natur mit ſelbſtändiger Geſtaltungskraft begabt hat. 
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Sie wollen in Deutſchland allein als die litterariſchen Helden gelten, und 
darum bemühen ſie ſich der Welt vorzulügen, die ſchöpferiſche Dichterkraft 
ſei in Deutſchland, ganz beſonders in der jüngeren Generation, der auch 
ſie angehören, völlig verſiegt, ſie verhöhnen und benörgeln jedes ernſte 
dichteriſche Emporſtreben und liegen, voll Neid und Haß gegen ihre ein— 
heimiſchen Dichtertalente, vor dem unbedeutendſten, albernſten Ausländer 
platt auf dem Bauche, um nur ja das litterariſche Intereſſe der Deutſchen 
von den übrigen einheimiſchen Schriftſtellern abzulenken. In Deutſchland 
ſollen nur ſie herrſchen. 

Sie drehen den Mantel nach dem Winde, und um ſich oben zu erhalten, 
klammern ſie ſich an jede Aktualität an. Heut iſt das Goethepfaffentum 
im Schwunge — flugs werden ſie Goethephilologen. Morgen herrſcht der 
idealiſtiſche Schönheitsduſel — ſo erfaſſen ſie Paul Heyſes Rockſchöße. 
Übermorgen kommt der Naturalismus auf — ſchnell legen ſie Beſchlag auf 
Ibſen: rechte Muſterbilder des idealiſtiſchen Strebertums. 

Die beiden Brüder Hart kommen erſt in zweiter Reihe. Dieſes edle 
Paar kennt man zur Genüge. Man weiß, was hinter den großen Floskeln 
ſteckt, die ſie ſeit Jahren in die Welt hinauspoſaunen. Man kennt den 
Wahlſpruch, unter dem ſie kämpfen: „Die Litteratur iſt eine Pfütze, die aus⸗ 
gepumpt werden muß.“ Zu ihrer Charakteriſtik wird genügen anzuführen, 
wie ſie in der „Tägl. Rundſchau“ unter angenommenen Chiffren gegen jede 
ernſte Beſtrebung in roheſter Form zu Felde ziehen, zu mutlos, die ſchmäh— 
lichen Angriffe mit ihren Namen zu decken. Man kennt die Ziele ihres 
großſprecheriſchen Idealismus: Geld und Reklame. Julius Hart erklärt, 
es gebe nur zwei Dichter: Heinrich Hart und Julius Hart, und Heinrich 
Hart kennt nur zwei Poeten: Julius Hart und Heinrich Hart. Man nennt 
ſie die „Meſſiäſer“ der Litteratur. Wie alle Meſſiaſſe werden ſie von 
ſchauderhaftem Pech verfolgt: was in Berlin ſonſt jedem Theaterkritiker ge⸗ 
lingt, die Direktoren zur Aufführung ſeiner Stücke zu zwingen, iſt ihnen 
bis heute noch nicht gelungen, ja nicht einmal in ihrem eigenen Verein. 
Dazu mußte erſt von Bleibtreu und mir die „Deutſche Bühne“ gegründet 
werden. Schlenther und Brahm ſind geſchickte Streber, die Hart ungeſchickte 
— das unterſcheidet ſie. 

Sonſt iſt nur noch Herr S. Fiſcher einer beſonderen Erwähnung 
wert. Er iſt aus dem ſchönen Ungarland eingewandert, ſammelte zuerſt 
Annoncen und handelte dann mit Litteratur — er würde ebenſo gern 
Haſenfelle verkaufen, wenn ihm das einträglicher erſchiene. Litterariſches 
Verſtändnis liegt ihm ebenſo fern wie litterariſches Intereſſe, er iſt nur 
Handelsmann. Zuerſt bemühte er ſich mit Bleibtreu und mir anzuknüpfen, 


1108 Alberti. 


aber als er ſah, daß wir andere als geſchäftliche Intereſſen verfolgten, hielt 
er uns nicht mehr für „vorrnemm“ und ſchloß ſich enger an Brahm an. 
Er pflegt mit Vorliebe ausländiſche Litteratur, und im beſonderen ſkandi— 
naviſche und ruſſiſche — da mit dieſen Ländern kein Schutzvertrag beſteht 
und litterariſche Erzeugniſſe ohne Honorar überſetzt werden können. Vor 
Allem was Honorar heißt, hat er eine heilige Scheu. Er iſt Herausgeber 
zweier Witzblätter, einer realiſtiſchen Wochenſchrift und einiger Inſeraten⸗ 
Reklameblätter. Auch ein Retter der deutſchen Litteratur. 

Herr Jonas iſt ein Rechtsanwalt, deſſen Spezialität Vereinsmeierei 
iſt. Je mehr Vereinsbrüder — deſto mehr Klienten: ein in der Groß— 
ſtadt ſehr häufiger Typus. Ludwig Fulda ſchrieb einige harmloſe Luſt— 
ſpielchen, in denen er Moſerſchen Humor zu breiter Bettelſuppe verwäſſert 
und die ödeſte Philiſtermoral predigt: die Frau gehöre an den Kochherd 
und nirgends andershin. Er hält ſich für den deutſchen Moliere. Da er 
ſehr reich iſt, fo ſpekulieren eine Anzahl junger Damen des Thiergarten- 
viertels auf ſeine Hand und erklären ihn gleichfalls dafür, fehlen nie bei 
ſeinen Stücken im Theater und klatſchen ſich die Hände wund. Herrn Fritz 
Mauthner halte ich für den, der es von Allen noch am ehrlichſten mit 
der Kunſt meint — ſoweit ſein Verſtändnis reicht. Das reicht freilich ge— 
rade von Berlin bis Potsdam. Zola iſt für ihn ein Miſtfink und Gott⸗ 
fried Keller der größte Dichter. Original, fahr hin in deiner Pracht! In 
allen praktiſchen Dingen iſt er unbeholfen wie ein Kind. Wie Julius 
Stettenheim in dieſen Kreis kommt, iſt mir heut noch nicht klar: ein 
liebenswürdiger, etwas fader Scherzbold, deſſen Hauptſtärke der politiſche 
Wortkalauer iſt, aber zum Reformator der Litteratur ſo geeignet wie ich zum 
Tanzmeiſter. Brahm und Schlenther haben ihn ſich gekapert, auf ſeine 
Urteilsloſigkeit bauend, um ihre perſönliche Reklamemacherei mit ſeinem ge— 
achteten Namen zu decken. 

Von dem Zehnten im Bunde werde ich ſogleich ſprechen. 

Dieſe Herren alſo waren es, welche die Reformation der deutſchen 
Bühne in die Hand nehmen wollten. 


* * 


Wie fingen ſie das nun an? 

Sie wollten eine Reihe von Vorſtellungen intereſſanter Stücke geben. 
Wir haben aber gezeigt, warum dieſe zumeiſt ausländiſche ſein mußten. 
Darunter befanden ſich alberne, langweilige Machwerke wie „Henriette 
Marechal“ der beiden Goncourts, „der Handſchuh“ von Björnſon, die bei 
der Aufführung ausgegähnt wurden, und die man nur gab, weil man eben 
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keine deutſchen geben wollte, um keinen deutſchen Schriftſteller aufkommen 
zu laſſen. (An Anzengruber und Fitger war nichts mehr zu unterdrücken, 
daher gab man ſie.) Dahin rechne ich auch Tolſtoijs „Macht der Finſternis“, 
eines der mißglückteſten Werke dieſes in Deutſchland ebenſo überſchätzten als 
überſetzten ruſſiſchen Chauviniſten, den wir nur deshalb anerkennen, weil er 
kein Deutſcher iſt. Denn der perſönliche Neid iſt in Deutſchland das Trieb— 
rad des litterariſchen Lebens, und die ganze Ausländerei iſt nur die Folge 
des Neides, des Beſtrebens, keinen einheimiſchen Schriftſteller aufkommen zu 
laſſen. Wir ſind eben die Geiſtesverwandten der alten Griechen, die lieber 
den Feind in ihr eigenes Land riefen, als daß fie dem Blutsfreund Gleich— 
berechtigung zugeſtanden. 

Allein allgemein erſcholl bei Kundgebung des Programms der „Freien 
Bühne“ damals der Ruf: „Wo find Bleibtreu und (ich kann es als gewiſſen⸗ 
hafter Chroniſt nicht unterſchlagen) Alberti?“ Wir gelten nun einmal in 
Berlin als Führer der jungen Berliner litterariſchen Generation — ob mit 
Recht oder Unrecht, will ich ganz dahingeſtellt ſein laſſen und mich einfach 
an die Thatſachen halten. Man fand es allgemein lächerlich, ein ſolches 
Unternehmen ohne unſere Namen, Perſonen und Verſuche in die Welt zu 
ſetzen. Ich bemerke, daß ich damals nicht in Berlin war, ſondern daß mich 
ein perſönliches Abenteuer fern an der Grenze Deutſchlands feſthielt, und 
daß ich, als ich die Namen Brahm und Schlenther in Verbindung mit 
dem neuen Unternehmen las — genug hatte. Ich wußte, daß dieſe Herren 
in der Welt nichts ſo haſſen, wie dieſe von Bleibtreu und mir „geführte“ 
jüngere Generation, und ihr ernſtes, poſitives Künſtlerſtreben, wie das pro— 
duktive Talent, das die Natur uns zum Unterſchied von ihnen verliehen. 
Niemanden fürchten ſie ſo wie uns, niemanden beneiden ſie ſo. Man höre, 
wie Ehren⸗Schlenther uns in der „Voſſiſchen Zeitung“ mit der Wut eines 
gereizten Lamas anſpeit: (Sonntagsbeil. vom 1. XII. 89): „Was den Fall 
(sc. Meißner⸗Hedrich) bedeutſam macht, iſt das Schlaglicht, das er auf die 
geſchäftsmäßige Ausbeutung der Litteratur wirft, und da jedes Übel ſeinen 
Nutzen ſtiftet, ſo iſt zu hoffen, daß in viele Meißners und Hedrichs unſerer 
Zeit ein heilſamer Schrecken fährt. Denn das Geſchlecht der Hedriche ſtirbt 
nicht aus. Wie „die Alten“ ſungen, ſo grunzen jetzt „die Jungen“ (nb. die 
Anführungsſtriche hat Herr Schlenther geſetzt), deren kunſtarme und erwerbs— 
lüſterne Schmierepeterei nun am liebſten dem ſogenannten Naturalismus 
nachpurzelt, weil dieſer nach dem Vorgang ſtrenger und kräftiger Meiſter 
jetzt ebenſo zugkräftig iſt, wie vor 30 Jahren die deutſche Frage, die da— 
mals in ſchwarzgelben Romanen platt getreten wurde. Die heilige Kunſt 
befreie uns vor ſo unſauberen Geiſtern, und öffne die Sinne derer, die 
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noch immer nicht zwiſchen frei ſchaffenden Dichtern und gierig raffenden 
Fabrikanten unterſcheiden können ...“ 

Man wirft unſerer Kritik in der Geſellſchaft oft rüden, rückſichtsloſen 
Ton vor. Aber wo findet man in allen Jahrgängen der „Geſellſchaft“ zu— 
ſammen ein ähnliches Beiſpiel hämiſcher Niederträchtigkeit und bodenlos ge— 
meiner Verleumdung, wie hier dieſer — Menſch unter dem Deckmantel 
eines unſerer vornehmſten Blätter in die Welt ſchleudert, gegen Leute, die 
ſtets nur das ehrlichſte Streben geleitet hat, die in dieſem Streben irren 
können und oft genug geirrt haben, aber denen nichts jo fern liegt, als er= 
bärmliche Gewinnſucht? 

Mit M. G. Conrad verſuchte man anzuknüpfen, aber an ſeiner un⸗ 
verrückbaren Ehrlichkeit und Offenheit ſcheiterte kläglich die gewundene Falfıh- 
heit der beiden litterariſchen Diobſkuren. 

Die „Freie Bühne“ alſo war von Anfang an nichts als eine rein 
perſönliche Spekulation allerniedrigſter und ſchmutzigſter Art — perſönliche 
Reklame für die Herren Brahm und Schlenther, perſönliche Unterdrückung 
der jüngeren deutſchen Schriftſteller, die mehr als ſie leiſteten. Rein per⸗ 
ſönliche Motive leiteten die Beiden, und man wird mir daher auch den 
perſönlichen Ton meines Artikels zu gut halten. 

Allein mit Recht fürchteten die beiden Brahminen, daß die Welt gar 
ſchnell hinter die Motive ihres neuen Unternehmens käme. Sie entſchloſſen 
ſich daher zu einem Schachzug, von dem man ſagen muß: 

„Wär' der Gedanke nicht verflucht geſcheidt, 
Man wär' verſucht, ihn herzlich dumm zu nennen.“ 

Herr Brahm mußte ein „Genie entdecken“, ein „Genie“ von Brahms 
und Schlenthers Gnaden, das fie allein machten, das fie gegen Bleibtreu 
und mich als Trumpf ausſpielten, deſſen Entdeckung ihnen ſelbſt mehr Ehre 
einbrachte als dem entdeckten Genie. 

Dieſe große Entdeckung nun war Gerhard Hauptmann und ſein 
Drama „Vor Sonnenaufgang“. 

Ich kann mich über das Stück kurz faſſen, die kritiſchen Akten find 
darüber geſchloſſen. Es zeigt ein nicht übles Talent für die Charakteriſtik, 
die Geſtalt des egoiſtiſchen Ingenieurs Hoffmann iſt recht gut Heraus- 
gearbeitet. Alles übrige ſteht auf einem wahrhaften Sekundanerſtandpunkt. 
Das Drama hört da auf, wo es anfangen müßte — mit dem ſeeliſchen 
Konflikt. Die Handlung iſt wenig mehr als Null und dieſes Wenige iſt 
einfach der barſte Blödſinn, den je dilettantiſche Dreiſtigkeit der Offent⸗ 
lichkeit zu bieten wagte. Auf den Rat ſeines Arztes verläßt der Ingenieur 
Loth das von ihm geliebte Mädchen, weil ſie einer Säuferfamilie angehört 
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und weil er, obwohl das Mädchen ſelbſt kerngeſund iſt, doch kranke Nach— 
kommen fürchtet! Noch einmal: nie iſt mir ſolch hirnverbrannter Blödſinn 
vorgekommen. Wer wie Loth den Marx geleſen hat, kennt doch auch den 
Malthus, kennt jedenfalls mehr von der populär-volkswirtſchaftlich-medizi⸗ 
niſchen Litteratur, und weiß, daß die Wiſſenſchaft ein halbes Dutzend un- 
ſchädlicher und leichter Mittel zur Herbeiführung freiwilliger Kinderloſigkeit 
beſitzt. Durch die Rückſicht auf ſeine Kinder läßt ſich alſo kein Liebender 
von einer Heirat abſchrecken! Und dieſer Doktor Schimmelpfennig, der Loth 
einen ſo mediziniſch ungeheuerlichen Rat giebt, der allen Ernſtes an die 
Erblichkeit des Säuferwahnſinns glaubt, während in Wirklichkeit die ver⸗ 
meintliche Erblichkeit nichts iſt als ſchlechte Erziehung und nachahmende 
Gewohnheit, hätte ja niemals auch nur das Phyſikum beſtanden, geſchweige 
das Staatsexamen!! 

Um nun auf dieſes Fricaſſée von Unfinn, Kinderei und Verrücktheit die 
Aufmerkſamkeit des Publikums zu lenken, durchſetzte es Herr Hauptmann 
mit einem Gemiſch von Rohheiten, Brutalitäten, Gemeinheiten, Schmutzereien, 
wie es bisher in Deutſchland unerhört geweſen war. Der Kot wurde in 
Kübeln auf die Bühne getragen, das Theater zur Miſtgrube gemacht. Dies 
hätte mich nun freilich noch keineswegs geſtört — allein Herr Hauptmann 
gab dieſe Ryparographie für ein wahrheitsgetreues Bild des ſchleſiſchen 
Bauernlebens aus, und dagegen muß ich als Schleſier und Schriftſteller die 
entſchiedenſte Verwahrung einlegen. In keinem ſchleſiſchen Bauernhauſe 
frißt man Auſtern. So iſt ſelbſt der kleinſte charakteriſtiſche Milieuzug in 
dem H'ſchen Stücke erlogen. Das ganze Stück ſtinkt, aber nicht weil es von 
Kot handelt, ſondern weil es ſelbſt erſtunken iſt. Nicht einmal der Dialekt 
iſt richtig behandelt. 

Dieſes Stück nun ward von Brahm und Genoſſen als die „Räuber“ 
unſerer Zeit in allen Tonarten ausgeprieſen. Herr Brahm bediente ſich 
dazu in ſträflichſter Weiſe der Gutmütigkeit Theodor Fontanes. F. iſt ein 
großer Dichter, ein prächtiger Menſch — aber was ſein Vorzug iſt, iſt 
zugleich feine Schwäche: er iſt immer nur Perſönlichkeit und nur perſönlichen 
Motiven zugänglich. Er iſt mit Brahm geſellſchaftlich bekannt — genügender 
Grund für ihn, Alles was Brahm für gut erklärt, öffentlich als unüber— 
trefflich auszupoſaunen: und dieſe kleine Charakterſchwäche Fontanes — nicht 
der Rede wert im Vergleich zu ſeinen wunderbaren Vorzügen — machte 
ſich der ſchlaue Streber zu nutze und ließ den biedern Greis mit den großen 
Gong pauken — für Hauptmann und für Brahm, denn natürlich wußte es 
Brahm ſtets ſo darzuſtellen, daß es als eine noch viel größere That er— 
ſchien, dieſes Stück zu entdecken, als es zu ſchreiben. Charakteriſtiſch für 
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den dreiſten Streber iſt es, daß Brahm nach der erſten Leſung durchaus 
nichts von dem Stück wiſſen wollte — erſt dem Zureden des Schauſpielers 
Reicher gelang es, ihn zu überzeugen, daß hier eine Gelegenheit ſei, „Sen⸗ 
ſation“ zu machen. Und dann hatte der große Entdecker nur noch eine 
Sorge, die er in die Frage kleidete: „Ja, hat der Verfaſſer denn auch 
akademiſche Bildung?“ . .. Wir werden im nächſten Heft noch weit ſtärkere 
Beiſpiele der Überzeugungstreue des Herrn B. kennen lernen. 

Das Stück machte Senſation — aber dieſe Senſation galt lediglich 
dem Mut der Unverfrorenheit, fo viel Dreck auf einmal vor die Öffent- 
lichkeit zu ſchleppen. Es erreichte das, was der Franzoſe &pater le bour- 
geois nennt. Daß die Senſation lediglich dem Mut des Kots galt, zeigte 
ſich deutlich, als das Stück ſpäter mit Hinweglaſſung der Schmutzereien 
öffentlich gegeben wurde: es ſcheiterte an der Oppoſition der Kinnladen der 
Zuſchauer. Auf einen ganzen Monat hatte der Direktor die Zugkraft be— 
rechnet — in der Mitte des Monats ſchon mußten die Vorſtellungen aus 
Mangel an Beſuch abgebrochen werden. 

(Ein Schlußartikel folgt.) 


* 


Aummerjunker von Bormälen. 


Skizze von hermann Heiberg. 
(Berlin.) 


B. Kammerjunker von Tormälen bewohnte in L. die erſte Etage des 
5 einzigen daſelbſt befindlichen dreiſtöckigen und großſtädtiſch gebauten 
Hauſes. 

Aus dieſem mit hellgrauer Olfarbe angeſtrichenen Gebäude ſtarrte den 
Vorüberſchreitenden ſchon aus der feſtgeſchloſſenen, wie in Moſaik zu⸗ 
ſammengefügten Thür mit dem blank geputzten meſſingenen Klingelknopf, 
die ſelbſtiſche Abgeſchloſſenheit ſeiner Bewohner entgegen. 

Wenn man eintrat, befand man ſich in einem ſauber gehaltenen, alle⸗ 
zeit kühlen, durch eingeſchloſſene Luft eigentümlich duftenden Flur, von wo 
aus man die mit roten Läufern belegte Treppe emporſteigen und an einer 
verſchloſſenen Glasthür klingeln mußte. 

Eine in geraden, glatten Streifen gefaltete engliſche Blumen⸗Tüllgardine 
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verwehrte den Einblick. Der Eindruck der Unnahbarkeit der Bewohner 
ward auch verſtärkt durch zwei Schilder. Das eine trug den Namen: „von 
Tormälen, K. Kammerjunker“. — Auf einem ſtumpffarbigen, eiſernen 
Viereck aber ſtanden die Worte: „Mitglied des Vereins gegen Verarmung 
und Bettelei!“ 

Man vermeinte den glattraſierten Egoiſten mit der impertinenten 
Miene zu ſehen, wie er feine Gänſebruſt⸗Brödchen und feine Kaviarſchnitte 
ſchlickernd in den Mund ſchob! 

Freilich, er konnte ohne Skrupel es ſich wohl ſein laſſen, da er durch 
dieſes Schild für das Wohl der Armen Alles gethan hatte, um einſtens 
eines Vorderplatzes im Himmel ſicher zu ſein. 

Nach dem Klingeln ein geduldiges, längeres Warten! Je länger in 
ſolchen Fällen es dauert, deſto vornehmer iſt bekanntlich der hinter den 
verſchloſſenen Wänden in ſeiner wohlbehäbigen Fühlloſigkeit ſchwitzende 
Ehrenmann. 

Ein eine untadelhafte Sauberkeit ausſtrahlendes Dienſtmädchen, ange— 
haucht von dem durch die Räume wehenden, egoiſtiſchen Ordnungsſinn, 
fragt mit verdrießlicher Zurückhaltung nach dem Begehren des Einlaß— 
fordernden. Sie wittert, gleich ihrer Herrſchaft, in jeder unbekannten 
Perſon einen Angriff auf den abgeſchloſſenen Frieden des Hauſes und lugt 
auch nur durch die Spalte, ſtatt die Thür zu öffnen. 

Solche Mädchen tragen helle, eben aus der Steifwäſche herausſpazierte 
Morgenkleider, zeigen eine durch Stubenluft verfeinerte Geſichtsfarbe, aberhaben 
große, rote Hände und ungeputzte Nägel, denn ſie arbeiten, trotz der geringen 
Familien⸗Mitgliederanzahl in dieſem nie zur Ruh kommenden Hausweſen 
wie der unermüdliche Kolben einer Dampfmaſchine. 

Mit wahren Argusaugen kontrolliert die Frau Kammerjunker die 
Arbeiten der Magd. Tritt eine unbeſchäftigte Pauſe ein, zeigt ſie ihr den 
Eindruck von unreinen Fingern an irgend einem Fenſter, rückt den Spucknapf 
fort und deutet ſtumm in die Ecke, erhebt den dickfleiſchigen Arm und weiſt 
vorwurfsvoll auf ein Spinngewebe im Schrankzimmer, und legt ohne Worte, 
aber mit um ſo beredteren Blicken die zwei Dutzend neuen Meſſertücher zum 


Säumen auf den Küchentiſch! 
In allen Zimmern ſtehen blitzende, mit dunklen Adern durchzogene, 


altmodiſche Magazin-Möbel, denen ſich eine gefühlloſe Würde mitgeteilt zu 
haben ſcheint. Wenn ſich eine ihrer Schubladen öffnet, dringt der Duft 
von getrockneten Lavendel-Blüten ins Gemach. Er ſitzt ſeit Menjchen- 
gedenken untilgbar wie ein Holzwurm in den Poren, und die Schubladen- 
tiefen bergen eine Unſumme von peinlich geordneten, überflüſſigen Dingen. 
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Es iſt Vormittagszeit. Der Bewohner dieſer Räume ſitzt an dem 
Mahagoni-Schreibpult in einen drehbaren Lehnſeſſel zurückgelehnt und lieſt 
die Zeitung. Auf einem zuſammengeklappten Spieltiſch, ſteht eine große, mit 
einem Wappen bemalte Taſſe, in der der kalte, überſüße Reſt des Kaffees 
die bekannte, unheimlich ſtagnierende Farbe angenommen hat. Seitwärts 
liegen die gradlinig aufeinander geſchichteten Zeitungs-Nummern der Woche, 
und neben dieſen ſteht ein runder Fidibusbecher, der von einer mattblauen 
Stickerei von Perlen umfaßt iſt. Auch die braune, geriffelte runde Pult⸗ 
platte glänzt ſpiegelglatt, und hoch oben tickert eine majeſtätiſche Bronce-Uhr 
mit kleinen Mamorſäulen unter einer Glaskuppel. 

Rings umher Glätte, Ordnung, pedantiſche Sauberkeit und die Luft 
geſchwängert von jenem eingewurzelten, ſäuerlichen Tabaksgeruch, der auf 
alte, nicotinhaltige Pfeifen ſchließen läßt. 

Der Kammerjunker iſt offiziell ein Mann von kaum ſechszig Jahren; 
thatſächlich hat er das ſiebenzigſte überſchritten, und ſein thierartig hervor— 
ſtehender Mund verrät, daß das Kunſtwerk eines Zahnarztes die Kauthätig— 
keit unterſtützt. — 

Herr von Tormälen war der Sohn eines Militärs, und den Offiziers— 
Adel verdankte er das „von“, das ihn berechtigte, mit ſeinem vornehmeren 
Ich auf die übrige Welt herabzuſchauen. 

Seine Gattin war die Tochter eines reichen Pächters; fie beſaß zahl- 
reiche vierprozentige Land⸗-Hypotheken. — Seine „Paar Hundert Thaler 
Penſion“ reichten kaum aus, um ihre Toilette-Ausgaben im Jahr zu 
beſtreiten. 

Er war ein unfähiger Beamter geweſen und wurde deshalb ſehr früh 
auf Wartegeld geſetzt, bis er endlich mit Hilfe ſeiner Gevatterſchaften mit 
dem Titel eines Kammerjunkers penſioniert ward. 

Tormälen trug trotz ſeines vorgerückten Alters ſtets helle, und trotz der 
abweichenden Mode, durch Stege ſtraff gezogene Beinkleider. Ein durchs 
Alter glänzend gewordenes Petſchaft hing von einer weißen Weſte herab, 
und den Hals umgaben Vatermörder, die von einer ſehr breiten ſchwarzen, 
bis ans Kinn reichenden Atlasbinde bis auf fingerbreit Höhe umſchloſſen 
waren. Seine Gemahlin verfertigte ſie ſelbſt; an jedem Geburtstage lagen 
ſechs von ihrer Hand herrührende Kunſtwerke auf dem Angebindetiſch. Dazu 
ein tadelloſer zweireihiger Gehrock, aus dem rückſeitig ausnamslos ein rot⸗ 
ſeidenes Schnupftuch hervorguckte. 

In ſeinem, von einem engliſchen Backenbart umrahmten Geſicht war 
nicht eine Linie, die auf Geiſt ſchließen ließ; trotzdem hatte der Rammer- 
junker durch das emporgeworfene Haupt für die Welt etwas Imponierendes. 
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Er ſah aus, wie ein bornierter Diplomat, der von Jugend au mit Trüffeln 
und Gänſeleber-Paſteten groß gefüttert iſt. 

Seine Frau, die in ihrer äußeren Erſcheinung ihre einfache Abkunft 
nicht verleugnete, hatte ein rundes, grobes Geſicht und rote, knusprige 
Backen, als ob eine doppelte Haut darauf ruhe. Da ſie ihr falſches, 
dunkelſchwarzes Haar mit Pomade einrieb, lag ſtets ein fetter Abglanz auf 
ihrer narbigen, alternden Stirn, die verrätheriſch gegen die kraftvolle Haar— 
fülle abſtach. 

Dieſe beiden Menſchen ſahen nur ſich in der Welt und fütterten 
einander gemächlich zu Tode. Jeder reſpektierte des Anderen Eigenheiten, 
und Alles ging nach der Uhr. Befiel fie einmal eine leichte Unpäßlichkeit, 
ſo ſprachen ſie über den Fall mit einem ſo ſchwermütigen Ernſt, daß 
das Unglück einiger Regimenter Soldaten, denen feindliche Kartätſchen 
Arme und Beine zermalmt hatten, zwar bedauerlich erſchien, aber mit 
Leiden, wie ſie ſolche zu ertragen hatten, durchaus nicht in eine Linie zu 
ſtellen waren. 

Ach, es war nicht zu beſchreiben! Auch hielt nichts in der Welt den 
Vergleich mit dem aus, was ſie ihr eigen nannten. Wenn die alte Dame 
von einem Geſchenk ſprach, das Jemand von ihr erhalten hatte, beſchrieb ſie 
die Vorzüge der Gabe, als habe ſie aus allen Magazinen der Welt gerade 
einzig und allein das Beſte heraus gefunden. 

Dem Beſuch trat ſie mit allen Zeichen gezierter Überraſchung 
entgegen. 

Hinter ihr kroch ein fetter, hellgelber Teckel, eine Hündin, die ſo alt 
war, daß ihr die Haare an der Schnauze bereits ergraut waren. Das 
eine, noch nicht völlig blinde Auge glänzte überirdiſch und ſtand immer 
in Thränen. 

Die Frau Kammerjunker führte die Beſucher zu einem Sofa, an 
deſſen Rücklehnen zwei kleine kunſtvoll gehäkelte Schutzdecken befeſtigt waren 
und über die ſie allezeit hinwegſtrich, bevor ſie zum Sitzen einlud. 

Und nun erzählte fie von ſich und ihrem Manne in einem unaufhörlichen 
Redefluß und ohne die geringſte Empfindung, daß dies den Zuhörer höch— 
lichſt langweilte. Wehe dem Unkundigen, der etwas lobte, etwa ihr neues 
Kleid oder einen Gegenſtand im Zimmer bewunderte. Sie berichtete dann 
erſt über den billigen Kauf, der ſeines Gleichen nicht hatte; dann hob ſie 
den Stoff hervor, der ebenſo echt, wie unzerreißbar, und dann erging ſie 
ſich über die Näherinnen mit einer Ausführlichkeit, daß man die Alten- 
weibergeſichter und die auf der Erde umherliegenden Stoffabſchnitte deutlich 
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vor ſich zu ſehen, ja, den bekannten Nähmamſellenduft nachträglich zu 
ſpüren vermeinte. 

„Erſt ſagten die beiden Mamſells Mielchen zu und dann plötzlich 
wieder ab! Da erklärte ich einfach, daß ich die Alternative ſtelle, ſie möchten 
diesmal zur feſtgeſetzten Zeit kommen, oder ſich anderweitig ihre Kundſchaft 
ſuchen! — Und ſie kamen!“ ſchloß ſie dann mit kühn triumphierendem Aus⸗ 
druck, als ob ſie von zwei abgerichteten Raubtieren ſpräche, die endlich 
durch Anwendung perſönlichen Mutes, durch Hunger und Prügel bezähmt 
worden ſeien. 

Oder es fragte der Beſuch, woher ſie ihre Butter bezogen. Dann 
ergoß ſich ein Redeſtrom, begleitet von Erörterungen über alle Einzelheiten: 
über ſchlechte Butter im Allgemeinen und ihre excellente Butter im Be⸗ 
ſonderen, und man ſah den Bauern, fein Gehöft, die Milchſtube, die Tor: 
mälenſche Küche und zuletzt das beim Preis-Abhandeln enttäuſchte Geſicht 
des Landbewohners in der Küche. 

Allezeit gab ſie dem Zuhörenden den Eindruck, als ob ihre Verkäufer 
mit einer wahrhaft blinden Verehrung an ihr hingen, that, als ob ihr Geld 
doppelt ſo viel wert ſei, als das anderer Leute, und als ob das Glück, 
gerade ſie zu bedienen, von Allen geſchätzt würde wie kein anderes. 

„Ja, ſieht er nicht en „Büſchen“ kümmerlich aus, mein guter Mann?“ 
ſagte fie, wenn zufällig der Kammerjunker ins Zimmer trat, eine über- 
aus höfliche, faſt närriſche Verbeugung machte und durch die Naſe 
ſprach. Und nun folgte eine Auseinanderſetzung über die Bouillon mit Ei, 
den Malaga zum Frühſtück, das Geſundheitsbier und das geſchabte Fleiſch, 
das der Schlächter beſonders herausſchneiden mußte, das zarte, gebratene 
Täubchen und den alten Rotwein bei Tiſch! Man konnte bei dieſen Auf- 
zählungen vergleichsweiſe einen Begriff von der Fütterung der Straßburger 
Gänſe erhalten, die bekanntlich mit einer Fettleber ihr bedeutungsvolles 
Daſein abſchließen. 

Er war eigentlich nur Egoiſt für ſich; ſie war es für ſie Beide; für 
ſich und ihn. Er glich einem auf Lebenszeit abonnierten Rekonvalescenten, 
der durch die ausgeſuchteſten Nahrungsmittel Jahr aus, Jahr ein, ſeine 
Kräfte wiedergewinnen ſollte. Natürlich war er eigentlich kerngeſund. 

Dieſe beiden Müſſiggänger wußten Alles, was in der Stadt vorging. 
In mehreren Fenſtern waren Spiegel, ſogenannte Spione angebracht, um 
die Straße hinab ſchauen zu können, und wenn eine bekannte Dame auf 
der Gaſſe auftauchte, die einen neuen Mantel trug, kombinierte die Frau 
Kammerjunker nicht nur den Laden, wo er gekauft war, ſondern ſprach auch 
alle ihre Gedanken und Bedenken aus über den Schnitt, die Farbe, die 


Kammerjunker von Tormälen. 1117 


wahrſcheinlichen Koſten und endlich über das Geſamtauftreten der Inhaberin 
überhaupt. 

Alle Hypothekenfolien und Geheimbücher des Städtchens lagen vor den 
Augen dieſer Beiden ausgebreitet, alle Verhältniſſe waren ihnen aufs Ge— 
naueſte bekannt, und es war gleichviel, ob eine junge Frau lebhafte oder 
ſanfte Augen hatte; ſie war für die Frau Kammerjunker in dem einen Falle 
kokett, in dem andern eine Heuchlerin. 

Dieſe Selbſtüberſchätzung und dieſe Kleinheit, dieſer Egoismus und 
dieſe Souveränität waren eigentlich große Eigenſchaften, denn es konnte nicht 
geleugnet werden, die beiden Menſchen ſchwitzten förmlich in ihrem glücklichen 
Fett. Während ſie über die Fehler ihrer Umgebung erbarmungslos zu 
Gericht ſaßen, übten ſie an ſich ſelbſt eine rührend milde Kritik und hielten 
ſich für geehrt, bewundert und geliebt. — 

Seit längerer Zeit war ſchon davon die Rede, daß der Landesherr das 
Städtchen beſuchen werde; nun endlich war die ſichere Kunde davon ein— 
gelaufen. 

Der Bürgermeiſter verſammelte den Magiſtrat und die Stadtverord— 
neten und es war ein Feſtkomitee gewählt, das die Arrangements für die 
drei Feiertage zu beſorgen hatte. Eine erhebliche Summe wurde aus dem 
Stadtſäckel votiert, Sammlungen bei Arm und Reich veranſtaltet und das 
Hauptkomitee erwählte aus der Bürgerſchaft wiederum Abteilungskomitees, 
denen entweder die ſpezielle Fürſorge für die Beleuchtung, die Einholung 
durch Berittene, Jungfrauen und Kinder, oder der Aufmarſch der Gewerke, 
die Feſtgeſänge, die Anſprachen, oder endlich die Unterbringung und Bewir⸗ 
tung der Gäſte oblag. 

Seit vierzehn Tagen ſprach die ganze Stadt nur von der Ankunft 
des Monarchen. 

Die Rücken der Schneider bogen ſich unter der Arbeitslaſt, und alle 
Faullenzer unter den Handwerkern fanden Vorwände, die Werkſtätten zu ver⸗ 
laſſen und in den Bierhäuſern zu disputieren. 

Auch der Kammerjunker und ſeine Gemahlin waren in großer Auf⸗ 
regung. Die letztere beſtellte ſofort die beiden Fräulein Mielchen, die 
an einem neuen, umfangreichen ſeidenen Kleide nähen mußten und mehrere 
Treppen von Volants aufzuſetzen hatten. 

Für ihn hatte der Schneider eine neue Uniform in Arbeit. Auch be⸗ 
ſtellte ſich der alte Geck ein Paar Lackſtiefel, obgleich ſeine Füße erfahrungs⸗ 
mäßig in dieſer heißen Hülle die größten Qualen zu erdulden hatten. 

Es waren noch drei „Vons“ in der Stadt und es galt nun zu zeigen, 
wer den Vorrang habe. 
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„Die Rangordnung wird doch in Ihre Hände gelegt?“ fragte der 
Kammerjunker den Bürgermeiſter, dem ſeit längeren Jahren eine blaſſe Frau 
im Bett lag, und der ſelbſt wenig Ambition an den Tag legte. 

Das Haupt der Stadt drückte dem Kammerjunker, bei dem er ſtets 
den beſten Rehrücken aß und den beſten Rotwein trank, verſtändnisvoll die 
Hand und das Anſehen des Hauſes derer von Tormälen ſchien gerettet! 

Und der Tag kam! 

Es wälzten ſich die Menſchenſtröme über die Stadt hinaus an den 
Bahnhof, der faſt eine Stunde vom Zentrum der Stadt entfernt lag. 

Welche Sorgfalt war auf die äußere Erſcheinung jedes Einzelnen ver- 
wendet und wie achtlos ging das doch vorüber! Keiner ſah es, daß der 
Drechslermeiſter und Stadtverordnete Kühne neue Vatermörder angeſteckt 
und noch geſtern Abend ſpät ſeine Uhrkette mit Putzpulver blank gemacht 
hatte! Wie raſch hatte der Hut des Bierbrauers Bock den Glanz der 
Neuheit verloren und wie wenig fiel die ungewohnte Kopfbedeckung auf, ob— 
gleich er ſonſt den ganzen Tag in Haus und Hof mit der auf das Hinter- 
haupt zurück geſchobenen Mütze einherlief. 

Und der Kornhändler Jochen hatte neue weiße Handſchuhe an und ſie 
waren ausnahmsweiſe nicht geplatzt, ſaßen vielmehr ſtrammglatt über den 
Fingern, verdeckten Umfang und Röte der Fauſt, und der Druck der Knöpfe 
an der Handwurzel war unbedeutend. 

Dann der neue Frack des Handwerkers Paulſen! Wer ſah es ihm an, 
daß ſein Beſitzer ſich bei der Anprobe unzählige mal vor dem Spiegel hin 
und her gedreht, und daß der Schneider Stichel gerufen hatte: „Bitte hier, 
nach dem Licht!“ während ihm ſein Bewunderungsdrang immer wieder nach 
dem Ort trieb, wo er ſeine Geſtalt wiederſpiegeln konnte. 

Selbſt die geſtopften Strümpfe der kleinen Leute waren heute bei 
Seite gelegt, an den Überkleidern fehlte kein Knopf, die langzipfligen, her⸗ 
abhängenden Kravatten hatten kein unſauberes Vorhemd zu verbergen, — 
nein, Alles war wie aus einem Magazin hervorgegangen, jedes hätte heut 
unter die ſchärfſte Lupe gebracht werden können! 

Und die Jugend! Noch geſtern Abend ſpät hatte Mutter Fröhlich 
die Stickerei um die Höschen ihrer Minna genäht und die Rüſche an 
Malchens Kleid befeſtigt. Und ihre Nachbarin machte ſich einen neuen 
Saum um ihr Seidenes, in dem ſie das letzte mal beim Schützenfeſt Be— 
wunderung erregt hatte. 

Neue Hüte mit Federn und Sammetaufputz, deren Friſche der Staub 
zerſtörte, ſauber geplättete Unterröcke, deren geſtickte Ränder häßliche Spuren 
zeigten, weißglänzende Manſchetten, die bald den Anhauch der unreinen 
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Luft zeigten, und neue ſeidene Mantillen, in deren Falten ſich das Staub- 
pulver einniſtete. Denn es war ein heißer, unendlich ſtaubiger Tag und 
nicht nur die Schritte der Vorauseilenden waren verderblich für den Nach- 
zügler, ohnedies ward alles von dem Mehl der Landſtraße eingehüllt. Selbſt 
die Bäume an der Chauſſee zeigten eine kränkelnde Farbe; auf den Blättern 
lag der fremde Eindringling. Genug, bevor man die Station erreichte, 
war Jedermanns Schnupftuch über das von Schweiß und Staub bedeckte 
Geſicht geglitten. 

Und Wagen rollten vorüber, in denen die Vertreter der Stadt ſaßen. 
Alles wich zur Seite und grüßte, und leiſer Neid ſtieg auf oder der Volks— 
witz machte ſich Luft. 

Auch der Kammerjunker mit dem goldenen Kneifer auf der Naſe ſaß 
neben ſeiner kraushaarig⸗rotbäckigen, dicken Frau zurückgelehnt in einer Ka⸗ 
roſſe und grüßte mit vornehmer Überraſchung, als ob er trotz der Augen- 
gläſer blind ſei. Und die Pächterstochter mit den vierprozentigen Kapitalien 
zur erſten Stelle grüßte auch, aber nur, indem fie die ſtets feucht ſchimmern⸗ 
den Mundwickel langſam einzog, ſtatt, wie alle Welt, den Kopf zu neigen. 

Inzwiſchen ordneten ſich die Gewerke an der Landſtraße entlang, 
die Jungfrauen und kleinen Mädchen in weißen, friſchgewaſchenen und ge— 
plätteten Kleidern harrten im Empfangsſalon. Die in der Stadt Zurück⸗ 
gebliebenen ſteckten die Fahnen heraus; jeder Nachbar ſchielte nach dem 
andern; allmählich hoben ſich die Dachziegel, eine verwickelte bunte Lein- 
wand erſchien, wurde gedreht und gedreht, bis das Fahnentuch ſich endlich 
löſte und, wie befreit in die Sommerluft hinausflatterte. 

Die letzten Guirlanden waren auch befeſtigt, und manches Mannes 
Stolz auf ſein Kunſtwerk wurde erheblich gedämpft, wenn er die mit einem 
„Willkommen“ verzierten Laubgehänge ſeines Nachbars erblickte und ſie mit 
dem Reſultat ſeiner eigenen ſchweren Mühen verglich. Alle Straßen und 
Gaſſen waren gefegt und die Hausthüren, wie am Sonntag, geſchloſſen. 
Alle Gebäude ſahen ernſthaft und feiertäglich aus. Die Fenſterſcheiben 
waren geputzt, und die Krämer und Handwerker hatten ihre Schauſtücke von 
Treppen und Straßen entfernt. Die Hunde bellten nicht, und die Schul⸗ 
jugend klapperte nicht, wie ſonſt, lärmend durch die Hauptgaſſe. 

Die Bauerwagen, auf denen die Landleute zur Stadt gefahren waren, 
und die ſonſt vor den Wirtshäuſern auf der Gaſſe ſtanden, waren, zufolge 
Polizeivorſchrift, auf den Höfen plaziert, und die Sonne glänzte, die Luft 
war blau, die Tagesarbeit ruhte, und hunderte von neugierigen Köpfen 
guckten bereits aus den Fenſtern die Hauptſtraße hinab. 

Und es war gelungen! Hinter den Vätern der Stadt und hinter den 
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Landſchaftsvertretern ſollten auf dem Perron einige Auserwählte Poſto 
faſſen, und zu ihnen gehörte der Kammerjunker! Die andern beiden „Vons“ 
ſtanden neben ihm. 

Da war zuerſt ein etwas hinkender Herr mit einem graumelierten 
Schnurrbart, in einem Frack mit goldenen Knöpfen, der „von Toll“ hieß, 
und aus einem kleinen Fideikommiß ein unbeſchäftigtes Daſein friſtete, einen 
ungeratenen Sohn hatte nach Amerika ſchicken müſſen, und jeden Mittag 
zwölf Uhr unter den Bierphiliſtern am Stammtiſch bei Heckſcher ſaß und 
ſich eigentlich genierte, da nebenan die höheren Beamten und das Militär 
ihre Stammkneipe hatten, zu denen er ſich doch eigentlich geſellen und bei 
denen er doch eigentlich Platz nehmen mußte. 

Und der dicke, alte, malitiöſe „von Griebenow“ ſtand neben ihm, dem 
auf dem einen Auge ein ſchwarzes Schutzpflaſter ſaß, das mit einem ſtarken 
Bande von derſelben Farbe um die Stirn gebunden und das eigentlich kein 
Läppchen war, ſondern eine kleine, ſchwarze Halbkugel. Von Griebenow beſaß 
kein Vermögen, aber er war der beſte Lhombreſpieler im Lande, gewann 
immer und ſchickte in Notfällen gewiſſe Briefe an ſeine reich verheiratete 
Schweſter, die auch immer Erfolg hatten, da er nicht allzu oft kam und 
ſeine Anſprüche ſich bewältigen ließen. 

Das Militär fehlte am heutigen Tage; es war ſchon zu den großen 
Manövern ausgerückt. Der Monarch berührte nur zufolge beſonderen 
Wunſches der Stadtvertretung den Ort. 

Daß kein Militär zugegen, war gut, weil ſonſt doch das Zivil die 
Rolle des Beiläufers geſpielt hätte! Das empfand auch Jeder; aber 
ſchlimmer war's, daß die Regimentsmuſik fehlte, da die Stadtmuſik kaum aus⸗ 
reichte. Am Ende des Perrons waren die Mitglieder der Kapelle aufge— 
ſtellt, und als nun der Zug in Sicht kaum, ertönte der Trompetenmarſch 
und dazwiſchen tauſendfältiges „Hurra“! 

Und Tücherſchwenken, Stoßen, Drängen und Schwitzen, und Plätze er⸗ 
obern und Kindern, auf Bitten der Mütter, den Vortritt laſſen, und Hälſe 
recken und den Stützpunkt auf den Beinen verändern, abermaliges Drängen 
und immer noch Hurras und Hurras und kein Ende! 

Dann aber plötzlich Stille, als ob ein Friedensengel mit der Hand ge— 
winkt habe! Der Landrath hielt eine Rede. Selbſt die Vögel in der Luft 
zwitſchern nicht, ſicher hatte ſie die Erhabenheit der Situation zum 
Schweigen gebracht! 

Nach dem Landrat ſprach der Bürgermeiſter, und nach ſeiner Rede 
öffnete ſich die Gaſſe. Die Weißgekleideten traten mit Blumen aus dem 
Empfangsſalon hervor, und ein kleines Mädchen mit bewunderungswürdig 
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kecker Haltung überreichte ein Vergißmeinnicht⸗Bouquet mit Roſen und ſchloß 
mit ſeiner Kinderſtimme: 
„So nimm aus unmündlIgen Händen 


Die Blumen unſerer Liebe dar, 
O, daß Sie, Herrſcher es verſtänden —“ 


Die letzten Worte verſchluckte das Kind, denn der Monarch hob es empor 
und küßte es auf die Stirn. Und in demſelben Augenblicke ſpielte die 
Kapelle einen Tuſch und abermals erfüllte Jubel die Luft. 

Zum Schluß, und bevor der Monarch mit ſeiner Umgebung die be— 
reitſtehenden Wagen beſtieg, erfolgten einzelne Vorſtellungen und kurze, gnä⸗ 
dige Anreden. 

Erwartungsvoll verharrten die drei „Vons“. Atemverhalten, mit her- 
vorgeſtrecktem Halſe dehnte ſich namentlich der Kammerjunker. Würde ſich 
der Monarch ſeiner erinnern? Würde der Bürgermeiſter ihn in erſter Reihe 
vorſtellen, wie er es ihm unaufgefordert zugeſagt? Gewiß! Und jetzt war 
auch der Augenblick gekommen. Jetzt oder nie! 

Da, im entſcheidenden Moment, drängte ſich von Griebenow mit ſeinem 
dicken Leibe derartig hervor, und Graf Toll wurde ihm ſo raſch von den 
Hintenſtehenden nachgeſchoben, daß der Kammerjunker in die Hinterreihe ge— 
preßt ward. 

Die Hoheit ſprach mit den beiden andern Vons, reichte ihnen ſogar 
die Hand, und ſchon öffnete der Bürgermeiſter den Mund, deutete mit 
einer Handbewegung hinüber und wollte des Kammerjunkers Namen nennen, 
als der Monarch noch einmal links und rechts grüßend, ſich den Empfangs⸗ 
feierlichkeiten entziehend, zur Seite wandte und gefolgt von dem Troß, 
raſch durchs Bahnhofsgebäude an den bereitſtehenden Wagen eilte. 

Darauf abermals endloſes Hurra, bis ſich die fürſtlichen Equipagen 
mit dem geſamten Gefolge in Bewegung ſetzten. 

„Niederträchtig! Unerhört! Ich fordere für dieſe boshafte Rückſichtsloſigkeit 
Tatisfaktion!“ rief der Kammerjunker dem höhniſch lächelnden Griebenow zu 
und ein „Stehe jederzeit zur Verfügung!“ tönte ihm zurück. Dann eilte 
Tormälen in ſeinen Wagen und fiel erſchöpft neben ſeiner wartenden Frau 
in die Kiſſen zurück. 

„Was iſt, Axel?“ rief ſie, ſeine Erregung ängſtlich beobachtend; und 
der zornbleiche Gatte erzählte der bei dieſer Nachricht vielleicht zum erſten 
Male in ihrem Leben die Farbe wechſelnden Gattin, wie Griebenow, dieſe 
Canaille, ihn abſichtlich um die Huld des Fürſten gebracht habe. Was wogte 
alles durch die Bruſt des Kammerjunkers, und welche Mühe hatte die 
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Pächterstochter, ihn zu beſänftigen, obgleich ihr wennmöglich noch erregter 
zu Mute war. 

Es machte keinen Eindruck auf ihn, daß ſein Wagen die fürſtlichen 
Equipagen einholte, daß er in nächſter Nähe folgte und daß von dem nicht 
enden wollenden Hurrarufen der Bevölkerung auch ein Teil auf ihn über⸗ 
ging. Nur Enttäuſchung und Zorn hockten in ſeinem Innern und ver⸗ 
wiſchten alle anderen Empfindungen. 

Aber allmählich ſtieg doch die Reue über die Griebenow hingeworfene 
Forderung in ihm auf. Ein Mann in ſeinen Jahren in ſolchem Konflikt! 
Und der mögliche Ausgang des Duells und das Bekanntwerden der eigent⸗ 
lichen Urſache! „Stehe jederzeit zur Verfügung“, klang's ihm in den Ohren. 
Schrecklich! Schrecklich! — Zuletzt mochte er gar nicht mehr denken, und 
erſt als ſeine Frau ihm zuraunte, es ſei ja nichts verſehen, — beim Feſt⸗ 
Diner könne eine Vorſtellung nachgeholt werden, auch werde der Bürger- 
meiſter ſchon zwiſchen ihm und Griebenow vermitteln, — atmete er auf, 
warf ſeine Augen wieder links und rechts, grüßte und ließ ſich grüßen, 
bis ihn der Wagen vor ſeiner Wohnung abſetzte. 

Die Einholung hatte am Vormittag ſtattgefunden. Einige Stunden 
ſpäter ſollte das Diner im Rathauſe ſtattfinden. Aber im Hauſe kamen 
dem Kammerjunker von Neuem tauſend Bedenken. Am liebſten würde er 
ſich gar nicht zeigen! Am beſten, er meldete dem Feſtordner, er ſei unwohl 
geworden, er fühle ſich ſehr angegriffen. In feinem Alter auch kein Wun- 
der nach ſolchem Affront! Für alte Leute paßte die Ambition nicht mehr! 
Er wollte Ruhe haben; was ſcherte ihn das aufregende Treiben der Welt! 
Die paar Jahre ſeines Lebens ſich noch mit ſolchen Dingen zu vergällen; 
das fehle noch! Der königliche Rock war ſo viel, wie ein Orden! Alles 
Unſinn, Thorheit! — 

So redete er hin und her, und die Frau Kammerjunker ſaß daneben 
und ſagte, die Spitzen an die Armellöcher des neuen ſeidenen Kleides 
nähend: 

„Nun habe ich mich aber auch nicht auf Mittagbrod gerichtet, Axel, 
wenn Du wirklich —. Und alle Ausgaben umſonſt, mein Seidenes und 
was darum und dran hängt. — — Aber, wie Du meinſt und willſt —“ 

Dieſe Einwände machten den Kammerjunker wieder ſchwankend. 

„Gut, wir werden alſo gehen, und ich werde mit dem Bürgermeiſter 
reden“ — änderte der große Mann ſeine Entſchlüſſe und herrlich angethan, 
fuhr er fünf Minuten vor drei Uhr nach dem Rathauſe ab. Abends ſollten 
die Damen zum Ball und Souper folgen. 

Dort angekommen, wogte ſchon die Menſchheit auf den Treppen und 
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im Speiſeſaal auf und ab. Die Herren eilten an die Tafel, um nach 
ihren Plätzen zu ſehen, während die Stadtvertretung im Veſtibule verharrte, 
um den jeden Augenblick erwarteten hohen Gaſt in Empfang zu nehmen. 
Auch der Kammerjunker ſuchte am Mitteltiſch der Feſttafel nach ſeinem Namen 
und erſchrak nicht wenig, als er neben ſich „von Griebenow“ plaziert fand. 

Der Feſtordner war der Bürgerworthalter, Privatbeſitzer der ſtädtiſchen 
Gasanſtalt, mit dem der Kammerjunker auf dem beſten Fuße ſtand. Aber, 
wo war der jetzt zu finden? Und nun im letzten Augenblick! Hatte ſich 
denn Alles gegen ihn verſchworen! Es ſchien ihm ſogar, als ob er nicht 
ſo höflich von den Anweſenden begrüßt worden ſei! Sein vermeintliches 
Unglück machte ihn bereits mißtrauiſch. 

Während er noch ratlos um ſich blickte, machte ſich eine Bewegung in 
den umherſtehenden Gruppen bemerkbar und die Rufe: „Er kommt!“ wur⸗ 
den hörbar. — Nun war nichts mehr zu machen, wenn er nicht raſch und 
ſelbſtändig handelte. Tormälen ergriff die mit dem Namen „von Griebenow“ 
beſchriebene Karte und wechſelte ſie mit einer anderen, weiter unten liegenden 
aus, neben der er die ſeinige legte. Der Feind war jetzt aus ſeinem Ge— 
ſichtskreis; neben ihm zur Linken ſaß irgend Jemand aus dem Stadt- 
verordnetenkreiſe, und zur Rechten Graf Toll. 

Und nun erſchien der Monarch, und ein rauſchender Tuſch von der 
oben in der Galerie plazierten Stadtmuſik ertönte. Die Menge drängte 
geräuſchvoll herein und Alles nahm Platz. 

Der Kammerjunker zitterte, als er von Griebenow hervortreten ſah, 
denn zu ſpät fiel ihm ein, daß er ſicher alle Fatalitäten vermieden haben 
würde, wenn er ſich ſelbſt ein wenig weiter ab plaziert und Griebenow und 
Toll den Stadtverordneten als Nachbar gegeben hätte. 

Er ſah abſichtlich nicht neben ſich, ſtarrte vielmehr wie angezogen von 
der Erſcheinung des Monarchen, grad aus, als plötzlich eine Stimme ſagte: 
„Kommen Sie, lieber Toll, hier ſind unſere Plätze!“ 

Und als ob der Sprechende des Kammerjunkers geheimen Thätigkeit 
zugeſchaut habe, fügte er hinzu: „Die Auswechſelung der Plätze iſt ſehr 
angenehm! Bitte, lieber Krüger,“ — ſo hieß der Stadtverordnete — 
„nehmen Sie Platz!“ 

Damit ſchob er den Kammerjunker einfach bei Seite, und ehe dieſer 
es ſich verſah, ſtand er hinter den beſetzten Stühlen. 

Ein Wutſchrei verhallte in des Enttäuſchten Bruſt und ſchwankend, 
beinah ohnmächtig, wankte der Betrogene an das Ende der Tafel. — 


* * 
* 
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Der Herbſt war gekommen, aber noch hatte die Sonne, wenn auch die 
Natur die Zeichen ihres Lebens abgeſtreift hatte, ihre Macht nicht ganz 
verloren. 

Das Gartenfenſter ſtand geöffnet, obgleich ein Kranker, der ſchon 
Monate lang das Haus hatte hüten müſſen, im Bette lag, und die mild— 
ſtärkende Luft drang herein und umfächelte eine bleiche Stirn. 

Neben ihm ſaß eine Frau mit bedrückter Miene, ſelbſt ihre äußere 
Erſcheinung zeigte eine gewiſſe Vernachläſſigung. Die Perücke hatte ſich 
verſchoben, und das ergraute Haar war auf der Stirnhöhe ſichtbar. 

Eine Unzahl Medizinflaſchen ſtanden auf einem kleinen Tiſch neben 
dem Bett, und mit leiſen Schritten ging die im Gemach hantierende Magd 
aus und ein. 


Der Kranke war der Kammerjunker und die neben ihm Sitzende ſeine 
Gemahlin. 

An jenem Abend war er totenbleich nach Hauſe gekommen. 

Schon während des Diners, beim Fiſch, verſpürte er ein Unwohlſein 
und ſchwankte aus dem Saale, und die Frau Kammerjunker hatte das neue 
Seidene in den Schrank gehängt, ihren Mann aber ins Schlafzimmer 
gebettet. 

Während in den Straßen die Menge auf und ab wogte, um die Illu⸗ 
mination zu bewundern, die Menſchen jubilierend einher marſchierten, die 
Wirtsſtuben überfüllt waren, auf den Tanzböden ſich muntere Paare drehten 
und im Rathauſe pokuliert und ſpäter nach Straußſchen Walzern getanzt 
ward, dabei der Mond ſein ſilberhelles Friedenslicht über die Stadt und 
ihre vergnügten Einwohner ausgoß, lag der Kammerjunker im Fieber, und 
bittere Medizin glitt ſtatt Champagner über ſeine glühenden Lippen. Und 
neben ihm hockte, verdrießlich-reſigniert, die Tochter des Pächters. Statt 
von dem Monarchen angeſprochen zu werden, ſtatt die neidiſchen Blicke ihrer 
Umgebung auf ſich zu lenken, mußte ſie im einſamen Krankenzimmer den 
unruhigen Schlaf ihres Mannes bewachen. Wie ganz anders hatte ſie ſich 
dieſen Tag in ihren Gedanken vorgeſtellt! — 

Und dann waren Wochen und Monde vergangen, und der alte Herr 
hatte ſich mühſelig erholt. Keine menſchliche Seele, außer einem gewiſſen 
Anhang, auf deſſen Teilnahme die Frau Kammerjunker durchaus keinen 
Wert legte, hatte ſich während der Krankheit gezeigt. Die beſſere Geſell⸗ 
ſchaft hatte Wichtigeres zu thun; fie verkehrte ohnedies nur notgedrungen 
mit Tormälens — Freunde beſaßen dieſe verknöcherten Egoiſten nicht und 
ſo empfanden ſie auch noch die ganze Demütigung des Alleinſtehens. 
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Das Schlimmſte aber war, daß Griebenow gleich nach der Feſtfreude 
ſeine Bereitwilligkeit zu einem Gange auf Waffen energiſch wiederholt hatte. 

Nun rettete vorläufig die Krankheit des Kammerjunkers Ehre! Aber 
was dann? Mit Begierde nahm die Frau Kammerjunker den Vorſchlag 
des Arztes auf, ihren Gatten, ſobald es ſeine Kräfte geſtatteten, nach Italien 
zu begleiten. 

Und ſo geſchah es. In aller Stille reiſten ſie eines Tages in der 
Frühe ab, und es verging ein Jahr, ehe ſie an die Rückkehr dachten. 

Aber endlich ergriff ſie die Sehnſucht nach der Heimat und ſie packten 
in Neapel, wo ſie ihren letzten Aufenthalt in einer Villa genommen hatten, 
bereits die Koffer. 

Da traf aus der Heimat an den Kammerjunker ein Brief ein, der 
eine unbekannte Handſchrift trug. Gelaſſen in ſeinem Lehnſtuhl, am offenen 
Fenſter ſitzend, — draußen plätſcherte die klare Flut, und zum ſchimmernden 
Azur des Himmels hinauf ſtieg durch die unbewegliche Luft die grade Rauch— 
ſäule des ewig dampfenden Berges — öffnete der Kammerjunker das Schreiben. 

Nachdem er es geleſen, rief er erregt nach ſeiner Frau. 

„Was iſt's, Axel? Doch nichts Unangenehmes?“ 

„Pack die Koffer wieder aus. Wir bleiben einſtweilen noch und gehen 
ſpäter nach Rom.“ 

Bleich und ahnungsſchwer ergriff ſie das Schreiben; es lautete: 

„Täglich, ſeit der Abreiſe unſeres Allerhöchſten Herrn, habe ich meine 
Waffen geputzt und dem glücklichen Augenblick entgegen geſehen, Ihnen mit 
einer Tief⸗Quart zu dienen. — Da nun anderthalb Jahr verfloſſen ſind, 
ohne daß Sie meiner Bereitwilligkeit auf Ihre Forderung ſtattgegeben haben, 
frage ergebenſt an, ob Ihnen vielleicht in Portici unter den blühenden 
Drangen- und Zitronen⸗Bäumen ein Waffengang angenehm fein würde? 

„Meine Sekundanten ſind bereit. 

„Ich leide an Podagra und bin kein Jüngling mehr, — die Zeit ſchreitet 
vorwärts, — mein Haar ergraut! Laſſen Sie mich Ihre Nachrichten nicht 
auf dem Sterbebett erhalten! 

„Sollte ich nicht die Ehre haben können, noch in dieſer Welt Ihnen 
gegenüber zu ſtehen, ſo bitte ich am Auferſtehungstage um das Vergnügen, 
Sie mit meiner Degenſpitze ſpießen zu dürfen. 

„Ich bezweifle freilich, daß mir das Glück zu Teil werden wird, Ihrer 
kaltblütigen Seele (— ſie war es ſchon auf Erden! —) eine Portion warmes 


Blut abzuzapfen. Aber den Stich kann ich mir nicht verſagen! 
Ergebenſt 


von Griebenow.“ 
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„Unverſchämter Kerl!“ rief die Frau Kammerjunker, nahm ihres Mannes 
Arm, wanderte durch die Orangen- und Zitronenhecken und machte einen 
neuen Kontrakt auf 6 Monate. 

Nachdem die Zeit verfloſſen und ein weiteres halbes Jahr in Rom 
vergangen war, regte ſich abermals des Kammerjunkers Sehnen nach der 
Heimat, und er überlegte mit ſeiner Gattin, ob er nicht zurückkehren und 
vorher den Bürgermeiſter ſchriftlich angehen könne, den Konflikt mit Griebe⸗ 
now ein für alle Mal zu beſeitigen. Freilich ſtolperte er auch diesmal 
wieder über das „Wie?!“ Denn nach dieſem Affront noch gute Worte 
geben? Unmöglich! 

Da traf abermals, gleichſam als eine unmittelbare Antwort, ein Schrei⸗ 
ben an Herrn von Tormälen ein: 


„Da ich nicht das Vergnügen hatte, von Ihnen mit einer Antwort 
beehrt zu werden, habe ich meine Zuflucht zu einem anderen Auskunftsmittel 
genommen, um den unerledigten Zwiſt durch die Waffen auszugleichen. — 


„Einer meiner Freunde, der Rittmeiſter von Karsdorf, reiſte vor acht 
Tagen nach Italien ab und wird ſeine Reiſe bis nach Rom ausdehnen. 
Wenn es Ihnen gefällig iſt, wird dieſer ſtatt meiner den Degen mit Ihnen 
kreuzen. Seine Sekundanten findet er unter Freunden, die ſich zur Zeit in 
der ewigen Stadt aufhalten. 

„Ich hoffe, daß Ihnen dieſer Ausweg genehm iſt und würde mich freuen, 
wenn es der bewährten Geſchicklichkeit meines Freundes gelingen würde, 
Sie bald dahin zu verſammeln, wohin ich mit ſtarken Schritten auf dem 
Wege bin. 

„Ich habe nämlich die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß ich ſeit einigen 
Monaten ziemlich hoffnungslos darniederlege und in der That auch wenig 
Wert darauf lege, ferner auf einem Planeten umherzuwandeln, auf welchem 
es mir verſagt iſt, guten, alten Rotwein zu trinken, und beim Lhombre⸗Tiſch 
die misere dieſes vom Schöpfer recht ſchlecht konſtruierten Weltteils zu 
vergeſſen. 

„Auf Wiederſehen alſo im Himmel! Ich bin ſicher, Sie ſeiner Zeit 
unter den „Schafen“ nicht zu vermiſſen. 

Ergebenſt 
von Griebenow.“ 


Am folgenden Tage packte der Kammerjunker von Tormälen ſeine Koffer 
und reiſte nach Monaco ab. Und auch hier verweilte er einige Monate, 
als ihm eines Tages, von Rom nachgeſandt, abermals ein Schreiben zuging. 

Dieſes war datiert: „Im Himmel. — Rechts“ und lautete: 
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„Euer Hochwohlgeboren 
ſchreibe ich aus lichten Höhen, wohin ich nach dem unerforſchlichen Ratſchluß 
der Vorſehung abgerufen bin. Es würde mir recht gut hier gehen, wenn 
ich nicht den quälenden Gedanken hätte, Ihr Schuldner zu ſein. 

„Jedesmal, wenn ich fragen ließ, ob Sie angekommen ſeien, empfing ich 
eine verneinende Antwort. 

„Eilen Sie, Verehrter, damit endlich unſere Sache aus der Welt — 
jetzt richtiger ausgedrückt — aus dem Himmel kommt. 

„Ich blätterte neulich in den hier oben ausgelegten Schickſalsbüchern 
unter dem Buchſtaben T. Den Namen „Tormälen“ fand ich nicht. Als 
ich Erkundungen einzog, erwiderte man mir kurz, Sie ſeien auf der linken 
Seite der Böcke ausgelegt. Ich wurde ſehr ſtutzig! Aber ich emofing die Er— 
laubnis, ſeiner Zeit einige Stunden Urlaub zu nehmen, um mich mit Ihnen 
dort zu konfrontieren und Ihnen diejenige Satisfaktion zu geben, welche 
Sie ſo dringend von mir erheiſchen und ich „unter allen Umſtänden“ zu 
geben gewillt bin. 

„Alſo auf baldiges Sehen. 

Ergebenſt 
von Griebenow.“ 

Nachſchrift. 

„Ihrer Frau Gemahlin bitte ich mein Kompliment zu vermelden. Es 
wird ſie intereſſieren, daß man hier oben keine Krinolinen und Schleppen 
trägt. Alles glatt in Weiß! 

„Neulich begegnete ich den beiden Nähmamſells Mielchen. Sie gelangten 
vermöge ihrer ſanften Seelen auf die rechte Himmelsſeite. 

„Da die Himmliſchen Kleider geliefert werden und es hier droben keine 
Mode giebt, führen ſie ein recht einſames und unbeſchäftigtes Daſein. 

„Als ich Ihrer Frau Gemahlin Erwähnung that, ballten ſie wuterregt 
die mageren Händchen: „Sie, fie hat uns tot geärgert!“ riefen fie in 
einem Atem. 

„Ich ließ ſie nicht ausreden, ſondern ſprach nur die Erwartung aus, 
Sie Beide bald hier zu ſehen. 

„Alſo nochmals auf baldiges Begegnen! 

Ergebenſt 


von Griebenow.“ 
Drei Monate nach den vorerwähnten Ereigniſſen erſchien in dem Tages— 
blatte des Städtchens, welchem Herr von Tormälen ſo treulos den Rücken 
gewandt, eine weitläufige, mit tiefem ſchwarzen Rand umgebene Annonce 
und die Einwohner laſen die nachſtehende Anzeige: 
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„Heute entſchlief nach längerem andauernden Leiden infolge eines Gallen⸗ 
fiebers mein teurer Gatte, der Königliche Kammerjunker 
Axel von Tormälen. 
Um ſtilles Beileid bittet 
Die tieftrauernde Wittwe 
Treulinde von Tormälen, 
geborene Rülphahn. 
Monaco den 11. Februar 18 .. 
So war der Verſtorbene denn endlich Griebenows wiederholtem Drängen 
zu einem Waffengange gefolgt. 


Aus meinem Heben. 


Allotria von Adolf Schafheitlin. 
(Rom.) 


B« ilien — das Land der Palmen, der Tropenfonne und des Meeres, 
s das iſt mein Geburtsland. 

„Das iſt Dein erſtes Pech!“ ſagt Freund Max, der eben an der 
Staffelei ein Nachtbild untermalt. „In dem ſchönſten Reiche kamſt Du zur 
Welt, dem Reiche der Palmenlandſchaften, der ſüßen Südfrüchte, der Dia- 
manten — was weißt Du davon?“ 

Er hat recht! Im goldnen Eldorado kam ich zur Welt, und kam wieder 
hinaus, ehe ich noch überhaupt Etwas wußte. Mit zwei Jahren nahmen 
mich meine Eltern mit auf das blaue Meer, und wir ſegelten hinaus aus 
dem Reiche der Palmen, der ſüßen Südfrüchte und der Diamanten zu dem 
Lande des kühlen Schnees, des ſchwarzen Brodes und der Schulbank — 
Europa. 

„Hätteſt Du nur wenigſtens den Schatten einer Erinnerung von all 
der ſüdlichen Herrlichkeit,“ meint Max, „da ließe ſich doch ein Bild malen 
von einem gediegneren Hintergrunde, als dieſe europäiſchen Bilder, bei 
denen Vergangenheit, Gegenwart und beſonders die Zukunft nebelhaft iſt!“ 

„Und ich wollte die Indianer und all die intereſſanten Typen ſchnell 
in Gyps konterfeien,“ meint ſeine wackere Frau Luiſe. 

Piano, piano! meine Lieben! ruf ich. Etwas hab' ich doch mitge⸗ 
bracht, und was für Euch! — Es exiſtiert noch ein Aquarellbild aus jener 
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Zeit. Da ſchwimme ich als kleiner, weißer Tropfen auf dem Buſen einer 
großen, ſchwarzen Amme. Ja, Frau Luiſe, ich habe Mohrenmilch getrunken! 
Es ſoll reizend ausgeſehen haben, wenn mich die ſchwarze Pepita auf die 
Promenade trug. Da war die Negerin behängt mit dem koſtbarſten Schmuck 
ihrer Gebieterin — (denn darin ſetzen die Sennoras ihren höchſten Stolz!) 
— Und ich blickte ſtrahlend in die Welt; ich wußte es ja wohl, daß mich 
die ſchönſte Mohrin auf Händen trug. Ach, meine ſchwarze Pepita, wie 
ſich die Zeiten ändern! Dein kleiner „Jojo“ ward groß, und hat es auch 
verſucht, manche weiße Schweſter auf Händen zu tragen — Schwarze 
Pepita, Du verſtandeſt das beſſer! 

Frau Luiſe: „Sind Sie denn nicht ſeekrank geworden auf der langen 
Segelfahrt?“ 

Ich: Gott bewahre! Ich bin auf dem Schiffe herum gelaufen um die 
Wette mit den Matroſen. Aber hören Sie: als wir im Hafen zu Hamburg 
ankamen, nahm mich der Kapitän — (der alte Fuchs!) — auf den Arm 
und fuhr mit meinen Eltern zum Hotel. Dort ſtellte er mich auf den 
Boden und — ich konnte nicht ſtehen, auf dem feſten Boden konnte ich nicht 
ſtehen! — Ich muß es aber bald gelernt haben. Denn als ich darauf in 
der Hedwigskirche zu Berlin von meinem alten Onkel Pfarrer ſollte getauft 
werden, da — war der Täufling nirgends zu finden. Man ſucht und 
ſucht, endlich hört man in der Sakriſtei ein hölliſches Geläute. Da kam 
der Knirps mit der großen Meßnerglocke in der Hand freudeſtrahlend daher 
geſprungen. Sie ſehen, was für Talente ich ſchon früh hatte! 

„Nun“, meint Frau Luiſe, „ſpäterhin haben Sie den Leuten auch 
manchen Schrecken eingejagt, wie mir Max erzählte.“ 

Ich: Richtig! Max weiß das. Als wir Kollegen waren auf dem 
Werderſchen Gymnaſium zu Berlin. Der gute, alte Direktor Bonnell wollte 
manchmal erſtarren, wenn er aus ſeiner Schulwohnung trat und ſeine 
Zöglinge in erbittertem Kampfe mit den Schülern des franzöſiſchen Kollége 
erblickte. Weißt Du noch, Max? — Das iſt nun lange her. Und doch, in 
dem großen Kriegsjahre hat man mich nicht unter den Torniſter ſtecken 
wollen, obgleich ich wahrlich manche Probe meines Kampfmutes gegeben. 
— Wenn mich aber Göttin Bellona verſchmähte, ſo empfing mich dafür mit 
vielverſprechendem Lächeln ihre Schweſter, Dame Buſineß. Ja, ich kann 
Euch ſagen, ein neuer Horizont ging mir auf, als ich die ganze Größe 
und unwiderſtehliche Macht der kleinen, klingenden Münze erkannte, dieſer 
ehernen Achſe, um die ſich die ganze, große Welt dreht. Gelehrig war ich 
freilich nicht ſehr, und von Dame Buſineß habe ich nichts geerntet, als 
manchmal ein ſtummes Achſelzucken oder ein vielſagendes Deuten ihres 
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Fingers auf meine Stirn. Ich kalkulierte, meine Ungelehrigkeit läge 
vielleicht an dem Klima, und daß mir ihre Weisheitslehren in einer andern 
Sprache verſtändlicher klingen würden. So ging ich nach Brüſſel. Aber 
o weh! Ich denke noch meiner Verlegenheit, in die ich in einem „Magasin 
de Modes“ kam, als mich eine reizende, kleine Vlamänderin fragte — (es war 
gerade die Einzugszeit der — ich muß das Kind doch beim Namen 


nennen — „tournure“!) — als fie fragte: wie man denn das Ding 
anzöge? — In welche Lagen bringt uns der Kampf um den ſchnöden 
Dollar! Verſe im Herzen recitieren und „tournuren“ verkaufen — Heiliger 


Cervantes! Du haſt ja ſelbſt die Galeere gerudert: hilf mir Armen über 
dieſen Zwieſpalt der Natur! Aber die kleine Vlämin hatte ein Paar Augen 
— die tröſteten über alles Mißgeſchick, denn ſie ließen mir gar keine Zeit 
zum Philoſophieren. Ja, ſo blicken Götter auf die armen Sterblichen, und 
erſchauen unter der groben Lederſchürze und der Miſtgabel den edlen 
Dulder in dieſem großen Augiasſtall! 

„Ja,“ ſeufzt Max, emſig malend, „und ſchließlich bleibt ja immer die 
Himmelfahrt!“ 

Frau Luiſe führt ſchweigend das Taſchentuch an die Augen. 

Inzwiſchen iſt es Nacht geworden — auf Maxens Leinewand. 

Es klopft. 

„Avanti!“ ruf ich. Ein tritt der Briefträger und buchſtabiert: „Signore 
Adolfo Ska... Skalp. . . Skalb... —“ 

Ich: Für mich! Geben Sie! (Briefträger verſchwindet.) Dieſe Italiener 
können doch nie moderne Namen ausſprechen! 

Frau Luiſe: „Was enthält denn das Packet? Ein Buch?“ 

Ich (leſend): Epigramme von M. G. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 

Frau Luiſe: „Im Selbſtverlage? Er ſcheint viel Abſatz zu haben im 
Deutſchen Reiche?“ 

Ich: Was wollen Sie: er iſt ein deutſcher Poet! 

Frau Luiſe: „Doch leſen Sie, leſen Sie nur ruhig, das ſtört Maxen 
nicht in ſeiner Nacht!“ 

Ich (leſend): „O Sokrates, bei deinem“ .. . Uff! Es iſt mir was ins 
Auge geflogen. Max, lies Du! 

Max (leſend): 

„O Sokrates, bei deinem Leben, 
Was wird das für Gewitter geben! 


Welch ein Skandal und Völkerſchlacht! 
Hört, was ſie für Geſichter macht!“ 
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„Hm! Dolf, kommen wir zu Deinem Leben!“ 

Frau Luiſe: „Es iſt vielleicht ein Druckfehler?“ 

Ich: Das mag wohl ſein! — Und wer hat darunter zu leiden? Wir! 
Man mag es den Leuten noch ſo oft einſchärfen, vorſichtig zu ſein beim 
Drucken. Es hilft nichts. Und ſo gehen wir mit fehlenden Silben, ver— 
kehrten Gliedern, ja unſinnigen Gedanken in die Welt. Und an all dieſem 
ſind Schuld, die uns in die Welt ſetzen! 

Frau Luiſe: „Doch wie können wir das ändern?“ 

Ich: Was iſt leichter geſagt, als gethan. 

Frau Luiſe: „Man muß darüber nachdenken.“ 

Max: „Da kommen wir nie zum Leben! — Lies doch endlich!“ 

Ich: Ja, wo war ich doch ſtehen geblieben? 

Frau Luiſe: „Bei Ihren melancholiſchen Thaten in Belgien.“ 

Ich: O, es kamen noch viel beſſere nach, in Paris, London und 
Leipzig. Beſonders die letzte Stadt wird mir ewig denkwürdig bleiben, 
weil ich in ihr Dame Buſineß, deren ich ſchon lange überdrüſſig geworden 
— ſitzen ließ. Es war um die Oſtermeſſe, da ſah ich ſie mit einigen 
Rittern im langen Rock aus Polen liebäugeln — weg war ich! 

Frau Luiſe: „Max läßt den Mond aufgehen, ſehen Sie! Er hält 
Schritt mit Ihrem Leben.“ 

Max: „Es klopft wieder — Favorisca!“ 

Cecco, der einäugige Cicerone, der Max immer die Modelle beſorgt, 
meldet, daß eine kleine Römerin draußen ſei, die abſolut Max ſprechen 
wolle. Max ſagt, er brauche keine Modelle. Cecco erwidert, daß er ſie 
durchaus nicht loswerden könne. 

Max: „Ich will nichts von ihr wiſſen!“ 

Frau Luiſe: „Aber, Max, ſo höre doch das Mädchen an!“ 

Max (ſeufzend): „Wenn Du es willſt, in Gottes Namen!“ Das 
Modell erſcheint. Es iſt eine kleine, dralle Traſteverinerin mit tiefdunkeln 
Augen und Haar, in, der bunten ciocciara-Tracht. 

Sie wäre ja von dem Herrn beſtellt, meint ſie — da wäre ſie nun! 
Wir könnten wohl gleich beginnen? 

Max jagt, er wiſſe von garnichts. 

Modell: „Ach freilich! Ihr habt mich ja geſtern Abend auf der 
Straße herbeſtellt!“ 

Max: „Ich? — Dieſes Mädchen iſt toll! Luiſe, ſprich Du mit ihr!“ 

„Nein, Ihr wart es!“ ruft das Modell, ſich plötzlich dicht vor mich 
hinſtellend. 
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Ich, verwirrt über dieſen plötzlichen Angriff, laſſe mein Leben auf die 
Erde fallen. Die ciocciara hebt es ſchnell auf und reicht es mir graziöß 
zurück. Ich ſtottere mit hochroten Wangen, daß ich ja gar nicht genug 
Italieniſch verſtünde, um ſo etwas zu ſagen oder zu wagen. Auch ſei ich 
kein Maler. 

Modell: „Was thut das? So ſeid Ihr Skultore. Denn Eines von 
den Beiden ſind die Ingleſi alle! Und der Signore iſt ja Maler! (wieder 
auf Mar zuſpringend, der vor feiner Staffelei ſitzt'). Wenn Ihr mich auch 
nicht herbeſtellt habt, das ſchadet nichts; Ihr könnt mich doch gebrauchen!“ 

Max ſchüttelt den Kopf. 

Modell: „War um nicht? Vielleicht doch. Und Ihr könnt mich ja 
immer einmal anſehen. Das wird Euch doch nichts ſchaden!“ (ſich auf⸗ 
neſtelnd). 

Max (abwehrend): „Grazie! grazie!“ 

Modell: „E pazzol“ . .. (verſchwindet). 

Frau Luiſe: „Dieſe Mädchen! Iſt man wohl je vor ihnen ſicher?“ 

Max: „Dolf, Dein Leben kommt ja nie zu Ende, wenn das ſo 
weiter geht!“ 

Ich: O, bitte —! 

Frau Luiſe: „Ja, leſen Sie!“ 

Ich: Was ſoll ich leſen? Iſt es nicht beſſer, zu leben und zu erleben? 

Frau Luiſe: „Und all Ihre Poeſien?“ 

Ich (auf das Bild deutend): Sehen Sie, wie ſchön der Mond da 
ſteht über den Tempelruinen von Girgenti, dort wo wir uns nach langen 
Jahren zuerſt wiederfanden! Das Meer ſchimmert in der Ferne, und ringsum 
Säulen, Trümmer, Tempel, die Zeugen erhabner Geſchichte; Alles in tiefem 
Schweigen. Sollen wir prahlen mit unſern Hiſtorien? — 

Komm, Max! laß die Trümmer ruhen — Frau Luiſe, werfen Sie den 
Skalpel hin! Die Nachtluft weht ſo kühl — bei Porta Pia fließt ein 
friſcher Quell „Marino“. Dort ſtoßen wir an auf Kunſt und Poeſie und 
wollen fröhlich das weiſe Wort beſiegeln: 

„Gedenke zu leben!“ 


Ss 
AAN 
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&aszaronesken 
von Adolf Schafheitlin. “) 


Don Nikoöl. 


o ſprach zwiſchen Apfeln und Birnen, 
Swiſchen Körben, Pomeranzen voll, 
Neapels alter Rhapſode, 
Der brave Don Nikol; 


„Geſtorben und begraben 
Iſt längſt die Poeſie! 
Mit eurer zu ſtolzieren, 
Iſt Alles verlorne Müh'! 


„Ihr jungen Kerle ſchrumpftet 
Su Jammerzwergen ein. 

Welch Piepſen, Girren, per Bacco! 
In euern Reimerein! 


„Welch Witzeln von ſüßen Sachen, 
Verzückerte Seelenkoſt — 

Hei wie die Schädel krachen 

Im alten Arioſt!“ 


So klang's. Noch ſeh' ich vor mir 
Die Don Quijote-Geſtalt, 

Das bleiche Geſicht, die tiefen 
Augen von dunkler Gewalt. 


Sehn kleine, hungrige Mäuler 
Erharrten von ihm Brod; 

Doch wenn ſie ſatt, dann ſchrieb er 
Wohl bis ans Morgenrot. 


Am Strand im Kreis der Fiſcher 
Mit flatternd, weißem Gelock 
Drauf ſteht er recitierend 
Mittags und ſchwingt den Stock. 


Da mäht er Türkenköpfe, 
Sermalmt das Drachengeblüt, 
Und freit die ſchöne Gefangne 
Im tönenden Rolandslied. 


I. 


Und Abends am Mercato 
In bunter Buden Reihn 

Verkauft er Leibes Labſal, 
Früchte beim Fackelſchein. 


Dort ſah ich juſt den Alten, 
Wie ſtets auch polternd heut, 
Mit einem Muſenkollegen, 
Einem Sohn vom Stamme Teut. 


Der ſtand, den Stock an Lippen, 
Als knackt' mit ſpöttelndem Zahn 
Er taube Kritiker⸗Nüſſe, 

Und blinzelt den Alten an. 


Der neue Eulenſpiegel, 
Kaum hat er mich erkannt, 
Als ſtolpernd er drei Körbe 
Pomeranzen umgerannt. 


Er drückt mich in die Arme, 
Stellt vor mich würdevoll 
Bei ſeinen rollenden Apfeln 
Dem ſchimpfenden Don Nikol. 


„Papa, ein deutſcher Poeta“ — 
Wie da der Alte ſteht, 
Vergeſſend Alles ringsum, 

Ein jeder Soll Poet! 


Greift ſtill dann in den Buſen. 
Das dort vor Sturm und Wind 
Geruht, graziös erſcheinet 
Sein jüngſtes Muſenkind. 


Mit Liliput⸗ Hieroglyphen 
Auf fett'gem Pergament 
So mühſam hingekritzelt, 
Als wär's ſein Teſtament: 


*) Wir entnehmen die folgenden drei Gedichte dem prächtigen Büchlein, das Adolf Schafheitlin unter 
dem Titel „cazzaronesken. Neapolitaner Bilderbuch“ ſoeben bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erſcheinen ließ. 
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Ein Heldengedicht in Stanzen! 
„Jetzt gebet einmal Acht, 
Wie unter 'nem alten Ritter 
Pegaſus Sprünge macht! 


„Es ſind ſo fünfzig Canti 
Von hundert oder mehr 
Oktaven — Sitzt derweilen 
Nur auf den Korb daher!“ 


A kühlrer Nachthauch wehte 
Entlang den öden Platz; 
Doch ungeſchwächt erklirrte 

Die eiſerne Verſehatz. 


Die Saubrer und Mohrenköpfe, 
Die ſanken rechts und links — 
Und um ein Haar die Töpfe 
Voll Makkaroni rings! 


Es kauerten Bettelbuben 
Frierend herum und wach; 
Die lockt ja nicht ein warmes, 
Elterliches Gemach. 


Die Stuben und die Eltern, 

Die haben ſie nie gekannt; 

Sie drücken die müden Köpfchen 
Sur Ruh? in den Straßenfand. 


IT 


Und blaue Brillengläfer 

Schob er ſich auf die Tas’, 
Indes beim Schein der Kerzen 
Er las und las und las. 


Und las, als ſollten hören 
Wir bis zum jüngſten Tag 
Von „Helden lobebären“ 

Unendliche Not und Plag'! 


Und zu den Speiſeherden 
Auf offnem Gaſſendamm 
Wie tragen fie Myrtenreiſer 
Und Lorbeer in die Flamm'. 


Das kniſtert und das praſſelt! 
Wie loht der Lorbeer hell! 

Da reißt Freund Eulenſpiegel 
Einen Sweig vom Feuer ſchnell. 


„Maeſtro!“ ruft er dem endlos 
Reimenden Don Nikol, 
„Poeta! nehmt der Poeten 
Derdienten Dankeszoll!“ 


Und um die Stirn ihm ſchlingt er 
Die kniſternde Lorbeerkron'. 
Es ſtirbt dem Volkspoeten 
Auf Lippen jeder Ton. — 


Und durch das große Dunkel 
Erglomm, wie weltentraubt, 
Mit lieblichem Gefunkel 
Das greife Dichterhaupt! 


Pepinell und Mariutſch. 


er Schwefelhölzchen kleiner Händler 
War Pepinell, den Alle ſahn 
Begleitet ſtets von einem kleinen, 
Krausköpfigen, trällernden Cumpan. 


Ob dies ein Bübchen, ob es ein Mädel, 
Erraten hätteſt Du's ſicher nicht. 

Ein alter Mannsrock hüllte vom Beinchen 
Den kleinen Kerl bis zum Geſicht. 
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Sie handelten Beide mit gleicher Ware, 
Und dennoch zankten ſich Beide nie. 
Mir löſte ein Doppelrätſel das Kerlchen, 
Das rief: „Signore, ich heiße Marie!“ 


Kurzhaarig, kraus, gebräunt und fröhlich — 
Am Kirhenthor ſah ich fie heute ſtehn. 

Sie plapperten vor zwei Steinfiguren, 
Adam und Eva, die dort zu ſehn. 


Die Kleine lehrte: „Das iſt Großvater 

Und Mutter, ſo ſprach Jeſumina heut; 

Doch auch die von Dir und allen Menſchen!“ 
„„Achd““ rief das Bürſchchen erſtaunt und erfreut. 


„„Doch wer ift Großvater von den Beidend““ 
Die Kleine ſtutzte ... dann rief fie geſchwind: 
„Ja, Pepinell, das kann man nicht wiſſen, 
Dieweil ſie nicht angezogen ſind!“ 


Neapolitaniſches Siebes lied. 


Ihr ſchwarzen Augen, ihr krauſen Locken, 
Wer kann euch ſchaun ohn' Herzensſtockend 
Ihr blaſſen Wangen, du roter Mund — 

Ihr machet uns elend, ihr macht geſund! 


Und ach! wer hörte der Stimme Tönen 

Und bliebe gebannt nicht von ſüßem Sehnen d 
So ſüß und heimlich iſt, was ſie ſpricht — 
Wer löft mir das Rätſeld Ich find' es nicht! 


O bleib’, o weile! Sonſt muß ich fterben, 
Wie ohne Licht ſich Blumen entfärben! 

Die Locken ſtreiche, wie Wolken, vom Blick — 
O ſchwarze Sonne! mein ſtrahlendes Glück! 


Vom Dorfe. 


Dr der blühenden Birne Aber die Blüten verflogen 
Lag beim Burſchen die Dirne, Und die Dirn' war betrogen, 
Hat unter Thränen gelacht. Als im Herbſt ſchwoll die Frucht. 


Wieder blühte die Birne. 
An der Wiege die Dirne 
Hat geweint und gelacht. 
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Mittag im Winter. 


® webt ein blöder Dämmerſchimmer 
Um Mittag noch wie Rauch daher, 


Ganz dunkel iſt's im Wirtshauszimmer, 
Es gähnt das Hirn gedankenleer. 


Die Menſchenbrut ſchleicht gar verdroſſen 
Und froſtig um den Markt herum, 

Es ächzt, geſchleppt von matten Roſſen 
Ein Schlitten, ſelbſt der Hund iſt ſtumm. 


© bring’ mir Wein, ſchwarzbraune Kleine, 
Und ſetz Dich zu mir, eng und heiß, 

Mir iſt, ich läg im Totenſchreine, 

Als fröre all mein Blut zu Eis. 


Greiz. Gottfried Doehler (Fritz Hölder.) 


Nach dem Maskenballe. 


Hünf Treppen hoch, dicht unterm Dach | Hal denk' ich dran, wie ſchamlos Du 
i Sank fie erſchöpft zuſammen, Mich einſt in Schmach geſtoßen — 
Der Bruſt entfloh ein ſtöhnend Ach, Er kam — er ließ mir keine Ruh — 
Doch aus den großen Augen brach Du gingſt — ich wollte nach, doch zu 
Ein unſtät fladernd Flammen. War ſchon die Thür geſchloſſen. 


Ich fiel. Du haſt das Geld der Luſt 
Gewaltſam mir genommen, 

Und als Du ſterben dann gemußt, 

War mir — ich hatt' es längſt gewußt — 
Kein Heller überkommen. 


Schweratmend ſteckte ſie in Brand 
Ein letztes Stückchen Kerze, 

Sog aus den Staat und Maskentand, 
Das Flitterzeug mit buntem Band — 
Dann ſchrie ſie auf vor Schmerze: 


„O Mutter, Mutter! Fluch auf Dich! 
Du haſt mir dieſes Leben 

Gezeigt, und nun die Jugend wich, 
Der Glieder holder Reiz verblich, 
Wer ſoll mir Nahrung gebend 


Kaſch ging's bergab. Der Sünde Kot 
Ward mir zum Elemente — 

Doch dann — dann kam die bittre Not 
Und hungernd mühen ſich um Brot 
Die welken, matten Hände. 


Und Du biſt ſchuld! Dir ſoll im Grab 
Mein Fluch nicht Ruhe laſſen! 

Kein Laut der Klage dringt hinab 
Zu Dir, die mir das Leben gab, 
Kann Dich nur haſſen, haſſen!“ 


Hab einmal noch mich aufgemacht, 

Der Luſt mich feil geboten: 

Es hat mir Schimpf und Hohn gebracht 
Und ſchnöde hat man mich verlacht — 
O Fluch, noch ſelbſt der Toten. 


Dumpf ſchlug ſie hin. Am andern Tag: 
Ein Arzt, Herrn vom Gerichte; 

Man konſtatiert: dem Lungenſchlag 

Und einem Blutſturz ſie erlag. — 

Die Not! — Bekannte Geſchichte. 


Karlsruhe. Wilhelm Platz. 
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Die uernagelte Nilternlur. 


Don Conrad Alberti. 
(Verlin.) 
fir haben eine Schlacht verloren, aber wir find nicht beſiegt. Wir find 
A glorreich einer Macht unterlegen, gegen die es einen Widerſtand nicht 
giebt: der Überzeugung des Gerichtshofes. 

Das Urteil in dem bekannten „Realiſtenprozeß“ iſt mittlerweile durch 
alle Zeitungen gegangen, und die Leſer kennen es ſchon: die I. Strafkammer 
des Landgerichts zu Leipzig, unter Vorſitz des Herrn Oberjuſtizrat Vollert 
hat unſern Verleger Wilhelm Friedrich aus formellen Gründen freigeſprochen, 
Walloth zu 150, mich zu 300 Mk. Geldſtrafe verurteilt, die Romane 
„Dämon des Neids“ und die „Alten und die Jungen“ für unzüchtige 
Schriften im Sinne des § 184 des Reichsſtrafgeſetzbuchs erklärt und ihre 
Vernichtung ausgeſprochen. Einem gleichen Schickſal verfiel unſeres ver⸗ 
ſtorbenen Conradis „Adam Menſch“, das außerdem noch für ein gottes 
läſterliches Werk erklärt wurde. 

Die mildere Beſtrafung Walloths erfolgte mit Rückſicht auf ſeine krank⸗ 
hafte Nervoſität — die ſich infolge der Anklage bis zum höchſten Grade 
geſteigert hatte. 

Der Staatsanwalt hatte gegen Friedrich eine Geldſtrafe, gegen mich 
Gefängnis beantragt. 


* 


* 

Es ſteht mir nicht zu, das Urteil des Gerichtshofes zu kritiſieren, noch 
mich über den Gang und die Leitung des Prozeſſes zu äußern. Man weiß, 
wie derartige Urteile in Deutſchland aufgefaßt werden, und der Herr Vor— 
ſitzende hat gezeigt, daß er in unſerem Falle die volle Strenge des Geſetzes 
aufrecht erhalten wolle. Als ich in meiner Verteidigungsrede die Über⸗ 
zeugung ausſprach, daß der Herr Staatsanwalt den Ovid nicht verſtehe (in 
Anlehnung an Leſſings bekanntes Wort), wurde ich in eine Ordnungsſtrafe 
von 40 Mark genommen „weil ich dem Herrn Staatsanwalt Unbildung 
vorgeworfen“. Es wurde mir unterſagt, analoge Stellen zu den in meinem 
Roman incriminierten, aus Plato, Schiller und Goethe zu verleſen, ich mußte 
mich mit einem Hinweis auf ſie begnügen. Ich beabſichtige nicht, dem Herrn 
Staatsanwalt Gelegenheit zu einem neuen Prozeſſe gegen mich zu geben, 
wir werden uns ohnedies noch einmal ſprechen, denn die Reviſion gegen 
das Urteil iſt bereits eingelegt, und ich zweifle nicht an der Wiederauf- 
nahme der Verhandlung. 


14 Vol. 6/2 


1138 Die vernagelte Litteratur. 


Alſo keine Kritik an dieſer Stelle — nur den Ausdruck meiner Genug- 
thuung! Die Ergebniſſe dieſes Prozeſſes find gleich erfreulich für die Schrift- 
ſteller wie für den Herrn Staatsanwalt. 

Die deutſchen Schrifſteller wiſſen nunmehr, wie weit ſie bei dem gegen— 
wärtigen Kulturzuſtande Deutſchlands in der Entfaltung ihres künſtleriſchen 
Temperaments, in der Verwendung der von allen Klaſſikern anſtandslos 
gebrauchten künſtleriſchen Ausdrucksmittel gehen dürfen, ohne zu Verbrechern 
zu werden. Der Herr Staatsanwalt Nagel aber wird, wenn er noch einige 
ſolcher Prozeſſe führt, bald die Befähigung zur Bekleidung einer ordentlichen 
Profeſſur der deutſchen Litteraturgeſchichte erlangen. Er wußte auf Walloths 
Befragen nicht, wer Hebbel iſt: heute weiß er das ſchon. Auch den Ras⸗ 
kolnikow kannte er noch nicht, er wußte nur, das ſei was ruſſiſches. Heute 
kennt er ihn. 

Den Ovid aber kennt er — das weiß ich nun ganz genau. Er wird 
daher wohl auch wiſſen, wo der Vers ſteht: 

„Barbarus hic ego sum, quia non intelligor illis.“ 

Um keinen falſchen Verdacht aufkommen zu laſſen — der Barbar bin 
ich, iſt Walloth. 

Die Leſer werden ſich das richtigſte Bild von dem Ganzen aus dem 
ſtenographiſchen Berichte machen, der hier folgt. Statt jedes Räſonnements 
verweiſe ich einfach auf ihn. 

Ich zürne den Richtern nicht wegen ihres Spruches — im Gegenteil, 
ich bewundere ſie. Sie haben Großes geleiſtet in der Zeit vom 23. bis 
26. Juni. Am Montag den 23. konſtatierte der Herr Vorſitzende, daß der 
größere Teil des Gerichts die 3 Romane noch nicht kenne, am 25. erkrankte 
einer der Richter und ein anderer trat für ihn ein. Am 26. Juni konnte 
der Herr Vorſitzende konſtatieren, daß alle Richter alle drei Romane geleſen 
hatten. Vier dicke Bände in zwei Tagen — ja ſogar in zwölf Stunden 
durchzulefen, und mit jener Gründlichkeit, welche die hiſtoriſche Eigentümlich⸗ 
keit deutſcher Beamten iſt; das bezeichnet eine Leiſtung, eine Selbſtauf— 
opferung, derer ſelbſt der fixeſte berufsmäßige Zeitungskritiker nicht fähig 
wäre. Noch einmal — meine aufrichtige Hochachtung! 

Ohne jeden Zweifel haben die Richter ſich nur von ihrer beſten Über⸗ 
zeugung leiten laſſen. Sie halten die drei Romane für unſittlich. Sie 
haben ſich lediglich von ihrer juriſtiſchen Überzeugung leiten laſſen — und 
ſie thaten Recht daran. Sie haben keine Rückſicht genommen auf die 
Klaſſiker — nicht auf die Urteile unſerer größten litterariſchen Kapazitäten, 
ja nicht einmal auf die erlauchter Perſönlichkeiten. So ſtehen zwei That⸗ 
ſachen aktenmäßig feſt: 
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1) der Herzog von Koburg hat den „Dämon des Neids“ ohne Be— 
denken geleſen und in feiner Bibliothek aufgeſtellt; 
2) das Landgericht Leipzig hat den „Dämon des Neids“ für ein un— 
züchtiges Buch erklärt. 
Ich wage nicht aus dieſen beiden Prämiſſen die logiſchen Folgerungen 
zu ziehen, deren geringſte eine ſchwere Beleidigung eines deutſchen Bundes— 
fürſten wäre. 


* * 
* 


Nein, auch als Schriftſteller bedaure ich nicht den Prozeß, noch das 
Urteil. Ich zweifle nicht an ſeiner Gerechtigkeit — aber der hohe Gerichts— 
hof verzeihe es mir: in meinem litterariſchen Wirken werde ich mich dadurch 
in keiner Weiſe ſtören laſſen. Ich werde fortfahren zu ſchreiben, wie ich 
muß, wie es mir der Geiſt gebietet, und wenn es Staatsanwälte vom 
Himmel regnete. Gott helfe mir, ich kann nicht anders. Und wäre, als 
ich die „Alten und die Jungen“ ſchrieb, die Muſe ſelbſt in eigener Perſon 
zu mir herabgeſtiegen und hätte mir alle Folgen vorausgeſagt, Anklage, 
Strafe, Einziehung — ich hätte doch das Buch wörtlich ſo geſchrieben, wie 
es da ſteht. Ich verdiente nicht den Ehrennamen eines Schriftſtellers, wenn 
ich anders dächte. Von Walloth erhoffe ich ein Gleiches. Mein toter Freund 
Conradi wenigſtens hätte ebenſo gedacht, das will ich beſchwören. Lieber 
im Gefängnis ſchmachten als ſich ſelbſt verſtümmeln! 

Mein Buch mag ſtrafbar ſein. Es wird durch das Urteil vernichtet. Aber 
es wird dadurch nicht ſchlechter, als es iſt. Und ich ſelbſt — bin ich ſeit 
dem 27. Juni ein ſchlechterer Schriftſteller als ich bis dahin war? Ich 
überlaſſe die Antwort der Litteraturgeſchichte. 

Noch nie iſt eine große geiſtige Bewegung — und eine ſolche iſt der 
Realismus, ſchon durch ſeine kosmiſche Ausdehnung — getötet worden durch 
gerichtliche Urteile wider ihre Vorkämpfer. Dieſe Urteile, wie gerecht ſie 
auch immer ſeien, beweiſen nur eines: daß das Geſetz, auf Grund deſſen 
ſie gefällt wurden, der Verbeſſerung bedürftig iſt. Ich fürchte daher auch 
nicht für den Realismus. 2 5 

* 

Das Wort von der vernagelten Weltlitteratur, daß ich dem Herrn 
Staatsanwalt Nagel in meiner Verteidigungsrede zurief, iſt ſofort in Leipzig 
populär geworden — ein Beweis, daß ich damit ins Schwarze getroffen 
habe. In der That, ich behaupte noch heute: wenn ich ſtrafbar bin — 
und das Gericht bejaht dies — fo muß die halbe klaſſiſche Litteratur aller 
Zeiten und Länder konfisciert werden. Ich habe bereits bei der Kgl. Staats⸗ 
anwaltſchaft zu Leipzig eine Denunziation eingereicht gegen die Ausgaben des 
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Platoſchen Gaſtmahls, des Petronſchen Gaſtmahls des Trimalchio und 
Schillers Räuber (Originaltext) in der Reclamſchen Univerſalbibliothek, und 
werde von dem Ergebnis dieſer Denunziation die Leſer ſpäter unterrichten. 
Wenn ein Geſetz den Bedürfniſſen der Zeit nicht mehr entſpricht, muß man 
ſeine logiſche Wirkung bis in die äußerſte Konſequenz ſteigern, ſo daß es 
unerträglich wird und die empörte Logik ſelbſt ſeine entſprechende Ver⸗ 
beſſerung bewirkt. 


* * 
* 


Nein, ich bedaure das Urteil weder in litterariſcher noch in perſön— 
licher Hinſicht! Ich bedaure es höchſtens als Patriot. Denn ich ſehe vor- 
aus, wie die Franzoſen, die Skandinavier, die Italiener, im Beſitz ihrer freien 
Anſchauungen vom Weſen der Kunſt, ihrer liberalen Geſetze dieſe will— 
kommene Gelegenheit ergreifen werden, über unſer Vaterland, ſeine mangel— 
haften Geſetze, feine allzuph —iloſophiſche Sittenſtrenge, feine uns fo oft vor⸗ 
geworfene angebliche Barbarei herzufallen. Ich höre ihre frivolen Witze— 
leien, ich ſehe die großen franzöſiſchen Blätter fich mit galliſcher Aufgeblaſen⸗ 
heit in die Bruſt werfen und auf ähnliche Prozeſſe in Paris hinweiſen, die 
ſtets mit Freiſprechungen endeten, ich höre ſie ihre bekannten dreiſten Tiraden 
wiederholen von dem „Frankreich, das trotz allem noch immer an der Spitze 
der Ziviliſation marſchiert“. Und ich weiß, wie begierig man in der ganzen 
Welt ſolche Deutſchlands Kultur herabſetzenden Außerungen aufgreift und aus⸗ 
beutet. Dieſer Prozeß könnte gar zu leicht Deutſchlands Ruhm ſchaden — 
und dies allein ſetzt mich in Unruhe, denn ich liebe mein Vaterland, wie 
man eine Mutter liebt, auch wenn ſie uns in weiblicher Nervoſität übel be⸗ 
handelt, ohne daß wir uns einer Schuld gegen ſie bewußt ſind. Mögen 
meine Ahnungen nicht eintreffen, möge die öffentliche Beurteilung dieſes 
Prozeſſes auch im deutſchfeindlichen Auslande eine würdige ſein! Möge man 
nicht in tendenziöſer Weiſe das Urteil eines Gerichtshofes ausbeuten, vor 
dem ich mich beuge, weil es auf zwei Grundlagen ruht, die ich zu jeder 
Zeit verehre — dem geltenden Geſetz und der individuellen Überzeugung; 
verehre, auch wenn ich ſie beide für verbeſſerungsbedürftig halte, auch wenn 
ſie ſich gegen mich kehren! 

Dies iſt mein einziger und letzter Gedanke, den der Prozeß in mir 
wachgerufen hat! 


Der nun folgende, nach dem Stenogramm gefertigte Bericht über die Prozeß⸗ 
verhandlung iſt als Separatbroſchüre bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erſchienen 
und durch jede Buchhandlung zum Preiſe von 1 Mk. zu beziehen. 
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Her Renlismus unr Gericht, 


Vorgeſchichte des Prozeſſes. 


Lilhelm Walloths moderner Künſtlerroman „Der Dämon des Neids“ er- 
E ſchien im Verlage von Wilhelm Friedrich in Leipzig im Januar 1889, 
in gleicher Weiſe wie alle andern Werke dieſes Schriftſtellers. Ebenſo wurde 
von der Verlagshandlung Hermann Conradis pſychologiſcher Roman „Adam 
Menſch“ im April 1889 ausgegeben. Das letztere Buch hatte bei ſeinem 
Erſcheinen bereits eine Geſchichte hinter ſich. Als Herr Conradi Herrn Fried⸗ 
rich das Manuffript anbot, wurde letzterer darauf aufmerkſam gemacht, daß 
in dem Romane eine Herrn F. bekannte Perſönlichkeit als Modell be⸗ 
nützt ſei und daß ſich heftige Angriffe gegen deutſche Regierungen in be- 
leidigender Form darin befänden. F. beſchloß daher, das Manufkript nicht 
zu drucken, und ließ es als Fauſtpfand für einen Conradi gegebenen Vor⸗ 
ſchuß bei ſich im Geſchäft liegen. Conradi, der mittlerweile in Lockwitz und 
München Aufenthalt genommen, arbeitete daher den ganzen Roman böllig 
um, verſicherte F. auf Ehrenwort, daß alles Anſtößige nun beſeitigt ſei, und 
daraufhin druckte F. ſofort den Roman. 

Bald nach Erſcheinen liefen zwei Denunziationen gegen beide Bücher 
aus, welche dieſelben der Unſittlichkeit und im beſondern „Adam Menſch“ 
noch außerdem der Gottesläſterung beſchuldigten. 

Der K. Staatsanwalt Nagel in Leipzig gab der Denunziation Folge 
und belegte am 19. Juli 1889 im Friedrichſchen Geſchäftslokale alle dort 
lagernden Vorräte beider Romane perſönlich mit Beſchlag. 

Im September 1889 wurde von der Friedrichſchen Verlagshandlung 
der zweibändige ſoziale Roman „Die Alten und die Jungen“ von Conrad 
Alberti ausgegeben. 

Auch gegen dieſen Roman lief eine Denunziation auf Unſittlichkeit ein, 
der der Staatsanwalt gleichfalls Folge gab, indem er zwei Monate nach Er⸗ 
ſcheinen, am 2. November, das Verfahren eröffnete und gleichfalls die lagern⸗ 
den Vorräte beſchlagnahmen ließ. 

In der nunmehr eröffneten Vorunterſuchung erklärten alle 4 Angeſchul⸗ 
digten gleichmäßig, daß Friedrich keine Kenntnis von dem Inhalt der Bücher 
gehabt habe, als er ſie druckte. Die reſp. Verfaſſer erklärten, daß ſie die 
volle Vertretung für ihre Bücher übernähmen, die ſie keineswegs für unſitt⸗ 
lich hielten. 

Die Staatsanwaltſchaft ſchenkte der erſteren Erklärung keinen Glauben 
und auf ihre Veranlaſſung wurden am 22. Juli und 6. November 1889 die 
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Briefe der Autoren an den Verleger, die Kopiebücher des letzteren und andere 
Schriftſtücke in Beſchlag genommen. Ebenſo fanden am 24. Juli 1889 bei 
Walloth und Conradi Hausſuchungen ſtatt. Auf erneuten Antrag der Staat3- 
anwaltſchaft fand am 4. Februar 1890 eine ſehr eingehende Hausſuchung 
in Friedrichs Geſchäftslokal und Privatwohnung nach Albertiſchen Briefen ſtatt, 
nachdem bereits am 30. Nov. 1889 die Vorunterſuchung geſchloſſen war. 

Walloth war inzwiſchen durch die Aufregungen des Verfahrens ſo 
nervös geworden, daß er ſich ſelbſt einer Heilanſtalt übergeben mußte, Con⸗ 
radis ſchwache Geſundheit kam vollends ins Wanken, und am 8. März 1890 
ſtarb er in Würzburg. 

Am 15. Februar 1890 ftellte der K. Staatsanwalt Nagel den Antrag an 
die Strafkammer auf Eröffnung des Hauptverfahrens. Damit endet die Vor— 
geſchichte des Prozeſſes und wir laſſen nunmehr die Dokumente nach dem 
Stenogramm ſelbſt reden. Conrad Alberti. 


An 
Die Strafkammer I. 
des Königlichen Landgerichtes 
zu 
Leipzig. 
Nach den Ergebniſſen der Vorunterſuchung iſt wider 
1. den hieſigen Verlagsbuchhändler 
Max Wilhelm Karl Friedrich 
geboren am 5. November 1851 zu Anclam, 
2. den Studenten der Philoſophie und Staats wiſſenſchaften 
Hermann Conradi in Würzburg, 
geboren am 12. Juni 1862 zu Jeßnitz, 
3. den Schriftſteller 
Wilhelm Walloth in Darmſtadt, 
geboren daſelbſt, 30 Jahre alt, 
4. den Schriftſteller 
Konrad Sittenfeld in Berlin, 
geboren zu Breslau am 9. Juli 1862, 
Folgendes beanzeigt: 
. 

Am 1. April 1889 iſt im Verlage von Friedrich, hier, ein von Conradi 
verfaßter und im Jahre 1888 Erſtgenanntem zur Drucklegung und zum buch⸗ 
händleriſchen Vertriebe überwieſener Roman, betitelt 

„Adam Menſch“ 
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in einer Auflage von 1050 Exemplaren erſchienen. Derſelbe iſt ſeither in 
751 Exemplaren an Sortimentsbuchhandlungen zur Verſendung bez. zum 
Verkaufe gelangt. 

Der Inhalt des Romans fällt nach mehreren Richtungen unter das 
Strafgeſetz. 

1. Auf Seite 27 heißt es von Hedwig Irmer: 

„Wird es ihr öfter nicht doch zu Sinn, als müßte ſie aufſpringen, 
einmal laut — laut aufſchreien — aufſchreien, wie Jeſus, ehe 
enam Kreuge ann, a. —1“ 

Der Ausdruckk .. wird nur vom Tier, und auch da — im 
Gegenſatze zu „verenden“ — nur im wegwerfendſten Sinne gebraucht. An— 
gewandt auf die Perſon Chriſti und deſſen Opfertod, bringt das Wort 
in der Gleichſtellung jener Verehrung und Heilighaltung erfordernden Per— 
ſönlichkeit mit den niedrigſten Kreaturen der Schöpfung, Verachtung des 
Heiligen zum Ausdruck, enthält demnach obige Satzverbindung, eine in be— 
ſchimpfenden Äußerungen erfolgte Läſterung Gottes. 

Daß die Läſterung öffentlich erfolgt iſt, und dadurch Argernis gegeben 
wird, bedarf keiner weiteren Darlegung. 

2. Die Schilderungen auf Seite 167—175, 180, 198, 200 ff., 236 ff., 
263 ff., 277, 293 - 299, 339, 425 verlegen das Scham- und Sittlichkeits— 
gefühl in geſchlechtlicher Beziehung gröblich. Verführungsſzenen, außerehe— 
licher Geſchlechtsverkehr, widernatürliche Befriedigungsakte, unzüchtige Hans 
tierungen werden hier nicht nur nebenher, vielmehr mit erkennbarer Abſicht— 
lichkeit berührt, hervorgekehrt, geſchildert, der Verfaſſer gefällt ſich in ihrer 
Ausmalung oder — oft nicht minder kitzelnden — Andeutung. Sie ſtehen 
zum geſamten Umfange des Buches in einem derartigen Verhältniſſe, drücken 
dem Buche, zumal im Zuſammenhalt mit Schilderungen und Bemerkungen, 
wie ſie Seite 128, 133 ff., 291, 304, 306, 309, 367, 394, 428 ſich finden, 
eine derart charakteriſtiſche Signatur auf, daß es nicht bedenklich fallen kann, 
das Buch als „eine unzüchtige Schrift“ zu bezeichnen. 

Der Angeſchuldigte Friedrich hat behauptet, daß er von dem Inhalte 
des Buches vor der Verbreitung keine Kenntnis gehabt, daß er von dem 
beſtberufenen Schriftſteller, was dieſer ſchreibe, in ſeinen Verlag nehme, ohne 
jedes einzelne Produkt zu prüfen, und daß er demgemäß auch das Manufkript 
zum vorliegenden Buche, ohne es geleſen zu haben, direkt in die Druckerei 
geſandt habe. Seite 2 der von ihm übergebenen gedruckten Erwiderung hat 
der Angeſchuldigte ſogar behauptet, daß das Manuffript noch an demſelben 
Tage, wo es ihm von Conradi übergeben worden, in die Druckerei beför— 
dert worden. 
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Dieſe Behauptungen ſtehen aber nach dem beſchlagnahmten Beweis⸗ 
materiale mit den Thatſachen in direktem Widerſpruche. 

Aus den Briefen vom 18./8., 25./8., 25./9., 12/10. 1888 im Um⸗ 
ſchlag XIX geht unzweideutig hervor, daß das Manufkript zu „Adam Menſch“ 
zunächſt ein volles Jahr in Friedrichs Beſitz ſich befunden hat, ohne daß 
derſelbe zu deſſen Drucklegung ſich hat entſchließen können; daß er es geprüft 
und was er gefunden, ſchreibt er mit wünſchenswerteſter Deutlichkeit im Briefe 
im Umſchlage XIV an Conradi ſelbſt: 

„Über die Gründe der Ablehnung des „Adam Menſch“ infor⸗ 
mierte Sie ſ. Z. ein eingeſchriebener Brief, der die Gründe, die von 
rechtlicher Seite gegen die Veröffentlichung ſprechen, enthielt und 
auf den ich Sie hiermit verweiſe. Von Garantien und Ehrenwort 
kann doch ſelbſtverſtändlich, wie ich Ihnen, glaube ich, ſchon einmal 
ſchrieb, gar keine Rede ſein, am allerwenigſten einem Manne gegen⸗ 
über, der in harmlos kindlichſter Weiſe Duellforderungen in die 
Welt hinausſchreit und ſeine Sekundanten dann an die Luft ſetzen 
läßt. Was nun Ihr opus anbetrifft, das ich als „totes Kapital“ 
in meinem Schranke liegen laſſe, ſo ſollten Sie ſeelenvergnügt ſein, 
daß ich es eben als „totes“ Kapital betrachte und es nicht in Kurs 
ſetze, indem ich es etwa dem Staatsanwalte zur Kenntnis unter⸗ 
breite,“ 

und daß Friedrich auch, nachdem Conradi das Manuffript noch einmal über- 
arbeitet hatte, dasſelbe geprüft, und es erſt nach weiterer Friſt in die 
Druckerei geliefert hat, erhellt aus dem Briefe Conradis vom 6./12. 88 im 
Umſchlag XIX: 

Haben Sie ſich in pkto. des „A. M.“ definitiv entſchloſſen? 
Ich kann doch nicht von der Publikation dieſes Werkes ablaſſen .. 
Bedenken Sie auch, nun habe ich das Ding ganz durchgearbeitet 
und nun ſoll's wieder nichts fein... die Einleitung alſo opfere 
ich! ꝛc. ꝛc. 

Die von Friedrich zurückgewieſene Einleitung iſt in demſelben Umſchlage 
erſichtlich; in derſelben ſtand auch der Satz: 

„ganz abgeſehen von der Darſtellung des ‚intimften‘ — ja 
wohl! intimſten — Stimmungslebens ꝛc. ꝛc.“ 

Das Manuffript iſt dann erſt am 12.12. 88 in die Druckerei beför⸗ 
dert worden mittels der urſchriftlichen Mitteilung in Umſchlag X. Dieſe ur⸗ 
kundlichen Unterlagen laſſen den Schluß gerechtfertigt erſcheinen, daß Friedrich 
vor der endlichen Drucklegung des „Adam Menſch“ deſſen Inhalt genau ge- 
kannt hat, um jo mehr, als auch die in Umſchlag XIX enthaltene Manufkript⸗ 
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probe eine recht gute Handſchrift aufweiſt und nicht minder Conradi in ſeinem 
Briefe v. 16%. 89 in Umſchlag XIX die Deutlichkeit des Manufkripts 
hervorhebt. 

II. 

Am 22. Januar 1889 iſt in Friedrichs Verlag erſchienen: 

„Der Dämon des Neides, Roman aus der Gegenwart von 
Wilhelm Walloth.“ 

Seitens des Buchbinders ſind 1012 Exempl. des Buches an Friedrich 
abgeliefert worden, verſandt hat Friedrich ſeither aber bereits 1030 Exem— 
plare an die Sortimenter, außerdem ſind Rezenſionsexemplare abgegeben worden. 

Das Manuffript des Romans iſt vom Angeſchuldigten Walloth mittels 
des in Umſchlag XVIIIT erſichtlichen Anſchreibens — nicht datiert — aber 
nach den übrigen Karten und Briefen daſelbſt offenbar Anfangs November 
1888 an Friedrich zu dem Zwecke überſandt worden, den Roman drucken zu 
laſſen und ſelbigen dann im Wege des Buchhandels zu vertreiben. 

Dieſer Roman enthält auf Seite 14 ff., 20, 38, 42—44, 61, 62, 63, 
67, 133—142, 198, 201 ff., 206, 207—209, 255, 259 ff., 261 —263, 
268, 391, 456—59, 460 ff., 464 ff., 474 ff. Stellen, deren Inhalt das 
Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl in geſchlechtlicher Beziehung gröblich verletzt. 
Daß das Geſchlechtliche nicht bloß nebenher geſtreift, ſondern gefliſſentlich 
herbeigezogen wird, beweiſen ferner Stellen wie Seite 12 ff., 38, 67, 112, 
203, 250, 280, 284 ff., 286 ff. und das charakteriſtiſche Bild 473 inner⸗ 
halb einer Selbſtmordſzene! — 

„und ſtarrte verſchlafen auf die weißen, wie Weiberbuſen ſchim— 
mernden Hügel!“ 

Daß aber die inkriminierten Stellen keineswegs mit gleichſam „eiſerner 
Naturnotwendigkeit“ dem Künſtlerinnern entfloſſen ſind, daß ſie ſehr einfach 
auf den Erfolg berechnet waren und der Verfaſſer ſich ihrer Qualität recht 
wohl bewußt geweſen, erhellt aus folgenden Stellen Wallothſcher Korreſpondenz. 

Walloth ſchreibt an Friedrich im Briefe vom 10./11. 88 (Umſchlag XVI): 

„Wie geht's denn mit meinen Sachen? Kann ich in 1 Jahre 
durchdringen? Ich will den neuen hiſtoriſchen Roman mal ſo halten, 
daß ihn jedes Mädchen in die Hand nehmen darf. Meinen Sie. 
das ſei gut? Oder zieht Realismus mehr? Amyntor meint, 
ich würde ſchneller durchdringen, wenn ich ganz anſtändig ſchreibe. 
Was meinen Sie? Der Dämon des Neides iſt furchtbar 
realiſtiſch, wollen ſehen, wie das zieht. Preiſen Sie den 
Dämon des Neides an als den einzigen deutſchen Roman, der bis 
an die äußerſte Grenze des Realismus ſtreift.“ 
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Weiter in der Karte vom 16./12. 88 (ibid.): 

„Sollte dieſer Dämon doch vielleicht dem Raskolnikow zu ähn⸗ 
lich ſein? Übrigens las ich eben erſt den Raskolnikow zu Ende. 
Als ich den Dämon ſchrieb, kannte ich den Raskolnikow bloß bis 
etwa Seite 108, da hörte ich auf, weil mir die Geſchichte 
zu brutal war. 

Die Verteilung der oben bezeichneten Stellen über das ganze Buch, 
ihr Verhältnis zum Ganzen, die erſichtliche Tendenz ihrer Aufnahme laſſen 
die Schrift als ſolche als „unzüchtig“ erſcheinen. 

Die obenerwähnten Außerungen Walloths ſowie die Anfrage in der 
Karte vom 11./11. 88 (ibid.) legen nun zwar weiter auch den Schluß nahe, 
daß Friedrich vom Inhalte des Romans mindeſtens vor deſſen Erſcheinen 
Kenntnis ſich verſchafft hat, auch Walloth nimmt dies an, Bl. 25 act. Gegen⸗ 
über dem bezüglichen Beſtreiten Friedrichs aber fehlt es hier, da Antworten 
auf jene Anfragen nicht gefunden worden und der Zeitpunkt der Ablieferung 
des Manuffript3 nicht näher feſtzuſtellen geweſen, vgl. Bl. 67 act. und den 
Brief r. 12/11. in Umſchlag XIII, an ausreichendem Beweiſe. 


III. 

Am 2. Sept. 1889 iſt weiter im Friedrichſchen Verlage erſchienen der 
von Sittenfeld verfaßte Roman unter dem Titel: 

„Die Alten und die Jungen. Sozialer Roman von Conrad 
Alberti.“ 

Die Auflage hat 1000 Exemplare betragen, 751 Exempl. ſind ſeither 
an die Sortimentsbuchhandlungen zur Verſendung und bez. zum Verkaufe 
gelangt. Das Manuffript des Romans war Friedrich von Sittenfeld zum 
Zwecke der Drucklegung und Verbreitung auf buchhändleriſchem Wege über— 
wieſen worden. 

An zahlreichen Stellen Seite 172 — 74, 181, 182, 183, 220, 248, 
253—59, 264, 296—304 des 1. Bandes und Seite 151—59, 170 — 71, 
226, 229, 235—37, 259, 260 des 2. Bandes, finden ſich Schilderungen, 
Außerungen, die das Scham- und Sittlichkeitsgefühl in geſchlechtlicher Hin⸗ 
ſicht gröblichſt verletzen. Die ganze Darſtellung atmet derartig Sinnlichkeit 
(zu vgl. auch S. 163, 228, 242, 244, 245, 284 des 1. Bandes u. S. 52, 
104, 136, 140 des 2. Bandes), daß die Schrift als ſolche als unzüchtig zu 
bezeichnen iſt. Daß auch bei Sittenfeld die pikanten Stellen nicht künſtle⸗ 
riſche Selbſtzwecke haben, dürfte aus dem Briefe an Friedrich vom 14/7. 89 
(Umſchlag XY) überdem zur Genüge erhellen. 

Auch hier iſt jedoch durch die Vorunterſuchung kein Beweis dafür er⸗ 
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bracht, daß Friedrich vor der Verbreitung des Romans von dem weſentlichen 
Inhalte desſelben Kenntnis gehabt hat. 
Es werden demgemäß angeklagt: 


Zu J. 

Friedrich und Conradi gemeinſchaftlich 

1. dadurch, daß fie öffentlich in beſchimpfenden Äußerungen 
Gott geläſtert und Argernis gegeben, 

2. unzüchtige Schriften verkauft und ſonſt verbreitet zu haben. 

Vergehen aus 88 166, 184, 47 des Strafgeſetzbuches. 

Zu 

II. Walloth 
III. Sittenfeld 
unzüchtige Schriften verkauft und ſonſt verbreitet zu haben. 
Vergehen aus § 184 des Strafgeſetzbuches. 
Beweismittel: 

Die anliegenden, 3 oben genannten Romane, die in den An⸗ 
lagen und bei den Akten befindliche Korreſpondenz, nebſt ſonſtigen 
Schriftſtücken, Buchdruckereibeſitzer Schlieder in Leipzig-Reudnitz als 
Zeuge. 

Beantragt wird 

in Gemäßheit der Anklage das Hauptverfahren gegen Friedrich, 
Conradi, Walloth und Sittenfeld vor der Strafkammer des König⸗ 
lichen Landgerichts zu eröffnen, 

dagegen zu II. und III. Friedrich außer Verfolgung zu ſetzen. 

Leipzig, am 15. Februar 1890. 
Königl. Staatsanwaltſchaft. 
Beglaubigt den 25. Februar 1890. 
Der Gerichtsſchreiber 
der Strafkammer I. des Königl. Landgerichts 
Leipzig 
Aktuar Geigenmüller. 


Kollegial-Beſchluß. 
Der Verlagsbuchhändler Max Wilh. Carl Friedrich in Leipzig 


der Schriftſteller Wilhelm Walloth in Darmſtadt, 
der Schriftſteller Conrad Sittenfeld (auch Conrad Alberti genannt) in 


Berlin, erſcheinen hinreichend verdächtig, 
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1) Friedrich 
vom April 1889 ab dem von dem inzwiſchen verſtorbenen Schriftſteller 
Hermann Conradi verfaßten, in ſeinem, Friedrichs, Verlage in einer Auf— 
lage von 1050 Exemplaren erſchienenen Roman „Adam Menſch“, eine 
Schrift, deren Inhalt das Scham- und Sittlichkeitsgefühl in geſchlechtlicher 
Beziehung gröblich verletzt, mit Kenntnis von dieſem Inhalte in mehr als 
700 Exemplaren an die Sortimentsbuchhändler verſendet und verkauft, 
2) Walloth 
und 
3) Sittenfeld. 
Erſterer das Manuffript des von ihm verfaßten Romans „Der Dämon 
des Neides, Roman aus der Gegenwart von Wilhelm Walloth“, letzterer 
das Manuffript des von ihm verfaßten Romans „Die Alten und die Jungen. 
Sozialer Roman von Conrad Alberti“, Schriften, deren Inhalt ebenfalls 
das Scham: und Sittlichkeitsgefühl in geſchlechtlicher Beziehung gröblich 
verletzt, dem unter 1 genannten Verlagsbuchhändler Friedrich zu dem Zwecke 
und in der Abſicht übergeben oder überſendet, daß jener dieſe Romane durch 
den Druck vervielfältigen laſſen und die gedruckten Exemplare im Wege des 
Buchhandels vertreiben ſolle, hierdurch aber, wie dies in ihrem Willen lag, 
bewirkt, daß durch Friedrich von Januar 1889 ab über 1000 gedruckte Erem- 
plare des vorbezeichneten Wallothſchen Romans, von Anfang September 
1889 ab über 700 gedruckte Exemplare des Sittenfeldſchen Romans an die 
Sortimentsbuchhändler verſendet und verkauft worden ſind, 
ſonach 
ſämtliche drei Angeſchuldigte und zwar Friedrich gemeinſchaftlich mit dem 
verſtorbenen Conradi unzüchtige Schriften verkauft und ſonſt verbreitet zu 
haben. 
Vergehen nach § 184 des R.-Strf.-G.⸗B. bez. Friedrichs 
verbunden mit § 47. 

Auf Antrag der Kgl. Staatsanwaltſchaft wird daher gegen Friedrich, 
Walloth und Sittenfeld das Hauptverfahren vor der Strafkammer I des 
Kgl. Landgerichts, hierſelbſt, eröffnet. 

Dagegen erſcheint nicht genügend beanzeigt, 
daß der Angeſchuldigte Friedrich ſich durch Verkauf und Verbreitung des 
Romans „Adam Menſch“ auch des in § 166 des Strf.-G.⸗B. bezeichneten 
Vergehens ſchuldig gemacht hat, da in dem Romane nur an einer Stelle 
und in einem einzigen Satze (auf Seite 27) eine Außerung, durch welche 
nach Annahme der Anklage Gott in beſchimpfender Weiſe geläſtert wird, 
enthalten iſt, und in Betracht des beträchtlichen Umfanges des Romans die 
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Möglichkeit, daß dem Angeſchuldigten Friedrich, Seiten deſſen die Kenntnis 
der fraglichen Stelle beim Verkaufe des Romans beſtritten wird, dieſe Stelle 
entgangen iſt, nicht ausgeſchloſſen erſcheint, auch nach Lage der Sache ihm 
dieſe Kenntnis vorausſichtlich nicht wird nachgewieſen werden können. Eines 
beſonderen Ausſpruches, daß Friedrich deshalb außer Verfolgung zu ſetzen 
oder die Eröffnung des Hauptverfahrens bezüglich dieſes Punktes abzulehnen 
ſei, bedurfte es nicht, da, wenn man ihm des in Frage ſtehenden Vergehens 
für hinreichend verdächtig erachtet hätte, ideelles Zuſammentreffen mit dem 
Vergehen nach $ 184 des Strf.⸗G.⸗B. hätte angenommen werden müſſen. 
Es wird aber weiter der Angeſchuldigte Friedrich dem Antrage der 
Kgl. Staatsanwaltſchaft entſprechend, in ſofern ihm beigemeſſen war, 
durch Verkauf und Verbreitung der unter 2 und 3 bezeichneten 
Romane des Vergehens nach § 184 des Strf.-G.⸗B. in Gemein⸗ 
ſchaft mit Walloth und bez. Sittenfeld ſich ſchuldig gemacht zu 
haben, außer Verfolgung geſetzt 
und werden die in fo weit erwachſenen Koſten des Verfahrens der Staats⸗ 
kaſſe auferlegt, da nach den Ergebniſſen der Vorunterſuchung ausreichender 
Anhalt für die Annahme, daß Friedrich vor und bei der Verbreitung der 
Romane Kenntnis von dem weſentlichen Inhalte derſelben gehabt habe bei 
dem Leugnen Friedrichs nicht vorliegt. 

Die gegen den Studenten der Philoſophie und Staatswiſſenſchaften 
Hermann Conradi erhobene Anklage hat dadurch ihre Erledigung gefunden, 
daß ausweislich der von dem Standesamt zu Würzburg anher mitgeteilten 
Ausfertigung der Sterbeurkunde Nr. 398 Conradi am 8. März d. J. zu 
Würzburg verſtorben iſt. Die bezüglich dieſes Angeſchuldigten erwachſenen 
Koſten des Verfahrens werden bei dieſer Sachlage der Staatskaſſe auf⸗ 
erlegt. 

Die von dem Verteidiger Friedrichs in der Eingabe vom 28. bis 
29. März d. J. beantragten Beweiserhebungen (und anderweite Befragung 
der Zeugen Werner und Cohn, ſowie Einforderung des Friedrichsichen 
Kaſſabuches und Einſichtnahme in dasſelbe) werden abgelehnt, da der 
gegen Friedrich vorliegende Verdacht auch in dem Falle, daß die unter Be— 
weis geſtellten Thatſachen erwieſen werden ſollten, nicht beſeitigt ſein würde. 

Desgleichen wird die von dem Verteidiger Walloths nach Bl. 99 b 
und 107 beantrogte Abhörung des Dr. med. Benighof in Darmſtadt über 
den Geſundheitszuſtand Walloths zur Zeit, als er den Roman „Der Dämon 
des Neides“ verfaßte, abgelehnt. Es lag genügende Veranlaſſung dafür, 
dieſem Antrag ſtattzugeben, nicht vor, da von dem Verteidiger ſelbſt nicht 
behauptet worden iſt, daß Walloth zur Zeit der Begehung der ihm zur 
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Laſt gelegten Strafthat ſich in einem, ſeine freie Willensbeſtimmung aus⸗ 
ſchließenden Zuſtande krankhafter Störung der Geiſtesthätigkeit befunden 
habe, auch ſonſt die Vorunterſuchung für dieſe Annahme einen Anhalt nicht 
ergeben hat. 

Dem Antrage des Verteidigers Sittenfelds Bl. 88 ab, es möge das 
Verfahren gegen dieſen Angeſchuldigten von demjenigen gegen die beiden 
anderen Angeſchuldigten abgetrennt werden, ſtattzugeben, lag ausreichende 
Veranlaſſung nicht vor, es empfahl ſich vielmehr aus Zweckmäßigkeitsgründen, 
zumal der Angeſchuldigte Friedrich bei der Sittenfeldſchen Strafſache wenig⸗ 
ſtens als Einziehungsintereſſent beteiligt iſt, 8 477 f. der Strf.-P.⸗O., es 
bei der zeitherigen Verbindung der drei Strafſachen zu belaſſen.“ 


Gleichzeitig wurde der Antrag des Verteidigers Albertis, als Sach— 
verſtändigen Dr. Karl Frenzel in Berlin vorzuladen, als unerheblich ab— 
gelehnt. 

Verhandlung 
vor 
der I. Strafkammer des Kgl. Landgerichts 
Leipzig 

gegen den K. R. Hofbuchhändler Wilhelm Friedrich, 

den Schriftſteller Conrad Alberti (Sittenfeld) 

den Schriftſteller Wilhelm Walloth, 

wegen Vergehen gegen 88 184 und 166 des D. R.⸗S.⸗G.⸗B. 


§ 184 lautet: „Wer unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtel— 
lungen verkauft, verteilt oder ſonſt verbreitet, oder an Orten, welche dem 
Publikum zugänglich ſind, ausſtellt oder anſchlägt, wird mit Geldſtrafe bis 
zu 300 Mark oder mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten beſtraft.“ 

§ 166 lautet: „Wer dadurch, daß er öffentlich in beſchimpfenden Auße⸗ 
rungen Gott läſtert, ein Argernis giebt oder wer öffentlich eine der chriſt— 
lichen Kirchen oder eine andere mit Korporationsrechten innerhalb des Bundes- 
gebietes beſtehende Religionsgeſellſchaft oder ihre Einrichtungen oder Gebräuche 
beſchimpft, ingleichen wer in einer Kirche oder in einem anderen zu religiöſen 
Verſammlungen beſtimmten Orte beſchimpfenden Unfug verübt, wird mit 
Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft.“ 
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Die Anklage vertritt Herr Staatsanwalt Nagel. 

Der Gerichtsbof ſetzt ſich zufammen aus: Oberjuſtizrat Landgerichts- 
direktor Vollert (Vorſitzender), Landgerichtsräte: Bieler, Dr. von Abendroth, 
Leonhardt II, Aſſeſſor Lobe. 


Als Zeugen ſind vorgeladen: Hr. Paul Werner, Hr. Alfr. Cohn, 
Schriftſteller Hans Merian, Buchdruckereibeſitzer Schlieder. 


Als Sachverſtändige: Geh. Hofrat Rud. v. Gottſchall lerſcheint nicht, 
weil verreiſt), Buchhändler Schulze, in Firma Kittler (ebenſo, wie auch 
zwei von Herrn Walloth geladene Arzte), Dr. Rudolf Kleinpaul, Dr. Ewald 
Hecker (Johannisberg a. Rh.). 


Erſter Verhandlungstag. 
Montag, den 23. Juni 1890. 
Eröffnung 9 Uhr. 

Es erfolgt die Verleſung des Anklagebeſchluſſes. 

Präſ. (nach Schluß der Verleſung): Herr Sittenfeld, wollen Sie ſich 
hierzu ausſprechen? 

Angekl.: Gewiß! Ich behaupte zunächſt, daß mein Roman durchaus 
kein unſittliches Buch iſt und das Schamgefühl durch dasſelbe nach keiner 
Richtung hin gröblich verletzt wird. Ich behaupte vielmehr, daß ſeine Ten⸗ 
denz eine vollſtändig moraliſche und ſittliche iſt, daß es vor allen Dingen 
auf die geſamte Tendenz eines Buches ankommt und nicht nur auf ein- 
zelne Stellen aus demſelben. Ich berufe mich hierbei auf Erkenntniſſe 
des Reichsgerichts und die Anſicht von Autoritäten wie Moritz Carriere in 
München, auf deſſen Gutachten ich mich beziehen werde. Ich berufe mich 
ferner auf meinen Roman ſelbſt und behaupte, daß der Umfang der nicht 
inkriminierten Stellen viel größer iſt als der der inkriminierten und daß 
mein Roman ſehr zahlreiche und ausführliche Stellen enthält, welche nicht 
nur nicht unſittlich, ſondern im höchſten Grade ethiſch ſind! Ich habe 
meinen Herrn Verteidiger gebeten, eine kleine Anzahl von dieſen Stellen 
vorleſen zu laſſen und dieſer wird ſich erlauben, den betreffenden An— 
trag zu ſtellen. Ich glaube ferner, daß auch die einzelnen inkriminierten 
Stellen in keiner Weiſe das zuläſſige Maß überſchreiten und behaupte, daß 
ſich viel ſtärkere Stellen in den Werken der Claſſiker aller Zeiten und Län⸗ 
der finden. Obwohl wir dieſe Schriften kennen, finden wir ſie nicht ſtraf— 
bar, weil es auf einzelne ſtarke Stellen nicht ankommt, ſondern auf die ge— 
ſamte Tendenz des Ganzen, und von den bei mir inkriminierten Stellen 
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bleibt der bei weitem größere Teil gegen Stellen der Claſſiker bedeutend 
zurück. Ich bin bereit, aus den deutſchen und ausländiſchen, modernen und 
antiken Schriftſtellern eine größere Anzahl Stellen zu verleſen, aus denen 
hervorgeht, daß Ariſtophanes, Ovid, Schiller, Goethe, Leſſing noch viel 
ſchlimmeres geſchrieben haben, als ich, und es muß einem modernen Schrift- 
ſteller erlaubt fein, wenn er in feinem ganzen Werke ſittliche Tendenzen ver⸗ 
folgt, auch im Einzelnen bis zu der Grenze zu gehen, welche die mufter- 
giltigen Schriftſteller gezogen haben, ſie, die noch heute der Jugend als 
muſtergiltig vorgeführt und uns auf dem Gymnaſium, in der häuslichen Er- 
ziehung als litterariſche Vorbilder, als Begleiter auf dem ganzen Lebens⸗ 
wege, als Führer zu allem Schönen und Edlen, in die Hand gegeben 
werden. Ich werde beantragen, ſolche Stellen zur Verleſung gelangen zu 
laſſen. Ich behaupte ferner, daß die inkriminierten Stellen in gar keinem 
räumlichen Verhältnis zu dem Ganzen ſtehen, daß dieſelben vielmehr 
einen ſehr kleinen Raum einnehmen, ſo daß man auch daraus keinen Vor⸗ 
wurf gegen mich erheben kann. Wo ſoll denn das Maß oder die Grenze 
gefunden werden? In dem perſönlichen Belieben des Staatsanwalts doch 
ſicher nicht! Als Michelangelo ſein „jüngſtes Gericht“ malte, konnte man ihm 
nicht vorſchreiben, wieviel Quadratmeter Leinwand er zur Schilderung 
der Qualen der Sünder nehmen ſollte, ſondern es mußte ihm überlaſſen 
bleiben, dies mit ſeinem eigenen künſtleriſchen Gewiſſen auszumachen: denn 
es kam ihm darauf an, daß das ganze Bild, welches er von den Strafen 
der Unſittlichkeit entrollte, in ſeiner Geſamtheit einen ſittlichen Charakter 
hatte, es kam ihm darauf an, zu zeigen, daß er die Unzucht nicht um ihrer 
ſelbſt willen malte, ſondern wie die Unzucht im Jenſeits beſtraft wird. Ich 
habe nicht gezeigt, wie fie dort beſtraft wird, foudern meine Abſicht ging 
dahin, zu zeigen, wie ſie ſchon in dieſem Leben beſtraft wird. Ich wollte 
darlegen, wie junge Leute mit hohen Idealen ins Leben treten, und teil⸗ 
weiſe zu Grunde gehen an der Gemeinheit der Geſellſchaft, beziehungsweiſe 
dem die Geſellſchaft beherrſchenden Geldprotzentum, welchem jedes Ideal, 
fehlt, teilweiſe an der eigenen Maßloſigkeit, weil ſie nicht genug inneren 
ſittlichen Halt beſitzen, ſich in den Irrfahrten und Gefahren, welche die 
Großſtadt einem genialen, jungen Menſchen bietet, rein zu erhalten und 
über dieſelben den Sieg zu behalten. — Das habe ich in der Perſon Hof- 
meiſters gezeigt — in der Perſon Felſchers dagegen, wie das moderne 
Strebertum, indem es ſich aller erlaubten und unerlaubten Mittel bedient, 
wohl eine Zeitlang oben bleibt und vorübergehende Erfolge, ja bedeutende 
Erfolge erzielen kann, zum Schluß aber doch, ſei es durch höhere Fügung, 
ſei es durch Zufall, in ſich zuſammenbricht, und um ſeine Erfolge betrogen 
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wird. Drittens habe ich gezeigt, wie wohl ein Menfch, ſelbſt wenn er nicht 
hervorragende Eigenſchaften des Genies beſitzt, durch ſeine innere ſittliche 
Feſtigkeit alle dieſe Gefahren der Großſtadt und der Unfittlichfeit aus fich 
ſelbſt heraus überwinden und zu einem tüchtigen, für die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft brauchbaren Menſchen werden kann, wie man durchaus dieſen 
Gefahren der Großſtadt, der modernen Unſittlichkeit nicht abſolut zu erliegen 
braucht, ſondern ſich im Gegenteil durch einen ſtarken moraliſchen Entſchluß 
retten kann. Ich behaupte daher, daß mein Buch nicht nur nicht ein un⸗ 
ſittliches, ſondern im Gegenteil ein höchſt moraliſches, ein ebenſo moraliſches 
iſt, wie die Schriften eines Ariſtophanes, eines Juvenal und aller Klaſſiker, 
wenn es auch an äſthetiſchem und künſtleriſchem Wert nicht an die gewaltige 
Höhe derſelben heranreicht. Jedenfalls iſt es mein Wille geweſen, ein höchſt 
moraliſches und ſittliches Werk zu verfaſſen, und ich behaupte daher, daß es 
ein, ich will nicht ſagen poetiſches, aber ethiſches Verdienſt war, es zu 
ſchreiben. Dies iſt auch von der geſamten Kritik anerkannt worden und ich 
werde beantragen, Gutachten unſerer hervorragendſten Autoritäten über dieſes 
Buch, denen es vorgelegen, zu verleſen und ich behaupte, es iſt ein ſolches, 
das ohne jede Gefahr und Bedenken der reiferen Jugend ſelbſt, geſchweige 
den Erwachſenen in die Hände gegeben werden kann. Ich behaupte ferner, 
deshalb ſchon nicht ſtrafbar zu ſein, weil das Geſetz vorausſetzt, daß in 
irgend einer Weiſe auf den unzüchtigen Inhalt hingewieſen werden müſſe. 
In meinem Roman aber iſt nichts dergleichen; mein Buch iſt ein zwei⸗ 
bändiger dicker Roman, es iſt ſehr teuer, und es wird in ihm viel und ein- 
gehend über die wichtigſten Fragen gehandelt; viel über Muſik, Philoſophie, 
ſoziales Leben; es ſetzt, um nur zwei oder drei Bogen zu verſtehen, be- 
deutende wiſſenſchaftliche Kenntniſſe voraus. Wer alſo ohne Bildung an 
mein Buch herangeht, wird es ſchon nach den erſten Seiten weglegen müſſen, 
weil er es nicht verſteht. Aus allen dieſen Gründen glaube ich, durchaus 
kein im Sinne des § 184 ſtrafbares Buch geſchrieben zu haben, ſondern 
im Gegenteil ein höchſt ſittliches, und glaube, daß die Anklage nicht aufrecht 
zu erhalten iſt! 

Präſ.: Sie haben einen Verlagskontrakt mit Herrn Friedrich? 

Angekl.: Ja; eine Generalabmachung. 

Präſ.: Dieſe Bezeichnung möchte ich erklärt wiſſen. 

Angekl.: Mein Generalvertrag lautet dahin, daß ich verpflichtet bin, 
alle Belletriſtik, die ich ſchreibe, Romane, Novellen ꝛc. Herrn Friedrich zum 
Verlag anzubieten, und es iſt in dem Vertrag ein beſtimmtes Minimalhonorar 
feſtgeſtellt, das über⸗, aber nicht unterſchritten werden kann. Ich ſchrieb die 
erſten Kapitel dieſes Buches in Leipzig und habe fie Herrn Friedrich vor⸗ 
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geleſen; es waren auch Damen des Herrn Friedrich dabei, wie ich auch ſpäter 
außerhalb Leipzigs, wo ich das weitere ſchrieb, anderen Damen das Ganze 
vorgeleſen habe, aber auch dieſe fanden nicht das mindeſte Anſtößige dabei. 

Präſ.: Sie haben ſich verbindlich gemacht, Herrn Friedrich Alles, was 
Sie ſchreiben, anzubieten? 

Angekl.: Jawohl. 

Präſ.: Macht Herr Friedrich Auswahl dabei? 

Angekl.: Nein, er druckt Alles von mir. 

Präſ.: Sie bekommen etwa einen feſten Gehalt dafür? 

Angekl.: Das nicht! 

Präſ.: Wie wird denn da der Preis beſtimmt? 

Angekl.: Pro Druckbogen. 

Präs.: Haben Sie ſchon längere Zeit mit Herrn Friedrich in geſchäft— 
licher Verbindung geſtanden? 

Angekl.: Ja. Seit Jahren; es iſt ſozuſagen ein freundſchaftliches 
Verhältnis und wir ſtehen uns perſönlich ziemlich nahe. 

Präſ.: Sie bezweifeln nicht, daß eine Auflage von 1000 Exemplaren 
von Ihrem Buche veranſtaltet worden iſt? Nach den Ermittelungen ſollen 
751 davon zur Verſendung gelangt ſein? 

Angekl.: Darüber weiß ich nichts, da ich mich grundſätzlich um ge— 
ſchäftliche Fragen nicht kümmere. 

Präſ.: Sie bezweifeln es aber wohl nicht? 

Angekl.: Ich habe keinen Grund es zu bezweifeln. 

Präſ.: Sie haben das Manuſkript Ihres Buches zum Zwecke der 
Drucklegung Herrn Friedrich überreicht? 

Angekl.: Ich habe es ihm zum Verlag angeboten nach dem Wortlaut 
meines Vertrags. 

Präſ.: Sie find auch bezahlt worden dafür, Herr Sittenfeld? 

Angekl.: Ja, natürlich. Doch möchte ich mir hier eine Bemerkung 
geſtatten. 

Präſ.: Sprechen Sie, bitte. 

Angekl.: Ich habe allerdings hervorzuheben, daß ich dieſes Buch nicht 
zu Bereicherungszwecken geſchrieben habe. Und das iſt wohl auch ziemlich klar. 
Wenn man aus der Litteratur ein Geſchäft macht, ſchreibt man keine ſozialen 
Romane. Die idealiſierende, verlogene Backfiſchlitteratur wird viel beſſer 
bezahlt und wird viel beſſer gekauft, als ein ernſter ſozialer Roman, der ſich an 
ein der Zahl nach beſchränktes gebildetes Publikum wendet. Ich glaube wohl, 
es wird niemand bezweifeln, daß ich, wenn ich die Abſicht gehabt hätte, mich 
an der Litteratur zu bereichern, auch die Fähigkeit gehabt hätte, für Bad- 
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fiſche zu ſchreiben. Die Thatſache, daß ich ſoziale Romane ſchrieb, beweiſt, 
daß ich keine Bereicherungsgelüſte bei meiner litterariſchen Thätigkeit hatte. 

Präs.: Das habe ich auch nicht behauptet. Nur über das geſchäftliche 
Verhältnis, in welchem Sie zu Herrn Friedrich ſtehen, wollte ich Näheres 
wiſſen. Herr Walloth, wollen Sie ſich nun ausſprechen? 

Angekl. Walloth (ſpricht äußerſt unverſtändlich, haſtig und in rud- 
weiſe abgebrochenen Sätzen): Schlimme Erfahrungen trieben mich dazu, die 
Menſchen wenn auch nicht zu haſſen, ſo doch auch nicht zu lieben. Ich 
wollte in meinem Roman von der Verführungskunſt der Welt, von der 
Menſchenverachtung ausgehen; ich wollte mir meine Empfindungen über die 
Menſchheit von der Seele ſchreiben. 

Präſ.: Bitte treten Sie weiter vor. Ich verſtehe Sie nicht. 

Angekl. (tritt mehrere Schritte vor): Mein Roman iſt aus der Stim⸗ 
mung einer ziemlich ſtarken Menſchenfeindſchaft gefloſſen. Denn wenn ich 
die Menſchen auch nicht grade haſſe, ſo liebe ich ſie auch nicht, und dem 
wollte ich Ausdruck geben. Ich wollte mir meine Empfindungen darüber 
von der Seele ſchreiben. 

Präs.: Wollen Sie etwas langſamer ſprechen! Wir haben für das 
Protokoll Notizen zu machen. 

Angekl.: Schlimme Erfahrungen haben mich dazu getrieben, die Meuſchen 
wenn auch nicht zu haſſen, ſo doch auch nicht zu lieben. Ich wollte meiner 
Menſchenverachtung Ausdruck geben und mir meine Gefühle von der Seele 
ſchreiben. Daher der Ton meiner Arbeit; die grauſam ſchmerzliche Luſt 
hat mich dazu getrieben, Alles, auch Alles herauszuſchreiben; auch das 
Ekelhafte, Blutige, ja Verrückte, und in meinem Menſchenhaß mag es mir 
paſſiert ſein, überempfindliche Ohren verletzt zu haben Ich glaube aber, 
daß dies wohl zu entſchuldigen iſt. 

Präs.: Sie waren alſo in einer ganz beſonders düſteren Stimmung, 
als Sie Ihren Roman ſchrieben? Und dieſer Stimmung haben Sie alſo 
Ausdruck geben wollen? Alle dieſe Stimmungen ſind Ihnen alſo aus der 
Seele herausgefloſſen? 

Angekl.: Gewiß! Ich wollte zeigen, wie es in der Menſchen Gemüt 
eigentlich ausſieht und wie man dazu kommen kann, durch die Beobachtung 
der Menſchheit ſich fein. Leben zu verbittern. Jeder Menſch iſt gewiſſer⸗ 
maßen ein Gauner, ein Verbrecher, ein Weſen, das körperlich zum Böſen 
beanlagt iſt. Dies wollte ich zeigen. 

Präſ.: Ihr Buch iſt alſo mehr gelehrter Richtung? Sie hatten die 
Abſicht, die Welt zu beſſern, indem Sie es ſchrieben? 

Angekl.: Jawohl. Wir können keinen unſer Brüder verurteilen, weil 
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wir in unſerem Gehirn eine phyſiſche Anlage haben können, die uns eines 
Tages zwingt, ebenſo zu handeln wie er. Die Tendenz iſt die, zu erweiſen, 
daß die Welt etwas iſt, was nicht ſein ſoll, und dieſe Tendenz iſt auch in 
meinem Roman enthalten. 

Präſ.: Eine höhere ideale Tendenz haben Sie in Ihrem Buche nicht 
verfolgt, Herr Walloth? 

Angekl.: Inſofern Schopenhauer ſagt . . .. (Angeklagter wird völlig 
un verſtändlich.) N 

Präſ.: Haben Sie einen beſonderen Verlagskontrakt mit Herrn 
Friedrich? 

Angekl.: Nein! 

Präſ.: Alſo nur fo wie Herr Sittenfeld, im Allgemeinen? 

Angekl.: Ja. 

Präs.: Sie find auch verpflichtet, Herrn Friedrich Alles das zum Ver⸗ 
lag anzubieten, was Sie ſchreiben? 

Angekl.: Ja. Gewiß. 

Präſ.: Sie haben Ihr Buch vielleicht gar nicht gedruckt haben wollen, 
Herr Walloth? 

Angekl.: O ja! Aber ob ich etwas dabei heraus bekäme, war mir egal. 
Ich bin unabhängig, habe Vermögen und nicht nötig, aus der Schriftſtellerei 
ein Geſchäft zu machen. 

Präf.: Kennen Sie die Zahl der verſandten Exemplare Ihres Romans? 

Angekl.: Nein. 

Präſ.: Es ſollen 1012 Exemplare an Herrn Friedrich abgeliefert 
worden und 1035 zur Verſendung gelangt ſein. Bezweifeln Sie das? 

Angekl.: Nein. 

Präſ.: Sie haben Herrn Friedrich das Manuffript Ihres Romans 
überſendet? 

Angekl.: Ja, per Poſt. 

Präſ.: Und wenn war das? Wahrſcheinlich Anfang November 1888? 

Angekl.: Ich weiß nicht, ob es nicht ſchon Dezember war. 

Präſ.: Diejenigen Stellen Ihres Buches, welche inkriminiert ſind, halten 
Sie für unzüchtig? 

Angekl.: Nein. Deshalb nicht, weil das Abſtoßende derſelben wirken 
und den Leſer bekehren ſoll. 


Staatsanw.: Ich werde ſpäter Herrn Walloth fragen, ob er im Ge— 


ſchäftsverkehr mit Herrn Friedrich aus ſeinem Roman Einnahmen gehabt 
hat und ob derſelbe vor der Drucklegung geprüft worden iſt oder nicht? 
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Präs.: Herr Friedrich, wollen Sie ſich einmal äußern. 

Angekl. Wilh. Friedrich: Ich habe von den Herren Alberti, Conradi und 
Walloth Werke in Druck genommen und verlegt. Aus den Akten aber wird 
hervorgehen, daß ich die Romane von dieſen Herren nicht geleſen habe. 
Herr Conradi hat mir im Jahre 1887 ein Manuſkript übergeben. Dieſes 
Manuſkript hat ſich längere Zeit bei mir befunden. Ich habe ihm dasſelbe 
am 16. Oktober 1888 zurückgeſchickt mit der Erklärung, daß ich den Roman 
nicht drucken würde. Er verſprach darauf, daß er denſelben umarbeiten 
wolle und er hat mir dann am 16. November 1888 mitgeteilt, aus Leipzig, 
daß er den Roman in der Neubearbeitung mir wieder übergeben werde. 
Der weitere Verkehr zwiſchen uns iſt ein mündlicher geweſen und das 
Manufkript iſt ſoſort, nachdem es verändert worden war, in die Druckerei 
gegangen. Ich möchte nun, um dies zu beweiſen, um gefällige Vorleſung 
meines Briefes an Conradi vom 16. Oktober, des Briefes Conradis vom 
16. November, meiner Antwort vom 19. November und des Briefes 
Conradis vom 6. Dezember 1888 erſuchen. 

Präſ.: Ihre Anträge notiere ich mir. Haben Sie ſonſt noch etwas 
zu ſagen? Zum Druck hatten Sie alſo das Manuffript angenommen? 

Angekl.: Ja. 

Präſ.: Wiſſen Sie, wieviel Exemplare des Buches hinausgegangen 
ſind? Etwa aus dem Kopfe? 


Angekl.: Nein. 
Präſ.: Wohl gegen tauſend. 
Angekl.: Ja. 


Präf.: Der Roman „Alte und Junge“ iſt in 808 Exemplaren — 

Angekl.: — Werden verſchickt ſein! 

Präs.: Jawohl. Und glauben Sie, daß der Roman „Adam Menſch“, 
welchen Sie doch jedenfalls ſpäter laſen, eine unzüchtige Schrift iſt? 

Angekl.: Nein durchaus nicht. 

Staatsanw.: Ich nehme übrigens auch die Anklage wegen Gottesläſte⸗ 
rung gegen Herrn Friedrich wieder auf. 

Angekl. Friedrich: Ich halte „Adam Menſch“ für ein in ſeiner Ten⸗ 
denz ſehr moraliſches Buch. 

Präs.: Sie ſagten, Sie hätten das Manuſkript vor dem Druck nicht 
geleſen. Wie kamen Sie denn darauf, den erſten Entwurf des Buches zu 
beanſtanden? Weshalb thaten Sie das? 

Angekl.: Ich that dies aus mehreren Gründen. Der Hauptgrund 
war, daß ich von jemand aufmerkſam gemacht wurde, der in dem Manu⸗ 
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ſtript geblättert hatte, daß eine mir bekannte Perſönlichkeit darin geſchildert 
werde. Darauf hin hatte ich jemand beauftragt, den Roman durchzuſehen. 
Herr Cohn machte mich auf einige politiſch ihm anſtößig erſcheinende Stellen 
aufmerkſam und dieſer Nachweis war der Grund, weshalb der Roman zu— 
rückgeſchickt wurde. 

Präſ.: Alſo das rein Perſönliche war der Grund und ferner, 
weil Ihnen politiſch erſcheinende anſtößige Stellen darin waren, daß Sie 
die Drucklegung noch beanſtandeten und das Manuffript zurückſandten? 

Angekl.: Jawohl. 

Präſ.: Sie ſandten es nach Würzburg? 

Angekl.: Nein, nach Lockwitz. Conradi war damals in München und 
ging dann nach Lockwitz. Am 16. Oktober 1888 ging dorthin das 
Manufkript. 

Präſ.: Und dann hat er es Ihnen wieder geſandt? 

Angekl.: Nein. 

Präſ.: Sie haben das erſte Manujfript nicht geleſen? 

Angekl.: Nein. 

Präſ.: Haben Sie denn nun das neue, umgearbeitete geleſen? 

Angekl.: Nein. Dazu hatte ich keine Veranlaſſung. Conradi hatte 
mir mündlich und ſchriftlich mehrmals mitgeteilt, daß das Buch jetzt nicht 
mehr zu beanſtanden ſei und ich es ſofort meinem Verſprechen gemäß 
drucken könne. 

Präf.: Beſaßen Sie denn von Conradi eine perſönliche Garantie für 
dieſen Umſtand? Wenn Ihnen auch Conradi ſo ſchrieb, ſo konnten Sie doch 
nicht gleich an die Erfüllung Ihrer Erwartungen glauben? 

Angekl.: Doch. Ich hatte Vertrauen zu ihm. 

Präſ.: Ich frage nämlich deswegen, weil ſpäter ein Brief zur Vor— 
leſung kommen wird, der erweiſt, daß Sie mit Conradi gerade nicht auf 
allzu vertraulichem Fuße geſtanden haben. | 

Angekl.: Und doch iſt das Fall geweſen, wenn es auch im gejchäft- 
lichen Leben Augenblicke giebt, wo Verſtimmungen eintreten. Das iſt leicht 
begreiflich. Nie habe ich meine perſönliche Hochachtung vor dem Verſtor— 
benen hintangeſetzt. 

Präſ.: Sie haben doch Conradi gegenüber einmal auch von einem 
Ehrenwort — 

Angekl.: Das bezog ſich auf etwas Anderes. 

Präſ.: Nicht auf Conradi ſelbſt? 

Angekl.: Nein, dieſer hatte mir zu der Bemerkung keinen Anlaß gegeben. 
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Präs.: Sie fagen aljo, Sie haben das Buch nicht damals geleſen, 
ſondern erſt ſpäter? 

Angekl.: Erſt nach der Anklage. 

Präſ.: Sie hatten doch auch einen Verlagskontrakt mit Conradi? 

Angekl.: Ja. 

Präſ.: Auch ſo allgemein gehalten? 

Angekl.: Ja. 

Staatsanw.: Es wird behauptet, daß das Manuſkript zu „Adam 
Menſch“ nach der zweiten Bearbeitung nicht ſofort in die Druckerei gegeben 
worden iſt? 

Angekl.: Das iſt nicht genau feſtzuſtellen. 

Präf.: Der Herr Staatsanwalt meint das neue Manuffript Conradis, 
das Ihnen perſönlich überbracht wurde. Sie haben dasſelbe, ohne es ge— 
leſen zu haben, und ohne den Auftrag zu geben, es für Sie zu leſen und 
Ihnen ein Referat darüber zu liefern, zum Druck gegeben? 

Angekl.: Jawohl. 

Präſ.: Sit das ſofort geſchehen? 

Angekl.: Das wird ſich jetzt nicht mehr genau feſtſtellen laſſen, da man 
über mündliche Verhandlungen kein Buch führt. Bei Herrn Walloth und 
Alberti wird es ſich feſtſtellen laſſen, da hier brieflicher Verkehr vorliegt. 
Bei mündlichen Verhandlungen jedoch iſt dergleichen undenkbar. Ich würde 
ſpäter bitten, Herrn Merian zu vernehmen, wann das geweſen iſt; dies iſt 
der Herr, welcher mit Conradi am meiſten zu jener Zeit verkehrte. Ich 
ſelbſt beſtreite, daß das Manuffript längere Zeit in meinem Geſchäftslokal 
gelegen hat. 

Präs.: Dasſelbe iſt am 12. Dezember 1888 in die Druckerei ge— 
gangen. 

Angekl.: Jawohl. 

Präſ.: Wieviel Tage vorher war das Manuſkript in Ihre Hände ge— 
kommen? 

Angekl.: Es iſt möglich, daß Conradi im Anfang Dezember mit dem 
Manuſkript zu mir kam — aller Wahrſcheinlichkeit nach. — Er hatte 
mir dasſelbe dagelaſſen und da wir übereingekommen waren, es ſollten 
nicht mehr als 20 bis 25 Druckbogen werden, ſandte ich das Manuffript 
ſofort in die Druckerei, damit dort kalkuliert werde, wieviel Bogen es 
ſeien. Soviel mir erinnerlich iſt, habe ich Conradi dann mitgeteilt, daß 
der Umfang ein größerer ſei, als vereinbart worden, und ich nicht gewillt 
wäre, mehr zu drucken. Ich habe ihm das Manuffript darauf wieder zus 
rückgegeben. Dies kann Anfang Dezember geweſen ſein, und das Geben 


1160 Der Realismus vor Gericht. 


und Zurückgeben des Manuſkriptes kann höchſtens zwei Tage in Anſpruch 
genommen haben. Conradi hat dann ein Vorwort zu ſeinem Buche ge⸗ 
ſchrieben, welches ich ohne Weiteres ebenfalls vom Druck ausſchloß, da ich 
Vorworte zu ſchönwiſſenſchaftlichen Werken überhaupt nicht für angezeigt 
halte, weil gemeiniglich litterariſche Fehden darin enthalten ſind. Conradi 
bedurfte Geld, und ich glaube nicht, daß ich ihm einen weiteren Vorſchuß 
auf den Roman gewährt habe, als bis die Sache zur Einigung gelangte. 
Eine derartige Zahlung iſt am 7. Dezember geleiſtet worden nach meinem 
Kaſſen⸗Buch. Vom 6. Dezember wird ſich ein Brief von ihm bei den 
Akten befinden, worin er ſein Einverſtändnis mit der Streichung des Vor⸗ 
wortes erklärt. Jedenfalls iſt das druckreife Manuſkript vor dem 10. oder 
11. Dezember nicht in meine Hände gelangt und es iſt nicht vierundzwanzig 
Stunden in meinem Geſchäftslokal geweſen. 

Präſ.: Das erſte Manuffript iſt nur bruchſtückweiſe geleſen worden? 

Angekl. Jawohl. 

Präſ.: Das Gericht wird nun zur Verleſung derjenigen Stellen in den 
Werken der Angeklagten ſchreiten, welche inkriminiert worden ſind, und 
würde ich vorſchlagen, die Offentlichkeit hierbei auszuſchließen. Ich frage 
den Herrn Staatsanwalt. — 

Staatsanw.: Jawohl. 

(Verteidiger und Angeklagte ſtimmen zu.) 

Präſ.: Ich bemerke noch, daß der Ausſchluß der Offentlichkeit ſich nur 
auf die Dauer der Verleſung der inkriminierten Stellen erſtreckt. 

(Die Fortſetzung der Verhandlung findet bei verſchloſſenen Thüren ſtatt. 
Die inkriminierten Stellen aus „Adam Menſch“ werden verleſen. Wieder⸗ 
eröffnung nach ½12 Uhr vormittags.) 


Bei Wiedereröffnung der Verhandlung wird zunächſt der Sachverſtän⸗ 
dige Dr. Ewald Hecker aus Johannisberg a. Rh. bezüglich des Geiſtes⸗ 
zuſtandes W. Walloths vernommen. 

Dr. Hecker: Ich lernte Herrn Walloth kennen, als er Anfang April d. J. 
in meine Kuranſtalt für Nervenkranke nach Johannisberg kam, auf Rat ſeines 
Arztes, des Herrn Dr. Bennighof, der mir über den Patienten wörtlich Fol⸗ 
gendes ſchrieb: „Herr W. leidet ſeit ſeiner Jugend an großer nervöſer Er⸗ 
regbarkeit mit Schlafloſigkeit. Seitdem ihm ein Prozeß und Beſtrafung 
wegen ſeiner litterariſchen Produktionen in Ausſicht ſtehn, haben alle Er⸗ 
ſcheinungen zugenommen und wäre deshalb ein ruhiger Aufenthalt bei Ihnen 
ſehr wünſchenswert, ohne daß er ſtören würde, obgleich er ſehr viele Eigen- 
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heiten hat. Ein ruhiges Schlafzimmer mit einem freibleibenden daneben 
wäre notwendig.“ Ich ſagte Herrn W. die Aufnahme zu, ſchrieb dabei aber 
ausdrücklich, er möge mir ſeine Ankunft vorher anmelden, da er ſonſt keinen 
Wagen am Bahnhof Geiſenheim finde. Trotzdem kam Herr W. eines Abends 
unangemeldet in G. an, fand wirklich keinen Wagen und mußte (bei ſeiner 
Leiſtungsunfähigkeit im Gehen allerdings ein hartes Stück für ihn) den 
Weg zu mir nach dem Johannisberg zu Fuß zurücklegen. Er kam in ge— 
reizter Stimmung hier oben an und fragte gleich nach der Kündigungsfriſt, 
bezahlte dann aber am nächſten Morgen programmmäßig die Penſion für 
einen Monat voraus — wobei ich ihm zufälligerweiſe aus Mangel an 
kleinem Gelde 20 Mark nicht herausgeben konnte. In der Schilderung 
ſeiner Krankheit, die Herr W. mir entwarf, fand ich im Weſentlichen die 
Mitteilungen des Herrn Dr. B. beſtätigt, daß es ſich um einen überaus 
nervös beanlagten Menſchen mit reizbarer Schwäche, ſehr ſchnell wechſelnden 
Stimmungen, Schlafloſigkeit und Angſtzuſtänden handle. Sehr vervollſtän— 
digt aber wurde das Krankheitsbild durch das weitere Benehmen und Ver: 
halten des Herr Walloth, aus dem ſein excentriſches Weſen, Mangel an der 
notwendigſten Selbſtbeherrſchung und krankhaftes Mißtrauen ſehr deutlich 
hervorgingen. Er ſprach viel und in ängſtlicher Weiſe von ſeinem Prozeß 
und der Möglichkeit ſeiner Beſtrafung. Ich gab ihm, da ich nach Lektüre 
ſeines Buches eigentlich nicht an die Möglichkeit einer Beſtrafung glaubte, 
die beruhigendſten Zuſicherungen, verſprach ihm auch, auf ſeinen Wunſch, 
ihm über ſeinen nervöſen Zuſtand ein Atteſt auszuſtellen. — Am nächſten 
Nachmittag kam Herr Walloth plötzlich in ſehr gereizter Stimmung zu mir, 
erklärte in ziemlich beleidigender Weiſe, er müſſe ſofort abreiſen, ſprach ſich 
dabei über die von mir eingeleitete galvaniſche Behandlung dahin aus, daß 
er dieſelbe für Schwindel halte, ließ durchblicken, daß er in der Anſtalt ge- 
prellt werde und fragte endlich in ſehr gereiztem Tone, ob ich vielleicht 
vergeſſen habe, daß ich ihm noch 20 Mark ſchuldig ſei. Er fuhr ab und 
ſchrieb mir noch in derſelben Stunde von Rüdesheim aus auf einem Zettel 
mit Blei folgende Zeilen: 

„Sehr geehrter Herr! Ich ſchreibe dies im Hotel zu Rüdesheim und 
bitte Sie daher das Blei zu entſchuldigen. Ich ſehe ein, daß ich mich 
Ihnen gegenüber zu ſehr übereilt habe und bitte Sie, mir meine Unum⸗ 
wundenheit zu verzeihen. Ich bereue nachträglich mein Vorgehen, das Sie 
meinem nervöſen Zuſtande zuſchreiben müſſen und daher als Arzt gütigſt 
entſchuldigen. Ich will, wenn mein Prozeß vorbei, nochmals 4 Wochen bei 
Ihnen zubringen, etwa im Oktober. Jenes Atteſt können Sie mir ja mit 
gutem Gewiſſen trotzdem vorher ausſtellen. Hochachtend W. 
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Nachſchrift. Darf ich auf Antwort hoffen? Ich würde vielleicht 
noch dieſen Monat nach J. zurückkehren.“ 

Ich hatte eigentlich nicht die Abſicht, auf dieſen mehr als naiven Brief 
zu antworten. W.'s Furcht vor Verurteilung hielt ich für eine krankhafte 
Angſtlichkeit, ihn ſelbſt für ein „verrücktes Genie“, dem man in der That 
ſein Vorgehen nicht übelnehmen dürfe. — 

Einige Tage ſpäter kam der Schriftſteller Herr Carl Muth aus Worms, 
der ſich hier in der Nähe zur Kur aufhielt, nach Johannisberg, um ſeinen 
Freund Walloth, den er noch hier wähnte, zu beſuchen. Ich nötigte den- 
ſelben zum Bleiben, da es mich intereſſierte, durch ihn über Walloth Einiges 
zu erfahren. Herr Muth entwarf mir nun mit wenigen Zügen ein Bild 
von der Schrullenhaftigkeit, krankhaften, mißtrauiſchen Empfindlichkeit, ner⸗ 
vöſen Reizbarkeit und Wankelmütigkeit ſeines Freundes, den er ſonſt wegen 
ſeiner übrigen vortrefflichen Eigenſchaften verehrte. Er beſtätigte mir ferner, 
was ich durch eigne Lektüre des Wallothſchen Romans mir ſchon ſelbſt ein- 
geſtehen mußte, daß Herr Walloth ein dichteriſches Genie vornehmen Ranges 
ſei und als ſolches namentlich auch unter ſeinen Kollegen aufs höchſte ge— 
ſchätzt. Dadurch ſah ich mich veranlaßt, den Wallothſchen Brief zu beant— 
worten und dem Patienten zu ſeiner Beruhigung das nachſtehende Atteſt 
zu ſchicken: 

„Der Schriftſteller Herr W. Walloth hat ſich zwei Tage in meiner 
Heilanſtalt für Nervenkranke aufgehalten, damit ich ſeinen Zuſtand beobachten 
und ihm ein Atteſt ausſtellen ſoll. Mit gutem Gewiſſen kann ich beſchei— 
nigen, daß Herr Walloth ein überaus nervös beanlagter, krankhaft reizbarer 
Menſch iſt, dem eine Kontrolle ſeiner Empfindungen durch ſeine Nervoſität 
aufs äußerſte erſchwert iſt und der ſich von ſeinen Impulſen erſchreckend 
leicht fortreißen läßt. Wie es ſich bei Genies häufig findet, und ein ſolches 
iſt Herr Walloth wohl unbeſtritten, ſtreifen gerade die ihn als Dichter erſten 
Ranges ſtempelnden Eigenſchaften vielfach an das Krankhafte heran, und es 
unterliegt für mich keinem Zweifel, daß die Handlungen, Worte und Schriften 
eines ſolchen Mannes nicht mit dem gewöhnlichen Maßſtabe gemeſſen werden 
können, und daß man da, wo es ſich um Überſchreitungen handelt, eine 
verminderte Zurechnungsfähigkeit annehmen muß, ohne daß aber bei Herrn 
Walloth von einer wirklichen Geiſteskrankheit im gewöhnlichen Sinne die 
Rede ſein kann.“ 

Ich halte dies mein Gutachten auch jetzt in vollem Umfange aufrecht, 
möchte nur zur Erklärung desſelben Folgendes hinzufügen: Es iſt eine 
überaus tragiſche Beobachtung, die jeder Irrenarzt zu machen in der Lage 
iſt, daß zwiſchen Genie und Geiſteskrankheit erſchreckend nahe Berührungs⸗ 
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punkte beſtehen. Der Ausspruch des berühmten Grieſinger „wo ich von 
einem Genie in einer Familie höre, frage ich gleich nach, ob ſich nicht auch 
ein Blödſinniger in ihr findet,“ ſtreift die eine Seite dieſer Frage, während 
der Ausſpruch Moreaus (in feiner Psychologie morbide. Paris 1859): 
„ont peut considérer le genie comme une nevrose“ die andere Seite — 
wohl etwas zu grell — beleuchtet. Es iſt natürlich falſch und übertrieben, 
das Genie ohne Weiteres als eine Krankheit anzuſehen, ſoviel aber iſt ſicher, 
daß der Zuſtand des Gehirns, der das Genie zuſtande kommen läßt, eine fo 
jubtile Verfeinerung der Organiſation, eine fo große Erregbarkeit der Nerven— 
elemente, eine fo große Labilität des Gleichgewichts und andrerſeits eine fo 
gewaltige, ſchwer zu zügelnde, rückſichtsloſe Kraft vorausſetzt, daß man ſich leicht 
erklären kann, warum fo überaus häufig gerade Genies in Wahnſinn ver- 
fallen ſind (ich nenne von Dichtern Taſſo, Lenau, Heinr. von Kleiſt, Hölderlin, 
Gutzkow) — und andrerſeits warum neben den großen und erhebenden 
Eigenſchaften ſich bei ihnen allerlei kraſſe Eigentümlichkeiten und Perver⸗ 
ſitäten finden, welche die Grenze des Geſunden deutlich überſchreiten. Die 
Gefahr liegt eben zu nahe, daß ein Mißverhältnis zwiſchen der gewaltigen 
einſeitig wirkenden Kraft und der verfeinerten Organiſation des Gehirns 
entſteht und es iſt, wie die Entwickelung vieler unſerer größten Dichter zeigt, 
faſt immer eine mehr oder weniger lange Zeit nötig, um dieſes Mißverhältnis 
auszugleichen. Ich erinnere Sie nur an die Erſtlingswerke Schillers, 
in denen dieſe Disharmonie doch wahrlich kraß genug zum Ausdruck 
kommt. — Wenn wir alſo für Herrn Walloth, nach dem Urteil ſachverſtän⸗ 
diger Kritiker und nach dem eignen Urteil die Berechtigung in Anſpruch 
nehmen dürfen, ihn ein Genie hervorragenden Ranges zu nennen, ſo folgt 
daraus, daß ſeine Perverſitäten und Exzentrizitäten von einem anderen 
Geſichtspunkte aus zu beurteilen ſind als dem Gewöhnlichen. Wir ſahen 
ſchon oben bei der Schilderung feines nervöſen Verhaltens, daß ein har- 
moniſcher Ausgleich der ſeeliſchen Kräfte bei ihm noch nicht ſtattgefunden 
hat. Dieſelbe Disharmonie tritt nun auch in ſeinen dichteriſchen Schöpfungen 
kraß zutage. — Es ſpielt bei ihm die grobe Sinnlichkeit, die ſein Denken 
und Empfinden beherrſcht, eine große Rolle. Nach dem oben Geſagten kann 
es kaum bezweifelt werden, daß dieſe Sinnlichkeit ſich mit einer gewiſſen 
elementaren, der Willkür entzogenen Gewalt ſeinem Denken und Fühlen auf⸗ 
drängt. Damit iſt aber keineswegs bewieſen, daß es ſich bei ihm einfach 
um den Durchbruch einer unkeuſchen Natur handelt, denn ſein Privatleben 
iſt, wie ja auch die polizeilichen Nachforſchungen ergeben haben ſollen, abſolut 
rein. Das Feuer, mit dem dieſe Sinnlichkeit lodert, iſt kein bloß ver⸗ 
zehrendes und zerſtörendes, ſondern es erzeugt andrerſeits gerade die Glut, an 
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der ſich die ſchönſten Blüten der Dichtkunſt erwärmt, aus dem ſie den Schmelz 
ihrer glänzendſten Farben geſchöpft haben. Wenn dieſe Flamme nebenbei 
etwas garſtigen Rauch giebt, wenn ſie hie und da einen Lappen verſengt, 
weil ſie bei dem noch ſo jugendlichen und nervöſen Dichter zunächſt noch 
ſtärker iſt, als die ſie zügelnde Kraft, ſo kann meiner Meinung nach dem 
Dichter dafür nicht die volle Verantwortung zugeſchoben werden. Sofern es 
ſich bei Herrn W. um ein wirkliches Genie und nicht bloß um ein dichteriſches Ta⸗ 
lent handelt, haben wir Erſcheinungen vor uns, die nach beiden Richtungen hin 
nach dem Erhabenen und Großen einerſeits und nach dem Niedrigen und Ge— 
meinen andrerſeits das Maß des Gewöhnlichen überſchreiten. Ich bin der 
Meinung, daß die Exzentrizitäten und Perverſitäten der freien Willkühr 
mehr oder weniger entzogen ſind, und daß für dieſelben eine verminderte 
Zurechnungsfähigkeit anzunehmen iſt. Bei dem leider ſo ſeltenen Vorkommen 
wirklicher Genies iſt die Gefahr eines gefährlichen Mißbrauchs dieſer Auf- 
faſſung wohl ausgeſchloſſen. 

Präſ.: Im Zuſtande der künſtleriſchen Erregung, alfo des verminderten 
Bewußtſeins, iſt alſo die freie Beſtimmung ausgeſchloſſen? 

Dr. Hecker: Es ginge zu weit Geiſtesſtörung anzunehmen. 

Präs.: Somit läge nervöſe Gereiztheit im hohen Maße vor? — Haben 
Sie den Roman ſelbſt geleſen? 

Dr. Hecker: Ja, in einer Nacht, Herr Walloth hatte ihn mit. 

Präſ.: Wann war das? 

Dr. Hecker: Anfang April. Ich habe das Buch natürlich nur durch— 
flogen und entnehme daraus, daß es ein Kunſtwerk iſt und keines, das aus 
unſittlichen Tendenzen geſchrieben wäre! 

[Nunmehr wird an jeden der Richter je ein Exemplar der beſchlag— 
nahmten Romane verteilt, da der Gerichtshof in ſeiner Mehrheit die Romane 
noch nicht geleſen hat. Rechtsanw. Munckel (ruft): Der Herr Staats⸗ 
anwalt verteilt unzüchtige Schriften! ] 

Es werden alsdann eine Reihe von Briefen Hermann Conradis 
an W. Friedrich und umgekehrt aus der beſchlagnahmten Korreſpondenz 
verleſen, aus denen nach Annahme der Staatsanwaltſchaft hervorgehen ſoll, 
daß Friedrich von dem Conradiſchen Buche Kenntnis gehabt habe. 

Sodann werden zwei Angeſtellte des Friedrichſchen Verlagsgeſchäfts, 
die Herren Paul Werner und Alfred Cohn vernommen, welche über 
denſelben Punkt und das Verhältnis zwiſchen Friedrich und den Autoren 
und die Lesbarkeit der Conradiſchen Handſchrift Auskunft geben. 

Darauf (Mittag ½2) wird die Verhandlung auf Donnerſtag den 
26. Vorm. 9 Uhr vertagt. 
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Zweiter Verhandlungstag. 
Donnerstag, den 26. Juni, vormittags 9 Uhr. 

Präs.: Ich eröffne hiermit die Verhandlungen im Prozeß gegen die 
Schriftſteller Wilh. Walloth, Alberti und deren Verleger Wilh. Friedrich 
wieder und teile mit, daß dieſelben wieder ganz von vorn aufgenommen 
werden müſſen, da ein Richter bettlägerig geworden iſt. Herr Landgerichts— 
rat Sachſe tritt für ihn ein. 

Es folgt der Aufruf der Zeugen Paul Werner, Alfred Cohn, Buch— 
druckereibeſitzer Schlieder, Schriftſteller Hans Merian, der Sachverſtändigen 
Dr. Rudolf Kleinpaul und der mittlerweile auf Antrag des Staatsanwalts 
geladene Prof. Rudolf Seydel. 

Auf Vernehmung des von Walloth vorgeſchlagenen Zeugen Rippert 
verzichtet der Angeklagte. 

Der Sachverſtändige Dr. Hecker iſt nicht anweſend, der Angeklagte 
Walloth behält ſich ſeine eventuelle nochmalige Vorladung vor. 

Staatsanw.: Ich bemerke noch, daß ich als Sachverſtändigen zur Be- 
gutachtung des Romans von Conradi „Adam Menſch“ Herrn Prof. Seydel 
geladen habe. 

Präſ.: Ich bitte nunmehr die Zeugen, ſich zu entfernen. 

Die Zeugen verlaſſen den Saal. 

Präſ.: Wir müſſen alſo nun noch einmal von vorne anfangen. Zuvor 
aber konſtatiere ich, daß inzwiſchen ſämtliche Richter alle drei Bücher geleſen 
haben, auch der neueingetretene. Ich bitte alſo zunächſt Sie, Herr Sittenfeld! 

Angeklagter Sittenfeld-Alberti wiederholt auf Befragen die in der 
erſten Verhandlung bereits geäußerten Mitteilungen bezüglich ſeiner Perſo⸗ 
nalien, worauf das Gleiche bei dem Angeklagten Walloth und dem Ange— 
klagten Wilhelm Friedrich erfolgt. Der Präſident verlieſt hierauf nochmals 
den Anklagebeſchluß. 

Alberti erklärt: „Mit Rückſicht darauf, daß ich vorausſetze, daß der 
Mehrzahl der Mitglieder des hohen Gerichtshofs meine Erklärungen vom 
vorigen Montag noch bekannt ſind, werde ich mich kurz faſſen.“ Er rekapi⸗ 
tuliert deren Inhalt. Ebenſo wiederholt er feine Überzeugung, daß der An- 
geklagte Wilh. Friedrich das Manufkript nicht geleſen habe. 

Präſ.: Nun, iſt es denn eigentlich üblich, daß ein Verleger größere 
Werke sans fagon in Druck giebt und verlegt, ohne eine genauere Kenntnis 
von ihnen zu haben? 

Alberti: Im allgemeinen iſt es üblich, daß ein Verleger Werke von 
ſolchen Autoren, die ſchon bei ihm verlegt haben und deren Arbeiten günſtig 
beſprochen wurden, in Druck giebt, ohne ſie zu leſen, indem er vorausfetzt. 
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daß das Werk dieſelbe litterariſche Höhe hat, wie die früheren. Dasſelbe 
Verhältnis beſteht auch zwiſchen mir und anderen Verlegern, wie Otto 
Wigand in Leipzig, die auch nicht leſen, was ich einſende und ſich nur ein— 
fach entſcheiden, ob ſie drucken wollen oder nicht. 

Präſ.: Und noch etwas, Herr Sittenfeld, Sie haben ausgemacht, daß 
der Verfaſſer Freiexemplare bekommt? 

Alberti: Jawohl. Zehn Stück habe ich kontraktlich zu bekommen. 

Präs.: Sie haben zehn erhalten? 

Alberti: Soviel habe ich kontraktlich zu verlangen. 

Präſ.: Was haben Sie denn mit dieſen Exemplaren gemacht? 

Alberti: Einige habe ich an hervorragende litterariſche Perſönlichkeiten 
verteilt, um von ihnen Urteile über das Werk zu erbitten. 

Präſ.: Haben Sie auch welche verkauft? 

Alberti: Dazu wäre ich kontraktlich garnicht berechtigt! 

Präſ.: Alſo nur zu Privatzwecken haben Sie die Exemplare fort— 
gegeben? 

Alberti: Jawohl. 

Präſ.: Alſo nur um ein Urteil über Ihre Arbeit zu hören? 

Alberti: Jawohl. 

Präs.: Sind Sie der Meinung, daß dieſe Herren, die die Exemplare 
von Ihnen erhalten haben, ſie weitergegeben haben? 

Alberti: Nein, das glaube ich entſchieden nicht. Ich habe z. B. Hans 
Hopfen und Anderen Exemplare geſchickt. Es iſt eben üblich, daß herüber 
und hinüber von den Autoren die Werke ausgetauſcht werden. 

Präſ.: Das iſt im Allgemeinen üblich? 

Alberti: Jawohl. Ich bekomme wohl jede Woche irgend ein Buch von 
einem Bekannten oder Unbekannten, der mir ſein Werk in der Hoffnung 
übergiebt, eine Kritik von mir darüber zu erhalten, in einer Zeitung und dergl. 

Präſ.: Herr Walloth, bei Ihnen handelt es ſich um den „Dämon des 
Neides“. Wollen Sie ſich einmal zur Sache ausſprechen. 

Walloth (abermals ſehr unverſtändlich und abgeriſſen ſprechend): Ich 
habe meinen Roman aus der Stimmung heraus geſchrieben, die mich der 
Welt gegenüber beſeelt. Ich habe durchaus dabei in etwas ſchwarzen 
Farben gemalt und gezeigt, wie jedes Verbrechen aus der Naturanlage des 
Menſchen hervorgeht; nicht aus dem freien Willen des Einzelnen, ſondern 
aus ſeiner körperlichen Beſchaffenheit. Ich habe gezeigt, wie ein ſolcher 
Menſch daher eigentlich für ſeine That nicht verantwortlich zu machen iſt, 
weil er ſie begeht, indem er durch die Natur dazu getrieben wird. Ich 
wollte beweiſen, was ich ſchon geſagt habe, daß, wie Schopenhauer und 
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Hartmann beweiſen, die Welt etwas iſt, was eigentlich nicht ſein ſollte. 
Die Welt iſt daher zu verneinen in der Verneinung des Willens zum Leben. 

Präs.: Das hat aber nichts zu thun mit den inkriminierten Stellen, 
Herr Walloth. Es handelt ſich doch darum, daß gewiſſe Stellen im Roman 
als unzüchtig zu betrachten ſeien. 

Walloth: Ich wollte eben beweiſen, daß der Held des Romans ohne 
ſeinen Willen zur That getrieben wird und dies mußte ich in der Situation 
durchführen. Die als unzüchtig bezeichneten Stellen ſollen beweiſen, daß 
eine krankhafte Erregung bei dem Helden vorhanden iſt. 

Präſ.: Und glauben Sie, es ſei nötig dies anzunehmen? 

Walloth: Ja. 

Präſ.: Sie behaupten ebenfalls, daß Ihr Buch kein unſittliches iſt? 

Walloth: Jawohl. Wenn Sie meinen Roman in die Hände bekommen, 
dann können Sie an manchen Stellen verblüfft ſein, etwa ſo wie ein Laie, 
der in einem Buch über Viviſektion blättert und darin Stellen findet, die 
geradezu Unmenſchliches enthalten, ſo, daß man ein Kaninchen zu Tode brät, 
oder einer Hündin die Jungen lebendig aus dem Leibe herausſchneidet. 
„Das iſt doch ſcheußlich“, wird der Laie da ſagen; und ebenſo einer, der 
ein Buch in die Hand nimmt, welches realiſtiſch iſt und in ihm Stellen 
findet, in denen die Natur bis in's Innerſte verfolgt wird. Wenn Sie Heb— 
bels „Judith und Holofernes“ leſen, werden Sie eine Notzuchtsſzene finden, — 
Sie kennen Hebbel? 

Staatsanwalt Dr. Nagel: Hebbel? Nein! Sind ſeine Schriften in 
Leipzig erſchienen? 

Alberti (ruft dazwiſchenz: Nein, aber in Wien hat man Hebbel 
ein Denkmal geſetzt und vom Kaiſer iſt ein großer Beitrag dazu gegeben 
worden! 

Präs.: Sie verneinen alſo, Herr Walloth, irgendwie unſittliche Ten— 
denzen verfolgt zu haben. 

Walloth: Gewiß. Ich ſage allerdings auch zugleich, daß ich ein nervös 
ſehr gereizter Menſch bin und manchmal vielleicht etwas mehr gethan habe, 
als gut iſt, aber ich kümmere mich wenig um die Welt, lebe zurückgezogen 
und habe die Welt auch nicht nötig, weil ich für mich lebe. Daher der 
Widerſtreit. 

Präs.: Haben Sie die Meinung, daß Herr Friedrich, bevor er fein 
Wort gab, Ihr Buch zu drucken, dieſes geleſen hat? 

Walloth: Ich kann nichts Genaues angeben. Herr Friedrich hat ja 
mehr Erfahrung darin als ich. 

Präſ.: Herr Friedrich, wollen Sie einmal dazu ſprechen? 


1168 Der Realismus vor Gericht 


Wilh. Friedrich: Ich habe kontraktliche Verhältniſſe mit den Herren 
Conradi, Walloth und Alberti. Ich habe ſie gebeten, mir ihre Werke in 
meinen Verlag zu geben, mehrere Werke von ihnen gedruckt und kenne die 
drei inkriminierten Romane erſt nachdem ſie inkriminiert waren; ich habe 
weder dieſe noch die früheren im Manuffript geleſen. Zu Herrn Walloth 
bin ich gekommen auf Empfehlung eines Bekannten, Herrn Dr. Franz 
Hirſch, dem Redakteur von Schorers Familienblatt, hin, der den erſten 
Roman von ihm im Manuffript las, und mir denſelben warm empfahl, und 
auf deſſen Empfehlung hin wurde der Roman gedruckt. Die Kritiken und 
Urteile des Publikums haben Dr. Hirſchs Urteil gerechtfertigt und ich habe 
keinen Anſtand genommen, weitere Arbeiten von Walloth zu verlegen, ohne 
ſie zu leſen. Von Herrn Alberti habe ich den erſten Band Novellen, den 
er ſchrieb, und in einem anderen Verlag erſcheinen ließ, geleſen; der hat 
mir imponiert und ich habe mich entſchloſſen, die nächſten Novellen, als er 
mit ihnen zu mir kam, unbeſehen zu verlegen. Herr Conr di ſtand ſeit 
ungefähr 1880 mit mir in geſchäftlicher Verbindung, durch Z tſchriften, die 
in meinem Verlag erſcheinen und das erſte Buch von ihm iſt eine Samm- 
lung von Gedichten, die ich in den verſchiedenſten Zeitſchriften geleſen hatte. 
Der litterariſche Erfolg dieſer Sammlung war ein derartiger, daß ich Con⸗ 
radi an meinen Verlag feſſeln zu ſollen glaubte und habe ich dann ein weiteres 
Buch von ihm, einen Roman genommen, der ebenfalls günſtig beſprochen 
wurde. Ich habe darauf ein feſtes Verhältnis mit ihm eingerichtet, welches 
auf Leiſtung und Gegenleiſtung beruhte. Dies mein 1 zu ihnen. 

Präſ.: Und nun zu dem Roman „Adam Menſch“. 

Wilh. Friedrich: Da beſtreite ich, daß ich den Inhalt desſelben ge⸗ 
kannt habe. 

Präs.: Es find zwei Manufkripte da. 

Wilh. Friedrich: Ja, ich betone, daß ich das Manufkript nicht geleſen 
habe, bevor es zum Druck ging. 

Präſ.: Das erſte aber? 

Wilh. Friedrich: Nur ſehr oberflächlich. 

Präſ.: Oberflächlich? Warum haben Sie es denn beanſtandet? 

Wilh. Friedrich: Aus rein perſönlichen Gründen zum größten Teil. 

Präſ.: Nicht deshalb, weil von Unzucht darin die Rede war? 

Wilh. Friedrich: Daran habe ich überhaupt niemals gedacht. 

Präſ.: Oder waren politiſche Dinge darin? 

Wilh. Friedrich: Darauf bin ich erſt ſpäter gekommen. Urſprünglich 
waren es rein perſönliche Gründe. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber 
auslaſſen ſoll, da es ſich hier um ſehr perſönliche Intereſſen handelt. 
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Präſ.: Nein! — Sie meinen, ein Herr aus Freundeskreiſen habe Sie 
aufmerkſam gemacht? 

Wilh. Friedrich: Jawohl; es handelte ſich um eine Sache, die ſich 
ſpäter aufklärte, indem mich Conradi verſicherte, daß meine Vermutung auf 
einem Irrtum beruhten. Damit gab ich mich denn zufrieden. 

Präs.: Wann bekamen Sie das erſte Manuffript? 

Wilh. Friedrich: Es wird 1887 geweſen ſein. 

Präs.: Und Sie haben am 16. Oktober 1888 das Manuſkript zu 
„Adam Menſch“ an Conradi zurückgeſendet? Es iſt dafür auch ein Brief da. 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

Präs.: Dann iſt bis 16. November 1888 das zweite Manufkript noch 
nicht an Sie gelangt? 

Wilh. Friedrich: Nein. Am 16. November teilte mir Conradi mit, 
daß er in Leipzig ſei. 

Präs.: Dazu haben wir einen Brief Conradis vom 19. November. 

Wilh. Friedrich: — Dieſen ſchrieb ich — 

Präſ.: — Haben Sie Conradi geſchrieben, daß er Sie beſuchen möge. 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

Präſ.: Wir haben auch einen Brief vom Anfang Dezember, nach 
welchem Conradi Sie auch beſucht hat. 

Wilh. Friedrich: Schon möglich. 

Präſ.: Am 7. Dezember, und Sie haben ihm da auch Vorſchuß ger 
geben. 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

Präſ.: Am 7. Dezember haben Sie die Genehmigung zum Druck erteilt. 

Wilh. Friedrich: Nein. 

Präſ.: Unter der Bedingung, daß die Einleitung beſeitigt werde. 

Wilh. Friedrich: Nein. Das Datum läßt ſich ja nicht feſtſtellen, denn 
am 19. November habe ich Conradi geſchrieben, daß ich zu ſeiner Ver— 
fügung ſtände und er mich beſuchen möge. Nun tritt ein mündlicher Ver— 
kehr innerhalb und außerhalb des Hauſes ein, wir haben Spaziergänge zu— 
ſammen gemacht und uns von dieſem und jenem unterhalten; natürlich auch 
über „Adam Menſch“, wurden uns aber hierbei nicht über den Umfang 
einig. Es iſt mir geſagt worden, daß der Umſtand, daß Conradi am 
6. Dezember an mich ſchrieb, wie der bei den Akten befindliche Brief er- 
weiſt, ein Beweis dafür ſei, daß das Manuffript bereits in meinen Händen 
war. Dies beſtreite ich; es iſt noch kein Beweis mit dieſem Briefe ge- 
geben, daß das Manuffript zu dieſer Zeit in meinen Händen geweſen ſein 
müßte. Ich beſtreite, vor dem 10. oder 11. Dezember das Manuffript von 
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Conradi erhalten zu haben und, auf keinen Fall iſt es dann länger als 
24 Stunden in meinem Beſitz geweſen. Ich frage den Herrn Vorſitzenden, 
nachdem er ja die Les- reſp. Unlesbarkeit von Conradis Manujfript perſön⸗ 
lich erprobt hat, ob es denkbar iſt, daß in jo kurzer Zeit wohl ein der- 
artiges Manuſkript von 463 Druckſeiten in der Handſchrift zu leſen ſei, — 
und zwar noch ganz abgeſehen von meiner ſonſtigen geſchäftlichen Thätig- 
keit. Ich bin tagsüber beſchäftigt und habe Anderes zu thun. 

Präſ.: Am 12. Dezember haben Sie alſo das Manufkript zur Druckerei 
gegeben? 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

Präſ.: Noch etwas. Iſt es üblich, daß ein Verleger ſolche Werke 
sans facon im Verlag nimmt und in Druck giebt, ohne eine Kenntnis vom 
Inhalt des Manuffripts zu haben? Sit das denkbar? Es iſt doch da 
möglich, daß irgend etwas ganz Verbrecheriſches in die Welt hinausgeht. 

Wilh. Friedrich: Ich habe mich zu erfreuen, daß ich dieſe drei Herren 
nicht erſt ſeit geſtern kenne. Ich kenne ihre ſoziale Stellung, ſie ſind mir 
teilweiſe befreundet, und ich habe monatelang, ja jahrelang mit ihnen ver— 
kehrt. Daher ſehe ich keinen Grund, daß irgendwelche verbrecheriſche Ab— 
ſichten möglich wären. Ich habe keinen Grund daran zu zweifeln, daß ſie 
von den beiten Abſichten durchdrungen find, und im übrigen iſt ein Verlags— 
haus etwas anderes, als ein gewöhnliches Kaufmannsgeſchäft. Der geſamte 
Verlagsbuchhandel dem Schriftſteller gegenüber beruht auf dem Vertrauen, 
iſt lediglich Vertrauensſache. Das beſte Buch geht bisweilen erſt nicht, 
man muß eben das Vertrauen zu dem betreffenden Schriftſteller haben! 
Conradi hätte mich ſogar zum Druck ſeines Werkes zwingen können. 

Präſ.: Sie verlangten nicht, daß innerhalb einer gewiſſen Zeit etwas 
gemacht werde? 

Wilh. Friedrich: Nein. 

Präſ.: Wie lange beſtand denn dieſes Verhältnis? 

Wilh. Friedrich: Seit Anfang vorigen Jahres, aber auch ſchon früher 
beſtand es, wenn auch nicht in ſo feſten Formen, — erſt ſeit Anfang 
vorigen Jahres wurde es dauernd, indem ich mich da verpflichtete. 

Präſ.: Sie hatten von Conradi noch andere Werke im Verlag? 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

Präſ.: Schon ſeit längerer Zeit? 

Wilh. Friedrich: Seit 1880 beſteht unſer litterariſches Verhältnis. 

Präſ.: Sie haben wohl alle Jahre etwas von ihm gehabt? Hinterher 
haben Sie die Werke aber wohl geleſen. Haben Sie da etwas Unziüch- 
tiges, Bedenkliches gefunden? 
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Wilh. Friedrich: Nicht das mindeſte. Ich halte das Buch Conradis 
für ein hochmoraliſches ſeiner Tendenz nach. 

Staatsanw: Wie iſt es denn mit der Zeit des Erſcheinens der drei 
Werke. Wann erſchienen dieſelben? 

Präſ.: Wiſſen Sie das noch, Herr Friedrich? 

Wilh. Friedrich: Da muß ich erſt die Geſchäftsbücher einſehen. 

Staatsanw.: Bezüglich des Romans „Adam Menſch“ geben wohl 
die Verſandtbücher Aufſchluß. 

Präſ.: Und die andern beiden Romane? 

Staatsanw.: Der „Dämon des Neides“ erſchien am 22. Januar 1889. 

Wilh. Friedrich: Wird wahrſcheinlich ſo ſein. 

Staatsanw.: Die „Alten und die Jungen“ am 2. September 1889; 
Herr Alberti weiß das wohl? 

Alberti: Ich kümmere mich um das Geſchäftliche garnicht und weiß 
das nicht. 

Staatsanw.: Es iſt ſchon früher beſtätigt worden. 

Präſ.: Es ſollen alſo am 2. September 1889, wie der Herr Staats⸗ 
walt ſagt, die erſten Exemplare von Albertis „Alten und Jungen“ zur 
Verſendung gekommen ſein. Nun, das würden Sie wohl in Ihren Büchern 
nachſehen können, Herr Friedrich. 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

Staatsanw.: Die Feſtſtellung über die Erſcheinungszeit iſt bereits im 
erſten gerichtlichen Protokoll enthalten. 

Präs.: Nach dem, was damals Herr Friedrich ſagte, ſoll der Roman 
„Adam Menſch“ im April 1889 erſchienen fein. Stimmt das auch? 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

Die Zeugen Alfred Cohn und Buchdruckereibeſitzer Schlieder werden 
nur bezüglich der Frage vernommen, ob Friedrich das Conradiſche Manu— 
ſkript geleſen habe oder nicht und ob Conradis Schrift leicht oder ſchwer 
lesbar ſei. 

Darauf erfolgt Ausſchluß der Öffentlichkeit, während deſſen die inkri⸗ 
minierten Stellen aus „Adam Menſch“ und „Dämon des Neides“ verleſen 
werden. 
Um 1 Uhr mittags wird die Verhandlung vertagt und um 3¼ Uhr 
wieder aufgenommen, zunächſt wieder bei geſchloſſenen Thüren. Aus den 
„Alten und Jungen“ werden die inkriminierten Stellen verleſen, ferner eine 
Reihe von Stellen, deren Verleſung die Verteidigung Albertis beantragt 
hat, um den ethiſchen Charakter des Buches zu kennzeichnen. 
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Um 3/,5 Uhr wird die Öffentlichkeit wieder hergeſtellt. Zeuge Werner 
wird zuerſt vernommen, um zu bekunden, ob Friedrich die drei Manuffripte 
geleſen habe. 

Präſ.: Ich bitte nun als Zeugen Herrn Merian; doch wollen wir zu= 
vor noch zur Verleſung des Korreſpondenz Conradis mit Herrn Friedrich 
ſchreiten. Herr Friedrich, Sie hatten beantragt, die Briefe Conradis zur 
Verleſung zu bringen? 

Wilh. Friedrich: Jawohl. 

(Folgt abermalige Verleſung der Korreſpondenz.) 

R. Zehme: Ich bitte um Verleſung eines Briefes Conradis vom 
17. Juli 1888 an Herrn Friedrich! 

Präſ. (verlieſt): Sie wünſchen nichts weiter, Herr Staatsanwalt? 

Staatsanw.: Ich bitte um Verleſung des Schreibens von Walloth. 

Präſ. (verlieſt ein undatiertes Schreiben und ferner Zuſchriften Wal⸗ 
loths an Friedrich vom 10. November 1888, Umſchlag 17, und 16. De⸗ 
zember 1888). 

Staatsanw.: Ich möchte nun keine weiteren Anträge mehr ſtellen. 

Walloth: Übrigens habe ich noch eine Karte abzugeben, die ſich auf 
eine Stelle aus meinem Briefe bezieht, wo Amyntor ſagt, wenn ich an— 
ſtändiger ſchriebe, würde ich große Erfolge erzielen. Das iſt aber nur ſo 
ein Schriftſtellerausdruck. 

Präf.: Haben Sie fie mit? Geben Sie her. 

Walloth: Ja hier. Doch bezieht ſie ſich auf den hiſtoriſchen Roman 
„Der Gladiator“, nicht auf den „Dämon“. 

Präſ.: Dann brauchen wir ſie nicht. 

Walloth: Ich wollte nur beweiſen, daß das, was Amyntor mir anrät, 
ſich auf den „Gladiator“ bezieht, nicht auf den „Dämon“. 

Präſ. verlieſt eine Zuſchrift vom 15. Oktober 1888 von Gerhard 
von Amyntor, ferner einen vierſeitenlangen Brief Albertis vom 10. Juli 1889, 
in dem die letzten 4 Zeilen beanſtandet ſind. 

Alberti (fällt ein): Mein Verleger macht mich aufmerkſam, daß ich ihm 
einen Brief geſchrieben habe, in dem ich mich über die Tendenz meines 
Buches ausſpreche und ihm ſage, er ſolle nicht beſorgt ſein und habe nichts 
vom Gericht zu befürchten. Dieſer Brief muß ſich bei den beſchlagnahmten 
Korreſpondenzen befinden. 

Präs.: Glauben Sie, daß er etwas Weſentliches enthält? 

Alberti: Ich behaupte, ihn an demſelben Tage geſchrieben zu haben, 
wo die Beſchlagnahme eintraf. 

Präſ.: Wo iſt der Brief? 
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Alberti: Ich weiß es nicht. 

R. Broda: Wir brauchen ihn nicht. 

Alberti: Herr Staatsanwalt, wieviel Briefe haben Sie von mir be⸗ 
ſchlagnahmt? Ich glaube, es find über 200? 

Staatsanw.: Ich habe alles da. 

Alberti: Es iſt doch merkwürdig, daß der Staatsanwalt unter zwei 
bis dreihundert Briefen nicht mehr Anklagematerial gefunden hat. Und 
ſelbſt dieſer Brief — 

Präſ.: Sie antizipieren, Angeklagter. Das ift Sache des Plaidoyers. 

Alberti: Ich bin allerdings in den juriſtiſchen Formen nicht bewandert 
und bitte daher um Verzeihung; ich habe niemals die Ehre gehabt, vor 
einem Gericht zu erſcheinen. 

Präs.: Herr Merian ſoll kommen. 

(Zeuge erſcheint und wird vereidigt.) j 

Präſ.: Sie find auf Veranlaſſung des Herrn Friedrich vorgeladen. 
Kennen Sie die Friedrichſchen Verhältniſſe und feine geſchäftlichen Be⸗ 
ziehungen zu den einzelnen Schriftſtellern, insbeſondere die bezüglich Conradis? 

Zeuge Merian: Ja gewiß, einigermaßen wenigſtens. 

Präſ.: Es handelt ſich um das Buch „Adam Menſch“. Haben Sie 
Conradi gekannt? 

Merian: Ja. 

Präſ.: Haben Sie deſſen Beziehungen zu Herrn Friedrich gekannt? 

Merian: Ziemlich. 

Präs.: In welcher Weiſe iſt das Manuſkript zu „Adam Menſch“ denn 
in die Hände des Herrn Friedrich gekommen? Wiſſen Sie das? 

Merian: Das kann ich nicht direkt wiſſen, da ich mit Conradi über 
das Manuffript ſpeziell nicht geſprochen habe. 

Präf.: Niemals? 

Merian: Nein, über das Manufkript ſpeziell nicht. 

Präſ.: Aber über fein Werk? 

Merian: Ja, ſogar viel. 

Präſ.: Über das Manuſkript nicht? 

Merian: Nein; nur über das Werk! 

Präſ.: Das erſte Manufkript ſoll noch einmal umgearbeitet worden fein? 

Merian: Das weiß ich. 

Präſ.: Von wem? Von Conradi ſelbſt? 

Merian: Ja, von ihm ſelbſt. 

Präſ.: Hat er Ihnen gejagt, warum? 
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Merian: Hauptſächlich war es wohl zu lang geweſen; auch glaubte 
Herr Friedrich, daß Coradi irgendwelche Perſonen, die ihm bekannt waren, 
darin abkonterfeit habe, daß es ſich alſo um einen ſogenannten Modellroman 
handle. Conradi aber beſtritt dies und war ſehr ärgerlich über Herrn 
Friedrich, weil ihm eine Umarbeitung zugemutet wurde. 

Präſ.: Wiſſen Sie, ob Conradi fein Manuffript ganz oder teilweiſe 
umgearbeitet hat? 

Merian: Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß er den „Adam 
Menſch“, der ihm ſehr am Herzen lag, noch einmal, und wahrſcheinlich gründ— 
lich umgearbeitet, Herrn Friedrich zum Verlag angeboten hat. Ich weiß 
auch, daß er ſehr bös über die Sache war und ſehr ungern davon ſprach. 
Conradi wußte, daß, was er ſchrieb, recht geſchrieben war, und deshalb 
eben war er über die an ſeiner Arbeit gemachten Ausſtellungen ſehr wütend. 
Näheres über das Manuffript ſelber, ob es da war oder nicht da war, 
haben wir nicht geſprochen, das war mir ſo ziemlich gleichgültig. 

Präf.: Hat Ihnen Conradi mitgeteilt, daß, und in welcher Weiſe er das 
Manufkript umgearbeitet hat? 

Merian: Nein. Darüber hatten wir keine Veranlaſſung zu reden. 
Wir ſprachen nur über den Roman an ſich, ſeinen künſtleriſchen Wert, ſeine 
Tendenz. An welcher Stelle er hinzugeſetzt oder fortgelaſſen hatte, daüber 
ſprachen wir nicht. 

Präf.: Haben Sie mit Herrn Friedrich über dieſes Verhältnis ge— 
ſprochen? 

Merian: Ja, warum ſollte ich nicht? 

Präſ.: Ich frage eben. 

Merian: Ja gewiß, wir ſprachen davon. 

Präſ.: Nun was denn? 

Merian: Ich weiß nur, daß mir Herr Friedrich ſagte, dies oder das 
paſſe ihm nicht, zum Beiſpiel das Vorwort; auch werde der Roman zu lang. 

Präſ.: Hat Ihnen Herr Friedrich nichts Näheres geſagt, warum er 
den Roman beanſtandete? 

Merian: Nein. 

Präſ.: Hat er Ihnen davon geſprochen, ob er das zweite Manufkript 
geleſen hat? 

Merian: Niemals. Ich glaube auch nicht, daß er es geleſen. 

Präſ.: Warum? 

Merian: Weil er niemals Manufkripte lieſt. 

Präſ.: Hat er es vielleicht leſen und ſich ein Referat geben laſſen? 
Etwa weil er vielleicht ſelbſt nicht Zeit hatte? 


Der Realismus vor Gericht. 1175 


Merian: Das kann ich nicht beſtimmt ſagen, glaube es aber nicht. 
Herr Friedrichs Geſchäftspraxis iſt ganz anders. Er nimmt nur Manuffripte 
von Autoren an, die er perſönlich kennt, oder deren künſtleriſche Befähigung 
und Tendenzen ihm im Voraus bekannt ſind. 

Präſ.: Haben Sie mit Conradi davon geſprochen, daß ſein „Adam 
Menſch“ Stellen enthalte, die bedenklich erſcheinen könnten? 

Merian: Wir haben allerdings davon geſprochen, aber, offen geſtanden, 
vor der Inkrimination nicht. Weder er noch ich hätten uns im Traume ein⸗ 
fallen laſſen, daß das Buch inkriminiert werden könnte. Wir haben wohl 
Verſchiedenes über die bewußten Stellen geſprochen, aber, wie geſagt, erſt 
nach der Inkrimination. Conradi ſelbſt war der feſten Meinung, daß er mit 
ſeinem Buche ein abſolut ſittliches Werk geſchaffen habe. Er wollte erſtens 
ein Kulturbild geben und, zweitens, ethiſche und pfychologiſche Fragen in 
Romanform behandeln. Wahrſcheinlich iſt dem Herrn das Buch jetzt bekannt, 
und ich bitte Sie, Näheres zu fragen, wenn Sie über einzelne Stellen 
vielleicht genauere Auskunft wünſchen. 

Präſ.: Nicht nötig, wir wünſchen nur zu wiſſen, ob darüber geſprochen 
worden iſt, bevor das Buch hinausging, ob das Werk möglicherweiſe als ein 
ſolches erachtet werden könnte, welches wenigſtens unſittliche Stellen enthalte. 

Merian: Darüber konnten wir, bevor das Buch hinausging, nicht ſprechen 
und nachdem es in der Welt war, konnten wir es auch nicht; da wie beide 
das ganze Buch für ein durchaus ſittliches hielten, vorher und nachher. Ich 
kann Ihnen übrigens ſagen, daß Conradi die Anklage ſehr ſchwer empfand. 
Namentlich, daß ihm Gottesläſterung vorgeworfen wurde, das hat ihn eigent— 
lich ins Herz getroffen. Da er heute nicht mehr ſelber vor Ihnen erſcheinen 
kann, ſo fühle ich mich verpflichtet Ihnen das zu ſagen. 

Präſ.: Darüber wollte ich Sie eben fragen. Eine Stelle iſt hier von 
der Anklage herangezogen worden; aber Sie meinen, daß Conradi nicht 
eine Gottesläſterung oder Religionsſchmähung damit gewollt hat? 

Merian: Nein! Garnicht! Nicht im geringſten! Ich weiß ja, daß 
ich, als ich die Stelle las, ſelber darüber geſtolpert bin, wie jeder Menſch; 
Ich erkannte aber ſofort, daß Conradi dieſes Wort nur aus einem Mit- 
leidsaffekt heraus gebraucht haben konnte. Er wollte Mitleid mit dem Leiden 
Chriſti erwecken. Nachher habe ich mit Conradi ſpeziell darüber geſprochen 
und ihn gefragt, ob er nicht ein anderes Wort hätte wählen können, das 
ebenſo den Dienſt gethan haben würde. Conradi, in ſeiner eigentümlichen 
Art ſagte: nein, er beſtehe auf dem Worte, die Situation erfordere es. 
Da uns heutzutage das Gefühl für das Leiden Chriſti durch die Behand- 
lung des Stoffes in Kirche und Schule abhanden gekommen und durch die 
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zahlreichen Darſtellungen des gekreuzigten Erlöſers abgeſtumpft worden, ſeien 
wir nicht mehr imſtande, bei der Vorſtellung vom Leiden Chriſti, die ganze 
Tiefe dieſes Leidens mitzufühlen. Darum, ſagte er, habe er ein Wort ge- 
wählt, bei welchem jeder Menſch, auch wenn er nicht mehr chriſtlich fühlt, 
ſofort ſich empört, und dadurch die ganze Tiefe des Leidens Chriſti wieder 
mit empfindet. Dies war feine pſychologiſche Motivierung dieſes Ausdrucks. 
Ich weiß, daß Conradi um alles in der Welt, die Geſtalt Chriſti nicht in ein 
ungünſtiges Licht hätte ſtellen wollen. Conradi dachte über die Perſon Chriſti 
nicht wie etwa ein Heinrich Heine in ſeinem Romancero. Ich weiß ferner, 
daß Conradi gerade damals mit dem Plan zu einem Werke über Chriſtus 
beſchäftigt war, und zwar ſollte darin, wie er mir mitteilte, die Perſon 
Chriſti nicht befchimpft werden, ganz im Gegenteil. Er hat dieſen Plan, 
wie ſo viele anderen, mit ins Grab genommen und ſteht nun vor einem 
höheren Richter. 

Rechtsanw. Zehme: Iſt Ihnen aus Ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ 
keit bekannt, daß feſte Verträge zwiſchen einem Verleger und ſeinen Autoren 
beſtehen, und daß Verleger Manuffripte ungeleſen in die Druckerei geben? 

Merian: Derartige Fälle habe ich ſelbſt gehabt; ſo veröffentlichte 
ich bei Reinhold Werther ein Werkchen, wo ich teilweiſe ſelbſt das Manu⸗ 
ſkript in die Druckerei trug, teilweiſe der Drucker es ſelbſt bei mir abholte. 
Der Verleger hat es zuvor garnicht geſehen. Ein anderer Fall, daß das 
Manuffript ungeleſen in die Druckerei wanderte, paſſierte mir ferner unlängſt 
bei einem Verleger, der ſonſt die Manuffripte mit peinlicher Sorgfalt zu 
prüfen pflegt, bei Carl Reißner. Solche Fälle kommen ſehr häufig vor. 
Ebenſo ſind die ſogenannten feſten Verträge bei einzelnen Verlegern ge 
bräuchlich, und ich glaube ſogar, daß ſich Buchhandel und Autoren beſſer 
ſtünden, wenn ſie die Regel wären. 

Präf.: Nun möcht ich Herrn Dr. Kleinpaul bitten. 

Präſ.: Sie wohnen in Leipzig? 

Sachverſt.: Ja. Leipzig⸗Gohlis. 

Präſ.: Wie alt find Sie? 

Sachverſt.: 45 Jahre. 

Präſ.: Evangeliſch? 

Sachverſt.: Evangeliſch. 

Präf.: Sie ſind von Herrn Friedrich genannt als Sachverſtändiger bezüglich 
des Inhalts der inkriminierten Schrift „Adam Menſch“, nur um über dieſe 
allein ein Urteil abzugeben. Das Gericht geht in ſeiner Beurteilung von 
dem Standpunkte aus, daß ſie unſittlich ſei oder insbeſondere ſich als der 
dichteriſchen Intuition fremd charakteriſiere. Wollen Sie ſich über die Frage 
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verbreiten. Ich nehme an, Sie haben den Roman „Adam Menſch“ ganz 
geleſen? 

Sachverſt.: Ja. 

Präſ.: Alſo bitte. 

Dr. Kleinpaul: Sie wollen mir die Ehre anthun, Herr Präſident, ein 
Gutachten von mir zu verlangen über den unſittlichen reſp. unkünſtleriſchen 
Charakter und Inhalt des genannten Romans. Da ich mich auf eine ganz 
ſpezielle Kritik hier nicht wohl einlaſſen kann, ſo erlaube ich mir, einzelne 
allgemeine Geſichtspunkte aufzuſtellen, die hoffentlich dem hohen Gerichtshof 
nützlich ſein werden zur Beurteilung dieſer immerhin ziemlich komplizierten 
Frage. Vorher denke ich jedoch ſpeziell auf einen iſolierten Punkt, der zur 
Sprache kam, einzugehen, nämlich auf die Wahl des fatalen, angeblich 
gottesläſterlichen Ausdruckes 

In der Beurteilung reſp. Verurteilung einzelner Ausdrücke, die dem 
Publikum befremdlich erſcheinen und vielleicht anſtößig ſind, iſt äußerſte Vor⸗ 
ſicht nötig, denn es kommt außerordentlich häufig vor, daß dieſelben land— 
ſchaftlich wechſeln, daß ſie landſchaftlich an Wert und Klang verlieren. Ganz 
beiläufig will ich da bemerken, daß in Bayern nach dem ſehr bekannten 
Schmellerſchen Wörterbuch „verrecken“ ſoviel wie „vollſtrecken, verzichten“ 
heißt. „So ſoll er auch verrecken was er zu thun ſich vermaß.“ Ander— 
ſeits kommt es ſehr häufig vor, daß die Ausdrücke mit der Zeit an Wert 
abnehmen, und die beſten, edelſten Bezeichnungen im Munde des Volkes 
degradiert werden. Das iſt Peſſimismus der Sprache. Tauſend Beiſpiele 
könnte ich anführen; z. B. das Wort Mätreſſe. In Frankreich iſt es 
noch „Herrin“, bei uns entſchieden anrüchig. Das Wort Schalk, an ſich 
nichts weiter als Knecht, hat den Sinn von Schelm bekommen. Das 
Wort Bube, ſelbſt das Wort Knabe, engliſch knave, iſt ein Herabkömm⸗ 
ling. — Zu dieſen Ausdrücken gehört das Wort... ſelbſt. Es iſt 
unzweifelhaft, daß dasſelbe noch vor zwei Jahrhunderten, ja, noch vor einem, 
nichts weiter als ſterben und verenden in ganz unverächtlichem Sinne 
bedeutet hat. Ich habe eine Stelle von Andreas Tſcherning, einem Dichter 
des 17. Jahrhunderts notiert, der den Ausdruck braucht: „die Frömmigkeit 
verreckt“. 

Opitz, ebenfalls aus dem 17. Jahrhundert, ſchreibt: „die deutſche 
Redlichkeit, ſo jetzt verrecken will“, „die graue Treue verreckt“, d. i. ſchwindet 
hin. Ja, ich kann noch Jean Paul anführen, der ſagt: „im Winter ſehen 
die fruchttragenden Bäume aus, wie die verreckten“, d. h. die abgeſtorbenen. 

Dem Worte iſt es eben ähnlich gegangen, wie dem einfachen Worte 
recken. Nach der Ausſage aller Etymologen bedeutet verrecken: „die Glieder 
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ſtarr ausreckend verenden“. Es liegt alſo ſchon in der Etymologie durchaus 
nichts, was etwas Verächtliches ausdrückte. Es iſt gewiſſermaßen nur die 
letzte Zuckung eines verendenden animaliſchen Weſens. Das Wort recken war 
im Mittelalter und iſt zum Teil jetzt noch, in Süddeutſchland, viel gewöhn— 
licher, als bei uns. Es iſt bei uns auch nicht gerade vollſtändig an— 
ſtößig, aber es hat einen harten Klang. Es kommt z. B. in der Bibel 
außerordentlich häufig vor. In der Bibel heißt es von Gott, daß er ſeine 
Hand ausreckt, ſeinen Finger ausreckt; demnach heißt es noch bei Arndt: 
„und Gott den Finger recken ſehen“. Beſonders in gehobener Sprache 
wird ſo geſprochen; uns klingt es hart und anſtößig. Nun kam aber 
hinzu, daß im Mittelalter recken ein Ausdruck der weiland Juſtiz war; 
es war ein Terminus, der ſo viel wie „foltern“ bedeutete, und zwar als 
ein völlig gebräuchlicher Terminus, der ſich ſelbſt bei Luther findet. „Ins 
Gefängnis geſetzt, geftredi und gereckt“; es war außerdem ein Terminus 
der mittelalterlichen Leichenbeſorgung und iſt es zum Teil heute noch. Der 
Tote wurde gereckt; daher ausgereckte Glieder ſoviel wie „Totengebeine“. 
Bei Goethe iſt das noch erhalten, indem er, ich glaube im Fauſt, ſagt: „wir 
legen noch ein gültig Zeugnis nieder, daß ihres Ehherrn ausgereckte Glieder 
in Padua an heilger Stätte ruhn“. Dieſer Ausdruck ſoll nichts weiter 
heißen, als: die toten Glieder. In dem Sinne recken, das heißt foltern 
iſt das Wort ausdrücklich ſogar auf Chriſtus und den ſterbenden Erlöſer 
ſelbſt angewendet morden. In dem „geiſtlichen Himmelsglöcklein von 1685“ — 
ich habe die Stelle ſelbſt nicht gefunden, aber in Schmellers berühmtem 
Wörterbuch iſt ſie enthalten — ſteht folgende Stelle, die ſich nur auf 
Chriſtus beziehen kann. Sie heißt: „Der Manchen hat vom Tod erweckt, 
der lieget hie vom Tod gereckt“, was unbedingt nichts anderes bedeutet, 
als „zu Tode gemartert“. Es iſt ein Ausdruck, wie fie in alten Kirchen: 
liedern ja außerordentlich häufig vorkommen. Z. B. in einer bekannten Lita⸗ 
nei: „Maria zart, dein Sohn verrart am Kreuz ſein heilig Blute“. In 
mittelalterlichen Geſängen und Paſſionsliedern ſind eben dergleichen Derb— 
heiten gar nichts Seltenes. 

Wenn es nun Thatſache iſt, daß in dem Roman Conradis durchaus 
keine irreligiöſe oder antichriſtliche Tendenz vorherrſcht, muß der Leſer 
geradezu überraſcht ſein von einem Ausdruck, von dem er nicht weiß, wie 
der Verfaſſer zu ihm gekommen iſt. Man kann nach der pſpychologiſchen 
Urſache fragen und ſagen, der Ausdruck iſt dem Verfaſſer in die Feder ge⸗ 
kommen. Der Herr Staatsanwalt wird freilich antworten, Conradi lebte ja 
im neunzehnten, nicht mehr in den früheren Jahrhunderten, da hat ja 
das Wort eine andere Bedeutung gewonnen! — Ich kann darauf nur ent⸗ 
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gegnen, daß Schriftſteller und Dichter häufig Archaismen und ſeltene Aus⸗ 
drücke hervorholen und mit Abſicht anwenden, um der Rede eine gewiſſe 
Kraft zu verleihen, die auch, wenn mit Glück verwendet, den erwünſchten 
Effekt haben. Ich will damit nicht ſagen, daß dieſe Wahl nicht zu anſtößig für 
das moderne Sprachgefühl wäre, um ſie als glücklich bezeichnen zu können. Ich 
will jedoch die pſychologiſche Seite der Sache hervorheben und fragen, wie 
der Mann, der nach Allem keinen Grund hatte, Chriſtus zu verhöhnen oder 
zu verſpotten, auf den Ausdruck gekommen ſein mag. Da iſt es denn nicht 
unmöglich, daß ihn ein ſolches altes Kirchenlied dazu veranlaßt habe; denn 
es iſt nicht die einzige Stelle, die ich anführte, wo das Recken von Chri⸗ 
ſtus und ſeiner Marter vorkommt; Ahnliches erſcheint auch in dem be⸗ 
kannten Paul Gerhardſchen Liede; bei den Myſtikern ferner habe ich es 
gefunden und ſage: es iſt möglich, daß Conradi einen ſolchen Ausdruck im 
Sinne gehabt hat und ihn unwillkürlich anwandte, daß er damit nichts 
anderes hat ſagen wollen, als daß Chriſtus den Martertod am Kreuz erlitt, 
unter beſonderer Beziehung auf das alte Foltern. Hochgeehrte Herren, 
Conradi iſt inzwiſchen verſtorben, er ſteht jetzt vor einem höheren Richter. 
Nun, dem Toten zu Liebe will ich annehmen, weil es in der That an⸗ 
nehmbar iſt, daß ihm infolge einer ſolchen Ideenaſſociation vielleicht ein 
Archaismus in die Feder gekommen ſei. f 

Präſ.: Von Ihrem Standpunkt als Schriftſteller frage ich Sie, find die 
inkriminierten Stellen als unzüchtig aufzufaſſen? 

Dr. Kleinpaul: Mich leitet bei der Beantwortung dieſer Frage folgende 
Erwägung. Sieht man ſich den Standpunkt, welchen die Menſchen den ge⸗ 
ſchlechtlichen Ausdrücken, Obſcönitäten und Zoten gegenüber einnehmen, näher 
an, ſo findet ſich, daß derſelbe nach Zeit und Ort, nach Kulturſtufe und 
Stand außerordentlich verſchieden iſt. Es klingt uns heute Vieles obſcön, 
was es unſern Vorfahren durchaus nicht gewefen iſt und in England Vieles 
unanſtändig, woran Deutſche keinerlei Anſtoß nehmen, man ſpricht dort nicht 
einmal vom Rücken und vom Bein. Ich will, um nur ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen, das lateiniſche mentula nennen, welches im Auguſteiſchen Zeitalter 
entſchieden obſcön war, indogermaniſch aber nichts weniger als obſcön iſt. 
In den Veden kommt das Wort, welches dieſem entſpricht, als praman- 
thas, Bezeichnung des Reibholzfeuerzeugs, des uralten Feuerzeugs vor, und 
dies wird in den Veden ausdrücklich zum Vergleich mit der Zeugung unauf⸗ 
hörlich herbeigezogen. In Italien wird das Wort Coglione, unſer Kujon, 
ſogar von Damen häufig in den Mund genommen, wir finden den ent⸗ 
ſprechenden Begriff äußerſt unanſtändig. In Italien und in der höheren 
Geſellſchaft ſtillen die Mütter ihre Kinder öffentlich... 
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Präs.: Ich bitte Sie, ſich möglichſt kurz zu faſſen und ſich nur an 
Ihren Standpunkt als Schriftſteller zu halten. Haben Sie von dieſem aus 
etwas Unzüchtiges in der Stelle Conradis gefunden? 

Dr. Kleinpaul: Bei den verſchiedenen Standpunkten, die die Menſchen 
ſolchen Ausdrücken gegenüber einnehmen, iſt es Sache des Künſtlers: ſich 
ſeine Leute anzuſehn. Der Standpunkt iſt ein dreifacher: man darf einen 
natürlichen, einen geſellſchaftlichen und einen emanzipierten Standpunkt an⸗ 
nehmen. Wie verhält ſich alſo der Schriftſteller dem gegenüber? Der 
Schriftſteller ſoll meines Erachtens allen dreien gerecht werden; er ſoll ebenſo 
den ſchamhaften Standpunkt, auf welchem das Naive zur Zote wird, wie den 
natürlichen, unſchuldigen, kindlichen, wie den emanzipierten ſchildern, wenn 
das die Sache fordert. Es iſt für das Publikum, und ſelbſt für gebildete 
Leute, außerordentlich ſchwer, zwiſchen dem Schriftſteller ſelbſt und den Per⸗ 
ſonen, die derſelbe in ſeinen Dramen auftreten läßt, einen Unterſchied zu 
machen. Wenn z. B. Shakeſpeare Richard III. etwas ſprechen läßt, ſagen 
die Leute: „Shakeſpeare ſagt das“, aber dieſer ſagt eigentlich gar nichts, 
ſondern läßt es ſprechen; er denkt vielleicht etwas ganz Anderes dabei, iſt 
eine Perſon wie Gott, der über einer Welt ſteht. Verantwortlich zu machen 
iſt der Dichter für dieſe Welt, die er darſtellt, unbedingt nicht, ſolange er 
ſich ihr gegenüber objektiv verhält. Objektivität iſt das Höchſte, was ver— 
langt werden kann. Alles kommt bei der Frage in Bezug auf die Unſitt— 
lichkeit der inkriminierten Romane darauf an: haben die betreffenden Schrift⸗ 
ſteller wirklich die Abſicht gehabt, ein Stück Welt, das ihnen vorgekommen iſt, 
treu und wahrhaft zu ſchildern, mit anderen Worten: haben ſie wirklich ein 
Kunſtwerk ſchaffen wollen, oder haben ſie nur die Jugend anreizen, die Leute ver— 
derben wollen, im eigentlichen Sinne alſo ſchmutzige Zwecke angeſtrebt. Da kann 
ich nun mit gutem Gewiſſen ſagen: ich bin überzeugt, es hat keiner von allen 
Dreien, vor Allem nicht Conradi, eine eigentlich ſchmutzige Abſicht gehabt. Des 
guten Glaubens iſt er geweſen, hier ein Kunſtwerk geſchaffen zu haben, welches 
nach ſeiner Meinung darin beſtand, die Wirklichkeit gezeichnet zu haben. 
Mehr kann man gewiſſermaßen nicht von ihm verlangen, kann auch nicht 
ſagen, daß er verderblich dadurch gewirkt hätte. Viel eher könnte man das von 
einer Menge Zeitſchriften, wie den ſog. Wiener Karikaturen ſagen, die entſchie— 
den meines Erachtens verderblich wirken. Dieſe haben die ausgeſprochene Ab- 
ſicht, zu reizen, dies aber hat Conradis Roman entſchieden nicht gethan! 
Im Gegenteil, ich möchte ſagen, es geht ein ſchwermütiger, unglücklicher Ton 
und Zug durch den Roman, daß man ſich nicht einmal ſelbſt befriedigt fühlt 
in ſeiner Darſtellung. Ich halte den Roman nicht gerade für ein großes 
Kunſtwerk, aber doch für ein Kunſtwerk. Der Zweck des Buches war ein 
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idealer und künſtleriſcher. Ich will nicht gerade ſagen, es war der, den 
Menſchen Moral beizubringen, aber es wurde doch auch nichts Unmoraliſches 
darin gewollt, der Verfaſſer wollte nicht die Jugend zum Laſter anreizen, 
ſondern nur Menſchen aller Stände ſchildern. So lange kein Geſetz exiſtiert, 
wonach gewiſſe Stände und Menſchenklaſſen von der künſtleriſchen Dar- 
ſtellung überhaupt ausgeſchloſſen ſein ſollen, muß ſie der Schriftſteller, wenn 
er ſie ſchildert, ſo ſchildern wie ſie ſind. Ich finde, ein Romanſchriftſteller 
iſt nicht ſchuld an der Verderbnis ſeiner Zeit, ſondern umgekehrt, die Zeit 
iſt ſchuld an der Verderbtheit ſeiner Schilderungen. Wenn ſolche Menſchen 
auftreten, wie dieſer Adam Menſch mit ſeinen drei Frauengeſtalten, da iſt 
nicht Conradi als Verfaſſer anzuklagen, ſondern das Traurige iſt eben, daß 
es ſolche Exiſtenzen giebt, jetzt, in der Welt, die vorliegt! Er würde nicht 
auf die Idee des Romans gekommen ſein, hätte er nicht das Modell dazu 
gefunden. Sicherlich iſt es zu bedauern, wenn ein Romanſchriftſteller wie 
Conradi ſich mit Vorliebe dergleichen ſchlüpferige und häßliche Süjets aus— 
ſucht, aber man kann mit ihm nicht gerade rechten darüber; es dünkt mich 
wohl ſchöner, eine Alpenlandſchaft im Bilde zu ſehen als einen Sumpf, 
aber ein Sumpf kann ebenſo gut ein Bild ſein, eine Heldengeſtalt hat etwas 
erhebendes, aber ein Trunkenbold, ein Verbrecher kann auch gemalt werden, 
ein zerriſſener Stiefel iſt auch ein Bild. Der Realismus iſt eine Welt- 
bewegung; nicht bloß in dem Schriftſtellerweſen, ſondern auch in der Muſik, 
in der Malerei, im Zeitgeiſt macht er beſtändige Fortſchritte. Wenn man 
nur Augen dafür hat! Man kann es bedauern, daß ein talentvoller Schrift- 
ſteller ſich gerade mit ſolchen Dingen abgiebt, ſie zum Vorbilde nimmt; wenn 
er es aber mit derſelben Treue thut, wie ein Spiegel die vorüberziehenden 
Figuren aufnimmt, wenn er objektiv darüber ſteht, wenn er, von ſich aus— 
gehend, als ein Philoſoph, mit Ernſt und mit Würde ſpricht, finde ich, hat 
er Alles gethan! 

Präſ.: Alſo iſt Alles ſubjektiv? Ich verſtehe nicht, man kann alſo Alles 
ſchildern? 

Dr. Kleinpaul: Ja! 

Präf.: Alles Obſcöne alſo, das Schmutzigſte, Gemeinſte darf ich ſogach 
darſtellen? Und das gilt im Allgemeinen nicht von der vorliegenden Schrift 
allein? Wenn nur der Betreffende malt, ohne den Dolus zu haben, etwas 
Unzüchtiges malen zu wollen, wenn er nur ſagt, ſolchen Schmutz habe ich 
geſehen und gefühlt; das kann ich alſo ſchildern, und wenn es auch noch 
ſo ſehr geeignet wäre, das ſittliche Gefühl eines Menſchen zu berühren? 
Es wäre alſo zuläſſig, dies in die Welt zu ſchreiben? Wenn man nur die 
Idee hat, einen andern damit belehren, beſſern zu können? 
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Dr. Kleinpaul: Ja, ja. Ich halte dafür. Er muß nur objektiv dabei 
bleiben. 

Präſ.: Alſo objektiv? 

Dr. Kleinpaul: Der Darſtellende darf ſelbſt keine Freude daran em- 
finden noch Luſt; er muß unempfindlich ſein! 

Präf.: Würden Sie alſo zuläſſig finden, ein Werk zu malen, jo groß 
wie dieſe Wand, worauf ein paar über alle Begriffe unanſtändige, zotige 
Sachen dargeſtellt werden, bloß wenn der andere ſagt, es ginge ſo zu in 
der Welt? Das habe er geſehen, das habe der und der erlebt? Iſt das 
zuläſſig? 

Dr. Kleinpaul: Ja. 

Präs.: Ich will nur die Konſequenzen wiſſen. 

Dr. Kleinpaul: Ja, ja, ich muß allerdings einwenden, es muß künſt— 
leriſche Form darin ſein. 

Präſ.: Das iſt meine Voraus ſetzung; wenn Jemand es eben erlebt hätte! 

Dr. Kleinpaul: So würde es kulturhiſtoriſch unbedingt einen Wert 
haben, wenn man vielleicht nach tauſend Jahren ſagen könnte: damals iſt 
es ſo geweſen. Man denke an Pompeji! Freilich handelt es ſich dabei 
um eine ſehr gefährliche Sache, die natürlich nur für ernſte und wiſſen— 
ſchaftliche Männer würde beſtimmt ſein können. 

Präſ.: Ich ſchreibe aber nicht bloß Romane für die geſcheidten und 
alten Leute! Ein Roman geht doch hinaus in die Welt. 

Dr. Kleinpaul: Das gebe ich zu. Man beſchränke den Leſerkreis. 

Präſ.: Ich will bloß wiſſen, ob ich Sie recht verſtehe, ob in der 
Theorie, die Sie aufſtellten, dieſe Konſequenzen auch gezogen werden können. 

Dr. Kleinpaul: Ich muß dabei bleiben, daß es etwas Wertvolles iſt, 
wenn der betreffende Schriftſteller oder Künſtler, mag es ſein was es will, 
die Welt wahrhaft und mit künſtleriſchem Sinn auffaßt, das heißt, wenn er 
ohne irgendwelchen Sinnenkitzel, der Wahrheit zu Liebe das darſtellt, was 
er ſieht. Das muß einen poſitiven Wert haben. 

Präſ.: Ich bitte nur um ein einfaches Ja oder Nein. Ich möchte 
wiſſen, ob Sie die Stellen, die hier verleſen worden ſind, auf Antrag der 
Staatsanwaltſchaft, ob Sie dieſe Stellen als Stellen betrachten, die über die 
dichteriſche Lizenz nicht hinausgehen, ſondern dem Schriftſteller nach Ihren 
Begriffen vom äſthetiſchen Standpunkte aus geſtattet ſind? 

Dr. Kleinpaul: O ja; das muß ich bejahen. 

Staatsanw.: Ich bitte den Begriff noch näher zu fixieren. Sie ſagen, 
das Weſen der Kunſt ſei erſchöpft, wenn ſie die Natur getreu reproduziert? 
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Dr. Kleinpaul: Es muß dem Künſtler geſtattet ſein, das zu thun. Aber 
als Künſtler hat er den Stoff zu geſtalten und die Thatſachen zu gruppieren. 

Präs.: Herr Rechtsanwalt Zehme hat vielleicht noch eine Frage an den 
Herrn Sachverſtändigen zu richten? 

R. Zehme: Iſt Ihnen bekannt, daß bei größeren Verlegern und Schrift— 
ſtellern Manuſkripte nicht geleſen zu werden pflegen? 

Dr. Kleinpaul: Jawohl. Bei meinem Prachtwerk „Rom“ z. B. iſt 
zwar die erſte Lieferung von den Herren Schmidt und Günther geleſen 
worden, aber das Manufkript, welches ich darauf weiter zu dem Verleger 
gebracht habe, iſt niemals mehr geleſen worden. Bei einem ganz unbekann⸗ 
ten Schriftſteller natürlich iſt dies notwendig; da muß das Manuffript von 
dem Verleger oder von einer Vertrauensperſon geleſen werden. Wie ſoll 
überhaupt ein Verleger ein Werk immer ſelber leſen, von dem er bis— 
weilen gar nichts verſteht? 

Alberti: Und ich möchte nur den Herrn Sachverſtändigen fragen, ob 
nicht ein Mißverſtändnis zwiſchen ihm und dem Herrn Vorſitzenden obwaltet. 
Ich erlaube mir Ihre Gymnaſialreminiscenzen aufzufriſchen. Wir haben 
doch alle in Prima den Laokoon geleſen. Leſſing ſchrieb ihn ja doch gerade, 
um nachzuweiſen, wo die Grenze zwiſchen Malerei und Dichtkunſt liegt, und 
da weiſt denn Leſſing nach, daß ſich der Dichter noch ſehr viel mehr heraus— 
nehmen darf als der Maler. 

Präſ.: Sie haben die ganze Frage, die ich an Herrn Dr. Kleinpaul 
richtete, nicht richtig aufgefaßt. Ich habe gefragt, ob die Konſequenzen, die 
ich aus Herrn Dr. Kleinpauls Darlegungen zu ziehen glaube, ſolche ſeien, 
welche auch nach Dr. Kleinpauls Standpunkt gezogen werden dürfen. Was 
Sie da ſagen, hat hier keinen Einfluß. 

Alberti: Dann muß ich um Entſchuldigung bitten. 

Präſ.: Herr Profeſſor Seydel, wollen Sie die Güte haben? 

(Profeſſor Seydel als vom Staatsanwalt noch zugezogener Sachver— 
ſtändiger erſcheint.) 

Staatsanw.: Ich verzichte auf das Gutachten des Herrn Profeſſor. 
Ich erwartete lediglich ein Gutachten von äſthetiſchem Wert und Stand— 
punkt über das Buch, das iſt aber nicht gegeben worden. Ich würde 
jedenfalls den Sachverſtändigen nicht danach befragen, ob er das fragliche 
Buch für unzüchtig hielte; dieſe Frage kann nur das Gericht entſcheiden. 

Präs.: Haben Sie ein Intereſſe an der Vernehmung des Herrn Pro- 
feſſor Seydel, Herr Rechtsanwalt Zehme? 

Rechtsanw. Zehme: Nein. 
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Präs.: Bevor ich dem Herrn Staatsanwalt das Wort gebe, möchte ich 
fragen, ob Herr Friedrich noch etwas zu beantragen hat? 

Wilh. Friedrich: Nein. ö 

Präſ.: Oder Sie, Herr Walloth? 

Walloth: Nein. 

Präſ.: Herr Sittenfeld? 

Alberti: Nein. 

Stadtsanw.: Meine Herren! Es wird hier zu erörtern ſein, ob die 
zum Verlag gebrachten heute hier behandelten Romane als unzüchtig im 
Sinne des § 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches zu erachten ſeien. Eine un⸗ 
züchtige Schrift iſt nach reichsgerichtlichem Erkenntnis eine ſolche, die das 
Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl gröblich verletzt und zwar in geſchlechtlicher 
Beziehung. Man hat gegen dieſe Definition den Einwurf erhoben, ſie ent⸗ 
halte den relativen Begriff gröblich, ich bin aber der Meinung, daß gerade 
der Wert dieſer Rechtſprechung des Reichsgerichts darin liegt, einen Finger— 
zeig für das richterliche Ermeſſen gegeben zu haben, deſſen dasſelbe unbe- 
dingt bedarf. Bevor ich auf die thatſächliche Erörterung eingehe, geſtatten 
Sie mir, zuvor zwei Fragen ans Licht zu ziehen. Einmal iſt bereits die 
Rede davon geweſen, daß es ſich mit der heutigen Verhandlung um einen 
Angriff gegen den Realismus handle. Dieſe Behauptung iſt abſurd! Ich 
würde es für unnötig halten, darüber ein Wort zu verlieren, da aber heute 
alles gedruckt wird was man ſpricht, ſo möchte ich mich davor verwahren. 
Ich möchte auch zu meiner Schande geſtehen, daß ich bis zum Tage des Ein— 
gangs der Denunziation keinen der drei Romane, über die hier verhandelt wird, 
gekannt habe. Alſo nicht darum handelt es ſich, gegen den Realismus einen 
Schlag zu thun, ſondern um die rein juriſtiſche Prüfung, ob hier nicht rea⸗ 
liſtiſche, ſondern unzüchtige Schriften vorliegen. Zweitens muß ich mit 
Energie ein Schlagwort zurückweiſen, welches hier hereingebracht worden iſt, 
nämlich das Schlagwort „Kunſt und Strafgeſetz!“ Meine Herren, das iſt 
eine meines Erachtens völlig unrichtige und mir völlig mißverſtändliche 
Frageſtellung! Ich könnte damit beginnen, daß behauptet worden iſt, Künſtler 
und Kunſtwerk ſtehen überhaupt nicht unter dem Strafgeſetz. Gegen eine 
derartige Auffaſſung muß ich mich energiſch ausſprechen. In Deutſchland 
ſteht allein der Souverain über dem Geſetz; jeder Staubgeborne hat ſich 
dem zu fügen, was durch Geſetz feſtgeſtellt iſt, und kein Kunſtwerk, ſei es 
auch noch ſo groß, wird ſich dem Geſetz entziehen können, wenn es Punkte 
bietet, die das Geſetz verurteilt! Alſo es wird ſich der Künſtler beſcheiden 
müſſen, daß er von uns in ſeinen Werken dahin geprüft wird, ob er die 
Grenzen überſchritten hat, die ihn von dem Strafgeſetz trennen. Nun iſt 
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aber in jenem Schlagwort ein Gedanke ausgeſprochen worden, dem eine ge- 
wiſſe Berechtigung nicht abzuſprechen iſt. Die Seele der Kunſt ſoll ſeit 
Jahrtauſenden die Liebe geweſen ſein, die Liebe in ihren verſchiedenen Be⸗ 
ziehungen, und aus ihr hat der Künſtler ſtets die größte Anregung em⸗ 
pfangen. Daß dieſe Anregung auch in den Produkten ſeines Schaffens 
ſtets erſcheint, meine Herren, kein Vernünftiger wird ſich dieſer Überzeugung 
entziehen, Keiner! Aber, meine Herren, was iſt denn nun dasjenige, was 
ein unter dieſem Standpunkt zu ſtehen kommendes Produkt von der An⸗ 
wendbarkeit des Strafgeſetzes trennt? Es iſt der der Kunſt immanente Be⸗ 
griff des Strebens nach dem Schönen! 

Dieſes Streben, die Handlung unter dieſem Geſichtspunkte, iſt das⸗ 
jenige, was den Stoff, den der Künſtler zu ſeinen Werken wählt, ſelbſt 
dann veredeln kann, wenn dieſer zunächſt auch nur aus dem Staube, dem 
Gemeinen ſchafft. Das Prototyp iſt die Leda mit dem Schwan! An den 
vielen künſtleriſchen Darſtellungen, die ſeit Jahrtauſenden dieſer künſtleriſchen 
Idee gewidmet worden ſind, werden wir vorübergegangen ſein, weil die 
ganze Darſtellungsweiſe derart veredelt iſt, daß wir nur vom Schönen 
überwältigt werden. Aber es giebt auch zwei Darſtellungen aus der An— 
tike davon, die mir zufällig bei einem anderen hieſigen Prozeß bekannt ge⸗ 
worden ſind — wenn dieſe allerdings verbreitet würden, würde jeder deutſche 
Staatsanwalt pflichtwidrig handeln, wenn er nicht dagegen aufträte! Nach 
dieſen prinzipiellen Darlegungen werden wir auch im vorliegenden Falle 
lediglich zu prüfen haben, ob das in jenem Roman dargelegte unter dem 
Geſichtspunkt des Schönen veredelnd dargeſtellt iſt oder ob Szenen da ſind, 
die das Schamgefühl gröblich verletzen! 

Ich behaupte, daß ſolche Stellen und zwar in einem ſolchen Umfange 
da ſind, welcher dieſelben ſtrafbar erſcheinen läßt, nehme aber keine Ver⸗ 
anlaſſung, auf einzelne derſelben einzugehen. Nur einen Vorwurf möchte 
ich noch zurückweiſen, der erhoben ward unter dem Geſichtspunkt, daß 
jedenfalls, ſoweit ein dem Leben entnommener Vorgang objektiv wahr 
dargeſtellt wird und nicht irgend welche Zuthat ſubjektiver Art empfängt, 
unter allen Umſtänden eine Darſtellung vorliege, welche der rechtlichen 
Beurteilung entzogen ſei und niemals anſtößig werden könne. Dafür 
habe ich kein Verſtändnis. Die Konſequenzen ſind bereits meines Er⸗ 
achtens ſeitens des Herrn Vorſitzenden gezogen worden. Ich könnte hierbei 
noch an Goethe erinnern, welcher ſagte „Und wenn ich den Mops meiner 
Geliebten noch ſo naturgetreu malte, ich hätte immer noch kein Kunſtwerk, 
ſondern höchſtens zwei Möpſe“. Nun iſt es ja aber ohne weiteres zuzugeben, 
daß die Tendenz der vorliegenden drei inkriminierten Romane keineswegs 


17 Vol. 6/2 


1186 Der Realismus vor Gericht. 


die iſt — was auch aus den Darlegungen des Herrn Sachverſtändigen 
derausklang — die Jugend zu verderden! Dies hat auch die Anklage 
schlechterdings nicht behauptet, ſondern nur das, daß Stellen, die das 
Schamgefüdl grödlich verletzen, in derartiger Anzahl über das ganze Werk 
derdreitet find, daß ſie um deswillen demſelben eine unzüchtige Signatur 
geden! Demgemäß verweiie ich auf das ganze Buch. Für die Beurteilung 
der Frage, od jemals eine unzüchtige Stelle einem Schriftſteller entſchlüpfte, 
der ſich nichts Bedenkliches dabei dachte, und dem fie deshalb harmlos er⸗ 
chien, iſt maßgedendes Gewicht darauf zu legen, ob die Darſtellung mit 
eien Veiwerk verichen tit, aus welchem man weiteres ſchließen kann. 

Für alle drei Nomane, meine Herren, ſind derartige Momente vor⸗ 
danden! Nur andeutungsweiſe kann ich dies hier bemerken. Vor allen 
Dingen will ich im Veratungszimmer ditten, zu berückſichtigen, wie ſorg⸗ 
fältig d Einzelnen Stellen. Kleinigkeiten wie Offnen des Korſetts u. ſ. w., 
die für die Darstellung des Vorfalls völlig gleichgültig und nur unter dem 
Gefichtspunkt da ſind, auf die Lüſternheit zu reflektieren, behandelt find. 
Meine Herren! Ich glaude, daß ich damit über die objektive Frage genug 
gefagt dade. Ich kann mir weiteres vorbehalten und frage weiter: Sind 
diefe Momente den Angeklagten, zunächſt den beiden Autoren, zum Bewußt⸗ 
ein gekommen? Allerdings! Wenn dieſe Stellen völlig unbewußt den beiden 
Angeklagten aus der Feder gefloſſen ſein ſollten, ihnen gar nicht zum Be⸗ 
mußtfem gekommen wären, dann würde von der Anklage allerdings ein 
weiterer Sewers angetreten werden nrüſſen. N 

Daß dem aber jo it, daß die Angeklagten ſich ihrer Handlungen be⸗ 
wußt gewefen find, entnehme ich aus den Korreſpondenzen. 

Meine Herren! Wenn zunächſt der Angeklagte Sittenfeld ſeinem Ver⸗ 
leger den Vorschlag macht. auf der Friedrichſtraße in Berlin, bekanntlich 
der deledteſten Straße der Stadt, wo Tauſende von Menſchen vorbeiziehen, 
eim Schaufenſter zu errichten. die zwanzig neueſten Bände des Friedrichſchen 
Vertags auszulegen und die pikanteſten Stellen darin aufzuſchlagen, jo muß 
ad für wich das Recht in Anſpruch nehmen, aus dem Briefe herausleſen 
zu Üomer, daß es Stttenfeld darum zu thun war, mehr zu erreichen, als ledig⸗ 
dic deale Zieles er wollte Neugier erregen, Senſation machen, wie Conradi 
ihre Sdenfo Find dee verleſenen Briefe höchſt charakteriſtiſch für die 
Wallotzſche Korrefpondenz. Dort iſt ja offen ausgeſprochen, daß dieſe ganze 
des am die Grenze des Realismus gehende Waare, lediglich darauf be 
rechmer ist. doffentlich in einem Jahre durchzudringen. Das ſteht ja in der 
Karte Dir wollen es mit dem Realismus verſuchen!“ Wenn das die 
Derren im rer eigenen Korreſpondenz mit dem Verleger niederlegen, jo 
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ift damit meines Erachtens unzweifelhaft das Bekenntnis gegeben worden, 
daß dieſe pikanten Stellen von ihnen zweck- und zielbewußt, auf die Menge 
berechnet, geſchrieben worden find. und daß von einer künſtleriſchen Bethätigung 
zu ſprechen, kein Recht vorhanden iſt. Ich habe hiernach zu beantragen, 
daß die Angeklagten Walloth und Sittenfeld wegen der Verbreitung un— 
züchtiger Schriften nach $ 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches beſtraft werden. 

In juriſtiſcher Beziehung habe ich noch eine Bemerkung zu machen. 
Es iſt geltend gemacht worden, die Angeklagten könnten nicht ſtrafbar ſein, 
weil fie die Bücher nicht vertrieben hätten. Das iſt eine zu enge Inter⸗ 
pretation. Denn wenn ich einen Wechſel fälſche und ihn mit meinem Lehrling 
auf die Bank ſchicke, würde mich darnach niemand wegen Urkundenfälſchung 
verklagen? Es iſt auch nicht beſtritten worden; daß Herr Friedrich die 
Verbreitung der Romane gutgläubig bewirkt hat, er iſt das Werkzeug der 
Angeklagten und dieſe ſind daher verantwortlich. Die Rezenſionsexemplare 
würden übrigens ſchon ausreichen, dem Thatbeſtand zu genügen. Ich wende mich 
nunmehr zu Conradis Buch, welches ich vor Allem unter den § 184 geſtellt 
wiſſen will. Meine Herren, die Verteidigung ſeitens des Herrn Sachverſtän— 
digen iſt, mindeſtens als möglich, unternommen worden, daß der Schriftſteller 
der allerdings jetzt vor einem höheren Richter ſteht, beim Niederſchreiben 
der betreffenden Stellen ſich nichts dabei gedacht habe und Archaismen gebracht 
haben könne. Dieſe Verteidigung erſcheint nicht ſtichhaltig. Wer ſolche Romane 
ſchreibt, beherrſcht die Sprache. Wer einige zwanzig Jahre alt iſt, und die 
Sprache ſo ſpricht, wie wir es gewohnt ſind, muß als Schriftſteller mit der Be⸗ 
deutung der Ausdrücke vertraut ſein! Er kann ſich nicht darauf berufen, 
ein Wort im Sinne des ſiebzehnten Jahrhunderts angewendet zu haben. 
Jean Paul gehört immerhin zu den älteren Schriftſtellern und bei ihm iſt 
das Wort verrecken immerhin nur von Bäumen gebraucht! Wir brauchen 
heute nicht mehr vom Menſchen das Wort „verenden“, nur vom Tier brauchen 
wir es noch, „verrecken“ aber ſagen wir nicht einmal mehr von einem Tiere; 
„meine Katze iſt verreckt“, ſagt einer nicht einmal mehr heutzutage. Dieſer 
Ausdruck deutet nun in dem Roman „Adam Menſch“ auf das Höchſte und 
Heiligſte, was unſere Religion kennt, und vor dem muß jeder Menſch die 
Achtung haben, die man vor dem Heiligen haben ſoll. Es muß die tiefſte 
Empörung hervorrufen, wie bei mir, ſo jedenfalls auch bei Anderen! 

Es fragt ſich nun, wie ſteht es mit des Verlagsbuchhändlers Friedrich 
ſtrafrechtlichem Verſchulden? Dieſer geſtand zu, er habe die Werke gut— 
gläubig übernommen und beſtritt, eine Kenntnis vom Inhalt derſelben ge— 
habt zu haben. Sowie das zweite Manuffript zu „Adam Menſch“ fertig 
geweſen iſt, hat er es in die Druckerei gegeben! Ich erkläre, daß ich die 
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Anklage gegen Herrn Friedrich auf 8 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches fallen 
laſſe! Der Beweis iſt allerdings nicht erbracht, daß Herr Friedrich von 
der inkriminierten Stelle des Conradiſchen Buches Kenntnis gehabt habe, 
weshalb nur Conradi nach § 166 des Strafgeſetzes zu verurteilen wäre. 
Daß der Angeklagte Kenntnis hatte wenigſtens von einem Teil der Stellen, 
die von uns als anſtößig bezeichnet werden müſſen, iſt nicht zu bezweifeln, 
ich bitte in dieſer Beziehung das Gericht, maßgebendes Gewicht auf die vor— 
handene Korreſpondenz zu legen. Aus ihr wollen Sie erſehen, daß im Jahre 
1887 oder 1888 im September konſtatiert worden iſt, daß das Manuſkript 
„Adam Menſch“ bereits ſeit über einem Jahre bei dem Verleger war und von 
dieſem als zur Drucklegung nicht geeignet erachtet wurde. Die Gründe der Be- 
anſtandung gehen aus dem einen Brief, aus der Zeit vom 21. Auguſt (Kopier⸗ 
buch) klar hervor, indem Herr Friedrich ſchreibt: „Conradi ſolle vor allen 
Dingen vergnügt fein, daß das Manuffript nicht dem Staatsanwalt zur 
Kenntnisnahme unterbreitet werde.“ Hierin hat Herr Friedrich Conradi zu 
erkennen gegeben, daß ihm recktliche Bedenken beigekommen waren, daß, 
wenn er das Werk aus dem Schranke nahm und dem Staatsanwalt abliefere, 
Conradi ein unangenehmer Konflikt drohe. Die Bezugnahme darauf, daß 
Herr Friedrich ſich auf die ihm von fremder Seite zu teil gewordenen 
Nachrichten ſtützte, bei Verweigerung der Drucklegung dieſes Manuffriptes, 
muß ich dieſem Briefe gegenüber zurückweiſen. Daß rechtliche Bedenken bei 
ihm beſtanden, geht aus dieſem Briefe zweifellos hervor. Es iſt aber ein 
Brief, der offenbar nach einem vorhergehenden geſchrieben worden iſt, denn 
daß Herr Friedrich nicht Veranlaſſung hatte, Conradi zu ſchreiben, von 
rechtlicher Seite ſeien Bedenken erhoben, glaube ich, nicht erſt auseinander— 
ſetzen zu müſſen. „Nicht weil Sie mich mit abgemalt haben, drucke ich nicht, 
aber Bedenken von rechtlicher Seite ſprechen dagegen!“ Meine Herren, die 
Bedenken rechtlicher Natur ſind ja teilweiſe von dem Zeugen Cohn mitge— 
teilt worden. Derſelbe hat vor allen Dingen auch von politiſchen Bedenk— 
lichkeiten geſprochen, aber doch auch erklären müſſen, daß er nicht leugne, 
auch in ſittlicher Beziehung ſeien Stellen von ihm angeſtrichen worden. 
Daß dem ſo iſt, wird abſolut aus dem Briefe vom 16. November 1888 
beſtätigt. Wenn Conradi, nachdem das zweite Manuſkript von ihm fertig 
geſtellt war und er es Herrn Friedrich überreichen wollte, ſchreibt: „gewiſſe 
Realismen laſſe ich mir nicht nehmen“ ꝛc., ſo ift dieſer Brief nur abſolut 
verſtändlich, wenn früher derartige Realismen beanſtandet waren. Politiſche 
Realismen aber, meine Herren, ſind mir unverſtändlich! Aus dem ganzen 
Gefüge des Romans können Sie entnehmen, daß es Bedenken nach § 184 
des Strafgeſetzes waren, die von Herrn Friedrich erhoben wurden, und ich 
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glaube, die Beweisführung des Staatsanwalts iſt unanfechtbar, die dieſe 
Anſchauung vertritt. Aber weiter! Am 16. November iſt von Conradi 
das umgeänderte Manuſkript Herrn Friedrich zur Verfügung übergeben 
worden; der Autor hatte es offenbar ſehr eilig, denn es handelte ſich um 
Geld, wie er ſchrieb; er ſchrieb, das Manufkript ſei druckfertig und er er- 
warte nun ſofortigen Druck. 

Wenn nun am 19. November Herr Friedrich ſchreibt, daß er Conradi 
in Leipzig erwarte, ſo ziehe ich den Schluß, daß Conradi am nächſten Tage, 
nachdem er den Brief empfangen, ſpäteſtens im Comptoir war und das fertige 
Manuſkript abgeliefert hat. Wenn es anders wäre, würde jedenfalls ein 
Gegenbeweis erforderlich ſein! In dieſer Zeit jedenfalls iſt die Ablieferung 
erfolgt, wie aus dem Schreiben vom 6. Dezember erhellt, wo Conradi 
ſchreibt, er ſei ſehr betreten, daß eine abermalige Ablehnung erfolgen ſolle. 
„Bedenken Sie auch, nun ſoll es wieder nichts ſein! Die Einleitung opfere 
ich.“ Ich glaube, aus dieſem Briefe iſt zu folgern, daß der Verlagsbuch— 
händler Friedrich ſich vom Inhalt des Werkes Kenntnis verſchaffte! Schon 
früher war der Geſichtspunkt rechtlicher Bedenken von demſelben hervor— 
gehoben worden und gewiſſe Stellen gelangten zur Ausmerzung, das Manu⸗ 
ſkript mußte an Umfang verloren haben. Warum ſollte es jetzt nun des 
Umfanges halber nicht zum Druck geeignet ſein? Hätte ich aber dieſen 
Brief nicht — fo wollen wir uns einmal auf den rein menſchlichen Stand— 
punkt ſtellen: Ein Manuffript wird beanſtandet, denn es find Stellen darin 
gefunden worden, die der Verleger ſelbſt als intereſſant für den Staats— 
anwalt gefunden hat. Er giebt das Manuffript zurück an einen Mann, auf 
deſſen Ehrenwort er unmittelbar vorher nichts giebt, wie er in einem Briefe 
geſagt hat, — dieſer Brief bezieht ſich ja ſicher auf Conradi —. Auf Je⸗ 
mand, deſſen Ehrhaftigkeit und Glaubwürdigkeit gegenüber ich mich ſo ſkeptiſch 
verhalte, daß ich ihm ſo anzügliche Briefe ſchreibe, auf einen ſolchen Mann 
verlaſſe ich mich nicht! Dann prüfe ich eben ſelbſt! Und im vorliegenden 
Falle wird dies auch ſo geweſen ſein! Wäre dem nicht ſo, hätte Herr 
Friedrich das Manuffript nicht geprüft, jo glaube ich, wäre es im vor— 
liegenden Falle nicht möglich geweſen, von dem „Staatsanwalt“ zu ſchreiben. 

Ich beantrage, auch den Verlagsbuchhändler W. Friedrich wegen Ver⸗ 
breitung unzüchtiger Schriften mit Strafe zu belegen; ſämtliche Romane 
ſind natürlich einzuziehen. Bezüglich der Angeklagten Friedrich und Walloth 
bitte ich ohne Weiteres auf Geldſtrafe zu erkennen, bezüglich Walloths ſchon 
wegen ſeines körperlichen Zuſtandes; gegen Sittenfeld, deſſen Buch das 
ſchamloſeſte iſt und in den hier inkriminierten Stellen das Schamgefühl nicht 
nur gröblich, ſondern auf das Gröblichſte verletzt, beantrage ich Gefängnis⸗ 
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ſtrafe. Es wird ganz gut ſein, wenn ein Erkenntnis auf Grund dieſes 
meines Antrages zum Vollzug käme; es ſteht ſonſt zu befürchten, daß die 
Grenzen der ſchriftſtelleriſchen Darſtellung noch weiter gezogen werden, als 
wenn den Herren gezeigt wird, daß das Strafgeſetzbuch doch eine Grenze 
kennt. „Der Menſchheit Würde iſt in Eure Hand gegeben, bewahret ſie!“ 

Präſident: Herr Rechtsanwalt Munckel als Verteidiger des Angeklagten 
W. Walloth. 

Rechtsanwalt Munckel: Meine Herren: Wenn ich abſehe von dem Cha— 
rakter der inkriminierten Schrift ſelbſt, auf die ich noch komme, wenn ich 
dem Herrn Staatsanwalt nachgeben wollte darin, es ſei feſtgeſtellt worden, 
daß dieſelbe als unzüchtig erkannt wäre, ſo würde ich deswegen doch noch 
nicht meinen, daß der § 184 des Strafgeſetzbuches hier Anwendung finden 
könnte, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er für einen ſolchen Fall 
nicht beſtimmt iſt! Nicht der Autor, welcher ſein Werk dem Verleger in 
die Hand giebt, verkauft dieſes Werk im Sinne des $ 184, ſondern der- 
jenige, der die Exemplare des Werkes, wenn fie fertig geſtellt find, ver— 
breitet, verkauft oder ſonſtwie an den Mann bringt! Der, der ein ſolches 
Werk ſchreibt, und es dem Verleger überliefert mit dem Bewußtſein, daß 
dieſer es verbreiten werde, kann im Sinne des § 184 vielleicht der Ge— 
hilfe zur That des Verlegers werden, ſelbſtändiger Thäter aber wird der 
Autor als ſolcher nicht, und namentlich nicht in dem Sinne, daß er etwa, des 
Verlegers, der das eingereichte Werk nicht las, als willenloſes Werkzeug 
ſich bedienend, die Verbreitung der Schrift ſelbſt übernähme. Darauf iſt der 
Sinn des Autors nicht gerichtet. Dieſer will allerdings gedruckt und ge— 
leſen ſein, aber mit dem Akt der Verbreitung als ſolchem hat er nichts zu 
thun. Er kann aber ebenfalls nicht vorausſetzen, wie erſt nachgewieſen 
werden müßte, und der Herr Staatsanwalt als unwahrſcheinlich bezeichnete, 
daß ſich der Verleger als willenloſes Werkzeug hergäbe. Es iſt vor kurzem 
ein ähnlicher Prozeß in Paris entſchieden worden. Das franzöſiſche Straf— 
geſetz iſt die Mutter, oder beſſer geſagt der Vater des unſeren. Es han— 
delte ſich um Descaves’ „Sousoffs“. Die Anklage iſt ganz von dem nämlichen 
rechtlichen Geſichtspunkt aus gegen den Verfaſſer erhoben worden als Ge— 
hilfen zur That, deren ſich die Verlagsfirma ſchuldig gemacht haben ſoll 
und ich meine, das iſt in der That das rechtlich allein Mögliche. Schon 
das, wenn in den beiden hier vorliegenden Fällen der Staatsanwalt zu— 
giebt, gegen den Verleger nicht vorgehen zu können und nur die Anklage 
gegen die beiden Schriftſteller aufrecht erhält, beweiſt, daß dieſe eine ſelb— 
ſtändige That nicht begangen haben können. Ich rechne dahin auch nicht 
die Mitteilung einzelner Exemplare des Werkes an Bekannte und an ſolche 
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die kunſtverſtändig waren; dies wird im Sinne des Geſetzes als eine Ver— 
breitung nicht angeſehen werden können; daß die bekannte Gewohnheit, daß 
der Autor an einen kleinen Kreis von Bekannten, welche auf ſein Werk 
begierig ſind, Exemplare vergebe, als auf Vertrieb hinweiſend aufzufaſſen 
wäre, wird nicht anzunehmen ſein. Und da ich nun einmal bei dieſer 
Frage bin, ſo will ich gleich bemerken, daß wenn das hohe Kollegium dieſem 
Folge geben ſollte, es auch zu dem ſogenannten objektiven Strafverfahren 
aus 5 42 des Strafgeſetzbuches nicht kommen kann. Wir haben ein fo ab— 
ſolut objektives Strafverfahren, wie man es in Oſterreich zu haben ſcheint, 
nicht. Der § 42 ſagt nur, daß wenn aus Gründen eine beſtimmte Perſon 
nicht ſtrafrechtlich verfolgt werden kann wegen einer ſtrafbaren That, das 
Objekt dennoch mit Beſchlagnahme zu belegen ſei. Es wird aber eine ſtraf— 
bare That vorausgeſetzt und ſtrafbar iſt doch nach deutſchem Geſetz niemals 
eine Sache, ſondern immer nur eine Perſon. Es muß alſo angenommen 
werden, daß eine ſich ſtrafbar gemacht habende Perſon überhaupt nach dem 
Delikt, deſſen Folgen nach 8 42 bemeſſen werden ſollen, vorhanden iſt, daß 
aber dieſe Perſon von einer Strafe nicht betroffen werden kann, ſei es, weil 
ſie tot iſt, ſei es im Falle, daß eine ſtrafgeſetzlich unverantwortliche Perſon 
auf den ſonderbaren Gedanken gekommen fein ſollte, gegen $ 184 zu ſün⸗ 
digen. Es kann nun an und für ſich die Sache ſo liegen, daß jemand etwas 
Strafbares beging, aber dieſer Jemand aus Gründen ſeiner Perſon nach 
nicht mehr verfolgt werden kann. Dann wird § 22 hier einſchlägig fein. 
Iſt das jedoch nicht der Fall, ſo wird man auch von dem objektiven Straf— 
verfahren abſtehen müſſen. Deshalb aber meine ich, brauchte das hohe 
Kollegium die Frage, ob in dem Werke — und jetzt beſchränke ich mich 
auf meinen Klienten allein — in dem Roman „Dämon des Neides“ an 
und für ſich etwas Unzüchtiges zu ſehen iſt, gar nicht zu beſchäftigen. 
Nachdem aber einmal die Sache vor die anklagende Behörde gekommen, und 
nachdem das Hauptverfahren eröffnet worden iſt, muß ich wünſchen, daß das 
hohe Kollegium ſich auch mit dieſer Frage beſchäftige, niemals aber in dem 
Sinne des Schlußantrages, den der Herr Staatsanwalt ſtellte. Dies würde 
ich bedauern, weil es ſich um eine ernſthafte Richtung in unſerer neuen Lit— 
teratur handelt, und daß ſie ernſthaft vorhanden iſt, kann man wohl kaum 
bezweifeln, auch die nicht, die ſie nicht nach ihrem Geſchmacke finden. 
Wenn es ſich hier um eine litterariſche Richtung handelt, die ſich empor— 
ringen will, fo kann man mit dem Strafgeſetz und ſpeziell der Strafart 
der Gefängnishaft nicht einſchreiten, und iſt dieſe Richtung eine ſolche, 
welche an Verbreitung zunimmt, und an und für ſich geiſtig begründet iſt, 
dann wird es dem gegenüber ein ſehr vergeblicher Verſuch ſein, dieſelbe 
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— jedenfalls aber nicht den Realismus ſelbſt — zum Fall zu bringen, 
ſondern die Juſtiz würde ſich ein Denkmal ſetzen, welches ich ihr nicht 
empfehlen kann. 

Wäre das Ding ſo, wie es doch zweifellos im ſchlimmſten Falle für 
den Angeklagten nur ſein kann, daß dieſer im ernſten Streben etwas gethan 
hat, was das jetzige Geſetz noch nicht erlaubt, ſo würde es die verkehrteſte 
Moral ſein, mit der Strenge des Geſetzes dagegen anzukämpfen. Nun 
gehöre ich nicht zu denen, die da behaupten — ich weiß nicht, ob ſolche 
überhaupt exiſtieren — daß die Kunſt und die Künſtler dem Strafgeſetz 
nicht unterworfen wären. Gewiß nicht! Warum ſoll denn der Künſtler 
nicht auch ſündigen können? Aber ich bin der Überzeugung, daß, wenn es 
ſich um ein Kunſtwerk handelt, die ſtrafrechtliche Beurteilung ſich unter Um— 
ſtänden anders geſtalten kann, als wenn das Werk, welches vorliegt, bloß 
auf den reinen Sinnenkitzel hin berechnet wäre, wenn wir es mit einer 
bloßen Spekulation zu thun hätten. Läge der Fall vor, daß mit einer 
Spekulation auf die Sinnlichkeit ein großes buchhändleriſches Geſchäft ge— 
macht werden ſollte, dann könnten wir mit dem Urteil ſehr ſchnell fertig 
werden, wenn wir es aber wirklich mit einem Kunſtwerk zu thun haben, 
wird uns die Aufgabe ſchwerer werden; nicht weil die Kunſt dem Strafgeſetz 
nicht unterſteht, ſondern weil das Strafgeſetz für dieſen Fall überhaupt nicht 
gegeben iſt. Und das behaupte ich, auch wenn ich mit dem Herrn Staats— 
anwalt darüber einig bin, daß ich in der Kunſt der Regel nach das Schöne 
ſuche. — Der Kunſtgenuß ſoll die Seele veredeln, und dies iſt wenigſtens 
die Meinung der allmählich von der Bühne abtretenden Idealiſten, zu denen 
ich mich zähle — ſie emportragen über das Gemeine! Die Kunſt hat zum 
Gegenſtand das Schöne, ich glaube und hoffe aber, die Kunſt wird von dem 
idealen Streben überhaupt niemals ganz verdrängt werden! Indeſſen, meine 
Herren, es kann im Realismus ein Übermaß geben und dieſes verflüchtigt 
ſich dann von ſelbſt, wie wir es in manchen Litteraturepochen geſehen haben. 
Der Idealismus kann nur beſtehen, wenn er aus dem geſunden Realismus 
neue Kräfte bekommt! Darum hat auch der Realismus ſeine Rechte! Darum 
darf die Kunſt, die das Schöne zum Gegenſtand hat, auch das Häßliche dar— 
ſtellen. Auch das Häßliche iſt ein Vorwurf für die Kunſt. 

Meine Herren! Wer hat denn je bezweifelt, daß in der Tragödie, auch 
im modernen Kriminalroman — wenn der auch noch ein Kunſtwerk iſt — 
wo die Regungen der verbrecheriſchen Seele geſchildert werden, wie der 
Gedanke zum Mord zuerſt entſteht, ſich weiter zum Entſchluß verdichtet und 
dann zur Ausführung kommt, Häßliches dargeſtellt wird! Das ſind doch 
Schönheiten gewiß nicht! Aber kein Menſch wird wohl behaupten, daß ein 
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Dichter, der ſich dieſen Vorwurf wählt, den Mord empfiehlt! Kein Menſch 
wird Schiller vorwerfen, im „Wallenſtein“ zur Empörung gegen den recht— 
mäßigen Herrn aufgefordert zu haben, und doch iſt es ein Verbrechen, was 
darin geſchildert wird. Sie kennen ja die erſten Schillerſchen Stücke — 
nun, auch hier haben wir es mit ziemlich jugendlichen Herren zu thun! 
In ſeinen erſten Stücken hat er das Verbrechen ja auch glorifiziert, auch 
das Verbrechen vertreten und manches geſchrieben, was man beſſer uner⸗ 
wachſenen Töchtern noch nicht in die Hand giebt! Aber er that dies, indem 
er ein Kunſtwerk ſchuf und erreichte dennoch dabei die Wirkung des Schönen, 
wie auch der Muſiker, wenn er eine ſchöne Harmonie geben will, die Diffo- 
nanz dazu nicht verſchmäht. Nun ſage ich, der Künſtler ſoll Wahrheit geben, 
nicht im Sinne wie Goethe, der kein Maler war, einen Mops malen wollte; 
dann würden es eben nur zwei Möpfe fein, ein natürlicher und ein gemalter, 
und es wäre noch ſehr die Frage, welcher der wertvollere geweſen iſt. Das 
iſt eben die Hauptfrage, der Künſtler ſoll die Wahrheit lieben, der Künſtler 
die künſtleriſche, der Dichter die dichteriſche, und dazu braucht er die Menfch- 
heit wie ſie iſt, und nicht nur das Vollkommene, auch das Korrupte muß 
geſchildert werden. Perſonen mit einem ſittlichen Gebrechen ſind ja heut⸗ 
zutage ſehr intereſſante Perſönlichkeiten. Wenn ich es dem Künſtler und 
dem Dichter nicht verwehren kann, das ſchwärzeſte Verbrechergemüt zu malen 
und ſagen muß, das Gemälde kann ſchauerlich ſchön ſein, wenn derſelbe vor 
dem Verbrechen und ſeiner Geneſis nicht zurückſchreckt, wie ſoll er dann das, 
was auch nach dem Herrn Staatsanwalt die große Triebfeder in der Welt 
iſt, das geſchlechtliche Verhältnis, überhaupt ignorieren können? Meine 
Herren, das geſchlechtliche Verhältnis iſt nicht zu ignorieren und das häß— 
liche freie kann nicht unter allen Umſtänden fortgeſchwiegen werden! Ge— 
wiß nicht! 

Und wenn wir wiſſen wollen, als trockne Juriſten, was nicht fortge— 
ſchwiegen werden kann, brauchen wir nur unſer Strafgeſetz zu leſen, wo 
mit den herbſten Ausdrücken dergleichen Sachen geſchildert werden; nicht um 
anzulocken, ſondern um abzuſchrecken! — Nicht jede Behandlung des ge— 
ſchlechtlichen Lebens iſt unzüchtig, auch nicht jede Erwähnung ſolcher ge— 
ſchlechtlicher Handlungen, die in gröblicher Weiſe das Gefühl verletzen, nein, 
ſondern darauf kommt es an — und das iſt dem reichsgerichtlichen Er— 
kenntnis gegenüber weſentlich, welcher Zweck dabei verfolgt wird! Deshalb 
iſt auch das Beiſpiel des Herrn Vorſitzenden mit dem gemalten großen 
Wandgemälde, welches vermutlich keinen vernünftigen und keinen künſtleriſchen 
Zweck haben würde, ſowenig wie das vom Mops hier von Bedeutung, nicht 
einmal auf Laokoon brauche ich deshalb zurückzugreifen. Ich bleibe dabei, 
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die Wiſſenſchaft muß das Böſe bisweilen erwähnen, um es zu bekämpfen; 
gewiß! Der Mediziner mit den Heilmitteln der Wiſſenſchaft, und der Sitten⸗ 
maler, meine Herren, mit dem Talent, das ihm Gott gegeben hat, und das 
unter Umſtänden vielleicht nicht das Unwirkſamſte iſt! Es kann recht wohl 
ſein, daß eine gute Sittenſchilderung von dieſen Dingen beſſer wirkt, und 
zum Heil der Menſchheit dient, als Arzt und Strafrichter zuſammen, das zu 
üben iſt auch ein Amt und dazu iſt der Dichter berufen! Ich ſtehe ſonſt 
auf dem Standpunkt, daß ein Kunſtwerk der Malerei, der Muſik, wie Sie 
wollen, nur den Zweck hat, zu exiſtieren und von den Menſchen geſehen 
und genoſſen zu werden. Wenn das Geſetz bei dem § 184 verlangt, daß 
der Thäter unſittliche geſchlechtliche Dinge berührt habe mit einer unlauteren 
Abſicht und zum Zweck, Lüſternheit zu erregen, ſo würde ich mit dem Satz 
allein ſchon, daß das Kunſtwerk keinen Zweck hat, ſondern ſich ſelbſt Zweck 
iſt, möglicherweiſe der Anwendbarkeit des ganzen Paragraphen begegnen, 
immer vorausgeſetzt, daß es ſich um ein wirkliches und wahres Kunſtwerk 
handle, oder wenigſtens, was für uns Kriminaljuriſten dasſelbe wäre; daß 
es ſich nach dem Urteil deſſen, der es ſchuf, um ein wirkliches Kunſtwerk 
handeln ſollte. Aber, meine Herren, ich weiß, daß die Judikatur geſagt 
hat, das Kunſtwerk allein, die Eigenſchaft als ſolches, ſchließe nicht die 
Anwendbarkeit des 8 184 aus. Ich halte das für falſch, denn dann han— 
delte es ſich ja eben nicht mehr um ein reines Kunſtwerk; ein Kunſtwerk 
kann keinen Nebenzweck haben! Möglich iſt ja wohl, daß neben dem Selbſt— 
zweck noch irgend etwas nebenher verfolgt wird, ſei es auch nicht als Zweck, 
ſo doch mit dem Bewußtſein, daß eine beſtimmte Nebenwirkung erreicht werde. 

Nun bitte ich Sie, von dieſem Standpunkt aus heranzutreten an Wal- 
loths Werk und ſich zu fragen, bleibt das Werk objektiv, wie iſt es, 
wie hat es nach der Meinung des Verfaſſers wirken ſollen? Nun, meine 
Herren, ich meine, ich kann mich ja jetzt auf Ihre Kenntnis beziehen und 
brauche nicht auf das Gutachten des Herrn Sachverſtändigen zurückzugehen, 
der uns ſagte, was man unbefangen aus dem Buche herausfinden kann, 
daß Herr Walloth ein Genie ſei. Ich will nicht ſagen, daß einer ſeiner 
litterariſchen Freunde, der allen dem Namen nach bekannt iſt und nicht im 
Verdacht des Realismus ſteht, Amyntor, ihm ein ähnliches Zeugnis giebt, 
aber das muß ich ſagen, daß die Wirkung der Lektüre dieſes Romans auf 
mich, ich bedaure nur, daß die Herren ſeit Montag ein bischen viel von 
der Sache gehabt haben —, drei Bücher auf einmal iſt viel und es verdaut 
ſich ſchlecht — ich wünſchte, daß derſelbe hätte allein geleſen werden können — 
eine gewaltige war. Dieſe Wirkung will ich zwar nicht als Muſter hin— 
ſtellen, ich muß aber von ihr ausgehen und ſie war ſtärker, als ich ſie 
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vorausſetzte. Ich bin nämlich bis jetzt noch nicht bis zur Anhängerſchaft 
der realiſtiſchen Schule durchdrungen; bei mir wehrt ſich noch einſtweilen 
manche äſthetiſche Rückſicht, aber von einem ſittlichen Widerſtreit, meine 
Herren, habe ich trotz allen den inkriminierten Stellen nichts verſpürt! Ge— 
wiß! Er wendet ſich damit an das große Publikum, und es kann Perſonen 
geben, die ihre Lüſternheit an dieſem Werke vielleicht — aber die müſſen 
ſchon ziemlich verſchroben ſein — entzünden können. 

Es kann Perſönlichkeiten geben, die manches erfahren haben, was ſie 
nach unſerer jetzigen Anſchauung — namentlich weibliche — nicht zu früh 
erfahren ſollen, wie man ſich überzeugen kann. Indeſſen, meine Herren! 
Das kann nicht verlangt werden, daß ein Autor, der ein Buch in die Welt 
ſchickt, in welcher es dem ganzen Publikum offen ſteht, geſchrieben haben 
ſoll, um lesbar zu ſein ebenſo für den Backfiſch, wie für den gereiften 
Philoſophen. Das Publikum ſelbſt mag ſeine Auswahl treffen, und iſt das 
Werk nur ernſthaft geſchrieben, ſo werden ſich nur ſolche, die ſich an ihm 
wirklich erfreuen, Freunde desſelben werden. Das Buch von Walloth ijt 
ein tief moraliſches. Der Hauptheld iſt ein in geiſtiger Hinſicht anſpruchs— 
voller, ſich ſelbſt mit großen Anſprüchen verfolgender Mann, der ſich ſelbſt 
nicht genügen kann. Das iſt der künſtleriſche Konflikt in ihm, und der ſitt— 
liche Defekt dazu vollendet das, was der intellektuelle will. Wie dieſes 
Seelenleben ſich entwickelt von einem zum andern, urſprünglich kaum ſich 
ſelbſt genügend, bis zur verbrecheriſchen That, wie dabei namentlich auch 
der ſexuelle Defekt mitwirkt und jede Grundlage der Moralität ihm all— 
mählich benommen wird, iſt meiner Meinung nach ein tief tragiſches Schau— 
ſpiel, und ich glaube, man kann nicht umhin, die Anklage eines ſchweren 
Mißverſtändniſſes zu zeihen, wenn ſie zum Schluß bei einem Vergleich, den 
das Werk zieht und worin beſchneite Hügel mit etwas anderem verglichen 
werden, meint, darin liege ein unzüchtiger Gedanke. Der dieſen Weg durch— 
ſchreitet, geht freiwillig dem Tod entgegen, und es iſt ein feiner künſtleriſcher 
Zug, daß ihm nicht bloß dieſer Vergleich, der jedem geiſtig Geſunden nicht 
gekommen wäre, erſteht, ſondern auch noch die wollüſtigen Gedanken im 
letzten Augenblick, die furchtbare Miſchung von lüſternen und ſelbſtmör— 
deriſchen Trieben. 

Pſychologiſch iſt das wahr, wie ſonſt nichts! Aſthetiſch vielleicht 
nicht ſchön! 

Nun gebe ich zu, meine Herren, es ſind ja mancherlei böſe Szenen 
darin! Aber es ſind dieſe Szenen zum Teil ſo, daß der Ekel, den der 
Verfaſſer einflöſen will, ſich jedem geſund fühlenden Menſchen ſofort klar 
macht. Ich will nicht ausmalen, was der Herr Staatsanwalt zu meiner 
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Freude nicht that, die Szene, wo Rudolph das Weib ſchlafend findet in der 
derangierten Toilette. Wenn Einer hier iſt, der ſagen kann, dieſe Szene 
habe ihn mit Lüſternheit erfüllt, ich würde ihm ſofort meine ganze Be⸗ 
wunderung ausſprechen, über das darin liegende außerordentliche Maß von 
Selbſtüberwindung. Wenn der Verfaſſer übrigens in der Schilderung der 
Situation, wo er mit Dezenz vorgeht und das, was geſchieht, vor dem Leſer 
ſtets dezent bleiben läßt, einzelne Detailmalerei liebt, wenn er von Corſetts 
u. ſ. w. ſpricht — es kommt zu nichts Argem, meine Herren! — ſo ſind das 
feine Züge, die zur Malerei gehören. Wenn ich eine Kriminalſache ſchildere, 
die mit dem ſexuellen Gebiet nichts zu thun hat, werde ich alle geiſtigen 
Regungen einzeln aufzeichnen, ſo ſchön wie irgend möglich, um ein wahres 
Bild des Gemütszuſtandes zu geben! Und nun ſoll mit einem Mal, wo 
man ſich auf das ſexuelle Gebiet begiebt, die Kleinmalerei verboten ſein? 
Die gehört doch zum Verſtändnis! Soll das, was einen ſo großen Raum 
im Leben einnimmt, mit kriminellen Strafen etwa unter Hinweis auf 8 184 
des Strafgeſetzes in der Novelle belegt werden? Das zu verlangen iſt ein 
Unding, meine Herren! Und ich glaube, es iſt eine Thorheit, wenn wir 
uns auf den Standpunkt ſtellen wollen, als dürfe in unfrer Kunſt — in 
der Dichtkunſt namentlich — das Erotiſche und Sexuelle überhaupt nicht 
Gegenſtand der Behandlung werden. Je mehr es zum Verſtändnis der 
Menſchheit mitwirkt, je mehr dadurch der ganze Menſch und ſeine Seele ver— 
ſtändlich wird, deſto mehr iſt es Pflicht der Kunſt, auch dieſem Problem 
herzhaft zu Leibe zu gehen, und es iſt unrecht, wenn man ſonſt dieſe Be— 
ziehungen verſchweigt. Es iſt hier wie mit dem Kitzeln, meine Herren! Wenn 
man leiſe ſtreichelt, in ſüßlich verhüllter Manier, ſo wird damit der Kitzel 
gemacht. Hier aber find viele Stellen in Walloths Roman, die nur Ekel 
einflößen ſollen; das iſt ein herzhaftes Zugreifen, welches nicht kitzelt, ſon— 
dern verwundet, denn das wollte, das war die ſtreng ſittliche Tendenz des 
Verfaſſers! Da meint der Herr Staatsanwalt, „er iſt aber doch ein böſer 
Menſch, denn er hat doch in ſeinen Briefen anerkannt, daß ſein Roman 
Anſtößiges enthalte!“ O nein, dieſe Briefe enthalten nur die Frage, ob 
man der gegenwärtigen äſthetiſchen Richtung gegenüber ſchon ſo viel wagen 
dürfe, wie die Vertreter der Jungdeutſchen langſam angefangen haben, zu 
wagen, und die Frage iſt berechtigt, denn es wird manchem ſo gehen, wie 
mir; manchmal iſt es einem noch ein bischen zu viel, man muß ſich erſt 
daran gewöhnen, aber das find äſthetiſche Rückſichten, durchaus feine krimi— 
naliſtiſchen! Danach fragt der Verfaſſer, dem es darum zu thun iſt, daß er 
bekannt wird in der deutſchen Litteratur und der den ſonderbaren Wunſch 
zu hegen ſcheint, wiſſen zu wollen, wann es einem gelingen könnte, berühmt 
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zu werden, falls er es noch bei Lebzeiten zu werden gedenkt. Er will, 
wie er ſagt, in einem Jahre durchkommen! Ich wünſche ihm, daß es ihm 
gelinge, und ich kann's ihm nicht verdenken. Wenn er fragt, „kann ich das 
wohl riskieren“, ſo meint er damit doch nicht, daß er von ſeinem Stand— 
punkte aus bisher unanſtändg geſchrieben hätte, ſondern er fürchtet die noch 
herrſchende Prüderie, die ihm das Schreiben bedenklich macht! 

Dies iſt der Inhalt ſeiner Briefe! Darum fragt er an! 

Fragt er etwa in jenen Briefen, wie er den Ruhm erlangen will, ſo 
iſt das ein Zeichen, daß er ihn als deutſcher Dichter erlangen will, er mag 
Realiſt ſein oder nicht. Wenn man ein deutſcher Dichter iſt, hat man ein 
ernſtes ſittliches Streben wie wenige, und dieſes ernſte ſittliche Streben 
ſchließt dieſen Paragraphen 184 völlig aus! Irrt ſich der Dichter in 
ſeinem Streben, meine Herren, nun, auch das kommt der Kunſt und dem 
Künſtler zu gute; ſolche Menſchen find eben exzentriſcher Natur, und Herrn 
Walloth iſt ja ausdrücklich noch in dem ärztlichen Atteſt bezeugt worden, 
daß er es ſei! Sollte man ihn wirklich mit dem Maß für nüchterne 
Juriſten gemeſſen haben, gut, ſo müſſen wir ihn jetzt mit ſeinem Maße 
meſſen! Ich glaube, daß der Angeklagte nichts gethan hat, was dem Geſetz 
widerſpräche, es handelt ſich hier wirklich — wenn auch unter Zuhilfenahme 
uns ärgerlich erſcheinender Mittel — um die Erfüllung eines Gebotes der 
Sittlichkeit im herbſten Gewande! Wenn wirklich etwas objektiv iſt, ſo iſt 
er es, und daß er objektiv zu ſein geglaubt hat, darauf wette ich Brief 
und Siegel. Aus allen dieſen Gründen, meine Herren, — die alle zum 
großen Teile auch bei den übrigen Herren zutreffen, beantrage ich, den An⸗ 
geklagten Walloth von Strafe und Koſten freizuſprechen. Für die Litteratur⸗ 
bewegung ſowohl, wie für die Jurisprudenz wird dieſes Urteil gleich gut ſein! 

(Lebhafte Bewegung im Saale.) 

Präſ.: Ich bitte die Zuhörer, ſich ruhiger zu verhalten! 

Herr Rechtsanwalt Broda hat das Wort als Verteidiger des An— 
geklagten Sittenfeld! 

Rechtsanw. Broda: Der Herr Staatsanwalt hat die Verpflichtung ge— 
fühlt, im Beginn ſeines Vortrags zwei Schlagwörter zurückzuweiſen, unter 
denen dieſer Prozeß beſprochen werde. Ich will auch meinerſeits an dieſe 
Schlagworte anknüpfen, um zwar einerſeits mich in Übereinſtimmung zu er⸗ 
klären mit dem juriſtiſchen Standpunkt der Staatsanwaltſchaft, andererſeits 
aber zu erklären, daß mit der Zurückweiſung dieſer Schlagworte die Anklage 
durchaus noch nicht ihre Berechtigung findet. Daß ſeitens der Verteidigung, 
einen Gegenſatz zwiſchen „Kunſt⸗ und Strafgeſetz“ zu konſtruieren, nicht ver— 
ſucht werde, hat der Vorredner bereits dargethan. Inzwiſchen glaube ich 
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noch einige Worte prinzipiell ſagen zu müſſen in Bezug auf das zweite 
Schlagwort, gegen welches ſich der Herr Staatsanwalt verwahrte, daß es 
irgendwie den Motiven der Anklage zu Grunde gelegt werden könnte. Der 
Herr Staatsanwalt ſagte, es läge der Anklage fern, einen Kampf mit dem 
Realismus zu beginnen, er ſagte, daß die Anklage ihre Aufgabe verfehlen 
würde, wenn die Staatsanwaltſchaft dieſen Kampf aufnähme! Darin hat 
der Herr Staatsanwalt recht. Auch ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß es 
ſich in dem hier heute zur Entſcheidung gelangenden Prozeß ſchlechterdings 
nicht darum handelt, eine Entſcheidung über die äſthetiſche Berechtigung des 
Realismus zu geben. Denn, meine Herren, der Gerichtshof iſt kein Areopag, 
der als Hüter der guten Sitte und Moral von litterariſchen oder ſittlichen 
Standpunkt aus ein Urteil fällen könnte, ſondern der heutige Gerichtshof 
wird ſich ſtreng an das Strafgeſetz anſchließen müſſen und zu beantworten 
haben, inwieweit iſt der $ 184 überhaupt anwendbar, wenn es in der That 
ſich um ein Kunſtwerk handelt, welches einer litterariſchen Schule, die 
zweifellos beſteht, angehört, gegen eine Kunſtrichtung, die heute bezeichnet 
wird als realiſtiſche. Es iſt alſo heute zu prüfen nötig, ob § 184 ſich hin— 
ſichtlich der Werke dieſer Richtung anwenden läßt. Mein Herr Vorredner 
hat bereits vom kunſtäſthetiſchen Standpunkt aus ebenſo beredt wie geiſt— 
voll nachgewieſen, daß von dieſem Standpunkte aus eine ſolche Einordnung 
und Unterordnung ſchlechterdings nicht zuläſſig ſei. Er iſt dahin gekommen, 
obwohl nicht Realiſt, den Satz zu vertreten, daß der Kunſt und dem 
Kunſtwerk erlaubt ſei, bis an die Grenze des Wahren und Schönen zu 
gehen, ſelbſt wenn es unſittlich erſcheine. Ich will mich indeſſen auf einen 
mehr realiſtiſchen Standpunkt, das heißt den juriſtiſchen, begeben, nach dem 
idealiſtiſchen des Herrn Vorredners und präziſiere denſelben folgendermaßen: 
§ 184 beſtraft unzüchtige Schriften; es iſt aber zu unterſcheiden, — ob 
man vor ſich hat eine Schrift, die ihrem ganzen Inhalt nach, ihrer Tota— 
lität und Zweckbeſtimmung nach unzüchtig iſt, oder hat man vor ſich Werke, 
in welchen nur unzüchtige Stellen vorkommen. Selbſt die Anklage kann 
nur behaupten, daß in den heute inkriminierten Werken lediglich Stellen 
derart vorkommen. Die Staatsanwaltſchaft hat ohne weiteres daraus das 
Werk als Ganzes als unzüchtig hingeſtellt. Das iſt aber ein juriſtiſcher Irr— 
tum, in dem ſich die Staatsanwaltſchaft befindet. Nicht der Umſtand, daß 
einzelne Stellen objektiv unzüchtig ſind, giebt den Schluß an die Hand, daß 
nun ohne weiteres das ganze Werk unzüchtig ſei, und das Reichsgericht hat 
danach ſchon entſchieden, daß bei Beurteilung einer ganzen Schrift Rückſicht 
zu nehmen ſei auf die Zweckbeſtimmung derſelben, und bis zu einem ge— 
wiſſem Grade auf das räumliche Verhältnis der unzüchtigen Stellen zu dem 
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geſamten Werke. Ich ergehe mich in dieſer Richtung zunächſt über Albertis 
Werk. 

Da iſt zu konſtatieren, daß dieſes Werk, welches der Staatsanwalt als 
ſchamlos bezeichnete, einen zweibändigen Roman darſtellt. Mit der Lupe und 
der größten Gewiſſenhaftigkeit iſt es nun gewiß geleſen und geprüft worden 
von der Staatsanwaltſchaft, aber es iſt meiner Anſicht nach nur eine ver— 
hältnismäßig äußerſt geringfügige Anzahl von Stellen herauszufinden 
gelungen, welche unzüchtig ſein ſollen. Ich bin der feſten Überzeugung 
indeſſen, daß, wenn Sie als Richter das Buch unter dem Geſichtspunkt von 
§ 184 leſen und beurteilen werden, Sie unzweifelhaft zu der Anſicht kommen, 
daß bei Weitem nicht alle die Stellen, die die Staatsanwaltſchaft anführte, 
in Betracht kommen. Selbſt wenn Sie den äußerſten Maßſtab anlegen 
wollen, werden Sie dahin gelangen, daß ein gut Teil der inkriminierten 
Stellen nicht als unzüchtig erſcheint. Die Staatsanwaltſchaft iſt ſo weit 
gegangen, Stellen als unzüchtig zu bezeichnen, die nichts weiter ſind, als 
wahrheitsgetreue Darſtellungen des Lebens. Soweit können Sie nicht gehen. 
Ich ſtelle dieſen Standpunkt prinzipiell feſt und ſage, die Darſtellung 
einer Begebenheit des wirklichen Lebens, wenn ſie auch noch ſo draſtiſch iſt, 
kann nicht unzüchtig ſein im Sinne des Strafgeſetzbuches. Die Unzüchtigkeit 
im Sinne des § 184 kann uur in der Schilderungverfänglicher Situationen 
gefunden werden, welche den erkennbaren Zweck, Lüſternheit zu erregen, 
verfolgen. Wenn nun in dem Albertiſchen Roman die treue Schilderung 
des Weltſtadtlebens enthalten iſt und bis an die äußerſte Grenze der 
Wahrheit verfolgt wird, ſo wird dies unter allen Umſtänden nicht der Gegenſtand 
einer Verurteilung auf Grund eines Geſetzesparagraphen werden können. 
Der Albertiſche Roman, von dieſem Standpunkt aus betrachtet und juriſtiſch 
erwogen, ſtellt ſich als Kunſtwerk dar einer Richtung, die ſich die reali— 
ſtiſch⸗naturaliſtiſche nennt und über deren Berechtigung man außerordentlich 
ſtreiten kann. Vom äſthetiſchen Standpunkt aus möchte ich mich dem Vor— 
redner nicht anſchließen, daß unter allen Umſtänden Alles erlaubt ſei zu malen 
und zu zeichnen und zu dichten, was je in der Wirklichkeit paſſiert. Hätten 
wir es nun mit einem Werke zu thun, welches nur darauf ausginge, ſolche 
Situationen zu ſchildern, die Lüſternheit erregen, ſo würde die Staats— 
anwaltſchaft berechtigt ſein, ihre Anklage zu erheben. Da dies aber nicht 
der Fall, ſteht der heutige Prozeß beiſpiellos da! Wir haben noch nicht 
verhandelt über die Werke einer Richtung, die zweifellos, mit oder ohne 
Berechtigung, exiſtiert, und in der Litteratur ebenſo verworfen, wie von 
Manchen auch begeiſtert anerkannt wird. Dieſer Schule gehören die beiden 
Angeklagten an, die das Prinzip der Kunſt ſo verwirklichen zu können meinen. 
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Dies ift doch aber immerhin ein Kunſtprinzip und zweifellos von ihm aus 
haben die Angeklagten ihre Werke geſchrieben. Wenn alſo Werke vorliegen, 
von denen die Staatsanwaltſchaft ſelber zugegeben hat, daß es nicht ihr 
Zweck war, Lüſternheit zu erregen, ſondern daß der Zweck ein ethiſcher ſein 
könne, ſo kann man dieſe Werke doch nicht unter das Strafgeſetz ſtellen. 
Ich bin der Anſicht, daß in der That auch das angeblich ſchamloſeſte Buch, 
das Albertiſche ein Kunſtwerk iſt. Herr Alberti hat Ihnen ſeine Tendenz ein⸗ 
leitend ſchon vorgetragen und geſagt, er habe mit ſeinem Buch bezweckt, dar⸗ 
zuſtellen, wie ein Menſch ohne ſittlichen Halt dazu gelangen kann, unterzu⸗ 
gehen, weil ihm dieſer eben fehlt; er hat geſagt, es ſei ſeine Aufgabe 
geweſen, darzuſtellen, daß wer moraliſchen Halt hat, zum Ziele, zum Siege 
gelangen kann. 

Meine Herren! Sie ſind vielleicht geneigt, zu ſagen, das ſei eine 
Phraſe Albertis, aber wenn Sie das Buch geleſen haben, werden Sie mir 
zugeben, daß das, was Alberti als ſeine Tendenz bezeichnete, durch das 
ganze Buch Beſtätigung findet, und daß vor allen Dingen dieſer Zweck 
nicht dadurch illuſoriſch gemacht iſt, daß er, um ſein Problem zu löſen, ſehr 
tief in den Schmutz hineingegriffen hat. Was Alberti angegriffen hat in 
ſeinem Buche, ſind wunde Punkte des ſozialen Lebens; verhehlen wir es uns 
nicht; er hat ſoziale Krebsſchäden rückſichtslos aufgedeckt, aber im Rahmen 
eines Kunſtwerkes. Meine Herren! Wie man bei dieſer Annahme dazu 
kommen kann, Albertis Buch ſchamlos zu bezeichnen, iſt mir abſolut nicht 
erfindlich, und Sie geſtatten mir wohl, weil das Gegenteil hervorgehoben 
worden iſt, darauf hinzuweiſen, daß Alberti an hundert Stellen ſeines 
Buches gezeigt hat, daß er kein Menſch iſt, der ein ſchamloſes Buch 
ſchreibt und daß keine Schamloſigkeit in ſeinem Buche iſt, trotz anſtößiger 
einzelner Stellen. Wenn ein Autor in ſeinem Buche den Standpunkt ver⸗ 
tritt, daß wie er wörtlich ſagt, ohne ſittliche Ordnung keine Welt, keine Kunſt 
beſtehen kann, wenn dieſe Stelle in einem Buche enthalten iſt und hieraus 
klar die Tendenz des Autors hervorleuchtet, ſo fällt der Vorwurf der 
Schamloſigkeit. Nach meiner Meinung iſt objektiv der Standpunkt zu ver⸗ 
treten, daß ein Buch, welches ſich als Kunſtwerk darſtellt, unter keinen Um⸗ 
ſtänden dem § 184 unterſtellt werden kann. 

Was aber die ſubjektive Seite anlangt, fo kann ich auch in dieſer Be⸗ 
ziehung nur zu Gunſten des Angeklagten Alberti ſprechen. Auch Alberti ge⸗ 
hört der realiſtiſchen Schule an. Er war fünfundzwanzig Jahre alt, als er 
jenen Roman ſchrieb, in einer Sturm- und Drangperiode, in welcher eine 
große Reihe jüngerer Männer mit ihm ſich befindet. Und in dieſer Stim⸗ 
mung, in der Überzeugung von der Berechtigung des Realismus iſt er 


Der Realismus vor Gericht. 1201 


in dieſem Roman zwar bis an die äußerſten Grenzen des äſthetiſch Zu— 
läſſigen gegangen, er hat aber nicht gegen den § 184 verſtoßen. Nach meiner 
Meinung liegt alſo ein Kunſtwerk vor, und der Angeklagte iſt ſchon aus dem 
Grunde, weil ſomit keine unzüchtige Schrift vorliegt, freizuſprechen. Ich brauche 
nicht weiter auf die ſonſtigen rechtlichen Bedenken einzugehen. Herr Rechts— 
anwalt Munckel hat die rechtliche Seite der Sache ſchon dargelegt, und ich habe 
meinerſeits nur noch hinzuzufügen, daß vom Geſetzgeber in dem fraglichen 
Paragraphen der Schwerpunkt auf das Verbreiten gelegt worden iſt! 
Der Autor ſollte hiernach in Schutz genommen werden. Zu Gunſten 
Albertis kommt noch hinzu, daß derſelbe durch einen Vertrag verpflichtet 
war, Herrn Friedrich ſein Werk anzubieten, er hat alſo offenbar keine Ver⸗ 
breitung mit ſeinem Angebot im Auge gehabt, ſondern nur eine zivilrecht— 
liche Verbindlichkeit erfüllt. Wenn nun Herr Friedrich ſeinerſeits das Werk 
verbreitete, ſo hat er das Weitere zu verantworten. Auch der Geſichtspunkt 
der Teilnahme iſt hier unmöglich, denn eine Teilnahme an der Verbreitung 
hat zweifellos nicht ſtattgefunden. Aus allen dieſen Gründen gelange ich 
zu dem Antrag, den Angeklagten Alberti von der erhobenen Anklage frei— 
zuſprechen und mache nur eventuell geltend, daß er keinesfalls anders zu 
beurteilen iſt als der Angeklagte Walloth, was die Strafart anlangt. So⸗ 
weit eine Verurteilung der Angeklagten eintreten ſollte, würde übrigens 
nicht auf Vernichtung des ganzen Buches zu erkennen ſein, ſondern nur der 
Stellen, die im Sinne des § 184 als unzüchtig feſtgeſtellt werden können. 

Präs.: Herr Rechtsanwalt Zehme! 

Rechtsanw. Zehme: Meine Herren! Das Studium der ſchönen Litte—⸗ 
ratur iſt ebenſo nützlich als angenehm. Es giebt aber Ausnahmen von 
dieſer Regel. Wenn beiſpielsweiſe der Herr Staatsanwalt Zeit findet, 
neben der Behandlung von Diebſtahl, Raub, Mord und Totſchlag ſich dem 
Studium der Litteratur zuzuwenden, ſo iſt das immerhin ein bedenkliches 
Zeichen — natürlich nicht für den Herrn Staatsanwalt, ſondern für den 
Schriftſteller, deſſen Werke die Auszeichnung genießen, die Aufmerkſamkeit 
des Staatsanwalts auf ſich zu ziehen. In der Regel konzentriert ſich das 
Intereſſe des Herrn Staatsanwalts darauf, die Schriftſteller und deren Werke 
nach berühmten Muſtern ebenſo wie die übrigen Verbrecher unter Anklage 
zu bringen — ich bitte um Entſchuldigung, wenn ich damit die Herren 
Schriftſteller als Verbrecher klaſſifiziere, — und leider iſt unſere Geſetz⸗ 
gebung ſo geſtaltet, daß neben dem Schriftſteller auch der Verleger auf 
der Anklagebank erſcheinen muß, obwohl er derjenige iſt, dem am wenigſten 
Verantwortung beizumeſſen wäre. 

Dieſem Umſtand hat Herr Friedrich die Ehre zu verdanken, hier er⸗ 
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ſcheinen zu dürfen. Meine Herren Kollegen haben bereits die Güte gehabt, 
in der Hauptſache diejenigen Umſtände in Erwähnung zu bringen, die ſich 
auf die objektive Seite der Frage beziehen. Für den Verleger, für meinen 
Klienten, liegt aber der Hauptſchwerpunkt auf der ſubjektiven Seite. Es 
entſteht in erſter Linie die Frage, hat Herr Friedrich Kenntnis gehabt von 
dem Manuſkript „Adam Menſch“? Hat er dieſelbe nicht gehabt, ſo wird 
man nicht zu prüfen brauchen, ob der Roman „Adam Menſch“ gegen § 184 
verſtößt! Nur dann, wenn dem Angeklagten die Kenntnis des Inhaltes 
des Manuffriptes nachgewieſen werden könnte, wäre weiter zu erörtern, ob 
das Conradiſche Werk in der That ein unzüchtiges im Sinne des Geſetzes 
iſt. Der Herr Staatsanwalt hat mit apodiktiſcher Gewißheit die Schluß— 
folgerung gezogen, Herr Friedrich müſſe den Roman gekannt haben! Er⸗ 
wieſen iſt dies aber nicht, ſo apodiktiſch es auch der Herr Staatsanwalt hin⸗ 
zuſtellen beliebt. Zunächſt nämlich hat ſich nicht das Manuffript „Adam 
Menſch“ im Beſitz des Herrn Friedrich befunden, ſondern ein Manuffript! 
Nicht dasjenige, welches zum Druck gelangte, ſondern ein ganz anderes! 
Eines, welches von Herrn Friedrich beanſtandet war! Der Herr Staats— 
anwalt ſagt, Herr Friedrich habe es wegen gewiſſer Realismen beanſtandet, die 
ſich Conradi nicht nehmen laſſen wollte, und nach Ausſage Herrn Cohns wären 
ja wohl auch jedenfalls unſittliche Stellen darin geweſen. In dieſem Punkte 
giebt der Herr Staatsanwalt die Ausſage des Zeugen nicht ganz korrekt wieder. 
Herr-Cohn hat nicht beſtätigt, daß unzüchtige Stellen ſich in dem Manu⸗ 
ſkript befunden haben, ſondern nur geſagt, es iſt möglich, daß ſich die 
eine oder andere anſtößige Stelle darin befand, ich kann aber die Frage 
weder bejahen noch verneinen! Demnach iſt alſo nicht feſtgeſtellt, daß un— 
züchtige Stellen von Herrn Cohn in dem erſten Manufkript bemerkt worden ſind. 
Es iſt aber nun weiter vom Zeugen Cohn beſtätigt worden, daß im 
erſten Manuffript des Romanes Stellen enthalten geweſen find, welche 
politiſch bedenklicher Natur waren und endlich bejaht worden, daß im 
erſten Manuſkript Anſpielungen ſich vorgefunden haben, die ſich auf die 
Perſon des Herrn Friedrich oder auf dieſem naheſtehende Perſonen bezogen. 
Hier findet die Ausſage des Herrn Cohn Unterſtützung in dem Briefe von Conradi, 
den ich dem hohen Gerichtshof heute überreichte, und in welchem Conradi 
ausdrücklich erklärt, die Meinung Herrn Friedrichs bezüglich perſönlicher An— 
züglichkeiten ſei eine irrige, der Roman habe nicht den vermuteten Inhalt. 
Hiernach iſt etwas Poſitives zu Ungunſten des Herrn Friedrich über den Inhalt 
des erſten Manufkripts nicht feſtgeſtellt! Dagegen ſteht feſt, daß das erſte 
Manuffript am 16. Oktober 1888 an Conradi zum Zweck der Umarbeitung 
zurückgeſchickt wurde. Wenn es alſo anſtößig geweſen ſein ſollte, ſo war es 
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damit für Herrn Friedrich beſeitigt. Erſt am 16. November ſchreibt nun 
der Autor, daß das neue Manuffript von „Adam Menſch“ umgearbeitet ſei. 
Erſt nach dem 19. November iſt Herr Friedrich mit Conradi zuſammen⸗ 
getroffen und nun haben ſich zwiſchen beiden die Verhandlungen darüber, 
ob das Werk gedruckt werden ſolle oder nicht, längere Zeit hingezogen, bis 
Anfang Dezember. Der Herr Staatsanwalt überſieht einen weſentlichen 
Umſtand, wenn er annimmt, daß vom 19. November ab oder ſeit einigen 
Tagen ſpäter bis Anfang Dezember das Werk im Beſitz Herrn Friedrichs 
geweſen ſein ſollte. Er überſieht, daß in der Zwiſchenzeit das Manuffript 
in die Druckerei zum Zwecke der Feſtſtellung des Umfanges geſchickt 
wurde. Dieſe Feſtſtellung iſt erfolgt. Erſt nachdem der Druckumfang in⸗ 
zwiſchen kalkuliert worden war, äußerte Herr Friedrich Bedenken wegen des 
allzugroßen Umfanges. Es iſt daher durchaus nicht, wie der Herr Staats— 
anwalt meint, auffällig, wenn Herr Friedrich gegenüber dem erſten Manu⸗ 
ſkripte nicht ſchon das gleiche Bedenken geltend machte, denn damals hatte 
noch gar keine Kalkulierung desſelben ſtattgefunden. Nunmehr bekommt 
Conradi das Manuffript zurück, um es auf den beſprochenen Umfang zurück— 
zuführen. Deshalb giebt Conradi in dem Brief vom 6. Dezember, ſeinem 
Unmut darüber Ausdruck, daß der Verleger wieder neue Anderung wünſche, 
und daß er noch mehr opfern ſolle. Er entſchließt ſich aber, dem Wunſche 
Herrn Friedrichs entſprechend die Einleitung zu opfern, und ſchreibt auch, ich 
opfere fie. Folglich konnte am 6. Dezember das Manuffript noch nicht im 
Beſitz des Herrn Friedrich ſein, weil es ja nach der Kalkulierung wieder an 
Conradi fortgegeben war, damit das überflüſſige Material beſeitigt werde. 
Da nun nachgewieſenermaßen das Manuffript am 12. Dezember zum Druck 
kam, bleibt nur ein Zeitraum von einigen Tagen übrig, innerhalb denen 
das fertige Manuſkript im Beſitz des Herrn Friedrich ſich befunden 
haben kann. Dieſe einigen Tage hätten nicht genügt, das Manuſkript zu 
prüfen. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß dasſelbe höchſt unleſerlich geweſen 
ſei, nicht nur aus der Handſchrift der Briefe Conradis, ſondern auch nach 
dem vollbeweiſenden Zeugnis des Druckers Schlieder. Dieſer ſagt, daß das 
Manuſkript nicht nur unleſerlich, ſondern auch ungeordnet war, ſodaß ein 
Extrahonorar erſtens für das Leſen des Manufkriptes ſelbſt und zweitens 
für das Leſen einer ſchwierigen erſten Hauskorrektur berechnet und bezahlt 
werden mußte. Es iſt ſchon geſagt worden, daß das Verlagsgeſchäft des 
Herrn Friedrich außerordentlich umfangreich iſt und daß dieſer ſelbſt ſich 
ganz der Oberleitung widmen muß. Er für ſeine Perſon wird daher wohl 
am wenigſten die Zeit haben, Manuffript zu leſen. Ferner iſt durch Aus⸗ 
ſage der Zeugen Cohn und Werner ſowie der Herren Kleinpaul und Merian 
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feſtgeſtellt worden, daß bei größeren Verlegern gegenüber Schriftſtellern, 
mit welchen fie in laufender Verbindung ſtehen, Prüfungen von Manuffripten 
nicht vorgenommen werden, ſondern daß der Verleger im Hinblick auf die 
perſönliche Zuverläſſigkeit und den Namen des Schriftſtellers und mit Rück— 
ſicht auf alles, was er über dieſen aus deſſen Leiſtungen und Werken 
weiß, die Manuſkripte ungeleſen druckt. In derſelben Lage befand ſich 
Herr Friedrich gegenüber Conradi: Er hatte von Conradi ſchon Schriften 
verlegt, kannte ihn aus Zeitſchriften, Kritiken ꝛc. und durfte ſich ſomit ein 
Urteil über die Leiſtungsfähigkeit Conradis bilden, ſodaß für ihn keine Ver— 
anlaſſung vorlag, das Manuffript anf ſeinen Inhalt zu prüfen. Nun hatte 
Conradi überdies wiederholt verſichert, daß er „Adam Menſch“ vollkommen 
umgearbeitet oder „umgerenkt“, wie er einmal ſchreibt, habe, und Herr Fried— 
rich hatte die Zuſicherung Conradis erhalten, daß dieſer alles ausgemerzt 
habe, was Anſtoß erregen könnte. Man konnte daher doch von Herrn 
Friedrich nicht verlangen, daß er nach alledem und nach Empfang des Ehren— 
wortes Conradis nun noch ſeine ſo ſehr in Anſpruch genommene Zeit auf 
das Leſen des Manufkripts verwenden ſolle. Auch kein dolus eventualis 
wie der Herr Staatsanwalt will, iſt in dem Verhalten des Angeklagten zu 
finden. Man könnte höchſtens gegen Herrn Friedrich den Vorwurf der 
Fahrläſſigkeit erheben, aus dem Grunde, weil er das Manuffript nicht noch— 
mals durch einen ſeiner Beamten durchleſen ließ. Wegen Fahrläſſigkeit kann 
jedoch der Angeklagte aus § 184 nicht geſtraft werden. Nun kommt aber 
noch ein anderer Geſichtspunkt in Frage, der, daß angenommen ſelbſt, Herr 
Friedrich hätte im allgemeinen Kenntnis von dem Inhalt des Romans gehabt, 
ihn vielleicht überprüft, daraus noch nicht hervorzugehen brauche, daß er 
gerade diejenigen Stellen, die bei der Staatsanwaltſchaft Anſtoß erregt 
haben, auch wirklich geleſen hat, auf ſie geſtoßen wäre! Und noch weniger 
würde daraus hervorgehen, daß Herr Friedrich bei dieſer Kenntnis ſich hätte 
bewußt ſein müſſen, daß in dem Roman Unzüchtiges enthalten ſei. Der 
Herr Staatsanwalt hat ſich begnügt, den Nachweis führen zu wollen, daß 
die Kenntnis des Inhalts bei dem Verleger vorhanden geweſen ſei. Dies 
aber war nur ein Teil ſeiner Aufgabe; er mußte nachweiſen, daß bei Herrn 
Friedrich auch das Bewußtſein vorhanden war, daß die betreffenden Stellen 
des Romans unzüchtig ſeien. Herr Friedrich kann den ganzen Roman 
geleſen haben und ſich doch nicht bewußt geworden ſein, daß die geleſenen 
Stellen unzüchtig waren! In dieſer Beziehung gebricht es der Anklage an 
jeder thatſächlichen Begründung. Der Angeklagte verſichert ja auch, er 
habe bei dem nachträglichen Leſen des Adam Menſch nicht die Anſicht ge— 
wonnen, daß Stellen unzüchtig ſeien. Meine Herren! Alle äußeren Um⸗ 
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ſtände des Falles ſprechen dafür, daß dieſe Verſicherung des Verlegers eine 
glaubhafte iſt! — Die Werke, die von Verlegern ausgehen, welche unzüch— 
tige Schriften erſcheinen zu laſſen pflegen oder beabſichtigen, ſolche erſcheinen 
zu laſſen, charakteriſieren ſich in der Regel ganz anders! Ich will nur 
erinnern an die Fabrikate gewiſſer Verlagsfirmen in Peſt, Quedlinburg, 
Zürich 2c. Hier kann man ohne weiteres ſagen, es hat der Verleger Kennt— 
nis gehabt von der Unzüchtigkeit der verlegten Schriften; er treibt damit 
Spekulation! Ganz anders verhält ſichs in dem vorliegenden Fall! Das 
inkriminierte Werk charakteriſiert ſich ſchon der äußeren Erſcheinung nach als 
ein ernſter pſychologiſcher Roman; es iſt nicht mit Bildern, Vignetten oder 
einem Titel verſehen, welche darauf hindeuten ſollen, daß der Inhalt pikant 
oder unmoraliſch ſei. Es wird auch nicht etwa, wie ſonſt in der Regel 
unmoraliſche Schriften, mit Reklame angekündigt! Der Herr Staatsanwalt 
könnte nicht auch nur eine Annonce, durch welche das Werk als 
pikant oder beſonders intereſſant angekündigt worden wäre, nachweiſen. 
Herr Alberti hat zwar die Güte gehabt, Herrn Friedrich einen Vorſchlag 
zum beſſeren Vertrieb zu machen, aber ich darf wohl im Intereſſe Herrn 
Friedrichs erwähnen, daß dieſe Anregung ohne jeden Erfolg geblieben iſt! 
Wenn der Rat Albertis, in der Friedrichſtraße ein Auslagefenſter mit den 
neueſten Erſcheinungen des Verlags einzurichten ꝛc., Berückſichtigung ſeitens 
des Verlegers gefunden hätte, dann würde ich vielleicht dem Staatsanwalt 
Recht geben, der Herrn Friedrich des Vertriebs unzüchtiger Schriften zeiht! 
Das iſt aber nicht geſchehen und dies ſpricht gegen die oben geäußerte An— 
nahme. Es ſpricht aber auch die ganze bisherige Verlegerthätigkeit des 
Angeklagten dagegen. Ich erlaubte mir, dem hohen Gerichtshof das Verzeich— 
nis der Werke des Friedrichſchen Verlags vorzulegen, aus dem zu erſehen iſt, 
daß es ſich dabei um einen hochbedeutenden, litterariſch ganz hervorragenden 
Verlag handelt! Alle Nichtungen der modernen Wiſſenſchaft und Belletriſtik, 
Litteraturgeſchichte, Philologie, Pädagogik, Geographie, Kulturgeſchichte ꝛc. ꝛc. 
ſind vertreten und es zählen zu dieſem Verlag die glänzendſten Namen 
ſowohl der ſchönen Wiſſenſchaften wie der Belletriſtik. Profeſſor Brugſch, 
Eduard von Hartmann, Karl Frenzel, Hermann Heiberg und viele andere 
gleich hervorragende Schriftſteller verlegen bei Wilhelm Friedrich. Das ſind 
Namen, die Herr Friedrich viel zu ſehr reſpektiert und er reſpektiert zugleich ſich 
ſelbſt und ſeinen Verlag zu ſehr, als daß er ſich der Gefahr ausſetzen werde, 
mit dem Brandmal aus § 184 belegt zu werden, indem er mit Kenntnis 
und Bewußtſein vom Inhalt eine unzüchtige Schrift verlegt! Hätte bei 
Friedrich auch nur der Schimmer eines Gedankens davon vorgelegen, daß 
von ihm mit der Herausgabe des Conradiſchen Romanes gegen jenen Para— 
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graphen verſtoßen werden könnte, ſo würde er das Werk bei Seite gelegt 
haben wie ſchon das erſte Manuffript. Daß er es trotzdem veröffentlichte, 
und damit Conradi neben die obengenannten Namen ſtellte, iſt mir ein Be— 
weis dafür, daß er das Bewußtſein davon, es ſei der Inhalt des Romans 
ein unſittlicher, ſicher nicht gehabt hat! Nun geſtatte ich mir aber noch einige 
Worte darüber, ob Herr Friedrich auch Veranlaſſung hatte, ſelbſt wenn er 
den ganzen Roman geleſen hätte, ihn objektiv für unzüchtig zu halten? 
Auch hier kommen zunächſt einige äußere Merkmale in Betracht, und zwar 
iſt da zu berückſichtigen, die Thatſache, daß die inkriminierten Stellen im 
räumlichen Verhältnis zum Ganzen des Romanes abſolut nicht in Betracht 
kommen. Ich glaube einige 50 Seiten des Conradiſchen Romans werden 
beanſtandet im Vergleich zu ungefähr 460 des ganzen Werkes. Aber dieſe 
50 Seiten ſind auch nicht im ganzen Umfang inkriminiert, ſondern es 
kann ſich nur um einzelne Stellen auf denſelben handeln; bei dieſen aber ſind 
wiederum in großer Zahl ſolche, welche der Herr Staatsanwalt nach ſeiner 
eigenen Erklärung nur kolorando angeführt hat. Es ſpricht gegen die Be— 
weisführung des Herrn Staatsanwalts, daß dieſe Stellen größtenteils ganz 
harmlos ſind. Einige dieſer Stellen des Staatsanwalts geſtatte ich mir 
hier zu zitieren, und ich trage kein Bedenken, ſie zu zitieren, weil ſie eben 
nicht als unſittlich zu bezeichnen ſind. Auf Seite 165 findet der Herr 
Staatsanwalt anſtößig, daß der Held den bekannten Gedanken Hamlets, als 
er zu den Füßen der Ophelia liegt, zum Ausdruck bringt. Den Ausdruck 
eben dieſes Gedankens hört man aber nicht nur auf der Bühne, ſondern 
man ſieht auch deſſen Darſtellung. Ferner beanſtandet er die Stelle „Da 
atmete ein Weib vor ihm“ ꝛc. weil hier von einem knappanliegenden Kleid 
die Rede iſt, welches die Körperformen zeichne. Dieſes knappe Kleid von 
Seite 133 findet ein Gegenſtück auf Seite 128, welche gleichfalls das 
Scham: und Sittlichkeitsgefühl des Herrn Staatsanwalts verletzt, weil der 
Autor hier erzählt, „das Weiße des Spitzenbeſatzes habe durch die oberſte 
Offnung des Kleides geſchimmert.“ 

Hier beanſtandet der Herr Staatsanwalt, daß das Kleid zu offen war 
und dort, daß es zu eng war. Wie ſoll nun der unglückliche Autor ſeine 
Heldin noch bekleiden? Dann muß man doch alle Modejournale auch als 
unſittlich verbieten! Ja, dann müßte man verbieten, daß Damen, welche 
eng anliegende Kleider tragen, auf der Straße gehen, wo man alltäglich 
Damen in Kleidern gehen ſieht, deren Schnitt die Formen erkennen läßt. 
Ich ſchätze den äſthetiſchen Geſchmack des Herrn Staatsanwalts ſelbſt viel 
zu hoch, als daß ich nicht annehmen ſollte, daß auch er lieber eine Dame 
mit engſitzendem Kleid ſieht, als eine Dame mit ſchlecht ſitzendem Kleide. 
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Solche Stellen ſollte man doch nicht herbeiziehen, und ich glaube daher, 
Sie können aus dem Buche eine ganze Reihe ähnlicher Beiſpiele ausſcheiden. 
Und wenn dann ſelbſt noch einige Stellen bedenklicher Natur bleiben, ſo 
müßte ich zurückgreifen auf das, was mein Kollege Munckel geſagt hat: man 
darf nicht den Maßſtab anlegen, daß jedes Buch von jeder unſchuldigen 
Jungfrau, jedem unverdorbenen Jüngling geleſen werden könne. Der Maß— 
ſtab des dichteriſchen Schaffens muß nach dem Intellekt des reifen Mannes 
bemeſſen werden, ſonſt ſinkt die Litteratur zu dem Standpunkt der Kinder— 
ſtube herab. 

Was nun im allgemeinen den Roman „Adam Menſch“ anlangt, ſo iſt 
hier für die Beurteilung der Frage ob „unſtitlich oder nicht“ in erſter 
Linie maßgebend die Tendenz des Autors, der Zweck, den der Schriftſteller 
im ganzen Werke verfolgte. Man wird ſich fragen müſſen, hat Conradi 
mit feinem Werke auf die Lüſternheit, Sinnlichkeit, die geſchlechtlichen Triebe 
des Leſers wirken wollen, oder auf etwas anderes und eventuell worauf? 
Nun, meine Herren! Auch hier kommt wiederum einerſeits die äußere Er— 
ſcheinung des Werkes in Betracht und ſodann die Wirkung, die es auf den 
Leſer ausübt. Die erſte, als unſittlich bezeichnete Stelle befindet ſich erſt 
auf Seite 165. Durch die 164 Seiten vorher muß man ſich alſo erſt 
durchleſen, ehe man zu ihr gelangt. Ich ſage abſichtlich „durchleſen“, weil 
es unter Umſtänden als eine Aufgabe zu betrachten iſt, dieſen Roman durch— 
zuarbeiten. Und es iſt im gewiſſen Sinne eine Arbeit, einen ſolchen Roman 
zu leſen! Schon die ganze Schreibart iſt doch nicht diejenige eines Mannes, 
der darauf ausgeht, Sinnlichkeit zu erregen. Der Stil iſt ſchwerfällig, iſt 
zerhadt, der Autor ſpricht Gedanken nur halb aus, die Sprache iſt durch— 
ſetzt von philoſophiſchen Betrachtungen, Selbſtkritiken, pſychologiſchen Analyſen 
u. ſ. w. Der Roman iſt ohne Spannung, es fehlt vollſtändig die eigentliche 
Peripetie, die Erzählung enthält eigentlich nur die Schilderung der Seelen— 
zuftände eines Mannes, der aus egoiſtiſchen Motiven mit drei Frauen Ver— 
hältniſſe eingeht. Ohne daß ſie den Leſer beſonders feſſeln ſoll, finden ſich 
nur die unbedingt notwendigen Hinweiſe auf die geſchlechtliche Seite des 
Verkehrs. Ich glaube ſogar, man könnte vom äſthetiſchen Standpunkt aus 
Conradi den Vorwurf machen, daß der Roman zum Teil langweilig iſt, 
namentlich für den, der nicht auf dem Standpnnkt des Realismus ſteht. 
Hat aber der Autor langweilig geſchrieben, ſo wollte er doch die Lüſternheit 
nicht anregen. Was war nun der Zweck des Romans? Der Roman hat 
keinen Helden im gewöhnlichen Sinne, der Held iſt ein Ritter von der trau— 
rigſten Geſtalt. „Adam Menſch“, deſſen Charakterſchilderung den Gegenſtand 
des Romans bildet, iſt moraliſch ein Lump, der zu ſchwach iſt, um einen 
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tugendhaften Wandel zu führen, und nicht kräftig genug, um ſelbſtbewußt 
laſterhaft zu ſein. Er ſchwankt fortwährend von einem Entſchluß zum 
andern, von einem Verhältnis zum andern; es malt ſich in ihm der kraſſeſte 
Egoismus und dieſer überträgt ſich auf ſeine Beziehungen zu den Frauen, 
die er liebt. Er iſt das Prototyp der moraliſchen Gemeinheit. Wenn nun 
aber der Autor ſich vorgenommen hat, einen derartigen Typus zu ſchildern, 
konnte er nicht vermeiden, daß in dem Werke und namentlich in der Perſon 
des Adam Menſch Gedanken zum Ausdruck kommen, die ſittlich vielleicht 
roh, gemein und brutal ſind, aber dieſe ſollen auch ſo wirken, ſollen ab— 
ſchreckend und geradezu häßlich wirken, und weil er den Charakter in der 
ganzen Häßlichkeit darſtellt, will er dieſe auf den Leſer wirken laſſen, aber 
doch nicht um alles in der Welt die Sinnlichkeit durch die Schilderung des 
Geſchlechtsverkehrs, oder den Szenen, die dabei notwendig ſind, reizen oder 
damit unzüchtige Vorſtellungen erwecken. Das Gegenteil ergiebt ſich aus den 
paar Worten, die die ganze Tendenz des Romans charakteriſieren. Der Autor 
jagt Seite 299 desſelben: „Dieſelben Verführungsfaktoren — dieſelbe dampfende 
Entzündung ... derſelbe Genuß ... dasſelbe Reſultat . .. derſelbe Ekel 

. ach! ein fo dummes, fo wahnſinnig dummes und einfältiges Genarrt— 
werden!“ 

Dies iſt nach meiner Meinung der Kernpunkt des Gedankenganges des 
Verfaſſers. Wenn er den Verführungsſzenen, den Beiſchlafsſzenen eine 
ſchillernde Darſtellung gegeben hätte, in glühenden Farben, wie vielleicht 
Makart, eine Apotheoſe der Sinnlichkeit mit all den Reizen, geſchaffen hätte, 
wie ſie ſonſt wohl von Dichtern zur Zier derartigen Schilderungen bei— 
gegeben werden, dann könnte man von einer auf die Sinnlichkeit berechneten 
Wirkung reden. Hier aber liegt geradezu das Gegenteil vor. Grau in 
Grau hat Conradi gemalt, er hat den Überdruß, den Ekel, das Überlebtſein 
dargeſtellt, er hat gezeigt, wie der Menſch im Geſchlechtsverkehr beim Mangel 
feſter Grundſätze immer tiefer und tiefer ſinkt. Er hat nach meiner Meinung 
nüchtern und proſaiſch gezeichnet, er giebt nicht eine glänzende Schilderung 
der Sinnlichkeit, wie ſie Makart malen würde, ſondern er zeichnet wie Ho— 
garth Grau in Grau. Auch Hogarth zeichnet das Gräßlichſte, Gemeinſte, 
und in der gleichen Weiſe hat Conradi in ſeinem Roman geſchildert. Das 
Gemeine hat er aber nicht gezeichnet, obgleich es gemein iſt, ſondern weil 
es gemein iſt. Die Frage, ob der künſtleriſche Vorwurf, den ſich damit 
der Autor geſtellt hat, ein berechtigter war, oder ob man nicht vom Stand— 
punkte des guten Geſchmackes, der Aſthetik oder aus höheren Geſichtspunkten 
der Ethik die Abſicht des Autors verurteilen kann, ſie gehört, wie man mit 
Recht ſchon bemerkt hat, nicht hierher. Sie werden, meine Herren, ledig— 
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lich zu prüfen haben, ob die Grenze des Geſetzesparagraphen überschritten 
iſt. Dies aber glaube ich nicht! Ich will gern zugeben, daß ſich vom 
herrſchenden äſthetiſchen Standpunkte aus betrachtet, gewiſſe Brutalitäten, 
moraliſche Gemeinheiten in dem Buche finden, aber was brutal oder ſittlich 
roh iſt, das iſt um deswillen noch nicht unzüchtig. Demnach kann auch 
objektiv gegen Herrn Friedrich der $ 184 nicht angewendet werden. Noch 
erwähnen möchte ich, daß in der Verhandlung zur Sprache gekommen iſt, 
Herr Friedrich habe bei den geſamten Verlagsunternehmungen mit den in 
Frage kommenden Schriftſtellern nicht ein Geſchäft gemacht, ſondern die Werke 
hätten noch nicht einmal die Koſten gedeckt. Dieſer Umſtand iſt wichtig, 
wenn man die Frage prüft, ob Here Friedrich bewußt und abſichtlich ein 
Werk gedruckt haben könne, welches ſich als unſittlich charakteriſiert. Er 
wird ſein gutes Geld doch kaum dazu verwenden, um es an unzüchtigen 
Schriften zu verlieren! Wenn Herr Friedrich trotzdem Opfer für eine litte⸗ 
rariſche Richtung bringt, deren Berechtigung von den verſchiedenen Seiten 
angezweifelt wird, ſo erklärt ſich dieſer Umſtand daraus, daß Herr Friedrich 
auf einem andern äſthetiſchen Standpunkte ſteht, als momentan vielleicht der 
Herr Staatsanwalt. Er iſt der Anſicht, daß aus der jungdeutſchen Schule, 
die er unter ſeinen Schutz geſtellt hat, der Genius hervorgehen ſoll und 
wird, welcher die Litteratur der Zukunft und die Zukunft der Litteratur be— 
herrſcht. Er iſt der Meinung, daß dieſe Schule, wenn ſie ihre Sturm- und 
Drangperiode überwunden und die erforderliche Harmonie ſich erarbeitet 
haben wird, dann die herrſchende ſein wird, und von dieſem vielleicht mehr 
idealiſtiſch als realiſtiſch angehauchten Standpunkte aus hat er ſich leiten 
laſſen, wenn er die Werke der heute hier angeklagten Schriftſteller verlegte. 
Auch dieſer Standpunkt kommt wohl in Betracht, wenn es ſich darum han— 
delt, ob der Angeklagte nach $ 184 des Strafgeſetzes verurteilt werden 
kann! Ich bitte um die Freiſprechung des Angeklagten. 

Präſ.: Ich bitte für heute die Verhandlung zu unterbrechen, um ſie 
für morgen Freitag früh 10 Uhr fortzuſetzen. 

Alberti: Darf ich noch einmal ums Wort bitten? 

Präſ.: Ich werde es Ihnen morgen geben müſſen, Herr Alberti. 


(Schluß der Verhandlung abends 9 Uhr.) 


III. Verhandlungstag. 
(Freitag, den 27. Juni, vormittags 10 Uhr.) 
Präſ.: Ich eröffne alſo die Verhandlung wieder und frage zunächſt 
Herrn Walloth, ob er noch etwas vorzubringen hat? 
Walloth: Nein. 
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Präs.: Wollen Sie etwa die Verhandlung verlaſſen, Herr Walloth, das 
Urteil wird ſpäter erſt erfolgen und ich ſtelle dieſe Frage an Sie, da Ihr 
körperlicher Zuſtand Sie wohl veranlaſſen kann zu wünſchen, daß Sie dieſe 
Verhandlung verließen? 

Walloth: Ich danke ſehr (verläßt den Gerichtsſaah. 

Präſ.: Herr Friedrich, haben Sie noch etwas zu bemerken? 

Wilh. Friedrich: Was ich zu bemerken hätte, das iſt, daß ich einen 
Brief vom Herzog Ernſt von Sachſen-Koburg-Gotha über eines der inkrimi⸗ 
nierten Bücher habe, worin derſelbe ſagt, daß er ſich beim Erſcheinen das 
Buch gekauft und es ſeiner Bibliothek einverleibt habe! 

Präſ.: Welches Werk war das? 


Wilh. Friedrich: „Dämon des Neides.“ Ich habe auch noch weitere 
Briefe zur Verleſung mit und lege ſpeziellen Wert auf den von Prinz 
Schönaich⸗Carolath — 

Präf.: Das würde in die Beweisaufnahme gehört haben, doch teilen 
Sie uns immerhin den Inhalt mit! 

Wilh. Friedrich: Der Prinz legt darin dar, daß bei den angeklagten 
Autoren, die er als Krafttalente bezeichnet, billigerweiſe nicht angenommen 
werden kann, daß ſie unzüchtige Schriften verfaßt hätten; er betont außerdem, 
daß ein Verlag, wie der von Wilh. Friedrich, deſſen Verdienſte im In- und 
Auslande anerkannt werden, ſich nicht dazu hergeben würde, ein Buch zu 
verlegen, von welchem er wußte, daß das Gericht dagegen einſchreiten könnte. 
Das iſt des Näheren der Inhalt. Sonſt habe ich nichts zu ſagen. 

Präſ.: Herr Sittenfeld, Sie wünſchen das Wort? 

Alberti: Wenn ich nach dieſen eingehenden Verhandlungen, nach dieſer 
erſchöpfenden Beweisaufnahme — wohl in mehr als einem Sinne er— 
ſchöpfend — nach den vortrefflichen Reden der Herren Verteidiger Sie 
bitte, mir noch eine Viertelſtunde Gehör zu ſchenken, bevor Sie über mich 
urteilen, ſo erſuche ich Sie, mir zu glauben, daß ich dies nicht um 
meiner Perſon willen verlange; denn meine Perſon iſt nicht ſo wichtig, 
Ihnen Ihre koſtbare Zeit, die Sie dem Wohle der Allgemeinheit widmen, 
zu rauben. Es iſt vielmehr durchaus keine Tirade, wenn ich ſage, daß 
die Ohren der ganzen gebildeten Welt heute an Ihrem Munde hängen! 
Der Herr Vorſitzende des hohen Gerichtshofes hat in ſeinem Gerechtigkeits— 
gefühl und ſeiner Weisheit gleich von Anfang an dieſen Prozeß aus dem 
Schlamme eines gemeinen Unſittlichkeitsprozeſſes zur Höhe einer litterariſchen 
Sache erhoben, und geſtatten Sie mir nun, dieſem Beiſpiele des Herrn Vor- 
ſitzenden folgend, dieſe Sache, die uns heute hier beſchäftigt, von einer per⸗ 
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ſönlichen zu einer allgemeinen zu machen. Nur weil ich mir bewußt bin, 
die Freiheit nicht nur meiner Perſon, ſondern auch der Kunſt zu verteidigen 
wider einen Gegner, deſſen wahres Antlitz und wahren Namen ich Ihnen 
ſofort enthüllen werde, bitte ich Sie um einige Minuten um Gehör. 

Als ich die erſte Nachricht von der Beſchlagnahme meines Romans 
durch den Herrn Staatsanwalt Nagel von meinem Verleger erhielt, war ich 
zuerſt — ich ſage es offen — wie vom Donner gerührt. Ich ſagte mir: 
„Gott im Himmel, wie iſt es möglich, daß es einen gebildeten Mann, einen 
Juriſten giebt, der dieſes Buch, aus dem klar erſichtlich iſt, daß es aus 
reinſtem idealen Streben geſchrieben ward, für ein unſittliches hält?“ Ich 
fragte mich im erſten Augenblick ſelbſt: „haſt du dich geirrt? biſt du zu 
weit gegangen, haſt du die Grenze des Geſetzes überſchritten?“ Ich wandte 
mich an mehrere hervorragende litterariſche Autoritäten in Deutſchland, Namen 
wie Hans Hopfen, Ernſt Wichert, Karl Frenzel, H. Bulthaupt — deſſen Schau— 
ſpiele Sie ja wohl vielleicht auf dem Leipziger Theater geſehen haben — und 
viele Andere und fragte an, „wie urteilen Sie über dieſen Roman? Halten 
Sie ihn für ein Kunſtwerk von Ihrem Standpunkt?“ Und ihr Standpunkt 
iſt keineswegs ein ſo fortgeſchrittener, wie der meine! „Glauben Sie, daß 
dieſer Roman an die Grenze des Verbotenen ſtreift? Sagen Sie mir 
Alle Ihre Überzeugung.“ Und ſie haben es mir denn mündlich oder ſchriftlich 
kundgegeben, der Roman ſei keineswegs unſittlich, ſondern ein Kunſtwerk. 
Leider iſt es ja im Rahmen unſerer Strafprozeßordnung nicht möglich, 
Ihnen dieſe Briefe hier vorzulegen, aber ich darf wohl erwähnen, daß 
namentlich Bulthaupt mir ein Gutachten ſchrieb, er habe den Roman „Die 
Alten und die Jungen“ geleſen und ſtehe nicht an, die Anklage auf Unſitt— 
lichkeit für einen ‚ſchweren Irrtum zu erklären. Er ſagt allerdings, daß 
zahlreiche Schilderungen widerwärtiger Situationen und das Sexuelle vielleicht 
einen zu breiten Raum darin einnehmen und ein erotomaniſcher, bedenklicher 
Zug darin walte, der ſich in einer großen Anzahl Perſonen des Romans 
kundgebe, aber er betonte, daß er nirgends auch nur die geringſte Spur 
von Lüſternheit gefunden habe oder ein Behagen an dem Unſittlichen. Im 
Gegenteil, er hob hervor, daß der Autor verſteht, durch ſeine Perſon über 
die Köpfe der Geſtalten hinweg, ſogar in direkter Rede ad lectores darauf 
hinzuweiſen, daß Unſittlichkeit etwas Verderbliches, Vernichtendes ſei, und 
ich bei jeder Stelle, wo ich die Verderbtheit ſchildere, zugleich den Ekel 
davor ſchildere, ſodaß mein Roman eher abregt als aufregt; ſo ſei II. Seite 
269 und 271 eine Stelle der gereinigten Stimmung des Helden von großer 
Schönheit. Er ſchrieb, daß ſich zwar manche äſthetiſche Einwürfe gegen den 
Roman erheben ließen, betonte aber, er ſei keineswegs pornographiſch. 
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Ich glaube in der That, daß ich auf dem Boden des Geſetzes, auf 
dem Boden der maßgebenden litterariſchen Kritik ſtehe, wenn ich behaupte, 
daß mein Roman nach ſeiner Geſamtheit, Tendenz, durchaus ſittlich, moraliſch, 
national und patriotiſch iſt. 

Der leitende Gedanke meines Romans iſt, wie ich Ihnen ſchon bei 
meiner erſten Verantwortung andeutete, der, daß die moraliſche Schwäche 
trotz aller Genialität ſchließlich doch zu Grunde geht und ſie rettungslos 
dem Wahnſinn und frühzeitigen Tode verfällt, wie dies in der Perſon des 
Hofmeiſter der Fall iſt. Ich habe ferner dargethan, daß das idealloſe, 
unſittliche Streben nach dem äußern Erfolg, das bloße Streben nach Genuß, 
wie bei Felſcher, wohl vorübergehende Erfolge erzielen kann, aber zum Schluß 
immer um die Früchte ſeines Strebens betrogen wird, und nur die feſte 
Sittlichkeit eines Menſchen, der einen moraliſchen Halt in ſich hat, ſelbſt 
wenn er kein Genie und nur mittelmäßig begabt iſt, falls er die Kraft 
beſitzt, den Gefahren des modernen Weltſtadtlebens zu entſagen und ſich 
aus den Schlingen der Unſittlichkeit zu entreißen, zum Schluß doch immer 
zu einem guten Ende kommt, und daß auf ihm ganz allein die einzige 
Hoffnung auf geſunde Fortentwickelung der Kunſt und des ſozialen Lebens 
beruht. Das glaube ich in der Perſon des Franz Treumann gekennzeichnet 
zu haben. Er iſt der Einzige, welcher im Roman „übrig bleibt“ und den der 
Leſer mit Hoffnung auf ſeine eigene Zukunft verläßt. Ich möchte Sie ferner 
aufmerkſam machen auf die Stellen: II, S. 79; II, S. 174; II, S. 143. 
Ich verzichte auf die Verleſung des Wortlauts und werde immer nur darauf 
aufmerkſam machen. Ferner habe ich in meinem Roman dargethan, daß es 
nicht auf das große Genietum ankommt, nicht auf das Geld, das Einer 
beſitzt und wofür er ſich alle Genüſſe verſchafft, ſondern daß die ernſte, 
ehrliche Arbeit zum Beſten der Kunſt, der Wiſſenſchaft, des Vaterlandes 
das einzige, vom ſittlichen Standpunkt allein Berechtigte iſt, und daß wer 
dieſem Ziele folgt, zu dem höchſten Erfolg in der Welt kommt. Dies habe 
ich dargethan II, S. 268 und bitte, es zu berückſichtigen. Aber auch die 
Arbeit und das ſittliche Bewußtſein iſt das Höchſte noch nicht; nach meinem 
Roman iſt das Höchſte die Liebe: jene Liebe, welche Verzeihung für alle 
Sünden findet, über das Grab hinaus dauert und über dieſes hinaus 
Frieden ſtiftet, jene große erhabene Liebe, wie ſie unter anderm im Chriſtentum 
gepredigt wird, die ſogar für einige Augenblicke die gemeinſte Kneipe zu 
einem Gotteshaus weihen kann, nach II, S. 207, 278. Auf dieſen Punkt 
möchte ich einen beſondern Wert legen. Ich glaube, daß gerade in unſerer 
heutigen materialiſtiſchen Zeit, der die Ideale immermehr verloren gehen, 
ein ſolches Streben, wie es in meinem Roman niedergelegt iſt, ein beſonderes 
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Lob verdient, und deshalb mein Roman beſonders verbreitet werden ſollte! 
Sie werden ſich vielleicht wundern, hoher Gerichtshof, wie ich als ein 
Mann, der der chriſtlichen Gemeinſchaft nicht angehört, in dieſem Roman 
die chriſtliche Liebe gewiſſermaßen verherrlicht habe, aber ich möchte da be— 
tonen, daß ich einer vefigiöfen Gemeinſchaft überhaupt nur durch ein äußerliches 
Band angehöre, und möchte zu bedenken geben, daß es in meiner Anſicht 
lag, daß die chriſtliche Liebe, ganz abgeſehen von den chriſtlichen Dogmen, 
etwas ſo Großes iſt, daß ſie bewundern, anerkennen, verehren muß, wer 
jener Religion auch nicht angehört, und gleichviel ob er an den Dogmen 
hängt, die mit der ethiſchen Seite der Religion nichts zu thun haben. Und 
daher werden Sie begreifen, daß es mir ernſt darum zu thun war, als 
ich jene Stellen ſchrieb, auf die ich einen beſonderen Wert lege. 

Aber noch eine weitere Tendenz muß ich hervorheben; den Kampf gegen die 
Genußſucht und Unſittlichkeit, das Geldprotzentum eines gewiſſen, namentlich 
in Berlin, wo der Roman ſpielt, ſtark verbreiteten Standes. Ich habe das 
Protzentum in ſeiner ganzen Verworfenheit geſchildert, ohne Ideale, auf nichts 
Rückſicht nehmend, nicht einmal auf das was dem ganzen deutſchen Volke 
heilig iſt. Ich ſchilderte es, wie es ſogar aus dem Unglück und Elend des 
deutſchen Volkes, das jedem Fühlenden ans Herz greift, aus dem Leidens— 
kampfe Kaiſer Friedrichs häßlichen Börſengewinn ziehen wollte, II 115. Der 
Kampf gegen dieſes Geldprotzentum unter Führung unſeres jetzigen Kaiſers, 
der ja das Programm feiner ſozialen Politik dahin entrollt hat, einen Aus— 
gleich zwiſchen den berechtigten und unberechtigten Anſprüchen der ver— 
ſchiedenen Stände zu ſchaffen — das iſt die Tendenz meines Romans. 
Und mein Roman iſt ein ſozialer! Ich habe die moderne Jugend am 
Schluß desſelben aufgefordert, ſich gleich Treumann um das Banner der 
Perſon des Kaiſers zu ſcharen und gegen den Übermut des Geldprotzen— 
tums ſich aufzulehnen. Ich verſichere Sie, hoher Gerichtshof, daß ich in 
dieſen Schilderungen in keinem Zuge übertrieben habe, ſodaß ich behaupten 
darf, daß Ahnliches zu der Zeit, als Kaiſer Friedrich von jenem ſchreck— 
lichen Leiden heimgeſucht war, in Berlin in Dutzenden von Fällen vorkam. 
Dieſe Charakteriſtik von der ſchmachvollen Wirtſchaft des Protzentums und 
Börſenjobbertums in Berlin gründet ſich auf aktenmäßige Thatſachen, und 
ich glaube, daß ein Roman, der ſolche Zwecke verfolgt und das Streben 
nach dem Ideal der Idealloſigkeit entgegenſtellt, ſpeziell der des Börſen⸗ 
jobbertums, indem er eine Mahnung namentlich an das jüngere Geſchlecht 
richtet, jenem Banner zu folgen, nicht als unſittlich bezeichnet werden kann. 
Wenn dies unſittlich ſein ſollte, und der Herr Staatsanwalt ſcheint das 
anzunehmen, dann müßte ich freilich mit Goethes Taſſo entgegnen: 
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„Viel lieber, was Ihr Euch unſittlich nennt, 
Als was ich mir unedel nennen müßte.“ 

Und auf Eins will ich noch aufmerkſam machen. Im September 1889 
iſt mein Roman erſchienen, Januar 1890 erfolgten jene viel berühmten 
kaiſerlichen Erlaſſe, welche die Grundlagen eines Reformationsplans der ganzen 
modernen Geſellſchaft bilden. Leſen Sie bitte aufmerkſam den Schluß des 
zweiten Bandes meines Romans durch und Sie werden finden, daß ich in 
nuce dort Alles antizipiert habe was fünf Monate ſpäter eintrat, daß das 
Wort vom poeta vates — das ich glaube auf mich anwenden zu dürfen — 
ſich wohl ſelten ſo bewährt hat. Ich möchte mir geſtatten, nur kurz darauf 
hinzuweiſen, daß dieſes bei mir durchaus nicht der erſte Fall der Art iſt. 
Schon 1888 habe ich eine damals anonym gehaltene Schrift „Was er— 
wartet die deutſche Kunſt von Kaiſer Wilhelm II.“ erſcheinen laſſen, welche 
des Kultusminiſters Herrn von Goßler Aufmerkſamkeit erregte, ſodaß ſich 
derſelbe bei dem Verleger nach dem Verfaſſer erkundigen ließ und dieſen 
aufforderte ihn zu beſuchen, damit er ihm über die in der Schrift geäußerten 
Gedanken einmal ſeine Meinung ausſpreche. 

Ich ſetze voraus, daß Ihnen dieſe Thatſache aus den Zeitungen be— 
kannt iſt, ſonſt müßte ich mir erlauben, zu beantragen, den Herrn Kultus- 
miniſter von Goßler als Zeugen hier vorzuladen. In dieſer Broſchüre hatte 
ich namentlich nachgewieſen, daß es eine Ehrenpflicht des Staates ſei, der 
Litteratur Förderung vom rein künſtleriſchen Standpunkte, aus Staatsmitteln 
zu gewähren. Der Kultusminiſter ſagte mir, daß er ſich perſönlich ſehr 
hierfür intereſſiere — und vor nicht langer Zeit wurde thatſächlich einem 
jüngeren realiſtiſchen Schriftſteller eine klingende Anerkennung aus Staats- 
mitteln durch Herrn von Goßler gewährt. Ich möchte darauf hinweiſen, 
daß auswärtige, geradezu deutſchfeindliche Vlätter darüber ausführliche Ar— 
tikel brachten! So der „Figaro“, ein Blatt, welches ſonſt alles Deutſche 
rückſichtslos angreift. Mir iſt der Verfaſſer des betreffenden Aufſatzes völlig 
unbekannt, aber auf dieſe Staatsunterſtützung, die an Herrn Hart gegeben 
worden iſt, wird dort als auf einen Akt von höchſter politiſcher Bedeutung 
hingewieſen und geſagt, daß wohl hauptſächlich infolge meiner — anonym 
erſchienenen — Broſchüre die Förderung eingetreten ſei. Ich geſtatte mir, 
die einſchlagende Stelle des „Figaro“ hier zu verleſen: 

In Nr. 114 vom 24. April 1890 findet ſich, unterzeichnet T. de Wyzewa, 
es iſt das ein namhafter Pariſer Kunſtſchriftſteller, ein Leitartikel „Guil- 
laume II. protecteur des lettres“. Es heißt darin: 

Le gouvernement prussien vient d'accorder une subvention à 
M. Henri Hart, poete réaliste, pour lui permettre de terminer un grand 
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ouvrage: le Chant de U’humanite ... En fait, la subvention accordée 
à ce poete réaliste — sur Pinitiative de l’Empereur, cela n'est pas 
douteux — constitue un événement politique et social d'une grande 


portée et nous renseigne pour le moins autant sur le programme du 
jeune souverain que les récents rescrits ou le renvoi de M. de Bismarck. 

Dann kommt der Autor auf den Realismus zu fprechen: 

Tout r&cemment encore, les trois représentants les plus intéressants 
de la littérature réaliste affirmaient leurs revendications dans des articles 
et des brochures qui menaient grand bruit. M. Conrad demandait à 
l’Empereur de s’opposer à l'invasion des @uvres étrangères. M. Her- 
mann Conradi saluait en lui le chef de la Nouvelle Generation et Pin- 
vitait à prendre en main la cause de la rénovation artistique. Et 


M. Alberti — un jeune romancier israélite d'un talent tout à fait 
remarquable — notait par le menu „ce quel’art allemand attend de 
Guillaume II.“ Il suggerait à l’Empereur un programme complet 


d'action, &tablissant en principe absolut que l’art doit ètre entretenu et 
dirig& par I' Etat, et que la condition indispensable au maintien des 
tendances artistiques supérieures est de les soustraire à la dependance 
du public... 

Und weiter: 

Voilà ce que repetent les auteurs de ces brochures: et croire que 
ce sont la des manifestations isolées, sans &cho, c'est ne pas connaitre 
le profond esprit de discipline des Allemands. II n'y a pas aujourd'hui 
un jeune étudiant ami des lettres qui, au sortir du gymnase, ne lise la 
revue de la Jeune-Allemagne, la Gesellschaft, et n'adopte plus ou moins 
les doctrines littéraires, philosophiques, politiques et sociales qu'il y voit 
exposees. Ainsi se forme autour du jeune Empereur une jeunesse qui 
attend tout de lui et ne se fait pas faute de le lui dire crüment, mais 
qui est patiente de nature, enthousiaste, toute pröte à lui faciliter les 
innovations les plus audacieuses. Et voici que Guillaume II. parat 
s’en ötre rendu compte, car c'est & un poète röaliste qu'il a accordé la 
premiere subvention officielle, à un collègue de MM. Conrad et Alberti. 

Es war ein verdienſtvolles Unternehmen von mir, durch meine be— 
ſcheidene litterariſche Thätigkeit für die Beſtrebungen der deutſchen Regierung 
der jüngeren Generation, unſeres Kaiſers die Sympathie des Auslandes 
ohne es gewollt zu haben, zu erlangen und ich glaube, daß ſo etwas kein 
Schriftſteller thut, der in ſeiner übrigen Thätigkeit unſittliche Tendenzen 
verfolgt! Nein, ich behaupte, mein Roman iſt gleich patriotiſch wie moraliſch! 
In Frankreich beſteht eine ſchöne Sitte, daß alljährlich der Roman von der 
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Académie francaise mit einem Preis bedacht wird, welcher zur Sittenbeſſe⸗ 
rung das Meiſte beigetragen. In letzterer Zeit erhielt ihn Daudets „Fro- 
mont“ für ein Werk, in welchem die Folgen des Ehebruchs in ausführlichſter 
Weiſe, aber als abſchreckend geſchildert wurden. In aller Beſcheidenheit ſei 
geſagt, daß ich, wenn bei uns in Deutſchland eine derartige ſchöne Sitte 
beſtände, nicht zögern würde, einen derartigen Preis für meinen Roman 
„Die Alten und die Jungen“ anzuſtreben! (Bewegung.) 

Aber es iſt ja möglich, daß ich in der Ausmalung des Laſters zu 
weit gegangen bin, daß ich wohl die Abſicht hatte, einen ſittlichen Roman 
zu ſchreiben und einen unſittlichen ſchrieb und damit mich und mein Buch 
ſtrafbar machte. Ich beſtreite aber auch, daß dieſe Thatſachen zur Verur⸗ 
teilung meines Buches hinreichten, denn es iſt feſtgeſtellt und entſpricht den 
Anſichten der allgemeinen Moral der Gffentlichkeit und auch Autoritäten 
habe ich dafür, wie Prof. Moritz Carrière u. A. daß ein Roman nicht 
darum an ſich unſittlich iſt, weil einzelne Stellen darin unſittlich wären, 
ſondern er muß es als Ganzes ſein! Es wird von ihm ausdrücklich darauf 
hingewieſen, daß eine Situation, eine Rede noch ſo roh und unzüchtig, 
manches Wort noch ſo zotenhaft ſein kann, im Falle es nur zur Cha— 
rakteriſierung von Perſonen und Verhältniſſen beiträgt, wenn nur das 
Ganze dann als völlig ſittlich erſcheint! Die Hauptſache iſt, daß die Frech— 
heit überwunden und die Unſittlichkeit als das nicht ſein Sollende dargeſtellt 
werde. Das aber habe ich in meinem Buche gethan und bin daher nicht 
ſtrafbar. Ferner ſind zur Beſtimmung der Unfittlichfeit ja beſondere Ber- 
anſtaltungen nötig; es müſſen Bilder, beſondere Seitenangaben, Vignetten 
zum Buche gehören, wie das Reichsgericht ausdrücklich erkannt hat, aber 
von alledem iſt in meinem Roman nichts vorhanden! Caſanovas Memoiren, 
denen jeder ſittliche Halt fehlt, ſind nicht einmal an ſich ſtrafbar, ſondern 
nur eine beſtimmte Ausgabe mit Bildern und Seitenzahlen, die auf die 
unzüchtigen Stellen hinweiſen. Das iſt ausdrücklich vom Reichsgericht er- 
kannt worden. Ebenſo iſt es mit „Nana“, da in der deutſchen Ausgabe 
überall Bilder ſtehen, wo ſich ſchlüpfrige Stellen finden, z. B. wo Nana in 
völliger Nacktheit ſich im Spiegel beſchaut! In meinem Roman iſt von 
alledem nichts! Zum Schluß desſelben finden Sie eine ganze Reihe von 
Kritiken angehängt, die ausdrücklich auf den ſittlichen Charakter meiner Thä⸗ 
tigkeit hinweiſen. Ich will nur noch kurz darauf aufmerkſam machen, daß 
die Motive, welche ſeinerzeit von der Regierung des Norddeutſchen Bundes 
dem Entwurf des Strafgeſetzbuchs bei 8 184, damals 181 beigegeben 
wurden, ausdrücklich beſagen, daß derſelbe gegen die „billige Kolportage- 
litteratur“ angewendet werden ſolle. Ausdrücklich ſteht dies dort und ich 
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bitte Sie, darauf Rückſicht zu nehmen. Die Logik des Staatsanwalts wird 
wohl nicht ſo weit gehen, daß ſie einen zweibändigen Roman für 9 Mark 
zur billigen Kolportage rechnet! Ich glaube, wenn es der Herr Staats— 
anwalt gleichwohl thäte, wäre dies dem Geiſte des Geſetzes zuwider, indem 
er ſich auf einen vielleicht zweifelhaften Ausdruck des Paragraphen ſtützt. 
Einen jo dicken und theuern Roman als unzüchtiges Werk anzuſehen, wider— 
ſpricht völlig dem Geiſt des Strafgeſetzbuches. Es wäre, wenn der Staats— 
anwalt dieſe Auslegung des Paragraphen annähme, geradezu ein Schlag, 
den das öffentliche Rechtsbewußtſein, welches immer der Anſchauung iſt, daß 
die amtlichen Motive, die einem Geſetz beigegeben ſind, auch maßgebend für 
die Auslegung ſein ſollen, ins Geſicht erhielte! 

Ferner, meine Herren, behaupte ich, daß keine der inkriminierten Stellen 
das erlaubte Maß überſchritten hat! Es heißt ausdrücklich in der reichs— 
gerichtlichen Erklärung des Paragraphen, daß das Scham- und Sittlichkeits— 
gefühl gröblich verletzt ſein müſſe! Dieſe Ausdrücke ſind ein wenig ſchwankend. 
Weſſen Scham- und Sittlichkeitsgefühl ſoll verletzt fein? Man wird mir 
ohne Weiteres zugeben, daß nur ein ſehr geringer Teil der Leſer von ſo 
fein organiſiertem Scham- und Sittlichkeitsgefühl iſt wie der Herr Staats⸗ 
anwalt! (Lebhafte Bewegung.) Er ſtößt ſich ſogar an jede Erwähnung 
des Wortes „Fleiſch!. Aber man kann einen Roman doch nicht nur vom 
Standpunkt des Vegetarianers aus leſen! 

Man wird mir auch zugeben, daß der Ausdruck „gröblich“ ſehr dehn— 
bar iſt! Was iſt fein? Was iſt grob? Der Herr Präſident meinte, daß 
ich geſtern einen Fehler beging, und ich bitte alsdann um Entſchuldigung 
dafür, aber ich muß wiederholen: allerdings beſteht ein gewiſſer Unterſchied 
zwiſchen Malerei und Poeſie, und letzterer iſt manches erlaubt, was der 
Malerei verboten iſt! Ein Gemälde kann zu gleicher Zeit von ſehr Vielen 
betrachtet werden, während man ein Buch nur in der Stille des Zimmers 
allein vor ſich hat. Das iſt ein großer Unterſchied. Dann möchte ich den 
Herrn Staatsanwalt, der ja ein großer Kenner von Mänzen ſein ſoll, darauf 
aufmerkſam machen, daß wohl die Hälfte der in den Münzkabinetts aller 
europäiſchen Hauptſtädte ausgeſtellten antiken und mittelalterlichen Münzen 
mit ihren Bildern ſeinem feinen Scham- und Sittlichkeitsgefühl nach ſofort 
als ſtrafbar eingezogen werden müßte! Dieſe Grenzbeſtimmung des Erlaubten 
und Unerlaubten, welche das Reichsgericht offen läßt, glaube ich gefunden zu 
haben, und zwar in den Werken der Klaſſiker. Meine Herren, ich behaupte, 
daß wenn mein Roman als unſittlich ſtrafbar iſt, und konfisziert werden 
ſollte, der größte Teil aller Klaſſiker aller Zeiten und Nationen gleichfalls 
konfisziert werden muß, denn in dieſen finden ſich zahlreiche Stellen, die 
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viel, viel ſtärker ſind. Ich will gleich bemerken, das iſt nicht nur meine 
Anſicht! Ich hatte vor einigen Tagen Gelegenheit, mit der größten litte— 
rariſchen Autorität in Leipzig über dieſe Angelegenheit zu ſprechen, mit 
Herrn Geheimrat Zarncke. Dieſer hat mich verſichert — ich habe ihn nicht 
vorladen laſſen, weil derſelbe ſeine Zeit wohl beſſer für die Wiſſenſchaft 
verwendet, als für mich — daß er über den Charakter einer ſolchen An— 
klage, wie ſie gegen mich unternommen worden, geradezu empört ſei und 
ganz meiner Anſicht ſei, daß alsdann ein großer Teil der Klaſſiker verboten 
werden müßte. Er machte mich ſelbſt auf viele aufmerkſam, gab mir noch 
mehrere Werke an, die ich überſehen und bat mich, mich darauf zu berufen. 
Wenn der Antrag des Staatsanwaltes rechtliche Giltigkeit erlangte, würde 
es nicht mehr möglich ſein, viele der wichtigſten litterariſchen Erſcheinungen 
der Weltlitteratur neu zu drucken und herauszugeben. Ich werde nicht durch 
lange Vorleſungen Ihre Zeit in Anſpruch nehmen, nur einige Stellen — 

Präſ.: Sie werden doch hier nicht etwa vorleſen?! 

Alberti: Wenn Sie es nicht wünſchen, ſo begnüge ich mich mit Hin— 
weiſen. Nach der Auffaſſung des Staatsanwalts wäre z. B. das erſte 
Buch Moſes eines der verruchteſten Bücher. Viele Dutzende von Stellen 
ſchlimmſter Art finden ſich in dem Buche; ich will nichts vorleſen, ſondern 
nur darauf aufmerkſam machen. Z. B. die Geſchichte von Noas Scham, 
von Sarahs Verkauf, von den Töchtern Loths, von Abimelech, von Lea, 
von Hagar, von Thamar, von Potiphar. Alle dieſe Dinge ſind ganz genau 
geſchildert, ſogar in allen Einzelheiten eine Entbindung an einer Stelle auf 
das Genaueſte, — Sie beſinnen ſich wohl darauf, hoher Gerichtshof. Das 
müßte doch im höchſten Grade als unzüchtig gelten! Ich erwähne ferner 
die klaſſiſche und antike Litteratur, die bei uns auf den Schulen geleſen wird. 
Hier in dem Abriß der antiken Litteratur von Dr. Rex, den wir den Kindern 
zur Orientierung in die Hand geben, iſt als ein Buch, das für Jedermann 
geeignet ſein ſoll, Platons Gaſtmahl genannt, welches für Jedermann in 
Reclams Univerſalbibliothek für zwanzig Pfennig käuflich iſt und viel tollere 
Stellen enthält; z. B. das berühmte Märchen des Ariſtophanes von der 
Entſtehung der Geſchlechter; und am Schluß die Geſchichte, welche Alci— 
biades erzählt, wie er dem Sorrates etwas, was nach den heutigen Be— 
griffen ſehr unſittlich iſt, ja nach § 175 ſtreng beſtraft wird, anbietet, und 
wie geſchickt ſich Socrates aus der Schlinge zieht. Ferner, als ebenfalls 
bei Phil. Reclam käuflich, bitte ich, Petrons Gaſtmahl des „Trimalchion“ 
zu leſen, wo die römiſche Sittenloſigkeit geſchildert iſt, und ganz beſonders 
eine Eiferſuchtsſcene zwiſchen Trimalchions Frau und feinem Lieblingsknaben. 
Ich will die Szenen aus Rückſicht auf die Offentlichkeit nicht vorleſen. In 
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Ariſtophanes Lyſiſtrate, Ekkleſizuſen und Thesmophoriazuſen ferner werden 
gleichfalls die gröbſten Ausſchweifungen geſchildert. Bei Homer ferner nenne 
ich unter vielen Stellen das Abenteuer von Venus und Mars, wo die 
Götter alle um das Lager treten und die Szene öffentlich mit anſehen. 
Auch auf Ovid mache ich aufmerkſam, bei dem zu Hunderten derartige 
Stellen vorkommen, die wir unſere Kindern in Tertia leſen laſſen. Sie 
haben ja wohl ſelbſt dort den Homer und Ovid geleſen. Dann Juvenal, der 
die Verworfenheit der Geſellſchaft ſeiner Zeit bis in die kaiſerliche Familie 
hinein mit vollſter Nennung und Schilderung der Thatſachen zeichnet; Donner 
hat ihn vortrefflich überſetzt. Da kommt in der berühmten neunten Satire 
eine tolle Szene vor, wo das Leben der Gemahlin des Kaiſers Claudius 
bis in alle Einzelheiten in einem öffentlichen Hauſe geſchildert wird. Ich 
nenne ferner die Nibelungen mit der Brautnacht der Brunhild, ferner auch 
die rohen geſchlechtlichen Stellen bei Shakeſpeare, und weiſe darauf hin, 
daß Leſſing, Schiller und Goethe noch viel Schlimmeres verbrochen haben, 
als wie ich ſchrieb! Ich erinnere Sie an die „Räuber“, die in Reclams 
Ausgabe für zwanzig Pfennige gleichfalls käuflich ſind und an die darin 
befindliche Szene, wo Spiegelberg im Nonnenkloſter iſt; dann das „Tage— 
buch“ von Goethe, welches ausdrücklich durch gerichtliches Erkenntnis frei— 
gegeben worden iſt, nachdem es in Anklagezuſtand verſetzt worden war. 
Deutlicher als dort kann man ſich über geſchlechtliche Dinge nicht ausſprechen. 
Leſen Sie die Stelle, wo ſich Goethe in einer ſehr pikanten Situation 
neben einem jungen Mädchen befindet und von dem Alleräußerſten nur 
durch die Erinnerung an die Geliebte zurückgehalten wird. 

Staatsanwalt: Iſt hier von einer Publikation der Verlagsgeſellſchaft 
Dettmann & Cie. die Rede? 

Alberti: Das weiß ich nicht. Es handelt ſich um Goethe, nicht um 
Dettmann. 

Staatsanwalt: Die werden ſteckbrieflich verfolgt wegen Vergehens gegen 
den § 184 des Strafgeſetzes. 

Alberti: Ich mache Sie ferner aufmerkſam auf die Stelle in 
Goethes Schweizer Reiſe im VI. Bande ſeiner Werke, ſein Abenteuer in 
Genf betreffend. Ferner auf die bekannte Schrift Leſſings, den wir unſeren 
Kindern zu Weihnachten ſchenken, die Rettungen des Horaz, indem dort 
Horaz verteidigt wird gegen einen Vorwurf ſchwerſter Unſittlichkeit, von der 
die ganze Schrift handelt. Viele antiken Schriftſteller werden da über 
dieſe Dinge zitiert, viel breiter und ausführlicher, als ich ſchrieb. Dann Wie- 
land, beſonders der 16. Geſang des neuen Amadis! Ferner von Heinſe das 
kleine Epos „Die Kirſchen“, welches Laube für ſo bedeutend hielt, daß er 
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es neu herausgab. In allen dieſen Stellen ſind viel ärgere Dinge; ebenſo 
im Boccaccio, im Simplicius Simpliciſſimus, Don Quixote, in Macchiavellis 
Mandragola, im Schelmuffsky, worauf mich Herr Prof. Zarncke aufmerkſam 
machte. Kurz es giebt kaum einen berühmten Schriftſteller, kaum ein be- 
rühmtes klaſſiſches Werk, in dem nicht Ahnliches vorkäme. Ich appelliere 
daher an die klaſſiſche Bildung des hohen Gerichtshofes, und bitte, ſich ein 
Bild zu machen von der Weltlitteratur, wie ſie ausſähe, wenn der Staat3- 
anwalt alles Geſchlechtliche aus ihr entfernte! Machen Sie ſich ein Bild 
von ſolch einer vernagelten Weltlitteratur! Alle wichtigen litterariſchen 
Dokumente ſind entfernt, die Weltlitteratur iſt auf den Standpunkt des 
Backfiſches erniedrigt worden! Wenn mein Roman für unzüchtig erklärt 
wird, behalte ich mir vor, alle dieſe Werke, die ich anführte, dem Staats— 
anwalt zu denunzieren, und ich bin neugierig darauf, ob man auch gegen 
Schiller, Goethe, Plato, welche den Stolz der Menſchheit bilden, vorgehen 
wird, wie gegen mich. Warum geben wir denn unſere Klaſſiker den Kin— 
dern in die Hand? Weil wir ſie nicht für unſittlich halten! Weil das 
Erotiſche in ihnen ohne Lüſternheit dargeſtellt wird, ſo wie es bei mir der 
Fall iſt! Weil für die Darſtellung des allgemeinen Menſchlichen auch das 
Geſchlechtliche durchaus notwendig iſt und aus dem Weſen der Kunſt her— 
vorgeht. Keine Kunſt kann ja beſtehen ohne Schilderung der Nachtſeiten 
des Lebens. Ich erkläre, ſich daran ſtoßen zu wollen, iſt falſche Prüderie! 

Dies iſt die Anſicht der größten Gelehrten, z. B. von Roſenkranz, dem 
großen Hegelianer, dem Lieblingsſchüler Hegels. In feiner Atthetik des 
Häßlichen weiſt er nach, daß rückſichtsloſe Offenheit für die Kunſt notwendig 
ſei. Er ſagt: 

„Als Hiſtoriker hätt ich das nicht gedurft, als Philoſoph ſtand es mir 
frei. Und trotz meiner außerordentlichen Vorſicht wird mancher urteilen, ich 
hätte wohl nicht nötig gehabt, in ſolchem Grade aufrichtig zu ſein. Dann 
hätte aber, darf ich verſichern, die Unterſuchung überhaupt nicht gemacht 
werden dürfen, nicht gemacht werden können. Es iſt traurig, daß bei uns 
auch für die Wiſſenſchaft ſich eine gewiſſe Prüderie einſchleicht, indem man 
namentlich bei Gegenſtänden der tieriſchen Natur und der Kunſt die Dezenz 
zum exkluſiven Maßſtab macht. Und wie erreicht man dieſe Dezenz heutzu— 
tage am Beſten? Man ſpricht gar nicht von gewiſſen Phänomenen. Man dekretiert 
ihr Nichtdaſein. Man ſekretiert ſie gewiſſenlos, um ſalonfähig zu bleiben. 
Man giebt z. B. mit Holzſchnitten — denn ohne holzſchnittliche Illuſtrationen 
iſt eigentlich auch ſchon moderne Wiſſenſchaftlichkeit nicht mehr möglich —, 
mit mikroſkopiſchen Enthüllungen, eine Phyſiologie, eine Lehre vom Leben, 
Vorleſungen, gehalten vor einem Kreiſe von Damen und Herren in einer 
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Hauptſtadt, und ſagt vom ganzen Generationsapparat und von allen feruel- 
len Funktionen kein Wort. Gewiß recht dezent. Unſere deutſche Litteratur- 
geſchichte iſt durch das Zurechtmachen derſelben für Mädchenpenſionate und 
höhere Töchterſchulen ſchon ganz kaſtriert worden, um nur immer das Edle, 
Reine, Schöne, Erhebende, Erquickende, Gemütvolle, Liebliche, Veredelnde 
und wie die Stichworte weiter lauten, für die zarten Jungfrauen- und 
Frauenſeelen herauszuſtellen. Es iſt dadurch eine unglaubliche Falſchmünzerei 
der Geſchichte der Litteratur in Gang gekommen, die auch ſchon über die 
pädagogiſchen Rückſichten hinaus die Auffaſſung entſtellt und durch höchſt 
einſeitig ausgewählte traditionelle Blumenleſen unterſtützt. Ein Glück, daß 
jetzt ein Werk, wie das von Kurz, erſcheint, was durch feine Selbſtändigkeit 
die Fabrikarbeiter nötigen wird, doch einmal auch wieder andere Objekte 
und in anderer Ordnung und mit anderem Urteil, als in dem zum Ekel 
ausgetretenen Gleiſe, zu berühren. Jeder Einſichtige wird begreifen, daß 
ich bei allem Anſtande, einen ſolchen bleichſüchtigen Penſionatsſtyl nicht 
ſchreiben durfte, und daß ich überhaupt wohl auf den vorliegenden Fall 
Leſſings Wort anwenden darf: 

„Ich ſchreibe nicht für kleine Knaben, 

Die voller Stolz zur Schule gehn, 

Und den Ovid in Händen haben, 

Den ihre Lehrer nicht verſtehn“. — 

Und ich erlaube mir in aller Ergebenheit zu behaupten, es giebt auch 
Staatsanwälte, die den Ovid nicht verſtehen. 

Staatsanwalt (aufſpringend): Nun bitte ich aber den Angeklagten in 
Ordnungsſtrafe zu nehmen. 

Präſ.: Sie haben jetzt die Grenze des Zuläſſigen überſchritten und 
zwar wiederholt. Das letzte aber war zu viel! 

Staatsanwalt: Ich bitte zu Protokoll zu nehmen, daß ich Strafantrag 
wegen des gefallenen Ausdruckes ſtelle! 

R. Broda: Ich möchte dann einwerfen, daß die Bemerkung, es gäbe 
Staatsanwälte, die den Ovid nicht verſtehen, nicht als perſönlich verletzend 
aufgefaßt werden kann. Der Angeklagte kann damit einen Staatsanwalt 
nicht in ſeiner Ehre beleidigt haben! 

Präs.: Jedenfalls dürfen Sie, Herr Alberti, über den zuläſſigen Stand⸗ 
punkt nicht hinaus! 

Alberti: Ich bitte um Verzeihung, meine Herren; aber bedenken Sie, 
es handelt ſich hier um meine litterariſche Ehre — 

Präſ. (einfallend): Sie brauchen ſich nicht fo zu erregen, wir find er- 
wachſene Leute und wollen uns nicht zanken oder biſſige Bemerkungen machen. 
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Es iſt eine ernſte Sache, wegen der wir hier ſind und wir haben auch den 
äußeren Anſtand dabei zu wahren. Ich verſtehe nicht, wie Sie gerade 
als Schriftſteller ſo animos ſein können! 

Einer der Richter: Das mag wohl in Berlin ſo Mode ſein! 

Alberti: Verzeihen Sie. Ich habe noch niemals vor Gericht geſtanden 
und weiß nicht genau wie ein abgefeimter Verbrecher, was hier üblich iſt 
und was nicht! Ich erkläre aber, daß ich den Herrn Staatsanwalt nicht 
habe beleidigen wollen — 

Präf.: Sie haben doch ohne jede Veranlaſſung dem Herrn Staats⸗ 
anwalt etwas imputiert, wozu gar keine, auch nicht einmal eine äußere 
Veranlaſſung gegeben war. 

Alberti: Aber mir iſt vom Staatsanwalt geſtern Schamloſigkeit vor⸗ 
geworfen worden! 

Präſ.: Nein! Nicht Ihnen, ſondern nur Ihrem Buche! Der Autor 
iſt hier nicht gemeint. 

Alberti: Aber dieſe Außerung des Herrn Staatsanwalts hat mich tief 
verletzt, weil ich dazu nicht die mindeſte Veranlaſſung gegeben zu haben 
glaube. Ich habe nur nach künſtleriſchen Idealen geſtrebt. 

Präſ.: Herr Staatsanwalt halten Sie Ihren Strafantrag aufrecht? 

Staatsanw.: Ja. 

Präſident: Dann wird der Gerichtshof ſpäter darüber beſchließen. 

Alberti: Ich möchte nun noch darauf verweiſen, daß man ſagen könnte, 
ich hätte die unzüchtigen Stellen zu ausführlich behandelt und das tiefſte 
Schwarz, das brennendſte Rot gewählt, welches ſich finden wollte. Aber 
als Breughel die Hölle malte, konnte er auch kein Lilienweiß, kein Veilchen— 
blau brauchen! Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß meine Beſtrebungen 
und die meiner engeren Genoſſen doch ſehr ernſte ſind, daß allgemein an— 
erkannt wird, daß wir keine ſchamloſen Zwecke verfolgen, ſondern im Gegen— 
teil künſtleriſche. Ganz kürzlich noch hat ein bedeutender Schriftſteller, Spiel— 
hagen, dies anerkannt. Er ſagt in ſeiner eben erſchienenen Selbſtbiographie: 
„Ich erkläre, daß ich die Strebungen unſerer jungen und jüngſten Litteratur 
mit größter Teilnahme verfolgt. Ich erblicke in ihrem entſchloſſenen Vor⸗ 
gehen die völlig berechtigte Sorge, von dem machtvollen Fortſchreiten der 
Wiſſenſchaft, von dem ſich ſo gewaltig ausgeſtaltenden Leben überholt zu 
ſehen. Ich begreife wie ſie — die junge Litteratur — in dieſer Frage 
ſich unter die Botmäßigkeit von Wiſſenſchaft und Leben ſtellt, indem ſie die 
Reſultate der erſteren für ſich verwerten und ſich dem letzteren mit möglichſt 
kopiſtiſcher Treue anzunähern und anzuſchmiegen ſucht. Sie ſpricht zur 
Wiſſenſchaft: „Du kannſt nichts lehren, wozu ich mich zu bekennen nicht den 
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Mut hätte“. Sie ſagt zum Leben: ‚Du kannſt nichts aufdecken, und wäre 
es noch jo furchtbar und grauenhaft, das ich nicht darzuſtellen wagte, — 
Wer, wie die Dinge heute liegen, in dieſem Wagemut unſrer jungen Litte— 
ratur nicht ſowohl ihr gutes Recht ſieht, als ihre ganz unabweisliche Pflicht, 
ſtellt ſich damit das Zeugnis aus, daß er in Wahrheit zu den im ſchlimmen 
Sinne ‚Alten‘, d. h. Veralteten gehört. Seiner Litteratur verbieten wollen, 
den Anforderungen ihrer Zeit zu entſprechen, ſich jedes Stoffgebiets zu be— 
mächtigen, das ihr die Zeit erſchließt, nach neuen Formen zu ſuchen, in 
welchen dieſer neue Stoff auszuprägen ſei, heißt einfach ihren Tod wollen, 
oder ſie zu einem kläglichen, nichtsnutzigen Vegetiren verdammen, das 
ſchlimmer iſt als der Tod. Alſo weg mit dem Kopfſchütteln, den moraliſch— 
äſthetiſchen Achs und Ohs! Wir Alten haben, als wir jung waren, es 
nicht anders gemacht, und wenn wir es etwa zu etwas gebracht, verdanken wir es 
einzig und allein dem, daß wir uns ebenſowenig an die Achs und Ohs kehrten.“ 

Ich glaube, dieſe Worte Spielhagens, des berühmten Romandichters, 
der zum Überfluß von der jüngeren Generation oft der Schönmalerei an- 
geklagt wird, ſind wohl die beſte Stütze für die Berechtigung deſſen, was 
ich geſchrieben habe, wenn ich auch objektiv etwas weit ging. Und noch 
Eins. In aller Beſcheidenheit ſei geſagt, der Herr Staatsanwalt hat ſich 
geſtern eine kleine Verwechſelung zu ſchulden kommen laſſen, als er mir Un— 
ſittlichkeit vorwarf. Ich glaube, er hat Sittlichkeit mit Sitte verwechſelt. 
Das ſind wohl ganz verſchiedene Dinge, wenigſtens nach Anſicht aller Philo— 
ſophen. Die Sittlichkeit bildet die Grundlage der beſtehenden Geſellſchaft; 
ſie habe ich in meinem Buche in keiner Weiſe verletzt und zu verletzen ver— 
ſucht, und ſie muß auch allerdings das Geſetz als Hüter der Geſellſchaft 
nach jeder Richtung hin ſchützen, ſelbſt wenn die Angriffe gegen ſie be— 
rechtigt ſind. 

Hätte ich Eigentum, Religion und Familie angegriffen, wenn auch mit 
Recht, ſo wäre ich formell ſtrafbar — aber im ſchlimmſten Falle habe ich mich 
doch höchſtens über die Sitte, diejenigen konventionellen Formen, die im 
geſellſchaftlichen Verkehr üblich ſind, hinweggeſetzt, traditionelle Dinge, 
und Gepflogenheiten ſind es doch höchſtens, die ich angegriffen habe. Ich 
habe Dinge beim Namen genannt, die man im Salon verſchweigt. Über 
dieſe Äußerlichkeiten aber ſich hinwegzuſetzen, muß das Recht eines Schrift- 
ſtellers oder Künſtlers, überhaupt der Kunſt ſein. Wollte man ihr das 
nicht zugeſtehen, ſo hätte ſie nur ſehr wenig Recht; dann müßte man z. B. 
alles Nackte verbieten. Schlimmſtenfalls alſo nur die Sitte, die manchmal 
von heute zu morgen wechſelt, habe ich angegriffen und das kann kein Ver— 
brechen ſein. 
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Der Herr Staatsanwalt wird vielleicht ſagen, dies ſei Alles nicht von 
Belang, ich habe thatſächlich das Scham- und Sittlichkeitsgefühl gewiſſer 
Leute angegriffen und gröblich verletzt, indem Denunziationen gegen mich 
eingelaufen ſind. Aber ich glaube, dieſe Denunziationen ſind von ganz 
anderem Geſichtspunkt ausgegangen. Gewiſſe Kreiſe nehmen mir ſchon ſeit 
Langem meine ganze ſoziale litterariſche Thätigkeit übel; nicht nur in dieſem 
Roman, ſondern auch in meinen früheren Romanen und Novellen. Meine 
Tendenz war ſtets die, die Verderblichkeit der rückſichtsloſen egoiſtiſchen 
Wirtſchaft des modernen Geldprotzentums zu bekämpfen, welches alle Ideale 
verwirft, zu zeigen, daß nicht, ein Stand alle anderen rückſichtslos aus— 
beuten darf, ſondern die berechtigten Forderungen anderer Stände, ſofern 
ſie geſetzlich ſind, anerkennen und erfüllen muß. Dies habe ich namentlich 
in der Novellenſammlung „Plebs“ dargelegt. In gewiſſen Kreiſen nun hat 
man mir meine ſozialen Forderungen, die ſich beinah mit dem ſozialen 
Programm unſeres Kaiſers decken, übel genommen und es hat ſich in der 
ganzen Preſſe, namentlich in dem Teil, der ſich in den Händen dieſer Ge— 
ſellſchaftsklaſſen befindet, wie der „Kölniſchen Zeitung“ und „Börſenkurier“ 
u. A. ſeit Jahren ein vollſtändiges Syſtem der Verhetzung gegen mich ge— 
bildet, indem ich in der ſchimpflichſten Weiſe jeden Augenblick einmal an— 
gegriffen werde, nicht ſowohl der Unſittlichkeit meiner Werke wegen, ſondern 
meiner ſozialen Forderungen halber. Dieſe Denunziation nun iſt das letzte 
Glied dieſer Kette, der letzte Schuß in einem Kampfe, der ſeit Jahren gegen 
mich geführt wird. Man hat mit ihr nicht meinen unſittlichen Roman, 
ſondern meinen ſozialen Roman angreifen wollen. Lediglich an meiner 
Kritik der bis vor Kurzem beſtehenden und noch vorhandenen Auswüchſe 
des Jobbertums hat man ſich geſtoßen und mir Eins verſetzen wollen, 
indem man mich für einige Zeit unſchädlich machte, wenn ich denunziert 
und eingeſperrt würde. Ich habe gehofft und geglaubt, daß meine Ideen 
viel mehr den Anſchauungen ſelbſt des Herrn Staatsanwalts entſprechen 
würden, denn ſie ſind ja gewiſſermaßen eine Verteidigung nicht nur der 
Kunſt, ſondern überhaupt jedes geiſtigen Strebens, überhaupt aller der 
Stände, die geiſtige Intereſſen haben gegenüber dem materiellen Geld— 
protzentum und Börſenſchwindel. Eine ſolche Tendenz mußte, meine ich, 
wohl dem Herrn Staatsanwalt und einem hohen Gerichtshof außerordentlich 
ſympathiſch ſein, und ich bedaure daher, daß der Herr Staatsanwalt meinen 
Roman ſo unzutreffend auffaßt und der Denunziation, die er erhalten hat, 
jedenfalls in beſter Abſicht, aber von ganz unrichtigem Geſichtspunkt aus 
Folge gab. 

Daß ich manchmal die Grenzen des Aſthetiſchen geſtreift, möglicherweiſe 
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auch überſchritten hätte, beſtreite ich vielleicht nicht; aber ich habe das volle 
Vertrauen zu dem hohen Gerichtshof, daß er nur beurteilen wird, ob ich das 
Geſetz, nicht etwa, ob ich die Regeln der Kunſt verletzt habe! Hoher Ge— 
richtshof, ſelbſt wenn ich zugeben wollte, daß Sie ein volles Recht haben, 
mich als gebildete Männer zu verurteilen, ſo müſſen Sie mich freiſprechen 
als Richter! 


Der Herr Staatsanwalt hat ein Wort Goethes bezüglich zweier Möpſe 
zitiert — ich kann mich im Augenblick nicht beſinnen wo es ſteht, aber ich 
glaube offen ſagen zu ſollen: der Ausſpruch rührt nicht von Goethe her! 
Es gab einmal eine Zeit, da Jeder, der ein Paradoxon mit ſeinem Namen 
nicht zu vertreten wagte, es Goethe unterſchob. Dazu wird dieſes Wort 
wohl auch gehören. Goethe war zu gebildet, ſo etwas zu ſagen. Zu 
Goethes Zeiten lebte ein berühmter engliſcher Maler Landſear, deſſen 
Spezialität Hunde und beſonders Möpſe waren, und ſeine Bilder gelten 
allgemein als große Kunſtwerke; und ich erinnere Sie an Mind, der nur 
Katzen zeichnete und den man der Vortrefflichkeit der Bilder wegen ſogar 
mit Raphael verglich; ich bitte den Herrn Staatsanwalt, wenn er mir nicht 
glaubt, was ich ſage, Herrn Profeſſor Springer zu fragen, der wird es ihm 
beſtätigen! Es kommt in der Kunſt eben nicht auf den Stoff an, ſondern auf 
die künſtleriſche Behandlung. 

Ich glaube auch nicht, daß Themis und die Muſe feindliche Mächte 
ſind, wie der Herr Staatsanwalt meint, vielmehr können ſie ſich beide ſehr 
gut nebeneinander vertragen, wenn nur nicht eine die andere beherrſchen 
und unterdrücken will. Dazu iſt hier auch kein Grund. 


An keiner Stelle meines Buches, behaupte ich noch einmal, iſt die Er— 
regung von Lüſternheit bezweckt; hinter die Wolluſt habe ich ſofort die Er— 
nüchterung geſetzt, die Erkenntnis ihrer Nichtigkeit, die Enttäuſchung, die 
Verzweiflung und die Gewiſſensbiſſe. Ich bitte zu vergleichen Bd. I. S. 184. 

„Mehr als hundert Mark in einer Viertelſtunde hinausgeworfen in den 
Schlund der Rohheit ... wofür? Für ein nichts, für die blanke, brutale 
Gemeinheit, die ohne Witz, ohne Anmut, ohne Unterhaltung frech und ſcham— 
los ihre plumpen, häßlichen Glieder zeigte. Keiner hatte ſich amüſiert, 
keiner einen Eindruck empfangen, nur die kleinſte Annehmlichkeit — man 
hatte nur eine Viertelſtunde mehr getötet.“ 

So iſt es an allen Stellen! Ich bin überzeugt, wenn ein junger Menſch 
dieſes Buch lieſt, und hört, daß man ſich an dieſen Orten nicht amüſiert, 
ſondern langweilt — wird er doch nicht eine Anreizung empfangen, dorthin in 
die Höhlen des Laſters zu gehen, ſondern dieſe meiden. Ich glaube alſo, 
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in jeder Weiſe widerlegen zu können, daß ich zur Unſittlichkeit in meinem 
Buche hätte anreizen wollen. 

Mein Buch iſt allerdings offen, an manchen Stellen ſehr offen, aber Offen— 
heit iſt eben deutſch. Wir ſind nicht frivol wie die Franzoſen, wir ſprechen 
und ſchreiben uns Alles von der Seele. Was ſoll aber bei uns an dieſe 
Stelle treten? Vielleicht die franzöſiſche Frivolität, der Cynismus? Sollen 
wir wie die Franzoſen, das Häßliche ſchön und das Brutale liebenswürdig 
finden? Ich glaube, das Stück „Francillon“, das man unbeanſtandet auf 
Ihrer Bühne ſpielt, iſt viel ſchlimmer als Alles, was ich geſchrieben habe, 
denn dort wird einer Frau, der ihr Mann untreu wird, die Berechtigung 
zuerkannt, daß ſie ſich ganz ebenſo an ihm rächen kann, und des Langen 
und Breiten wird darüber in allen Einzelheiten verhandelt. Da iſt die 
Polizei nicht eingeſchritten, während das Stück doch überall bei jedem em— 
pfindenden Menſchen Anſtoß erregte. Dies iſt viel verbrecheriſcher, als 
das in meinem Buche Geſagte. Wenn Sie mich verurteilen, ſo beſchwören 
Sie eine Zeit der Frivolität, der verſteckten Lüſternheit herauf, eine Ara 
der Verlogenheit, die ſchlimmer iſt als die rückſichtlofeſte Offenheit. 

Ich glaube ferner, daß es ganz klar iſt und meine Perſönlichkeit dafür 
ſpricht, daß ich keine lüſternen Zwecke verfolge. Der Herr Staatsanwalt hat 
geſagt, daß er mich bis zur Denunziation nicht gekannt habe. Nun, er kannte 
Hebbel nicht, wie ſoll ich verlangen, daß er mich kenne? Es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß ein mit Berufsgeſchäften überhäufter Mann nicht Litteratur 
treiben kann! Aber einen andern Juriſten, der auch ein litterariſch hochge— 
bildeter Mann war, will ich nennen, Franz von Holtzendorff, der ſ. Z. durch 
eine Arbeit von mir, die er ſelbſt las und prüfte, ſich beſtimmt fühlte, dieſe 
Arbeit in ſeine bekannte Sammlung, Deutſche Zeit- und Streitfragen, Heft 52, 
aufzunehmen. Dieſe Schrift handelt nun gerade von dem Realismus in 
der deutſchen Litteratur und ſeiner Berechtigung. Ich glaube nun, wenn 
ein ſolcher Mann, der als Juriſt ebenſo hoch ſtand, wie als litterariſch ge— 
bildeter Mann, ſoviel Vertrauen zu meinen Leiſtungen hatte, iſt das doch 
ein Beweis dafür, daß ich keine unſittlichen geſetzwidrigen Zwecke verfolgen 
könnte, wenn er ſich entſchloß, mich über ein ſo ſchwieriges Thema, wie es 
der Realismus iſt, in einem Unternehmen, das ſeinen Namen trug, ſchreiber 
zu laſſen. 

Meine Herren, die Beweiſe, welche verſucht worden ſind, mir nachzu— 
weiſen, ich verfolgte unſittliche Zwecke, treffen in keiner Weiſe zu. Der 
Herr Staatsanwalt hat mehrmals Hausſuchung bei meinem Verleger halten 
laſſen, ſogar noch nach Schluß der Vorunterſuchung; alle Briefe, die im 
Laufe vieler Jahre gewechſelt wurden, ſind beſchlagnahmt worden, weit über 
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200, Schränke haben geöffnet werden müſſen, damit nachgeſehen werden 
konnte, die Betten wurden auseinandergenommen, und alles iſt gethan worden, 
was der Herr Staatsanwalt thun konnte, von ſeinem Standpunkte aus, wozu 
er geſetzlich berechtigt war, Anklagematerial herbeizuſchaffen — und unter den 
vielen hundert Briefen befand ſich nur ein einziger, der nach Meinung des 
Herrn Staatsanwalt mich belaſtet. In Wirklichkeit belaſtet er mich aber 
nicht. Die Sache mit dieſem famoſen Briefe liegt ſehr einfach. Sie haben 
gehört, daß mein Verleger an meinen Sachen nichts verdient hat, das hat 
mir auch mein Verleger oft geſagt. „Wenn wir nur einmal recht viel Geld 
verdienten, ſchreiben Sie doch einmal ein recht erfolgreiches Buch!“ ſagte 
er mir und dies hat mich, den Schriftſteller, der ſich um das Geſchäftliche 
nicht kümmerte, ärgerlich gemacht und ich habe ihm, halb unwillig, halb 
ironiſch geſchrieben, er ſolle ſeine Verlagswerke in der Friedrichſtraße im 
Schaufenſter ausſtellen laſſen. Es iſt an der betreffenden Stelle nicht einmal 
von meinen Büchern die Rede, ſondern nur von ſeinem Verlage überhaupt! In 
keinem meiner Briefe bin ich wieder auf dieſen Vorſchlag zurückgekommen. Keine 
Stelle iſt darin, daß ich meinem Verleger unſittliche Romane geſchrieben 
habe oder daß ich beabſichtigt hätte, durch ſolche pikante Stellen zu reuſſiren. 
Und pikant iſt doch noch nicht unſittlich. Im Gegenteil, zahlreiche Stellen 
weiſen auf meine künſtleriſchen und ethiſchen Beſtrebungen hin. Wäre es 
mir Ernſt mit jenem Vorſchlag geweſen, dann würde ich wohl darauf 
zurückgekommen ſein. Mein Verleger aber verſtand, was ich meinte und iſt 
gar nicht darauf eingegangen, hat gar nicht darauf geantwortet, ſondern 
natürlich einfach gelacht und geſagt: der hat mirs ganz richtig gegeben! 

Ich behaupte auch, meine Herren! was ich ſchon geſagt habe, daß 
mein Roman auf das Publikum nicht unſittlich wirken kann. Ich glaube, 
mein Buch iſt nur für ganz gebildete Leute berechnet, andere werden es 
garnicht verſtehen. Die langen Auseinanderſetzungen über Muſik ꝛc. werden 
ſie ſofort bei Seite legen. Und noch eins! Ich habe in meinem Romane 
abſichtlich die Tendenz fauſtdick aufgetragen, ſprichwörtlich zu reden dem 
Publikum auf das Brot geſtrichen, immer und immer wieder habe ich ſelbſt 
das Wort genommen und auf das Gemeine in der Gemeinheit hingewieſen. 
Ich habe vielleicht dem reinkünſtleriſchen Wert des Romans dadurch geſchadet, 
— das gebe ich offen zu — habe dies aber abſichtlich gethan, weil ich ein 
moraliſches Buch ſchreiben wollte. Einen ſozial-ethiſchen Zweck verfolgte 
ich eben. 

Zum Schluß möchte ich nur noch darauf aufmerkſam machen, daß auch 
von anderen Gerichtshöfen in ähnlichen Fällen immer ſo geurteilt worden iſt, 
und hauptſächlich zwei Prozeſſe ſind dem heutigen analog: der gegen Flau— 
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bert in Paris mit feiner „Madame Bovary“, ein Prozeß wegen Unſtittlichkeit, 
in dem der Autor freigeſprochen wurde. Ich verleſe aus dem Urteil fol— 
gendes: 

Attendu que l’ouvrage dont Flaubert est l’auteur est une oeuvre 
qui parait avoir été longuement et serieusement travaillee, au point 
de vue litteraire et de l’&tude des caracteres; que les passages &leves 
pour l’ordonnance de renvoi, quelque répréhensibles qu'ils soient, sont 
peu nombreux si on les compare à l'éètendue de l'ouvrage; que ces 
passages, soit dans les idées qu'ils exposent, soit dans les situations 
qu'ils representent, rentrent dans l’ensemble des caracteres que l’auteur 
a voulu peindre, tout en les exagerant; et en les imprégnant d'un 
realisme vulgaire et souvent choquant 

„Attendu que Gustave Flaubert proteste de son respect pour les 
bonnes moeurs, et tout ce qui se rattache à la morale religieuse; qu'il 
n’apparait pas que son livre ait été comme certaines oeuvres, écrit 
dans le but unique de donner une satisfaction aux passions sensuelles, 
à l'esprit de licence et de debauche ou de ridiculiser des choses qui 
doivent &tre entourées du respect de tous 


„Dans ces circonstances, attendu qu'il n'est pas suffisamment &ta- 
bli que Pichat, Gustave Flaubert et Pillet se soient rendus conpables de 
delits qui leur sont imputés; 

„Le Tribunal les acquitte de la prévention portée contre eux et 
les renvoie sans dépens.“ 

Ich habe das Vertrauen, daß ein deutſcher Gerichtshof ebenſo vor— 
urteilsfrei, ebenſo litterariſch gebildet, wie der Pariſer über Flaubert urteilen 
wird. Ich hoffe, daß man in Leipzig, das ſich mit Vorliebe Klein-Paris 
nennen läßt, auf derſelben geiſtigen Höhe ſtehen wird, wie an der Seine und 
unſern Nachbarn nicht wieder eine willkommene Gelegenheit geben wird, über 
angebliche „teutoniſche Barbarei“ zu ſpotten. Der zweite Prozeß iſt der, welcher 
1835 gegen Gutzkow von ganz ähnlichen Geſichtspunkten aus geführt wurde. 
Damals war eine Zeit, in welcher alle freien, kräftigen Beſtrebungen von 
oben herab unterdrückt wurden. Die Verurteilung hat aber Gutzkows litte— 
rariſcher Laufbahn nicht geſchadet, und er hat heute ſein verdientes Denkmal 
in Dresden. Ich bin ſelbſtverſtändlich weit entfernt, und muß die Annahme 
abweiſen, als ob ich mich mit Gutzkow vergleichen wollte; ich weiß, daß 
man mir niemals Denkmäler ſetzen wird (Bewegung), ich bin aber überzeugt, 
daß man ſpäter einmal ſagen wird, wenn ich das Glück habe in die Litte— 
raturgeſchichte zu kommen, daß ich ſittliche und künſtleriſche Ideale verfolgt 
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habe, und nicht die Lüſternheit aufregen wollte, ſondern beſſern und be— 
lehren! Es iſt darauf hingewieſen worden, daß Conradi, welcher jetzt vor 
einem höheren Richter ſteht, des gleichen Vergehens, wie ich angeklagt iſt. 
Ich bitte nun zu bedenken, wie ſein nunmehriger Richter über Conradis 
Werk urteilen wird, ob er ſein Werk für ſo entſetzlich halten wird, daß er 
den Verfaſſer deswegen in den Pfuhl der Hölle verbannt. Ich bitte Sie, 
Ihr Urteil auch nach dieſem zu bemeſſen, damit die irdiſche Gerechtigkeit als 
das erſcheint, was ſie ſein ſoll — als der Abglanz der göttlichen! — 

Schluß der Verhandlung ½12 Uhr Mittags. 

Verkündigung des Urteils ½ 1 Uhr 9 


Urteil. 
Präſ.: Zunächſt habe ich mitzuteilen, daß der Angeklagte Sittenfeld 
auf Antrag des Staatsanwalts zu einer Geldſtrafe von 40 Mark zu ver⸗ 
urteilen iſt, weil er dem Herrn Staatsanwalt Unbildung vorgeworfen. 


Das Erkenntnis in dem hier verhandelten Prozeß lautet dahin, daß 
der Schriftſteller Walloth zu einer Geldſtrafe von 150 Mark, der Schrift— 
ſteller Sittenfeld zu einer ſolchen von 300 Mark zu verurteilen, der Ver— 
leger Wilh. Friedrich von der Anklage auf Grund des § 184 des Straf— 
geſetzbuches freizuſprechen iſt. Die Koſten des Prozeſſes fallen zu einem 
Drittel der Staatskaſſe zu, zu zwei Dritteln den Verurteilten, die Romane 
„Dämon des Neides“ von Wilh. Walloth; die „Alten und die Jungen“ von 
Conrad Alberti und „Adam Menſch“ von Conradi ſind einzuziehen und 
alle zu ihrer Herſtellung erforderlichen Platten ꝛc. unbrauchbar zu machen. 

Die Schriftwerke, welche im Urteil erwähnt ſind, ſind als unzüchtige 
Schriften in dem Sinne des 8 184 des Strafgeſetzes zu betrachten, deren 
Verbreitung nach demſelben Paragraphen ſtrafbar iſt. Nachdem ſämtliche 
Mitglieder des Gerichtshofes die Romane ſelbſt geleſen haben, auch einzelne 
Stellen derſelben zur Verleſung gelangt ſind, hat das Gericht die Über— 
zeugung gewonnen, daß die verleſenen Stellen unzüchtig ſind. Dieſe Stellen 
ſind in den einzelnen Werken verſtreut, und ſind in jedem einzelnen derſelben 
ſo verteilt, daß ſie nicht aus dem Werk herausgenommen werden können, 
ohne dieſes in ſeiner Geſamtheit zu tangieren und den Zuſammenhang zu 
vernichten. Die einzelnen Schriftſtellen, welche verleſen worden ſind, ſtehen 
im Verhältnis derart zu einander, daß das ganze Werk gleichſam dadurch 
infiziert worden iſt, das ganze Werk ſomit alſo als ein unzüchtiges Ganzes 
erſcheint. Es fragt ſich nun, inwiefern die fraglichen Schriften als unzüch- 
tige Schriften zu erkennen waren. 

Um die Angeklagten zu beſtrafen, mußte nachgewieſen werden, daß ſie 


1230 Der Realismus vor Gericht. 


das Bewußtſein hatten, jene Stellen wären unzüchtig, was bei dem Bil— 
dungsgrad der Verfaſſer keinem Zweifel unterworfen ſein kann. Wenn man 
auch nicht anzunehmen braucht, daß die Schriften in erſter Linie darauf be— 
rechnet waren, öffentliches Argernis als unzüchtig zu erregen, ſo hat es ſich 
bei ihnen doch in erſter Linie darum gehandelt, Geld zu verdienen. Wenn 
ſich's dabei vielleicht auch noch darum gehandelt haben kann, ſoziale Schäden 
aufzudecken, ſo iſt doch nach Anſicht der Strafkammer die Abſicht der Ver— 
faſſer darauf gegangen, geſchlechtliche Erregung herbeizuführen, um dem 
größeren Publikum, für welches die Bücher berechnet waren, dem ſie doch 
wenigſtens zugänglich waren, Unterhaltung zu gewähren. Die Bücher nur 
einem beſchränkten Kreis zugänglich machen zu wollen, zum Beiſpiel nur 
der Wiſſenſchaft, davon war nicht die Rede. Es iſt anzunehmen, daß, wenn 
auch in der einen oder anderen Richtung der eine oder andere edlere Zweck 
vorhanden war, doch die Bücher pikant gemacht werden ſollten, um dem 
größeren Publikum die Sache mundgerechter zu machen. Nicht bloß das 
Bewußtſein aber hat ſeitens der angeklagten Schriftſteller vorgelegen, etwas 
Unzüchtiges zu ſchreiben, ſondern auch die Abſicht, geſchlechtliche Aufregung 
herbeizuführen. Es fragt ſich weiter, ob man den Schriftſtellern Walloth 
und Sittenfeld auch die Verbreitung der Schriften beimeſſen kann. Beide 
ſind Autoren, der Verleger hat die einzelnen Exemplare herſtellen laſſen, 
hinausgegeben und weiter verbreitet. Man kann ſagen, die Angeklagten 
Walloth und Sittenfeld haben die Schriften nicht mit verbreitet, denn die 
Sache ſelbſt muß ja verbreitet werden, nicht der Inhalt; die Schrift in der 
äußeren Geſtalt alſo. Es iſt daher namentlich von den Rechtsanwälten, 
die mit der Verteidigung betraut ſind, geltend gemacht worden, daß der 
§ 184 garnicht Anwendung auf die Angeklagten erleiden könne. Die An— 
geklagten hätten nicht ihre Schriften verbreiten, ſondern ſie nur ver— 
faſſen können. Dieſer Anſicht hat indeſſen die Strafkammer nicht folgen 
können. Man kann auch durch jemand anderes thun laſſen, was man 
nicht ſelbſt thut; gleich wie man ein Werkzeug benutzt, für deſſen Be- 
nutzung man ſelbſt verantwortlich iſt. Es iſt daher angenommen worden, daß 
der Verleger Wilhelm Friedrich ohne jede Kenntnis des Inhalts dieſer Werke 
ſie hat hinausgehen laſſen. Er konnte auch nicht angeklagt werden, weil 
ihm der Dolus nicht beigemeſſen werden konnte. Es bleibt unzweifelhaft, 
daß der Angeklagte Walloth, als er dem Verleger Friedrich ſeinen Roman 
als Manufkript übergab, die Abſicht gehabt hat, dieſes in Druck zu geben 
und durch den Druck vervielfältigen zu laſſen, und hinausgehen zu laſſen in 
die Sortimente. Beide Angeklagten bedienten ſich, da fie nicht ſelbſt Buch- 
händler oder Drucker ſind, und jemand anders dazu haben mußten, als 
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Werkzeugs des Verlegers Friedrich, der die Werke herſtellte und in die 
Welt hinausſandte. Die Schriftſteller Walloth und Sittenfeld hatten daher 
mit Abſicht und Willen die Aufforderung zum Druck mit der Übergabe der 
Manufkripte verbunden. Man kann daher nicht ſagen, die eigene Thäter— 
ſchaft liegt allein vor, wenn der andere willenlos iſt; es genügt ſchon der 
Dolus. Es iſt auch einer Thäter, wenn er ſich z. B. zur Ermordung eines 
Kindes eines Verrückten bedient, der vorſätzlich die tötende Handlung vor— 
nimmt, aber nicht mit dem Dolus! Man muß alſo auf die Thäterſchaft 
Walloths und Sittenfelds erkennen. Der Wille der Angeklagten ging da— 
hin, daß Wilhelm Friedrich die Schriften drucke und vervielfältige, einbinde 
und hinausſchaffen laſſe. Inſofern iſt die Handlung des Verlegers Friedrich 
eine ſolche, die den Angeklagten Walloth und Sittenfeld als den Thätern 
kriminell zugewendet werden muß. Daß Walloth das Bewußtſein beigewohnt 
hat, daß er unzüchtig ſchrieb, darf man nach ſeinem Auftreten ſchließen, daß ihm 
auch die Abſicht geleitet hat, ſinnliche Erregung herbeizuführen, geht aus der 
Korreſpondenz hervor, desgleichen bei Sittenfeld aus dem Korreſpondenzmaterial. 
Hiernach waren die Angeklagten Walloth und Sittenfeld je nach S 184 des 
Strafgeſetzes zu beſtrafen. Der Verleger Friedrich war angeklagt der Ver— 
breitung des Romans „Adam Menſch“ nach demſelben Paragraphen. Er 
hat ſich unzweifelhaft der Verbreitung unſittlicher Schriften ſchuldig ge— 
macht und ſomit gegen § 184 verſtoßen, wenn man ihm den zugehörigen 
Dolus beimeſſen könnte. Nach Anſicht der Strafkammer iſt wohl einiger 
Verdacht dafür zu gewinnen geweſen, daß Wilhelm Friedrich die fraglichen 
Bücher geleſen habe, aber der Verdacht konnte durch die Beweisaufnahme 
nicht zur richterlichen Überzeugung erhoben werden. Von dem Verdacht 
iſt der Angeklagte Friedrich nicht befreit, daß er die fraglichen Schriften 
geleſen hat und Kenntnis von den unzüchtigen Stellen darin beſaß. Es 
iſt das Verhalten des Angeklagten lediglich aus Fahrläſſigkeit hervor— 
gegangen, denn er hätte wohl, nach dem was er erfahren hatte, Veran— 
laſſung nehmen ſollen, das Werk „Adam Menſch“ einer eingehenden Prü— 
fung zunächſt zu unterziehen und das zweite Manuſkript zu prüfen, ehe es 
in Druck ging, aber man kann nicht auf den dolus eventualis erkennen, 
ſondern nur auf grobe Fahrläſſigkeit, und dieſe iſt für die Verbreitung von 
unzüchtigen Schriften nicht unter Strafe geſtellt. Was die Stelle mit der Gottes— 
läſterung anlangt, ſo hat die Strafkammer ſich für Anwendung des § 166 
des Strafgeſetzbuchs entſchieden. Es liegt in dieſem „Adam Menſch“ nicht 
bloß eine unzüchtige Schrift, ſondern auch eine Gottesläſterung nach § 166 
vor, was, wenn der Dolus vorgelegen hätte, zur Beſtrafung des Verlegers 
Friedrich nach § 166 des deutſchen Strafgeſetzes geführt hätte. Da aber 
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nicht die volle Überzeugung zu gewinnen war, daß dieſer das Manuffript 
geleſen hat, muß inſoweit Freiſprechung erfolgen. Es waren, ſoweit ſich's 
um die Angeklagten Walloth und Sittenfeld handelt, nach § 41 zu er⸗ 
kennen, daß alle Exemplare unbrauchbar zu machen ſeien, ebenſo wie die zu 
ihrer Herſtellung erforderlich geweſenen Platten, Formen ꝛc. Soweit ſich's 
um den Angeklagten Friedrich und den Roman „Adam Menſch“ handelt, iſt 
§ 42 in Anwendung zu bringen; hier iſt die Verurteilung nicht aus⸗ 
führbar geweſen, weil der nötige Dolus fehlte, der Autor iſt geſtorben, der 
als Thäter aufzufaſſen war. Eine Anwendbarkeit des § 42 liegt jeden⸗ 
falls vor. Man hat bei Walloth und Sittenfeld von Gefängnisſtrafe ab- 
ſehen zu ſollen geglaubt und auf Geldſtrafe erkannt, obwohl 8 184 mit 
Geldſtrafe bis zu 300 Mark oder Gefängnißſtrafe bedroht. Für den An⸗ 
geklagten Walloth hat man auf geringere Strafe erkannt, weil dieſer, wie 
ſein ganzes Auftreten zeigt, überaus hochnervös überreizt iſt und bei ihm 
'der Dolus nicht jo intenſiv geweſen iſt, wie bei dem Angeklagten Sittenfeld. 


5 


Kritik. 


Fur realiſtiſchen Bewegung. 

Der „Fränkiſche Kurier“ enthält 
in ſeiner Nr. 319 des laufenden Jahres 
eine intereſſante Betrachtung über den 
„Realiſtenprozeß“, die wir nachſtehend 
folgen laſſen: Leipzig, 23. Juni. „Jung⸗ 
Deutſchland vor dem Staats- 
anwalt. Heute begann vor dem hie— 
ſigen Landgericht ein Prozeß, denk— 
würdig und bezeichnend in mehr als 
einer Hinſicht für die Litteraturverhält⸗ 
niſſe in Deutſchland. Es iſt ein Prozeß, 
der die kritiſche Lage beleuchtet, in welche 
ein Schriftſteller bei uns durch die 
Rechtspflege gebracht werden kann und 
der zugleich die landläufigen Gepflogen⸗ 
heiten in der Auffaſſung ſozialer und 
kultureller Fragen etwas beſchämend für 


uns aufdeckt. Jung⸗Deutſchland ſteht vor 
dem Staatsanwalt! Angeklagt ſind die 
litterariſchen Vertreter des realiſtiſchen 
Jung⸗Deutſchlands Wilh. Wal loth⸗ 
Darmſtadt und Konrad Alberti (Sitten⸗ 
feld) in Berlin, alſo zwei hauptſächliche 
Führer dieſer Richtung, und zwar erſterer 
wegen des Inhalts ſeines Romans: 
„Dämon des Neides“, letzterer als Ver⸗ 
faſſer des Romans: „Die Alten und die 
Jungen“. Beide Romane ſind hier von 
der Staatsanwaltſchaft mit Beſchlag be⸗ 
legt worden. Angeklagt iſt ferner der 
hieſige Hofbuchhändler Friedrich als 
Verleger genannter Bücher und als 
ſolcher des Romans: „Adam Menſch“ 
von dem mittlerweile verſtorbenen Her⸗ 
mann Conradi, der urſprünglich gleich» 
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falls mitangeklagt geweſen war. Die An- 
klage will auf obige Romanwerke an⸗ 
wenden die 88 184 und 166 des R.⸗St.⸗ 
G.⸗B., wo von „Verbreitung unzüchtiger 
Schriften“ und „Gottesläſterung bezw. 
Beſchimpfung von Religionsgeſellſchaften“ 
die Rede iſt. — Die Verhandlung wurde 
nach etwa fünfſtündiger Dauer aufnächſten 
Donnerstag vertagt. Die angeklagten 
Autoren erklären ſich für nichtſchuldig; 
bei der Beurteilung eines litterariſchen 
Werkes komme es auf die Geſamttendenz 
desſelben an, nicht auf einzelne Stellen, 
die aus dem Zuſammenhang geriſſen 
find, und die Geſamttendenz ihrer Schö- 
pfungen ſei nicht nur nicht unzüchtig, 
ſondern im beſten Sinne moraliſch und 
bezwecke die künſtleriſche Schilderung von 
Zeitcharakteren. Mag das gerichtliche 
Urteil ausfallen wie es will: jedenfalls 
iſt ſchon die bloße Thatſache der Möglich- 
keit eines derartigen Prozeſſes eine überaus 
peinliche und beklemmende und ſtellt kein 
beſonders günſtiges Zeugnis aus für das 
Vorhandenſein geſunder kultureller Zu- 
ſtände. Machen wir uns das Fazit eines 
ſolchen Prozeſſes nur recht klar! Haupt⸗ 
vertreter einer litterariſchen Richtung, 
die in ſämtlichen Kulturländern hervor⸗ 
ragende Wortführer und Vorkämpfer hat, 
die, mag ſie noch ſo viele Irrthümer 
und Fehler in ſich bergen, doch offenbar 
von einem mächtigen Wahrheitsdrang 
und Gefühl für das Recht der Überzeu⸗ 
gung ausgeht, werden auf gleiche Stufe 
mit Pornographen und frivolen Zoten⸗ 
reißern geſtellt, ſie werden der Spekula⸗ 
tion auf die niedrigſten Triebe, auf die 
wohlfeilſte Luft an Cochonnerien ge⸗ 
ziehen, ſie müſſen ſich krampfhaft und 
ſchmerzlich wehren um ein Recht, das 
doch ſelbſtverſtändlich ſein ſollte: ihre 
Überzeugung überhaupt ausſprechen zu 
dürfen in unmittelbarer Meinungs⸗ 
äußerung. Wir ſelbſt würden niemals 
zu der bezeichneten litterariſchen Richtung 
ſchwören und gehören; aber wir ſind 
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vorurteilslos genug, um anderen das 
zuzugeſtehen, was wir unter allen Um- 
ſtänden für uns ſelbſt fordern würden. 
Auch wenn die Angeklagten freigeſprochen 
werden ſollten, ſo muß es doch als ein 
ſchweres Unrecht erſcheinen, ihre perſön— 
lichen Verhältniſſe in dieſer Weiſe vor 
die Offentlichkeit gezerrt zu haben, die 
privaten, geſchäftlichen und künſtleriſchen 
Gepflogenheiten derſelben ſchonungslos 
bloßgeſtellt zu haben. Der todte Conradi 
wurde zudem feinen Charaktereigen⸗ 
ſchaften nach ſchwer angegriffen. — Wilh. 
Walloth, der im Verlauf der Verhand- 
lung von einer Seite ein Genie erſten 
Ranges genannt wurde, iſt, wie ſich im 
Gange derſelben herausſtellte, infolge 
der Konfiszierung ſeines Werkes und 
ſeiner Überantwortung in den Anklage⸗ 
zuſtand bei ſeiner reizbaren und äußerſt 
ſenſiblen Natur nach ärztlichem Atteſt 
geradezu ſeeliſch krank geworden. Er, 
der gewohnt war, ſtill und arglos in 
ſeiner Gedankenwelt zu leben, wird jäh 
aus ſeinen dichteriſchen Studien geſchreckt, 
wird in Berührung mit einer Begriffs- 
welt gebracht, um die er ſich nicht küm— 
mern mochte. Niemals auf den Gedanken 
gekommen, daß er etwas Unrechtes thue, 
wenn er die Ergebniſſe ſeines einſamen 
Sinnens veröffentliche, ſoll er ſich plötz— 
lich mit einem ihm völlig fremden Maß— 
ſtab meſſen laſſen, die Thatſache ſeines 
Prozeſſes wird ihm ſozuſagen zur fixen 
Idee, und er begab ſich denn wirklich, 
über dieſelbe gänzlich nervös geworden, 
in eine Heilanſtalt, um ſich beobachten zu 
laſſen. Er ward irre an ſich ſelbſt. In 
der Verhandlung zeigte ſich ſeine krank— 
hafte Angegriffenheit in deutlicher Weiſe, 
und er redete etwas von Schopenhauer 
und Rouſſeau, von Gemütstiefe und pej- 
ſimiſtiſcher Wetauffaſſung, aber erſt auf 


beſonderen Vorhalt des Präſidenten er⸗ 


klärte er ſich direkt für ſchuldfrei; er 
konnte es offenbar gar nicht verſtehen, 
daß man im Ernſt in das Myſterium 
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feiner künſtleriſchen Innenwelt mit ftra= 
fender Hand eingreifen wolle. Der Leiter 
jener Heilanſtalt ift in der Verhandlung 
anweſend; als Mediziner ſucht er die 
Grenzlinien zwiſchen Genie und Wahn- 
ſinn zu ziehen und weiſt darauf hin, 
daß große Geiſter — und als einen ſol— 
chen müſſe er den Angeklagten aner⸗ 
kennen — gewiſſe Perioden ſeeliſchen 
Kämpfens und Ringens durchzumachen 
haben, bis ſie ihr inneres Gleichgewicht 
erlangt haben. Dieſes Gleichgewicht habe 
Walloth noch nicht in ſeinem Streben 
gefunden, und ſo makellos auch ſein 
Privatleben ſei, neige er in ſeinen Phan⸗ 
taſien zu ſinnlichen und ſinnenfälligen 
Bildern. — Der Berliner Alberti ver— 
fügte in ſeinen Ausführungen über eine 
kräftigere Redegabe wie ſein Mitange⸗ 
klagter; derſelbe weiß ſich auch beſſer in 
die Praxis des Rechtsganges zu finden 
und entwickelt die Geſichtspunkte, von 
denen der ſoziale Roman ausgehen 
müſſe; er weiſt nach, daß der Held ſeines 
Romans von hohen Idealen geleitet 
werde, daß als Autor er ſelbſt ſein Werk 
für tiefſittlich halte und verweiſt auf die 
Grundſätze der Dichter aller Zeiten und 
Nationen. Ein befürwortendes Gutachten 
des Litterarhiſtorikers Profeſſors Moritz 
Carrière in München kommt zur Ber- 
leſung. Hofbuchhändler Friedrich iſt ge— 
zwungen, feine ganzen Geſchäftsverhält— 
niſſe und ſeinen Verkehr mit Schrift- 
ſtellern aufzudecken, um den Beweis zu 
erbringen, daß er von dem angeblich 
anſtößigen Charakter der von ihm ver— 
legten Bücher kein Bewußtſein gehabt 
habe. — Beſonders iſt zu bemerken, daß 
die Verhandlung zum Teil bei den Aus- 
einanderſetzungen über die inkriminierten 
Stellen unter Ausſchluß der Offentlich— 
keit ſtattfand, und dies nicht nur für das 
allgemeine Publikum, ſondern auch auf 
beſondere Anordnung hin für alle Be- 
rufsſchriftſteller und Journaliſten. Und 
doch muß es für Schriftſteller unter ſol⸗ 
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chen Umſtändeu faſt eine Exiſtenzfrage 
fein, dem Staatsanwalt auf ſeine gehei- 
men Pfade nachgehen zu können. Schließ- 
lich kann jeder Autor, der nicht zu den 
Backfiſch- und Zuckerwaſſerdichtern ge- 
hört und mit ſeiner Kunſt ernſt prak— 
tiſche Ziele verfolgt, die nicht in die 
Kinderſtube gehören, Gefahr laufen, ſich 
einer derartigen Anklage ausgeſetzt zu 
ſehen. — Vor der Denk- und Gewiſſens⸗ 
freiheit, den beſten Vorbedingungen einer 
naturgemäßen Kulturentwickelung, ſollte 
der Staatsanwalt ſeinen Übereifer zü⸗ 
geln, vor ihr ſollte er mit heiliger Scheu 
Halt machen. Er bat ja auf dem Ge⸗ 
biete des praktiſchen Lebens leider ſo 
vieles zu thun; warum ſich in äſthetiſche 
Fragen mengen, die ſelbſt von deu Fach— 
autoritäten nicht erſchöpfend gelöſt wer- 
den können? Und von Verkäufern un⸗ 
ſittlicher Bilder und Zotengeſchichten ſind 
Dichter wie Walloth oder Alberti doch 
wohl zu unterſcheiden! Es iſt wirklich 
tiefbetrübend, zu ſehen, wie Dichter dieſer 
Gattung ſich ſomit abquälen müſſen, Zug 
für Zug Rechenſchaft abzulegen von den 
intimſten Geheimniſſen ihrer künſtleriſchen 
Schaffenswerkſtatt, zu ſehen, wie ſie das 
Recht der freien Meinungsäußerung ge— 
wiſſermaßen erſt als Gnade notdürftig 
erkämpfen müſſen. Es iſt ja wahr, daß 
die völlige Freigabe der litterariſchen 
Produktion vereinzelt auch einmal einen 
Schaden da oder dort nach ſich ziehen 
kann; aber dieſer geringe Schaden be— 
deutet nichts gegen die Unermeßlichkeit 
des Schadens, den allzuſchneidige Staats- 
anwälte durch Eröffnung derartiger Pro— 
zeſſe, wenn ſie zur allgemeinen Sitte 
würden, am Beſtand und Fortbeſtand 
der Bildungsſchätze eines Volkes anrich— 
ten könnten. Ein derartiger Prozeß bietet 
auf alle Fälle ein ärgerliches Schauſpiel, 
nachteilig in Anſehung und Wertung der 
gegenwärtigen Zeitverhältniſſe, überaus 
betrübend für alle Freunde eines geraden 
Strebens nach innerer Wahrheit. Es 
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giebt Länder, in denen derartige Prozeſſe 
nicht vorkommen könnten; möchte auch 
das unſere bald zu ihnen gehören!“ 


Romane und Novellen. 


C. Reuling, Glücklich? Ein Ro⸗ 
man. Zürich, Verlagsmagazin von Scha— 
belitz. 1890. 

Ein wenig verſteckt behandelt Reuling 
in dem vorliegenden Roman das Problem 
des Anarchismus, ohne daß er dieſes 
Wort auch nur einmal erwähnt. In 
typiſchen Geſtalten führt er uns drei jo- 
ziale Strömungen der Gegenwart vor 
Augen und, ohne eine direkte Kritik zu 
fällen, beurteilt er dieſe Strömungen 
durch die Handlungen jener Typen. Den 
extremen Sozialismus, deſſen Endziel 
brutale Einreißung aller beſtehenden Ge⸗ 
ſetze und Normen iſt, den Anarchismus, 
verkörpern ſowohl ein junges, ſchönes 
Weib, das von einem Adligen verführt 
und verlaſſen worden iſt und das als 
Paria der Geſellſchaft ſich rächen will, 
als auch ein überſpannter junger Arbeiter, 
der durch Lektüre mißverſtandener ſozia⸗ 
liſtiſcher Schriften in der Zerſtörung 
alles Beſtehenden das Heil der Welt ſieht, 
aus Ehrgeiz eine große Zerſtörungsthat 
begehen will, und, nachdem er jenes 
Weib kennen gelernt hat, auch begeht. 
Den gemäßigten Sozialismus vertritt ein 
ſchwediſcher Geiſtlicher. Sein Sozialis⸗ 
mus iſt ein ernſter der Humanität, der 
weiſe mit dem aufbauen will, was Jahr⸗ 
tauſende an arbeitsfroher Kultur hervor— 
gebracht haben. Leider greift er nicht 
durch Handlungen in die Aktion ein und 
vertritt ſeine Anſichten nur durch — 
Worte, freilich voll Überzeugungskraft 
und Milde. Zwiſchen beiden Richtungen 
ſteht ein Sozialismus, der als eine Art 
Kompromiß beider eben geſchilderter Strö— 
mungen anzuſehen iſt und der ein jpe- 
zifiſch deutſches Gepräge hat. Es iſt ein 
Sozialismus der Idealität, radikal wie 
der Anarchismus, indem er wie dieſer 
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den Gottesglauben, das monarchiſche Prin— 
zip ꝛc. wegräumen will, gemäßigt wie der 
Sozialismus des Schweden, indem er zur 
Baſis echte Nächſtenliebe, reinſte Humani⸗ 
tät hat. Dieſe ſozialiſtiſche Strömung 
vertritt der Held der Geſchichte. Am 
Schluß des Romans erkennt dieſer das 
Gährende ſeiner Ideen, das Unreife, und 
bekennt ſich zu dem Sozialismus der To- 
leranz, der Humanität des ſchwediſchen 
Geiſtlichen. Durch dieſen verſöhnlichen 
Schluß erhält der Roman gewiſſermaßen 
eine pädagogiſche Tendenz, die ſich glück— 
licherweiſe nicht hervordrängt. Jeden⸗ 
falls halte ich den Roman für eine be— 
deutende Leiſtung eines geiſtreichen und 
klaren Kopfes. Einzelnes habe ich aber 
doch zu bemängeln. Zuerſt die unge- 
ſchickte Manier, eine Vorgeſchichte zu er- 
zählen (S. 3 ff.), die faſt kindliche Art 
und Weiſe, wie beide einander fremde 
Anarchiſten ſich begegnen und auch ſofort 
ihre geheimſten Pläne einander mit⸗ 
teilen (S. 79 ff.), auch iſt die Zerſtörungs⸗ 
manie des anarchiſtiſchen Arbeiters nicht 
genug pſychologiſch verſtändlich gemacht. 
Das hätte geſchehen können, wenn man 
ihm einen pathologiſchen Zug beigemiſcht 
hätte. Namentlich ſtörend iſt die wenig⸗ 
ſtens zwanzigmal vorkommende Manier 
des Moraliſierens nach einer Handlung, 
und zwar moraliſiert nicht die handelnde 
Perſon, ſondern der Autor (oder, wie ich 
vermute, die Autorin). Dennoch möchte 
ich wiederholen, daß wir es hier mit 
einem ungemein feſſelnden Werk eines 
jungen noch unbekannten Autors zu thun 
haben, ein Lob, das noch ſtärker ſein 
müßte, wenn der Autor eine Dame wäre. 


Ludwig Jacobowski. 


Ein guter Menſch, der ſich in ſeinem 
dunklen dichteriſchen Drange leider nicht 
immer des rechten Weges bewußt iſt, 
tritt uns in Auguſt Diehl, dem Ver— 
faſſer der Vers-Novellen „Opfer des 
Glaubens“ und „Ein Streik“ (Kom⸗ 
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miſſion R. Frieſe in Leipzig, a 1 Mk.) 
entgegen. Es iſt wahrhaftig kein ver— 
nünftiger Grund zu finden, warum die 
alltäglichſten Dinge in gereimten Zwei⸗ 
zeilern ausgedrückt werden müſſen, ſo 
lange eine ſchöne, gute Proſa auf alle 
un verdorbenen Ohren beſſer wirkt, als 
das beſte Versgeleier. Man höre: 

Geſagt, gethan: Am ſelben Tage 

Beſprachen wir noch unſere Lage. 

Und da ſich damals Ausſicht bot, 

Wir fänden anderweitig Brot — 

Denn eben war in Vorbereitung 

Der Bau der neuen Wafjerleitung . 

Mein Gott, ja, wenn uns ein n Wil⸗ 
helm Buſch ſeine Poſſen in ſolchen Rei⸗ 
mereien vorträgt, ſo hat er die Lacher 
immer auf ſeiner Seite; der gute Auguſt 
Diehl will aber nicht nach Lachern fahn— 
den, ſondern nach nachdenkſamen Leuten, 
ernſthaften Köpfen, reifen Gemütern! Er 
will ſchwierige ſoziale Zeitaufgaben be= 
handeln, ſtatt ſatte Philiſter mit Späßen 
zu kitzeln! Alſo warum dieſe Versfexerei? 


Ich verſtehs nicht. C. 


Cyrik. 


Es giebt etwas, das die Maler „Kitſch“ 
nennen. Kitſch! Das heißt Gelecktheit, 
Zierlichkeit, Poſe, Scheinkunſt, verkünſtelte 
Unnatur, ſchönſelige Jammerhaftigkeit, 
genialthueriſche Philiſterei und Bieder— 
meierei u. ſ. w. 

Da liegen vor mir „Gedichte“ von 
Ludwig Fulda (Berlin, Fontanes Ver— 
lag), ein paar hundert mit kurzen Zeilen 
vollgedruckte Seiten in eleganter Aus⸗ 
ſtattung. 

Lyriſcher Kitſch, ſüßer, alberner Kitſch, 
mit blutwenig Ausnahmen. Ach, dieſer 
Heyſeling Fulda! Hört nur: 

„Seit ich dies all vernahm, nicht unerwartet, 
Doch tief eindringend, weil ein jeder Zug 
Gleich einem Plektron eine Saite traf 

Von meines Buſens gleichgeſtimmter Harfe —“ 


Oder: 


„Wir alle mit dem herben Drang ins Weite, 
Sehnſücht'ge Pilger zur Unendlichkeit, 
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Vom fluchbeladnen Kain ſtammen wir: 

Wir haben in uns ſelber frevelvoll, 

Erlöſet unſres Weſens Zwillingshälfte, 

Die friedlich ſtill ihr Stücklein Feld bebaut, 

Im ewiggleichen Kreis die Pflugſchar lenkend; 

Drum flammt ob unſrer Stirn der Kainsfluch —“ 
Wiſchiwaſchi, Wortdelierien, Impotenz! 
Vergebliches Beginnen, in dieſen parfü- 
mierten Quärkchen irgend eine Herzwur— 
zel aufzuſpüren. Als Muſter öder Wort- 
virtuoſität ragt namentlich die in Ter⸗ 
zinen geſchriebene Bandwurm-Epiſtel an 
Paul Heyſe hervor. Hie und da ein 
Witzchen, ein Anthiteschen, ein Wortſpiel⸗ 
chen, ein niedliches Bildchen oder Ge— 
fühlchen. Im Ganzen, wie geſagt, Kitſch. 
Und dieſes ſchon in den Windeln greijen> 
hafte Epigönchen will ſich in einigen 
Sinnſprüchlein ſelber jung geberden und 
den Epigonen die Leviten leſen! O Gott 
o Gott! 1 0 


Um Himmelswillen keine äſthetiſche 
Bevormundung, keine Beſchränkung der 
dichteriſchen Freiheit! Was vom Dichter 
einzig und allein zu fordern, wenn er 
auf Beachtung Anſpruch machen will, iſt 
Kraft und Natur! Ich wäre der Erſte, 
auf allen Realismus zu pfeifen, wollte 
er ſich als orthodoxe Kunſtdogmen-Kirche 
konſtituieren oder als Meiſterſingerregel⸗ 
Schule oder als etwas ähnlich Beſchränk— 
tes, Dummes und Lächerliches. Wir 
wollen Dichtercharaktere, die ſich nach 
ihren eigenen natürlichen Geſetzen ent⸗ 
wickeln und ausleben, nicht Automaten 
oder Schablonenfiguren. Darum fort 
mit dem äſthetiſchen Lehrknüppel der 
alten wie der neuen Schulmeiſterei; Frei- 
heit dem Flügelſchlage jeder ſtarken und 
echten Poetenſeele! Der richtige Realis— 
mus wird ſich dann ganz von ſelbſt 
machen. Stilgeſetze, ja; Stilrezepte, 
nein. Aber die Stilgeſetze trägt jeder 
originell ſchaffende Geiſt in ſich ſelbſt und 
macht ſie offenbar durch ſein Werk. Und 
dann: 


„Nur ein Herz, das ſturmumflutet, 
Schwer empfand des Leides Dorn, 
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Das gerungen, das geblutet, 
Schöpft geklärt aus echtem Born; 


Weſſen Lied in weichen Tönen 
Tief erſchüttert, labt und ſtärkt, 
Luſt und Leid weiß zu verſöhnen, 
Iſt ein Dichter — wohlgemerkt.“ 

In dieſem Sinne begrüße ich Anton 
Schmeller, irgendwo da draußen in 
einem Neſt auf dem Lechfeld, als einen 
echten und gerechten Dichter. Sein Lie- 
derbuch „Aus ſtiller Klauſe“ (er⸗ 
ſchienen in der Krüllſchen Univerſitäts⸗ 
buchhandlung zu Landshut in Nieder- 
bayern) enthält der prächtigſten Sachen 
eine große Zahl, namentlich in den Ab- 
teilungen „Durch Buſch und Wald“ und 
„Schelmenlieder“. Letztere haben oft die 
reizendſte novelliſtiſche Zuſpitzung und 
vermeiden glücklich das Drauflosgejuchze 
ins Blaue hinein; die Form iſt immer 
knapp und ſtraff. 


Moderne Liebe. 
Sie kann ſich nicht entſcheiden, 
Sie liebt ja beide gleich, 

Der Eine iſt nur ein Dichter, 
Der Andere Baron und reich. 


Sie hat ein gar weiches Herzchen, 
Sie nimmt den reichen Mann, 
Damit ſie den armen Dichter 
Recht protegieren kann. 


Erinnert das nicht an die famoſen 
Dreiſtropher unſeres Heinrich v. Reder? 
Schmeller iſt kein weltſtürzender „Dichter⸗ 
Denker“, der nach den härteſten Pro— 
blemen greift, um ſeine Leier daran zu 
zerarbeiten; er iſt ein freundlich-finniger 
lieber Menſch, der ſich mit der ſchlicht— 
künſtleriſchen Geſtaltung der ewigheutigen 
Lebenserſcheinungen genug thut, ohne 
mit aufſchäumenden Gefühlen und ge- 
waltthätigen Stimmungen zu prunken. 
Ein Dichter des Sinnigen und Diskreten 
in der ſchönen Bedeutung des Wortes, 
ſelbſt wo er die Tragik des Alltagslebens, 
3. B. plötzliches Wegſterben der Kinder, 
im Liede faßt: 
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Es ſtand in unſerm Garten 

Ein Pfirſichbaum voll Pracht, 
Von dem ſind die Blüten gefallen, 
Alle in einer Nacht. 


Es jauchzt auf Flur und Treppen 
Der Kinder ſpielende Schar, 

Ein böſer Reif iſt gefallen, 

Rings ſtill und öd es war. 

Der Pfirſichbaum prangt wieder, 

Im weißen Blütenkleid. 

Uns will kein Glück mehr blühen, 
Zu ſchwer traf uns das Leid. 


Von da bis zu den breithinflutenden 
Geſängen und Harmonieen unſerer Al- 
berta von Puttkamer, zu den blutvoll 
ſchwellenden, leidenſchaftlichen Liedern 
eines Sünders unſeres Hermann Conradi 
oder den markigen Gedichten und plafti- 
ſchen Momentſtimmungsbildern unſeres 
Detlev von Liliencron iſt ein weiter Weg. 
Aber iſt die kleine, häusliche, reinliche 
und gemütliche Kunſt deswegen weniger 
achtungswerte Kunſt, ſofern ſie wahr und 
echt, d. h. von geſunder Natürlichkeit? 
Iſt nur der Sturm berechtigt und nicht 
das Rauſchen und Flüſtern? 


M. G. C. 


Lazzaronesken. Neapolitaner 
Bilderbuch. Gedichte von Adolf Schaf— 
heitlin. (Leipzig, Friedrich.) Die „Lazza⸗ 
ronesken“ enthalten Typen des Neapoli- 
taner Volkslebens, humoriſtiſch aufge— 
faßt. Die kleinen, zerlumpten, doch ewig 
luſtigen Lazzaronibuben, der behaglich 
ſchlendernde Weltgeiſtliche, der Rhapſode 
im Kreis der Fiſcher, die blaſſen, ſchwarz— 
äugigen Mädchen des Volks, das fröh— 
liche Treiben auf dem alten „Mercato“, 
und — nicht zu vergeſſen! — das deutſche 
Touriſtenpärchen ſelber: wer hätte fie 
nicht geſehen in der einzig ſchönen Veſuv— 
ſtadt? Vielleicht iſt manch heimgekehrter 
Italienreiſender dem Verfaſſer dankbar, 
daß er all dieſe Bilder ſo farbig und 
fröhlich feſtgehalten, wie er ſie ſelbſt einſt 
erblickt. 
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Drama. 

Deniſe von Alex. Dumas Sohn, 
oder Problematiſche Naturen. Du— 
mas, neben Ohnet der beliebteſte „deutſche 
Dichter“ hat ſich vernehmen laſſen. Und 
zwar handelt es ſich in „Deniſe“ nicht 
um Ehebrüche — dieſe, nur einer Perſon, 
Hauptſtärke, nämlich Herren von Pont— 
ferrand's, gehen nebenher — ſondern Ver— 
gehungen vor der Ehe ſind das Problem. 
Nun warum denn nicht! Zur Abwechs— 
lung. Wie aber iſt es aufgefaßt und gelöſt? 

Graf André, ein Wüſtling, dem das 
Landleben mit „vielen Illuſionen auch 
die Argloſigkeit der Jugend“ wiederge— 
geben (dieſer ſeeliſche Sha—fblid!) iſt in 
Deniſe verliebt genug, das Problem gar 
nicht zu beachten: Der Held läuft d' ran 
vorbei und birſt drei Schritte davon vor 
Edelmut. Marthe, ſeine Schweſter, ein 
klöſterlich erzogenes, liebes Mädchen, 
entſagt Fernand, dem Verführer Deniſes, 
weil er — geſchwindelt hat. Entkräftet 
durch Edelmut kracht ſie nach Vorhang— 
ſchluß in einem Kloſter nieder. Pont⸗ 
ferrand, der vom „Dichter“ nur einge— 
führt ſcheint, einige Zoten zu reißen und 
als geiler Greis zu ekeln, kommt mit dem 
Problem nicht in Berührung. Seine 
Frau, die ebenſo myſteriöſe, allerdings den 
ſeinen diametral entgegengeſetzte Zwecke 
erfüllte auch kaum. Sie birſt dennoch 
vor Honnetität. Clariſſe, ſeine Tochter, 
ein verkehrt erzogener Fixundfertig, wäre 
jedenfalls gern bereit, das Problem ſelbſt 
mal zu erproben, wenn fie der fitt- 
ſame, ſchämige Dumas nach dem erften 
Akte überhaupt noch auf die Bühne ließ. 
Thouvenin, der Biedere, der ſich erſt mit 
28 Jahren verliebte und verheiratete, 
bald Seelenkenner, bald Tölpel, meint: 
„Warum ſollte man Deniſe nicht hei— 
raten?“ und biedert an dem Kernpunkt 
vorbei. Er explodiert vor Edelmut und 
„Tugend“. Frau von Thauzette ſieht 
ihn erſt, als ihr heißgeliebter Sohn und 
Roué gezwungen ift, ſeine Verführte zu 
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heiraten, und macht aus Angſt für ſein 


Leben einen kühnen Sprung darüber, was 
ihr, einer alten Kokette ſchlimmſter Sorte, 
prächtig ſteht. Sie platzt vor Mutterliebe. 
Fernand, ihr Sohn, will — denn es 
giebt ja viele Weiber in Paris — Deniſe 
heiraten. Er kommt dem Problem nahe: 
da reiſt er ab, man ſchnappt ihm Deniſe 
weg; er ſelbſt iſt vermutlich vor guten 
Vorſätzen geborſten. Briſſot geht der Sache 
herzhaft zu Leibe: Als er vom Fehltritt 
ſeiner Tochter hört, will er Fernand 
murkſen, ſie auf die Gaſſe werfen; dann 
beide wenigſtens durch Heirat unglücklich 
machen; drittens Deniſe ins Kloſter ſtecken, 
weil der Engel Marthe (?)) ſie erlöſt 
hat. Endlich darf fie „nach jo vielen aus— 
geſtandenen Qualen“ Graf André hei— 
raten. Seiner Frau giebt's da gar kein 
Problem: Sie weiß die Geſchichte ja ſchon 
lang. (Übrigens die einzige Perſon, die 
wirklich gefallen kann und nicht birſt 
— höchſtens vor Weinerlichkeit, welche 
„Tugend“ beſonders die Männer des Din— 
ges beſitzen.) Deniſe ſelbſt verzichtet 
auf alles, ſelbſt auf Löſung des Problems, 
fällt aber dem Schwächling André be— 
reitwilligſt in Arm und Bett, weil er 
auf der letzten Seite behauptet, „er könne 
nicht“ (2). Der Diener beſchäftigt ſich faſt 
am eingehendſten damit: nämlich gar nicht 
und birſt, glaube ich, vor langer Weile. 
Alſo das poſitive Ergebnis: Sie kriegen ſich! 

Ein Problem iſt jetzt nur, warum 
das Stück — Anfang Juni bei Reclam 
deutſch erſchienen — noch nicht hundert— 
mal aufgeführt iſt. Zumal Dumas doch 
— im Gegenſatz zu den „unreifen Mift- 
haufendichtern“ à la Conrad, Walloth, 
Bleibtreu — nur Zoten in Handſchuhen 
und Schleiern reißt (ſtatt Metze od. ähnl. 
ſteht — „Geliebte“ !!) und die „argen“ 
Stellen für die Aufführung einklammern 
läßt. Sie bieten neuen Genuß bei der 
Lektüre. Das lob' ich mir. Vivat Du- 
mas fils (ſprich:) Dumas fi! 

Worms a. Rhein. G. Ludwigs. 
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Fräulein Julie. Naturaliſtiſches 
Trauerſpiel von A. Strindberg. Aus 
dem Schwediſchen von E. Brauſewetter. 
Leipzig. Reclam. 

In Nr. 1 der „Modernen Dichtung“ 
veröffentlichte M. G. Conrad eine no⸗ 
velliſtiſche Skizze, welche den „Sieg des 
roten Blutes“ verherrlicht. Denſelben 
Gedanken behandelt in wenigſtens äußer- 
lich ähnlicher Geſtaltung Strindbergs 
Trauerſpiel „Fräulein Julie“, welches 
kürzlich deutſch erſchienen iſt. Ich ſage, 
in äußerlich ähnlicher Geſtaltung; denn 
zwiſchen den natürlichen Perſonen Con- 
rads und dem Ausnahmemenſchen des 
Bizarrerie liebenden Strindberg beſteht 
derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen Ge— 
ſunden und Kranken. Das tritt haupt⸗ 
ſächlich in der Zeichnung der beiden 
Frauencharaktere hervor, welche bei Con— 
rad wie bei Strindberg aus der Ariſto— 
kratie herabſteigen zu ihren Untergebenen. 
Conrads Baroneſſe Eva verliebt ſich in 
den Oberknecht ihres Vaters und wird 
ſein Weib, Strindbergs Komteſſe Julie, 
die, ähnlich wie Laura im „Vater“, 
ihrem Gatten den Willen, „das geiſtige 
Rückgrat“, zerbrechen will und hierdurch 
die Freier verſcheucht, verführt, von Sinn⸗ 
lichkeit gepackt, den Diener ihres Vaters 
und geht, von dem traditionellen Ehrge— 
fühl ihres Standes getrieben, freiwillig 
in den Tod. Das iſt die ganze Hand— 
lung des Trauerſpiels, deſſen Hauptwert 
in der Schilderung dieſes widerſpruchs— 
vollen, ſtarken und dennoch nicht lebens⸗ 
kräftigen Frauencharakters liegt. Eine 
tragiſche Perſon, wie ſie vollendeter nicht 
gedacht werden kann, freilich auch ein ab- 
normer Charakter, wie man ihn nicht für 
möglich erachten würde, ſähe man ihn 
durch des Dichters Kunſt nicht vor ſich 
leben. Strindberg übertrifft in der Fähig⸗ 
keit, einen unwahrſcheinlichen Charakter 
glaubhaft zu machen noch den großen 
Ibſen, deſſen Meerfrau doch ſicher in die 
Reihe derartiger Charaktere gehört. Der 
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Partner Juliens, der rückſichtslos ſchlaue 
Diener mit ſeiner unausrottbaren feigen 
Scheu vor dem Herrn und mit ſeinem 
zielbewußten Egoismus zeigt gleichfalls, 
wie ſehr Strindberg die Darſtellung 
menſchlicher Charaktere beherrſcht, und 
ſelbſt die Nebenperſon des ſchläfrigen 
Dienſtmädchens iſt vorzüglich getroffen. 
Dieſe drei Perſonen ſind die einzigen 
des ganzen Stückes, und da Julie und 
der Diener allein die Träger der Hand— 
lung ſind, bewegen ſich dieſe beiden in 
einem fort auf der Bühne, ſo daß die 
Aufmerkſamkeit des Zuſchauers für ſie 
ununterbrochen in Anſpruch genommen 
wird. Dazu kommt, daß das Stück, 
deſſen Dauer Strindberg auf anderthalb 
Stunden berechnet, der Akteinteilung ent- 
behrt, und es iſt ſehr zu fürchten, daß 
die Aufführung, abgeſehen von der An— 
ſtrengung für die Darſteller, für das 
Publikum ſehr ermüdend ſein würde. 
Zwar glaubt der Dichter, wie er in der 
intereſſanten Vorrede ſagt, daß, „wenn 
man eine Vorleſung, Predigt oder Kon— 
greßverhandlung ebenſo lange anhören 
kann, ein Theaterſtück während andert— 
halb Stunden nicht ermüden wird“. Er 
läßt dabei nur außer acht, daß bei der— 
artigen Gelegenheiten die große Mehrheit 
des Publikums nicht entfernt die Auf— 
merkſamkeit entwickelt, wie ſie gerade 
ſein Drama gebieteriſch verlangt. Doch 
werden wohl auch ohnedies ſeines Stoffes 
wegen dem Drama die Bühnen ver— 
ſchloſſen bleiben. M. Odern. 


Vvermiſchtes. 

Das konfiszierte Gretchen von 
heute. Das „Gretchen von heute“ von 
Sidonie Grünwald-Zerkovitz, der 
Verfaſſerin auch der „Lieder der Mor— 
monin“, das die Neugier des Publikums 
in Öfterreich erregte, noch ehe es erſchienen 
war, wurde ſoeben von der Staatsan- 
waltſchaft in Wien nach 8 516 konfisziert. 
(Bekanntlich der Paragraph, nach welcher! 
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auch „La Terre“ von Emile Zola ver— 
boten wurde). „Das Gretchen von heute“ 
iſt ein Buch von bedeutſamer orgineller 
Tendenz. Es tritt für das vermögens— 
loſe Mädchen in unſerer Zeit ein und 
gegen jenes moderne Freiertum, von dem 
die Dichterin das Gretchen ſeinem Ver— 
führer ſagen läßt: „Du wirſt zur Schwal— 
benbraut wählen, die dir das Neſt er- 
baut.“ In dem Buche iſt in ziemlich 
freier Weiſe zum Teile ſinnberückend ein 
Bild modernen Liebens entrollt, wie es im 
Materialismus der Zeit ſeine Begründung 
findet. 

Zur Zeit der Konfiskation im Wiener 
Verlage fanden ſich nur noch einige Exem— 
plare von der großen Auflage des „Gret— 
chen von heute“ vor, da ſich die ganze 
Auflage des Buches im Leipziger 
Buchhandel befindet, wo das Buch 
nicht verboten iſt. 

Die Dichterin hat gegen das Erkennt- 
nis des Wiener Landesgerichtes durch 
einen ſchneidigen Wiener Advokaten Dr. 
Edmund Benedikt, Einſprache erhoben. 
Die litterariſche Welt der modernen na— 
turaliſtiſchen Schule erwartet mit Span- 
nung den Verlauf und Ausgang des 
intereſſanten Falles, der von Bedeutung 
für die geſamte moderne Richtung der 
Naturpoeſie in Oſterreich werden dürfte. 
Dr. Edmund Benedikt wird das Recht 
der Freiheit dichteriſchen Schaffens ver— 
teidigen, wobei zur Sprache gelangen 
dürfte, bis zu welcher Grenze die Staats— 
anwaltſchaft dieſe beſchränken darf. Für 
das „Gretchen von heute“ wird voraus— 
ſichtlich Sidonie Grünwald Zerkovitz ſelber 
das Plaidoyer ſprechen. R. 


In dem wiſſenſchaftlichen Nachlaß des 
Philoſophen Ludwig Feuerbach haben 
ſich nachträglich Abhandlungen und Kor— 
reſpondenzen von erheblichem Wert vor— 
gefunden, die demnächſt herausgegeben 
werden ſollen. Die Sichtung und Be— 
arbeitung des Stoffes hat ein langjäh— 
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riger Freund der Feuerbachſchen Familie, 
Profeſſor Wilhelm Bolin, Bibliothekar 
der Univerſität zu Helſingfors übernom⸗ 
men, der bisher über Ludwig Feuerbach 
wiederholt geſchrieben hat. Die nachge- 
laſſenen Aufzeichnungen des Philoſophen 
feinen Freunden wie den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen nicht vorzuenthalten, ent⸗ 
ſpringt der Wahrnehmung, daß ſeit etwa 
fünf Jahren in neuen Werken über Ethik 
den humaniſtiſchen Grundgedanken Feuer- 
bachs ein ganz beſonderer Wert beige— 
legt wird und die Überzeugung ſich ver- 
allgemeinert, der irrtümlich für einen 
Atheiſten ausgegebene Philoſoph ſei in 
der That ein religiöſes Genie geweſen. 
In dem Sinne äußerte ſich erſt unlängſt 
Profeſſor Ziegler in Straßburg, und von 
gleichen Geſichtspunkten läßt ſich Pro- 
feſſor Bolin leiten. Die Lebenskraft des 
Feuerbachſchen Idealismus iſt, wie der 
Königsberger Roſenkranz darlegte, un— 
verwüſtlich, und er prophezeite den Ideen 
desſelben eine Zukunft, auch wenn nach 
ſeinem Tode viele Jahrzehnte vergehen 
ſollten, bevor man ſich auf die Urkraft 
dieſes Philoſophen von neuem beſänne, 
um ſie in den Dienſt des ſittlichen Lebens 
und Empfindens zu ſtellen. Es gewinnt 
ganz den Eindruck, als ſolle die Voraus 
ſage des Königsberger Lehrers ſich be— 
wahrheiten, der nichts ſo abgeſchmackt 
fand, wie den Verſuch Einzelner, Ludwig 
Feuerbach den Gottesleugnern zuzuzäh— 
len. Aus allem ergiebt ſich die Not⸗ 
wendigkeit, nichts unbeachtet zu laſſen, 
was von ihm herrührt, und deshalb 
wird auch Bolins Veröffentlichung weit— 
hin Beifall finden. X. V. 2 


Ein Buch, das namentlich den Freun- 
den unſerer deutſchen Berge großes Ver- 
gnügen bereiten wird, hat uns Rodrich 
Gedike in ſeinen „Wanderungen 
durch die Hochalpen nebſt Ausflügen 
nach den normanniſchen Inſeln und Sizi⸗ 
lien“ beſcheert (Berlin, Druck und Ver— 
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lag von Otto Dreyer). Von den 380 
Seiten des ſchön ausgeſtatteten Bandes 
ſind über 300 den über vier Jahre ſich 
erſtreckenden Beſteigungen und Durch— 
ftreifungen des Alpen-Hochgebirges in 
der Schweiz und Oſterreich gewidmet. 
Gedike iſt nicht nur ein vorzüglicher 
Touriſt, er iſt auch ein vorzüglicher 
Schilderer. Er kann's mit dieſem Buche 
getroſt mit den beſten Leiſtungen unſerer 
anerkannteſten alpinen Schriftſteller auf- 
nehmen. Sein Werk iſt aber nicht bloß 
litterariſch, es iſt auch touriſtiſch ſehr 
wertvoll, weil es mit thunlichſter Ver⸗ 
meidung alles aus Büchern zuſammen⸗ 
getragenen Wiſſenskrams den Nachdruck 
auf die perſönliche Erfahrung und das 
eigene Erlebnis im Schönen und Schlim— 
men legt. Und was die Hauptſache: man 
empfängt durchweg den Eindruck, daß 
Gedike ſeine Aufzeichnungen als Mann 
ohne Vorurteil, als Mann von uner- 
ſchütterlicher Wahrheitstreue macht. Er 
hat alles, was den Reiſebegleiter wert— 
voll macht: Kenntnis, Geiſt, Humor, 
Charakter, Zuverläſſigkeit. 
M. G. Conrad. 


Die naturwiſſenſchaftliche Welt— 
anſchauung und ihre Ideale. Ein 
Erſatz für das religiöſe Dogma von Carl 
Friedrich Retzer. Leipzig, Ernſt Wieſt. 
64 S. Großoktav. Preis 1 Mk. Keine 
freidenkerlich verſchwommenen Betrach- 
tungen und Stegreifaufklärereien älteren 
Stils! Der Verfaſſer, im Kopf und 
Herzen gleich gut geſtellt, giebt uns ſeine 
Weltanſchauung nicht als abſtraktes 
Dogma, ſondern als perſönliches Erlebnis. 
Dieſes Erlebnis nimmt ſeinen entſcheiden⸗ 
den Wendepunkt durch die Bekanntſchaft 
mit den eminenten Erkenntnisſchriften 
von J. G. Vogt: „Entſtehen und Ber- 
gehen der Welt“, „Die Geiſtesthätigkeit 
des Menſchen“, „Das Empfindungs⸗ 
prinzip und die Entſtehung des Lebens“ 
u. ſ. w. — ihrer Umſchreibung und Zer⸗ 
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gliederung iſt der beſte Teil des empfeh— 
lenswerten Werkes gewidmet. Der Ver- 
faſſer ſetzt zum Schluſſe anſtelle der reli— 
giöſen Liebeslüge die ewigen ſozialen 
Ideale der Wahrheit und Gerechtigkeit. 
C. 

Menſchen und Schickſale. Von 
Fritz Lemmermeyer. (Minden, J. 
Burns.) In gutem Feuilletonſtil gedachte 
und abgefaßte Erzählungen, Skizzen und 
Aphorismen. Manches Tiefſinnige und 
Eigenartige — manches Überweiche und 
Zerfloſſene. Dem Autor und ſeinen Ge— 
ſtalten würde eine gute Portion Munter- 
keit und Schlagkraft wohl bekommen. 
Leidenſchaft, die nicht zugleich Sprung— 
gelenkigkeit und thatfrohe Energie iſt, 
macht ſchließlich doch einen gar zu kläg— 
lichen Eindruck. Mehr Eiſen ins Blut. 

M. G. C. 


Im Lodenrock. Allerlei in Mund- 
art und Schriftſprache von Leopold 
Hörmann. (Wien, G. Szelinski.) Im 
Lodenrock iſt gut, in Hemdsärmeln wär 
beſſer — d. h. noch mehr Natur, weniger 
Salontyrolerei. Hörmanns Talent hat 
Wuchs und Kraft genug, um ſich in 
ſtärkſter Natürlichkeit auszuleben. Die 
Schriftdeutſchen wie die Dialektfreunde 
werden übrigens beim Leſen dieſes 
friſchen, ſchmucken Büchleins gleicherweiſe 
ihre Rechnung finden. Prächtig vor 
allen ſind die Erzählungen: „Der Klub 
der Unglücklichen“ und „Frau Pamperls 
Weigerung“. M. G. C. 


In Klios und Eratos Banden. 
Gedichte von Richard Zoozmann. 
(Norden, Fiſchers Nachfolger.) Heute 
nur einen Hinweis: Siehe, ein echter 
Poet, ohne Falſch! Daß nicht nur Frau 
Venus, ſondern auch Mesdames Klio 
und Erato begeiſternde und nnterhaltliche 
Göttinnen ſind, lehrt der ſtarke Band auf 
jeder Seite. Freilich — — doch ich will 
heute nicht kritiſieren, nur hinweiſen. 
Alſo: Siehe, ein echter Poet, ohne Falſch 
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und — in anſtändiger Geſellſchaft, ihr 
Philiſterhunde! M. G. C. 


Über Hamlet. Nebſt einem Nach- 
trage als Vorwort. Von Emil Mauer- 
hof. Zweite Auflage. Leipzig, T. O. 
Weigel. 178 S. Das Buch iſt nicht 
von heute und geſtern, es wird aber 
morgen und übermorgen noch in Geltung 
ſein und die Leſer fröhlich machen als 
das Werk eines wahrhaft modernen, tie— 
fen und feurigen Kunſtgeiſtes, vor dem 
kein Anſehen der Perſon und der aka— 
demiſchen Autoritätsanſprüche gilt, ſon— 
dern allein die Kraft, die Schönheit, der 
Sinn, die Ehrlichkeit. Wie geht dieſer 
geharniſchte Aeſthetiker mit den ſich ſelbſt 
preiſenden und geprieſenſten Schwindel— 


meiern der ſchöngeiſternden Zunft ins 


Zeug, wie deckt er den unter bald gelahrt, 
bald poetiſch klingenden Phraſen wuchern— 
den Blödſinn der Katheder-Aeſthetiker 
auf! Und alles mit Namen und ſachlichen 
Nachweiſen und den wohlgegründeten 
Ausführungen eines Kenners, der an 
Wiſſen, Gefühl und mannhaftem Charakter 
ſeines Gleichen ſucht! Ein böſes Buch, 
ein luſtiges Buch, gar nützlich und an— 
genehm zu leſen. Herrn Prof. Johannes 
Volkelt und Kollegen zu geneigter Be— 
achtung empfohlen. Sie können Ver- 
ſchiedenes daraus lernen, ſofern Unfehl— 
barkeits- und Allwiſſens-Wahn nicht die 
biederen Köpfe bereits verwüſtete. Die 
aber in freiwilliger Thorheit verharren, 
mögen faſeln und zetern nach Herzens— 
luſt. Über Hamlet wurde noch kein beſſe— 
res Buch geſchrieben, als das von Meiſter 
Emil Mauerhof. M. G. C. 


Der erſte Schritt auf einem 
neuen Wege zur hygieiniſchen 
Schulreform. Von Prof. Dr. Wil- 
helm Loewenthal in Paris. Sonder— 
abdruck aus der „Zeitſchrift für Schul- 
geſundheitspflege“. Verlag von Leopold 
Voß, Hamburg und Leipzig. Loewen— 
thal hat ſich als beharrlicher Vorkämpfer 
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der Schulgeſundheitslehre einen guten 
Namen gemacht. Der „erſte Schritt“, 
von dem in feiner neueſten Schrift ge— 
handelt wird, iſt nicht in dem gelobten 
Lande des bureaukratiſch-ſtrammen, aka⸗ 
demiſch und kirchlich verzopften Schul- 
mechanismus, ſondern in der auf dieſem 
Gebiete wirklich freien und hochſinnigen 
Schweiz gethan worden. In Bern 
werden in Zukunft an den Schulen Lehrer 
unterrichten und in allen Schulfragen 
Fachmänner entſcheiden, welche die 
Lebensbedingungen des menſch— 
lichen Organismus kennen und die 
Vorausſetzungen ſeiner gejund- 
heitsgemäßen Entwickelung in kör— 
perlicher wie geiſtiger Beziehung ver— 
ſtehen, alſo Männer, welche die allein 
berechtigte phyſiologiſche Pädagogik 
zu ſchaffen und im öffentlichen Unter- 
richtsweſen herrſchend zu machen befähigt 
ſind. Bei uns iſt ja leider Gottes noch 
die formaliſtiſche und verbaliſtiſche Päda— 
gogik der guten alten Zeit im Schwunge, 
mit Bildungsmaximen, die ein teufliſcher 
Hohn auf alle moderne anthropo-bio— 
logiſche Einſicht ſind. Nicht Häuſer der 
Zucht ſind unſere Schulen, ſondern Zucht— 
häuſer, geiſtige und leibliche Folter— 
kammern. 

Und es wird bei uns auch nicht beſſer 
werden, trotz aller Schulvereine und 
Überbürdungs-Heulmeiereien, fo lange 
wir nicht das Übel an der Wurzel packen 
und die theologiſchen und juriſtiſchen 
Schultyrannen und all die orthodoxen 
Rückwärtsler, Machtpolitiker u. ſ. w. aus 
dem heiligen Tempel der Kindheit hin— 
ausjagen, aller politiſchen und empiriſchen 
Streiterei ein Ende machen und den 
grauenhaft mit Unſinn und Unkraut über- 
wucherten Schulboden reinigen und ihn 
in geſunde, menſchen- und wiſſenſchafts⸗ 
würdige Pflege nehmen. Zur Sozial- 
reform gehört in allererſter Linie 
auch die Schulreform, wenn über 
kurz oder lang nicht alles zum Teufel 
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fahren ſoll, was an Geſundheir, Natür— 
lichkeit, Einfachheit und Freudigkeit noch 
auf dieſer verpfuſchten Erde vorhanden iſt. 
M. G. Conrad. 
Die Bezeichnung „Kreti und Pleti“ 
iſt volkstümlich geworden, wie viele bib— 
liſche Worte und rutſcht bequem über 
die Zunge. Des tieferen Sinnes und 
ſeiner richtigen Klarſtellung denkt dabei 
wohl der Tauſendſte nicht. „Kreti und 
Pleti“ — eine bunte Volksmenge, damit 
iſt's für uns abgethan. Benzion Beh- 
rend, ein jüdiſcher Gelehrter, enthüllt 
uns aber in einer 36 Seiten langen 
intereſſanten Abhandlung (Verlag von 
B. Behrend in Krotoſchin) den tieferen 
geſchichtlichen Inhalt dieſes geflügelten 
Wortes. Ob Behrend recht hat, die 
„Heldenſtreiter Davids“, die Gibborim, 
im engeren Sinn mit Kreti und Pleti 
zu identifizieren und im weiteren Sinn 
lediglich eine prägnante Umſchreibung für 
Juda und Ziklag (eine davidiſche Be— 
ſitzung im Philiſterland) darin zu ſehen, 
mögen gelehrtere und ſpitzfindigere Leute 
entſcheiden. Vielleicht regt der Ausdruck 
und die Behrendſche Abhandlung darüber 
den Herrn Georg Ebers zu einem neuen 
bibliſchen Roman an. „Kreti und 
Pleti“ wäre unzweifelhaft ein guter 
Ebersſcher Romantitel — und auf den 
Titel kommt's den Ebersſchwärmern 
hauptſächlich an; der Inhalt iſt gleich- 
gültig, da er ja doch in den Ebersſchen 
Büchern immer der nämliche iſt, ſofern 
überhaupt einer vorhanden und ſofern 
die ganze Wirklichkeit von dem Dichter 
Ebers und ſeinen beliebten Romanen 
nicht eine altjüdiſche handelsmänniſche 
Fabel aus dem Wunderlande am Nile iſt. 
Nach fünfzig Jahren wird eine aufgeklärte 
Zeit wohl noch an die bibliſche Redensart, 
aber gewiß nicht an die Ebersſche Littera— 
tur und ihre Erfolge in Deutſchland glauben. 
Ammenmärchen und Humbug! wird's dann 
heißen, wenn einer von einem gewiſſen 
Ebers ſpricht. Fritz Hammer. 
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Kurt von Breslau, „Er geht!... 
Was nun? Blick in die Politik der 
Zukunft.“ Berlin, Verlag von Caſſirer 
& Danziger. 1890. — Dieſe Schrift hat 
gleich nach ihrem Erſcheinen großes Auf— 
ſehen erregt. Und mit Recht. Denn 
geradezu glänzend geſchrieben, enthält ſie 
eine Fülle der anregendſten Gedanken 
über innere und äußere Politik, ſoziale 
und andere Fragen des öffentlichen Le— 
bens und ferner genial durchgeführte 
Charakteriſtiken von Staatsmännern, Par⸗ 
teien und Zeitungen. Man vergleiche 
z. B. die hier gegebene Charakteriſtik 
Bismarcks. Man braucht mit ihr durch⸗ 
aus nicht übereinzuſtimmen, um doch 
anzuerkennen, daß ihr Autor ein feines 
Talent zur pſychologiſchen Beobachtung 
haben muß. — In der Arbeiterfrage, 
die der anonyme Verfaſſer mit Recht als 
die vorderhand wichtigſte Frage der Zeit 
anſieht, entwickelt er ein ausführliches 
Programm. Er fordert, unter ausführ- 
licher Begründung, den Marimalarbeit3- 
tag für alle Arbeiter, das Verbot der 
Sonntagsarbeit, die Einſchränkung der 
Frauen- und Kinderarbeit, die Ausbil- 
dung des ſtaatlichen Fabrikinſpektorats, 
einen Minimallohn für alle Arbeiter in 
Form eines Anteils am Wert der von 
ihm produzierten Waren u. ſ. w. — Wenn 
wir hier auch nicht mit allen Poſtulaten 
der Schrift übereinſtimmen können, muß 
doch der oft ſehr ſachgemäßen Begrün- 
dung volle Anerkennung gezollt werden. 
— Gewundert hat es uns, daß der — 
offenbar feingebildete und auf litterariſch— 
äſthetiſchem Gebiete ganz beſonders be— 
wanderte — Verfaſſer in ſeiner, ſonſt ſo 
ausgezeichneten und vielſeitigen Schrift 
nicht daran denkt, daß durch die Sozial— 
reform auch die äſthetiſchen Genüſſe den 
unteren Klaſſen, beſonders dem Arbeiter- 
ſtande, zugänglich gemacht werden müſſen. 
Wie ich in der „Gegenwart“ (Nr. vom 
8. März 1890) in einem Aufſatze über 
„Sozialreform und Theater“ gezeigt habe, 
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wäre es recht wohl angängig, durch be— 
ſondere ſtaatlich (oder von der Gemeinde 
ſubventionierte) Theatervorſtellungen auch 
das eigentliche Volk äſthetiſch zu bilden. 
G. Adler. 


Prof. Dr. Heinrich Brugſch, Die 
Agyptologie. Abriß der Entzifferungen 
und Forſchungen auf dem Gebiete der 
ägyptiſchen Sprache und Altertums— 
kunde. (Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Friedrich.) Die ägyptologiſchen Studien 
haben ſeit ihrem 60jährigen Beſtehen 
einen gewiſſen Abſchluß erreicht und eine 
neue Epoche iſt in der Gegenwart ein— 
getreten, welche mit aller Notwendigkeit 
eine Teilung der Arbeit bedingt. Eine 
kritiſch behandelte Überficht der bisherigen 
Leiſtungen — natürlich mit Ausſchluß 
parteilicher Standpunkte — iſt bis zur 
Stunde niemals geliefert worden, denn 
der Verſuch des verſtorbenen franzöſiſchen 
Akademikers Emmanuel de Rougé gehört 
einer Zeit an, in welcher unter ſeiner 
Führung die eigentliche Arbeit erſt ihren 
Anfang nahm. Die Litteratur iſt ſeitdem 
zu einem Umfang angewachſen, den die 
jüngere Schule vollſtändig zu beherrſchen 
nicht imſtande iſt. Die kritiſche Sichtung 
der Maſſe, das Ausſcheiden des Unbrauch— 
baren und Unbedeutenden von dem that— 
ſächlich Wertvollen, die Verteilung der 
Quellen nach Fächern und Unterabtei— 
lungen, die überſichtliche Darſtellung der 
Einzelforſchungen und ihrer Ergebniſſe, 
die Hinweiſe und die auszufüllenden 
Lücken unter ſachgemäßer Ausnützung 
des vorhandenen Quellenmaterials, das 
je nach den Fächern näher anzugeben iſt, 
mit einem Worte die Eröffnung einer 
geraden und gebahnten Straße, welche 
ohne Umwege und Irrpfade nach den 
näher oder ferner liegenden Zielen der 
Agyptologie führt, das alles wird in dem 
vorliegenden Werke in glänzendſter Weiſe 
geboten. 

Selbſtverſtändlich verſäumt es dieſe 
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Überſicht nicht, für den Jünger der Wiſ— 
ſenſchaft als Leiter und Führer auf ſeiner 
Straße zu dienen und ihn den rechten 
und kürzeſten Weg auf dieſer gehen zu 
lehren, und dem der Agyptologie ferner 
Stehenden die Gelegenheit zu bieten, ſich 
in einem gegebenen Falle über eine offene 
Frage, welche das ägyptologiſche Gebiet 
berührt, ſofort auf das Sicherſte zu unter 
richten, ohne durch Suchen und Zweifel 
eine koſtbare Zeit zu verlieren; in zweiter 
Linie bietet das Werk die Gejamtdarftel- 
lung des bisher wirklich geleiſteten mit 
Ausſchluß alles unnötigen Ballaſtes. 

Die Verantwortlichkeit, welche nach 
dieſer Richtung hin mit der Ausführung 
des Werkes verbunden iſt, liegt auf der 
Hand, denn ſie betrifft vor allem die 
ſtrenge Kritik, welche mit aller Schärfe 
und ohne Selbſttäuſchung das Sichere 
vom Unſicheren ſcheiden ſoll, um den 
Irrtum und ſeine Folgen unmöglich zu 
machen; um dieſe ſchwierige Aufgabe ent— 
gültig zu löſen, dazu war wohl Keiner 
geeigneter als H. Brugſch, der unter den 
zeitgenöſſiſchen Agyptologen den erſten 
Platz einnimmt. 

Was die Behandlung anbetrifft, ſo 
gliedert ſich der Stoff in folgende Unter- 
abteilungen: 

I. Der ägyptiſche Volksſtamm 
(Raſſe, Einwanderung, Charakter, Sitten 
und Gewohnheiten). 

II. Sprache (Dialekte), Schrift und 
Litteratur. 

III. Gottesbewußtſein, Götter- 
und Totenkultus. 

IV. Der Staat und feine Ein⸗ 
richtungen (Königtum, Hierarchie des 
Hofes — Verwaltungsbehörden, Polizei, 
Rechtsweſen — Land- und Seetruppen — 
Prieſtertum und die Tempelverwaltung 
— die Klaſſen der übrigen Bevölkerung, 
Gewerbetreibende, Viehzüchter, Schiffer, 
Fiſcher und Jäger). 

V. Die Wiſſenſchaft (1. heilige; 
2. profane [Aſtronomie, Zeitmaße und 
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berechnende Chronologie, Kalenderweſen, 
Rechenkunſt und Mathematik, Maßkunde, 
Maße und Gewichte, Geldwerte — Tier- 
kunde und Botanik, Mineralogie und 
Chemie, Heil- und Arzneikundel). 

VI. Die Künſte und ihre Denk 
mäler (Baukunſt — Bildhauerkunſt — 
Malerei — Tonkunſt — Geſang — Tanz 
— Dichtkunſt). 

VII. Das Kunſtgewerbe und das 
Handwerk. 

VIII. Die Geographie. 

IX. Geſchichtlicher Abriß. 2 


Soeben erſchien bei Kohlhammer in 
Stuttgart der erſte Band eines neuen, 
offenbar ſehr umfangreich geplanten mufif- 
und theatergeſchichtlichen Werkes unter 
dem Titel: „Zur Geſchichte der Muſik 
und des Theaters am Württember- 
giſchen Hofe.“ Nach Originalquellen 
von Joſef Sittard. Dieſer erſte Band 
behandelt die Zeit von 14581733, alſo 
von den erſten Spuren einer bei Hofe 
eingeführten Muſik bis zu den muſik⸗ 
und theatergeſchichtlichen Ereigniſſen unter 
Herzog Eberhard Ludwig. Herr Joſef 
Sittard hat in den Staatsarchiven ein- 
gehendſte Forſchungen anſtellen können 
und bietet daher ein äußerſt authen⸗ 
iſches Material und zugleich ein Werk 
von einer Gründlichkeit und Ausführlich— 
keit, wie es nur wenige für die Geſchichte 
anderer Theater giebt. 

Als erſter Pfleger der Muſik er- 
ſcheint der Herzog Ulrich (14981580), 
unter welchem eine ordentliche Hofkapelle 
geſchaffen wurde. Auch unter den folgen- 
den Herzögen fand dieſelbe eine warme 
Förderung. Unter Herzog Friedrich I. 
(15931608) tauchen zum erſten Male 
ausländiſche Künſtler, nämlich engliſche 
Inſtrumentiſten, am württembergiſchen 
Hofe auf, die ſpäter eine fo verhängnis⸗ 
volle Rolle ſpielen ſollten. Auch die 
engliſchen Komödianten, die damals ganz 
Deutſchland durchzogen und ſo viel zur 
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Hebung der deutſchen dramatiſchen Kunſt 
beitrugen, ſpielten wiederholt vor dem 
württembergiſchen Hofe und in verſchie— 
denen Städten des ſchwäbiſchen Lan— 
des. Schon vor ihnen hatte Schwaben 
einen hervorragenden dramatiſchen Dich— 
ter in Nicodemus Friſchlin gehabt, deſſen 
Werke auch vielfach in den Jahren 1575 
bis 1585 durch Schüler und Studenten 
bei Hofe gegeben wurden.“) Auch unter 
dem folgenden Herzog Johann Friedrich 
(1608-28) kamen engliſche Trupps nach 
Württemberg, bis der Ausbruch des dreißig— 
jährigen Krieges auf alle Kunſtpflege 
einen hemmenden Einfluß ausübte, ſo 
daß infolge von Geldmangel die Kapelle 
reduziert werden mußte. So blieb es 
auch anfangs unter Herzog Eberhard III. 
162874), ja als derſelbe 1634 nach der 
Schlacht bei Nördlingen fliehen mußte, 
wurde der größte Teil der Kapelle ent- 
laſſen und auch nach ſeiner Rückkehr 
(1638) vermochten ſich keine günſtigen 
Verhältniſſe zu entwickeln, obwohl die 
Kapelle damals in Samuel Capricornus 
einen ſehr tüchtigen Kapellmeiſter beſaß. 
Derſelbe hatte aber nach allen Seiten 
hin mit fo viel Anfeindungen, Wider- 
ſpenſtigkeit der Muſiker und anderen 
Übelſtänden der ganzen damaligen Orga— 
niſation zu kämpfen, daß feine Thätig- 
keit keine wahrhaft erſprießliche werden 
konnte. 

Damals wurde auch eine neue Kunſt⸗ 
gattung in Württemberg eingeführt, näm- 
lich das „Sing-Ballet“, aus dem ſich 
ſpäter die moderne Oper entwickelte. 

Recht traurig blieben die Kunſtzu— 
ſtände auch unter Herzog Wilhelm Lud— 
wig und bis zur Großjährigkeit des 
Herzogs Eberhard Ludwig (1693), in 
dem der Kunſt wieder ein warmer För— 
derer erſtand. So berief er 1698 den 


) Übrigens hat es in Deutſchland ſchon vor 
Ende des 16. Jahrhunderts deutſche Komödianten 
gegeben. Prölß weiſt auf Spuren ſolcher ſchon 
1553 und 1555 hin. E. B. 
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Opern⸗Komponiſten Joh. Siegm. Couſſer 
nach Stuttgart, der die Oper dann am 
württembergiſchen Hofe einführte, indem 
er teils eigene, teils Kompoſitionen Lullys, 
Steffanis und Gianettinis zur Aufführung 
brachte. Auch die Kapelle nahm unter 
ihm einen gewaltigen Aufſchwung, und 
wirkte er nach jeder Richtung fördernd 
auf die muſikaliſchen Verhältniſſe; ſein 
energiſches Eingreifen verſchaffte ihm aber 
überall Feinde, und ſchließlich wurde er 
durch den Kirchenrat, in deſſen Reſſort 
leider alle muſikaliſchen Verhältniſſe ge⸗ 
hörten, beſeitigt. Um 1700 herum ſchei⸗ 
nen auch zum erſten Male Komödianten 
am Hofe angeſtellt zu ſein, doch handelte 
es ſich dabei um kein ſtändiges Schau- 
ſpiel. Die Künſtler mußten ſich wohl 
nur ſtets zur Verfügung des würt— 
tembergiſchen Hofes bereit halten. Im 
Jahre 1710 wurde der Hof nach Lud— 
wigsburg verlegt und hier finden wir 
1713 auch zum erſten Male franzöſiſche 
Komödianten vor. 

Eine muſikgeſchichtlich ſehr intereſſante 
Thatſache hat Herr Sittard aus den Ar— 
chiven entdeckt, nämlich daß der berühmte 
Komponiſt Reinhard Keiſer aus Ham— 
burg, deſſen Leben von 1717—28 nach 
dem Krach der Hamburger Oper in 
völliges Dunkel gehüllt war, ſich von 
1719—21 in Stuttgart aufhielt und um 
die Stelle des Hofkapellmeiſters bewarb. 
Trotzdem er bei Hof mit ſeinen Kompo— 
ſitionen, ſo einer „Serenata“, den größten 
Beifall fand, trotzdem ſeine bedeutende 
muſikaliſche Befähigung allgemein aner— 
kannt wurde, wußten die Italiener doch 
ſeine Anſtellung zu hintertreiben. 

Sittards Arbeit iſt kein für das 
große Publikum berechnetes, intereſſant 
geſchriebenes Theatergeſchichtswerk, voll 
Anekdoten und Kurioſitäten, ſondern ein 
ſtreng wiſſenſchaftliches Quellen werk, 
das dem Forſcher eine große Menge 
neuen, hochwichtigen Materials zuführt 
und darf man wohl auf die nächſten 


Kritik. 


Bände, die ja nun zunächſt die Glanz⸗ 
periode der Stuttgarter Oper behandeln 
müſſen, geſpannt ſein. 

E. Brauſe wetter. 


Das deutſche Bürgertum unter 
Kaiſer Wilhelm II. im Kampfe mit 
dem Junkertum und ſeiner Gefolg- 
ſchaft. Von Dr. Richard Hamel. 
(Halle a. S., Verlag von Richard Schroedel.) 
Der Verfaſſer nennt dies Ende Januar 
erſchienene und bereits in 3. Auflage 
vorliegende Buch auf dem inneren Titel 
„eine prinzipielle Prüfung der alten und 
der neuen Welt- und Staatsauffaſſung 
unter dem Geſichtspunkt einer Politik der 
ſtetigen inneren Entwicklung“; er hat es 
dem deutſchen Bürgertum gewidmet. 
Es iſt ſein Wunſch, daß das geiſtig un— 
abhängige deutſche Bürgertum, der Kern 
und die wahren Edelſten des Volkes, 
wieder die Initiative im politiſchen Leben 
ergreifen möge. Als das erhabenſte Ideal 
der bürgerlichen Welt betrachtet er die 
Freiheit der Wiſſenſchaft, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung und Erkenntnis. 


Mit Stanley und Emin Paſcha 
durch Deutſch Oſt-Afrika. Reiſe⸗ 
Tagebuch des P. Aug. Schynſe. Heraus⸗ 
gegeben von Karl Hes pers. (Köln, 
J. P. Bachem.) In dem während der 
Reiſe geführten umfangreichen Tagebuch 
zeigt ſich P. Schynſe ganz ſo wie in 
ſeiner frühern Publikation: als vielſeitig 
gebildeter, ſcharfer Beobachter, der mit 
überaus gewandter Feder eine Fülle 
plaſtiſcher Bilder zeichnet. 

Plato oder Von dem Weſen der 
Jugendlitteratur. Ein Dialog von 
M. Hartung. (Leipzig, J. Kempe.) 
Es iſt in dieſer Broſchüre darauf hin⸗ 
gewieſen, daß unſere deutſche Jugend⸗ 
litteratur ſeit langer Zeit keine beſondere 
Entwicklung zeigt, daß es aber von der 
höchſten Bedeutung iſt, dieſem wichtigen 
Faktor der geiſtigen Erziehung der Jugend 
eingehende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
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„Aus allen Jahrhunderten“, 
unter dieſem Titel erſcheinen im Verlage 
von Heinrich Schöningh in Münſter 
illuſtrierte geſchichtliche Charakterbilder, 
herausgegeben von den Gymnaſiallehrern 
Dr. Werra in Münſter und Dr. Wacker 
in Aachen. Die beiden erſten Lieferungen 
der Sammlung, welche in ca. 24 Heften 
a 45 Pfg. bis Herbſt er. vollſtändig fein 
ſoll, liegen uns vor und ſehen wir nach 
Durchblätterung derſelben der Fortſetzung 
des Werkes, deſſen eingehende Beſprechung 
wir uns vorbehalten, mit Intereſſe ent⸗ 
gegen. 

Die volle Wahrheit über die 
Kataſtrophe in Meierling nach amt⸗ 
lichen und publiziſtiſchen Quellen von 


Ernſt von der Planitz. (München, 
E. Nißlers Verlag.) 
Der achtſtündige Arbeitstag, 


phyſiologiſch unterſucht von W. Hen- 
ningſen. 23. Auflage. (Kiel, Lipſius 
& Tiſcher.) 


Das Kriegsweſen Cäſars, von 


Dr. Franz Fröhlich. (Zürich, F. 
Schultheß.) 
Das Kreuz. Betrachtungen über 


das Duell Vering⸗Salomon. Von Curt 
Abel. (Freiburg, Fehſenfeld.) 


Die Suppe. Ein Stückchen Kultur- 
geſchichte. Von Dr. Ed. Maria Schranke. 
II. Heft. (Berlin, Lüſtenöder.) 


Die lexikaliſche Urverwandt- 
ſchaft des Baltoſlaviſchen und Germa- 
niſchen. Von Dr. C. C. Uhlenbeck. 
(Leipzig, K. F. Köhler.) 

Der Koſſuth-Kultus. Von dem 
letzten Veteranen der alten Garde 
Alexander von Jokey. (Preßburg, 
Drodtleff.) 

Was thun? Erzählungen von neuen 
Menſchen. Roman von N. G. Tſcher— 
nyſchewsky. Aus dem Ruſſiſchen über⸗ 
tragen. Zweite Auflage. 3 Bände. 
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Zur Namen⸗ und Volkskunde 
der Alpen. Zugleich ein Beitrag zur 
Geſchichte Bayern-Oſterreichs. Von Dr. 
A. Prinzingen d. A. Mit 2 Tafeln. 
(München, Theodor Ackermann.) 


Dr. Clarus, die rationelle Er— 
nährung für Geſunde und Kranke. 
(Stuttgart, Otto Weifert.) 


Das neunzehnte Jahrhundert. 
Geſchichte ſeiner ideellen, nationalen und 
Kulturentwickelung. Von Schmidt- 
Weißenfels. (Berlin, Hans Lüſtenöder.) 
Ein hochintereſſantes Werk, in dem der 
Verfaſſer in gedrängter Darſtellung der 
Ereigniſſe des 19. Jahrhunderts die 
Grundzüge des inneren Werdens unſerer 
Kulturentwickelung vorführt. 


Aus dem Leben Karl Boettichers. 
Von ſeiner Gattin Clariſſa Lohde— 


Boetticher. Mit einem Bildnis Karl 
Boettichers. (Gotha, Friedrich Andr. 
Perthes.) 


Die Staatslehre der chriſtlichen 
Philoſophie von Julius Coſta-Ro— 
ſetti (Fulda, Fuldaer Aktien⸗Druckerei). 


Kurfürſt Johann von Sachſen 
und ſeine Beziehungen zu Luther. 
Inaugural-Diſſertation von Joh. Becker 
(Leipzig, Emil Gräfe). 


Prolegomena der Litterar—⸗ 
Evolutioniſtiſchen Poetik. Von Dr. 
Eugen Wolff (Kiel, Lipſius & Tiſcher). 


Bleiſtift⸗Skizzen. Erinnerungen 
an die Pariſer Weltausſtellung von B. 
Schulze-Smidt (Bremen, F. Küht⸗ 
manns Buchhandlung). 

Neue Geſchichten. Ernſtes und 
Heiteres von Paul von Schönthan 
(Zittau, Pahlſche Buchhandlung). 


Zur Geſchichte und Organiſation 
des Vereinsweſens. Drei Unter⸗ 
ſuchungen von W. Liebenam. (Leipzig, 
B. G. Teubner.) 
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Engliſche Litteratur. 

“He was a trif le more reflective and 
with a trifle more „Seelenleben“, as the 
Germans say.“ „Er war bedachtſamer 
und mit mehr „Seelenleben“ behaftet, wie 
die Deutſchen ſagen,“ äußert ſich der Autor 
an einer Stelle ſeines Romanes über den 
Helden der Geſchichte, und wir finden 
dieſe Charakteriſierung vortrefflich, denn 
mit wenigen Worten iſt hier viel geſagt, 
und eine ſeitenlange Perſonalbeſchreibung 
würde uns nicht ſo deutlich über die 
„ſeeliſche Beſchaffenheit“ des jungen 
Mannes unterrichten. 

Aus dieſem Beiſpiele kann der Leſer 
ſchon entnehmen, daß es nicht bloß eine 
zum Zeitvertreib erfundene und gejchrie= 
bene Fabel iſt, welche wir hier einer 
kritiſchen Betrachtung unterziehen, ſondern 
ein ſich auf pſychologiſchem Gebiete teil- 
weiſe abſpielender Roman, der aber 
immerhin eine entſprechende Handlung 
aufzuweiſen hat, um dieſen Namen zu 
verdienen. Ein kurzes Referat über den 
Inhalt wird dies beſtätigen. “The sin 
of Joost Avelingh” by Maarten 
Maartens (Leipzig, Bernhard Tauch— 
nitz) beginnt mit einer etwas myſteriöſen 
Nachtfahrt zweier Herren. Unterwegs 
wird angehalten, der ältere der beiden 
Reiſenden läßt ſich ein Getränke reichen, 
der andere verhält ſich ſchweigſam. Dann 
wird die Wagentour fortgeſetzt. Den 
Rückſitz nimmt ein Bedienter ein. Als 
man am Ziele angelangt iſt, iſt der ältere 
Paſſagier tot. „Gott vergebe mir,“ ruft 
Jooſt Avelingh aus, „ich würde die Welt 
darum geben, wenn es nicht ſo wäre!“ 

Nach dieſer Einleitung beginnt der 
eigentliche Roman und vorerſt haben wir 
uns mit den Verhältniſſen und Ereig- 
niſſen bis zu jenem tragiſchen Vorkommnis 
bekannt zu machen. Baron von Trotſen, 
der Beſitzer eines großen Schloſſes mit 
ausgedehntem Grundbeſitz und eines un⸗ 
ermeßlichen Reichtums, erzieht ſeinen 


Neffen Jooſt Avelingh, den Sohn einer 
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dereinſt heißgeliebten Schweſter, von der 
er ſeit ihrer Verheiratung mit einem ein⸗ 
fachen Doktor ſich losgeſagt hatte. Der ver- 
waiſtel Knabe findet bei dem Verwandten 
wohl Aufnahme, aber Liebe vermißt er. 
Nicht als ob der Baron kein zärtliches 
Empfinden für ihn in ſeinem Herzen 
berge, aber er vermag es nicht zu äußern, 
und dabei hat er der Schweſter ihre Ehe 
noch nicht verziehen. Trefflich iſt das 
Verhältnis zwiſchen Onkel und Neffen 
gekennzeichnet, als letzterer Studien halber 
das Schloß verlaſſen ſoll: „Ein faſt ebenſo 
großes Übel, als Jooſt bei ſich zu haben, 
war, ihn von ſich zu laſſen.“ Jooſt 
ſtudiert im Einklang mit ſeinen Wünſchen, 
Jura, um plötzlich von feinem Onkel ge= 
zwungen zu werden, gegen ſeinen Willen 
umzuſatteln und ſich dem väterlichen Be⸗ 
rufe, der ärztlichen Thätigkeit zu widmen. 
Er haßt aber das ihm aufgezwungene 
Studium, und er haßt den Onkel, welcher 
es ihm aufgezwungen hat. Jooſt liebt. 
Ein reizendes, junges Mädchen, Agatha 
van Heſſel, hat er ſich zum Weibe erkoren. 
Auch hierin ſtößt er auf den Widerſtand 
des Oheims, der ihn zu enterben droht, 
wenn er jemals die Geliebte zu ſeiner 
Gattin mache. In dieſem Falle ſollte 
Arthur van Asveld dereinſtiger Univer- 
ſalerbe werden. Dieſen, ſeinen letzten 
Willen aufzuſetzen hatte der Baron in 
Begleitung Jooſts die nächtliche Fahrt 
unternommen, aber der Tod hatte ihn 
verhindert, ſeine Abſicht zur That werden 
zu laſſen. Jooſt tritt ſein Erbe an, und 
heiratet Agatha. 

Zehn Jahre ſpäter ſehen wir ihn vor 
den Geſchworenen, angeklagt des Mordes 
an ſeinem Onkel. Ein zufälliges Zu⸗ 
ſammentreffen Arthurs mit dem auf der 
nächtlichen Reiſe zugegen geweſenen Be⸗ 
dienten, hat letzteren veranlaßt, ſich als 
Augenzeugen der ſchauderhaften That zu 
bekennen. Schon iſt Jooſt verurteilt, da 
tritt der Zeuge, deſſen Ausſagen all ein 
maßgebend waren, auf und geſteht, daß 
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er gelogen habe. Agathas Beſchwörungen 
wur es gelungen, das Herz des falſchen 
Anklägers zu rühren. Der ſchon Ver⸗ 
urteilte muß frei gelaſſen werden, nach 
wie vor verwendet er ſeinen Reichtum 
zum Heile ſeiner Mitmenſchen, er iſt ein 
Wohlthäter der Armen. Dies trägt Früchte. 
Er wird auf des Volkes eigenſte Initia⸗ 
tive hin zum Deputierten in die Kammer 
gewählt. 

Mit dem Tode des alten Barons aber 
war der Haß nicht ausgelöſcht, welchen 
Jooſt gegen den Mann im Herzen trug, 
den er als Zerſtörer ſeiner Kindheit, 
als ſeinen ſchlimmſten Feind betrachtet. 
Schwer trifft ihn die Erkenntnis, daß 
dem nicht ſo war. Nicht des Barons, 
ſondern ſeines im Geiſt abgöttiſch ver⸗ 
ehrten Vaters Wunſch war es, daß er 
ſich der ärztlichen Laufbahn widme. Und 
warum ſollte er Agatha nicht zu ſeinem 
Weibe machen? Des Mädchens Tante 
war einſt von dem Baron geliebt wor— 
den, aber ſeine Sehnſucht konnte nicht 
geſtillt werden, weil die Angebetete, wie 
mehrere Mitglieder ihrer Familie in 
geiſtige Umnachtung verſunken war. Dies 
war die Urſache des Verbotes, der Baron 
wollte ſeinen Neffen vor einer Verbin⸗ 
dung mit einem Mädchen bewahren, deſſen 
Verwandten, und vielleicht demzufolge 
auch ſie ſelbſt, dem Wahnſinn preisgegeben 
waren. Zu ſpät bereut Jooſt, er kann 
nicht wieder gut machen, was er an dem 
fürſorgenden Verwandten geſündigt. Sein 
Reichtum drückt ihn. Hatte er denn ein 
Recht die Erbſchaft anzutreten? Hätte 
der Baron wenige Minuten länger ge- 
lebt, jo würde Arthur zum Erben ein- 
geſetzt worden ſein. 

Jooſt kehrt ſiegesfreudig nach der 
Wahl in ſein Schloß zurück zu ſeinem 
teueren Weibe. Sie war erkrankt. Der 
Arzt fürchtet Wahnſinn. Aber Agatha 
geneſt. Sie weiß, was ihren Gatten quält, 
obwohl er es ihr vorenthalten hatte. Im 
Schlafe hat er es verraten. Da beſchließen 
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fie, das Erbe an Arthur auszufolgen. 
Auch auf ſeinen Deputiertenſitz will Jooſt 
verzichten, denn er muß nach Abtretung 
ſeines ganzen Vermögens für ſeine Fa— 
milie ſorgen. In der Kammer begründet 
er ſeinen Verzicht: Er ſei ſchuldig an 
dem Tode ſeines Onkels. Nicht daß er 
ihn getötet hätte, nein, aber er hätte ihn 
retten können, da er ihn neben ſich röcheln 
hörte. Er hatte ja Medizin ſtudiert. 
Aber er war nicht im Stande geweſen, 
ihn auch nur zu berühren. Er ſei ein 
Mörder im Herzen. Chriſtus ſagt: „Sünde 
ſei ein Gegenſtand der Gedanken, 
nicht der That.“ 

In dem letzten Satze gipfelt die Ten⸗ 
denz des Romanes. Man wird ihn nicht 
nur unterhaltend, ſondern auch intereſſant 
finden müſſen. Er zeichnet ſich durch vor— 
zügliches Lokalkolorit (er ſpielt in Holland) 
aus. Die verſchiedenen Geſtalten ſind 
plaſtiſch geſchildert und in ihrem ganzen 
Weſen klar gekennzeichnet. Der Hinter⸗ 
grund iſt geſchickt gewählt und die äußere 
Umgebung — ſo z. B. die Verhandlung, 
und die Wahl, oder das „Santa Claus— 
feſt“ geſchickt geſtaltet. Die Ereigniſſe 
bilden eine natürlich entſtehende Kette, 
die logiſch zu der gezogenen Schluß— 
folgerung führt. Trotzdem können wir 
uns mit derſelben nicht einverſtanden er— 
klären. Iſt dieſer Verzicht auf Rang 
und Reichtum eine Sühne? Jooſt hat 
ſich eine Unterlaſſungsſünde zu Schulden 
kommen laſſen, und wir müſſen ihn ver— 
urteilen, unter mildernden Umſtänden, 
aber immerhin verurteilen. Er hat in 
Gedanken geſündigt und keine von Men⸗ 
ſchen verhängte Strafe kann ihm als Buße 
auferlegt werden. (Oder kommt dieſer 
Fall unter den Paragraph fahrläſſiger 
Tötung zu ſtehen?) Seine Strafe iſt die 
Gewiſſensbiſſe, der er ausgeſetzt iſt. 

Mit dem Verzicht auf ſein Vermögen 
begeht er aber nicht nur ein Unrecht 
gegen ſeine Angehörigen, ſondern auch 
gegen die Armen, denen zu Nutz und 
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Heil er es verwendet hat (darin lag ein 
ethiſches Moment!) und denen er es nun 
entzieht, da die Erben Arthurs (dieſer 
iſt geſtorben) nach den gemachten Mit- 
teilungen wohl keinen gleichlobenswerten 
Gebrauch davon machen werden. Man 
könnte auch noch weitere Einwände er— 
heben. So iſt die Geheimniskrämerei 
des Barons, warum ſein Neffe plötzlich 
Arzt werden ſoll, äußerſt ſchwach motiviert. 
In der zweiten Hauptfrage wegen Agatha 
iſt er durch einen Eid gebunden, durch 
einen Eid, den er eigentlich nie hätte 
leiſten dürfen. Er wurde ihm abgefor— 
dert, damit der Bürgermeiſter, Agathas 
Vater, ſeine Tochter zu verſorgen keinen 
Schwierigkeiten ausgeſetzt wäre. 

Das Verhältnis, die Liebe zwiſchen 
Agatha und Jooſt ſind — letztere in ihrer 
Steigerung — poetiſch ſchön geſchildert. — 


Im gleichen Verlage iſt erſchienen: 
Aweif of the plains von Bret Harte. 
Die Geſchichte bezweckt, den Leſer über 
einige Stunden angenehm hinweg zu 
täuſchen. Man intereſſiert ſich für die 
Abenteuer des elfjährigen Clarence Brant 
und ſeiner lieblichen Geſpielin Suſe. Wir 
lernen die Kinder als Paſſagiere eines 
durch die Prairie ziehenden Fahrzeuges 
kennen. Spielend verlieren ſie ſich eines 
Tages, und werden ſo gerettet, indem die 
übrige Geſellſchaft von Indianern über— 
fallen und ermordet wird. Was paſſiert 
nun unſerem kleinen Helden nicht alles, 
und wie gentlemanlike vermag ſich das 
Bübchen in allen Situationen zu be— 
wegen! Dabei entwickelt er eine Selbſt— 
ſtändigkeit, welche weit das Mögliche 
übertrifft. Solche Kindergeſchichten ſind 
beliebt, aber nicht jeder kann eine Er- 
zählung wie „Paul und Virginie“ ſchrei— 
ben. Clarence und Suſy, die Haupt- 
perſonen des zu beſprechenden Werkes, 
werden ihres Gleichen in der wirklichen 
Welt wohl ſchwerlich haben. Es iſt viel— 
leicht eine der ſchwierigſten Aufgaben der 
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Schriftſtellerkunſt, Kinder Denken und 
Thun richtig und vor allem wahrheits— 
gemäß zu zeichnen und wenn dies Bret 
Harte hier nicht vollkommen gelungen 
iſt, ſo müſſen wir doch anerkennen, daß 
gar manche Züge, mit welchen er ſeine 
Kleinen ausſtattet, dem Leben abgelauſcht 
und trotzdem nicht alltäglich erſcheinen. 


Zum Schluſſe ſei noch ein kleines 
Büchlein erwähnt, welches eigentlich dem 
Gebiete der Litteratur ferne liegt. „Stam- 
mering its treatment by B. Beably 
10. Auflage. London, Waterlov & Sons, 
Limied, Wall E. C. Es enthält genauen 
Aufſchluß, wie aus einem Stotterer ein 
vorzüglicher Redner werden kann. Haupt- 
ſächlich ſucht der Verfaſſer die von ihm 
geleitete Anſtalt zu empfehlen, aber das, 
was er über ſeine Methode und vor Allem 
von ſeinen Erfahrungen zu erzählen weiß, 
iſt ſo einleuchtend und vielverſprechend, 
daß wir die kleine Schrift gerne an dieſer 
Stelle erwähnen, nicht nur um deren 
Empfang zu quittieren, ſondern auch um 
den Herren Kollegen, welche mit der 
Zunge nicht ſo flott ſind als mit der 
Feder, einen Fingerzeig zu geben, wie 
ihnen geholfen werden kann. 

Max Oſterberg-Verakoff. 


Catalaniſche Poeſie in deutſchem 
Gewande.“) 


Wer hat nicht ſchon von den Felibres, 
den provencaliihen Troubadouren der 
Gegenwart, gehört, die den Charakter des 
mittäglichen Frankreich zu erhalten be— 
ſtrebt find und in den zu Avignon ent⸗ 
worfenen Statuten ihrer Akademie den 
Satz ausſprechen: „Der Orden der Fe— 
libres iſt heiter, freundſchaftlich, brüder 
lich, ſchlicht und freimütig. Sein Wein 


*) Catalaniſche Troubadoure der Ge⸗ 
genwart. Verdeutſcht und mit einer Überficht 
der catalaniſchen Litteratur eingeleitet von Jo— 
hannes Faſtenrath. Verlag von Karl Reißner. 
Leipzig 1890. 
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iſt die Schönheit, ſein Brot die Güte, 
ſein Weg die Wahrheit. Die Sonne iſt 
ſeine Freude, ſeine Liebe die Wiſſenſchaft, 
ſeine Hoffnung Gott.“ Die drei bedeu— 
tendſten Felibres der Provence ſind 
Miſtral, Roumanille und Aubanel. Ihr 
Feſtgeſang, den die Dichter im Chor an— 
ſtimmen und zu einer einfachen zum 
Herzen ſprechenden Melodie ſingen, hebt 
mit den Worten an: „Wir ſind alle 
Freunde, wir ſind alle Brüder, wir ſind 
die Sänger des Landes. Jedes Kind 
liebt ſeine Mutter, jeder Vogel liebt ſein 
Neſt: unſer blauer Himmel, unſere Erde 
ſind für uns ein Paradies. Wir ſind 
alle Freunde, Gallier und Freie und die 
Provence macht uns froh. Wir, wir 
ſind die Felibres, die heitern Felibres 
der Provence.“ 

Wie die alten Paladine, hat jeder 
Felibre Wappenſchild und Deviſe. 

Wie die Sänger an den Ufern der 
Rhone und der Durance, ſo ſingen ihre 
catalaniſchen Brüder an den Geſtaden 
des Llobregat; ſie ſingen von Liebe, 
von Glauben und Vaterland. 

Die Catalanen find mit den Pro— 
vencalen enge verknüpft. Schon vor der 
Vermählung des Grafen von Barcelona 
Ramon Berenguer mit Dulce, der Gräfin 
der Provence, die 1112 ſtattfand, hatten 
beide Völker Beziehungen zu einander; 
das Haus der Grafen von Barcelona 
ſtammte aus Rouſſillon und die Gründer 
desſelben zählten Barone der Provence 
zu Verwandten. Heute noch herrſcht das 
Catalaniſche in Rouſſillon, deſſen Be— 
wohner die Catalanen Frankreichs heißen, 
und heute noch wird ein Catalane, der 
von den Palmenwäldern des orienta— 
liſchen Elche an der Küſte entlang nach 
Marſeille reiſt, überall in ſeiner Sprache 
verſtanden. 

Die Catalanen thun wohl daran, 
wieder in ihrem heimiſchen Idiom zu 
ſingen, von dem Cervantes in ſeinem 
„Persiles y Segismunda“ behauptete, daß 
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es eine anmutige Sprache ſei, mit der an 
Süße ſich nur das Portugieſiſche ver— 
gleichen laſſe. Mag das Catalaniſche 
auch von den Lippen der Männer von 
Figueras oder der Helden von Gerona 
hart klingen, es tönt lieblich in mallor— 
quiniſchem Frauenmund. In der Proſa 
giebt es nichts Herrlicheres als der 
orientaliſche Pomp, die Majeſtät und 
Schönheit der caſtellaniſchen Sprache, in 
deren Reich die Sonne nicht untergeht; 
aber der catalaniſche Vers iſt dem caftel- 
laniſchen durch Kürze und Schlichtheit 
und den Reichtum der Sprache unend— 
lich überlegen. 

Die catalaniſche Sprache iſt die Sprache 
jenes großmütigen und weiſen Königs 
Alfonſo V. von Aragon, der den Aus— 
ſpruch gethan: „Eher möchte ich alle 
meine Reiche verlieren, als das Wenige, 
was ich von litterariſcher Bildung be— 
ſitze.“ 

Der ſtolze Bau der catalanifchen 
Sprache, die ſchon im 9. Jahrhundert 
ihre eigenen Geſetze beſaß und heute in 
Catalonien, Valencia und den Balearen 
verjüngt daſteht, wurde in dieſem Jahr— 
hundert noch vor der Renaiſſance der 
Provençalen wieder aufgerichtet. Er 
erhebt ſich auf dem Liede des Barcelo— 
neſers Joaquim Nubio y Ors: „Der 
Dudelſackpfeifer vom Llobregat“, 
das Johannes Faſtenrath zuerſt ins 
Deutſche übertragen. 

Der deutſch-ſpaniſche Dichter Joh. 
Faſtenrath iſt der Geſchichtsſchreiber der 
catalaniſchen Litteratur, der begeiſterte 
Herold der catalaniſchen Poeſie der Ge— 
genwart und ihr Dolmetſch geworden. 
Durch ihn, der die Feder des Gelehrten 
mit der Harfe der Troubadoure ver— 
tauſcht, lernen wir Deutſche catalaniſche 
Patrioten und Dichter kennen, die wie 
Victor Balaguer und Francesch 
Matheu eine patriotiſche Glut für ihr 
catalaniſches Vaterland bekunden, wie ſie 
nicht größer der Vater Arndt und Jahn 
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für Deutſchland beſitzen konnten; durch 
Faſtenrath lernen wir eine Oaſe blü— 
hendſter duftigſter Poeſie kennen. Nir⸗ 
gends iſt die Nelke würziger als in Va⸗ 
lencia, nirgends ſind die Blumen Hespe⸗ 
riens herrlicher als auf der Rambla de 
flores von Barcelona, wo eine Verkäu— 
ferin die andere an Schönheit und eine 
Blume die andere an Pracht übertrifft, 
und ſchönere, lieblichere Blüten hat die 
ſpaniſche Lyrik nirgendwo getrieben als 
an den Geſtaden des Mittelmeeres, im 
Hain von Valencia, der Stadt des 
Teodoro Llorente, des Vicente 
Wenceslao Querol und des Con- 
ftanti Llombart, in der goldnen 
Inſel Mallorca, die von den kräftigen 
Liedern des Geroni Roſſells und des 
Tomas Forteza und den zarten 
Klängen des Lluis Pons y Gallarza 
widerhallt, und in der Grafenſtadt Bar- 
celona, die der große König Pedro von 
Aragon die Stadt der Meere und der 
Könige genannt und die Cervantes un— 
ſterblich machte, indem er ihr die Ruhmes⸗ 
titel: „Archiv der Höflichkeit, Herberge 
der Fremden, Spital der Armen, Vater— 
land der Tapfern, Rache der Beleidigten 
und Erwiderung feinſinniger Freund— 
ſchaft“ gab. 

Faſtenrath macht uns mit einer aus— 
erleſenen Schar prieſterlicher Sänger be— 
kannt, unter denen der Myſtiker Ja- 
cinto Verdaguer, der, am Herzen 
Jeſu ruhend, jetzt kaum ſelber begreift, 
daß er einſt die gewaltige Atläntida ge— 
ſchaffen, und ſein Freund, der energiſch— 
kräftige Kanonikus von Vich, Jaime 
Collell, der beſcheidene und eigen— 
artige Mallorquiner Miquel Coſta 
y Llobera aus Pollenſa und der zärt— 
liche Joſeph Taronji aus Palma de 
Mallorca hervorragen. Reus, die Stadt 
des Prim und des Fortuny, hat einen 
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ausgezeichneten Dichter im Sieger der 
diesjährigen Blumenſpiele von Barcelona, 
Joſeph Marti Folguera, während 
Barcelona außer dem ehrwürbigen Pa⸗ 
triarchen der catalaniſchen Litteratur, 
dem poeſievollen Joaquim Rubis 
y Ors, des mallorquiniſchen Dichters 
und Sammlers Marian Aguils, der 
beſonders originellen Troubadoure An- 
gel Guimera, Frederich Soler und 
Apeles Meſtres, des ſpiritiſtiſch auge 
hauchten Damas Calvet und des No- 
velliſten Narcis Oller ſich rühmt. Auch 
die Dichterinnen fehlen nicht auf dem catala⸗ 
niſchen Parnaß. Wir nennen nur Maria 
Joſepha Maſſanés, Dolors Mon- 
cer da de Maciä, Maria de Bell- 
Lloch, Victoria Penya d' Amer, 
Manuela Herreros de Bonet. Der 
poetiſche Wettſtreit der Blumenſpiele hat 
dem ſpröden Charakter der Catalanen 
ein anderes Gepräge aufgedrückt: der 
heutige Catalane iſt Kavalier und Trou⸗ 
badour. 

Ein öſterreichiſcher Erzherzog, Lud—⸗ 
wig Salvator, der ſeit Jahren in der 
Einſamkeit von Miramar auf Mallorca 
wohnt, hat das Land ſeiner Vorliebe, 
die mit allen Reizen der Natur ausge- 
ſtattete Inſel, in vier Bänden in Wort 
und Bild verherrlicht. Ein Deutſcher 
aber, Johannes Faſtenrath, hat in 
deutſche Poeſie allen Duft catalaniſch— 
mallorquiniſcher Dichtung hineingetragen. 
Er führt uns 91 catalaniſche Dichter in 
ihren ſchönſten Liedern vor. Jedes 
deutſche Gedicht iſt ein treues Abbild des 
catalaniſchen. Jetzt kann auch der 
Deutſche genießen, was dem Catalanen 
ſchon lange Labſal und Freude war und 
was der Caſtellaner, nur ſtolz auf die 
Sprache des Luis de Leon und des Cer— 
vantes, hochmütig verſchmäht. 

R. L. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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Aus Hriedrich Hietzsthes Reben. 


Seinen eigenen Aufzeichnungen entlehnt. 
Mitgeteilt von M. G. Conrad. 
(München.) 


ein Vater ſtarb mit ſechsunddreißig Jahren: er war zart, liebens⸗ 
würdig und morbid, wie ein nur zum Vorübergehn beſtimmtes 
Weſen, — eher eine gütige Erinnerung an das Leben, als das 
Leben ſelbſt. — 

„Meiner Abkunft nach iſt mir ein Blick erlaubt jenſeits aller 
bloß lokal, bloß national bedingten Perſpektiven, es koſtet mich keine 
Mühe, ein ‚guter Europäer‘ zu ſein. Andererſeits bin ich vielleicht 
mehr deutſch als jetzige Deutſche, bloße Reichsdeutſche, es noch zu 
ſein vermöchten, — ich, der letzte antipolitiſche Deutſche. 

„Meine Vorfahren waren polniſche Edelleute: ich habe von daher viel 
Raſſen⸗Inſtinkt im Leibe. 

„Denke ich daran, wie oft ich unterwegs als Pole angeredet werde 
und von Polen ſelbſt, wie ſelten man mich für einen Deutſchen nimmt, ſo 
könnte es ſcheinen, daß ich nur zu den angeſprenkelten Deutſchen ge— 
hörte. Aber meine Mutter, Franziska Oehler, iſt jedenfalls etwas ſehr 
Deutſches; insgleichen meine Großmutter väterlicherſeits, Erdmuthe Krauſe. 
Letztere lebte ihre ganze Jugend mitten im guten alten Weimar, nicht ohne 
Zuſammenhang mit dem Goetheſchen Kreiſe. Ihr Bruder, der Profeſſor 
der Theologie Krauſe in Königsberg, wurde nach Herders Tode als General— 
ſuperintendent nach Weimar berufen. Es iſt nicht unmöglich, daß ihre 
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Mutter, meine Urgroßmutter, unter dem Namen ‚Muthgen‘ im Tagebuch 
des jungen Goethe vorkommt. — 

„Mein Vater, 1813 geboren, ſtarb 1849. Er lebte, bevor er das 
Pfarramt der Gemeinde Röcken unweit Lützen übernahm, einige Jahre auf 
dem Altenburger Schloſſe und unterrichtete die vier Prinzeſſinen daſelbſt. 
Seine Schülerinnen find die Königin von Hannover, die Großfürſtin Kon— 
ſtantin, die Großherzogin von Oldenburg und die Prinzeß Thereſe von 
Sachſen⸗Altenburg. Er war voll tiefer Pietät gegen den preußiſchen König 
Friedrich Wilhelm den Vierten, von dem er auch ſein Pfarramt erhielt; die 
Ereigniſſe von 1848 betrübten ihn über die Maßen. Ich ſelber, am Ge— 
burtstage des genannten Königs geboren, erhielt, wie billig, die Hohen— 
zollern-Namen Friedrich Wilhelm. Einen Vorteil hatte jedenfalls die Wahl 
dieſes Tages: mein Geburtstag war meine ganze Kindheit hindurch ein 
Feſttag. 

„Wenn ich von meiner ganzen Kindheit und Jugend keine willkommene 
Erinnerung habe, jo wäre es eine Thorheit, hier ſogenannte ‚moraliſche“ 
Urſachen geltend zu machen — etwa den unbeſtreitbaren Mangel an zu= 
reichender Geſellſchaft: denn dieſer Mangel beſteht heute wie er immer 
beſtand, ohne daß er mich hinderte, heiter und tapfer zu ſein. Sondern die 
Unwiſſenheit in physiologieis — der verfluchte „Idealismus“ — iſt das 
eigentliche Verhängnis in meinem Leben, das Überflüſſige und Dumme 
darin, etwas, aus dem nichts Gutes gewachſen, für das es keine Aus— 
gleichung, keine Gegenrechnung giebt. Aus den Folgen dieſes „Idealismus“ 
erkläre ich mir alle Fehlgriffe, alle großen Inſtinkt-Abirrungen und „Be⸗ 
ſcheidenheiten“ abſeits der Aufgabe meines Lebens, zum Beiſpiel, daß ich 
Philologe wurde, — warum zum mindeſten nicht Arzt oder ſonſt irgend 
etwas Augen-Aufſchließendes? — 

„Ich habe bis zu meinen reifſten Jahren immer nur ſchlecht gegeſſen, 
— moraliſch ausgedrückt ‚unperjönlich‘, ‚jelbjtlos‘, ‚altruijtisch‘, zum Heil der 
Köche und anderer Mitchriſten. Ich verneinte zum Beiſpiel durch Leipziger 
Küche, gleichzeitig mit meinem erſten Studium Schopenhauers (1865), ſehr 
ernſthaft meinen ‚Willen zum Leben“. Sich zum Zweck unzureichender Er— 
nährung auch noch den Magen verderben — dies Problem ſchien mir die 
genannte Küche zum Verwundern glücklich zu löſen. — Aber die deutſche 
Küche überhaupt — was hat ſie nicht alles auf dem Gewiſſen! Die Suppe 
vor der Mahlzeit; die ausgekochten Fleiſche, die fett und mehlig gemachten 
Gemüſe; die Entartung der Mehlſpeiſe zum Briefbeſchwerer! Rechnet man 
gar noch die geradezu viehiſchen Nachguß-Bedürfniſſe der alten, durchaus 
nicht bloß alten Deutſchen dazu, ſo verſteht man auch die Herkunft des 
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deutſchen Geiſtes — aus betrübten Eingeweiden . . . Der deutſche Geift 
iſt eine Indigeſtion, er wird mit nichts fertig. — Aber auch die engliſche 
Diät, die, im Vergleich mit der deutſchen, ſelbſt der franzöſiſchen, eine Art 
„Rückkehr zur Natur“, nämlich zum Kannibalismus iſt, geht meinem eigenen 
Inſtinkt tief zuwider; es ſcheint mir, daß ſie dem Geiſt ſchwere Füße giebt 
— Engländerinnen-Füße. Die beſte Küche iſt die Piemonts. — Alko— 
holika ſind mir nachteilig, ein Glas Wein oder Bier des Tags reicht voll— 
kommen aus, mir aus dem Leben ein, Jammerthal zu machen, — in München 
leben meine Antipoden. Geſetzt, daß ich dies ein wenig ſpät begriff, erlebt 
habe ichs eigentlich von Kindesbeinen an. Als Knabe glaubte ich, Wein— 
trinken ſei wie Tabakrauchen anfangs nur eine Vanitas junger Männer, 
ſpäter eine ſchlechte Gewöhnung. Vielleicht, daß an dieſem herben Urteil 
auch der Naumburger Wein mit ſchuld iſt. Zu glauben, daß der Wein 
erheitert, dazu müßte ich Chriſt ſein, will ſagen glauben, was gerade für 
mich eine Abſurdität iſt. — Ich, ein Gegner des Vegetariertums aus Er— 
fahrung, ganz wie Richard Wagner, der mich bekehrt hat, weiß nicht ernſt— 
haft genug die unbedingte Enthaltung von Alkoholizis allen geiſtigeren 
Naturen anzuraten. Waſſer thut's . .. Ich ziehe Orte vor, wo man 
überall Gelegenheit hat, aus fließenden Brunnen zu ſchöpfen (Nizza, Turin, 
Sils). In vino veritas: es ſcheint, daß ich auch hier wieder über den 
Begriff ‚Wahrheit‘ mit aller Welt uneins bin: — bei mir ſchwebt der Geiſt 
über dem Waſſer. — 

„Mehr als an irgend einer Theologen-Kurioſität hängt das ‚Heil der 
Menjchheit‘ an der Frage der Ernährung. Man kann ſie ſich, zum Hand— 
gebrauch, jo formulieren: ‚Wie haft gerade du dich zu ernähren, um zu 
deinem Maximum von Kraft, von virtu im Renaiſſance-Stile, von moralin— 
freier Tugend zu kommen?“ — Meine Erfahrungen find hier jo ſchlimm 
als möglich; ich bin erſtaunt, dieſe Frage ſo ſpät gehört, aus dieſen Er— 
fahrungen fo ſpät ‚Vernunft‘ gelernt zu haben. Nur die vollkommene 
Nichtswürdigkeit unſerer deutſchen Bildung — ihr „Idealismus“ — erklärt 
mir einigermaßen, weshalb ich gerade hier rückſtändig bis zur Heiligkeit 
war. Dieſe Bildung, welche von vornherein die Realitäten aus den 
Augen verlieren lehrt, um durchaus problematiſchen ſogenannten idealen 
Zielen nachzujagen, zum Beiſpiel der ‚klaſſiſchen Bildung‘: — als ob es 
nicht von vornherein verurteilt wäre, ‚Eaffiich‘ und ‚deutich‘ in einen Begriff 
zu einigen! Mehr noch, es wirkt erheiternd, — man denke ſich einmal einen 
„klaſſiſch gebildeten“ Leipziger! — 

„Ich habe nie über Fragen nachgedacht, die keine ſind. Eigentliche 
religiöſe Schwierigkeiten zum Beiſpiel kenne ich nicht aus Erfahrung. Es 
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iſt mir gänzlich entgangen, in wiefern ich ‚jündhaft‘ ſein ſollte. Insgleichen 
fehlt mir ein zuverläſſiges Kriterium dafür, was ein Gewiſſensbiß iſt: nach 
dem was man darüber hört, ſcheint mir ein Gewiſſensbiß nichts Acht— 
bares . .. Ich möchte nicht eine Handlung hinterdrein in Stich laſſen, 
ich würde vorziehn, den ſchlimmen Ausgang, die Folgen grundſätzlich aus 
der Wertfrage wegzulaſſen. Etwas, das fehlſchlägt, um ſo mehr bei ſich in 
Ehren halten, weil es fehlſchlug — das gehört eher ſchon zu meiner 
Moral. — ‚Öott‘, ‚Unfterblichfeit der Seele‘, ‚Erlöfung‘, ‚Jenſeits“ lauter 
Begriffe, denen ich keine Aufmerkſamkeit, auch keine Zeit geſchenkt habe, ſelbſt 
als Kind nicht, — ich war vielleicht nie kindlich genug dazu? — Ich kenne 
den Atheismus durchaus nicht als Ergebnis, noch weniger als Ereignis: 
er verſteht ſich bei mir aus Inſtinkt. Ich bin zu neugierig, zu frag— 
würdig, zu übermütig, um mir eine fauſtgrobe Antwort gefallen zu laſſen. 
Gott iſt eine fauſtgrobe Antwort, eine Undelikateſſe gegen uns Denker —, 
im grunde ſogar bloß ein fauſtgrobes Verbot an uns: Ihr ſollt nicht 
denken 

„Ich bin meiner Art nach kriegeriſch. Angreifen gehört zu meinen 
Inſtinkten. Feind ſein können, Feind ſein — das ſetzt vielleicht eine ſtarke 
Natur voraus, jedenfalls iſt es bedingt in jeder ſtarken Natur. Sie braucht 
Widerſtände, folglich ſucht ſie Widerſtand: das aggreſſive Pathos gehört 
ebenſo notwendig zur Stärke als das Rache- und Nachgefühl zur Schwäche. 
— Die Stärke des Angreifenden hat in der Gegnerſchaft, die er nötig hat, 
eine Art Maß; jedes Wachstum verrät ſich im Aufſuchen eines gewaltigeren 
Gegners oder Problems. Die Aufgabe iſt nicht, überhaupt über Wider— 
ſtände Herr zu werden, ſondern über ſolche, an denen man ſeine ganze Kraft, 
Geſchmeidigkeit und Waffen-Meiſterſchaft einzuſetzen hat, — über gleiche 
Gegner. — Meine Kriegs-Praxis iſt in vier Sätze zu faſſen. Erſtens: ich 
greife nur Sachen an, die ſiegreich ſind, — ich warte unter Umſtänden, bis 
ſie ſiegreich ſind. Zweitens: ich greife nur Sachen an, wo ich keine Bundes⸗ 
genoſſen finden würde, wo ich allein ſtehe, wo ich mich allein fompromit- 


tiere .. . Ich habe nie einen Schritt öffentlich gethan, der nicht fompro- 
mittierte: das iſt mein Kriterium des rechten Handelns. Drittens: ich 
greife nie Perſonen an, — ich bediene mich der Perſon nur wie eines 


ſtarken Vergrößerungsglaſes, mit dem man einen allgemeinen, aber fchleichen- 
den, aber wenig greifbaren Notſtand ſichtbar machen kann. So griff ich 
David Strauß an, genauer, den Erfolg eines altersſchwachen Buchs bei 
der deutſchen ‚Bildung‘, — ich ertappte dieſe ‚Bildung‘ dabei auf der That. 
So griff ich Wagnern an, genauer, die Falſchheit, die Inſtinkt-Halbſchläch— 
tigkeit unſerer „Kultur“, welche die Raffinierten mit den Reichen, die Späten 
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mit den Großen verwechſelt. Viertens: ich greife nur Dinge an, wo jedwede 
Perſonen⸗Differenz ausgeſchloſſen iſt, wo jeder Hintergrund ſchlimmer Er— 
fahrungen fehlt. Im Gegenteil, angreifen iſt bei mir ein Beweis des Wohl— 
wollens, unter Umſtänden der Dankbarkeit. Ich ehre, ich zeichne aus damit, 
daß ich meinen Namen mit dem einer Sache, einer Perſon verbinde: für 
oder wider — das gilt mir darin gleich. Wenn ich dem Chriſtentum den 
Krieg mache, fo ſteht mir dies zu, weil ich von dieſer Seite aus keine Fatali- 
täten und Hemmungen erlebt habe, — die ernſteſten Chriſten ſind mir immer 
gewogen geweſen. Ich ſelber, ein Gegner des Chriſtentums de rigueur, 
bin ferne davon, es dem Einzelnen nachzutragen, was das Verhängnis von 
Jahrtauſenden iſt. — 

„Mir eignet eine vollkommen unheimliche Reizbarkeit des Reinlichkeits— 
Inſtinktes, jo daß ich die Nähe oder — was ſage ich? — das Innerlichſte, 
die „Eingeweide“ jeder Seele phyſiologiſch wahrnehme — rieche. Ich habe 
an dieſer Reizbarkeit pſychologiſche Fühlhörner, mit denen ich jedes Geheim— 
nis betaſte und in die Hand bekomme: der viele verborgene Schmutz 
auf dem Grunde mancher Natur, vielleicht in ſchlechtem Blute bedingt, aber 
durch Erziehung übertüncht, wird mir faſt bei der erſten Berührung ſchon 
bewußt. Wenn ich recht beobachtet habe, empfinden ſolche meiner Reinlich— 
keit unzuträgliche Naturen die Vorſicht meines Ekels auch ihrerſeits: ſie 
werden damit nicht wohlriechender. So wie ich mich gewöhnt habe — eine 
extreme Lauterkeit gegen mich iſt meine Daſeins-Vorausſetzung, ich komme 
um unter unreinen Bedingungen — ſchwimme und bade und plätſchere ich 
gleichſam beſtändig im Waſſer, in irgend einem vollkommen durchſichtigen 
und glänzenden Elemente. Das macht mir aus dem Verkehr mit Menſchen 
keine kleine Gedulds-Probe; meine Humanität beſteht nicht darin, mitzu⸗ 
fühlen, wie der Menſch iſt, ſondern es auszuhalten, daß ich ihn mitfühle. 
Meine Humanität iſt eine beſtändige Selbſtüberwindung. — Aber ich habe 
Einſamkeit nötig, will ſagen, Geneſung, Rückkehr zu mir, den Atem einer 
freien leichten ſpielenden Luft ... Der Ekel am Menſchen, am „Geſindel' 
war immer meine größte Gefahr ... 

„Es ſcheint mir, daß das gröbſte Wort, der gröbſte Brief noch gut— 
artiger, noch honnetter ſind als Schweigen. Solchen, die ſchweigen, fehlt 
es faſt immer an Feinheit und Höflichkeit des Herzens; Schweigen iſt ein 
Einwand, Hinunterſchlucken macht notwendig einen ſchlechten Charakter, — 
es verdirbt ſelbſt den Magen. Alle Schweiger ſind dyspeptiſch. Man ſieht, 
ich möchte die Grobheit nicht unterſchätzt wiſſen, ſie iſt bei weitem die 
humanſte Form des Widerſpruchs und, inmitten der modernen Verzärtelung, 
eine unſerer erſten Tugenden. — Wenn man reich genug dazu iſt, iſt es 


1258 Conrad. 


ſelbſt ein Glück, Unrecht zu haben. Ein Gott, der auf die Erde käme, 
dürfte gar nichts anderes thun als Unrecht, — nicht die Strafe, ſondern 
die Schuld auf ſich zu nehmen wäre erſt göttlich. — 

„Worin man um keinen Preis einen Fehlgriff thun darf, iſt die Wahl 
ſeiner Art Erholung. Auch hier ſind je nach dem Grade, in dem ein 
Geiſt sui generis iſt, die Grenzen des ihm Erlaubten, das heißt Nüb- 
lichen, eng und enger. In meinem Fall gehört alles Leſen zu meinen 
Erholungen: folglich zu dem, was mich von mir losmacht, was mich in 
fremden Wiſſenſchaften und Seelen ſpazierengehen läßt, — was ich nicht 
mehr ernſt nehme. Leſen erholt mich eben von meinem Ernſte. In tief 
arbeitsſamen Zeiten ſieht man keine Bücher bei mir: ich würde mich hüten, 
Jemanden in meiner Nähe reden oder gar denken zu laſſen. Und das hieße 
ja leien... Man muß dem Zufall, dem Reiz von außen her jo viel als 
möglich aus dem Wege gehn; eine Art Selbſt-Vermauerung gehört zu den 
erſten Inſtinkt⸗Klugheiten der geiſtigen Schwangerſchaft. Werde ich es er— 
lauben, daß ein fremder Gedanke heimlich über die Mauer ſteigt? — Und 
das hieße ja leſen. Auf die Zeiten der Arbeit und Fruchtbarkeit folgt die 
Zeit der Erholung: heran mit euch, ihr angenehmen, ihr geiſtreichen, ihr 
geſcheuten Bücher! — Werden es deutſche Bücher ſein? ... 

„In den ſieben Jahren, wo ich an der oberſten Klaſſe des Basler 
Pädagogiums Griechiſch lehrte, habe ich keinen Anlaß gehabt, eine Strafe 
zu verhängen; die Faulſten waren bei mir fleißig. Dem Zufall bin ich 
immer gewachſen; ich muß unvorbereitet ſein, um meiner Herr zu ſein. Das 
Inſtrument, es ſei welches es wolle, es jet fo verſtimmt, wie nur das In⸗ 
ſtrument ‚Menjch‘ verſtimmt werden kann — ich müßte krank ſein, wenn es 
mir nicht gelingen ſollte, ihm etwas Anhörbares abzugewinnen. Und wie 
oft habe ich das von den ‚Inſtrumenten“ ſelber gehört, daß fie ſich noch 
nie ſo gehört hätten . . . Am ſchönſten vielleicht von jenem unverzeihlich 
jung geſtorbenen Heinrich von Stein,“) der einmal, nach ſorgſam eingeholter 
Erlaubnis, auf drei Tage in Sils-Maria erſchien, Jedermann erklärend, 
daß er nicht wegen des Engadin komme. Dieſer ausgezeichnete Menſch, 
der mit der ganzen ungeſtümen Einfalt eines preußiſchen Junkers in den 
Wagnerſchen Sumpf hineingewatet war (— und außerdem noch in den 
Dühringſchen!) war dieſe drei Tage wie umgewandelt durch einen Sturm— 
wind der Freiheit, gleich Einem, der plötzlich in ſeine Höhe gehoben wird 
und Flügel bekommt. Ich ſagte ihm immer, das mache die gute Luft hier 


*) In Villa Wahnfried der Erzieher des Sohnes Richard Wagners. 
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oben, ſo gehe es Jedem, man ſei nicht umſonſt 6000 Fuß über Bayreuth, 
— aber er wollte mir's nicht glauben. — 

„Meine Erfahrungen geben mir ein Anrecht auf Mißtrauen überhaupt 
hinſichtlich der ſogenannten ſelbſtloſen« Triebe, der geſamten zu Rat und 
That bereiten ‚Nächitenliebe‘. Sie gilt mir an ſich als Schwäche, als 
Einzelfall der Widerſtands-Unfähigkeit gegen Reize, — das Mitleiden 
heißt nur bei decadents eine Tugend. Ich werfe den Mitleidigen vor, 
daß ihnen die Scham, die Ehrfurcht, das Zartgefühl vor Diſtanzen leicht 
abhanden kommt, daß Mitleiden im Handumdrehen nach Pöbel riecht und 
ſchlechten Manieren zum Verwechſeln ähnlich ſieht, — daß mitleidige Hände 
unter Umſtänden geradezu zerſtöreriſch in ein großes Schickſal, in eine Ver— 
einſamung unter Wunden, in ein Vorrecht auf ſchwere Schuld hineingreifen 
können. Die Überwindung des Mitleids rechne ich zu den vornehmen 
Tugenden: ich habe als ‚Verſuchung Zarathuſtras? einen Fall gedichtet, wo 
ein großer Notſchrei an ihn kommt, wo das Mitleiden wie eine letzte Sünde 
ihn überfallen, ihn von ſich abſpenſtig machen will. Hier Herr bleiben, 
hier die Höhe ſeiner Aufgabe rein halten von den viel niedrigeren und 
kurzſichtigeren Antrieben, welche in den ſogenannten ſelbſtloſen Handlungen 
thätig ſind, das iſt die Probe, die letzte Probe vielleicht, die ein Zarathuſtra 
abzulegen hat — ſein eigentlicher Beweis von Kraft. — 

„Im Jahre 1879 legte ich meine Basler Profeſſur nieder, lebte den 
Sommer über wie ein Schatten in St. Moritz und den nächſten Winter, 
den ſonnenärmſten meines Lebens, als Schatten in Naumburg. Dies war 
mein Minimum. In meinem ſechsunddreißigſten Lebensjahre kam ich auf 
den niedrigſten Punkt meiner Vitalität, — ich lebte noch, doch ohne drei 
Schritte weit vor mich zu ſehen. „Der Wanderer und ſein Schatten‘ 
entſtand währenddem. Unzweifelhaft, ich verſtand mich damals auf Schatten... 
Im Winter darauf, meinem erſten Genueſer Winter, brachte jene Verſüßung 
und Vergeiſtigung, die mit einer extremen Armut an Blut und Muskel 
beinahe bedingt iſt, die, Morgenröte“ hervor. Die vollkommene Helle und 
Heiterkeit, ſelbſt Exuberanz des Geiſtes, welche das genannte Werk wieder— 
ſpiegelt, verträgt ſich bei mir nicht nur mit der tiefſten phyſiologiſchen 
Schwäche, ſondern ſogar mit einem Exzeß von Schmerzgefühl. Mitten in 
Martern, die ein ununterbrochener dreitägiger Gehirnſchmerz ſamt mühſeligem 
Schleimerbrechen mit ſich bringt, beſaß ich eine Dialektiker-Klarheit par 
excellence und dachte Dinge ſehr kaltblütig durch, zu denen ich in ge— 
ſünderen Verhältniſſen nicht Kletterer, nicht raffiniert, nicht kalt genug bin. 
Meine Leſer wiſſen vielleicht, inwiefern ich Dialektik als Decadence-Symp- 
tom betrachte, zum Beiſpiel im allerberühmteſten Fall: im Fall des Sokrates. 
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— Alle krankhaften Störungen des Intellekts, ſelbſt jene Halbbetäubung, 
welche das Fieber im Gefolge hat, ſind mir bis heute gänzlich fremde 
Dinge geblieben, über deren Natur und Häufigkeit ich mich erſt auf gelehrtem 
Wege zu unterrichten hatte. Mein Blut läuft langſam. Niemand hat je 
an mir Fieber konſtatieren können. Ein Arzt, der mich länger als Nerven- 
kranken behandelte, ſagte ſchließlich: ‚Nein, an Ihren Nerven liegt's nicht, 
ich ſelber bin nur nervös!“ Schlechterdings unnachweisbar irgend eine 
lokale Entartung; kein organiſch bedingtes Magenleiden, wie ſehr auch 
immer, als Folge der Geſamterſchöpfung, die tiefſte Schwäche des gaſtriſchen 
Syſtems. Auch das Augenleiden, dem Blindwerden zeitweilig ſich gefähr— 
lich annähernd, nur Folge, nicht urſächlich: ſo daß mit jeder Zunahme an 
Lebenskraft auch die Sehkraft wieder zugenommen hat. — Eine lange, 
allzulange Reihe von Jahren bedeutet bei mir Geneſung, — ſie bedeutet 
leider auch zugleich Rückfall, Verfall, Periodik einer Art décadence. Brauche 
ich, nach alledem, zu ſagen, daß ich in Fragen der décadence erfahren 
bin? Ich habe ſie vorwärts und rückwärts buchſtabiert. Selbſt jene Filigran⸗ 
Kunſt des Greifens und Begreifens überhaupt, jene Finger für nuances, 
jene Pſychologie des ‚Um die Edejehens‘ und was ſonſt mir eignet, ward 
damals erſt erlernt, iſt das eigentliche Geſchenk jener Zeit, in der Alles ſich 
bei mir verfeinerte, die Beobachtung ſelbſt wie alle Organe der Beobachtung. 
Von der Kranken⸗Optik aus nach geſünderen Begriffen und Werten, und 
wiederum umgekehrt aus der Fülle und Selbſtgewißheit des reichen Lebens 
hinunterſehn in die heimliche Arbeit des Dekadence-Inſtinktes — das war 
meine längſte Übung, meine eigentliche Erfahrung, wenn irgendworin wurde 
ich darin Meiſter. Ich habe es jetzt in der Hand, ich habe die Hand dafür, 
Perſpektiven umzuſtellen: erſter Grund, weshalb für mich allein viel— 
leicht eine Umwertung der Werte“ überhaupt möglich iſt. — Abgerechnet 
nämlich, daß ich ein decadent bin, bin ich auch deſſen Gegenſatz. Mein 
Beweis dafür iſt, unter anderem, daß ich inſtinktiv gegen die ſchlimmen 
Zuſtände immer die rechten Mittel wählte, während der décadent an ſich 
immer die ihm nachteiligen Mittel wählt. Als summa summarum war ich 
geſund, als Winkel, als Spezialität war ich dekadent. Jene Energie zur 
abſoluten Vereinſamung und Herauslöſung aus gewohnten Verhältniſſen, 
der Zwang gegen mich, mich nicht mehr beſorgen, bedienen, beärzteln zu 
laſſen — das verrät die unbedingte Inſtinkt-Gewißheit darüber, was da— 
mals vor allem not that. Ich nahm mich ſelbſt in die Hand, ich machte 
mich ſelbſt wieder geſund: die Bedingung dazu — jeder Phyſiologe wird 
das zugeben — iſt, daß man im Grunde geſund iſt. Ein typiſch mor⸗ 
bides Weſen kann nicht geſund werden, noch weniger ſich ſelbſt geſund 
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machen; für einen typiſch Geſunden kann umgekehrt Krankſein ſogar ein 
energiſches Stimulans zum Leben, zum Mehrleben ſein. — Man gebe 
Acht darauf: die Jahre meiner niedrigſten Vitalität waren es, wo ich auf— 
hörte, Peſſimiſt zu fein: der Inſtinkt der Selbſt-Wiederherſtellung verbot 
mir eine Philoſophie der Armut und Entmutigung . .. Ich machte aus 
meinem Willen zur Geſundheit, zum Leben, meine Philoſophie ... 

„Wohlan, ich bin das Gegenſtück eines décadent: denn ich beſchrieb 
eben mich.“ — — — 

* 5 * 

Dieſe Auszüge habe ich nach den Aufzeichnungen gefertigt, welche 
Friedrich Nietzſche niederſchrieb, als er ſein vierundvierzigſtes Jahr vollendet 
hatte, 15. Oktober 1888. Einleitend bemerkte er: 

„An dieſem vollkommenen Tage, wo Alles reift und nicht nur die 
Traube braun wird, fiel mir eben ein Sonnenblick auf mein Leben: ich ſah 
rückwärts, ich ſah hinaus, ich ſah nie ſo viel und ſo gute Dinge auf ein— 
mal. Nicht umſonſt begrub ich heute mein vierundvierzigſtes Jahr, ich 
durfte es begraben, — was in ihm Leben war, iſt gerettet, iſt unſterblich. 
Das erſte Buch der Umwertung aller Werte, die Lieder Zara— 
thuſtras, die Götzendämmerung, mein Verſuch, mit dem Hammer zu 
philoſophieren, — Alles Geſchenke dieſes Jahres, ſogar ſeines letzten Viertel— 
jahrs! Wie ſollte ich nicht meinem ganzen Leben dankbar ſein? — 
Und ſo erzähle ich mir mein Leben.“ 

* * 
* 

Dieſe Lebenserzählung beweiſt mehr als alles andere, was zwiſchen 
und in den Zeilen der Nietzeſchen Bücher zu leſen und zu enträtſeln ſteht, 
die durchaus intime und höchſteigenherrliche Art, wie dieſer geniale Menſch 
zu der Methode und den Ergebniſſen ſeiner Philoſophie gelangte. Ernſter 
und tiefer als bei irgend einem philoſophierenden Individualiſten in der 
großen Denker⸗Reihe der Menſchheit gilt hier der Satz, daß Weltanſchau⸗ 
ung vorgelebtes Leben iſt. Die Ergebniſſe dieſes ganz individuell beſtimmten 
Lebens können nicht in Bauſch und Bogen auf andere Leben übertragen 
werden. Was für Nietzſche Berechtigung und Wahrheit hatte, hat deswegen 
noch lange nicht Wahrheit und Berechtigung für den erſten beſten Hinz 
oder Kunz. 

Einige jüngere Leute machen bereits Miene, die Philoſophie Nietzſches 
als Kanon modernen Denkens auszurufen und ſeine Wertungen und Um— 
wertungen als verbindlich für jedermann aufzuſtellen. Sie beweiſen damit 
nur das Eigentümliche der Herdennatur, die nicht ohne Leithammel leben 
kann und fortwährend nach neuen Schranken und Verbindlichkeiten lechzt. 
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Philoſophie kann nicht gelernt werden wie man das Einmaleins oder 
das Vaterunſer lernt; Philoſophie kann nicht als etwas Feſtſtehendes weiter⸗ 
gegeben werden, wie man einen mathematiſchen oder phyſikaliſchen Lehrſatz 
oder — unter Gläubigen — ein Dogma weitergiebt. Philoſophie iſt über— 
haupt nicht übertragbar, ſowenig als die Gabe des ſchöpferiſchen Kunſt— 
geiſtes, ein Gemälde zu malen oder eine Symphonie zu komponieren oder 
einen Goetheſchen Fauſt zu dichten, übertragbar iſt. Der Könner macht 
ſein Gedicht, ſeine Symphonie, ſein Gemälde, ſeine Philoſophie. Wer 
kein Könner, ſondern nur Kenner iſt, hat mit ſeinen Meinungen in allen 
dieſen Könner-Dingen den weiteſten Spielraum, die größte Freiheit — nur 
die eine nicht, ſein eigenes Nichtkönnen den anderen als Geſetz und Zucht— 
rute aufzubinden. Nietzſche iſt Nietzſche. 

Im nächſten Hefte mehr darüber. — 


Staub. 


Erzählung von Björnſtjerne Björnſon. 
Deutſch von Emil Jonas. 
(Berlin.) 


hi 


N. Weg von der Stadt nach Skogſtad, einem großen Hofe der Atlungſchen 
Familie, wo ſich bedeutende Fabrikanlagen an den waldigen Ufern 
des rauſchenden Fluſſes, der dieſes Terrain durchſtrömt, befinden, mochte bei 
gewöhnlicher Fahrt wohl zwei Stunden in Anſpruch nehmen, aber bei 
gutem Winterwetter, wenn der Schnee, wie jetzt, gefroren, kaum ein und 
eine halbe Stunde. Der chauſſierte Weg zog ſich längs der Fjords hin. 
Von der Stadt aus ſah ich den Fjord rechter Hand und zur linken große, 
von der Höhe allmählich abſchießende Felder und über denſelben zerſtreute 
Villen und Höfe mit Baumanpflanzungen und hübſchen Alleen. 

Weiter hinaus wurden die Höhen zu Bergen, die den Weg begrenzten. 
Hier wurde der Weg auch mehr und mehr öde und unwegſum und ſchließ— 
lich gewahrte man von den höchſten Bergrücken bis tief hinab zum Fjorde 
nur Wald und Wald. Dieſer Tannenwald gehörte zu Skogſtad. Die 
Fabriken längſt des Skogſtad-Fluſſes lieferten Holzſtoffe zu Papier. 
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Die Atlungſche Familie war franzöſiſchen Urſprungs. Zur Zeit der 
Hugenotten nach Norden gekommen und von niedriger Herkunft, hatte ſie 
ſich durch Verheiratung in das einſt mächtige Geſchlecht der Atlungs hin— 
eingeheiratet und hatte dann den Namen derſelben angenommen, der in der 
Ausſprache Ahnlichkeit mit ihrem eigenen hatte. 

Die Fahrt nach dem Hofe befriedigte mich ſehr. Es hatte kürzlich 
geſchneit. Zwiſchen der weißen Landſchaft und der ſchneeſchweren Luft 
erſchien der Fjord ſchwarz. Das andere Ufer war nicht fern und darüber 
ragten hohe Felſen empor, die jetzt gleichfalls weiß erſchienen, doch in dem 
gedämpften Tone, den die Luft verlieh. 

Längs des Weges, wo ich fuhr, trat das Meer dicht an den Schnee 
heran, nur etwas Seegras, einige angeſpülte Steine und oftmals ſogar nicht 
einmal dieſe trennten dieſe zwei Formen und Farben desſelben Elements. 

Sobald ich den Wald erreicht hatte, nahm dieſer meine Gedanken 
ganz in Beſchlag. Auf den Fichtenbäumen ruhten große Maſſen Schnee; 
oft war die öſtliche Seite am meiſten bedeckt, doch blieb immer noch ſo 
viel unbedeckt, daß der Wald in ſeiner Geſamtheit einen dunkelgrünen 
Schimmer in dem weißen Gewande behielt; in nächſter Nähe ſtreckte ſich 
wohl ein einzelner unbedeckter Zweig trotzig hervor, während die rötlichen 
Zapfen die Schneedecke durchbrachen. 

Je höher man hinauf kam, um ſo mächtiger wurden die Stämme, die 
meiſten dunkel, nur jünger und auch heller, aber alle Rieſen, und dies 
verlieh dem Dickicht des Waldes einen ernſten Charakter. 

Der Weg zog ſich an einer Landzunge hin, auf der ſich ein Eiſen— 
hammer befand, und hier begann das eigentliche Skogſtad. Der Bergrücken 
wich nunmehr vor dem Fluſſe zurück. Man gewahrte mäßig abſchüſſige 
Felder und hier lag der Hof. Der Fluß rauſcht in der Ferne dem Meere 
zu. Die roten Dächer und eine Reihe Gebäude erblickt man bei der 
Wendung des Weges. Auf beiden Seiten des Hofes befinden ſich die 
Arbeiterhäuſer, aber dieſe und von dem Hofe auf der einen Seite durch 
einen Wald oder Park getrennt. 

Als ich den Rand des Parkes erreicht hatte, vergaß ich alles Vor⸗ 
angegangene. Urſprünglich hatte man die Abſicht gehabt, den Park bis 
zum Meere auszudehnen, doch der ſteinige Boden hatte es wohl unmöglich 
gemacht und daher war nur ein kleines Quadrat ausgehauen, aber im 
Laufe der Jahre waren ſtatt des Nadelholzes Gruppen von Laubbäumen 
empor gewachſen. Dieſer Laubwald aus einem und demſelben Jahre her- 
vorgegangen, war gleichmäßig hoch und lag unmittelbar an dem ſchweren, 
alten Fichtenwald im Parke. Das Zarte, als Umſäumung des Schweren, 
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das Leichte neben dem Schweren, das Niedrige und ganz Gleichartige bei 
dem überragenden Gewaltigen gewährten einen ſchönen Eindruck. 

Das Auge ſuchte ſpielend Formen, oder es ſammelte hundert Zweige 
unter einem einzigen Blick, weil ſie in derſelben Biegung, in derſelben 
Höhe ſortliefen; oder es nahm auch einen einzelnen Zweig aus den vielen 
anderen herauf, folgte ihm vom Stamm in ſeine erſte Verteilung und in 
die Verteilungen der Verteilungen hinaus bis in den zarteſten Zweig. 
Ein ausgeſtreckter, durchſichtiger, weißer Flügel oder ein enorm großes 
Farrenkrautblatt, von weißen Daunen überſät. Dann mußte das Auge 
ſtatt der Formen wieder der Farbe folgen, da die ungleiche Bedeckung dem 
Ganzen ſo vielfältige Nüancen verlieh. 

Ich kehrte meinem Reiſebegleiter, dem Fjorde, den Rücken und fuhr 
nun zum Hofe hinauf. Wo der Park endete, begann der Garten und 
längſt desſelben lief der Weg in ziemlich gleichmäßiger Steigerung empor. 
Einſt hatte auch hier Wald geſtanden, durch welchen der Weg hindurch— 
führte, aber vom Walde ſtanden nur noch wenige Überreſte zu beiden 
Seiten und bildeten eine Allee, doch waren die großen, alten Bäume an 
manchen Stellen bereits von jungen abgelöſt und dieſer Nachwuchs war ſo 
dicht, daß ich mehrfach den Hof nicht ſehen konnte, zu dem ich jetzt hinauf— 
fuhr; aber das Schneemärchen folgte auch hier. 


II. 


Der Natureindruck ſpielt in unſere Erwartung des Kommenden hinein. 

Die Dame war freilich nicht weiß gekleidet, als ich ſie, die Lichtlockige, 
einſt ſah, und die ich jetzt wiederſehen ſollte. Ich hatte ſie auf ihrer 
Hochzeitsreiſe und zwar in Dresden vor ungefähr neun Jahren zum letzten 
Male getroffen. Sie war an jedem Tage feſtlich gekleidet, das iſt wahr 

. eine Laune von ihm, dem jungen, berauſchten Ehemann. Sehr oft 
trug ſie ein blaues Kleid, aber ich ſah ſie nicht ein einziges Mal in 
weiß, und ich glaube, es würde ihr auch kaum gut geſtanden haben. 

Ich entſann mich ihrer, beſonders der Situation, wenn ſie am Pianino 
ſangen, er ſitzend, weil er akkompagnierte, ſie ſtehend und meiſt die Hand 
auf ſeiner Schulter ruhen laßend; aber was ſie ſangen, war freilich 
„weiß“, nämlich mehr oder minder innige Jubelhymnen. Sie war die 
Tochter eines pietiſtiſchen Geiſtlichen und Beide kamen vom Pfarrhofe und von 
der Hochzeitsidylle. In dem Pfarrhauſe hatte ich von Zeit zu Zeit von 
ihnen gehört und auf dieſem Wege auch mehrfach die erneuerten Bitten 
erhalten, ſie das nächſte Mal, wenn ich in dieſe Gegend käme, zu beſuchen. 
Jetzt befand ich mich auf dem Wege zu ihnen. 
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Man hatte mir das Hauptgebäude als eines der größten Holzbauten 
in Norwegen gerühmt. Es war grau und außerordentlich lang. Der 
eine Atlung hat ſich niemals mit dem begnügt, was ſein Vorgänger gebaut 
hatte, und ſo hatte das Haus in jedem Geſchlecht einen Zuwachs erhalten 
und zum Teil einen Umbau. 

Der letzte Anbau rührt von dem jetzigen Beſitzer her und iſt in einer 
Art moderniſierter Gotik ausgeführt worden. 

Hinter dem Hauptgebäude liegen die anderen Häuſer in einem Halb- 
rund, der jedoch auf der einen Seite auf häßliche Weiſe anſchwellt. Zwiſchen 
dieſem und dem Hauptgebäude fuhr ich nun in den Hof hinein, um nach 
dem Rate der Skyds⸗Jungen “) bei der Eingangsthüre des gotiſchen 
Flügels abzuſteigen. Ich ſah kein lebendes Weſen im ganzen Hofe, nicht 
einmal einen Hund. Ich wartete ein wenig, doch vergebens, und trat 
dann durch den Vorbau in einen Gang, wo ich Hut und Überzieher ab— 
legte und von dort in ein helles, großes Vorzimmer. 

Auch hier traf ich Niemanden, aber ich hörte entweder zwei Kinder- 
ſtimmen und eine Frauenſtimme, oder zwei Frauenſtimmen und eine Kinder⸗ 
ſtimme, und den Geſang kannte ich, denn im ganzen Lande hörte man 
nichts anderes als dieſen pietiſtiſch angehauchten amerikaniſchen Geſang 
ſingen. 

Die Klage des kleinen Mädchens, das überall im Wege ſei, nur nicht 
bei Gott im Himmel, der ſo gern unglückliche Kinder bei ſich haben wolle. 
Dieſer Geſang klang etwas fremd, dieſe Klage eben in dem hellen Raume, 
erfüllt von Gewehren und anderen Jagdgerätſchaften, Renntierhörnern, 
Fuchs⸗ und Luchsfellen und ähnlichen Gegenſtänden, die mit dem ausge— 
ſuchteſten Geſchmack geordnet waren. 

Ich klopfte an die Thür und trat in eine der ſchönſten Wohnſtuben, 
die ich hier im Lande je geſehen. Sie hatte eine wunderbare Ausſicht 
nach dem Fjorde, und war überdies prachtvoll eingerichtet. Die blank 
polierten, hölzernen Felder der Wände wurden von geſchnitzten Holz- 
konſolen, die jede eine Büſte oder eine Statue trugen, getrennt. Stil⸗ 
volle Möbel ſtanden auf allen Seiten auf Brüſſeler Teppichen. Moody⸗ 
Sankeys mondkrankes Lied floß darüber gleich einem gelbweißen Laken. 
Es giebt chriſtliche Geſänge, die zu den ſchönſten gehören, die ich kenne, 
aber dieſer machte einen Eindruck, als ſei unter dem modernen Raume 
eine Kryptakirche aus dem Mittelalter, wo eingeſperrte Nonnen Toten⸗ 


) Das zweirädrige Beförderungsmittel in Norwegen heißt Skyds, das nur 
von Station zu Station abgegeben wird; es folgt daher ein Junge, der es 
zurückbringt. 
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ceremonien zwiſchen flackernden Lampen hielten und von wo der Dunſt und 
der Klang unzertrennlich verbunden ſich in die lichten Vorſtellungen und 
die behagliche Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts hinaufſchlichen. 

Der Geſang kam von einer Frau und zwei Knaben, von denen der 
älteſte ungefähr ſieben Jahre alt war, und der jüngſte ein Jahr jünger 
ſein mochte. Die Frau richtete den Blick zur Thür und hielt bei meinem 
Eintreten ganz verwundert mit dem Singen inne. Das Geſicht der Knaben 
war dem Fenſter zugekehrt, ſie bemerkten daher dieſe Bewegung nicht. 
Sie waren von dem Geſange ſo in Beſchlag genommen, daß ſie ſogar noch 
zu ſingen fortfuhren, als die Frau bereits aufgehört hatte. 

Der älteſte Knabe glich dem Geſchlechte des Vaters, während der 
jüngere dem der Mutter glich, doch hatte ſie ihre großen Augen Beiden 
geſchenkt. Der älteſte Knabe hatte ein längliches Geſicht mit hoher Stirn 
und rötlichem Haar; er hatte auch viele Sommerſproſſen, ganz wie der 
Vater. Die Figur des jüngſten war die der Mutter, ein wenig vorn 
übergebeugt, weil der Kopf nicht von den Schultern gerade empor ragte, 
und ein Wenig nach hinten gebeugt, um gleichſam das Gleichgewicht wieder 
zu erlangen. Auch war in Folge deſſen der Mund halb offen — und 
dann die großen, fragenden Augen und das helle, lockige Haar über der 
fein gewölbten Stirn, ganz die Mutter. Der älteſte Sohn war hoch und 
mager und hatte den ſchleppenden Gang des Vaters und kleine, ſtark nach 
außen gebeugte Füße. Ich gewahrte dies, als die Knaben zum Sofatiſch 
gingen, während ſie dann ſelbſt nach kurzem Bedenken mir entgegen kam; 
ſie wußte offenbar nicht recht, ob ſie mich kannte oder nicht. Als ſie aber 
meinen Namen hörte, geſtand ſie lächelnd, daß es nur mein Porträt ſei, 
das ſie im Album von der Hochzeitsreiſe ihrer Herrſchaft geſehen habe. 
Sie erzählte, daß Atlung drüben in den Fabriken ſei und zu Mittag nach 
Hauſe komme, d. h. in etwa einer Stunde, und daß ſeine Frau nach einen 
der Häuſer der Arbeiter gegangen, die ich auf dem Wege geſehen hätte, 
um dort einen alten Mann, der ſterbenskrank ſei, zu beſuchen. 

Sie erzählte das mit wohllautender, obgleich etwas zarter Stimme, 
und ihre Augen waren dabei forſchend auf mich gerichtet. Sie hatte von 
mir gehört. Was mich betrifft, ſo hatte ich niemals gedacht, daß ich eine 
von Carlo Dolcis Madonnen aus ihrem Rahmen hinabſteigen ſehen würde, um 
in einer modernen Wohnſtube mit mir zu ſprechen, und deshalb waren 
ſicherlich meine Augen nicht weniger forſchend, als die ihrigen. Die Stel- 
lung des Kopfes auf den Schultern, deſſen Neigung nach der einen Seite, 
das Profil des Geſichtes und vor allen Dingen die Augen und die Augen— 
brauen, ja, das blaugrüne Kopftuch, das ziemlich weit nach vorn gezogen 
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war, wodurch das bleiche Geſicht eine eigene Zartheit erlangte — Alles 
zuſammen, es war ein echter Carlo Dolci! 

Sie ging und ließ mich mit den Knaben allein, mit denen ich mich 
auch ſofort beſchäftigte. Der älteſte hieß Anton und konnte auf den 
Händen gehen, d. h. beinahe; der jüngſte hieß Storm. Letzterer erzählte 
mir dies und viel mehr von ſeinem Bruder, den er unbedingt bewunderte. 
Der älteſte erzählte dagegen von ſeinem kleineren Bruder, daß er noch 
nicht ſo weit gekommen ſei, um nachts trocken im Bett zu liegen, und daß 
er deshalb heute vom Vater Schläge bekommen habe; Stina habe es dem 
Vater geſagt; — Stina hieß ſie, die uns ſoeben verlaſſen hatte. 

Nach dieſer nicht ſehr diplomatiſchen Einleitung zu einer Bekannt— 
ſchaft, ſtanden ſie bald neben mir, jeder auf einer Seite und erzählten, was 
zur Zeit ſie beſchäftigte und zwar im hohem Grade. Sie erzählten Beide, 
beſonders der älteſte, aber mit ergänzenden Zuſätzen des jüngeren, daß in 
einem der Arbeiterhäuſer, an denen ich vorübergefahren ſei, Hans wohne, 
der kleine Hans, d. h. dort gewohnt habe, denn der rechte, eigentliche, 
kleine Hans ſei bei Gott. Er ſei hier auf dem Hofe geweſen und habe 
faſt jeden Tag mit ihnen geſpielt, doch hätten ſie oftmals auch Erlaubnis 
bekommen, zu ihm zu gehen, und, wie ich aus ihrem Geplauder vernehmen 
konnte, es war das Land der Verheißung für die Knaben hier auf Erden. 
Da ſollte der kleine Hans eines Abends in der Dämmerſtände vor unge— 
fähr vierzehn Tagen heimgehen. Es war, bevor der Schnee gefallen, und im 
Parke, den er durchſchreiten mußte, lag der Fiſchteich ſo blank und ſchwarz vor 
ihm. Er wollte über denſelben einen Richtweg einſchlagen und betrat das 
Eis, denn der rechte Weg führte dicht am Teich entlang; aber man hatte 
an demſelben Tage dort ein Loch zum Fiſchen gehauen, und vergeſſen, das 
Loch zu bezeichnen und da glitt der kleine Hans gerade in dasſelbe hinein. 
Man hatte auf dem Hofe den Notſchrei eines Kindes gehört; die Meierin 
hatte es gehört, aber nur einmal, und ſie hatte daher dem Schrei nicht 
weitere Aufmerkſamkeit geſchenkt, denn in dem Parke pflegen alle Knaben 
zu ſpielen. Der kleine Hans war verſchwunden und Niemand konnte ſagen, 
wo er war. Da ſchlug man das Eis auf dem Teiche auf und fand ihn. 
Aber die Knaben durften ihn nicht ſehen, dagegen waren ſie mit den 
kleinen Knaben und den kleinen Mädchen der Fabrikſchule bei der Beerdi— 
gung anweſend geweſen. Aber er wurde nicht in der Kapelle begraben, 
wo der Großvater und die Großmutter ruhen; er wurde auf dem Kirchhofe 
zur Ruhe gebettet. O, das war ſo herrlich, als ſie ſangen, der Schulmeiſter 
hatte den Baß dazu geſungen und das alte braune Pferd hatte den Hans 
gezogen, der in dem weiß gemalten Sarge lag, den der Vater aus der Stadt 
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erhalten hatte, und auf demſelben lagen ſo ſchöne Kränze. Die Mutter und 
Stina hatten ſie gebunden. Alle Kinder bekamen Kuchen und Johannisbeerwein, 
bevor ſie zum Begräbnis gingen, aber der Geſang, der bei der Beerdigung 
geſungen worden, war gerade derſelbe, den die Knaben vorhin geſungen hatten. 
Stina hatte ihnen denſelben eingeübt. Hans war ſo arm geweſen, aber jetzt 
habe er es gut, er ſei bei Gott, es ſei nur der Sarg, der in die Erde 
komme. Was dann in dem Sarge ſei? Ja, das ſei nicht der eigentliche 
Hans, denn Hans ſei jetzt ein ganz neuer geworden; es ſeien Engel, vom 
Himmel zu ihm in den Teich gekommen mit Allem, was der neue Hans 
anhaben ſollte, ſo daß er auch nicht in dem Waſſer zu frieren brauche. 
Er ſei nicht dort, alle Kinder, die ſterben, kämen zu Gott und ſeien dort 
zuſammen mit hunderttauſend Millionen ganz kleiner Engel. Die Engel 
ſeien auch hier rings um uns, aber wir könnten ſie nur nicht ſehen, denn 
ſie ſeien unſichtbar, und Hans ſei nun unter ihnen. 

Es ſei viel, viel, viel ſchöner bei den Engeln zu ſein, als hier. Ja, 
das ſei wahr, denn Stina habe es geſagt. Stina wolle auch lieber bei 
den Engeln, als hier ſein, es ſei nur der Mutter wegen, daß Stina nicht 
zu ihnen ginge, denn dann werde die Mutter ſo allein ſein. Alle 
Engel hätten Flügel und nun ſei der Vater des Hans krank, und wolle 
auch zum lieben Gott, er werde auch Flügel bekommen und ein kleinerer 
Engel werden. 

Stina trat wieder ein, als die Knaben all' dieſe ſchönen Dinge er- 
zählt hatten. Sie bat die Kinder ihr zu folgen, und ſie gehorchten. 

Links in dem Zimmer, in welchem ich mich befand, ſtand eine Thür 
offen. Ich konnte durch dieſelbe Buchregale wahrnehmen, daher ich ver— 
mutete, daß dort die Bibliothek ſein müſſe. Ich hatte große Neigung 
herauszubringen, welche Bücher der Vater dieſer Knaben gerade las — 
wenn er überhaupt las. Das erſte Buch, das ich auf dem Pulte neben 
Briefen, Rechenſchaftsbüchern und Fabrikmuſtern aufgeſchlagen fand, war 
eins von Bains naturwiſſenſchaftlichen Werken. Bains engliſche Genoſſen 
waren die erſten, die ich in den erſten Reihen der Bücherregale gewahrte. 
Ich nahm eines hinaus und wie ich ſah, war wirklich in demſelben ge— 
leſen worden. Das ſtimmte vollkommen mit dem überein, was ich von 
Atlung gehört hatte. 


In dieſem Moment ertönten die Glocken eines Schlittens im Hofe. Ich 
ſtellte das Buch an ſeinen Platz und verließ ſchnell das Bibliothekzimmer. 


Indeſſen war die Herrin des Hauſes durch die Hauptthür eingetreten und 
ſtand nun vor mir. 
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IH: 

Frau Atlung war ſichtbar erfreut mich zu ſehen. Sie hatte einen ganz 
eigentümlichen Gang, ungefähr ſo, als ob ſie niemals die Kniee ganz aus— 
ſtreckte; aber wie ſie nun einmal einherſchritt, kam ſie mir ſchnell entgegen, 
ergriff mit ihren beiden Händen eine der meinen und blickte ſo lange in meine 
Augen, bis die ihrigen von Thränen erfüllt waren. Es war natürlich die 
Erinnerung an die Hochzeitsreiſe, welcher dieſe galten, den ſchönſten Tagen 
ihres Lebens — aber die Thränen? 

Nein, unglücklich konnte ſie nicht ſein, ſie war auch ſo ſehr dieſelbe, wie 
früher, daß ich, wenn ſie nicht etwas üppiger geworden wäre — wenigſtens 
nicht ſofort — die geringſte Anderung entdeckt haben würde. Der Ausdruck 
ihres Geſichts war genau derſelbe unſchuldige und fragende, kein Anſatz zu 
einer ſtrengeren Linie oder zu einer anderen Farbe. Selbſt das Haar lag 
in denſelben Locken um ihren nach hinten gebeugten Kopf und der halb 
offene Mund hatte dieſelbe Weichheit, war ebenſo unberührt vom Willen, die 
Augen hatten dieſelbe milde Freude, ſogar der etwas verſchleierte Klang der 
Stimme war derſelbe kindliche. 

„Sie ſehen gerade aus, als ob Sie nichts in der Welt mehr erlebt 
hätten, ſeit wir zuletzt uns ſahen,“ war auch das Erſte, was ich ihr ſagen mußte. 

Sie blickte mich lächelnd an und auch nicht der geringſte Schatten 
widerſprach mir. Wir nahmen Platz auf Stühlen, die dicht bei der Bibliothef- 
thür ſtanden. Wir kehrten den Rücken den Fenſtern zu und ſaßen gegenüber 
einer Wand, wo zwiſchen den Büſten und Statuen, die von den geſchützten 
Holzkonſolen getragen wurden, ausnahmsweiſe ein paar Gemälde auf den 
polierten Holzfeldern hingen. 

Ich erzählte die Urſache meiner Reiſe und empfing den Dank, daß ich 
endlich gekommen ſei. Ich grüßte von ihren Eltern, über die wir uns ein 
wenig unterhielten. Sie ſagte, ſie habe eben an ihren Vater gedacht, ſie 
hätte ihn ſo gern heute bei ſich gehabt, denn ſie komme gerade von dem 
Krankenlager eines ſterbenden Mannes, dem rührendſten, das fie jemals ge- 
ſehen habe. Während ſie ſprach, nahm ſie ihre Lieblingsſtellung ein, d. h. 
ſie ſaß ein wenig vornübergebeugt, den Kopf ganz zurückgelehnt und die 
Augen gegen die obere Wand oder die Decke gerichtet; den einen Finger 
drückte ſie auf ihre offene Unterlippe, nicht fortwährend, ſondern dieſelbe 
Bewegung wiederholend; hin und wieder wiegte ſie gleichſam den Oberkörper, 
während die Augen wie an einen Gegenſtand feſtgebannt waren. Sie ſah 
mich nicht an, wenn ſie etwas fragte oder Antwort bekam; ſondern, wenn 
ſie etwas ganz Beſonderes aus ihrer Stellung riß, die ſie dann ſofort wieder 
einnahm. 
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„Glauben Sie an die Unſterblichkeit?“ fragte ſie, als ſei dies das 
allernatürlichſte Ding der Welt, und ohne mich anzuſehen. 

Aber da ich erſtaunte und ſelbſt folglich ſie anſehen mußte, bemerkte ich, 
daß eine Thräne über ihre Wangen rollte, und daß andere die offenen 
Augen erfüllten. 

Ich fühlte ſofort, daß dieſe Frage ein Richtweg ſei, und daß ſie an 
den Glauben ihres Mannes dachte, und deshalb wollte ich ihr entgegenkommmen. 

„Was meint Ihr Mann über die Unſterblichkeit?“ 

„Er glaubt nicht an die Unſterblichkeit der Individualität,“ antwortete 
ſie. „Wir ſetzen uns allein in unſerm Umgang, unſeren Handlungen und 
beſonders in unſeren Kindern fort, aber dieſe Unſterblichkeit denkt er ſich als 
ausreichend!“ Sie ſtarrte, wie früher, vor ſich hin, die Thränen ſtanden 
noch in ihren Angen; aber die Stimme war mild und ruhig, nicht ein Ge— 
danke von Mißvergnügen oder Vorwurf lag in der einfachen Mitteilung, die 
ſicherlich ganz richtig war. 

Nein, ſie iſt keine ſogenannte „Kinderfrau,“ dachte ich, und wenn ſie 
denſelben unſchuldigen, fragenden Ausdruck wie vor neun Jahren beſitzt, ſo 
iſt es nicht, weil ſie nichts gedacht oder nichts erprobt hat. 

„Sie ſprechen alſo doch mit Atlung über dieſen Gegenſtand?“ 

„Jetzt nicht mehr.“ 

„In Dresden ſchienen Sie über dieſe Dinge ganz einig zu ſein, fie 
ſangen zuſammen —.“ 

„Er war damals von den Anſichten meines Vaters ergriffen und auf- 
richtig geſtanden, ich glaube auch nicht, daß er bereits ganz klar mit ſich 
ſelbſt geworden iſt. Es iſt nach und nach über ihn gekommen.“ 

„Ich ſah anch einige Bücher, die jetzt in der hinteren Reihe Platz ge— 
funden haben.“ 

„Ja, Albert hat ſich verändert.“ 

Während ſie dieſe Antwort gab, ſaß ſie ganz ruhig, nur der eine Finger 
bewegte ſich auf der Unterlippe. 

„Aber wer ſorgt denn für die Kindererziehung?“ fragte ich. 

Da kehrte ſie ſich halb um zu mir. Ich glaubte zuerſt, ſie wolle nicht 
antworten, aber ſchließlich that ſie es doch. 

„Niemand!“ ſagte ſie. 

„Niemand?“ 

„Albert will, daß es bis auf Weiteres ſo geſchehen ſoll.“ 

„Aber, meine beſte Frau, wenn man mit den Kindern ſich nicht be— 
ſchäftigt und ſie leſen und ſchreiben lehrt, ſo erzählt man ihnen doch dies 
oder jenes.“ 


Staub. 1271 


„Ja, wenn Jemand will, dann freilich — und in der Regel iſt es Stina.“ 

„Alſo es geſchieht nur wie zufällig?“ Sie hatte ſich wieder von mir 
abgewandt und ſaß wie früher da. 

„Ganz zufällig,“ antwortete ſie faſt gleichgültig. 

Ich erzählte ihr kurz, was Stina den Knaben vom jenſeitigen Leben, 
von den Engeln u. ſ. w. erzählt hatte und ich fragte fie, ob fie das billige? 

Sie wandte mir wieder den Kopf zu. 

„Ja, weshalb nicht?“ Die großen Augen ſahen mich dabei ſo unſchuldig 
an, aber als ich nicht gleich antwortete, ſtieg ihr allmählich die Röthe ins 
Geſicht. 

„Wenn man ihnen erzählen muß,“ ſagte ſie, „dann muß es doch etwas 
ſein, das ihre kindliche Phantaſie ergreift.“ 

„Das zerſtört die Wirklichkeit, meine beſte Frau, und iſt gleichbedeutend, 
als ob man ihre geiſtigen Fähigkeiten zerſtören wolle.“ 

„Sie verrückt machen, meinen Sie?“ 

„Nun, wenn nicht gerade das, ſo hindert es ſie, ihre Anlagen auf 
rechte Weiſe zu gebrauchen.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Wenn Sie die Kinder lehren, daß das Leben hier nichts ſei gegen 
das Leben im Jenſeits; ſichtbar zu ſein, ſei nichts gegen das Glück unſichtbar 
zu ſein, Menſch zu ſein ſei weniger als Engel zu ſein, zu leben weniger 
wert, als geſtorben zu ſein — dann iſt dies nicht der rechte Weg, ſie zu 
lehren, das Leben in rechter Art zu ſehen, oder das Leben zu lieben, Lebens— 
mut, Arbeitskraft und Vaterlandsliebe zu erlangen.“ 

„Ach, ſo meinen Sie. Ja, aber das wird ſpäter unſere Arbeit ſein.“ 

„Späterhin, meine liebe Frau, wenn all' der Staub ſich auf die Seele 
gelegt hat?“ 

Sie wandte ſich von mir ab, nahm ihre alte Stellung ein, ſtarrte die 
Decke an und verſank in Gedanken. 

„Weshalb brauchen Sie das Wort ‚Staub‘? Bei ‚Staub‘ denke ich 
zunächſt an das, was geweſen iſt, aber jetzt aufgelöſt umherſchwebt und auf 
alle leeren Plätze ſich niederläßt.“ 

Sie ſaß wieder eine Weile ſchweigend da. 

„Ich habe von Staub geleſen, der Giftſtoffe von verrottenen Gegen— 
ſtänden mit ſich führt ... aber das meinen Sie doch wohl nicht?“ 

Es lag kein Spott in ihrem Tone und ebenſo wenig Arger. Daher 
begriff ich nicht, wohin ſie eigentlich mit dieſer Frage zielte. 

„Es kommt darauf an, wohin der Staub fällt. Bei geſunden Menſchen 
verurſacht er nur Nebel, Trübung, ſo daß ſie nicht klar zu ſehen vermögen. 
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Kommt nun gar keine Bewegung in den Staub, ſo häuft er ſich oft zolldick, 
bis die Maſchinerie nicht mehr gehen kann.“ 

Sie wandte ſich lebhafter als ſonſt gegen mich, lehnte ſich auf den 
Stuhlarm und hielt ihr Geſicht näher. 

„Wie ſind Sie darauf gekommen? — Haben Sie geſehen, wieviel 
Staub hier liegt? Hier drinnen?“ 

Ich geſtand, daß ich allerdings dieſe Beobachtung gemacht hatte. 

„Und dennoch thut das Stubenmädchen, wie Stina, nichts anderes, als 
abſtäuben, und ich ſelbſt that nichts anderes in der erſten Zeit meiner Ehe. 
Ich verſtehe das nicht. Daheim bei meiner Mutter hörte ich ſtets von 
Staub ſprechen. Sie fuhr mit einem naſſen Tuche ſogar um den Vater 
herum. Er war ſo ärgerlich darüber, daß ſie ſeine Bücher und Papiere 
verderbe, aber ſie behauptete, daß er, wie kein anderer Staub verurſache. 
Kaum hatte er ſein Studierzimmer verlaſſen, ſo fand ſie ſich dort mit einem 
Beſen ein, und dann kam die Reihe an mich. Ich ſei, wie mein Vater, 
ſagte ſie, ſchleppe Staub mit mir und könne ſelbſt niemals gut genug ab— 
ſtäuben. Ich war von dem ewigen Stäuben ſo ermüdet, daß ich, als ich 
mich verheiratete, es als ein Paradies anſah, nun nicht mehr ſelbſt ab- 
ſtäuben zu müſſen und es anderen überlaſſen zu können, aber darin irrte 
ich mich dennoch. Jetzt habe ich es aufgegeben. Es nutzt nichts. Ich 
habe vermutlich kein Talent, mit dem Staube fertig zu werden.“ 

Nach einer Pauſe fuhr ſie fort, indem ſie ſich tiefer in den Stuhl 
ſenkte; „daß auch Sie von Staub ſprechen mußten!“ 

„Ich habe Sie doch nicht verletzt?“ 


„Können Sie das glauben?“ ſagte ſie, und mit der ruhigſten und 
unſchuldigſten Stimme von der Welt fügte ſie hinzu: „Der Menſch, der 
neun Jahre mit Albert gelebt hat, kann niemals mehr verletzt werden!“ 

Ich muß aufrichtig geſtehen, daß mich das in Verlegenheit ſetzte. Was, 
zum Kuckuck, hatte mich denn auch veranlaſſen können, mich in dieſe Sache 
zu miſchen. Ich ſprach kein Wort mehr. Auch ſie ſaß oder richtiger lag 
lange ſchweigend da und trommelte mit den Fingern auf dem Stuhlarm. 
Endlich hörte ich wie von Ferne: „Aber der Staub des Schmetterlings iſt 
doch ſchön,“ und dann lange nachher, nach vielen Gedanken, die ſie jedoch nicht 
verriet, glitt halblaut die Frage heraus: „Die Strahlenbrechung ... die 
verſchiedene Strahlenbrechung,“ ſie hielt inne, lauſchte, und erhob ſich, ſie 
hatte Atlungs Schritte im Vorzimmer vernommen. Ich erhob mich 
ebenfalls. 
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IV. 

Die Thür wurde weit geöffnet. Atlung kam ſchlendernd hinein. Der 
hohe ſchlanke Mann mit den weiten Kleidern, die vielfache Spuren aus 
allen Fabriken an ſich trugen, die er beſucht hatte, zeigte in ſeiner Erſchei— 
nung, in ſeinen Bewegungen und in ſeiner Haltung gleichſam die Sicherheit 
mehrerer gleichgeſtimmten Generationen. 

Er plinzelte ein wenig mit den grauen Augen unter den dünnen 
Brauen, als er mich ſah, und dann verbreitete ſich über ſein längliches 
Geſicht ein einziges Lächeln. Seine vorzüglichen Zähne leuchteten zwiſchen 
üppigen, kurzen Lippen, indem er rief: 

„Sind Sie es wirklich?“ 

Er nahm meine beiden Hände zwiſchen feine harten mit Sommer- 
ſproſſen übergoſſenen Fäuſte, ließ dann die eine Hand los und umſchlang 
ſeine Frau mit vollem Arm: 

„Iſt das nicht amüſant? Amalie, wie? Er ruft die Tage in Dresden 
in uns zurück.“ 

Als er uns los ließ, fragte er eifrig nach meinem Befinden und meiner 
Reiſe, denn er wußte, daß ich eine kurze Tour nach dem Auslande machen 
wollte. Dann begann er von allem zu erzählen, womit er ſich am meiſten 
beſchäftigte, und während dieſer Erzählung ſchlenderte er, ſo zu ſagen, im 
Zimmer auf und ab, nahm bald den einen, bald den andern Gegenſtand 
zwiſchen die Finger, drückte denſelben, ließ ihn los und nahm dann einen 
andern. Er hielt ein kleines Ding nicht, wie wir, mit den äußerſten Finger⸗ 
ſpitzen, nein, mit vollem Griff, wenn es ihm in die Hände fiel, ſo daß die 
Finger es völlig bedeckten. Was er erzählte, griff er im Grunde auf die— 
ſelbe Art an, wie im Gefühl des Überfluſſes und verließ den Gegenſtand 
ſofort wieder, um einen andern zu ergreifen. 

Seine Frau war hinausgegangen, aber trat bald wieder ein und lud 
uns zu Tiſche. Doch gerade in dieſem Moment ſchlenkerte er hin zum 
Pianino, wo ein Heft neuer Noten aufgeſchlagen lag, die er mit einigen 
Worten charakteriſierte. Dann begann er zu ſpielen und, einen Vers nach 
dem andern, ein langes Lied zu ſingen. Seine Frau erinnerte ihn, als er 
fertig war, wiederholt an das Eſſen, dadurch vermute ich, gelangte er zu der 
Wahrnehmung, daß ſie anweſend ſei. 

„Du, Amalie, laß uns das Duett probieren,“ und er begann mit dem 
Akkompagnement. Sie lächelte zu mir hinüber, ſtellte ſich jedoch neben ihn 
und ſang. Ihr etwas belegter, ſüßer Sopran verſchmolz in ſeinem warmen 
Bariton, wie ich es vor neun Jahren gehört hatte. Ihre beiden Stimmen 
hatten jetzt den richtigen Inhalt erlangt; es liegt ein Leben in demſelben, 
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wenn das Leben ſelbſt Inhalt hat. Die Fertigkeit war dagegen ungefähr 
dieſelbe. Wer einen Augenblick zuvor vielleicht nicht begreifen konnte, wie 
dieſe beiden Menſchen zuſammengekommen waren, brauchte ſich nur neben 
ſie zu ſtellen, während ſie ſangen. Eine lyriſche Hingebung in der Stim— 
mung war beiden gemeinſam und von verſchiedenen Vorausſetzungen aus 
waren ſie vollkommen einig, geſchehen zu laſſen, was da wolle. Gleich 
zwei Kindern in einem Boot ſchaukelten ſie jetzt wohl von dannen, mochte 
das Eſſen im andern Zimmer kalt und die Diener ungeduldig werden, der 
Gaſt aber denken, was er für gut befand, die Hausordnung und ihre eigene 
Beſtimmung für den Tag zerſtörend. 

In ihrem Geſange war keine Energie, keine Schule, kein feineres Aus⸗ 
arbeiten der einzelnen Nummer, die ſie vielleicht auch zum erſten Male 
ſangen, aber es machte ſich ein gleichmäßig frohes Zuſammengleiten der 
Melodien bemerkbar. Die lichten Farben der Stimme glitten gleich einer 
Schelmerei in einander, und ein eigener Reiz war über denſelben ausgebreitet. 

Sie ſangen Vers auf Vers und je länger, deſto beſſer zuſammen und 
ſtets heiterer. Als ſie endlich ſchloſſen und ſie an meinem Arm in ihrer 
etwas ſchweren Weiſe zu Tiſch ging, während er voran ſchlenkerte, um Stina 
den Schlüſſel zum Weinkeller zu geben, da gewahrte ich in ihren Augen 
keine Frage mehr, nur Freude, milde, ſchöne Freude, und er flötete gleich 
einem Kanarienvogel. 

Wir ſetzten uns zu Tiſch, während er ſich draußen befand. Wir war⸗ 
teten bis ins Unendliche auf ihn. Entweder hatte er Stina nicht getroffen, 
oder ſie hatte ihn nicht verſtanden — genug, er war ſelbſt in den Keller 
gegangen und kam ſchließlich ſo beſchmutzt zurück, daß wir in helles Ge— 
lächter ausbrachen. Seine Frau beſann ſich jedoch mitten im Lachen und 
verhielt ſich dann ſchweigend, während er ſich wuſch und die Kleider 
wechſelte. 

Er ſchlürfte einen Löffel Suppe nach dem andern mit gefräßiger Eile 
und gewann ſchließlich ſeine gute Laune wieder, nachdem ſein erſter Hunger 
geſtillt war, und er in einem Atem ſprach, bis er plötzlich, als er gerade 
den Braten tranchierte, nach den Knaben fragte. Sie hatten bereits ge— 
geſſen, und nicht ſo lange warten können. 

„Haben Sie die Kinder geſehen?“ 

„Ja!“ antwortete ich und ſprach von ihrem natürlichen Weſen, und 
wie ſehr der Eine ſeiner Familie und der Andere der ſeiner Frau ähn⸗ 
lich ſei. 

„Aber,“ warf er ein, „es iſt ſchlimm, daß beide Familien verhältnis- 
mäßig zu viel Phantaſie beſitzen. Es liegt etwas Weiches in ihnen und 
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das haben die Knaben von beiden bekommen. Vor vierzehn Tagen trug 
ſich hier eine traurige Begebenheit zu. Ein Spielkamerad meiner Kinder 
ertrank im Fiſchpark. Was die Knaben — natürlich mit Hilfe Stinas — 
aus dieſer Geſchichte gemacht haben, iſt faſt unglaublich. Ich habe heute 
noch daran gedacht, und zwar nichts geſagt, denn es iſt im Grunde auch 
ganz amüſant, und ich wollte es ihnen mit Stina nicht verderben, aber 
dumm iſt es dennoch. Hör', liebe Amalie, es iſt viel beſſer, ſie in eine 
Schule zu ſchicken, als ſie allen Einwirkungen Preis zu geben!“ 

Seine Frau antwortete nicht. 

Ich wollte von dieſem Geſpräche ablenken und fragte, ob er Spencers 
Abhandlungen über die Erziehung geleſen habe. 

Da kam plötzlich Leben in ihn. Er hatte ſich gerade geſetzt, um zu 
eſſen, aber er vergaß es. Schließlich nahm er einige Biſſen zu ſich und 
vergaß es wieder. Ich glaube, wir ſaßen bei dieſem Gericht wohl eine 
gute Stunde, während er Spencer dozierte. Daß ich, der die Frage auf— 
geworfen hatte, ob er das Buch geleſen habe, es aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ſelbſt geleſen, bekümmerte ihn durchaus nicht. Er erzählte mir den 
Inhalt des Buches, oft Punkt für Punkt und überdies mit eigenen Bemer⸗ 
kungen. Darunter befand ſich auch die, daß, wenn nach Spenzer die Lehre 
von der Erziehung wirklich in die Schule als wichtigſtes Fach der Schule 
eingeführt werde — die meiſten trotzdem kein Talent erlangen werden, ihre 
Kinder zu erziehen, denn die Erziehung ſei ein Talent, das nur Wenige 
beſitzen. Er ſeinerſeits wollte, ſobald die Kinder groß genug ſeien, ſie zu 
einer Dame ſchicken, die nach ſeiner Meinung dieſes Talent beſitze und auch 
die Kenntniſſe habe, die unvermeidlich dazu gehörten, ſie ſei eine begeiſterte 
Anhängerin Spencers. 

Er ſagte dies, als ob es eine längſt entſchiedene und beſchloſſene Sache 
ſei. Seine Frau hörte ſeinen Auslaſſungen zu, wie einer alten Beſtimmung. 
Ich war ſehr darüber verwundert, daß ſie mir dies nicht geſagt hatte, als 
wir vor der Heimkehr ihres Mannes über die Kinder uns unterhielten. 

Ich entſinne mich nicht mehr, welche Materie wir ſpäter berührten, als 
er plötzlich die Uhr aus der Taſche riß und ausrief: 

„Ich habe Hartmann ganz vergeſſen! Ich ſollte ihn in der Stadt 
treffen. Ja, ja — es iſt noch nicht zu ſpät, entſchuldigen Sie mich.“ 

Er legte die Serviette auf den Tiſch, trank noch ein Glas Wein und 
ging. Seine Frau erklärte mir entſchuldigend, daß Hartmann ſein Dis— 
ponent ſei, und daß leider keine telegraphiſche Verbindung mit der Stadt 
exiſtiere, wahrſcheinlich müſſe irgend eine Antwort in kurzer Zeit in der 
Stadt ſein. 
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Der Weg zur Stadt erforderte wenigſtens eine Stunde, des Pferdes 
wegen mußte der Aufenthalt wenigſtens dort eine Stunde dauern und dann 
ein und eine halbe Stunde zurück, denn man fährt einen ſo langen Weg 
mit demſelben Pferde nicht ebenſo ſchnell zurück, wie hin. Dies rechnete 
ich aus, während ich weiter aß und fand dabei auch heraus, daß ich ziem— 
lich ungelegen gekommen ſei, weshalb ich auch nach dem Kaffee mich ver⸗ 
abſchieden wollte. 

Wir waren beide fertig und erhoben uns. Sie entſchuldigte ſich, daß 
ſie in die Küche gehen müſſe, und ich, der alſo nun allein war, wollte mich 
auf dem Hofe ein wenig umſehen. 

Als ich auf die Treppe hinausgekommen war, ſchallte mir das ſtarke 
Lachen der Knaben entgegen, unmittelbar gefolgt von einem Worte, von dem 
ich mir als unmöglich gedacht hatte, daß fie es in den Mund nehmen, ge— 
ſchweige denn mit aller Kraft auf dem offenen Hofe ausſtoßen könnten. 

Der älteſte Knabe rief das Wort zuerſt und dann that es der andere. 
Die Knaben ſtanden auf der einen Seite des Hofes und ein Mädchen, das 
in dem Holzſchuppen über einen Schlitten gebeugt lag, war es, dem das 
Wort galt. Die Knaben riefen noch ein ähnliches Wort, wenn möglich 
noch ſchlimmer, als das erſte, und dann noch eins und noch eins ganz ohne 
Aufhören. Bei jedem Worte erklang jubelndes Lachen; es war klar, daß 
ihnen irgend ein Dritter ſouflierte. Das Mädchen antwortete nicht, ſie ſah 
mitunter von ihrer Arbeit auf — nicht auf die Knaben, ſondern auf jemand, 
der hinter ihr in der Wagenremiſe ſich befand. 

Da hörte ich von dort Schellengeläute. Atlung trat reiſegekleidet 
hervor, ſein Pferd führend. Der Schrecken der Knaben, als ſie den Vater 
ſahen, war groß, denn plötzlich fiel ihnen ein, was ſie gerufen hatten und 
zwar, nur um für einen Dritten einen böſen Dienſt zu verrichten. 

Der Vater ſchrie laut: „Wartet nur, ihr Buben, bis ich heimkehre, 
dann ſollt ihr wahrhaftig eine tüchtige Portion mit der Rute bekommen!“ 
Er ſetzte ſich in den Schlitten und ſchlug auf das Pferd. Im Vorüber⸗ 
fahren gewahrte er mich und nickte mir mit dem Kopfe freundlich zu. 

Die Knaben ſtanden eine Weile verſteinert da, ihm nachblickend. Dann 
begann der Alteſte zu laufen, ſo ſchnell er konnte und der Jüngſte lief 
hinterher, indem er rief: „Warte, nimm mich mit, hörſt Du, lauf nicht fort, 
Anton!“ Er begann zu weinen. Sie verſchwanden hinter dem Holzſchuppen, 
aber ich hörte noch lange nachher das Weinen des Kleinſten. 
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V. 

Ich wurde verſtimmt und wollte nunmehr mich verabſchieden. Aber 
als ich in die Stube trat, ſaß die Hausfrau in der großen, gotiſchen 
Sofabank neben der Thür zur Speiſeſtube, und kaum hatte ich mich ge— 
zeigt, als ſie ſich über den Tiſch lehnte, der vor ihr ſtand, und fragte: 

„Was denken Sie von Spencers Erziehung? Meinen Sie, man könne 
ihr in der Praxis folgen?“ | 

Ich wollte mich auf dieſe Sache nicht einlaſſen und antwortete deshalb 
nur: „Die Praxis Ihres Mannes iſt jedenfalls nicht in Übereinſtimmung 
mit der Spencers.“ 

„Die Praxis meines Mannes? Soviel ich weiß, hat er gar keine.“ 
Sie lächelte. 

„Sie meinen, er bekümmert ſich nicht um die Kinder.“ 

„O, darin gleicht er wohl nur den meiſten Männern,“ antwortete ſie; 
„ſie amüſieren ſich mitunter mit den Kindern und ſchlagen fie auch zu— 
weilen, wenn etwas vorfällt, was ſie geniert.“ 

„Sie glauben, beide Ehegatten müſſen gleiche Verantwortung tragen.“ 

„Ja, das glaube ich freilich. Die Männer haben auch hier geteilt, 
wie es ihnen eben gefiel.“ 

Ich wünſchte mich zu verabſchieden. Sie ſchien ſehr verwundert und 
fragte, ob ich nicht wenigſtens noch Kaffee trinken wollte: „Aber es iſt wahr,“ 
fügte ſie hinzu: „Sie haben ja niemand, mit dem Sie ſprechen können.“ 

Sie war nicht die erſte verheiratete Frau, die verſteckte Ausfälle auf 
ihren Mann machte. 

„Frau Atlung, Sie haben durchaus nicht Urſache, ſo zu mir zu 
ſprechen.“ 

„Das habe ich auch nicht, Sie müſſen mich alſo entſchuldigen.“ Die 
Antwort klang ein wenig düſter, und wenn ich mich nicht ganz irre, ſo war 
ſie dem Weinen nahe. 

Ich ſetzte mich daher an die andere Seite des Tiſches und begann: 

„Ich habe das Gefühl, liebe Frau Atlung, daß es Ihnen ein Be— 
dürfnis iſt, mit Jemand zu ſprechen, aber ich bin gewiß nicht der rechte.“ 

„Weshalb nicht?“ fragte ſie. Sie ſaß, beide Ellenbogen auf den 
Tiſch ſtützend, und ſah zu mir hinüber: 

„Wenn aus keinem anderen Grunde, denn aus dem, daß ein ſolches 
Geſpräch eine Fortſetzung haben muß, weil es manches zum Denken giebt, 
und ich ſoll heute wieder reiſen.“ 

„Aber können Sie denn nicht wieder kommen?“ 

„Wünſchen Sie es?“ 
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Sie ſchwieg, bis fie endlich langſam ſagte: „Ich habe in der Regel 
nur einen großen Wunſch, und in dieſen Wunſch, der mir wert iſt, gehört 
gerade Ihre Wiederkehr!“ 

„Um was handelt es ſich, meine beſte Frau?“ 

„Ja, das kann ich Ihnen nicht ſagen, wenn Sie mir nicht verſprechen, 
wieder zu kommen.“ 

„Nun, dann will ich es Ihnen verſprechen.“ 

Sie reichte mir die Hand über den Tiſch: „Ich danke Ihnen.“ Ich 
wandte mich mit dem Stuhle zu ihr und nahm ihre Hand. 

„Was haben Sie denn auf dem Herzen?“ 

„Nein, nicht jetzt,“ antwortete ſie; „aber wenn Sie wiederkommen. 
Sie müſſen mir helfen — wenn Sie glauben, daß es recht iſt, es zu thun.“ 

„Natürlich. Ich denke ja in vielen Dingen wie Atlung. Er wird 
Gewicht auf Ihre Auslaſſungen legen.“ 

„Glauben Sie mir, auf mich hört er nicht.“ 

„Bemühen Sie ſich, gehört zu werden.“ 

„Nein, das würde das Schlimmſte ſein, was ich thun könnte. Bei 
Atlung muß alles gelegentlich kommen.“ 

„Aber, meine teure Frau, ich ſah doch, daß Sie im Grunde in einem 
höchſt liebenswürdigen Verhältniſſe zu einander ſtehen.“ 

„Mein Gott, ja, wir amüſieren uns ſehr oft und ſehr gut zuſammen.“ 

Ich hatte das Gefühl, als ob ſie nicht wünſchte, daß ich ſie anſehe. 
Daher zog ich mich von ihr zurück und ſaß nun an der langen Seite des 
Tiſches, wie früher, indes die Abenddämmerung dichter wurde. 

„Sie erinnern ſich wohl unſerer von Dresden?“ 

„Ja.“ 

„Wir waren zwei junge Menſchen, die zuſammen ſpielten. Es war 
ſo intereſſant, verlobt zu ſein, aber ſich zu verheiraten, das mußte noch viel 
intereſſanter ſein, und dann in ſein eigenes Heim zu kommen und das Haus 
zu führen, o, wie unendlich intereſſant und unterhaltend. Aber Kinder zu 
bekommen, iſt nicht intereſſant. So ſitze ich hier nunmehr mit einem Hauſe, 
das ich gar nicht zu regieren vermag, und mit zwei Kindern, die niemand 
von uns erziehen kann, wenigſtens mein Atlung nicht.“ 

„Aber greifen Sie denn nicht mit an?“ 

„Das Haus? meinen Sie?“ 

„Nun ja, das Haus.“ 

„Mein Gott, was ſollte das wohl nützen — ich bekam am meiſten 
Schelte, als ich es probierte.“ 

„Aber Sie haben ja Hilfe.“ 
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„Nun, das iſt eben das Unglück.“ 

Ich wollte juſt fragen, was ſie mit dieſen Worten meinte, als die 
Speiſeſtube nebenan lautlos geöffnet wurde. Stina kam mit Lampen hinein. 
Sie kam zwei⸗, dreimal wieder, aber das große Wohnzimmer wurde bei 
weitem nicht erleuchtet von den Lampen, die ſie hineintrug. 

Es wurde inzwiſchen nicht geſprochen. 

Als Stina das Zimmer verlaſſen wollte, fragte die Mutter nach den 
Kindern. Stina erzählte, daß man nach ihnen ſuche, ſie ſeien nicht auf 
dem Hofe zu finden. Die Frau des Hauſes legte kein weiteres Gewicht 
auf die Antwort und Stina entfernte ſich. 

„Wer iſt Stina?“ fragte ich, als dieſe die Thür hinter ſich ſchloß. 

„O, ſie iſt ein ſehr unglückliches Weſen, die einen Trunkenbold zum 
Vater hatte, der ſie ſchlug. Dann bekam ſie einen Mann, einen Bank⸗ 
kaſſierer, der ebenfalls zu trinken begann und ſie ſchlug; jetzt iſt er tot.“ 

„Iſt ſie ſchon lange in Ihrem Hauſe?“ 

„Von der Zeit an, als wir unſer erſtes Kind erwarteten.“ 

„Aber das iſt eine triſte Geſellſchaft für Sie, meine beſte Frau.“ 

„Sie iſt freilich nicht ſehr amüſant.“ 

„Dann ſollte ſie lieber das Haus verlaſſen.“ 

„Das wäre gegen alle Tradition im Haufe. Eine ältere Frau foll 
die Kinder beaufſichtigen und dieſes ältere Weſen ſoll in der Familie leben 
und ſterben. Übrigens iſt Stina gut und brav.“ 

Wieder kam ſie, von der wir ſprachen, lautlos hinein. Dieſes Mal 
mit dem Kaffee. Es lag im Grunde etwas Geſpenſterhaftes in dieſer blau— 
grünen Porträtfigur von Carlo Dolci, die förmlich „ſchwebte“ auf den 
Teppichen in dem großen Zimmer, wo ſie eben nach dem Schirm für die 
Lampe auf dem Kaffeetiſche ſuchte, als ob wir es noch nicht dunkel genug 
hätten. Der Schirm war übrigens ein durchſtochenes Bild von der Petri⸗ 
kirche in Rom. 

Stina war wieder hinausgegangen und die Hausfrau ſchenkte den 
Kaffee ein. 

„Und dann wollen die Männer obendrein uns die Hoffnung an die 
Unſterblichkeit rauben.“ 

Was dies „obendrein“ bedeuten ſollte, konnte ich mir denken, wie ich 
wollte. Sie reichte mir eine Taſſe über den Tiſch und fuhr fort: 

„Als ich heut Morgen zu dem ſterbenden Manne auf der andern Seite 
des Parkes fuhr, fiel es mir ein, daß der Schnee über den dürren Bäumen 
doch im Grunde das allerſchönſte Bild von der Hoffnung der Unſterblichkeit 
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auf der Erde bietet. Nicht wahr? So rein von oben und ſo barm— 
herzig dazu.“ 

„Glauben Sie denn, daß er vom Himmel fällt?“ 

„Er fällt auf die Erde.“ 

„Das iſt wahr, aber er kommt auch von der Erde.“ 

Sie ſchien das nicht hören zu wollen, ſondern fuhr fort: „Sie ſprachen 
vorhin von Staub, aber dieſer weiße, reine Staub über den gefrorenen 
Zweigen und auf der grünen Erde, das iſt gerade, wie die Poeſie der 
Ewigkeit, — ſo ſcheint es mir.“ Und ſie legte einen beſonderen Nachdruck 
auf das „mir“. 

„Wer hat denn dieſe Poeſie gedichtet, meine beſte Frau?“ 

Ihre großen Augen richteten ſich auf mich, aber diesmal nicht fragend, 
nein, feſt und ſicher. 

„Giebt es keine Offenbarung von außen, dann giebt es eine Offen⸗ 
barung von innen. Jeder Menſch, der ſo fühlt, beſitzt ſie auch.“ 

Sie war niemals ſchöner geweſen. In dieſem Moment hörte man 
jemand im Vorzimmer. Sie wendete den Kopf lauſchend nach dieſer Rich— 
tung. „Da iſt Atlung ſchon zurück,“ ſagte ſie, erhob ſich und ſchellte, um 
noch eine Taſſe bringen zu laſſen. Freilich war es Atlung. Sobald er 
das Reiſezeug abgelegt hatte, öffnete er die Thür ſo weit er konnte, und 
trat ein. Sein Disponent Hartmann war ängſtlich geworden und ihm 
entgegen gekommen. Atlung hatte daher ſeine Geſchäfte mit ihm auf der 
Landſtraße abgemacht. 

Die fragenden Augen ſeiner Frau folgten ihm, während er ſich 
ſchlendernd weiter bewegte. Entweder war es ihr nicht lieb, daß er uns 
unterbrochen hatte, oder ſie ſah, daß er in ſchlechter Laune war. 

Als ſie ihm die Taſſe reichte, erzählte er ihr, was mit den Knaben 
geſchehen war. Er erwähnte nicht der Worte, die ſie mit ſo lautem Jubel 
gerufen hatten, aber er ſagte genug, daß ſie begreifen konnte, welcher Art 
dieſelben waren. Und während er trank, erzählte er noch, daß er ihnen die 
Rute verſprochen habe, „aber,“ ſagte er, „hier thut mehr Not, als die 
Rute.“ 

Ganz ſo, wie ſie ſtand, als ſie ihm die Taſſe reichte, ſtand ſie noch, 
als er getrunken hatte und ſich erhob. Entſetzen lag auf ihrem Geſichte 
und ihrer ganzen Stellung. Ihre Augen folgten ihm durch das Zimmer. 
Sie wartete auf das Andere, das kräftiger war, als die Rute. 

„Nun will ich es Dir ſagen, Amalie,“ ertönte es von der andern Seite 
des Zimmers. „Die Knaben ſollen morgen fort von hier.“ 

Sie ſank langſam hinab in das Sofa, ſo langſam, daß ich glaube, 
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fie wußte es ſelber nicht, daß fie ſich ſetzte. Die Augen folgten ihm un- 
unterbrochen. Etwas Hilfloſeres, Unglücklicheres habe ich niemals geſehen. 
„Du liebſt die Knaben ſo ſehr, Amalie, daß Du Dich darin finden wirſt. 
Jetzt mußt Du ſelbſt einſehen, wohin es führt, daß ich mich das letzte mal 
Deinen Wünſchen fügte.“ 

Aber, wenn er ſo zu reden fortfährt, dann tötet er ſie. Sieht er ſie 
denn nicht an? 

Ob ſie meine Teilnahme bemerkte oder nicht — ſie richtete plötzlich ihre 
Augen auf mich, ſtreckte ihre Hände mir entgegen, während er, auf- und 
abſchreitend, ſich von uns entfernte. Eine Bitte der Verzweiflung lag in 
dieſem Blick, in dieſer kleinen Bewegung. Ich begriff ſofort, daß die Rede 
von ihrem einzigen Wunſch ſei. Hier war es, daß ſie meiner Hülfe ſich 
verſichern wollte. Sie hatte den Kopf auf ihre Hände gebeugt und blieb ſo 
ruhen, ohne ſich zu rühren. Ich hörte nicht, daß ſie weinte, wahrſcheinlich 
betete ſie. Er ſchritt im Zimmer auf und ab, er blickte nach ihr hin, aber 
ſein Gang wurde immer beſtimmter. Er warf die Gegenſtände, die er er— 
griff, viel weiter und viel heftiger wie ſonſt umher. Da ging die Thür 
zum Speiſezimmer langſam auf. Es war wieder Stina, doch dieſes Mal 
blieb ſie an der Schwelle ſtehen, noch blaſſer als gewöhnlich. Atlung, der 
eben wieder uns zugekehrt war, blieb auch ſtehen. 

„Was giebt es, Stina?“ fragte er. 

Sie antwortete nicht ſofort; ſie blickte auf ihre Herrin, die den Kopf 
erhob und ſie anſah. 

„Was giebt es, Stina?“ rief auch ſie. 

„Die Knaben,“ ſagte Stina und hielt inne. 

„Die Knaben?“ wiederholten Beide. Atlung blieb ſtehen, ſeine Frau 
erhob ſich. 

„Sie find nicht im Hofe, nicht bei den Arbeiterplätzen ... Wir haben 
ſie überall geſucht — auch in den Fabriken.“ 

„Wo ſah man ſie denn zuletzt?“ fragte Atlung atemlos. 

„Die Meierin ſagte, daß ſie die Knaben weinend nach dem Parke eilen 
ſah, als Sie ihnen die Rute verſprachen.“ 

„Der Fiſchteich!“ — entſchlüpfte meinen Lippen, bevor ich einen Ge—⸗ 
danken zu faſſen vermochte, und die Wirkung auf mich und auf alle war, 
als ob etwas zwiſchen uns zerreißen müßte. 

„Stina!“ rief Atlung. Es war kein Vorwurf, nein, es war ein 
Schmerzensſchrei, der bitterſte, den ich je gehört hatte, und plötzlich ſtürzte 
er hinaus, ſeine Frau hinterher, indem ſie ſeinen Namen rief. 

„Holen Sie Laternen!“ ſagte ich zu den Leuten, die ich hinter Stina 
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in der Speiſeſtube gewahrte. Ich ging hinaus und nahm meinen Hut, 
kehrte wieder um, traf Stina, die ſich im Kreiſe mit gefalteten Händen 
bewegte. 

„Aber ſo kommen Sie doch und zeigen Sie mir, wo es iſt.“ 

Ohne Antwort und vielleicht, ohne es zu wiſſen, was ſie that, änderte 
ſie ihren Gang, indem ſie geradeaus ging, ſtets mit gefalteten Händen und 
laut betend: „Vater im Himmel, um Jeſu Willen! Vater im Himmel, um 
Jeſu Willen!“ rief ſie laut und kräftig; ſie fuhr in dieſem Tone fort, als 
wir durch den Hof an den Häuſern vorbei und durch den Garten in den 
Park eilten. 

Es war nicht gerade kalt, es ſchneite. Dieſem langen, dunklen Geſpenſt 
vor mir in dem Schneenebel, dieſer betenden Geſtalt unter den hohen, ſchnee— 
bedeckten Bäumen folgte ich, wie im Traume. Ich ſagte mir ſelbſt, daß 
zwei kleine Knaben wohl zum Fiſchteich gehen konnten, um Gott und die 
Engel und die neuen Kleider zu ſuchen, in das Loch zu ſpringen, wenn ſich 
ein ſolches dort befand, und fie Beide zuſammen .. . unmöglich, unnatürlich, 
dumm! Woher in aller Welt war ich dazu gekommen, das zu denken, oder 
anzudeuten? Aber alle Vernunftgründe nützten nichts in einer ſolchen 
Stunde, das Schlimmſte, Undenkbarſte ergreift uns dennoch, und dieſes 
„Vater im Himmel, um Jeſu Willen ... Vater im Himmel, um Jeſu 
Willen,“ das in höchſter Angſt um mich ſauſte, erweckte beſtändig neue Angſt 
auch in mir. 

Wenn ſie nun gar nicht nach dem Fiſchteich gegangen ſind, oder wenn 
ſie dort geweſen ſind und nicht in das Waſſer ſpringen konnten, ſo können 
ſie ja irgendwo anders hingelaufen ſein. Der Vater ihres Jugendfreundes 
Hans ſollte ja heute Nachmittag Flügel bekommen — vielleicht ſitzen ſie 
in ihrer Herzensangſt irgendwo unter einem Baum und warten ſelbſt 
darauf. In dieſem Falle finden ſie den Tod durch die Kälte, und ich ſah 
vor mir die zwei erfrorenen armen Knaben, die nicht nach Hauſe gehen 
durften, den Jüngeren weinend und den Alteren ſchließlich auch weinend. 
Es ſchien mir buchſtäblich, als hörte ich fie... „Still . . . Was iſt 
das?“ ſagte ſie und drehte ſich plötzlich in erneuter Hoffnung um: „Hören 
Sie ſie?“ 

Wir ſtanden Beide ſtill, aber es war nichts zu hören, außer mein 
eigener Atem, der mir faſt ausgegangen war. Ebenſowenig war etwas zu 
ſehen, das zwei kleinen zuſammengekauerten Menſchen glich. 

Ich ſagte ihr, was ich ſoeben gedacht hatte, und ſie rief flüſternd, aber 
in verhaltenem, großem Jammer aus, indem ſie mit gefalteten Händen mir 
nahe kam: „Beten Sie mit mir, ach, beten Sie mit mir!“ 


Staub. 1283 


„Um was ſoll ich beten? Daß die Knaben ſterben und nach dem 
Himmel kommen und Engel werden?“ 

Sie ſtarrte mich entſetzt an, wandte ſich von mir ab und ſchritt voran 
aber jetzt ohne irgend einen Laut. 

Wir folgten einem Weg durch den Wald, der zu dem Fiſchteich führte, 
wie mir aus der Erzählung von dem kleinen Hans erinnerlich war. Aber 
wir mußten mehr als die Hälfte des Parkes durchſchreiten, bevor wir ihn 
erreichten. Hier ergoß ſich ein Bach in eine Kluft und hier war ein Damm 
errichtet worden. Er war groß, ſo daß der Fiſchteich einen anſehnlichen 
Umfang hatte. Wir mußten den Damm erklettern, um das Ufer des Teiches 
zu gewinnen. 

Stina ging ſtets voran, und als ſie den Damm erreicht hatte und ſah, 
daß die beiden Eltern ſich auf demſelben befanden, kniete ſie im Gebet 
ſchluchzend nieder. Jetzt that ſie mir leid. 

Als auch ich auf dem Damm ſtand und die Eltern ſah, war ich heftig 
bewegt. Da hörte ich Stimmen hinter mir im Walde. Es waren die 
Leute, welche mit Laternen kamen. Das flackernde, vom Schneefall gedämpfte 
Licht, das die vier Laternen über die Menſchen, den Schnee und die unteren 
Teile der Bäume ergoſſen, der Schatten, den gleichzeitig die Leute im Zuge 
und einzelne Bäume in der Nähe warfen, prägte ſich für alle Zeiten meiner 
Erinnerung ein, verbunden mit den Worten, die ich gleichzeitig vom Damm 
her vernahm: „Hier iſt kein Loch im Teiche!“ 

Es war Atlungs Stimme, die vor Erregung zitterte. Stina war mit 
einem Aufſchrei emporgeſprungen, der in einem langen, aber ſtillen „Gott 
ſei Lob und Dank!“ endete. 

Aber die beiden Ehegatten auf dem Damme ließen einander nicht los. 
Ich glitt mit einiger Mühe hinab und eilte hinüber zu ihnen. Noch immer 
hing ſie an ſeinem Hals und er war über ſie gebeugt. Ich blieb in 
einiger Entfernung ehrerbietig ſtehen. Sie flüſterten einander etwas zu. 
Die Lichter auf dem Damme waren das erſte, was ſie aus der Erſtarrung 
erweckte. 

„Was thun wir jetzt, wo ſollen wir ſuchen?“ fragte Atlung. 

Ich trat näher. Ich ſagte jetzt den Eltern, obgleich ſchonender, was 
ich früher Stina geſagt hatte, daß ſie vielleicht unter einem großen Baume 
irgendwo ſitzen und in ihrer Herzeusangſt auf bie erbarmenden Engel 
warten möchten. Dann aber ſei Gefahr vorhanden, daß ſie bereits durch— 
froren ſeien und krank werden würden. Bevor ich ausgeſprochen hatte, 
fragte Atlung die Leute oben auf dem Damme: „Hatten die Knaben Über— 
zeug an, als Ihr ſie zum letztenmale ſahet?“ 
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„Nein,“ antworteten zwei Leute. Er fragte, ob ſie eine Kopfbedeckung 
gehabt hätten, und darüber herrſchte Uneinigkeit. Ich behauptete, ſie hätten 
Mützen aufgehabt, ein anderer ſagte nein, Atlung ſelbſt vermochte ſich deſſen 
nicht zu erinnern, endlich glaubte man, daß der Alteſte eine Mütze aufgehabt 
habe, der Jüngſte aber nicht. 

„O, der kleine Storm!“ klagte die Mutter. Unter den Leuten oben 
am Rande des Dammes befanden ſich einige, die weinten und ſo laut 
ſchluchzten, daß wir unten es hören konnten. Ich glaube, es ſtanden dort 
zwanzig Menſchen im Kreiſe um die Laternen. 

Atlung rief: „Wir müſſen den ganzen Park durchſuchen und wollen 
bei den Arbeiterplätzen beginnen.“ Er eilte den Dammwall hinauf und half 
ſeiner Frau empor. Hier begegnete ihnen Stina. 

„Frau, Frau!“ flüſterte ſie bittend, aber niemand bemerkte fen 

Ich ſtarrte in die Kluft unter uns hinab. Schneebedeckte Bäume von 
oben zu ſehen, das iſt, als ob man in einen verſteinerten Wald ſchaue. 

„Lieber Atlung, willſt Du nicht rufen?“ bat ſeine Frau. 

Er trat einige Schritte voran. Es wurde ſtill und da rief er langſam 
in den Wald hinein: 

„Anton und kleiner Storm! Kommt wieder heim zu Vater und Mutter! 
Vater iſt nicht mehr böſe!“ 

War es die Luft, die in Bewegung kam, oder fiel gerade der letzte 
Schnee, der einen der überladenen Zweige zum Biegen gebracht hatte, oder 
war Jemand einem ſolchen nahe gekommen — genug, Atlung erhielt als 
Antwort den fallenden Schnee von einem großen Zweige halb neben ſich, halb 
vor ſich. Es ertönte bei dieſem Schneeſturz ein dumpfer Krach mit Widerhall 
im Walde. Der entlaſtete Zweig ſchnellte empor und es entſtand ein wahrer 
Schneedampf über uns, denn bei der Erſchütterung ließen alle ſchweren 
Zweige ihre Schneebürde fallen. Fortwährendes Krachen ertönte und Schnee— 
gejtöber umhüllte uns, und bevor wir es dachten, fiel der Schnee des 
nächſten Baumes von allen feinen Zweigen auf einmal herab. Der Luft⸗ 
druck war ſo ſtark, daß ſofort zwei, dann fünf, ſechs, zehn, zwanzig Bäume 
mit gewaltigem Krach und Widerhall im Walde und mit einem Schneefall, 
der dem größten Schneetreiben glich, von ihrer ſchweren Laſt frei wurden. 
Es folgten andere Baumgruppen, eine nach der andern, neben uns, in weiter 
Ferne, dicht vor uns. Die Bewegung ſetzte ſich erſt in zwei Richtungen 
fort, die ſich aber nach und nach vielfach teilten, der ganze Wald erbebte. 
Der Donner rollte fern von uns, in der Nähe, bei uns, jetzt ſtoßweiſe, dann 
gleichzeitig und endlos. Vor uns ſtand Alles in weißem Dampf. Das 
mächtige Rollen des Donners durch den Wald erſchreckte uns anfangs. 
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Nach und nach, als er ſich von uns entfernte und wuchs, wurde er ſo groß— 
artig, daß wir faſt alles darüber vergaßen. 

Die Bäume ſtanden wieder ſchlank und befreit und grün da. Wir 
ſelbſt aber ſahen wie Schneemänner aus. Alle Laternen waren erloſchen. 
Wir zündeten ſie wieder an und ſchüttelten uns den Schnee ab. Da hörten 
wir klagend: 

„Wenn nun die kleinen Knaben unter dem Schneetreiben liegen ſollten!“ 

Es war die Mutter, die dieſe Worte ſprach. Einige beeilten ſich, ihr 
zu erwidern, daß dies ihnen unmöglich ſchaden könne. Sie könnten höchſtens 
umgefallen und am Fortſchreiten verhindert ſein, aber ſchließlich mußten ſie 
ſich doch aus demſelben hervorarbeiten. Einer ſagte, daß ſie unfehlbar 
ſchreien würden, ſobald ſie ſich vom Schnee befreit hätten und Atlung rief: 
„Still!“ Länger als eine Minute wagten wir kaum zu atmen; wir 
lauſchten, aber wir hörten nichts, außer in der Ferne den Schall von einzel- 
ſtehenden Baumgruppen, die jetzt ihre Bürde abſchüttelten. 

Aber befanden ſich die Knaben an einem Rande des Waldes, dann 
konnten ſie unmöglich von dem Platze, wo wir ſtanden, einen Zuruf hören. 
Auf beiden Seiten waren ja die Ufer der Kluft höher, als der Damm, auf 
dem wir uns befanden. 

„So laßt uns gehen und nach ihnen ſuchen!“ ſagte Atlung bewegt. 
Er trat indeſſen auf die äußerſte Spitze des Dammes, wandte ſich zu uns, 
die wir bereits hinabgeſtiegen waren und bat uns, ſtille zu ſtehen. 

„Anton und kleiner Storm! Kommt wieder zu Vater und Mutter! 
Vater iſt nicht mehr böſe!“ rief er. Es war herzzerſchneidend, dies zu hören. 

Keine Antwort. Wir ſtanden lange ſchweigend da. Keine Antwort. 
Mißmutig kehrte er zurück und ging mit uns Anderen zum Wege hinab, 
ſeine Frau nahm ſeinen Arm. 


VI. 


Wir kamen endlich nach dem äußerſten Rande des Waldes und verteilten 
uns in weitem Abſtande von einander, um uns und alles zwiſchen uns 
ſehen zu können. Wir gingen den Wald hinauf und nahmen dann den 
nächſten Strich hinab, aber ganz langſam, denn aller Schnee von den 
Bäumen lag jetzt über dem alten Schnee auf dem Boden. An manchen 
Stellen war er ſo hart zuſammengepackt, daß er uns trug, aber an manchen 
Stellen verſanken wir bis an die Knie. Als wir uns das nächſte Mal 
wieder ſammelten, um uns wieder zu zerſtreuen, fragte ich, ob es auch wahr— 
ſcheinlich ſei, daß die beiden kleinen Knaben es im Walde, nachdem es 
dunkel geworden war, hätten aushalten können. Dieſer Anſicht widerſprachen 
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Alle. Die Knaben ſeien daran gewöhnt, während des ganzen Tages und 
auch des abends ſich im Walde zu bewegen. Sie trafen hier andere 
Knaben, welche ſich Schneemänner, Feſtungen und Schneeſtuben bauten, in 
denen ſie oft mit Licht ſaßen. 

Dadurch wurden unſere Gedanken auf dieſe Bauwerke und auf die 
Möglichkeit gelenkt, daß ſie irgend eines derſelben aufgeſucht hätten. 

Aber Niemand wußte, wo ſie in dieſem Jahre ſtehen mochten, da der 
Schnee erſt kürzlich gefallen war; außerdem wurden ſie bald hier, bald dort 
erbaut. In Folge deſſen mußten wir alſo mit dem Abſuchen fortfahren. 

Auf einem dieſer Märſche traf es ſich, daß Stina mir zunächſt ging 
und als wir Beide uns bei der Kluft befanden, und dieſe oftmals eine 
Biegung machte, kamen wir ſo nahe an einander, daß kein Raum zwiſchen 
uns blieb. Sie befand ſich offenbar in einer ganz veränderten Gemüts— 
ſtimmung. Ich fragte nach der Urſache. 

„O.“ antwortete ſie, „Gott hat ſo deutlich zu mir geſprochen. Jetzt 
finden wir die Knaben! Nun weiß ich auch, weshalb Alles geſchehen iſt. 
O, ich weiß es, nur zu beſtimmt!“ Bei dieſen Worten erglänzten ihre Ma— 
donnenaugen von ſchwärmeriſchem Glück, ihr bleiches, feines Geſicht erſchien 
in Verzückung. 

„Was iſt denn, Stina?“ 

„Sie waren gegen mich vorhin recht hart, aber ich verzeihe Ihnen. 
Herr, mein Gott, fündigte ich nicht ſelbſt? Zweifelte ich nicht an Gott? 
Murrte ich nicht gegen Gott? O, ſeine Wege ſind wunderbar, ich ſehe es 
ſo deutlich, ſo deutlich.“ 

„Aber was denn?“ 

„Was es iſt? Frau Atlung hat von Gott während des letzten halben 
Jahres nur eine einzige Gunſt erbeten. Ja, ihre Art und Weiſe iſt nun 
einmal ſo; ſie hat es von ihrem Vater gelernt. Nur eine einzige Gunſt 
hat ſie erbeten, und wir haben ihr geholfen, und dieſe Bitte war, daß die 
Knaben nicht von ihr getrennt werden möchten; ihr Mann hatte damit ge— 
droht. Wäre dies Unglück heute Abend nicht gekommen, fo wäre es vielleicht 
dennoch geſchehen; aber Gott hat ſie erhört, vielleicht bin auch ich ein Werk— 
zeug in ſeiner Hand geweſen, ich möchte es faſt glauben, und der Tod des 
kleinen Hans ... ja, ganz ſicherlich, auch der Tod des kleinen Hans. 
Wenn nun die beiden kleinen, ſüßen Kinder irgendwo ſitzen und frieren und 
die Engel erwarten. O, die lieben, lieben Kuaben, dann haben ſie die 
Engelein ja bei ſich. Zweifeln Sie? Nein, zweifeln Sie nicht.“ 

„Wenn nun die Knaben krank werden? Und ſie werden ganz gewiß krank!“ 

„Ja, dann iſt es ja ihr Glück, denn wenn der Vater und die Mutter 
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zuſammen an ihrem Krankenbett ſitzen, o, dann kommt niemals mehr der 
Gedanke auf, die Knaben fort zu ſchicken, niemals, nein niemals! Dann wird 
Atlung ſehen, daß ein ſolcher Gedanke ſie töten würde. O, er ſieht es ſchon, 
heut Abend; ja, er ſieht es ganz gewiß, er hat es ſchon jetzt ihr feierlich 
verſprochen. Ich ſah, als ſie an uns vorübergingen, daß ſie mich ſo innig 
gut anblickte, und das that ſie nicht vor einer Stunde. Es war, als ob 
ſie mir etwas zu ſagen hätte — und was ſollte es in ihrer Angſt auch 
ſein, als das? Sie hatte Gottes Wege entdeckt, Gottes wunderbare Wege! 
Sie dankt und preiſt ihn, fie, wie ich — ja, hoch gelobt ſei Gott um Jeſu 
Willen in Ewigkeit!“ 

Sie ſprach flüſternd, aber mit beſtimmter, ja heftiger Stimme die letzten 
Worte oder die Lobpreiſung dagegen mit gebeugtem Haupt, gefalteten Händen 
und leiſe vor ſich hin. 

Wir trennten uns wieder und näherten uns hin und wieder, wo die 
Kluft uns wieder zuſammenführte und jedes Suchen von ſelbſt aufhörte. 

„Über eins fehlt mir noch eine Erklärung,“ flüſterte ich ihr zu. „Wenn 
Alles von dem jämmerlichen Tode des kleinen Hans abhängig geweſen iſt, 
daß Atlungs Knaben bei ihrer Mutter bleiben ſollen — dann muß auch 
der große Schneefall, den wir vorhin gehört und geſehen haben, hineinge— 
hören, aber ich vermag das ‚mie‘ nicht zu ergründen.“ 

„Der Schneefall? Das war nur eine Naturbegebenheit, ein reiner Zufall.“ 

„Giebt es denn einen ſolchen?“ 

„Ja,“ antwortete ſie. „Der Zufall greift oft mächtig ein, das verſtehe 
ich, aber hier vermag ich das ‚mie‘ nicht zu ſehen. Es iſt eine große 
Gnade, daß ich das, was ich ſehe, ſehen kann, weshalb ſoll ich mehr ver— 
langen?“ 

Wir ſpähten umher, aber wir fühlten, daß hier in der Nähe der Kluft 
die Knaben nicht ſein konnten. Was ich zuletzt geſprochen hatte, ſchien Stina 
ſehr zu beſchäftigen. 

„Was meinen Sie mit dem Schneefall?“ fragte ſie leiſe, als wir das 
nächſte Mal uns näherten. 

„Das will ich Ihnen ſagen,“ erwiderte ich. „Frau Atlung hatte, kurz 
bevor wir in den Park kamen, mir geſagt, daß die Hoffnung auf die Un— 
ſterblichkeit vom Himmel auf unſer Leben ebenſo ſtill, weiß und weich falle, 
wie der Schnee über die nackte Erde ...“ 

„O, welch' ſchöne Worte!“ rief Stina. 

„Und da dachte ich, als die Erſchütterung kam und der ganze Wald 
zitterte und der Schnee von den Bäumen mit Donner herab fiel — ja, ich 
bitte Sie, nicht böſe zu werden — da dachte ich, daß die Hoffnung auf die 
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Unſterblichkeit ſowohl von Frau Atlung, wie von Ihnen und uns Allen in 
der großen Angſt um das Leben der Knaben gefallen ſei. Wir rannten in 
Jammer und Thränen umher und viele in ſchlecht verborgener Wut darüber, 
daß die Knaben aus einem anderen Leben gerufen wurden, oder daß die 
Ereigniſſe hier ſie an den Rand der Ewigkeit geführt hatten.“ 

„O Gott, ja!“ 

„Aber nun hat die Menſchheit die Hoffnung auf die Unſterblichkeit 
während vieler tauſend Jahre gehabt, denn ſie iſt viel, viel älter als das 
Chriſtentum — und dennoch ſind wir damit nicht weiter gekommen.“ 

„Sie haben Recht! Sie haben tauſendmal Recht! Wer hätte das 
wohl gedacht!“ ſagte ſie und ſchritt in ſtillem Nachdenken verſunken weiter. 

„Sie ſagten vorhin, ich ſei hart gegen Sie geweſen, und doch that ich 
nichts weiter, als Sie an die Unſterblichkeits hoffnung zu erinnern, die Sie 
den Knaben eingegeben hatten . ..“ 

„Es iſt wahr, verzeihen Sie mir!“ 

„Denn Sie haben ja gelehrt, daß es viel, viel beſſer ſei bei Gott, 
als hier, und daß es beſſer ſei, Flügel zu bekommen und Engel zu werden; 
denn das ſei das Höchſte, was ein kleines Kind zu erreichen vermöge. Ja, 
daß die Engel ſelbſt kommen und die unglücklichen Kinder zu ſich nehmen 
würden ...“ 

„O, nein, ſprechen Sie nicht weiter!“ jammerte ſie, beide Hände an 
ihre Ohren legend. „O, wie war ich doch ſo unbedachtſam!“ fügte 
ſie hinzu. 

„Glauben Sie denn nicht daran?“ 

„Ob ich daran glaube. Dieſe Gedanken ſind in meinem Leben oft 
mein einziger Troſt geweſen; aber ſie verwirren mich, glaube ich, noch ganz 
und gar.“ 

Und ſo erzählte ſie mir in rührendſter Weiſe, daß ihr Kopf durchaus nicht 
mehr ſo ſtark, wie früher ſei, ſie hätte viel geweint und gar zu viel gelitten, 
aber die Hoffnung auf ein beſſeres Leben nach dieſem irdiſchen Daſein ſei 
ihr oft der einzige Troſt geweſen. 

Atlungs melancholiſche Rufe ſtets in denſelben Worten hörte man 
periodiſch erſchallen und gerade jetzt wieder. Urplötzlich mahnten ſie uns 
wieder an die entſetzliche Wirklichkeit, daß wir die Knaben noch nicht gefunden 
hatten und je länger es dauerte, bevor wir ſie fanden, deſto ſicherer war 
es, daß ſie wenigſtens einer lebensgefährlichen Krankheit verfallen würden. 
Es ſchneite fortwährend, ſo daß wir trotz des Mondſcheins wie im Nebel 
gingen. 

Da ertönte ein Ruf durch den Wald und den Schneenebel, aber nicht 
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von der Stimme Atlungs und von ganz anderer Art. Ich vermochte nicht 
zu unterſcheiden, was geſagt wurde; doch erſcholl ein neuer Ruf, wieder von 
einem Anderen, dann ein dritter und der letzte Ruf lautete deutlich: „Ich 
höre ſie weinen!“ Es war eine Frau, die dieſe Worte rief. Ich eilte hin, 
die Anderen liefen vor und hinter mir, denn Alle folgten der Richtung, von 
wo der Ruf kam. Wir waren müde geworden vom Waten in dem ſchweren 
Schnee, aber jetzt liefen wir ſo leicht, als hätten wir feſten Boden unter 
den Füßen. Das Licht der Laternen hüpfte zwiſchen uns und über uns, 
leuchtete uns und blendete uns, Niemand ſprach, man hörte nur die Atem— 
züge. „Still!“ rief ein junges Mädchen, indem ſie ſtehen blieb, und, wie 
ſie, ſo thaten es Alle, denn wir hörten die beiden Kleinen weinend jammern, 
wie Kinder, wenn ſie während langer, langer Stunden vergebens Thränen 
vergoſſen haben, und endlich das Mitleid ſich einfindet. „O mein Gott!“ 
rief ein älterer Mann, denn er ſchien dieſes Weinen zu verſtehen. Wir 
konnten unterſcheiden, daß die Knaben nicht mehr allein waren, wir gingen 
weiter, aber beruhigter. Wir waren am Fiſchteich vorüber, ein Stück Weges 
von der Kluft entfernt, wo die Bäume regelmäßig ſtanden, denn die Stelle 
lag geſchützt und verborgen. 

Das Weinen wurde natürlich deutlicher, je näher wir kamen und 
ſchließlich hörten wir es mit zärtlichen Stimmen vermiſcht. Es waren die 
des Vaters und der Mutter. Sie waren demnach die Erſten geweſen. Als 
wir zur Stelle kamen und zwiſchen den Bäumen durch den Schneenebel 
ſpähen konnten, bemerkten wir zwei ſchwarze Klumpen vor etwas hohem 
Weißen; es waren der Vater und die Mutter auf den Knieen, und der eine 
wie der andere hatten einen Knaben ans Herz gedrückt. Hinter ihnen lag 
eine Schneefeſtung oder eine vernichtete Schneehütte, in welcher die Knaben 
Zuflucht geſucht hatten. Als die Laternen ſich näherten, ſahen wir, wie 
jämmerlich erfroren und verkommen die Knaben waren. Sie waren förmlich 
blau, die Finger dick angeſchwollen; ſie vermochten auch nicht auf den 
Beinen zu ſtehen und trugen keine Kopfbedeckung; wahrſcheinlich lagen die 
Mützen, wenn ſie überhaupt welche gehabt hatten, in den Schneemaſſen. 
Die armen Knaben beantworteten weder die Liebeszeichen der Eltern, noch 
die Fragen und ſagten kein einziges Wort; ſie weinten nur, weinten. Wir 
ſtanden ringsum. Stina heulte. Das Weinen der Knaben und die Klagen 
der Eltern, die Fragen und die Liebeszeichen mit der Verzweiflung und 
Freude, welche ſich in denſelben kundgab, das Alles ergriff uns mächtig. 

Atlung erhob ſich und nahm das eine Kind auf den Arm, es war der 
Alteſte. Seine Frau erhob ſich auch und nahm den Jüngſten. Mehrere 
erboten ſich, den Knaben zu tragen, allein ſie antwortete nicht, ſondern 
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ſchritt mit ihm vorwärts, tröſtend, weinend, ohne eine Pauſe in den Worten 
der Liebkoſung eintreten zu laſſen, bis ſie fehltrat, fiel und den Knaben 
unter ſich begrub. Sie wollte keine Hilfe annehmen, ſondern ſprang mit 
dem Knaben in ihren Armen wieder empor, ging weiter und fiel wieder. 

Da blickte ſie empor zum Himmel, als wollte ſie fragen, wie das komme 
und möglich ſei. Wenn ich mich jetzt ihrer erinnere in ihrem Glauben, in 
ihrer Hilfloſigkeit, dann ſehe ich ſie gerade ſo mit dem Knaben vor ihr, 
ausgeſtreckt im Schnee und ſie neben ihm auf den Knieen mit Thränen und 
mit Fragen an den Himmel. Es trat Jemand hinzu, der den Knaben 
aufhob, und Stina half der Mutter; aber als der Knabe auf des Anderen 
Arm ſich befand, begann er zu klagen: „Mutter, Mutter!“ und ſtreckte die 
beiden ſteif geſchwollenen Hände nach ihr aus. Sie wollte ſofort zu ihm 
und ihn wieder tragen, aber der Mann, der ihn trug, eilte davon und that, 
als hörte er fie nicht, obgleich fie ſchließlich ſehr demütig bat. Sie war 
indeſſen kaum auf den fahrbaren Weg gekommen, als ſie zu dem Manne 
eilte, ihn feſt hielt und dann den kleinen Storm unter vielen zärtlichen 
Worten wieder in die Arme nahm. Atlung war nicht mehr zu ſehen. 

Ich ließ ſie Alle vor mir hergehen. 

Aber als ich ſie in dem Schneenebel zwiſchen den Bäumen ſah und 
weinen und tröſten hörte .. . da fiel ich unwillkürlich zurück in die alten 
Gedanken. 

Die beiden armen Knaben hatten die Erwachſenen beim Wort ge— 
nommen — zu deren eigenem und großem Entſetzen. Wenn wir ein Recht 
hätten, ſo zu glauben — denn die Knaben ſelbſt hatten ja noch nichts er— 
zählt und kamen auch nicht dazu, etwas früher zu erzählen, als nach ihrer 
Krankheit, die ſie nunmehr durchzumachen hatten — aber wenn wir ein 
Recht hätten, ſo zu glauben, dann hatten die Kleinen eine Wirklichkeit ge— 
ſucht, die höher, als die unſrige iſt. 

Sie hatten an Weſen geglaubt, liebevoller als die unſrigen und die ein 
wärmeres Leben haben, als uns beſchieden. In dieſem Glauben hatten ſie 
der Kälte getrotzt, obſchon in Thränen, Jammer und Furcht, doch ſtandhaft 
das Wunder erwartend. Als der Donner erſcholl, hatten ſie vielleicht in 
der Verwandlung gezittert — und ſie wurden nur vom Schnee begraben. 

Wie viele Vorgänger hatten ſie? 


VII. 


Ich verließ ſofort Skogſtad, ohne mich von den Eltern zu verab— 
ſchieden, die ſich bei den Kindern befanden. Ich bekam ein Pferd bis zur 
erſten Station auf den Weg nach der Stadt und befand mich bald in lang— 
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ſamer Fahrt auf der Chauſſee. Der Schnee, der gefallen war, machte den 
Weg ſchwerer, als bei der Ankunft. Es ſchneite noch etwas, aber die 
Wolken lichteten ſich mehr und mehr, ſo daß der Mondſchein nach und nach 
ſtärker wurde. Er fiel auf den ſchneebedeckten Wald, der hier noch unbe— 
rührt ſtand mit phantaſtiſcher Macht, denn die Details verloren ſich und 
die Kontraſte traten ſchwerer, ſchärfer hervor. 

Ich war müde und die Stimmung entſprach dem vollkommen. In dem 
noch gedämpften Mondſchein ſah der Wald aus wie ein gebeugtes, über— 
wundenes Volk; er trug mehr, als er zu tragen vermochte. Dennoch ſtand 
er geduldig da, Baum an Baum, ohne ein Ende abzuſehen. Es war das 
Volk von entſchwundenen Zeiten bis zu dem jetzigen, dem beſtäubten Volk. 
Jener „vom Himmel gefallene, barmherzige Schnee . . .“ 

Und wie es allen Bildern ergeht aus dem Altertum, welche die Mytho— 
logie uns dunkel verſtehen läßt und wie ſie ſich in der Vorſtellung der 
Menſchen befeſtigten, ſich verbreiteten und ſelbſtändig wurden, ſo erging es 
auch meinem Bilde. Ich ſah die entſchwundenen Geſchlechter inmitten eines 
Staubnebels, in dem ſie einander nicht erkannten, daher gegen einander 
kämpfend, millionenweiſe tötend; aber ſtets ſtanden die Staubwolken über 
ihnen. Auch ich ſah dieſelben über ihnen alle, welche Wunden hatten, oder 
welche ſterben ſollten. Ich erblickte unter ihnen liebevolle, zarte Seelen, 
welche dabei das Höchſte und Schönſte vollbrachten, wie jene prieſterlichen 
Arzte Egyptens, welche Kranken und Sterbenden Zauberformeln gaben als 
das ſtärkſte gegen den Tod, und auf die Wunden Arzneimittel legten, von 
denen die meiſten aus myſtiſchen Symbolen beſtanden. 

Aber ich ſah alle Verhältniſſe des Lebens, ſelbſt die friſcheſten, über— 
deckt mit einem Staublager. Sie davon befreien zu wollen, würde der 
ſchlimmſte und der einzige Aufruhr der Welt fein, der alle Verhältniſſe 
zertrümmern würde. 

Da ich müder wurde und das Bild meinen Gedanken entwich, dagegen 
das vorhin erlebte wieder emportauchte, da hörte ich es deutlich im Schnee— 
ſtaube, der nicht mehr fiel, weinen. Es waren die Knaben, die ich hörte. 
Sie weinten ſo bitterlich, ſie jammerten ſo kläglich, während wir ſie liebe— 
voll aus Staub zu mehr Staub trugen. 

Ich gelangte aus dem Walde und fuhr längs desſelben zur Station 
hinauf. 

Als ich mich dort oben erhob und einen Blick über die Bäume warf, 
waren ſie vom Mondſchein klar überſtrahlt. Der Wald war großartig in 
ſeiner Schneepracht. 
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Das Majeſtätiſche dieſes Anblicks überwältigte mich — und das Bild 
nahm eine andere Geſtalt an. 

Ein Traum aller Völker, entſtanden unendlich lange, bevor aller Ge— 
ſchichte, in beſtändig neuer Geſtalt, von denen jede den Untergang einer 
früheren bezeichnete, und ſtets ſo, daß die jüngere leichter über die Wirklich⸗ 
keit, als die nächſtvergangene Geſtalt lag, weniger von ihr verborgen, 
freieren Atem gewährend — bis die letzten Reſte einſt in Luft verdampft 
werden ... Wann wird das geſchehen? 

Das Unendliche kehrt ſtets wieder und das Unverſtändliche mit ihm; 
aber es erſtickt nicht mehr das Leben, es erfüllt es mit Ergebenheit, aber 
nicht mit Staub. 

Ich ſaß wieder im Schlitten und das einförmige Geläute der Schellen 
übermannte mich. Ich ſchlief ein. Da begann wieder das Weinen der 
Knaben ſich zu miſchen mit den Schellen des Schlittens, und in meiner Er— 
mattung mußte ich unwillkürlich daran denken, was weiter mit den beiden 
Knaben geſchehen würde, und wie es in der erſten Zeit auf Skogſtad im 
Krankenzimmer ausſehen werde und wie in ihrer Umgebung, die ich erſt 
eben verlaſſen hatte. Wie war doch das, was ich damals dachte, ſo ganz 
verſchieden von dem, was ſpäter geſchah! 

Ich erinnerte mich unwillkürlich daran, als ich zwei Monate ſpäter 
denſelben Weg mit Atlung fuhr und er mir erzählte, was ſich ereignet hatte. 
Inzwiſchen war ich im Auslande geweſen und er traf mich in der Stadt. 

Was ich jetzt wiedererzähle, geſchieht nicht mit ſeinen Worten, denn 
das würde ich nicht imſtande ſein; aber was er erzählte, iſt ungefähr 
folgendes: 

Die Knaben bekamen das Fieber und dies ging in Lungenentzündung 
über. Vom erſten Augenblicke an ſah man, daß die Krankheit eine ſchwere 
Wendung nehmen würde; aber Frau Atlung war überzeugt, daß Alles 
geſchehen ſei, damit ſie ihre Knaben behalten ſollte und ſchließlich glaubten 
die Andern es auch. 

Wie ſchwer auch die Krankheit werden könne, — ſie werde doch nur 
der Eingang zu Glück und Frieden ſein. Schon im Walde hatte ſie ihrem 
Manne das feierliche Verſprechen abgenötigt, daß er die Knaben nicht 
fortſchicken, ſondern einen Hauslehrer annehmen wolle, der fie in ſteter Auf- 
ſicht haben werde. Und am Krankenbette wiederholte er dieſes Verſprechen, 
ſo oft ſie es wollte, wenn ſie ſich während langer Nächte und ſtiller Tage 
dort begegneten. Sie war niemals ſchöner geweſen, und er hatte ſie nie 
inniger geliebt; eigentlich befand ſie ſich in einem fortwährenden Entzücken. 
Sie erzählte Atlung in einem vertrauensvollen Augenblicke, daß ſie vor 
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ungefähr einem halben Jahre, als er zum erſtenmale geäußert hatte, die 
Knaben fortſchicken zu wollen, den lieben Gott gebeten hatte, dies zu ver— 
hindern, ſo unendlich gebeten und während all dieſer Zeit kein anderes 
Gebet gewußt habe. 

Sie vertraute darauf, daß das, was man in Jeſu Namen erbitte, ge— 
währt werden würde. Sie hatte es früher bei verſchiedenen Gelegenheiten 
gethan, welche ihr, wie ſie meinte, in ihrem Leben, weil es unter der 
Führung des Glaubens ſtand, als natürliche Folge zugeſchickt worden waren, 
und es war ſtets gelungen. Sie hatte damals ihren Vater zu Hilfe gerufen 
und ſchließlich Stina. Dieſe beiden hatten ihr auch verſprochen, Gott 
nur um dies zu bitten. Es fiel ihr keinen Augenblick ein, daß es eine 
andere Art und Weiſe gebe, dieſes Ziel zu erreichen, z. B. ſo weit ſie 
Kräfte beſaß und ſo weit ihr Glaube es geſtattete, Atlungs Gedanken über 
die Erziehung zu ſtudieren und mit ihm einen Verſuch zu machen, ob es 
ihnen gelingen würde, dieſe Aufgabe zu löſen. Sie ging von der Voraus— 
ſetzung aus, daß ſie derſelben nicht gewachſen ſei, aber Gott konnte es, 
wenn er es wollte, es war ja ſeine eigene Sache und zwar mit höherem 
Grade, als jede andere, die er ihr früher gewährt hatte, und daher war 
fie ſicher, daß er fie dieſes Mal erhören werde. Jedes Ereignis, das ſich 
auf dem Hofe zutrug, jeder Menſch, der nach dem Hofe kam, ſo dachte ſie, 
ſei geſendet, um auf die eine oder die andere Weiſe ein Glied in der Reihe 
der Handlungen zu werden, welche Atlung auf andere Gedanken bringen 
ſollten. Als ſie Atlung dies in ihrer Unſchuld und in ihrem Glauben er— 
zählte, fühlte er ſofort, daß es in keinem Falle irgend eine menſchliche 
Macht gebe, die ihr zu widerſtehen vermöchte. Er wurde ſo ſehr mit fort— 
geriſſen, daß er nicht allein überzeugt war, die Knaben würden geneſen, 
ſondern nicht einmal bemerkte, wie krank ſeine arme Frau ſelbſt geworden. 

Der lange Aufenthalt in dem Parke ohne Ueberkleider und mit naſſen 
Füßen, der überangeſtrengte Seelenzuſtand und das Nachtwachen, die derart 
rückſichtsloſe Verfolgung eines einzigen Dinges, daß ſie ſogar zu eſſen ver— 
gaß, ja, der Speiſe nicht einmal bedurfte ... Das Alles machte fie 
ſchließlich vollſtändig kraftlos. Aber die erſten Zeichen der Krankheit trafen 
mit ihrem ruheloſen, entzückten Zuſtande zuſammen; weder ſie noch andere 
bemerkten dieſelben. Als ſie endlich das Bett ſuchen mußte, herrſchte eine 
ſolche Freude in ihrer Seele, daß die Andern jede Angſt verloren. Ihre 
Fieberphantaſien floſſen mit ihrem Leben, ihren Wünſchen, ihrem Glauben 
zuſammen, ſo daß es oft unmöglich war, ſie zu trennen. Alle begriffen, 
daß ſie krank und oft im Fieber ſchwärme, aber Niemand ahnte, daß hier 
Gefahr vorhanden ſei. Der Arzt war einer jener Menſchen, die ſich nicht 


1294 Björnſon. 


ausſprechen; aber ſie dachten Alle, daß, wenn hier Gefahr vorhanden wäre, 
er doch geſprochen haben würde. 

Stina, welche die Aufſicht im Hauſe übernommen hatte, lebte innerhalb 
ihrer eigenen Vorſtellungen und Hoffnungen und wußte Alles auf's Beſte zu 
erklären, wenn Atlung unruhig wurde. 

Er kam eines Nachmittags aus den Fabriken heim, und, nachdem er 
ſich erwärmt hatte, betrat er den Saal, wo alle Kranken lagen, denn die 
Mutter wollte dort ſein, wo die Knaben waren; ihr Bett ſtand ſo, daß ſie 
beide Knaben ſehen konnte. Er trat leiſe ein; es war in dem Saale 
luftig und gut und tiefer Frieden herrſchte hier. Niemand als die Kranken, 
ſo weit er es überſehen konnte, befand ſich im Zimmer. Später aber ent— 
deckte er, daß die Wärterin in einem großen Stuhle eingeſchlafen war, den 
ſie in eine Ecke bei dem Ofen geſetzt hatte. Er weckte ſie nicht. Er beugte 
ſich ein wenig über die Knaben, die entweder ſchliefen, oder vor Mattig— 
keit die Augen geſchloſſen hatten. Von dort trat er leiſe zu dem Kranken⸗ 
bette ſeiner teuren Gattin, ſich darüber freuend, daß auch ſie Ruhe hatte, 
vielleicht ſchlief ſie, denn er hörte nicht ihr holdes Wort, das ihn ſonſt 
ſtets begrüßte. Es war vor dem Bett gegen das Fenſter eine ſpaniſche 
Wand geſtellt, ſo daß er nicht klar ſehen konnte, bevor er näher kam. Sie 
lag da mit offenen Augen, aber Thräne auf Thräne rollte aus denſelben 
über die Wangen. 


„Was iſt geſchehen?“ flüſterte er erſchreckt. An ihrer veränderten 
Stimmung ſah er plötzlich, wie angegriffen, wie entſetzlich angegriffen ſie 
war. Weshalb in aller Welt hatte er es nicht früher geſehen, oder hatte 
er es geſehen, oder war er in ſolchem Grade von ihrer Sicherheit beherrſcht 
geweſen, daß er es für nichts erachtete. Es war ein Augenblick, als ob er 
umſinken müßte und nur die Furcht, daß er quer über ihr Bett fallen 
würde, gab ihm die Kraft, ſich aufrecht zu erhalten. 

Sobald er es vermochte, flüſterte er aufs Neue: 

„Was iſt Dir, Amalie?“ 

„Ich ſeh' ja in Deinen Zügen, daß Du es ſelbſt weißt,“ antwortete 
ſie flüſternd und leiſe. Ihre Lippen bewegten ſich, ihre Augen füllten ſich 
wieder mit Thränen und entleerten ſich, aber ſonſt lag ſie ganz ſtill. Ihre 
Hände — o, wie waren ſie ſo mager, der Trauring lag loſe um den 
Finger, und dies hatte er doch früher geſehen, aber nicht darüber nachge— 
dacht, was das zu bedeuten habe — ihre Hände lagen ausgeſtreckt zu 
beiden Seiten des Körpers, der ihm unter der Decke ſo unſcheinbar erſchien; 
die Spitzen um die Hand waren geordnet, als ob ſie ſich nicht gerührt habe, 
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feit fie angekleidet worden war und das mußte vor mehreren Stunden ge- 
ſchehen ſein. 

„Aber Amalie!“ rief er, indem er vor ihr Bett kniete. 

„So meinte ich das nicht,“ antwortete ſie mit ſo leiſem Flüſtern, daß 
er unter anderen Umſtänd es nicht gehört haben würde. 

„Was meinſt Du mit dem fo, Amalie .. .. Verſuch' es doch, mir 
zu antworten — Amalie!“ 

Er ſah, daß ſie ihm antworten wollte, aber nicht konnte, oder ſich be— 
dachte. Wieder füllten ſich ihre Augen und entleerten ſich; der Mund be— 
wegte ſich, aber ebenſo lautlos, wie dies geſchah, ebenſo ſtill lag ſie. End— 
lich richtete ſie die großen Augen auf ihn, er beugte ſich näher zu ihr, um 
zu hören. 

„Ich wollte ſie nicht von — Dir nehmen,“ hörte er im Flüſterton wie 
vorhin. Das Wort „Dir“ kam ganz allein und noch in dem flüſternden 
Tone, aber mit einem Accent, wie Zärtlichkeit und Klage nie auf Erden in 
gleicher Macht ſich offenbaren können. 

Er wagte nicht, wieder zu fragen obgleich er ihre Worte nicht ver— 
ſtand. Er begriff nur, daß etwas geſchehen ſei während dieſes Vormittags, 
was die Entſcheidung zwiſchen Leben und Tod gebracht hatte. Sie war 
gelähmt, ihre Unbeweglichkeit war erſchreckend. Etwas ungeheuer Großes 
hatte ſie zur lautloſen Stille niedergedrückt, ſie geknickt; aber er begriff auch, 
daß hinter dieſer lautloſen Unbeweglichkeit eine ſo große Bewegung herrſchte, 
daß ihre Vernichtung nahe ſei; er begriff, daß hier Gefahr vorhanden, daß 
ſeine Nähe dieſe Gefahr vermehre, daß Hilfe nötig ſei, d. h. er begriff, daß, 
wenn er ſich nicht ſelbſt entferne, ſein Geſicht, wie ſie es jetzt vor ſich ſah, 
hinreichen müſſe, um ſie zu töten. Er wußte nicht, wie ihm geſchah und 
kann ſich jetzt nur erinnern, daß ihm ſchwarzgrau vor Augen wurde, ſonſt 
ſchwebt ihm nur noch ein Bild vor Augen, das ſie ſelbſt an die Wand 
gehängt hatte, den heiligen Chriſtoph, der das Jeſuskind über einen Bach trägt. 

Er fand ſich ſelbſt auf einem Sofa in dem großen Zimmer mit einem 
feuchten Taſchentuch auf der Stirn liegen und ſah einige Menſchen um ſich, 
unter denen ſich Stina befand. Er kämpfte lange mit einem böſen Traume, 
und indem er Stina gewahrte, kehrte ſein Entſetzen zurück. „Stina, wie 
geht es Amalien?“ Die Antwort lautete, daß ſie in wildem Fieber liege. 

„Aber was iſt heute Vormittag geſchehen, während ich abweſend war?“ 

Stina wußte nichts, ſie verſtand nicht einmal ſeine Frage. Sie war 
es ja nicht geweſen, welche die Hausfrau des Vormittags gepflegt hatte; 
ſie hatte die Nachtwache gehabt und da lag ihre Frau in glückſeligen Fieber⸗ 
phantaſien, wie jetzt wieder. 
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„War denn der Doktor des Vormittags bei ihr geweſen? 

„Nein. Er wurde erwartet; er hatte geſtern geſagt, daß er erſt ſpäter 
kommen könne.“ Dies ließ auf die Sicherheit des Arztes ſchließen. 

Hatte feine Frau mit Jemand geſprochen, jo mußte es alſo mit der 
Wärterin geweſen ſein. „Holen Sie ſie.“ 

Stina ging. Er ſchickte auch die Anderen fort, welche um ihn ſtanden, 
denn er bedurfte der Sammlung. Er ſaß mit dem Kopfe zwiſchen den 
Händen, und bevor er es wußte, brach er in Thränen aus. Er hörte ſein 
eigenes Schluchzen in der großen Stube, und er ſchauerte zuſammen. Er 
fühlte es — o, er fühlte es, daß er hier künftig allein ſitzen und es wochen⸗ 
lang hören werde. Und in der grenzenloſen Sehnſucht ſtand ihr Bild vor 
ihm: ſie kam, wie aus dem Bette, in ihrem weißen Kleide und ſagte ihm 
Wort für Wort, was ſie gemeint hatte. Ihr Gebet zu Gott war ſtets ge— 
weſen, die Knaben zu behalten, aber jetzt war fie auf entſetzliche Weiſe er= 
hört worden, denn nun ſollte ſie dieſelben mit ſich nehmen in den Tod. 
Das war es, was ſie gelähmt hatte, und dann wiederholte die Teure: „Ich 
meinte es nicht fo, ich wollte fie nicht von — Dir nehmen.“ 

Aber wie war ihr dies urplötzlich in den Sinn gekommen, weshalb. 
war ihre unerſchütterliche Sicherheit ſo entſetzlich umgeſchlagen? 

Die Wärterin wußte nichts. Gegen Morgen war die Kranke in Schlaf 
gefallen und nach und nach war ſie ruhig geworden. Als ſie ſpäter am 
Tage erwachte, lag ſie ein wenig, bevor ſie bedient wurde. Sie war außer⸗ 
ordentlich ſchwach. Die Haushälterin half der Wärterin. Niemand ſprach 
zu ihr über ihren Zuſtand auch nur ein einziges Wort; ſie ſelbſt ſagte nichts, 
als nur einmal. Es war gleich, nachdem fie ein wenig Suppe genoſſen. 
hatte, da ſagte ſie: „O nein, es iſt einerlei!“ Sie legte ſich in die Kiſſen 
zurück und ſchloß die Augen. Sie rieten ihr, etwas zu eſſen, aber ſie ant— 
wortete nicht; ſie blieben einige Zeit wartend ſtehen und ließen ſie dann in. 
Ruhe. 

Gegen Abend wurde das Fieber ſtärker. Auf des Doktors Rat wurde 
ſie in das nächſte Zimmer getragen. Dies faßte ſie auf, als werde ſie nach 
einem Paradieſe getragen und ſang ſogar einen Pſalm mit leiſer, heiſerer 
Stimme. Sie ſprach auch jetzt ohne Unterbrechung, aber mit Ausnahme 
jenes Pſalmes über das Paradies war in ihrer Rede kein Wort, das darauf 
hindeutete, daß ſie ſich erinnerte, was ihr in dem Augenblicke, wo ſie bei 
Bewußtſein war, gedacht hatte. Alles war jetzt wieder Glück und Heiterkeit. 
Gegen Morgen ſchlief ſie. Bald darauf erwachte ſie und ſofort kamen jene 
unausſprechlichen Schmerzen, aber auch ſofort der Todeskampf. Während 
desſelben gewahrte ſie, daß die Betten der Knaben nicht in ihrer Nähe 
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waren. Sie blickte Atlung an und öffnete die Hand, als wollte fie die feine 
nehmen. Er verſtand ihre Bewegung. Sie glaubte, die Knaben ſeien ihr 
vorangegangen und ſie wollte ihn tröſten. Mit der kleinen, kalten Hand in 
der ſeinen und derem leiſen Druck während des Kampfes mit den letzten 
Boten des entſchwindenden Lebens, ſaß er da, bis Alles zu Ende war. 

Aber da überließ er ſich auch gänzlich ſeiner grenzenloſen Sorge. Die 
Berantwortlichkeit, die er fühlte, daß er nicht verſucht hatte, ſie in ſeine eigenen 
ſtarken Gedanken einzuführen, ſie einem verweichlichenden, Pfantaſieleben über⸗ 
laſſen zu haben, ſtatt häusliche Beſchwerden und Kindererziehung zu tragen 
und im Geiſt und Willen eins zu ſein; halb aus Rückſicht, halb aus 
Bequemlichkeit ſie zurückgeſetzt zu haben, wo er ſie fand; ſich mit ihr 
amüſiert zu haben, wenn es ihm einfiel, aber nicht verſucht zu haben, mit 
ihr zuſammen zu arbeiten — das war es, was ihn peinigte, ohne Troſt, 
ohne Antwort, ohne Vergebung. 

Erſt in der darauffolgenden Nacht, als er ſich unter dem ſternklaren 
Himmel im Freien erging, kamen ihm die erſten beruhigenden Gedanken. 
Würde ſie jemals ihre kindlichen Vorſtellungen aufgegeben haben, um den 
ſeinigen zu folgen? War dies nicht eine Vererbung in ihrer Natur, daß ein 
Verſuch, dieſelbe zu erſchüttern, ſie nur unglücklich gemacht haben würde? 
Das hatte er niemals geglaubt, und ſchließlich war es auch nur dies ge— 
weſen, was ihn beſtimmt hatte, ſein eigenes, inneres Leben zu führen, während 
ſie dem ihrigen folgte. Das ſchöne, liebenswürdige Bild im Gefolge der 
beiden Knaben umſchwebte ihn. War es ſeine eigene Müdigkeit, oder waren 
es die Vorwürfe, die ſich erſchöpft hatten und die Dinge ihre natürliche 
Sprache ſprechen ließen — ſeine Schuld gegen ſeine Frau und ſeine Kinder 
wältzte ſich zum Teil von dieſen auf andere Dinge, deren es viele und 
ſchmerzliche gab, aber nicht ſo ſchmerzlich wie die erſteren. 

Welche dieſe waren, erzählte er nicht, aber er ſah zehn Jahre älter aus. 

Der Doktor beſuchte ihn am nächſten Tage, weil er ſich gedrungen 
fühlte, ihm zu ſagen, daß wenn er nichts über den gefährlichen Zuſtand 
ſeiner Frau geäußert habe, ſo ſei es deshalb geſchehen, weil er nichts Anderes 
habe glauben können, als daß ſie wieder geneſen würde. Ihr eigenes, 
glückliches Gemüt würde helfen, jo habe er gedacht, aber an jenem Vor— 
mittage müßte durchaus etwas geſchehen ſein. 

Atlung antwortete nichts. Der Doktor fügte dann hinzu, daß die 
Knaben aus aller Gefahr ſeien, der älteſte war es immer geweſen. 

Atlung hatte noch keinen Augeublick die Mutter von den Knaben ge— 
trennt; während ihrer Krankheit fühlte er mit ihr, daß ſie leben würden, 
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während des letzten Tages, daß fie ihr im Tode folgen müßten. Die Mutter 
ohne ſie vermochte er ſich nicht zu denken. 

Und jetzt, da Mutter und Kinder getrennt ſein ſollten, war das erſte 
Gefühl — die Freude, nein, Entſetzen darüber, daß auch hierin die Teure 
ſich getäuſcht hatte! Es war, als ob ſie lebte und es ſehen könnte, daß 
Alles Irrtum ſei, und daß dieſer letzte Irrtum ohne Not getötet hatte. 

Die beiden ſchwarzgekleideten Knaben waren die Erſten, welche wir auf 
dem Hofe trafen. Sie ſahen bleich und ſcheu aus. Sie kamen uns nicht 
entgegen und die Liebeszeichen des Vaters beantworteten ſie nicht. 

Im Korridor begegnete uns Stina. Auch ſie ſah angegriffen aus. 
Ich drückte ihr meine aufrichtige Teilnahme aus. Sie antwortete mild, daß 
Gottes Wege unerforſchlich ſeien. Er allein wüßte, was zu unſerm Beſten ſei. 

Atlung führte mich zur Familiengrabſtätte, einer kleinen, ſteineren Ka⸗ 
pelle im Haine in der Nähe des Fluſſes. Unterwegs erzählte er, daß jedes 
Mal, wenn er vertraulich mit den Knaben ſprechen wollte, um ihnen die 
Mutter zu erſetzen, die Erinnerung ſo auf ihn einſtröme, daß er es nicht 
im Stande ſei. Das müſſe nach und nach, allmählich kommen. 

Die Grabkammer war eine freundliche kleine Kapelle, wo die Särge 
auf dem Boden ſtanden. Nur die Thür war keine gewöhnliche, ſondern ein 
eiſernes Gitter, das jetzt offen ſtand, denn es wurde in der Kapelle ge— 
arbeitet. Wir nahmen die Kopfbedeckung ab und traten hin zu ihrem Sarge. 
Wir wechſelten kein Wort. Erſt als wir den Sarg verließen und die an— 
deren Särge und deren Inſchriften anſahen, teilte er mir mit, daß der Sarg 
ſeiner Frau in einen ſteinernen Sarg geſetzt werden ſollte. Ich bemerkte 
daß wir auf dieſe Weiſe mehr an unſeren Vorfahren bewahren würden, als 
es geſund ſei zu bewahren. 

„Aber es liegt Pietät darin,“ antwortete er, indem wir die Kapelle 
verließen. 

Es waren mehrere Grad Wärme in der Luft. Über dem bläulichen 
Schnee ſtand der Wald grün oder dunkelgrau, der Fjord war drohend friſch. 
Es war wie Lenz in der Luft, obgleich wir uns noch mitten im Winter 
befanden. 


J 
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Auf verbotenen Wegen. 
Eine Epiſode. 
Don Johannes Shquiſt. 
(Selfingfors.) 


N. Kollegienrat und Ritter Karl Guſtav Moberg war ein ſolider, prak— 

Etiſcher Mann, der das Leben zu faſſen wußte, wie es ſich bot, und 
es ſchmälerte nicht ſeine Vorzüge, daß er nebenbei als rückſichtsvoller und 
nachgiebiger Ehegatte galt. Im Gegenteil. Er ſtand in gutem Geruch bei 
den Frauen trotz ſeiner vierzig Jahre und ſieben Kinder. Er geſtand ſich 
ſelbſt ſeine unüberwindliche Schwachheit allem Weiblichen gegenüber ein, 
aber da er ſie doch nicht loszuwerden vermochte, fand er ſie ganz in der 
Ordnung. Und den Frauen bot es einen beſonderen Reiz, den kleinen, 
korpulenten und ſchalkhaften Mann ſich in ritterlichen Dienſten mühen zu 
ſehen; ſo hatte ſich ein geheimes, verſtändnisinniges, wechſelſeitiges Band 
entwickelt, das beiderſeitig mit Schmunzeln und Behagen aufrechterhalten 
ward. 

Ganz im Allgemeinen natürlich; denn ſpeziellere Intereſſen wußte die 
Frau Kollegienrätin Regina Moberg jedesmal mit kluger und ſanfter Sammet- 
hand in das ganz allgemeine Fahrwaſſer kühler und objektiver Betrachtungs— 
weiſe zu lenken, indem ſie das zu Zeiten jugendlicher ſchäumende Blut ihres 
Gemahls rechtzeitig an ihrem eigenen überquellenden Buſen ſänftigte. Dann 
betrachtete der Kollegienrat das menſchliche Leben von einem viel vernünf— 
tigeren, gleichſam unbeteiligteren Standpunkte; das Theater verlor für ihn 
ſeinen geheimnisvollen Reiz, er fand den häuslichen Mittagstiſch vortrefflich 
und befand ſich in vollendeter Harmonie mit ſeiner Regina. Einmal hatte 
er fie ſogar in das Aſyl für obdachloſe alte Frauen begleitet; Frau Regina 
war ſehr zufrieden. 

Auch heute war Reginas wohlthuender Geiſt dem Kollegienrat treu zur 
Seite geblieben. Schon um ſieben Uhr hatte er das launige Abſchiedseſſen 
abgebrochen, das einem abgehenden Kollegen das Scheiden ſüßer — oder 
ſchwerer machen ſollte. 

Es hatte ihm einen Kampf gefoftet, einen ganz ſtill für ſich ausgefoch⸗ 
tenen, lange ſchwankenden Kampf, aber das Bewußtſein des Sieges war 
dann um ſo erhebender über ihn gekommen. 

Ja, der Entſchluß war ſchwer ... die „Sexa“ mit den drei unver⸗ 
kürzten, unkontrollierbaren Appetitsſchnäpſen, den Kaviarbrödchen, dem Hum— 
merſalat und dem geräucherten Lachs war delikat geweſen. Das Menü 
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etwas ſchwer, aber gut. Die Weine vorzüglich, beſonders der Champagner, 
und die Stimmung ganz wie ſie der Kollegienrat mochte: nicht überlaut, 
lärmend, roh, — oder in ledern-würdevollem Kanzleiſtil, ſondern ungezwungen 
und höchſt-perſönlich anekdotenhaft, überall mit geſchmeidiger Sicherheit bis 
an die Grenze des Unſagbaren gleitend, mehr erraten laſſend, als plump 
entſchleiernd — immer auf Glatteis, aber ohne zu ſtolpern. Es war außer- 
ordentlich anregend und verjüngend. Blutreinigend meinte der Kollegienrat. 

Aber trotzalledem konnte er ſelbſt nicht die richtige, heiter ſorgloſe 
Stimmung finden; das Bewußtſein irgend eines bevorſtehenden inneren 
Kampfes laſtete beängſtigend auf ſeiner Seele. Schon die Cigarre ſchmeckte 
ihm nicht mehr recht; und als man ſich an den Kartentiſch ſetzte und der 
dampfende Kaffee und die klirrenden Kriſtallfläſchchen und Gläschen aufge- 
tragen wurden, fühlte er die erſten Schweißtropfen auf ſeiner Stirne. 

Aha, nun kommt's, dachte der Kollegienrat und machte mit der Kreide 
einen ſo heftigen dicken Strich über den halben Tiſch hin, daß die mürbe 
weiße Stange knickend zerbröckelte. Es war nur ein leichtes Vorpoſten⸗ 
gefecht, ein Scharmützeln, das er mit einem kräftigen Schluck öligen Maras- 
quino zum Schweigen brachte. 

Aber das Spiel klappte nicht. Er war zerſtreut; bald ſagte er zu 
hoch an, bald verſchwieg er ganze goldene Berge, die er in der Hand hielt. 
Sein Partner brummte und zankte. Und nun brach's los: ganze Batterien 
guter Vorſätze und knatternde Gewehrſalven verführeriſcher, juchzender Lebens— 
luſt; aus jedem bunten Kartenblatt, aus allen blitzenden Rautenflächen der 
Kriſtallſchalen, aus den geröteten ſchlaffen Zügen ſeines Partners blickte ihn 
das ſtrenge, mahnende Geſicht Reginas an; und dabei dieſe cigarrenduftende, 
berauſchende Atmoſphäre, dieſes kurze, geſchäftsmäßige, halbgedämpfte Hin- 
und Herüberanſagen der Kartenſpieler, das eine ſo eigentümliche, erregende 
Anziehungskraft beſaß . . . im Nebenzimmer paukte einer der Herren allerlei 
hüpfende Operettenmelodien auf dem Klavier . .. ihm wurde beinahe weiner— 
lich zumute. Er ließ ſich ſchelten, hänſeln, ſeine Zurechnungsfähigkeit in 
Zweifel ziehen .. 

Endlich war der Robber zu Ende. Er ſchlürfte ſeinen Mokka zur 
Neige, begoß ihn mit ein paar duftenden Marasquinos und drückte ſich ſtill 
ins Nebenzimmer. Da alle Augenblicke einer der Herren — nicht eignem 
Willen, höherem Drange folgend — unſichtbar wurde, fiel ſein Verſchwinden 
nicht auf, und in einem unbewachten Augenblick hatte er ſich mit einem 
raſchen Griff nach Mantel und Hut auf leicht franzöſiſch empfohlen. 

Er atmete erleichtert auf, als er ſich auf der Straße ſah; die Herren 
drinnen hätten ihn nicht ſo leichten Kaufes entlaſſen. Er trocknete ſich den 
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Schweiß von der Stirne, ſpuckte heftig aus und warf einen bitterböſen 
Blick auf die dichtverhängten Fenſter des Hotels. Eine tiefe ſittliche Ent- 
rüſtung ſtieg in dem Kollegienrat auf. Er haßte dieſes ewige Appellieren 
an Gott weiß welche ſonderbaren oppoſitionellen Selbſtändigkeitsgefühle eines 
freien Mannes, das obendrein gewöhnlich einen impertinent ironiſchen Bei— 
geſchmack trug. Er haßte dieſes verführeriſche Rauſchen der ſeidenen 
Kartenblätter, er haßte dieſen prickelnden, ſüßen Liqueurduft, er haßte dieſe 
koſtſpieligen Abſchiedseſſen, die um drei Uhr begannen und nie ein Ende zu 
nehmen ſchienen, er haßte von ganzem Herzen dieſes loſe, ſelbſtbewußte, 
olympiſche Junggeſellentreiben mit ſeiner Arroganz und brutalen Selbſtſucht. 
Er verachtete ſie! Er war froh, ſie los zu ſein. Für Orgien war er nicht 
zu haben. Dazu war er zu gut. Dazu war er Familienvater mit Frau 
und ſieben Kindern. 

Wie er an feine Familie dachte, ſchien es dem Kollegienrat, als ſei 
er einer drohenden, unheilvollen Gefahr entronnen; entronnen, dank ſeinem 
unerſchütterlichen und männlichen Charakter. Und plötzlich war ſeine tiefe 
Niedergeſchlagenheit verflogen, er fühlte ſich ſogar erhoben und milde geſtimmt. 
Er konnte ja im Grunde die dort drinnen von Herzen bemitleiden. Was 
wußten ſie von der reizvollen Behaglichkeit einer ſtillen, geregelten Häuslichkeit? 
Welchen traurigen Erſatz bot ihnen dieſes wüſte, nächtliche Schwärmen, mit 
ſeinen geſundheitsſchädlichen Aufregungen, während er in reifer Planmäßigkeit 
und Selbſtbeherrſchung ſein Tagewerk vollbrachte, gleichſam akkompagniert von 
ſeiner unvergleichlichen Regina? War das nicht ein höheres Ziel? Das 
Ziel eines Menſchen? O, der Kollegienrat Karl Guſtav Moberg hatte 
ſeine Ideale vollzählig beiſammen; fie ſtanden wie koſtbares Silbergerät in 
wohlverſchloſſenem Glasſchrank, ſtaubſicher und blank und eine Augenweide 
für jeglich unverdorben Gemüt. 

Aber die dort drinnen! Sie dauerten ihn ... dieſe Einſamen, Obdach— 
loſen, Unproduktiven, Idealloſen ... Der Kollegienrat war gerührt. Er war 
zufrieden, ganz zufrieden mit ſich ſelbſt. 

Seine Wohnung lag quer gegenüber dem Hotel auf der anderen Seite 
des Marktplatzes. Durch die buntgeſtickten Fenſtervorhänge ſah er den 
blaſſen Schimmer des gelblichen Lampenlichts geheimnisvoll-gemütlich in 
das naßkalte Novemberdunkel zittern. Sollte er geradewegs nach hauſe? 
Die Kinder waren noch auf; vielleicht war Beſuch da .. . Sicher war Beſuch 
da; ſehr wahrſcheinlich jedenfalls, zum mindeſten war es ſehr möglich ... 
und dieſer verdammte Marasquino .. . er hauchte ſich energiſch in die 
Hand und ſchnüffelte an ihr herum. Es roch ſüß. Aber er getraute ſich 
kein ſicheres Urteil zu fällen. 
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„Hopsla!“ ſagte er plötzlich und hüpfte ein paar Schritte vorwärts. 
Eine tückiſch vorſpringende Treppenſtufe hatte ihm hinterliſtig ein Bein geſtellt. 
Donnerw — das fehlte noch! Auf den Füßen ſtand er doch wohl noch! 

Der Kollegienrat blickte mißtrauiſch auf die glatten Steinflieſen. Er 
holte tief Atem und ſah nach der Uhr; viertel nach ſieben. Dann ſchaute 
er noch einmal nach den matterleuchteten Fenſtern ſeiner Wohnung. 

„Om — Bapperlapapp.“ 

Einige Vorübergehende muſterten ihn mit impertinenten Blicken; er 
zahlte ihnen mit gleicher Münze, es gewährte ihm ein beſonderes Vergnügen. 
Dann krempelte er ſeinen Mantelkragen in die Höhe, ſchob ſeine Hände in 
die Taſchen und marſchierte mit feſten, kurzen Schritten, ohne ſich umzuſehen, 
vorwärts. 

Trotz der rauhen Witterung war es recht lebhaft auf den Straßen. 
Der Kollegienrat fand heute das Gedränge unerträglich. Noch nie war ihm 
die Esplanade ſo eng vorgekommen. Die Menſchen rannten ihm wie blind 
direkt auf den Leib. Und dieſe ſpärliche, kleinſtädtiſche Beleuchtung, man 
ſah ja nicht fünf Schritt vor ſich! An der nächſten Straßenecke wollte er 
in ein ſtilles Nebengäßchen einbiegen. Dieſes ewige Ausweichen und Anrem— 
peln brachte ihn ganz aus dem Konzept. Und nun fing ein feiner Sprüh⸗ 
regen an, auf ſeinem erhitzten Geſicht zu kribbeln und zu kitzeln; es war 
zum totſchießen. Natürlich hatte er ſeinen Schirm im Hotel vergeſſen. Er 
ertappte ſich auf dem Gedanken, daß er ebenſogut ſeine ganze, überflüſſige 
Perſon dort hätte laſſen können. Sollte er nun doch lieber nach hauſe? 
Oder zurück ins .. 

Er warf einen verächtlichen Blick in die Wolken und ſchritt noch ſtram— 
mer vorwärts. 

Nun gerade nicht! 

Er wollte juſt in die ſtille Gloſtraße einſchwenken, als aus dem Frucht— 
laden an der Ecke eine junge, üppige Frauengeſtalt heraustrat und mit 
halblautem Trällern an ihm vorüberhuſchte. Ihre Schulter hatte ihn geſtreift 
und im aufflackernden Laternenlicht hatte er ein paar rote Lippen und ein 
rundes niedliches Doppelkinn aufgehaſcht. Der Kollegienrat ſpitzte die 
Ohren: der Boccacciomarſch ... 

„Eine Ruſſin“ dachte er, „ſie ſchlenkert ſo mit den Hüften.“ 

Dabei blieb die Gloſtraße rechts liegen. 

Mit gleichgültigem Blick folgte er der hübſchen Geſtalt. Er fand, daß 
fie bedeutend graziöſer einherſchritt, als alle anderen Damen. Sie hatte die 
Röcke hochgehoben, jo daß er bei jedem Schritt die ſchiefgetretenen Abſätze 
ſehen konnte. Das kokette braunſamtne Hütchen mit der hellgelben ſpitzen 
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Feder ſchwankte und kippte graziös und kaum bemerkbar bei jedem Schritte 
nach rechts und nach links, als ſchlüge es den Takt zu einem Miniatur 
parademarſch. 

Sie ſah reizend aus wie ſie ſo dahinſchritt, mit keck erhobenem Kopf 
und in ſtrammer Haltung. Es war rein anſteckend. Und unwillkürlich ver— 
fiel der Kollegienrat allmählich ſelbſt in den regelmäßigen und verlockenden 
Takt des hellbraunen Federhutes und verſuchte mit den ſchiefgetretenen 
Abſätzen Schritt zu halten. Jetzt erſt erinnerte er ſich, daß er in die Glo— 
ſtraße hatte einbiegen wollen. Aber ſo gruſelig eng war es ja garnicht 
auf der Esplanade; er konnte ja ebenſo gut weiterſchreiten, auf der Henriks— 
ſtraße war es noch viel ruhiger und ſtiller .. . Was fie für Beine hatte, 
dies Frauenzimmer! Er konnte ihr kaum nachkommen; es war ja nur des 
Taktes wegen, es marſchierte ſich ſo viel leichter. 


Plötzlich blieb ſie ſtehen und trat an die hellerleuchteten Scheiben eines 
Bilderladens, wo die auffällige Photographie eines halbnackten Singhaleſen— 
häuptlings ausgeſtellt war. Der Kollegienrat kam aus der Faſſung; beinahe 
hätte er ſie überrannt. In demſelben Augenblick prallte ein rundes, elaſtiſches 
Bäuchlein an ſeinen Körper und er fühlte einen langen, zärtlichen, wohl— 
gezielten Druck auf ſein Hühnerauge am kleinen Zeh links. Der Kollegienrat 
beſchrieb ſchmerzlich einen Kreis um ſich ſelbſt. 

„Hp . . mein Herr . . .“ der elaſtiſche Bauch war verſchwunden. 

Mißlaunig und grimmig wollte er am Bilde des anſtößigen Singhaleſen 
vorübereilen, als ihn plötzlich ein unerklärlicher, tollkühner Gedanke packte. 
Er blieb wie angewurzelt ſtehen, warf einen erſtaunt prüfenden Blick auf 
das Bild, das er ſchon ein Dutzend mal geſehen und trat dann ans Fenſter, 
indem er mit Kennermiene die kleinen Augen zuſammenkniff, wie es Kurz— 
ſichtige zu thun pflegen. 

Aber hier fiel ihm das tapfere Herz in die Hoſen. Sein Blick flatterte 
nervös, unſchlüſſig über das ganze Fenſter, er ſah nichts ... Er hätte 
fürs Leben gern einen Blick auf ſeine intereſſante Nachbarin geworfen, aber 
ſchon der Gedanke daran machte ihn ganz ſchüchtern; es war doch zu 
auffallend. Er fühlte ein halb Dutzend bekannter Augen von hinten auf ſich 
gerichtet, die ſich an ſeiner knabenhaften Neugier weideten. So ſtarrte er 
gedankenlos, hülflos in die glatte Spiegelſcheibe .. . plötzlich ſchien es ihm, 
als entfernte ſie ſich — mit Todesverachtung wandte er den Kopf und 
blickte ihr ins Geſicht. Zwei ſonderbare, lauernde, halbgeſchloſſene Augen 
warfen ihm einen hochmütigen, erſtaunten, ſchalkhaften Blick zu, dann tauchten 
ſie im Dunkel unter. 
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Der Kollegienrat fühlte ſich gedemütigt. Wie konnte er ſo unritterlich, 
fo roh, fo, jo... 

Unwillkürlich wandte er wieder den Blick nach der ſtolzen Geſtalt. Eine 
unheimliche Ahnung ſtieg in ihm auf. Wie, wenn es eine — eine von 
dieſen — 

Der Gedanke erſchien ihm abgeſchmackt. Er kam ſich lächerlich vor. 
Eine anſtändige Dame! Dieſer verdammte Marasquino ließ ihn auf offener 
Straße Geſpenſter ſehen. Jetzt bog ſie in die Paſſage ein. Was ſie wohl 
dort zu ſuchen hatte? Vielleicht wohnte fie hier? Sehr wahrſcheinlich ... 
Im nächſten Augenblick befand ſich der Kollegienrat in dem abſchüſſigen 
Portal der Paſſage; er fand den Gedanken ſehr vernünftig. Hier konnte 
er ſich ja unter Dach und Fach die gründlichſte Bewegung machen, während 
ihm draußen der Regen die Glieder durchnäßte. Vor ihm tänzelte zwiſchen 
ſchwarzen Cylinderhüten und aufgebauſchten Haarfriſuren die hellgelbe Feder 
auf dem koketten Sammethütchen und nickte von Fenſter zu Fenſter. Hin und 
wieder blickte er gleichgültig nach ihr hin. Es machte ihm ja nur Spaß, 
zu wiſſen, ob ſie hier wohne. Jedesmal, wenn ſie ſich einer der vielen 
Thüren näherte, klopfte fein Herz unmerklich ... aber fie ging nirgends 
hinein. Ihm kam es vor, als hätte ſie es darauf abgeſehen, ihn zu 
foppen. Und nun bog ſie zum anderen Ausgang auf die Michaelſtraße 
hinaus. Alſo doch nicht! Der Kollegienrat ſtutzte. Seine Neugier war 
erregt. Sonderbarer Vogel . . . lächelnd folgte er ihr auf die Straße: 
ſie ſteuerte grade auf die Esplanade zurück. Nun ſtiegen in der Bruſt 
des Kollegienrats ernſte Zweifel auf. Sollte das wirklich eine — eine 
ſolche . .. Sonderbar! Er hatte früher ein fo ſcharfes und ſicheres 
Auge gehabt. Aber der Gedanke erſchien dem Kollegienrat nicht mehr ſo 
ungeheuerlich und unangenehm. Er fand ihn ganz amüſant ... halb 
unbewußt griff ſeine Hand nach der linken Bruſt und fühlte nach der 
Brieftaſche . 

Der Regen hatte aufgehört, ein ſcharfer, beißender Nordoſt wirbelte um 
die klirrenden, trüben Laternen. Aber der Kollegienrat Karl Guſtav Moberg 
verſpürte davon wenig oder gar nichts. Der raſche Gang hatte ſein ſchweres 
Blut in Bewegung gebracht. Er fühlte ſich warm und behaglich; er 
ſchmunzelte ſtill vor ſich hin und fand es ganz humoriſtiſch, wie er ſich fo 
hinter der erſtbeſten Schürze dahinſtrampeln ſah. Dieſes unſchuldige Ver⸗ 
gnügen konnte er ſich doch einmal erlauben! Dem Kollegienrat kam es ſehr 
unſchuldig vor; es war ja nur Ulk. Er fühlte ſich ganz heldenhaft zumute. 
Eine übermütige, tolle Knabenlaune hatte ihn plötzlich erfaßt, ein Bedürfnis 
nach irgend etwas Abſonderlichem, Unberechnetem, Etwas, worüber er ſich 
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noch nicht ganz im Klaren war ... Sein Gang war elaſtiſch, ganz leiſe 
pfiff und ſummte er vor ſich hin, abgeriſſene, falſche Takte aus dem 
Boccaccio. 

Zehn Schritte vor ihm trippelte der kecke magnetiſche Federhut in gleich— 
mäßigem kurzen Tempo der Henriksſtraße zu. Moberg ließ ihn nicht aus den 
Augen; ſeine Blicke hingen an ihm mit teilnehmendem Wohlgefallen, als 
hätte ſie von ihm Beſitz ergriffen; ſie folgten ihm in allen ſeinen graciöſen 
ausweichenden Windungen und Krümmungen und der ſolide Körper des 
Kollegienrats ſchob ſich lautlos und behäbig vorwärts wie ein gelenkiges 
Schiff, das in ſicherem Fahrwaſſer dem leitenden Leuchtturm zuſteuert. 

„Guten Abend, Moberg, — wohin ſo eilig?“ 

„Wa —? Ach fo... morjens .. . entſchuldige, Geſchäfte .. .“ 

Sr 

„Unangenehmer Kerl! ... Spioniert am Ende ...“ 

Der Kollegienrat ſah ſich vorſichtshalber um. 

Als der braune Sammethut mit der Feder in die Henriksſtraße ein- 
ſchwenken wollte, tauchte plötzlich an der Ecke ein bekanntes Geſicht auf. 
Die Boccaccioreminiscenzen verſtummten jäh: — der fromme Staatsrat 
Winter mit Frau. Auch dem Staatsrat ſchien die graziöſe Geſtalt aufzu— 
fallen, denn ſein Geſicht verlängerte ſich plötzlich, er wandte den Kopf ſehr 
bemerkbar zur Seite und ſchielte ſogar vorſichtig über die Schulter ſeiner 
Frau nach rückwärts: die Frau Staatsrätin ſchneuzte ſich gerade. 

Alter Sünder, dachte Moberg, zog es aber vor, um weiteren Ausein- 
anderſetzungen zu entgehen, nach links abzuſchwenken und im Schutz der 
„großſtädtiſchen“ Beleuchtung einen vorſichtigen Bogen um das fromme Paar 
zu beſchreiben. 

Waren es nun dieſe ärgerlichen Begegnungen, oder das geheimnisvolle 
Dunkel unter den mächtigen Ahornbäumen der Henriksſtraße, durch deren 
laubloſes Geäſt die Windſtöße pfiffen, aber der Kollegienrat fühlte ſich 
plötzlich unbehaglich zumute. Es waren nicht juſt Gewiſſensbiſſe, nein — 
aber er kam ſich doch ſo, ſo — wie ſollte er nur ſagen —, nicht gerade 
unmoraliſch, aber doch höchſt unvorſichtig vor. Hinter einer anſtändigen 
Dame herzulaufen! Und das war ſie doch am Ende, er war deſſen ganz 
ſicher. Er, der Familienvater mit ſieben Kindern! Er malte ſich die Szene 
aus, wenn er ihr plötzlich in einer anſtändigen Geſellſchaft vorgeſtellt würde. 
Skandal! Er ſah wahrhaftig nicht ein, wozu er hinter einer anſtändigen 
Dame herlaufen ſollte. Wie er nur auf den verrückten Gedanken kommen 
konnte! ... Das heißt .... nun entſann er ſich ... er hatte ja vermutet... 
er rekapitulierte noch einmal ſeinen ganzen Spaziergang, aber er fand nichts, 
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rein nichts Auffälliges, Stichhaltiges. Hm . . . dumme Phantaſien! Und 
doch wiederum . . . dieſer Boccacciomarſch . . . und dann dieſer Singhaleſe 
. und der fonderbare zweckloſe Spaziergang durch die Paſſage ... 

Jetzt bog ſie links in die Wladimirsſtraße ein. Der Kollegienrat rückte 
entfchloffen näher heran und muſterte die volle Geſtalt mit kritiſchen, 
zweifelnden Blicken. Verdammt, daß man das Geſicht nicht ſah . .. hinten 
waren ſie ſich alle gleich, ewig dieſelben Tournüren und im Nacken auf— 
gekämmten Haare. Sollte er an ihr vorübergehen? Sie rückſichtslos an— 
gaffen? Pfui. Außerdem lief ſie, als ſäße ihr der Teufel im Leibe; und 
dann — wenn fie nach dem Schutzmann riefe ...? Es war zu dumm. 
Der Kollegienrat fühlte ſich ſehr geärgert; es war nur nicht ganz klar, 
worüber eigentlich; er hatte die unklare Empfindung, als würde irgend 
etwas zu Waſſer .. . als würde eine pikante Anekdote unterbrochen und 
die Pointe ginge verloren. 

Da fiel ihm etwas ein, was ihn ganz ſeltſam berührte und wieder in 
gute Stimmung brachte: vielleicht war es eine Näherin, eine Modiſtin ... 
Armes Ding! Man ſah es ihr eigentlich an. Das Packet, das ſie unter 
dem Arme trug, mochte wohl ein Hut oder dergleichen ſein. Sie wohnte 
gewiß allein, mutterſeelenallein .. . Ob fie wohl einen Liebhaber hatte? ... 
Und in der Phantaſie des Kollegienrats entrollten ſich, wie er ſo durch 
Dick und Dünn dahintrottete, ſonderbare düſtere und roſige Bilder: eine 
kleine, ſaubere Manſardenſtube mit tabakgebräunten Muſſelingardinen, — 
links ſtand das Bett, — ein ſehr breites Bett — dann plötzlich ein ver— 
weintes Mädchengeſicht, zerſtochene Finger, Seufzer, tröſtende, zarte Lieb— 
koſungen . .. er wußte nicht, von wo dieſe ſeltſamen Erinnerungen auf— 
tauchten, aber ſie rührten ihn unſäglich; er warf einen verliebten Blick auf 
die hellgelbe Feder. Und daneben flatterten allerlei tolle Arabesken, die 
ſein Blut in eine ungewohnte ſüße Erregung brachten: langes, welliges 
aufgelöſtes Haar, ein halbvertragenes blaues Strumpfband, ein paar neckende 
Finger, weiße zerknitterte Spitzen . . . der Kollegienrat fühlte irgend etwas 
langſam über das Rückgrat kribbeln. 

Bei den weißen, zerknitterten Spitzen kam er an Regina zu denken. 
Wieſo das geſchah, wußte er nicht, aber ein bitterer Geſchmack ſtieg ihm 
plötzlich im Munde auf. Er verſuchte den Boccacciomarſch zu pfeifen. Was 
ſollten dieſe Sentimentalitäten! Er nahm das Leben, wie es ſich bot; er 
haßte dieſe konventionelle Scheinmoral. Leben und leben laſſen, darauf 
kam's an. Nur die Natur hatte Recht; nur die Natur war moraliſch, was 
konnte er dafür, daß er ein Stück Natur war; Natur vor allem, das war 
immer ſein Prinzip geweſen; mit Philiſtern und Duckmäuſern hielt er es 
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nicht, jo dumm war er nicht. Er dachte mit einer gewiſſen Genugthuung 
daran, daß Regina vor einem halben Jahr ſein Bett in das Arbeitskabinet 
hatte ſtellen laſſen. Damals hatte es ihn tief gekränkt; ſo vor dem ganzen 
Dienſtperſonal! Als ob — na . . . Jetzt klammerte er ſich mit grauſamer 
Befriedigung an dieſe Thatſache. Warum ſollte ſie auch! 

Aber ſeine Advokatenkünſte wollten nicht recht glücken; es war wie ver— 
hext. Immer wieder tauchte das Bild Reginas auf, die Kinder ... ein 
übles, aufregendes Gefühl vergällte ihm den ganzen Spaß. Aber plötzlich 
lachte er gleichſam erleichtert auf. Gott, was er ſich quälte! Was war 
denn Schlimmes dabei! Wer zwang ihn denn, dieſe — dieſe da anzureden? 
Er war ja nur draußen und machte ſich Bewegung; dabei kommen einem 
mancherlei Gedanken. 

In ſeinem ſchweren Kampf ums Gewiſſen war der Kollegienrat in 
Schweiß geraten. Sie rannte auch wie ein gehetztes Wild. Er lüftete den 
Hut und trocknete ſich keuchend die naſſe Stirn. Eine halbe Stunde war 
er nun hinter ihr hergelaufen und noch immer winkte und nickte vor ihm 
dieſer vertrackte Federhut ... wo führte fie ihn hin? Er erkannte die 
Straßen nicht mehr, jedenfalls war es ſehr weit von hauſe. Jetzt konnte 
er meinetwegen auch weiterlaufen, irgend wo mußte ſie ja eintreten. Er 
wollte ſich ganz nach den Umſtänden richten. Wozu ſich übereilen .. . Sie 
war ihm ja ſicher! und das war ſonnenklar, eine von — dieſen war es, 
und dabei ſo verteufelt appetitlich .. . eine ganz unerwartete herzklopfende 
Bangigkeit erfaßte den Kollegienrat. Er begriff es ſelbſt nicht recht. So 
lange er ſie für eine anſtändige Dame gehalten, ließ es ihn ganz kühl, trotz— 
dem er die dreiſte Abſicht gehabt hatte, ſie anzureden; jetzt befiel ihn eine 
tötliche Angſt und Befangenheit. Wenn ſie plötzlich an jenem Thor ſtehen 


blieb und ihn hineinwinkte .. . unwillkürlich zupfte er fi) am Kragen, der 
ihm plötzlich zu eng geworden . . . hm . . . ſollte er vielleicht doch lieber 
umkehren ... es war ſchon ſpät ... 


Plötzlich war ſie verſchwunden. Der niedrige ſchmale Thorflügel blieb 
hinter ihr knarrend und halboffen ſtehen. Er lugte neugierig hinein: ein 
kleiner, dunkler Hof, von einſtöckigen Holzhäuſern umgeben. Aus einem ver— 
hängten Fenſter rechts fiel ein ſchmaler Lichtſtreifen und ſpiegelte ſich ge— 
brochen in einer halb vertrockneten Pfütze. Er trat vorſichtig ein und 
lauſchte. Links wurden irgendwo Teller geſpült. Sonſt kein Laut. Dann 
knarrte eine Holztreppe, zwei, drei ſchlürfende Schritte und ein diskretes 
Klopfen. 

„Wer da?“ hörte er eine Stimme drinnen. 


„Ich, Jenny; mach auf.“ 
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Die Thür wurde geöffnet, — ein matter Lichtſchein tanzte über die 
gegenüberliegende Wand — dann klappte fie wieder zu. Unwillkürlich that 
der Kollegienrat ein paar Schritte auf das Haus zu. Sollte er auch 
ankl —? Er fühlte das Blut in den Schläfen pochen. Sein Herz klopfte 
vor Unſchlüſſigkeit. Er riß ſich den Mantel auf und ſtarrte begehrlich auf 
das geheimnisvolle verhängte Fenſter. 

„Ich kann ja anfragen, ob Muſiker Pehrſſon hier wohnt,“ — dachte 
er, „das Übrige giebt ſich ja .. .“ 

Da öffnete ſich plötzlich die Thür und jemand trat heraus. Der Atem 
blieb ihm im Halſe ſtecken. Er ſtolperte raſch in den Schatten des hölzernen 
Thores; warum er davonlief, begriff er ſelbſt nicht. Über den knirſchenden 
Kies näherte ſich eine weibliche Geſtalt . . . jetzt erkannte er die helle Feder 
auf dem Hut. Und nun trat ſie in den grellen Lampenſchein. Er ſah ein 
hübſches gerötetes Geſichtchen unter einem dichten Büſchel von blonden 
Stirnlocken. Mit züchtig niedergeſchlagenen Augen ging ſie raſch und ängſt— 
lich an ihm vorbei; um ihre Mundwinkel ſpielte ein kaum merkbares ſchel— 
miſches Lächeln. Der Kollegienrat war mäuschenſtill; wortlos ſtarrte er ſie 
an, als hinge ihm ein Mundſchloß unter der Naſe; außerdem fiel ihm rein 
gar nichts Vernünftiges ein . 

„Da ſoll doch der Teufel dreinſchl —“ murmelte der Kollegienrat, als 
er wieder auf die Straße hinaustrat und feine Faſſung wiederfand. „Das 
iſt doch keine Geheimratstochter!“ Die geröteten Wangen waren ihm näm— 
lich durchaus nicht glaubwürdig erſchienen. Aber nun hatte er es verpaßt. 

Aber ſie wohnte nicht hier? Wo denn? Offenbar in der Nähe. Sie 
wohnten alle in dieſer Gegend . . . Der Kollegienrat bemerkte es ſelbſt nicht, 
wie er wieder in den taktmäßigen Trab hinter der hellgelben Feder verfiel. 

Aber es war kein Schwung mehr darin. Es kam etwas Nüchternes, 
Hausbackenes über ſeine ſchlappen Züge; die jüngſt ſo elaſtiſchen Glieder 
wurden widerſpenſtig ... Der Kollegienrat kam ſich plötzlich grenzenlos 
lächerlich vor. Seine Finger froren und in ſeiner Naſe kribbelte es, daß 
er nieſen mußte. Er dachte an ſeinen bequemen Schaukelſtuhl zu hauſe vor 
dem praſſelnden Kamin ... der Sammethut mit der Feder trippelte immer 
weiter und weiter vor ihm, er konnte kaum noch die Umriſſe unterſcheiden ... 
fie war doch verteufelt appetitlich .. . er warf einen böfen, reſignierten Blick 
in die Ferne; die Straße war einſam, ungemütlich, neben ihm trottete nur 
eine leere Droſchke auf Gummirädern . 

Er zögerte. Eine troſtloſe Hilfloſigkeit kam über ihn, dort ging ſie 
hin . . . er fühlte einen unbehaglichen, ſtechenden Schmerz in der Herzgrube, 
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fein Körper war wie zerſchlagen, der Kopf dumpf, leer .. . er ſchaute ſich 
verzweifelt nach einem Notdurftsplätzchen, einem dunklen Eckchen um. 

Plötzlich kam ein heldenhafter Entſchluß über ihn. 

„Hol, ſie den 

Mit einem Sprung war er in der Droſchke. 

„Nach hau — Marktplatz 2!“ 

Er ſchob ſeinen Kragen wieder in die Höhe und drückte ſich feſt in 
den Mantel. Ein eiſiger Nordoſt, den er gar nicht bemerkt hatte, kroch ihm 
auf einmal mit unerträglicher Schärfe in den Kragen, in die Armel, in die 
verborgenſten Falten feiner Unterkleider ... Brrr. 

„Schneller!“ ſchrie er: das langſame Humpeln Machte ihn nervös. Er 
hätte dieſe hellgelbe Feder mitſamt dem Sammethut in tauſend Fetzen zer: 
reißen mögen! 

An der nächſten Ecke hatte er ſie eingeholt. Sie mußte ſtehen bleiben, 
um das Gefährt vorüber zu laſſen. Da ſtreckte ſich der Kollegienrat und 
Ritter Karl Guſtav Moberg in ſeiner ganzen Würde und Sittenſtrenge 
empor und warf ihr einen Blick zu — unnahbar, zornglühend, ver- 
nichtend . 

Sie blieb wie verſteinert mit halb offenem Munde ſtehen. 

„Oller Schafskopp!“ ſagte ſie, drehte ſich auf dem Abſatz um und 
ging hüfteſchlenkernd zurück, von wo ſie gekommen. — 


tt 


Unser Pichlerulbum. 
Hoffnung. 


. herrlich dieſe Roſe thront Der Regen kam, der Sturmwind pfiff 
Und ſich in holden Düften wiegt, Und mitleidslos die Roſe brach, 

Wie innig ſich das grüne Blatt Verwelkt liegt fie am Boden dort, 
So zaghaft ihr zur Seite ſchmiegt! N NDas grüne Blatt fällt zitternd nach. 


Das Unglück kommt, der Sturmwind pfeift, 
Und was die Hoffnung einſt verſprach, 
Sinkt unbarmherzig in den Staub, 
Das arme Herz fällt zitternd nach. 
Halle a. d. S. H. Fiſcher. 


— — 
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Im Heimatdialekt. 


e Man ſteit an den Hewen, 

Dat Water bruſt in'n Dik: 
„All Minſchenglück un Lewen 
Wend doch in Truer ſik! 


Wat helpt din Möhn und Reden? 
Kumm in de kolle Flot! 

Up Erden is ken Freden 

Un Kuh gifft bloß de Dod! 


Wat helpt din Scharrn un Rakend 
Ob arm du büſt, ob riek, 

Du kannſt't nich beter maken, 

De Welt bliwwt doch ſik gliek!“ 


So brummten de ollen Wellen. — 
De Welln ſünd nich recht klok! 
De ſöln am Enn wol ſchellen 
In'n düftern Möhlenbrok. 


Se driewen dagsöber de Räder 

Un ſünd denn brummig to Nacht. — 
Wi aber weten't beter, 

Woans dat Leben lacht! 


Lübeck. 


Ludwig Ewers. 


nn 


Canoͤſtreicherlied. 


N guckt auch die Zehe heraus aus 
dem Schuh, 

Dem einzigen Paar, das ich habe, 

So wandre ich doch in gemächlicher Ruh 

Ein freier, ein fröhlicher Knabe. 


Zeigt frech manches Löchlein auch Hofe 
und Rock, 

Noch konnte ich neue nicht kaufen, 

So kann ich, geſtützt auf den knotigen Stock, 

Auch barfuß die Erde durchlaufen. 


Und hat auch mein juſt nicht zu ſchönes 
Geſicht 
Gebräunt mir ſo Wetter und Regen, 
Und weiß in der Frühe ich oftmals nicht, 
Wo Abends das Haupt hinzulegen. 
Wien. 


ann 


Und hab' ich als Einkünfte Hoffnungen nur, 
Als Erbe bloß Füße und Finger, 
So iſt an der herrlichen ſchönen Natur 
Um nichts meine Freude geringer. 


Heut hab ich gegeſſen, obs morgen wird 
ſein, 

Macht wahrlich mir wenige Sorgen. 

Den kommenden Tag nenn' ich jetzt ſchon 
ihn meind 

Heut heute iſt, morgen iſt morgen. 


Mein Lied iſt mein köſtlicher einz'ger Ge— 
winn, 
Das luſtig am Wege ich pfeife. 
Juchheiſa! Mit freiem, mit fröhlichem Sinn 
Die Welt, die Welt ich durchſtreife. 
Robert Plöhn. 


Die kleine Comteſſe. 


it bloßen Füßen, mit flatterndem Baar, 

Wie ſpielt es ſich luſtig im Wieſengrund! — 
Wie munter das Bächlein, wie kühl und wie klar, 
Und die Veilchen wie duftig, die Falter wie bunt! — 
Und des Förſters Jörg, der weiß dir im Nu 
Die flinkſten Forellen zu fangen! — 
Die kleine Comteſſe, ſie lacht ihm zu, 
Dem frechen, plebejiſchen Rangen. 
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Der geriebenſte Schlingel weit und breit, 

Der zeigt ihr die Dogelnefter im Forſt 

Und wirft ihr Kletten ins Haar und ans Kleid, 
Der kleinen Comteſſe von Geierhorſt. — 

Dem Kantor iſt er, der Mademoiſelle 

Iſt ſie durch die Lappen gegangen; 

Der rote Jörg iſt ihr Spielgeſell — 

Heidi! wie glühn ihr die Wangen! — 


„How shocking! Fi donc, Comtesse Helene! 

Iſt das die rechte Geſellſchaft für Sied 

Wenn das die gnädige Frau Mama geſehn, 
Mon dieu! — ſie vergäß es im Leben nie! 
Barfüßig, — o Schreck! — wie ein Bauernkind, 
Auf dem feuchten, dem kalten Grunde! — 
Unglaublich! — Comteſſe, geſchwind, geſchwind 
Ins Schloß zur franzöſiſchen Stunde!“ — 


Du arme Kleine! Mit Thränen im Blick 

In den goldenen Käfig mußt du hinein! 

Doch warte nur, — nennſt du den rechten Chic, 
Den Ton der „guten Geſellſchaft“ erſt dein; 
Haft du dies hohe Ziel erſt erreicht 

In einigen wenigen Jahren, 

Dann erſcheint im bedenklichſten Lichte vielleicht 
Dir dein jetzig plebejiſch Gebahren. 


Dann wirſt du deine geweihte Perſon 

Zu würdigen wiſſen und deinen Stand; 

Dann reichſt du keinem, der nicht Baron 

Don ſechszehn Ahnen beim Contre die Hand; 
Dann ſcheint dir proſaiſch und ridicule 

Der heimiſchen Droſſel Singen; 

Dann fühlſt du dich wohl nur im Curſaalgewühl 
Don Ems und von Schweningen! .. 


Erſt ſpäter, wenn dir des Lebens Weh 
Den Schleier riß von der hohlen Pracht; 
Wenn neben dem Gatten, dem alten Rous, 
Den Tag du vergähnſt und wünſcheſt die Nacht, 
Wenn kein Moderoman und kein ſeidenes Kleid 
Die Gde mehr zudeckt im Innern, 
Dann wirſt du vielleicht dich der glücklichen Seit 
Im Walde mit Seufzen erinnern! 
Chemnitz. Reinhold Fuchs. 
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Sin Nachtbild. 
Pn Bahnhof kehrt ich heim nach Mitternacht, 


Im Mondſchein glänzten die verwaiſten Schienen. 
Ein Schaffner grüßte mit verſchlafnen Mienen, 
Ein Weichenſteller hielt noch einſam Wacht. 


Und alles ſtill. — Da tönt es durch die Luft 

Wie ferner Sang von weichen Frauenſtimmen, 
Und durch die herbſtentlaubten Zweige ſchwimmen 
Lichtwarme Strahlen auf des Nebels Duft. 


Dort klingt es her: In Eiſenwerk gefaßt, 
Gardinenlos, glühn ſtaubig matte Scheiben. 
Und drinnen huſcht ein ſchattenhaftes Treiben 
Und malt Geſpenſter an des Fenſters Glas. 


Ich trat hinzu. Da ſtampft in ſchwerem Takt 
Die mächt'ge Schnelldruckpreſſe. Abgezogen 

Von Mädchenhand, fliegt Bogen hin auf Bogen, 
Wird Blatt auf Blatt vom Greifer neu gepackt. 


Das ſummt und ſchwirrt und ſauſt. Die Transmiſſion 
Rollt kreiſchend in des Treibriems ſchlaffen Schlingen, 
Derweil die blonden Mädchen luſtig ſingen, 

Süß ineinander wirkend Ton auf Ton. 


's war nicht ein Chor vom grünen Jungfernkranz, 

's war auch kein frommes Lied aus dem Geſangbuch. 
Der Rhythmus, den zum Ohr der nächt'ge Klang trug, 
Von Meiſter Strauß war es ein feſcher Tanz. 


Und üppig war der blaſſe Mund, doch ſchlank 
Arm und Geſtalt der beiden Sängerinnen. 
Friſch war das Lied der Bogenfängerinnen, 
Doch die Geſichter waren fahl und krank. 


Fahl wie die feuchten Blätter. Am Format 
Erkannt ich ihn, den „Odenheimer Boten“. 
Mein Freund ift Redakteur, der Doktor Knoten, 
Sie drucken ſeine jüngſte Geiſtesthat. 


Da weiſt er's nach: die Nachtarbeit muß ſein. 
So viel an Kapital ſteckt in Maſchinen: 

Wie ſoll man Zins und Tilgung noch verdienen, 
Wenn nicht ein Pfennig über Nacht kommt eind 


Er ſagt's, es kann nicht miſſen die Fabrik 
Die Kindeshand, den zarten Frauenfinger. 
Sie leiſten mehr, die Löhnung iſt geringer. 
So braucht's die neue Ausfuhrpolitik. — 
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Sie leſens nicht. Einförmig Blatt auf Blatt 
Fällt's knitternd aus dem breiten Rahmen nieder. 
Wie träumend ſenken ſich die ſchweren Lider, 
Die flinken Hände werden endlich matt. 


Wacht auf! Wacht auf! Ein Fehltritt und das Rad 
Ergriff euch und zermalmt euch ohn' Erbarmen. 

Sie achtens nicht, fie ſingen . .. Ach, die Armen! — 
Leis fröſtelnd ſchritt ich weiter meinen Pfad. 


Leipzig. Reinhold Zehl. 


25 Vol. 6/2 


Jakob Auisdael. 


Kr wiegte ſich Dein Herz im ſüßen Traume 
Am heimatlichen, ſtillen Elternherde; 

Da ftieg ein Geiſt herab vom Himmels raume, 
Schön von Geſtalt und göttlicher Geberde: 


Der Schönheit ew'ger Genius war's! Es ſchürte 
Sein Anblick Dir das Herz zu hellen Flammen, 
Als er Dich ernſt auf Bergeshöhn entführte, 
Die ſtolz im Sonnengold des Tages ſchwammen. 


„Jetzt“ — ſprach er — „mag Dein Blick herniederſchweifen 
Rings auf die Welt im ſchnee'gen Blütenkranze; 

Daß du des Schöpfers Allmacht lernſt begreifen 

In ihrem rätſelvollen Schönheitsglanze! 


Sieh hier das Meer im roſ'gen Purpurſcheine: 
Ein Bild der Ruh, wenn leis die Ufer klingen; 
Ein Bild des Kampfes, wenn vom Felsgeſteine 
Die wildempörten Wogen ſchäumend ſpringen! 


Sieh dort den Wald, wenn ihn der Sturmwind ſchläget: 
Ein Bild der Kraft, wenn Wetter ihn umdüſtern; 

Ein Tempel, wenn von lindem Hauch beweget 

Die Blätter Gott zum Ruhme ſäuſelnd flüſtern! 


Sieh das Gebirg in trotz'ger Wildheit ragen 
Und Feld und Au im Tau des Morgens glänzen; 
And ſieh zur Nacht den dunklen Himmel tragen 
Ein Diadem von ew'gen Sternenkränzen! 


Die Bilder alle, mächtig und erhaben, 
Umflammt, umwogt von prächt'gen Feuergarben: 
Die ſollſt Du tief in Deine Seele graben 

Und malen einſt im Wechſelſpiel der Farben!“ — 
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So ſprach der Geiſt und ſchwand. — Als Du erwachteſt, 
Da zitterte Dein Herz in dunkler Ahnung; 

Und was im Traum geſchaut, Du überdachteſt 

Doch auch zugleich des Geiſtes ernſte Mahnung. 


Der Kunft Dich weihend, bift ein Maler worden, 

Dem auch nicht einer wäre zu vergleichen. 

Wie Du das Nordlandmeer mit feinen Fjorden 

Und Ebb und Flut gemalt — wer möcht's erreichen! — 


Und doch — — Wenn ich des Elends muß gedenken, 
Das Dich umwob in Deinen Erdentagen: 

Möcht' ich beſchämt den Blick zu Boden ſenken 

Und an Gerechtigkeit zu zweifeln wagen. 


Ein Künftler, welcher auf die Leinwand bannte 
Gebilde, göttlich-ſchoͤn, kaum zu vergleichen: — 
Doch mußt Du fliehn im ärmlichſten Gewande, 
Vor Neid und Haß aus Amſterdam entweichen! — 


Sur Heimat“) zieht es Dich, um dort — zu ſterben — 
Die Erde iſt zur Nacht Dein rauhes Bette — — 

So mußt Du elend, wie ein Hund verderben? 

So fandſt Du nirgends eine Lagerſtätted 


Nur nicht verzagt! — Mit Hilfe frommer Spenden 
Winkt eine Freiſtatt Dir im Hoſpitale — — — 
Gebrochen irrt Dein Blick von kahlen Wänden 
Und lechzt umſonſt nach einem Sonnenſtrahle. 


Dein Adlergeiſt, gewohnt, zu Märchenfernen 
Sein Schwingenpaar mit Dollfraft zu erheben, 
Er mußte fürder jeden Flug verlernen 

Und flügellahm an düſtrer Selle kleben. 


Du ftarbft, wie alle armen Sünder ſterben ... 
Heut aber, nach zweihundert Jahren, 

Da ſucht man deine Bilder zu erwerben 

Und möchte ſelbſt nicht Rieſenſummen ſparen. 


Heut ſchwebt Dein Name feierlichen Klanges 

Don Mund zu Mund in frommer Künftlergilde. 
Dich preiſt und ſegnet glühen Herzensdranges. 

Wer ftaunend ſteht vor Deinem „Friedhofsbilde“. *) 


München. Ernſt Kreowski. 


*) Haarlem. 
**) Ruisdaels berühmteſtes Gemälde. 
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Sinem Helbſtmorder (Chr. H.). 


ch! nur eine 

Dürftige Brücke 
Leitet von Weh begleitet 
Über den Abgrund zum Glücke 
In des Lebens kerzenhelles Haus. 
Aber tauſend Thüren 
Führen 
Den Wandrer hinaus! 
Wurde die Rätſelnacht, 
Sie, die dem Glücklichen 
Ewiges Grauen bewacht, 
Dir zum erquicklichen 
Kühligen Aufenthalt? 
Stießeft mit blinder Gewalt 
Das eherne Siegel 
Dom geheimnisvollen Riegel, 
Und ftiegft hinunter 
Die dämmernden Stufen, 
Wo ſehnende Echo 
Derlodend rufen 
In die Welt der traurigen Wunder! 
Wollteſt nicht harren geduldig, 
Bis dich des Lebens Lieben und Haſſen 
Lächelnd dem Joche entlaſſen, 
Wähnteſt, daß ſchuldig 
Dir ſei der Himmel ein Glück! 
Wieſeſt beſcheidene Habe, 
Der Freundſchaft Gabe 
Trotzig zurückd 
Ach! und bedachteſt kaum, 
Wie es vermeſſen, 
Dem kargen Erdentraum 
Luſt zu erpreſſen! 
Aus nie geſchauten 
Schweigenden Gründen, 
O mögft du verkünden, 
Wie ſie lauten, 
Die hohen Geſetze, 
Die ewig binden. 
Ob dich Erinnerung umdunkelt 
Verſchollner Sorgen, 
Ein goldner Morgen 
Neu dir die Seele umfunkelt; 
Ob die vertraulichen 


Darmſtadt. 


Worte der Beflügelten, 
Dir die blaulichen 
Wunder entſiegelten! 

Ob du im Alle verſunken 


Nicht thatlos ſchwebſt, 


Höheren Geiſtes trunken 

Schaffend du ſtrebſt! 

Darf ich's ahnen, 

Was wir ſo oft 

Hienieden gehofft d 

Daß auf ewigen Bahnen 
Ungeahnte Werke 

Dir ſich entdecken d 

Götterſtärke 

In dir weckend 

Biſt du's, der von Sonne zu Sonne 
Des Blitzes Gold, 

Des Lichtes Wonne 

Jubelnd rollt? 

Biſt du's, der mir als bleiche 

Rofe im Haar der Braut 

Freudig entgegenfchaut? 

Als Thräne im Haar der Leiche 
Thränen mir wecktd 

In des Abends Derbluten 

Auf nebligen Fluten 

Mit Reue mich ſchrecktd 

Der mir im ſchwermutsvollen 
Haupte Gedanken gebiertd 

In großmütigem Wollen 

Der Seele Flamme mir fhürt? 
Und ſo trennt nur täuſchender Schimmer 
Don unſerm dein Kos? 

Wir ruhen wie immer 

In des Weltalls Schoßd 

Und harren der gewaltigen Stunde, 
Da die Seele der Welt 

Aus Banden dumpfen Schlummers 
Emporgeſchnellt 

Vom unermeßlichen Schreides Kummers — 
Aus bleierner Nacht, 

Was finnlos bis heute 

Ewige Regung wiederkäute — 
Sum „Denken“ erwacht. 


Wilhelm Walloth. 
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Treidenkerlied. 


Ki Jeder, der die Welt betrat, 
Als Menſch ſich zu bezeugen, 
Muß vor der Kirche und dem Staat, 
Vor beider Macht ſich beugen. 

Eins ſpottet ihrer Macht Gewicht, 
Das können ſie nicht ſchenken, 

Und können es uns nehmen nicht: 
Das Urrecht, frei zu denken. 


Im Schöpfer ewig war es da, 
Der uns, die Menſchen, machte, 
Mit genialem Geiſte ja 

Die Welt ſo ſchön erdachte, 
Das Recht vergab er ohne Geiz, 
Wir ſollen uns verſenken 

In ſeiner Werke holden Reiz, 
Und weiſe drüber denken. 


Vom Rechte machen wir Gebrauch, 
So gut wir immer können, 

So ſehr uns viele Gegner auch 
Die Gabe nimmer gönnen. 

Sie möchten uns am Gängelſeil 
Gern nach Gefallen lenken, 

Wir hindern es zu unſerm Heil, 
Wir wollen ſelber denken. 


Wir wälzen fort das Seitenrad, 
Das Beſte zu erreichen, 

Die Feinde fallen, ſtrebensmatt, 

Es hemmend, in die Speichen; 

Sie fordern, daß wir ſtille ſtehn 
Und gar zurücke ſchwenken, 

Wir rufen: Es muß vorwärts gehn! 
Das lehrt uns ja das Denken! 


Sie trachten, daß ein Jeder, dumm, 
Nach Weisheitsgold nicht grabe, 
Ein jedes Individuum 

Geaichten Glauben habe; 

Sie möchten gern, die g’rade iſt, 
Die Logik, krumm verrenken, 

Wir ſchützen ſie vor ihrer Liſt, 

Wir wollen richtig denken. 


Nie laſſe ſich, wer denken kann, 
Den klaren Kopf benebeln, 

Ein Wicht, verächtlich iſt der Mann, 
Der ſeinen Geiſt läßt knebeln. 

Und führt er auch noch ſtolz das Wort 
Auf allen Kneipenbänken, 
Geknechtet bleibt er fort und fort, 
Der Tropf, er darf nicht denken. 


Es hebt das Denken uns empor 
Zu ſchönſter Menſchenwürde, 

Es kommen uns die Feigen vor 
Wie Schafe in der Hürde. 

Es huldigt, wer nicht denken darf, 
Meiſt kleinlichen Gezänken, 

Es ſtreiten unſ're Geiſter ſcharf, 
Doch heldenhaft beim Denken. 


Nichts darf uns je beſchränken dreiſt, 
Noch wütend uns vervehmen, 

Tritt kühn entgegen unſer Geiſt 
Gewaltigen Problemen. 

Oh, drohten auch an jedem Ort 
Noch Foltern heut und Benken, 

Die Geiſter führen mutig fort, 

Wie früher, frei zu denken. 


Ein braufend Hoch dem ſchönen Recht! 
Treu haltet bei ihm Wache, 

Und wer's zu ſchmälern ſich erfrecht, 
Den treffe unſre Rache. 

Ein Pereat der ſchwarzen Schar 

Und ihren düſtern Ränken! 

Sie ſoll, geängſtigt von Gefahr, 

Stets an die Strafe denken. 


Hannover, am Tage der Generalverſammlung des Deutſchen Freidenkerbundes. 


(1. Juni 1890.) 
e 


Georg Ritz. 
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Fauſt und Ahasver. 


Scene: Kabenſtein⸗Nacht. 


Ahasver als Henker ganz in Scharlach gekleidet mit einer ſchwarzſeidenen Halbmaske vor dem Geſichte“ 
ſich auf das Kichtſchwert ſtützend. Gretchen enthauptet in einem Sarg vor ſeinen Füßen. 


Ahasver. 
a liegſt geknickt du, Menſchenblume! 
Im Leben ſo ein lieb unſchuldig Ding, 
Von Herzen einfach und von Stand gering, 
Das einen Ahasver verſöhnen könnte 
Mit ſeinem leidigen Menſchentume, 
Wenn es ihm nicht wie hölliſche Feuerpein 
In allen Adern unauslöſchbar brennte. 
Wie war doch deine Welt ſo glücklich klein! 
Und brachte ſie auch nur geringe Freuden, 
So ſchmerzten auch nicht groß die kleinen 
Leiden; 
Du warſt zufrieden und du warſt be⸗ 
ſcheiden: 
„Bis jener Fremdling kam, der Unbehauſte, 
Der Unmenſch ohne Zweck und Ruh, 
Der wie ein Waſſerſturz von Fels zu Felſen 
brauſte, 
Begierig wütend nach dem Abgrund zu... 
Und er, der Gottverhaßte, hatte nicht 
genug, 
Daß er die Felſen faßte 
Und ſte in Trümmer ſchlug! 
Dich, deinen Frieden mußt' er untergraben, 
Die Hölle mußte dieſes Opfer haben. 
Fauſt und Mephiſtopheles 
(auf ſchwarzen Pferden daherſauſend). 
Fauſt. 
Was flackert blutrot am Rabenſtein d 
Es neigt ſich und beugt ſich, 
Und richtet ſich auf 
In übermenſchlicher Geſtalt, 
Und grinſt mich an 
Mit einem Geſicht, 
Schwarz, wie die finſterſte Nacht. 
Mephiſtopheles. 
Was weiß ichd Vielleicht der Henker. 
Fauſt. 
Su ſeinen Füßen — 
Im blutbeſprengten Sarg — 
Erkenn' ich — enthauptet — 


Mephiſtopheles. 
Vorbei! ſag' ich, vorbei! 
Fauſt (ahſteigend). 
Nein, nicht vorbei! 
Den Jammer will ich bis zur Hefe leeren. 


Mephiſtopheles (abſteigend). 
So leer' ihn aus! Und werde jammerſatt! 


Fauſt (ſich über Gretchen werfend). 
„OG Gretchen, Gretchen, welch ein Leiden!“ 


Mephiftopheles (zu Ahasver). 
„Er kann von dieſem Leib nicht ſcheiden.“ 


Ahasver Cu Fauſt). 
„Wie ſonderbar muß dieſen ſchönen Hals 
Ein einzig rotes Schnürchen ſchmücken, 
Nicht breiter als ein Meſſerrücken!“ 


Mephiſtopheles. 
„Ganz recht! Ich ſeh es ebenfalls.“ 


Fauſt (auffpringend). 

Wer treibt mit meinem Jammer Spott 
und Hohn, 

Mich geißelnd mit des eignen Wortes 
Schneided 

Dich kenn' ich zur Genüge wohl, der Hölle 
Sohn, 

Den ich zur Buße mir, zur Strafe leide. 

Doch wer ſeid Ihr d 


Mephiſtopheles. 
Dem wir vielleicht ſehr ungelegen kamen, 
In meinem, Sir, 
Und noch in dreier Teufel Namen! 


A h asper (fi demaskierend). 


Verruchter du von Anbeginn, 
Du kannſt es wiſſen, wer ich bin. 


Mephiſtopheles (cchaudernd). 
Wied — Kain, des Paradiefes Kain d 
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Ahasver. 

Bin ich's nicht mehr, fo muß ich's wohl 
geweſen ſein. 

Denn träumt die Menſchheit gern in ewigen 
Nöten 

Don längſtverblich'nen Paradieſes Mor: 
genröten, 

Wohl mochte dann auch mir zu träumen 
ſo belieben. 

Ach wär's ein Traum geweſen und ge— 
blieben! 

Denn ſchlag' ich, ſoweit ich kann, zurücke 

Die Blätter in meines Geiſtes Buch, 

Da findet keine Zeile ſich vom Glücke — 

Fluch heißt der Anfang, das Ende Fluch! 

Fluch, der die Menſchen ſchuf aus Staub 
und Thon, 

Fluch, der des erſten Menſchen Sohn 

Sum Brudermord getrieben! — 

O wären wir Staub und Thon geblieben! 

Denn wachſend pflanzt ſich das Unheil fort, 

Und nimmer ſühnt es eines Allmächtigen 
Wort. 

Noch ſeh ich ihn, den andern Menſchenſohn, 

Den Hönig mit der Dornenkron', 

Den Dulder, den heiligen, ſanften, blaſſen, 

Von allen ſeinen Jüngern verlaſſen; 

Der's unternahm, vom Fluch des Böſen 

Die Welt und mich zu erlöſen; 

Dom Fluch des Böſen, das immer wieder 
erſteht, 

Das nimmer und nimmer vergeht, 

Wer's auch zu beſiegen verſteht. 


Mephiſtopheles (zu Sauft). 
Er fingt mein Lob. 


Ahasver. 
Drum ſagt ich zu Jenem: Hinweg von 
meiner Schwelle! 
Allmächtiger als den Himmel find' ich die 
Hölle. 


Mephiſtopheles (für ſich). 
Wer wundert ſich drob, 
Kennt man der Schöpfung Kern und 
Grundd — 
(zu Fauſt) Wer dieſer uralte Herr? 
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Fauſt. 
Kein Kätſel mehr. 


Mephiſtopheles. 
Der Weltgeſchichte Vagabund, 
Der Grübler und Denker — 
Und Gretchens Henker! 
Beim zähnefletſchenden Höllenrachen, 
Der Caſus macht uns lachen. 


Ahasver. 
Wer weder berufner, wer geſchickter von 
den Geſchickten, 
Im Namen aller Derführten, im Elend 
Erſtickten, 
Den Henker Gretchens zu machen, 
Als jener, der ſich ſelber gern juſtifizierte, 
Vergebens alle Arten des Todes probierte d 
Der nun mit dieſes Schwertes Schneide 
Dich und dies Kind doch getrennt von un= 
ſäglichem Leide d 
Bleibt's auch, wie aller vergangenen Ge— 
ſchlechter Schmerzen, 
Mir eingeprägt im Antlitz wie im Herzen d 
Starr' mich nur an, bis dir das Herz er⸗ 
grauſt! — 
Auch deine trägt es, Fauſt! 


Mephiſtopheles Cu Fauſt). 
Gehn wir und laſſen wir den Narren 
An ſeinem Wahnſinn weiter karren! 


Ahasver. 

So willſt du, Fauſt, mit dem Teufel dich 
weiter befaſſen d 

Den holdeſten Leib, den je der Schöpfung 
glückte, 

Mit Himmelsanmut dich entzückte, 

Den Würmern und Naben zur Speiſe 
laſſen d 

Wer ſoll fie beftatten? Wer beklagen d 

Hein Valentin lebt mehr, du haft ihn 
erſchlagen. 

Die Mutter, ſie ſchläft ſchon lange, vergiftet 

Und du haſt's angeſtiftet, 

An ihrem Kind dich jung zu laben. 


Mephiſtopheles. 


Wer ſie enthauptet, mag ſie auch begraben! 
Ihr ſingt kein Pfaff den Hokuspokus mehr. 
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Fauſt. 
So biſt du, Teufel! Doch bin ich noch 
dein Herr. 
Herbeizitiert die Luft⸗ und Waſſergeiſter, 
Herbei die kleinen Faubermeiſter, 
Die täuſchend einſt auch mich bezwungen 
haben! 
Herbei die flinken, flüchtigen Knaben, 
Die blitzenden Taucher, die feurigen 
Schweber! 
Sie ſollen in Blumen die Blume begraben! 


Mephiſtopheles. 
So wird der Teufel — Totengräber. 


Chor der Geiſter. 


Wir kommen vom Ather, dem blauen, 

Aus Waſſer⸗ und Waldesgründen; — 

Lieb Kind, wie erbarmſt uns du! — 

Die nimmer Leid empfinden, 

Die nimmer die Sonne ſchauen, 

Wir bringen, wir ſingen, 

Wir ſingen ſie gerne zur Ruh. 

Fauſt. 

O könnt' ich zurück dir bringen, 

Furück mir weinen und trauern 
Langquaid (Miederbayern). 
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Die Kindes-Vergangenheit! 
Nun müßte mit Ahnungsſchauern 
In deinem Arm mich umſchlingen 
Des Erdgeiſts Herrlichkeit. 


Ahasver. 


Ich führe keine Klage, 
Ergießt des Lebens Quelle 
Sich in ein Meer von Tod; 
O läg' ich an ihrer Stelle! 
Dernichtet mit einem Schlage 
Wär' alle Menſchennot. 


Mephiſtopheles. 
So fließen wieder Thränen; 
Den Teufel möcht' es empören 
Schaut er die Thoren an; 
Sie laſſen ſich wieder bethören, 
Wie oft ſie erkannt ihr Wähnen; 
So herrſchen wir fort — durch Wahn. 


Chor der Geiſter. 


Den Sarg laßt uns umwinden 

Mit Blumen, mit dunkelblauen! — 

Lieb Kind, wie erbarmft uns du! 

Die nimmer die Sonne ſchauen, 

Die nimmer Leid empfinden, 

Wir ſingen, wir bringen, 

Wir bringen ſie gerne zur Ruh! 
Engelbert Albrecht. 


© 


Der &ebte der Abencerrugen. 


Motto: „Ihr Ruhmesglanz ward Stern um Stern begraben. 


Cord Byron. 


Ich ſteh allhier auf felſ'gem Uferrand 

W Und blick, wie ſonſt, von Sehnſuchtsdrang durchzogen, 
Auf die Sierren, die der Abendbrand 

In Purpur taucht mit ihren ſchnee'gen Bogen. — 

Wie oft ob dieſes Meers friedlichen Wogen — 

Vom Sephirhauch der Lüfte fortgetragen — 

Iſt nicht Gebet und Gruß nordwärts geflogen: 
Alhambras Türmen zu, die trauernd ſagen, 

Daß fie um den Verfall verblichnen Glanzes klagen! — 


Granada, Ruheſtatt der Väter du! 

Gedenk' ich dein, will Schmerz die Seele ſpalten! 
Es ſanken tapfre Helden hier zur Ruh, 

Die einſt beglückt durch deine Thore wallten! — 
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Die Auen, welche mächtig wiederhallten 

Vom FTeldgeſchrei: „Lieb', Ehre!“ — ſahn zerſplittern 
Speer, Schwert und Schild, die wild zuſammenprallten; 
Sahn mutgeſchwellte Herzen ſtumm verzittern, 

Von jähem Tod ereilt in Schlachtenungewittern. — 


Und jetztd — Wohl ſeh' ich Türm' und Säulen licht 
Im Epheuſchmuck aus frühern Seiten ragen; 

Doch Ruhm und Waffenglanz der Däter nicht, 

Den ſie mit friſchem, ſiegesfreud'gem Wagen 

Ins Feld der Schlachten dazumal getragen! — — 

Es wich der Ruhm von all' der Helden Leichen, 

Die bruſtdurchbohrt des Haſſes Stahl erlagen; 

Don jenen, die vor herben Schickſalsſtreichen — 

Das Daterland verlaffend — rückwärts mußten weichen. 


Bier von Karthagos Trümmern hat manch' Laut 

Gepreßter Klag’ die Wüſtenei durchdrungen; 

Da hat manch' Aug' ſehnſüchtig ausgeſchaut; 

Da ward manch' Heldenherz vom Tod bezwungen! — 

Ich ſteh allein, von wildem Schmerz umklungen, 

Am öden Strand im Abendſonnenſchimmer, 

Der purpurn hält Granadas Höh'n umſchlungen, 

Und frag': „Wird's noch geſchehnd“ — die Wogen immer; — 
Doch ewig hallt's zurück: „Du ſiehſt die Heimat nimmer!“ — 


Noch einmal, o Granada, noch einmal 

Wollt' ich beſeligt ruhn an deinen Flüſſen, 

Die goldig⸗ſchimmernd ziehn durchs Degathall 

Wollt' noch einmal Alhambras Sinnen grüßen; 

Und jene Stätten — rot von Blutesgüſſen, 

Die manch zerklaffter Heldenbruft entquollen — 

Wo nun ſie ruhn, die edlen Toten, küſſen; 

Den Thränenſold der Liebe ihnen zollen, 

Und ſie verlaſſen dann — im Herzen ohne Grollen! — 


Doch wenn mich einſt der Tod umſchlingt, dann ſenkt 

Sur Ruh mich an des Meeres Uferhängen! 

Indes die Flut mein Grab mit Schaum beſprengt, 

Will träumen ich von Kampf und Waffengängen. — 

Doch Schild und Schwert! gerührt von Windesfängen, 

Gleich einer Holsharfe Zauberfaiten, 

Ertönt ob meiner Gruft mit ſüßen Klängen! 

Denkt oft der Seit, als euch ſich Helden weihten; 

Denkt des verklungnen Ruhms und früh'rer Herrlichkeiten! — 
Anmerkung: „Liebe und Ehre!“ — das Schlachtgeſchrei der Abencerragen. 


München. Ernſt Kreowski. 
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Nachtflug. 


ur dunkeln Zeit, um Mitternacht — 
Grad ſchlug es zwölf vom Turm — 
Ergriff mich wilde Haubermacht 
Mit Wirbelwind und Sturm. 
Die Thüren flogen eilends auf; 
Schon fand ich mich im Feld, 
Und weiter ging's in tollem Lauf 
Hinaus in weite Welt. 


Mich führte eine Geiſterhand — 
Ein Greis ſchien's nur zu ſein — 
Laut flatterte ſein Schneegewand 
Im trüben Halbmondſchein. 

Wie Todesmahnung bald ſein Mund 
Su meinem Herzen ſprach: 

„Heut werde fremdes Leid dir kund 
Zu Deiner eignen Schmach!“ 


„Was iſt das für ein kindiſch Thun, 
Su weinen jede Nacht, 

Als wär' Dein Leid das größte nun, 
So tief wie Bergesſchacht. 

Doch ſieh, ſchon winkt das Trauerziel“ — 
Mir wies des Führers Hand 

Mit einer Wendung ſtreng und kühl 
Ein Haus am Wegesrand. 


Ein trübes Lämpchen glühte noch; 
Wir ſahn durchs Fenſterlein 

Und forſchten ungeſehen doch 
Wer hier ſo laut mocht' ſchrein. 
Der Bauer trank wie ſonſt zuviel 
Und ſchlägt ſein Kretinweib, 

Sie wehrt ſich mit dem Beſenſtiel 
Und flucht zum Seitvertreib. 

München. 


Da tritt durch jene Kammerthür 
Im leichten Nachtgewand 

Der alte Vater bleich herfür 

Und hebt die welke Hand. 

Sum Himmel irrt fein Thränenblick, 
Sein Mund ermahnt zur Ruh’; 

Da packt ihn taumelnd am Genick 
Der Sohn und brüllt dazu. 


Der Trunkenbold ſchleift ihn vors Thor, 
Das ſchon wir öffnen ſehn, 

Dann ſchiebt er ſchnell den Riegel vor 

Und heißt den Armſten gehn. 

Der weint nicht mehr und ſeufzet nur 

Mit einem Laut, ſo tief, 

Als wenn die ganze Allnatur 

Er auf zur Rettung rief. 


Doch winterlich liegt Wald und Feld, 
Dereifet Stein und Grund; 

Kein Blitzſtrahl drum herniederfällt, 
Kein Donner macht es kund. 

Wie Undank hier zum Himmel ſchreit 
Beim Greis, der ſchwach und bloß 
Die Lider ſenkt vor Müdigkeit 

Und bald zum Tode ſchloß. 


„Genug, genug! Nichts Bängrers mehr 
Vermöcht ich je zu ſchau'n! 
Mein Liebesleid ſchien mir zu ſchwer, 
Mir fehlt's an Selbſtvertrau'n!“ 
Mit ſtummem Gruß zur Antwort nickt' 
Mein Führer und verſchwand; — 
Allein ich ſelbſt mich faſt beglückt 
Daheim erwachend fand. 

Robert Högger. 


Stimmt an! 


$4 bitt' Euch, liebe Sänger mein, 
Nun laßt einmal die Weibſen ſein — 
Stimmt an das Lied vom Manne! 


Vom Manne, jeder Soll ein Held, 
Ob mit Kupons, ob ohne Geld, 
Ein Hauer in die Pfanne, 


Der haut, daß baß die Schwarte kracht 
Dem Lumpenpack in Geiſtesſchlacht, 
Dem Viehvolk mit der Fratze, 


Dem Diehvolf, das nichts Höhres kennt 
Als Quark und CTratſch, potz Element, 
Und in dem Sack die Katze! 
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Und mit der Katz die Küftelei, Ich bitt' Euch, liebe Sänger mein, 
Die Streberei, Scherwenzelei Laßt das Geflöt' von Liebe ſein — 
Und was verdirbt die Raſſe. Stimmt an das Lied vom Haſſe! 
München. M. G. Conrad. 
* 
pe — 
8 
Bjürnson. 


Don Karl Bleibtreu.“ 
(Charlottenburg.) 


(lie plötzlich die Litteratur des jüngſten europäiſchen Kulturvolkes uns 

T durch eigenartige Kraft überraſchte und beſtimmenden Einfluß (ſpeziell 
auf die deutſche Poeſie) gewann, ſo gilt letzteres in noch höherem Grade 
betreffs der jungen Litteratur eines kleinen germaniſchen Volkes, das ſchon 
längſt die Führung der älteren und größeren Kulturnationen Skandinaviens 
übernommen hat: des norwegiſchen. 

Hier hat ſich unſer Augenmerk zuerſt auf Björnſtjerne Björnſon zu 
richten. 

Das köſtliche Erdbeeraroma dieſer Poeſie vereint ſich mit dem ſtählen— 
den Hauch einer Hochlandluft, die alles Unreine beiſeite fegt. Der Dichter 
ſieht von ſeinem Bergthron aus alle Gebreſte und Erbärmlichkeiten unter 
ſich liegen, an denen unſere Kulturmenſchheit krankt. 

Was Burns für die Schotten, Bellman für die Schweden — das iſt 
Björnſon für Norwegen. Er iſt die Stimme des Landes, der Herold der 
Nationalſeele. 

Alle Anläufe zu nationaler Charakteriſtik, wie von Magdalene Thoreſen, 
Jonas Lie und Ibſen, ſcheinen daneben matt oder wirken unwahr. Hier, 
nur hier tritt uns das Normannentum entgegen mit ſeiner ſchonungsloſen 
Härte und brutalen Kraft, womit oft ſentimentale Weichheit einen ſeltſamen 
Kontraſt bildet. Die gigantiſche Natur dieſes merkwürdigen Landes bildet 
den paſſenden Hintergrund ernſter Figuren. Dagegen vermißt man vielleicht 
die ſtärkere Hervorhebung nationaler Gegenſätze, die ſich an den Küſten 
Norwegens bei der Entwickelung des Seehandels offenbaren. 


*) Aus „Renaiſſance und Klaſſieität“. (Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Friedrich.) 
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Nur in „Magnhild“ haben wir den direkten Hinweis auf Amerika, 
das dem Norweger ganz wie ein Grenzland gegenüberliegt. 

Seit Goethe im Taſſo ſein Weſen in zwei abgeſonderten Perſonen ſich 
gegenüberſtellte und im Werther und Fauſt Anfang und Ende ſeiner Ent— 
wickelung perſonifizierte, haben es die bedeutenderen Dichter verſtanden, dies 
Experiment zu wiederholen. So begegnen wir auch bei Björnſon zwei 
Hauptfiguren. 

Die erſte iſt der junge träumeriſche Bauer mit ſeiner unbewußten 
Idealität: Thorbjörn, Eyvind, Arne. All dieſe Repräſentanten jugendlicher 
Schwärmerei ſehnen ſich „über die hohen Fjällen“ hinaus, wie einſt ihr 
Schöpfer, und man verſteht ſie nur halb, wenn man die Natur nicht kennt, 
aus der heraus ſie gewachſen. 

Björnſon, am 8. Dezember 1832 zu Quikne im Dovrefjeld geboren, 
hat ſeine Jugend abwechſelnd auf dem Plateau dieſer Steinwüſte, um deren 
nackte Kuppen kaum der Adler zu kreiſen wagt, und in Romsdal verlebt. 
In dieſem grandioſeſten Felsthal Europas verſchwinden die ſpärlichen 
„Säter“ (Matten) faſt gänzlich — Heidekraut und Alpenblumen, mitunter 
auch eine koloſſale Tanne, niſten nur hier und da in den Spalten. Lange 
iſt das Lur (Alpenhorn) verhallt. Ringsum ſtarren die „Geſpenſterberge“, 
die Troltinderne, wo Drachen und Eulen in Stein verwandelt Wache halten, 
während am Ende des Thals das majeſtätiſche Romsdalhorn ſich in die 
Wolken bohrt. Die Alpen treten dicht zuſammen, und am Rand des Weges 
leuchtet noch im Sommer ungeſchmolzener Schnee. Hundert und aber 
hundert Voſſe (Waſſerfälle) ſtürzen ſich terraſſenweis mit grünlichen Gletſcher— 
wellen herab und machen die erdrückende Stille noch deutlicher. 

Aus dieſem Gefängnis führt nur ein einziges Thor, aber ein welt— 
weites: der Ozean. Dorthin nach dem Handelsort Molde, der paradieſiſchen 
Blumenſtadt am Golfſtrom, hatte der junge, träumend in ſich verſchloſſene 
Genius in die Schule zu wandern. Wenn dann Milliarden von Glüh— 
würmchen überm Meer zu tanzen ſchienen und die ſchwimmenden Inſel— 
Alpen im Alpenglühen verſchwammen, da keimten in ihm die Gedanken, 
deren Frührot ſeinen Pfad beſcheinen wird bis zum großen Abendrot der 
Erfüllung. 

In Molde ſpielt auch „Das Fiſchermädchen,“ worin der Dichter auf 
ſeine urſprüngliche Vorliebe für Darſtellung dämoniſcher Weiblichkeit den 
zweiten ihn beſtimmenden Drang übertragen hat: Die Entwickelung einer 
Künſtlernatur unter widrigen Verhältniſſen. 

In feinen erſten Verſuchen haben wir es zuvörderſt mit alten Be— 
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kannten, wie Maria Stuart, zu thun. In dieſem Drama raſt fich die 
Sturm⸗ und Drangperiode ein wenig aus. 

Anders die wilde Tragödie „Hulda.“ Nur ein großer Dichter konnte 
dieſe wunderbare Figur ſchaffen, eine Art moraliſcher Walküre, die jeden, 
der ihrem Zauber verfällt, in den Tod treibt. — Faſt alle echten Dichter 
müſſen dem Weltſchmerz ihren Tribut zollen. Aber Björnſon bleibt auch 
hier durchaus national. Der Weltſchmerz des Normannen zeigt als Symptom 
berſerkerhafte Kampfwut und Wikingerluſt. Den landſchaftlichen Hinter⸗ 
grund des Stückes bildet zwar der kurze norwegiſche Sommer, in den ſchon 
unheimlich der Winter in der ſchauerlichen Ballade „Niels Finn“ herein- 
blickt; aber die ſchwarze, blaſſe, lahme Hulda und ihr dämoniſcher Geliebter 
ſehnen ſich nach Island, der Heimat der Freiheit, wo die Flammen des 
Hekla unter ewigem Schnee ſchlummern, wie die Leidenſchaft unter verſtellter 
Kälte. Die Flammen brechen hervor: ſie ſtirbt den Feuertod mit ihrem Geliebten. 

Als dämoniſche, d. h. geniale Natur erſcheint nun auch das „ZFiſcher⸗ 
mädchen“. Aber der vorbereitende Kampf mit dem eigenen Selbſt wird 
hier überſtanden und die Epoche der Reife beginnt. 

Am deutlichſten wurde dies ausgeſprochen in der Skizze „Thrond der 
Geiger“ — in Anſchauung und Durchführung ein vollendetes Meiſterwerk. — 
Der Geiger zerſchneidet drei Saiten ſeiner Geige. „Nun war nur noch 
der Baß übrig.“ „Der Baß iſt eine liebe Saite“ dachte Thrond. Er ſah 
ſich ſeltſam um: „Ich denk, ich laß ſie ſitzen.“ An dieſer einen Saite hängt 
oft Leben und Verſtand des Künſtlers, wenn ihm das Unendliche als un— 
erreichbar vorſchwebt. 

Zugleich wird in dieſen Erzählungen durchgängig beobachtet, wie in 
verkannten Seelen die Menſchenliebe am tiefſten wurzelt und wie harte 
Naturen ſich zuletzt dem Edlen zu eigen geben. „Einer der Fuhrleute 
meinte, es ſei doch wunderbar, daß ſolch eine ſteile Wand mit Pflanzen be— 
kleidet werden könne. „Sie müſſen, ob ſie wollen oder nicht,“ ſagte Bard 
(aus „Arne“). — Dieſen eigentümlichen Mannesgeſtalten ſtehen weibliche 
Charaktere gegenüber, die in diametraler Verſchiedenheit von den zerriſſenen 
Frauenſeelen in Björnſons früheren Schöpfungen, in ſich ſelber harmoniſch, 
auch den ſtürmiſchen Mannesherzen Frieden bringen. Seine Eli, Märit, 
Mildrid, ſind von einem wahren Zauber der Anmut verklärt. 

In dieſen Novellen (zu denen wir noch das Epos „Gelline“ rechnen) 
finden ſich auch die koſtbarſten Blüten der Lyrik: die Apoſtrophe an das 
Meer, die ſich mit Byrons „Roll on, thou deep and dark blue ocean!“ 
meſſen kann — und die unvergleichlichen Lieder „Willſt du auf des Fjällens 
Plan“ und „Ging ein Knabe wohl tagelang“. 
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Die eigentümliche Heldenraſſe in Björnſons erſter Periode wird in der 
zweiten von einer anderen Gattung verdrängt. Das ſind keine Kraftgenies 
und ſchwärmeriſchen Jünglinge mehr. Dieſe Herrſchernaturen haben die 
unklare Gährung überwunden. Weil ſie nicht nach Menſchenſatzung, ſondern 
nach dem Recht über den Sternen ihr Auge richten, ſchimpft man ſie „Irre, 
Tolle“ oder „Teufel“. 

Die Trilogie „Sigurd Slembe“, das großartigſte Werk Björnſons und 
der geſamten ſkandinaviſchen Litteratur, bildet nur ein ſymboliſches Selbſt— 
bekenntnis dieſes Dichterlebens. — Weil der treuherzige Jüngling das Un— 
gewöhnliche als Möglichkeit im Innern trägt, hält man ihn für einfältig. 
Er wird verbittert und mit angeborener Demut verbindet ſich ein plötzlich 
erwachendes Selbſtbewußtſein und Ahnung ſeiner künftigen Größe. Es 
reißt ihn unaufhaltſam fort in abenteuerliche Bahnen — — das iſt „Sigurds 
Flucht“ (Teil I). — Früh berühmt, irrt „Sigurd in der Fremde“ umher 
und von feinem Ahasveros-Fluche würde ihn nur das Erreichen feiner Be— 
ſtimmung erlöſen. Er iſt zum Herrſchen geboren und hat ſogar ein Recht 
darauf — fein Recht aber wird ihm vorenthalten. Die Liebe (Audhild). 
ſucht ihn noch einmal von feiner Beſtimmung abzulenken. Aber er weiſt 
ſie als unwürdige Schwachheit von ſich — ſucht er doch kein Glück, ſondern 
Selbſterfüllung! Er ſtürzt ſich auf ſein Ziel; nachdem alle gütlichen Mittel 
erſchöpft, greift er zu Gewalt und Verbrechen und entzweit ſich als Bruder— 
mörder mit der Natur. Das Geſetz der Menſchen ſtößt ihn aus und ſein 
Rechtsgefühl wird durch Schuldbewußtſein getrübt. — Er fällt — aber 
ſein Beſieger giebt zu, daß man unrecht gehandelt, aus Furcht ſeiner Kraft 
ein geeignetes Feld zu gewähren. Sobald ein ſolcher Geiſt in den Kampf 
mit der Welt gedrängt wird, tritt er ſie entweder zu Boden oder wird 
vernichtet. Doch das Große, das hier nur ſtückweis offenbaret wird, kann 
fi) nach dem Tode zu herrlicher Bedeutung ſammeln. — Mit dieſer Hoff- 
nung ſtirbt Sigurd, ſich ſelber als Sühne in die Gewalt der Feinde 
liefernd, einen grauenvollen Martertod, indem er das „Kreuzfahrerlied“ an— 
ſtimmt, mit dem er ſeine Irrfahrten begann. Und dies iſt nun wahrhaft 
„Sigurds Heimkehr“ (Teil III) . .. 

In dem Drama Björnſons „Zwiſchen den Schlachten“ heißt es: „Es 
kann ja Männer geben, die über viel Volks geſetzt ſind, deren Haupt und 
Stütze ſie bilden. Sie müſſen ſich verſchließen vor der Sorge, denn ſie 
ſollen allen Mut verleihen, wenn ſie auch ſelbſt keinen haben. Aber ich 
kenne einen, der ſo ſeelenſtark iſt, daß er ſo lange aushalten kann, bis ſo— 
wohl Gott als Menſchen einſehen: es war doch das Rechte, was er wollte.“ 
— Ob dieſe aus dem tiefſten Innern des Dichters hervorquellenden Worte 
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je in volle Erfüllung gehen, und ob es wirklich das Rechte war, was er 
wollte, wer weiß es? Aber, daß er ſtets nach beſtem Wiſſen und Wollen 
wirkte, wird keiner zu beſtreiten wagen. 

Wo Olaf Trygveſon verſank, weiß keiner zu künden, und Harald 
Harfagar, des Nordens Barbaroſſa, ſchläft im Kriſtallſchloß der Meerfrau. 
— — Das Normannentum, vor dem die Erde gebebt, ging ſpurlos unter, 
und in der Sage nur lebt ſeine Größe. 

Aber zu unſterblichen Siegen und unveräußerlichen Eroberungen ſchwang 
ſich der Geiſt dieſes dämoniſchen Volkes ſeitdem empor. Seit der Konvention 
von Moß in die Reihe der ſelbſtändigen Völker eingetreten, ſchuf ſich Nor— 
wegen in kurzer Friſt eine eigene Litteratur. Ihr eigentlicher Stifter war 
der geniale Wergeland. — — Und wo finden wir ein zweites Volk (in 
dieſem Fall ein Völkchen von nicht anderthalb Millionen), das binnen 
fünfzig Jahren eine Reihe ſo urſprünglicher Geiſter von Welhaven bis auf 
Kjelland erzeugt hätte und an ihrer Spitze einen Weltdichter, einen Dichter 
erſten Ranges? — Ja, wir wiederholen es getroſt: erſten Ranges. Es 
wird eine Zeit kommen, wenn die Ohlenſchlägers und Tegners lange ver— 
geſſen, wo man einſehen wird, daß Björnſtjerne Björnſon für Sfandi- 
navien das bedeutet, was für England Shakeſpeare, für Italien Dante, für 
Frankreich Muſſet. 

Wir haben es zu thun mit einem Lyriker, der Burns, Goethe, Heine 
ebenbürtig — mit einem Erzähler, der an Feinheit und Wahrheit von 
Turgenjew, in bezug auf poetiſche Stimmung von kaum einem erreicht wird. 
Als Dramatiker lieferte er uns als Muſter eines Salonſtücks „Die Neu— 
vermählten“. Im hohen Stil aber möchte ich den Charakter des Jarl 
Harald im zweiten Teil des Sigurd am höchſten ſtellen. 

Die Nachwelt wird erkennen, daß Skandinaviens größter Genius, ſo— 
wie einſt Shakeſpeare aus dem ſinnlichen Normannentum ſeiner Jugend— 
werke ſich zur ſchlichten Ruhe des Sachſentums emporſchwang, durch das 
Dämoniſch-Zerriſſene, ſpezifiſch Norwegiſche, feiner Jugendſtrömung ſich zum 
allgemein Germaniſchen Bahn brach. Das echte Urgermanentum, wie es 
nun bei Nord- und Südgermanen ſich ausſpricht, hat in ihm feinen be— 
redteſten Dolmetſch gefunden. 

„Eine Wahrheit beginnt wie ein Sauſen im Korne an einem Sommer— 
tage und wächſt zu einem Brauſen über der Wälder Dach, bis das Meer 
ſie mit Donnerſtimme dahinträgt und nichts mehr vernommen wird außer 
ihr.“ (Lied an das Freiheitsvolk im Norden.) 


—— 
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Aus dem Bugebuch eines Renlisten. 


Von Johannes Normann. 


(Verlin.) 

aa Alfred Bieſe beſchäftigt ſich in dem gemeinſten und käuflichſten 

aller öſterreichiſchen Schmutzblätter, der „N. Fr. Pr.“, anläßlich einer 
Beſprechung der Liliencronſchen Gedichte natürlich auch mit dem Realismus. 
Der iſt für dieſe Herren von der alten Schule was das rote Tuch für 
den Stier. Aber wie wütend das Vieh ſich auch immer geberdet, das Tuch 
hört doch nicht auf, mit der Kraft zu leuchten, die ihm ſein Meiſter ver— 
liehen. Wie es bei einem fo würdigen, fachlichen und wahrheitsliebenden 
Kritiker nicht anders möglich iſt, erſcheint als Bieſes ſchwerſter Vorwurf 
gegen den Realismus natürlich die Behauptung, die Realiſten gäben nur 
Photographieen des gemeinen Alltagslebens. Man weiß nicht, was man 
mehr bewundern ſoll, die tiefe Wahrheit, die eigenartige Neuheit dieſes 
Tadels, oder die umfaſſende Kenntnis der realiſtiſchen Litteratur, auf der er 
beruht. Leider hat Herr Bieſe eines vergeſſen, aber ſeine eindringende Kenntnis 
des Realismus wird ihm erlauben, es bald nachzuholen, und er wird der 
Kulturgeſchichte dadurch einen ungeheuren Dienſt leiſten — er hat vergeſſen mit- 
zuteilen, wie es Karl Bleibtreu gelungen iſt, ſich die Photographieen aus 
anderthalb Jahrtauſenden zu ſeinem Dutzend hiſtoriſcher Dramen und Romane, 
Alberti zu ſeinem Renaiſſanceſchauſpiel „Brot!“, Walloth zu ſeinen antiken 
Romanen und mittelalterlichen Dramen zu verſchaffen. Wenn es ihm ge— 
lingt, nachzuweiſen, wie dieſe Schriftſteller, mit Verachtung jeglicher Phantaſie, 
lediglich durch Zuſammenſtellung erhaltener und in ihrem Geheimbeſitz be— 
findlicher Photographieen von Harold, Cäſar Borgia, Robespierre, Cromwell. 
Napoleon, Friedrich der Große, Thomas Münzer, Nero, Caligula, Marim, 
Felipes u. ſ. w. u. ſ. w. ihre realiſtiſchen Werke geſchaffen haben, ſo hat er 
eine wiſſenſchaftliche That geleiſtet, gegen die Leſſings „Laokoon“ und Taines 
„Philosophie de l'art“ als wahrhafte Quartanerarbeiten erſcheinen müſſen. 
Gelingt es ihm aber nicht, dann wird man freilich Herrn Alfred Bieſe 
einen frechen und vorlauten Kritikaſter, einen verleumderiſchen Ignoranten 
und großſchnäuzigen Zeitungsſchmierer nennen müſſen. 


* * 
* 


In einem kürzlich in Elberfeld verhandelten Meineidsprozeſſe erklärte 
der Vorſitzende des Gerichtshofs, nach ſeiner Überzeugung ſeien von den 
Zeugen mit kaltem Blute eine Reihe von Meineiden geſchworen worden, 
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und während feiner ganzen Amtsthätigfeit habe er noch nie einen ſolchen 
Abgrund von Gemeinheit erblickt. Ahnliche Erklärungen und Thatſachen 
liefen in der jüngſten Zeit noch von vielen andern Seiten ein. Es iſt kein 
Zweifel: das öffentliche Rechtsbewußtſein iſt in einer Weiſe im Sinken begriffen, 
welche den, der in einem allgemeinen, feſten Rechtsbewußtſein und Rechts— 
gefühl die einzige Gewähr für den Beſtand und die geſunde Fortentwicklung 
des Staates ſieht, mit den ernſteſten Beſorgniſſen erfüllen muß. 

Es frägt ſich nur: wer trägt die Schuld? 

Geht unſer Volk kulturell zurück? Sind die ſogenannten modernen 
Umſturzbeſtrebungen, der Sozialismus, der religiöſe Indifferentismus, wirk— 
lich, wie man behauptet, die Urſachen eines Niedergangs der öffentlichen 
Sittlichkeit? 

Ich beſtreite das auf das entſchiedenſte. 

Das öffentliche Rechtsbewußtſein, das Allgemeingefühl deſſen, was Recht 
und Unrecht iſt, iſt lediglich und ausſchließlich das Erzeugnis der Geſetz— 
gebung und Rechtſprechung in einem Lande, es wird geſchaffen von den 
Geſetzgebern und Geſetzesauslegern, und wenn die Geſetze eines Landes und 
ihre Anwendung ſich nicht mehr decken mit den beſtehenden Rechtsempfindungen 
der Mehrheit, ſo wird mit der Notwendigkeit eines Naturgeſetzes die Maſſe 
verſuchen, dieſe Beſtimmungen und Auslegungen zu umgehen, zu verhindern. 
Wenn man geſetzliche Beſtimmungen ſchafft, die Beſtrebungen beſtrafen, 
welche bis dahin ungehindert ihren Lauf nahmen und deren Tendenzen und 
Zwecke der Mehrheit der Bevölkerung ſympathiſch ſind, wenn man beſtehende 
geſetzliche Beſtimmungen plötzlich anwendet auf Fälle und Zuſtände, auf die 
ſie bis dahin nie angewendet worden ſind, auf die ſie nach der klar oder 
latent ausgeſprochenen Abſicht der Geſetzgeber überhaupt nicht berechnet und 
beabſichtigt find, wenn man mit dem Scharfſinn der Fachwiſſenſchaft Dinge 
in das Geſetz hineinpraktiziert, welche ſein unklar gefaßter Wortlaut vielleicht 
nicht ausſchließt, wohl aber die unzweifelhaft feſtzuſtellende Abſicht des Geſetz⸗ 
gebers, wenn man thatſächliche aus dem Billigkeitsgefühl der Maſſe her— 
vorgegangene Forderungen einfach unberückſichtigt läßt — ich denke hier 
z. B. an die Entſchädigung unſchuldig Verurteilter, an die Wiedereinführung 
der Berufung in Strafſachen — dann darf man, wie die Thatſachen der 
geſchichtlichen Entwickelung lehren, nicht vorausſetzen, daß das Bewußtſein 
der Mehrheit ſich den neuen Zuſtänden ohne weiteres fügen und die Ver— 
änderung oder ihm widerſprechende Art der Fortentwicklung der Rechtsver— 
hältniſſe nun ohne weiteres in ſich aufnehmen wird. Die Mehrheit wird 
vielmehr ſich gegen derartige Geſetze und Auslegungen ſträuben, und in der 
Unmöglichkeit, ihre Anſchauungen auf geſetzlichem Wege zur Geltung zu 
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bringen — außer etwa im Geſchwornengericht — wird ſie ſich beſtreben, 
dieſelben durch Hinterpforten einzuſchmuggeln, ſie wird vermeintliche Rechts— 
entſtellungen mit offenen beantworten, und thatſächliche, bewußte Fehlſprüche 
der Geſchwornengerichte, Falſcheide von Zeugen, tieffreſſende Verbitterung 
und zuletzt offene, gewaltſame Auflehnung gegen das Geſetz — eine von 
offener und verſchwiegener Sympathie der Mehrheit des Volkes begleitete 
gewaltſame Auflehnung (man denke z. B. an die 48er Steuerverweigerung), 
werden die Folge ſein. Ich ſtelle daher folgende Theſen auf: 

1) Das Wohl und Heil einer Nation beruht in erſter Linie auf dem 
Vorhandenſein eines ſtarken, durch die Geſamtheit verbreiteten Rechtsbe— 
wußtſeins. 

2) Für den jeweiligen Zuſtand des Rechtsbewußtſeins im Volke iſt 
lediglich die Geſetzgebung und die Juſtiz verantwortlich. 

3) Geſetze und gerichtliche Urteile, welche dem in einem Lande be— 
ſtehenden Rechtsbewußtſein widerſprechen, können bei aller formell juriſtiſchen 
Begründung niemals erziehlich auf die Volksmehrheit einwirken, ſondern nur 
Rechtsbewußtſein und öffentliche Moral ſchädigen und die allgemeine Ordnung 


untergraben. 


* * 
* 


Der alte Kanzler in Friedrichsruh geberdet ſich von Tag zu Tag 
wunderlicher und unbegreiflicher. Wir, die wir ihm ſeit dem Beſtehen dieſer 
Zeitſchrift mit realiſtiſcher Wahrheitsliebe gegenüber geſtanden, ehrlich ſeine 
Größe anerkannt, freimütig ſeine Schwächen aufgedeckt haben — wir dürfen 
wohl uns auch jetzt ein offenes Wort über den aus dem Amt Geſchiedenen 
herausnehmen. 

Und da dürfen wir nicht zögern einzugeſtehen: klug, diplomatiſch raffi— 
niert iſt ſein gegenwärtiges Verhalten freilich — groß, erſchütternd iſt es 
nicht. Er ſtellt ſich als den Verfolgten, durch amtsgenöſſiſche Ränke ge— 
ſtürzten, den Märtyrer hin, er rechnet auf die Sentimentalität der Welt: 
der Mann der Blut- und Eiſenpolitik! Er klagt die Preſſe der Feigheit 
und Feilheit an: der Stifter der Reptilienfonds! Er greift den Drei— 
bund an, den dieſes Blatt noch während Bismarcks höchſter Machtzeit ein 
bedeutungsloſes politiſches Schauſtück nannte — er, der ſich in ſeinen Or— 
ganen desſelben Dreibunds halber als der europäiſche Friedenshort feiern 
ließ. Er verurteilt die Sozialpolitik des Kaiſers, der Verfaſſer der ſozial— 
reformatoriſchen Botſchaft Kaiſer Wilhelm I. Er verurteilt die ſtaatliche Auf— 
hilfe für die Arbeiter, die Beſchränkung der ausbeuteriſchen Tendenzen des 
Kapitalismus, die logiſchen Folgerungen der obenerwähnten Botſchaft — 
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der Großgrund- und Fabrikbeſitzer auf geſchenkten Territorien! Er geſteht, 
daß er ſeinen Kaiſer durch den Schachzug der Märzkonferenz habe aufs 
Glatteis führen wollen —, der „neue Hagen“, das Ideal der Vaſallentreue, 
deſſen zweites Wort ſein „königlicher Herr“ war! 

Nein, dieſes Hilfeſuchen bei ausländiſchen Schwindelzeitungen und 
deutſchen Provinzkäſeblättchen, dieſes ungeduldige Erwarten der Wirkung 
jedes Wortes auf die Maſſe, dieſe ſchwankenden, deutbaren Redewendungen, 
dieſes Lügenſtrafen der Preßphonographen, ſobald die Wirkung der Worte 
auf den Philiſter eine andere iſt als die erwartete, dieſes Verſteckſpielen 
hinter der Verantwortlichkeit fremder Redaktionen — dieſes ganze Syſtem 
der Verteidigung, dieſe kleinlichen Kniffe und Pfiffe ſind eines Mannes 
von geſchichtlicher Bedeutung nicht würdig. 

Für das Verhalten einer geſtürzten Größe kennen Geſchichte und Litte— 
ratur vor Allem drei Typen. Sich grollend vom Schauplatz zurückziehen, 
Niemanden ſehen, Niemanden hören, in der Einſamkeit des Haſſes brüten 
und doch jeden Vorgang draußen vom fernen Luginsland ſcharf beobachten 
— höhniſch warten, bis die klugen Nachfolger, die beſſerwiſſenden neuen 
Männer Alles in die furchtbarſte Verwirrung gebracht, bis die ganze Welt 
nach der Rückkehr des Einen, Unerſetzlichen ſchreit, dann ſich hartnäckig wei— 
gern, bis der Höherſtehende ſich vor ihm demütig gebeugt und Himmel und 
Hölle für ihn in Bewegung geſetzt — der Typus des zürnenden Achill. 

Oder Wut und Rache im Herzen, nur die Sättigung des eigenen 
Grimmes verlangend, ohne Rückſicht auf Volk und Vaterland ins Lager 
des Feindes eilend und die Waffen gegen die eigne Nation kehrend, ſchreck— 
lich aber groß: ein Coriolan. 


Oder endlich den Dolch des Feindes im Buſen lächelnd untergehen, 
und das Gefühl des Stolzes im Herzen über die Kraft, den Mut des 
Gegners, in denen der Geſtürzte nur ſeine Vorzüge, ſeine Lehre, ſeine Erb— 
ſchaft, den Gewinn ſeines eigenen Lebens wiedererkennt, ohne deſſen Vor— 
bild jene nie ſolche Kraft, ſolchen Mut gefunden hätten: der Typus des 
römiſchen Tarquin, wie ihn unſer junger genialer Fr. Kummer mit Meifter- 
hand gezeichnet hat. 

Zwiſchen dieſen drei Typen nur hatte ein Mann zu wählen, der 


25 Jahre lang den Erdball beherrſcht hat. Er mußte untergehen, wie er 
gelebt hatte. 


Ohne Zweifel hätte Fürſt Bismarck ſein Verbleiben im Amte erzwin⸗ 
gen können, wenn er gewollt hätte — freilich nur durch ein furchtbares 
und zweifelhaftes Mittel. Er konnte wie 1866 einen Krieg herbeiführen, 


Aus dem Tagebuch eines Realiſten. 1331 


eine Exploſion, die bei der gegenwärtigen Anhäufung von Zündſtoffen eine 
Leichtigkeit war. Er hat es unterlaſſen, hat ſein letztes Mittel nicht ange— 
wendet, er zog vor, ſeinen Herrſcher zu blenden, und da ihm das bei den 
ſcharfen Augen Wilhelm II. mißlang, ging er von dannen, wie der Jüngling 
im „Kampf mit dem Drachen“. Er wollte ſein Vaterland dieſer Gefahr 
nicht ausſetzen. Was ſeine Vaterlandsliebe erhöht, vermindert ſeine geſchicht— 
liche Größe. 

Die kleinlichen Formen ſeines Unmuts könnten leicht das ſchrecklichſte 
herbeiführen, was einer weltgeſchichtlichen Geſtalt geſchehen kann — man 
könnte aufhören ihn ernſt zu nehmen, etwa wie Kaiſer Franz, Napoleon III., 
Wrangel. Man könnte verführt werden zu glauben, daß die Größe ſeiner 
Erfolge, die Dauer feiner Macht zumeiſt beſtanden habe in feinem Glück, 
ſeiner techniſchen Gewandtheit und der Kleinheit ſeiner Gegner. Etwas 
ähnliches ſteht ſchon zwiſchen den Zeilen des Tagebuchs Kaiſer Friedrichs. 
Als Patriot und vor Allem als Dichter habe ich nur den einen Wunſch: 
möchte dieſes Los dem eiſernen Kanzler erſpart bleiben. 


* * 
* 


Der kleine Herr von Perfall ſpeit in der „Kölniſchen“ wieder einmal 
ſeine ganze Wut gegen den deutſchen Realismus aus, fordert zum hun— 
dertſten Male das Volk auf, ſeine eigenen Stümpereien bedeutender zu 
finden als die reiflich erſonnenen Werke eines Bleibtreu und Conrad, er— 
klärt alle Tendenzdichtung für unkünſtleriſch und vernichtet ſo mit einem 
Federſtriche Aeſchylos, Ariſtophanes, Moliere, Leſſing, Schiller, H. von 
Kleiſt und tutti quanti, und verſichert vor Allem zum ſiebenhundertſieben— 
und ſiebzigſten Male, daß in Berlin nicht das Herz der deutſchen Litteratur 
ſchlage und daß es anderwärts, in der Provinz auch noch geiſtiges Leben 
gäbe, daß man ſich durch Berliner Lärm und Staub nicht verblüffen laſſen 
ſolle. Dieſes Ausſpielen der Provinz gegen Berlin, dieſe Spekulation des 
kleinen Provinzredakteurs auf die breite in der Provinz verſauernde Maſſe 
des Philiſtertums iſt die Hauptſtärke des guten Freiherrn. 

Aber wann hat denn Berlin die Provinz totmachen wollen? Nicht 
von einem Einzigen iſt das verſucht worden. Nur hier keine langen Aus- 
einanderſetzungen über Wert und Unwert der Zentraliſation und Dezentra— 
liſation für das geiſtige Leben! Das ſind Doktorfragen. Ob die Hauptſtadt 
die Provinz unterdrückt oder jene ſich ihre Stellung und Selbſtändigkeit 
wahrt — das liegt einzig und allein in der Macht der Provinz ſelbſt. 
Wo Menſchenmaſſen ſich ſammeln, amtliche Zentralſtellen ihren Sitz haben, 
da regt ſich Widerſpruch, da gährt es, da bildet ſich Neues, da entfaltet 
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ſich Leben und Fortſchritt. So in Berlin; und die tollſten Exzentricitäten, 
wie angreifbar auch immer, ſind für die natürliche Fortentwickelung noch 
immer werthvoller als vollkommener Stillſtand. Aus jenem kann ſich ein 
geſundes fortbildendes Moment geſtalten, aus dieſem niemals. Darum nur 
immer verſuchen, immer experimentieren: freie Bahn für alle ernſthaft ge— 
meinten Ideen, für jeden eigenartigen Thätigkeitsdrang! Die öffentliche 
Meinung iſt der einzige berechtigte Regulator, und er iſt unfehlbar, er 
ſucht ſich das Wertvolle, Vernünftige von ſelbſt heraus und ſtreift das 
Unbrauchbare, Übertriebene von ſelbſt ab. Darum nur Freiheit, Kampf, 
Bewegung, Verſuche, Thätigkeit, Leben! Das iſt der Grundſatz, der die 
Berliner Litteratur beherrſcht. Und der Teil der Provinz, des Reiches, 
der ſich zu demſelben Grundſatz bekennt, hat auch noch nie das Übergewicht 
Berlins drückend empfunden, nie darüber geklagt, hat ſich Selbſtändigkeit, 
Bedeutung bewahrt, wie ſehr die bei ihm herrſchenden Kunſtanſchauungen 
auch denen von Berlin widerſprechen. Warum wahrt München ſich ſeinen 
Ruhm der erſten deutſchen Kunſtſtadt trotz Berlin, ja wird als Kunſtſtadt 
von Tag zu Tag bedeutungsvoller, mächtiger? Weil es für Fortentwicklung, 
für lebendige Bewegung eintritt, und durch die Reformbühne, den inter— 
nationalen Salon und ähnliche Einrichtungen mit der Zeit weiter. ſchreitet. 
Warum gehen andere Städte gleich Köln, Leipzig, Dresden, Wien von Jahr 
zu Jahr geiſtig rückwärts? Weil ſie tot ſind, weil ſie ſtagnieren, weil 
ihnen jedes eigne geiſtige Leben fehlt, weil die zufälligen Machthaber 
ängſtlich eine Clique bilden, die jede Neugeſtaltung, jeden Fortſchritt tyran— 
niſch unterdrückt. Köln, die Kölniſche Zeitung, H. von Perfall werden mit 
dem Augenblicke führende Rollen im deutſchen Geiſtesleben ſpielen, da ſie 
ihre natürliche und eigenſüchtige Trägheit beſiegen, aufhören blöden Still— 
ſtand, verſumpfende Reaktion zu predigen, und ſich an die Spitze der mo— 
dernen geiſtigen Bewegung ſtellen. Das heißt, wenn ſie den Willen und 
die Grütze dazu haben. 

Iſt es in Frankreich anders? Während die ganze Provinz in philiſter— 
hafter Blödheit erſtarrt und deshalb der natürlichen Bedeutungsloſigkeit 
anheimfällt, hat ſich das eine Nancy eine mächtige und ſelbſtändige Stellung 
neben Paris zu wahren gewußt, indem es den Nerv der Zeit fühlend ſich an 
die Spitze des Fortſchritts auf einem Sondergebiet, dem des Hypnotismus, 
ſtellte. Nur lebendige Teilnahme am Fortſchritt der Zeit erhält jung und 
mächtig. Sie iſt in Berlin und München vorhanden, und darum bilden 
dieſe die Brennpunkte des geiſtigen Lebens in Deutſchland, deren gegen— 
ſeitiges Verhältnis die Doppelleitung unſerer „Geſellſchaft“ ſo ſchön wider— 
ſpiegelt. An jenem kulturgeſchichtlichen Weltgeſetze werden die Deklamationen 
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des denk- und ſchaffensträgen Kölner Jammerers nichts ändern. Perfall — 
Verfall! 


* * 
* 


Das Schützenfeſt iſt Gott ſei Dank zu Ende. Eine ſolche Anſammlung 
von Schmutz, Geſchmackloſigkeit und Widerwärtigkeit war bisher in Deutſch— 
land unerhört. Dieſe Veranſtaltungen ſind für die äſthetiſche, die Geſchmacks⸗ 
bildung des deutſchen Volkes geradezu Strychnin. Ich rede gar nicht von 
dem Feſtzuge, der Allen unſagbar albern vorgekommen fein muß, die der- 
gleichen Veranſtaltungen in Wien, München, Heidelberg geſehen. Aber dieſe 
Anſammlung von Menſchenfreſſern, verkrüppelten Zwergen, unförmigen weib— 
lichen Fettklumpen, dreſſiertem Ungeziefer, Tingeltangeln, Kneipen, Schieß— 
ſtänden mit weiblicher Bedienung auf dem ſogenannten Feſtplatze, auf dem 
die Damen der unterſten Berufsklaſſe wimmelten, und wo man zwiſchen den 
Buden bis an die Knöchel in Schlamm und Pfützen verſank! Welch ver- 
rohende gemeine Wirkung auf junge Gemüter müſſen dieſe Bilder, dieſe 
Szenen, dieſe Lieder und Redensarten üben! Und ſo etwas wagt man als 
„volkstümlichen Humor“ auszugeben! Eine Preſſe, welche vorgiebt, volks— 
erziehliche Aufgaben zu verfolgen, wagt es, für derartige Einrichtungen ein- 
zutreten! 

Wann werden wir Erlöſung finden, nicht nur von dem grauenvollen 
und verrohenden Unfug dieſer Vogelwieſen, ſondern von dem verwerflichen 
Unfug der Schützenfeſte überhaupt? Mit ihren Saufgelagen, ihren Freſſereien, 
ihrem Cliquenweſen, ihrem Singſang, dem kindiſchen Phraſengewäſch ihrer 
Feſtreden, ihrem blödſinnigen Drauflosknallen, ihrer einſeitigen Betäubung 
der körperlichen Augenſchärfe, ihrem faden Bierbankpatriotismus ſind ſie 
eins der reaktionärſten, hemmendſten Momente der Kulturentwicklung, und 
jeder wahre Freund der letzteren muß ihre baldige Vertilgung wünſchen. 
Sie find die Saturnalien des geiſtloſeſten Philiſtertums, der Triumph Kräh- 
winkels und Kuhſchnappels, in denen jener Sport gemeinhin die emſigſte 
Pflege genießt, über die moderne, geſunde Kultur des Fortſchritts. Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher ſind gemeinhin die erſten Preisträger, in 
deren Verherrlichung die ganze Nation ſich vereinigt. Wie wenig geiſtige 
Kraft, wie wenig inneres Vermögen zu Triumphen dieſer Art gehört, viel- 
mehr nichts als einige äußere Übung, wie geiſtig nichtsbedeutend ſolch ein 
„Schützenkönig“ in Wirklichkeit iſt, beweiſt allein ſchon das eine, daß einen 
der erſten Preiſe diesmal in Berlin unter Tauſenden von Mitbewerbern 
aus aller Welt ein Schuljunge aus einem kleinen Neſte am Harz davon⸗ 
getragen hat!! Er iſt alſo der Held des deutſchen Volkes! 
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Nein, dieſe Schützenfeſte ſind geradezu kulturfeindlich und dienen nur 
zur Stärkung des Philiſtertums. Vor einem geſchickten, eiſernen Gems— 
jäger, der den Gefahren der Natur mit kühnem Mute trotzt, der eine 
moraliſche Größe darſtellt — Hut ab! Vor einem Preisbruderſchützen mit 
dem Ehrenbecher zucke ich die Achſeln. 

Aus politiſchen Gründen hatten unſere Berliner Arbeiter diesmal Fern- 
haltung vom Feſt und Feſtplatz beſchloſſen und ſtreng durchgeführt. Ich ver— 
ſtehe die Motive nicht; denn Gottlob ſpielen die Schützenbrüderſchaften politiſch 
heut nur noch eine lächerliche Rolle. Aber eins haben die Arbeiter durch 
ihren Beſchluß bewieſen: guten Geſchmack — ſie haben wie ſchon oft auch 
diesmal durch die That gezeigt, daß ſie geiſtig hundertmal reifer ſind als 
die breite Maſſe des bürgerlichen Philiſtertums, bei dem die Pfennigfuchſerei, 
die Hoffnung auf ein paar Groſchen Gewinn aus dem Zuſammenfluß der 
Maſſen, ſtets den Sieg davonträgt über die wichtigſten Forderungen der 
Kultur, der Geſittung und des Geſchmacks. 


Nachſchrift der Redaktion. Wir müſſen hier eine Bemerkung an— 
fügen, die für loyale Leſer etwas Selbſtverſtändliches enthält, alſo überflüſſig 
wäre, wenn wir nur loyale Leſer hätten. Wir haben aber auch andere. 
Die Gloſſen unſeres geſchätzten Mitarbeiters Normann zu den Tages— 
ereigniſſen treffen nicht durchweg unſere Auffaſſung von Menſchen und 
Dingen. Ein Beiſpiel: Normann fordert, daß Fürſt Bismarck in ſeiner 
jetzigen Lebensführung zwiſchen drei hiſtoriſchen Typen wähle: Achill — 
Koriolan — Tarquin. Wir meinen, daß für Niemand eine Verpflichtung 
beſtehe, nach irgend einem hiſtoriſchen Muſter zu leben. Am wenigſten 
kann für einen Bismarck ein Vorbild-Zwang aufrecht erhalten werden. 
Bismarck wie Bismarck! So iſt's in der Ordnung, denn nur ſo wird das 
Leben bereichert und unſere Kenntnis vom Menſchlichen geſteigert, wenn ſich 
neue Typen bilden. Und Bismarck iſt ein neuer Typus. Er hat alſo auch 
das unbezweifelbare Recht, ſich ganz und gar nach feiner Fagçon auszuleben. 
Er erfüllt damit nur das ſeiner Natur eingeborene Geſetz ſeiner Individua— 
lität, ſeiner Einzigkeit. Was aber die Urteile betrifft, die vom Standpunkte 
der praktiſchen Politik oder einer gegebenen Staatsraiſon über „Bismarck 
à la Bismarck“ gefällt werden, möchten wir die größte Vorſicht und Zurück— 
haltung beobachtet ſehen, ſolange nicht das geſamte zuverläſſige Ma— 
terial vorliegt, aus dem allein objektiv berechtigte Urteile geſchöpft werden 
können. Daß Bismarck Argernis erregt, wäre für uns der allerletzte 
Grund, an ſeinem Weſen und Gebahren ein Unrecht zu finden, oder 
ihn gar unlauterer Beweggründe zu zeihen, wenn er in der Art ſeiner 
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Selbſtverteidigung nach gewöhnlichen Begriffen nicht immer glücklich iſt. 
Daß ſeine Entfernung aus dem Amte eine Entwickelungsnotwendigkeit unſeres 
ſozialen Lebens geweſen, haben wir bereits in den „Deutſchen Weckrufen“ 
nachgewieſen. C. 


Jilterafur und Publikum. 


Von Ludwig Goldſtein. 
(Konigsberg.) 


1 mal, lieber Tacitus, wollen wir nicht in dieſem Semeſter Profeſſor 
H.s Kolleg über deutſche Litteratur hören?“ — 

„Franzel, Franzel, was haſt Du doch für Einfälle! Dieſe litterariſchen 
Geſchichten ſind ja abſcheulich langweilig, zum Einſchlafen!“ — 

„Aber die Vorleſung liegt ſehr günſtig. Morgens von 8—9 Uhr; 
Du ſiehſt, man kann ſich von den Strapazen des Abends trefflich er— 
holen!“ — 

Die ſo ſprachen, trugen farbige Mützen und tätowierte Geſichter — 
waren alſo Studenten. 

Nicht wahr, das ſind nur burſchikoſe Worte, die man eben ſo oft 
hört als überhört und belächelt, und einem jungen Manne von zwanzig 
Lenzen, der vielleicht Theologie oder Jura ſtudiert, können wir es ja wohl 
verzeihen, wenn er ein Kolleg über deutſche Litteratur für ein gutes Mittel 
„zum Einſchlafen“ hält! Man hat ja den Studenten von jeher viel mehr vergeben, 
als anderen Erdbewohnern, und wenn man nicht gerade Polizeimann iſt, 
lächelt man auch wohl über eine von luſtigen Muſenſöhnen ausgelöſchte 
Laterne und über einen durchgebläuten Nachtwächter! 

Aber andrerſeits, verehrter Leſer, wollen wir auch die Menſchen etwas 
zu Worte kommen laſſen, welche da die Meinung haben, daß die Studenten 
die Blüte der Jugend jedes Volkes ſein müßten, daß in ihnen die Ideale 
der Nation, von der Sonne der jugendlichen Begeiſterung gereift, am 
lebhafteſten und lauterſten erſcheinen ſollten! 

Das ſchönſte, ſelbſterſchaffene Denkmal jedes Volkes iſt ſeine Litteratur, 
ſich mit der des eigenen und der anderer Nationen beſchäftigen, das Kenn— 
zeichen jedes wirklich Gebildeten. Was wäre nun natürlicher, als daß wir 
vor allen den Studenten auf dieſem Felde der Ehre fänden, daß er der 
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Litteratur zum mindeſten Intereſſe entgegenbrächte? Und nun ſehen wir 
einmal hin, womit ſich dieſe jungen Herren zum weitaus überwiegenden Teil 
beſchäftigen! 

Man kneipt ohne Rückſicht auf Geſundheit und Geld — daß zum 
„Studieren“ viel, ſehr viel Geld gehört, weiß ja Papa —, ſucht eine 
möglichſt große Fertigkeit im ſinnloſen Vertilgen des Gerſtenbräus ſich an— 
zueignen, iſt ein gewaltiger Schläger vor dem Herrn, renommiert nach 
Kräften mit dieſer bei den übrigen Völkern ſo berüchtigten germaniſchen 
Rauf⸗ und Saufluſt und ſucht vor allem ein „ſchneidiger Kerl“ zu werden, 
d. h. man geht ſtets elegant friſiert, iſt möglichſt modenärriſch und ſtutzer— 
haft gekleidet, trägt aber nie einen Regenſchirm, rächt jeden unangemeſſenen 
Blick durch eine Rempelei und beſpöttelt die Unſeligen, ſo etwa mit allzu 
bürgerlichen Gummiſchuhen in ein Café gehen oder nicht kommentmäßig 
zu trinken verſtehen. Ja, der Komment, dieſes gewiſſe Etwas, das eigentlich 
gar nichts iſt, muß allerdings genug Entſchädigung für Litteratur und 
Kunſt ſein. Wenigſtens giebt es ſchneidige Studenten, die ein Buch über 
den Komment ſchreiben könnten, über unſer Schrifttum aber bis auf einige 
Schulreminiszenzen nicht eben mehr wiſſen als die Kinder der Volksſchule. 
— Es iſt der im Menſchen wunderbar mächtige Trieb der Nachahmung 
oder, um dieſes Wort nicht zu mißbrauchen, der Nachäffung, der uns hier 
überall mitſpielt. „Unſere Zeit ſteht im Zeichen des Lieutenants,“ ſagt 
man. Der „ ſchneidige“ Lieutenant wirkt natürlich auf den Farbenſtudenten, 
der die veralteten Ideale der einſtigen Burſchenherrlichkeit in die Rumpel— 
kammer wirft und ſich dafür mit dem Flitterkram kleinlicher Außerlichkeiten 
behängt, die bunte Mütze wiederum leuchtet dem „Kamel“, dem das 
Farbenband zu teuer war, gar zu ſchön, als daß er nicht wenigſtens einige 
Manieren und Fineſſen aus ihrem Paradieſe herübernehmen ſollte, und von 
hier wie dort wird dann der Anſteckungsſtoff fogar auf das Gymnaſium 
getragen, eine Saat früher Zwietracht und eines falſchen Ehrbewußtſeins, 
eine gefährliche Ablenkung von den ernſten Aufgaben der Wiſſenſchaft. Der 
Komment, dieſer ſtumpfſinnige und barbariſche Codex der ſtudentiſchen Sitte 
wirkt wie ein Gift, und wenn er nichts mehr Abſcheuliches enthielte als 
das Gebot des Duells. Doch hier iſt jedes Journaliſtenwort vergebens, 
ſolange der Staat nicht energiſcher eingreift und die tonangebenden ſtudenti— 
ſchen Kreiſe werden fortfahren, das Fauſtrecht als Ehrenſache anzuſehen. 
Der Begriff der Ehre iſt eben nicht fo geregelt wie der Komment. Jeder 
echte Deutſche mag das Strebertum für ehrlos halten — der Student iſt 
nicht immer ſeiner Anſicht; ein edler Kaiſer mag den Antiſemitismus eine 
Schmach unſeres Jahrhunderts nennen — der Student ſieht oft darin Ehre 
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und Pflicht. Nun, eine Studentenſchaft, die zum großen Teil mit derlei 
Idealen erfüllt iſt, kann ſich natürlich nicht viel um die Litteratur kümmern: 
was hier gerade als das Beſte geprieſen wird, iſt der heutigen gebildeten 
Jugend oft unverdaulich, und man hat doch wahrlich, um in Amt und 
Würden zu kommen, genug zu thun, um neben den Zoten und Zötchen des 
geſelligen Lebens noch die Kollegien der „Brotwiſſenſchaft“ zu hören 
und deren notwendigſte Werke zu ſtudieren! Was ſoll man da noch mit 
dem Zeug, das ſchon genug auf der Schule gelangweilt hat? ... 

Indes thäte man der Studentenſchaft unrecht, wenn man ihrer hier 
allein gedächte. Vielmehr iſt es das Gros des deutſchen Publikums, das 
ſich gegen ſeine Litteratur verſündigt. Nicht ein Hauch griechiſchen Geiſtes 
weht über unſer Vaterland. Wirklich nicht ein Hauch? O doch? Aller- 
dings nicht atheniſchen Geiſtes, dem Leben und Kunſt in einander verſchmolz, 
wohl aber ſpartaniſchen, der die höchſten menſchlichen Güter aus dem Staate 
verdrängte, weil ſie nicht greifbaren praktiſchen Nutzen gewährten. Man 
hat unſern leitenden Staatsmann einen zweiten Perikles genannt;“) in der 
Politik mag er es ja ſein, wie es damit aber in bezug auf die Kunſt ſteht, 
darüber leſe man ein Aufſätzchen von einem Anonymus im J. Bande der 
„Berliner Monatsſchrift“. Für ihn giebt es bei Beurteilung aller Dinge 
nur den Nützlichkeitsſtandpunkt; der Dichter iſt wirtſchaftlich unproduktiv, 
ergo zum mindeſten eine überflüſſige Beigabe, die allenfalls dazu iſt, der 
Langeweile auf dem Sofa den Mund zu ſchließen. Auch auf den Profeſſor 
wäre er als einen unnützen Broteſſer ſchlecht zu ſprechen, wenn nicht ſchon 
mancher Gelehrte manche praktiſch wertvolle Erfindung gemacht hätte. 
Und mit ihm raſt das ganze einige Deutſchland: Nützlichkeit! Das Materielle 
und Körperliche hegen und pflegen! Geiſt iſt auch Körper, und Philoſophie, 
Poeſie und all das Zeug iſt Seifenblaſe, Luxus, Kinderei, „nichts Reelles!“ 
Was nützen uns dieſe dichteriſchen Schreiberſeelen, die uns keine Pferde— 
und Menſchenkraft erſetzende Maſchinen erfinden, die nicht über die Schweine— 
zucht und künſtlichen Dünger zu ſchreiben verſtehen. 

„Was ſollen die blauen Blumen im Korn? 
Die brotlos ſchmarotzenden Wichter! 


So redet ſich leicht der Bauer in Zorn — 
Mit Recht, ſie ſind unnütz wie — Dichter.“ 


Dieſe Geſinnung hat ihren klaſſiſchen Ausſpruch in den Worten ge— 
funden, die in den Reichstagsverhandlungen von 1885 einem Abgeordneten 
ſo überzeugungstreu von Herzen kamen: „Fort mit Schiller aus den tech— 


*) Der Artikel iſt noch unter der Agide Bismarck geſchrieben. 
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niſchen Schulen; rechtzeitig fol der Schüler in den Ernſt des Lebens (1!) 
eingeweiht, nicht durch poetiſche Allotria davon abgezogen werden.“ Als 
ob „der Ernſt des Lebens“ nicht am gewaltigſten aus den Werken wahrer 
Dichter zu uns ſpräche! Wahrlich vieles, womit wir jetzt feierlichen und 
ernſten Geſichtes Kultus treiben, werden kommende Jahrhunderte mit Recht 
als Allotria verlachen, verſpotten und anſtaunen, wir aber nennen die Be⸗ 
ſchäftigung mit den unſterblichen Dichtern Allotria! — Man vergißt bei 
dieſer einſeitigen Betonung des Nützlichen und Praktiſchen, daß nur der 
Staat wirklich geſund iſt, in dem die materiellen und idealen Forderungen 
in gleicher Weiſe gehört und befriedigt werden, und der alle Fähigkeiten 
und Kräfte, die in den Menſchen gelegt ſind, ausbildet und befördert — 
eine Thatſache, welche die größten Staatsmänner aller Zeiten und Völker 
durch Wort und That anerkannt haben. — 

Steigen wir nun einmal von dem politiſchen und ſtaatlichen Standpunkt 
herab und ſchauen einmal zu, wie ſich der Bürgerſtand, die eigentlich breite 
Volksmaſſe zur Litteratur verhält! Wir können natürlich nur von den Ge— 
bildeten reden, denn daß der Maurergeſelle Schulz und der Faktor Müller, 
wenn er überhaupt etwas lieſt, nur aus Hintertreppenromanen und Kalendern 
ſeine Weisheit holt, iſt naturnotwendig. Nicht wahr, hier wird die rechte 
Pflegeſtätte der Litteratur ſein? Gebildete Kaufleute, höhere Beamte, Lehrer 
u. ſ. w. werden eine kleine Bibliothek beſitzen, beſuchen vielleicht ein kleines 
litterariſches Kränzchen und unterhalten ſich in ihren Geſellſchaften auch hin 
und wieder von Litteratur, nicht wahr? — Nun, wenn wir ehrlich ſind, 
wiſſen wir alle darauf Antwort zu geben! Litterariſche Vereine fehlen in 
dieſer Zeit der Vereinsmeierei oft recht großen Städten gänzlich, und wenn 
ſie exiſtieren, ſind es meiſt Tummelplätze einiger dilettantenhafter Schreihälſe, 
die ſich als treffliche Vorleſer oder gar Bühnenhelden produzieren wollen: iſt 
einmal ein Vortragsabend, ſo glänzt der halbe litterariſche Verein durch ſeine 
Abweſenheit. — Für Bibliotheken giebt es bisweilen ſogar elegante Schränke; 
darin ſtehen höchſt elegante Bändchen von Dahn und Ebers, ein Konverſations— 
Lexikon, ein Kochbuch, ein Baumbach, noch ein Baumbach und allenfalls ein 
Schiller und Goethe, die der Sohn oder die Tochter des Hauſes für die 
Schule „brauchten“. Das übrige wird aus der Leihbibliothek geholt, „wenn 
man 'mal was braucht“, d. h. vor Langeweile nicht weiß, was man anfangen 
ſoll. Das iſt noch ein ſehr günſtiger Fall; es giebt jedenfalls Kaufleute 
und Beamte, die im ganzen Jahr außer den Geſchäftsbüchern nichts 
Büchliches anrühren, als ob die Berührung den Tod brächte. Doch halt! 
wir gehen zu weit; ſie leſen ja Humoriſtiſches: fliegende Blätter, Caviar, 
Baumbach, Stettenheim ze. Ja, der Humor iſt nicht nur „geiſtige Leib— 
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ſpeiſe“ des Fürſten Bismarck, ſondern überhaupt der faſt jegliches Bedürfnis 
ſtillende Seelſorger des deutſchen Leſepublikums. Natürlich nicht der ver— 
rückte, überſchwängliche, den Jean Paul geträumt hat — der paßt nicht 
mehr in die Eiſenzeit der Kruppſchen Kanonen —, auch nicht der geiſtvolle, 
elegante eines Guſtav Freytag in den „Journaliſten“ (auch der Direktor 
eines nicht unbedeutenden deutſchen Theaters hat dieſes Stück neulich „lang— 
weilig“ genannt) — nein! ein ſo köſtlicher, ſo packender Humor, daß ſich 
der ſtärkſte Mann die Seiten halten muß. — Überzeugt Euch und geht in 
die Hallen Thaliens, wo die „klaſſiſche Leere“ ſchon berüchtigt iſt, und wo die 
Schönthans und Moſers und Kadelburgs und Treptows das verehrte Theater— 
publikum hinter ihrem Triumphwagen führen. Was ſollen die Menſchen auch 
mit dem ernſten Zeug, ſie „haben genug auf dem Kopf“ und wollen am Abend 
nicht noch denken, ſondern ſich nur zerſtreuen. Dieſes „Denken“ iſt übrigens 
ein merkwürdiges Wort: Es findet ſich im Lexikon der meiſten überhaupt 
nicht, und wenn es erſcheint, kommt es nur erſtarrt in einer Verbindung 
wie: „Was denken Sie über Rumänien?“ womit man gar nichts geſagt 
haben will, und in der Redensart vor: „Wie denken Sie über einen Skat?“ 
womit man allerdings ſehr viel geſagt hat. Sobald nämlich dieſes Zauber— 
wort gefallen iſt, ſitzen drei Menſchen, gleichviel ob es am Nordpol iſt oder 
am neapolitaniſchen Golf, im Eiſenbahncoupé oder in der Kneipe, im 
Familienzimmer oder Geſellſchaftsſalon, nieder, um ein höchſt geiſtreiches 
Kartenſpiel zu „kloppen“. Die Spielkarten ſind die Litteratur unſerer 
älteren Herren, und wenn die jüngeren aus Mangel an Damen gerade 
nicht tanzen, iſt es auch die ihre. Vor Kurzem noch lebte in einer Pro— 
vinzialſtadt ein junger Pole, der weder Karten ſpielte noch tanzte, nicht 
etwa, weil er gar kein Vergnügen daran gefunden hätte, ſondern weil ſchon 
beides alle geſellſchaftliche und geſellige Bildung und Unterhaltung zu über— 
wuchern droht — ein Eigenſinn, vielleicht ein Wahnſinn, aber es hat doch 
Methode. Die Nemeſis hat auch ihn ereilt; denn die preußiſche 
Regierung hat ihn offenbar, weil er ſich abſolut nicht in unſere Verhältniſſe 
einzuleben verſtand, ausgewieſen. — Warum kann Karl auch nicht tanzen, 
wo alles tanzt? Es giebt ſchon ein „humoriſtiſches Deutſchland“, warum 
nicht auch ein tanzendes? — Die jungen Mädchen wie Schlachtopfer von 
Ball zu Ball vor die Reihen der auswählenden jungen Herren führen und 
faſt gefliſſentlich durch Fernhaltung jeder vernünftigen Unterhaltung zu 
allerliebften dummen Gänschen erziehen, das muß unſere Hauptaufgabe 
ſein! Sie können ja auch einmal zur Zerſtreuung irgend ein Buch leſen, 
aber Walzen muß die Hauptſache bleiben; wie ſollten ſonſt die jungen Leute 
ſich zu nähern verſtehen! Der Tanz legt den Arm um die Hüfte, und 
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damit iſt die Annäherung fertig, man braucht nur zu ſagen: „Mein 
Fräulein!“ 

Doch genug! Der Anblick des entſchleierten Bildes zu Sais tötet, und 
ein Feuilletoniſt, der allzu wahr ſein will, ärgert oder langweilt zum 
mindeſten. 

Nur noch eins! Man klagt ſo oft von kompetenter Seite über unſere 
Männer von der Feder und denkt nicht daran, daß zum großen Teil das 
Publikum ſelbſt ſeine ſchlechten Schriftſteller verſchuldet. „Jedes Volk,“ 
ſagt Conrad Alberti mit Recht, „hat die Schriftſteller, die es verdient und 
die es ſich groß zieht“ — und das iſt das Traurige an der Sache, nicht die 
Gleichgültigkeit und das Philiſtertum des Publikums an und für ſich, ſondern 
deren Folgen. Jeder echte Schriftſteller arbeitet, wie überhaupt der wahre 
Künſtler, um ſeine Kunſt anerkannt, verſtanden und geehrt zu ſehen. Ein 
jeder braucht Anerkennung, aber niemand lechzt ſo danach, wie er — denn kein 
anderes Aquivalent kann ihm die Welt für ſeine Arbeit geben. Sein gutes 
Futter dem Reitpferd, Geld dem Handwerker — dem Künſtler Verſtändnis 
und Ruhm! Nichts iſt für ihn ſchmerzlicher, als in einer Nation zu leben, 
die ſtumpfſinnig ſeinem Schaffen gegenüberſteht, nichts gefährlicher für ſein 
Werk. Denn nur zu leicht zwingt ihn die Banauſie zu einem Kompromis 
mit ſeinem Publikum: der heißt Herabſteigen zu der trägen Maſſe und 
thun, was ihr wohlgefällt. Ich ſehe ſo manchen nach der Pfeife tanzen, 
der ſelber ſollte Hirte fein! — Mag man über die äſthetiſchen Grundſätze 
des „jüngſten Deutſchlands“ denken, wie man will — daß die Vertreter 
dieſer litterariſchen Richtung mannhaft gegen die hier beſprochene oder im 
einzelnen nur berührte Teilnahmsloſigkeit unſeres Volkes gegen ſeine Litteratur 
Front machen, muß ihnen jeder danken, in dem das Gefühl für die Kunſt 
und das ideale Intereſſe noch nicht erſtorben iſt, und wenn ſie ſich bis— 
weilen zu Übertreibungen hinreißen laſſen, ſo denke man an das Wort des 
alten Rabbi: 

Wer ein krummes Stäbchen gerade machen will, biegt es nicht 
nur zur geraden Linie, ſondern über dieſelbe hinaus nach der anderen 
Seite 
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„Das Muschmenalter‘, 


Don Hans Land. 
(Verlin.) 
5 dieſen Tagen, da der deutſchen Leſerwelt faſt gleichzeitig zwei große 

„Rückblicke“ geſpendet wurden, Bellamys „Rückblick aus dem Jahre 
2000 auf 1887“. (Reclams Univerſ.-Bibliothek No. 2661 : 62) und das 
anonym (bei Schabelitz, Zürich) erſchienene „Maſchinenalter“, gingen mir 
Hettners Worte, in denen er die Stimmung vor 1789 wiedergiebt, nicht 
aus dem Sinn. 

„Selten (ſagt er) oder nie war in der Geſchichte ein ähnlich tiefer 
Bruch zwiſchen einer verhaßten Gegenwart und einer ſehnſuchtsvoll er— 
träumten Zukunft. In Staat und Kirche eine menſchenunwürdige Bedrückung 
und Erniedrigung und in und über dieſem Bruch ein ſchrankenloſes Hoffen 
und Streben, das nach Wahrheit und Recht ſucht und auf den Trümmern 
einer ſchmachvollen Vergangenheit die Entwickelung der Menſchheit aufs 
Neue beginnend, den kommenden glücklicheren Geſchlechtern Erleuchtung und 
Erlöſung verheißt.“ — 

1789 und 1890, es muß etwas Verwandtes liegen in dieſen beiden 
Zeitpunkten. Denn was Hettner die Stimmung von 1789 nennt, es liegt 
auf uns allen beklommen und ſchwer, es zieht durch die bedrückten Gemüter 
der Zeitgenoſſen, es funkelt in den Augen der Neuerer, es leuchtet von den 
Stirnen derer, die die Sehnſucht treibt, ſich herauszuflüchten aus dieſer Zeit 
des bedrückten Erwartens, des ſchmachtenden Harrens, heraus in erträumte, 
lichtere Zeiten der Befreiung und Erlöſung. Die beiden oben angeführten 
Bücher ſind Niederſchläge der eben ſkizzierten Geiſtesverfaſſung. Bellamy 
führt in einem Roman das Lichtbild des ſozialiſtiſchen Staates aus, der 
anonyme Verfaſſer des „Maſchinenalter“ lieſt ein Publikum vor einer 
Zuhörerſchaft des nächſten Jahrtauſends über unſere Zeit. Er führt den 
Nachkommen die Krebsſchäden unſerer Epoche in acht Kapiteln vor und 
ſchildert in einem letzten unter dem Titel, „Blicke in die Zukunft“, die, meiſt 
noch fruchtloſen Anſtrengungen, welche von Seiten Weniger, der Epoche Vor— 
auseilenden, gemacht wurden, um die drückendſten Mißſtände zu beſeitigen. 

In Sachen der Nationalitäten ſieht der Verfaſſer der konſequenten 
Durchführung des Verbündungs⸗Syſtems entgegen, das ja unzweifelhaft von 
den Urzeiten bis heut eine methodiſche Entwickelung erfahren hat. „Zuerſt, 
im Urzuſtand, Kampf jedes Einzelnen gegen jeden Einzelnen; dann Familie 
gegen Familie; Stamm gegen Stamm, Burg gegen Burg, Stadt gegen Stadt, 
Provinz gegen Provinz, endlich nur noch Reich gegen Reich.“ 
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Der Staatenbund (in Nord-Amerika) ſchon verwirklicht, iſt die nächte 
Etappe in dieſer Schlußreihe. 

Es iſt ein emanzipierter, mutiger Kopf, der in dieſen Zeiten des ver— 
hätſchelten Nationalismus ſolche Schlüſſe zu ziehen wagt. Der „chriftlich- 
deutſche Geiſt“, dies Lieblingsſteckenpferd der modernen Junkerſchaft, wird 
ſich aufbäumen gegen ſo „vaterlandsloſe“ Theorieen; aber auch er iſt nur 
ein ſchon erblaſſendes Ideal; es ſtehen größere und leuchtendere Ideen über 
dieſen Zeiten, das Muſter der Vollmenſchlichkeit ſteckt Tugenden nicht mehr 
landesgrenzlich ab, und wir haben es verlernt, das Wort „Barbar“ im alt— 
helleniſchen Sinne zu brauchen. Nicht Franzoſen, nicht Deutſche, Menſchen 
werden wir ſein, Menſchen vor allem. 

„Haben Sie beobachtet, wie, im April, manche Bäume noch mit dem 
dürren Laub des Vorjahres dicht behangen ſind? In einiger Entfernung 
geſehen, zeigen ſie Farbe und Charakter des Herbſtes. Zahlreicher als die 
jungen Triebe ſind die welken Blätter. Sie verleihen dem Landſchaftsbilde 
den Stempel. Ebenſo in der Geſchichte: die hier beleuchtete Epoche war ſo 
ein herbſtlich belaubter April.“ 

Dieſes Bild vom Herbſtlaub im April geht wie ein tröſtender Refrain 
durch das ganze Buch. — Beſonders welk ſah es auf dem Gebiete des 
Schulunterrichtes aus. Hier raſchelte es unheimlich, das Herbſtlaub. Wäh— 
rend draußen auf den Fluren der Wiſſenſchaft ein üppiger Frühling ſproßte, 
und ein reiches Erkennen und Finden ſeine Segnungen über die Welt er— 
goß, machte die Schule beide Augen zu und lehrte Altes und Veraltetes. 

„Nichts war zu welk und zu dürr, um offiziell gelehrt zu werden. 
Tote Sprachen, tote Dogmen, tote Menſchen. Das Gelehrte blieb hinter 
dem Gewußten um hundert Jahre zurück.“ Jeder Schritt vorwärts mußte 
erkämpft werden. Eine Wahrheit wie die darwiniſtiſche Entwickelungstheorie, 
in derer Lichte jeder Gebildete die Welt anſah, in der Schule vorgetragen, 
trug ihrem Verkünder Disziplinarſtrafe und Amtsentſetzung ein. Es war, 
als ſei es Aufgabe der Schule geweſen, möglichſt Unvorbereitete ins Leben 
zu entſenden, damit nur ja nachher alle tief genug den Riß empfinden, der 
zwiſchen dem Überlieferten und dem neu Gefundenen hindurchgeht. Dabei 
trugen politiſche Hetzer ihre Brandfackeln in die Schulen hinein. Die Par— 
lamente ſorgten, der „chriftliche Geiſt“ könne Schaden leiden, wenn die fe- 
mitiſchen Elemente einen zu großen Bildungstrieb äußerten. Die Herren 
ſprachen vom pädagogiſchen Ghetto, das errichtet werden müßte, ſollte nicht 
Zucht und Ordnung und die ganze „chriſtliche Kultur“ zum Teufel gehen. 
Und das Jahrhundert, das ſolche Blüten trieb, nannte ſich aufgeklärt, nannte 
ſich menſchlich! 
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Der „chriſtliche Geiſt“ aber ward genährt durch endloſe Schlachten— 
regiſter, durch Gift, Dolch“, Mord- und Totſchlagsgeſchichten, als welche die 
Hiſtorie gelehrt wurde. Nicht eine Chronik der Großthaten des Menſchen— 
geiſtes, eine Erobererreihe, eine unendliche Aufzählung blutiger Metzeleien, 
das war die Geſchichte, von deren Eindrücken fanatiſche Patrioten, ſemiten— 
freſſende Chriſten, kaltmordende Krieger vielleicht, nicht aber edeldenkende 
Menſchen gebildet werden konnten. Die Geſchichte war die dienende Magd 
des Staates und der Kirche. Was dieſe zwei liebten, lehrte ſie lieben, was 
dieſe haßten, machte ſie gehaßt. Und die Wahrheit? Und die Erziehung? 
Und die Veredlung? 

Die Schule war teleologiſch aufgebaut. Architekten: Kirche und Staat. 

Das Gepräge der Zerriſſenheit, dieſes Charakteriſtikum der Epoche, 
trugen auch die Staatsformen der in Rede ſtehenden Periode. Da wohnten 
nachbarlich bei einander abſolutiſtiſche Czarenreiche, ſcheinbar konſtitutionelle 
Monarchieen, parlamentariſch regierte Königtümer und wild ſchwankende 
Bourgeois-Republiken. Der fadenſcheinig gewordene Nationalitätsgedanke 
hielt mühſam heterogene Stämme zuſammen, und von der Zerklüftung der 
Bevölkerung gab das buntſchillernde Parteiweſen allüberall unheimlichen Be— 
weis. Auch auf dieſem Gebiete ein taſtendes Suchen, ein ſchmerzliches Ex— 
perimentieren mit ¼ abgeſtorbenen Prinzipien, wie z. B. das Gottes— 
gnadentum und ?/, aufgeknospeten Prinzipien, wie z. B. das Selbſtbe— 
ſtimmungsrecht der Völker. Die Vertreter des Überkommenen und die An— 
hänger des neu Erſtehenden ſtanden einander als Todfeinde gegenüber und 
was ſie kompromislüſtern zwiſchen ſich fanden, das haßten ſie beinahe noch 
glühender, als den Feind ſelbſt. Erbitterung, Verfolgungsſucht, Angſt hüben, 
Revolutionsgelüſte, Umſturzverſuche, Drohungen drüben. Dies das Bild des 
inneren Staatslebens. Dabei wogte der Kampf dieſer divergierenden Ge— 
walten heiß, und mühſam, unter Aufbietung aller Kräfte, behauptete das 
Überkommene das Feld. Es ſpannte ſeine geſamten Machtmittel zur äußerſten 
Anſtrengung an, und die Gewalt drückte das Recht zu Boden. Hierfür ein 
thränenreicher Zeuge war die Frau und ihre Stellung im Maſchinenalter. 
Laſttier oder Luxusgegenſtand war ſie, je nach der Vermögenslage ihres 
Beſitzers. Laſttier in den unteren Schichten, da fie die Bürde des Haus— 
haltes, der Kinderverſorgung (von Erziehung war keine Rede), zu der Bürde 
des Miterwerbens tragen mußte. 

Luxusgegenſtand in den höheren Ständen, da ſie, dieſer beiden Bürden 
ledig, (die Kinderverſorgung lag in den Händen bezahlter Domeſtiken) nur 
die Aufgabe hatte, ſchön zu fein. Es war tief eingewurzelt in die An- 
ſchauungen des damaligen Menſchen, das Weib als eine Art ſchmückenden 
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Beiwerks der Männerherrlichkeit zu bewundern und zu preiſen. War ſie 
ſchön, ſie war es für ihn, glühten ihre Lippen, es war für ſeinen Kuß, 
ſchwellte ihr Buſen, es war, damit er ſein gedankenſchweres Haupt in ſüßem 
Vergeſſen daran lehnen konnte. Das Weib war Haſchiſch, ein berauſchender 
Lethetrank für den ruhenden Mann. Weil es „himmliſche Roſen ins irdiſche 
Leben“ wand, ſollte es geehrt werden, und ſo, in millionenfacher Abtönung, 
ward es von dem Lyrikervolk angeſchmachtet, als Odaliske, als Dekorations- 
ſtück, als Serailfleinod. Aus der Rippe des Mannes geſchaffen, war es 
ein unentbehrliches Requiſit ſeines Wohlbefindens. Was die Hörigkeit, Hilf⸗ 
loſigkeit, Paſſivität des Weibes beſonders hervortreten ließ, das ward als 
ſeine berückendſte Eigenſchaft geprieſen. „Holde, Gebrechliche, Zarte.“ Dem 
Weibe ward kein Platz gewährt auf dem Gebiete der Kulturarbeit, die 
Schlachtfelder des Gedankens ſollte es meiden, der Wiſſenſchaft taugte es 
nicht, und nur die eiſerne Notwendigkeit gewährte ihm in neueſter Zeit einen 
eng umgrenzten Raum, auf dem es für ſeinen Unterhalt ſchaffen durfte. 
Arbeiterin, Lehrerin, Kindergärtnerin, Buchhalterin, Verkäuferin; die ab- 
nehmende Heiratschance zwang die Geſellſchaft, dieſe Greuel mitanzuſehen, 
und ſeufzend ſandte ſie die Haremsſklavin auf den Arbeitsmarkt, da ihr eine 
entſtellende Selbſtändigkeit zu eigen werden, da ihre „Weiblichkeit“ verloren 
gehen mußte. Dafür rächte ſich die Geſellſchaft und zahlte dem Weibe 
ſchlechte Löhne. Geringere als dem Manne. Der Gegenſtand der An— 
betung, das Götterbild, vor dem girrende Dichter im Staube gelegen, das 
die Galanterie ſcharwenzelnd umtänzelt hatte, jetzt, da es, von feinem Piede- 
ſtal durch die Not herabgeſtürzt, unter die ſchaffenden Männer ſich verirrte, 
ſtatt verhimmelnder Anbetung Achtung fordernd und vor allem — Gleich— 
berechtigung — ſiehe, jetzt war es plötzlich minderwert geworden. Das an— 
gebetete Idol machte Konkurrenz, — und nun trat es der Mann nieder. 
Das war heuchleriſch und lügenhaft, dieſes Treiben, und heuchleriſch war 
es auch, wie ſie es mit der Liebe hielten. 

Die Liebe als Naturmacht, als tyranniſcher Trieb, dem der „Genius 
der Gattung“ (wie Schopenhauer jagt) das Individuum rückſichtslos über- 
antwortet, ward ignoriert. Sie exiſtierte nicht für die herrſchende Moral. 
Dieſe kannte nur einen etwas transcendenten Zug der Seelenvereinigung, 
dem ſie als niedriges Attribut unter dem Ehemonopol die Funktionen der 
phyſiſchen Liebe frei gab. Daß der ſtürmiſche Geſchlechtstrieb auch Unver— 
ehelichte zu Konzeſſionen hinriß, ward bedauert, die Zunahme der unehe- 
lichen Geburten, die Abnahme der Ehefrequenz beſeufzt, dem Weibe mit 
Schmach und Schande das Unterliegen im Kampfe mit dem Naturtriebe ge— 
lohnt, und dem Manne wohlwollend die Freiheit der Bewegung in Sachen 
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der Geſchlechtsmoral zugeſtanden. Die Tragik ſeiner Opfer erhöhte das 
Anſehen des erfolggekrönten Don Juan und die Rückſichtsloſigkeit, mit der 
er ſeine Freiheit mißbrauchte, verſtärkte den Reiz ſeiner Schwerenöterſchaft. 
Ihm ward eine ganze Klaſſe von Frauen als Opfer ſeiner Luſt, zur ſtraf— 
freien Abkühlung derſelben, überantwortet, und ein geradezu rührend für— 
ſorglicher Staat unterwarf die konzeſſionierten Dirnen einer ſanitären Kon⸗ 
trolle, um die verbotenen Freuden ſeiner Männer recht ſorglos genießbar 
zu machen. 

Er, der chriſtliche Staat, der die Fleiſchesliebe verdammte, der ſie außer- 
halb der Ehe brandmarkte und das „gefallene Weib“ mit Steinen bewarf, 
er konzeſſionierte ſeine Töchter zu gewerblicher Unzucht! Unter ſeinen Augen 
etablierte der Hunger einen Sklavenhandel, wie ihn ſchimpflicher nie ein 
afrikaniſcher Händler betrieben, deſſen Kreuzer jetzt vor den kulturtragenden 
Panzerſchiffen der chriſtlichen Weltmächte flieht, die als ihre heiligſte Miſſion 
die Abſchaffung des Sklavenhandels — in Afrika anſehen. Hie und da 
murrte ein ſchwärmender Altruiſt über dieſe Schmach, und kam ſie in den 
Parlamenten zur Sprache, ſo ſollten die Damen entrüſtet die Galerieen ver— 
laſſen, als wäre es unter ihrer Würde, das Elend und den Jammer ihrer 
Schweſtern erörtern zu hören. — Gut, daß ſie gingen, denn ſie hätten in 
ein Hohngelächter ausbrechen müſſen, wenn dann ein Hofprediger die ge— 
flügelten Worte ſprach: Gegen die Proſtitution giebt es nur Ein Heilmittel: 
die innere Miſſionll! 

Ha — ha, ha — zum Totlachen. — 

Ja, „verkannt und ſehr gering“ ging ſie damals noch einher auf Erden, 
die leben⸗ und freudenſpendende Göttin Liebe, von der griesgrämigen, chriſt— 
lichen Asketik ihrer Krone beraubt, ſchlich ſie einher, die Königin, als „eine 
gefeſſelte, dichtverhüllte, verleumdete und verleugnete, gequälte und geſchmähte, 
rechtloſe Sklavin!“ — 

Es ſah traurig aus in der Welt. Alle geſellſchaftlichen Einrichtungen 
ſchienen mißlungene Verſuche, planlos unternommen, ohne Überlegung aus- 
geführt. Man hatte einen Staat, aber noch keine Staatswiſſenſchaft, es 
gab eine Politik, aber keine legitimierten Politiker. Jeder Barbier brauchte 
einen Ausweis für ſein Können, wollte er ſeine Thätigkeit beginnen, die 
Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, die Politik ward nicht gelehrt, nicht gelernt. 
In die Parlamente drangen die lauteſten Schreier, aber was ſie gelernt 
hätten, was ſie vom Staate wüßten und von ſeinen Bedürfniſſen, ward 
nicht gefragt. Da ſaßen Konſervative, Liberale und Demokraten in hundert 
Abtönungen und quackſalberten an dem zuckenden Körper der Geſellſchaft herum. 

Was Wunder, daß er derart zugerichtet ward! 
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War die innere Politik auf Unwiſſenheit, ſo war die äußere auf Miß— 
trauen gegründet. Das internationale, ſolidariſche Menſchheitsintereſſe, das 
derzeit nur der vierte Stand anerkannte und verkündete, ward von den 
Machthabern ignoriert. Die Diplomaten überboten einander an Schleichwegen, 
die Monarchen küßten ſich und tauſchten die Uniformen aus, während die 
Militärkabinete ſich für die beiderſeitigen Feſtungspläne im Geheimen in— 
tereſſierten. Jeder wollte (offiziell) den Frieden und jeder rüſtete den Krieg, 
bewegt durch das Mißtrauen in die Aufrichtigkeit des Nachbars. Bis zur 
Erſchöpfung wurden die Hilfsquellen des Landes zu Heereszwecken beanſprucht, 
die beſte Kraft der Völker verzehrte ſich in dieſen Opfern, während das 
Nötigſte, Bildung und Brot, im Lande jämmerlich mangelte. 

Es gährte bedenklich, und in ihrer Not klammerte die herrſchende Klaſſe 
ſich an die Götzen der Vergangenheit. Sie ſollten den alten Zauber üben, 
und das zum Leben drängende Volk im Halbdunkel weihraucherfüllter Kirchen 
wieder in Schlummer wiegen. Aber das wollte nicht recht mehr gelingen. 
Man hatte begonnen, ſich an das helle Sonnenlicht da draußen zu gewöhnen 
und die Dinge in ihrer natürlichen Beleuchtung zu betrachten. Selbſt die 
Künſtler, die bis dahin „in ſeinem Himmel“ mit Jupiter gelebt hatten, 
ſie waren herabgeſtiegen aus den Wolken und ſchufen im Lichte des Tages. 
Wahrheit! ſchrie das bildungdürſtende Volk. Wahrheit! rief der ſchaffende 
Künſtler; und aus den Segmenten der Wirklichkeit, die er abrundend nach— 
bildete, blickte mit trauernden Augen die Zerriſſenheit, das Schmerzgefühl, 
das Mitleid, welches die unglückſelige Verfaſſung der Menſchenwelt in jedem 
Schaffenden erweckte. Da ward der Maler zum Ankläger, der Dichter zum 
Manne des Aufruhrs; das Gähren und Brodeln bis zur Exploſion ge— 
ſpannter, gewaltſam noch gebändigter Naturkräfte machte den Boden erzittern, 
und die blaſſen Anbeter des Beſtehenden legten ihr lauſchendes Ohr an die 
Erde und fragten mit bebenden Lippen: „Was will das werden?“ 

— Du aber, wer Du auch ſeiſt, Du namenloſer Mann, Du in beſcheidenes 
Dunkel Dich hüllendes Weib, dem die Entrüſtung und das gewaltige Mitleid 
die Feder in die Hand gedrückt und dieſes Buch diktiert hat, Dir gebührt 
unſer inniger Dank. Unſre Schmerzen haft Du mitgefühlt, unfren Kummer 
haſt Du getragen, Du haſt mit uns geweint und haſt tröſtend den Finger 
erhoben und in lichtere Zeiten unſer Hoffen verwieſen. Daß es Menſchen 
giebt, wie Du einer biſt, Menſchen wie Du, in all der Bedrückung rings 
groß, frei, mutig und hoffnungsvoll, das iſt unſer Troſt, das iſt unſre Zu— 
verſicht. 

Nachſchrift der Redaktion. 
Bei der hohen Bedeutung des Buches, das wir getroſt den „konven— 
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tionellen Lügen“ von Max Nordau an die Seite ſtellen dürfen, ſeien uns 
einige Bemerkungen zur Kennzeichnung unſeres eigenen Standpunktes ge— 
ſtattet. Wir teilen vollſtändig die Bewunderung, die Herr Hans Land für 
die ſchriftſtelleriſchen und kritiſchen Vorzüge des ungenannten Berfaſſers hegt. 
Im übrigen können wir nicht verſchweigen, daß uns die reinwiſſenſchaftliche, 
logiſch präparierte Kultur, welche uns in dieſem Buche als Zukunftsbild ge— 
zeigt wird, als ein Unding erſcheint. Nein, ſo naturlos hat ſich die Ge— 
ſchichte nie entwickelt und wird ſich auch in den nächſten Jahrhunderten, 
trotz aller Menſchengeſcheidigkeit, nicht entwickeln. Reſpekt vor aller Groß— 
ſtadtretortenweisheit unſerer modernen Höchſtgebildeten und Supergedrillten, 
aber außerhalb unſerer Weltſtädte mit ihren Bibliotheken und Kathedern und 
Muſeen leben auch noch Leute — in Deutſchland ſogar an die 45 Millionen. 
Dieſe Maſſen auf dem platten Lande und in den kleineren und mittleren 
Städten werden ihren eigenen Kopf und ihr eigenes Herz bewahren — 
trotz aller papiernen Kulturfortſchritte. 

Die Wiſſenſchaftskultur iſt allerdings etwas, das ſich eintrichtern und 
nachmachen läßt. Die Japaner machen ſie uns gegenwärtig nach, und die 
Chineſen ſind faſt ſchon geſcheidter und pfiffiger als wir anderen — im 
Reich der Mitte von Europa. 

Allein es giebt etwas, das ſich nicht eintrichtern und nachmachen läßt, 
und wenn man's dennoch verſuchte, zu einer lächerlichen Karikatur würde — 
und dauerte der Verſuch ein paar lumpige Jahrhunderte, die Karikatur 
müßte ſchließlich ſcheitern an dem übergewaltigen Ernſt- und Echtheitsgefühle, 
das der Grund aller dauernden Dinge iſt. Dieſes Etwas iſt im Gegen— 
ſatze zur Wiſſenſchaftskultur jene andere und höhere Kultur, die aus dem 
Gemüte und dem Blute ſtammt, die naive Kultur des Kunſtmenſchen im 
Gegenſatz zur Künſtlichkeit des Wiſſenſchaftsmenſchen. 

So lange der menſchliche Nachwuchs nicht auf wiſſenſchaftlichem Wege 
durch Apparate und rationaliſtiſches Zureden, ſondern kraft eines elementaren 
Aktes voll Leidenſchaft und Temperament gezeugt wird, ſo lange wird auch 
das Weltbild ſich nicht verwirklichen, das ſich der Anonymus des „Maſchinen⸗ 
alters“ mit ſouveräner Wiſſenſchaftlichkeit und Gelahrtheit zuſammenphantaſiert. 

Aller Welt Weisheit iſt Thorheit vor Gott, d. h. vor dem Genie der 
Natur. Und ſo wird es wohl noch eine kleine Ewigkeit weiter gehen, daß 
nicht die Maſſenbildung und Maſſenwiſſenſchaft, ſondern das Genie Einzelner, 
der Gottmenſchen, die Wege der Weltgeſchichte beſtimmt. Vorerſt wenigſtens 
haben wir keinen Grund, an das neue Millenium, an den humanitären 
Univerſalismus oder Internationalismus, in welchen alle ſeitherige indibi- 
dualiſierte Kultur wie Milchſtröme in einem Urbrei zuſammenfließen ſoll, 
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mehr zu glauben, als an das chriftliche Millenium, das ſich der mittel- 
alterliche Klerikalismus einſtmals zuſammengeträumt hat. 

Das Mittelalter mit feinem Kirchen- und Feudalweſen hat ſich über⸗ 
lebt, die Neuzeit mit ihrem Maſchinengeiſt und Kapitalismus wird ſich über- 
leben — und was die Zukunſt bringt, weiß und ahnt heute noch kein Pro— 
feſſor und Geheimrat und Miniſter. Es giebt etwas, was ihnen und uns 
„über“ iſt und in alle Ewigkeit „über“ bleiben wird: der eigenwillige Genius 
der Natur oder Gott oder wie ihr's nennen wollt, und der ſich niemals 
von einem Sterblichen übertölpeln und in die Taſche ſtecken läßt. C. 


85 
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Die „Hreie Bühne“. 


Ein Nekrolog von Conrad Alberti. 
(Verlin.) 


IE 


Be hat einem Unternehmen bei Beginn der Stern der allgemeinen 
Teilnahme fo hell geleuchtet, wie der „Freien Bühne,“ und jelten 
haben die Unternehmer von Anfang an ſo alles gethan, ſich dieſe Teil— 
nahme mit Recht zu verſcherzen. Man hatte in den breiteren Kreiſen bei 
der Eröffnung der Vorſtellungen noch immer die erſten Pläne und Ver⸗ 
ſprechungen in Erinnerung, man glaubte, es handle ſich wirklich um eine 
Unterſtützung der nationalen Dramatik, man glaubte an die ehrlichen Ab— 
ſichten der Leiter — und erſt ganz, ganz allmählich, faſt widerwillig, nahm 
man wahr, daß man zwei ſchlauen, ehrgeizigen Spekulanten, den Herren 
Brahm und Schlenther, in die Falle gegangen war. 

Die Teilnehmer meldeten ſich zu Hunderten, die Preſſe bewies das 
weitgehendſte Wohlwollen. 

Schon die erſte Vorſtellung brachte eine Enttäuſchung. Statt mit 
einem neuen deutſchen Stücke eröffnete man mit Ibſens in Berlin bereits 
geſpielten „Geſpenſtern“, dieſem übertriebenen und erkünſtelten Machwerk 
des nordiſchen Dramen-Ausklüglers, in dem jeder Funke Natur erſtickt iſt, 
das auf ganz unmöglichen naturwiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen beruht und 
deſſen letzte zwei Akte von unerträglicher Langweile ſind. Dann kam das 
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traurige Hauptmannſche Machwerk, dann das unbeſchreiblich langweilige 
Goncourtſche Ehebruchsdrama „Henriette Maréchal“ in einer ſtümperhaften 
Überſetzung von Fritz Mauthner (les petits plaisirs — die kleinen Hohl⸗ 
lippen aus Oblatenteig — verballhornte er z. B. in „viel Vergnügen, meine 
Herrſchaften!“) und dann die Tolſtoyſche Schauerkomödie „Die Macht der 
Finſternis“, eine ekelhafte Schnaps- und Kindesmord-Romödie, deren einzige 
Bühnenwirkung im letzten Akt die billigſte iſt, welche die Dramaturgie über⸗ 
haupt kennt: die Gewiſſensbiſſe eines Schurken. Drei Säuferwahnſinnsſtücke 
faſt hintereinander — das iſt auch für die ſtärkſten Nerven zu viel, denn 
es iſt langweilig. Anzengrubers „Viertes Gebot“ war überhaupt keine 
Neuheit mehr, ſondern ſchon vor Jahren in Berlin mit Recht durchgefallen. 

Der Druck, die Reklame, die Gewalt, mit der die Macher der „Freien 
Bühne“ arbeiteten, erreichten einen bis dahin in Berlin unerhörten Grad. 
Sie und ihre zahlreichen, weitverbreiteten Verwandten ſetzten jedem Be— 
kannten in Geſellſchaft, auf öffentlicher Straße die Piſtole auf die Bruſt, 
der „Freien Bühne“ beizutreten; wer ſich weigerte, wer gegen das Unter— 
nehmen Bedenken zu äußern wagte, wurde von ihnen geſellſchaftlich geradezu 
verfehmt, verhöhnt, beleidigt, und wenn er der Litteratur angehörte, in 
öffentlichen Blättern beſchimpft. In ihren Zeitſchriften (Nation, Voſſiſche 
Zeitung u. ſ. w.) verkündeten Brahm und Schlenther das Dogma, es gebe 
nur einen Dichter: Hauptmann, und nur ein dramatiſches Motiv: den erb- 
lichen Alkoholismus — wer das beſtritt, wurde einfach für verrückt erklärt. 
Die Zugehörigkeit zur „F. B.“ wurde von dieſer Clique als Kriterium der 
Geſellſchaftsfähigkeit erklärt. Eine anmaßende Tyrannei wurde eingeführt, 
für die in der Geſchichte des geiſtigen Lebens in Deutſchland jede Analogie 
fehlt. Die Maſſe ließ ſich durch die unglaubliche Unverſchämtheit des Auf- 
tretens der Brahminen einſchüchtern: die verſtändigen Elemente ſagten ſich, 
daß eine ſolche Schreckensherrſchaft nicht lange dauern könnte und bald von 
ſelbſt zu Grunde gehen müſſe, und zogen vor zu ſchweigen. Wer an der 
Unfehlbarkeit Brahms und Schlenthers nur Zweifel zu äußern wagte, 
riskirte, von ihren Janitſcharen öffentlich inſultirt zu werden. Brahm ſelbſt 
ſpie jeden litterariſch Andersdenkenden in der „Nation“ mit unerhörter Pöbel- 
haftigkeit an, verwies einen Karl Frenzel an den „Geſindetiſch der Kritik“ 
u. ſ. w. Wer im Vereine ſelbſt, bei den Vorſtellungen, ſeinem Mißfallen 
Ausdruck zu geben wagte, wurde einfach brutaliſiert, wie der dadurch zu 
unverdienter Berühmtheit gelangte Dr. J. Kaſtan, andere wurde von den 
fanatiſchen Brahminen während der Zwiſchenpauſen in den Wandelgängen 
angerempelt und geprügelt. Schauſpielern, die ihre Mitwirkung bei den 
Vorſtellungen verweigerten, wie z. B. Adolf Klein vom Leſſingtheater, wurde 
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angedroht, ſie hätten dann die vernichtenden Federn Brahms und Schlenthers 
zu fürchten. Ein eignes Blatt wurde gegründet, in dem in der nackteſten 
Weiſe für die perſönlichen Zwecke der Unternehmer Reklame geſchlagen ward. 
Natürlich konnte ſolch wüſter, bubenhafter Unfug nicht lange währen, 
ohne die Entrüſtung aller wahren Litteraturfreunde heraufzubeſchwören. 
Immer lebhaftere Zweifel an der alleinigen Dichtergröße Hauptmanns 
wurden laut. Der gerechte Erfolg der Sudermannſchen „Ehre“, dieſes 
wahrhaft realiſtiſchen Schauſpiels, ließ den Talmirealismus H.s im rechten 
Licht erſcheinen, und der mitleidige Spott Brahms und Schlenthers über 
Sudermann, der die Frechheit gehabt hatte, ohne ihre Entdeckung als 
Realiſt berühmt zu werden, fiel auf die ungerechten Kritiker zurück. Immer 
lauter erſcholl der Ruf nach den eigentlichen Begründern des Realismus 
in Deutſchland, und Karl Frenzel verlangte auf das Entſchiedenſte die Auf— 
führung Bleibtreuſcher und Albertiſcher Dramen. Das galt es nun natür- 
lich für Brahm und Schlenther um alle Welt zu verhindern, das hätte ihr 
boshafter Neid niemals zugegeben — und um dem Dilemma zu entgehen, 
blieb ihnen nur eines übrig: ein neues Genie eigener Fabrikmarke zu ent— 
decken, oder noch beſſer — gleich zwei Genies wie Fliegen mit einer Klappe 
zu treffen. So wurde die „Familie Selicke“ von Holz und Schlaf „gemacht“, 
ein trauriges, manieriertes, verlogenes, überſentimentales Rührſtück, das 
gleich bei Erſcheinen in der „Geſellſchaft“ hinreichend gewürdigt wurde. 
Brahm und Schlenther prieſen es ſogleich als ein „Vor Sonnenaufgang“ 
congeniales Werk an — und in der That, die Wirkung war dieſelbe, die 
von allen Verſtändigen erwartete: ein vollſtändiger Durchfall. Paul Lindau 
ſchrieb damals die witzigſte Kritik in ſeinem Leben: im Berliner Dialekt 
wies er nach, wie dieſe tiefen Kenner des heutigen Berlin nicht einmal den 
Dialekt der Stadt beherrſchen, und ſchloß ſeinen Aufſatz mit den Worten, 
die ich ihm aus ganzer Seele nachſpreche: „Un wenn de neie Kunſt ſo 
ufferſteht, denn ſoll ſe ſich man lieberſcht jleich wieder bejraben laſſen.“ 
Nach der „Familie Selicke,“ war die „Freie Bühne“ fertig. Von allen 
Seiten hagelte es Entrüſtung, Empörung, Hohn, gerechten Unwillen. Ich 
ſchrieb eine kleine Parodie „Im Suff“, eine „naturaliſtiſche Spitalkataſtrophe“, 
die in der Berliner Charité unter lauter Alkoholiſten ſpielte und in der 
ich die unerträgliche Manier des ſogenannten „Naturalismus“, der ſich dem 
Realismus gegenüber größenwahnſinnig aufblähte, derb verſpottete und 
zeigte, wie alle Wirkungen dieſer Art rein äußerlich auf komödiantiſcher 
Effekthaſcherei beruhten. Das Werkchen fand großen Beifall und reißenden 
Abſatz — in acht Tagen war die Auflage verkauft, die Verleger traten 
mit dem Vorſchlag einer neuen an mich heran, aber da es ſich nur um 
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eine Gelegenheitsarbeit, einen Karnevalsſcherz, handelte, ſo lehnte ich ab. 
In der öffentlichen Meinung waren die beiden Diobſkuren, Brahm und 
Schlenther, denen ich den Scherz gewidmet hatte, gerichtet. 

Und nun ging es Schlag auf Schlag. Die „Deutſche Bühne“ ward 
von Bleibtreu, Stempel, Kretzer, Zimmermann und mir gegründet, mit dem 
ausdrücklichen Zweck, den urſprünglichen reinen Gedanken der „F. B.“ auf— 
zunehmen und der entarteten gegenüber durchzuführen, und auf den erſten 
Ruf hin ſtrömten Dutzende der bisher eifrigſten Anhänger der „F. B.“ dem 
neuen Unternehmen zu. Die ganze Preſſe, ſelbſt die gegneriſche, begrüßte 
unſeren Plan mit der freudigſten Zuſtimmung. 

Da verſuchte Herr Brahm ſein letztes Mittel. Wir hatten die Fahne 
des nationalen Intereſſes erhoben — um uns mit unſeren eigenen Waffen 
zu ſchlagen, ward ſofort von der „F. B.“ Arthur Fitgers Trauerſpiel „Von 
Gottes Gnaden“ angeſetzt, von dem Brahm und Schlenther den höchſten 
Triumph erwarteten. Doch es kam anders. Wir ſind die letzten, die großen 
Schönheiten dieſes genialen Werkes des gewaltigen Dichters zu verkennen, 
den wir trotz ſeiner Romantik aufs höchſte bewundern — allein die „F. B.“ 
konnte nichts mehr retten: hätte ſie den „Fauſt“ zur erſten Aufführung ge— 
bracht, auch er wäre vom Sturm der allgemeinen Entrüſtung gegen die 
Unternehmer vernichtet worden. Man beſuchte die Vorſtellungen nur noch, 
um feinen Sonntagsulk zu machen, man johlte, radaute, man wollte ſich an— 
geſichts der naturaliſtiſchen Langweile auf eigene Koſten amüſieren, man 
„ſpielte ohne Gage mit“. Am Tage vor der Aufführung telegraphierte 
Brahm an Fitger — (und dieſe Thatſache weiß ich aus dem Munde des 
Dichters ſelbſt —) er ſolle nur ganz beſtimmt zur Premiere nach Berlin 
kommen, der Erfolg werde zweifellos ein ungeheurer werden. Schon vorher 
hatte er ſich für das unmittelbar nach der Vorſtellung erſcheinende Heft der 
grünen Zeitſchrift einen Beitrag Fitgers erbeten, um mit dem Namen des 
Erfolgreichen zu paradieren. Das Publikum war indes in ſeiner gerechten 
Wut gegen Brahm ungerecht gegen Fitger und ziſchte das Stück aus. Und 
nun ſetzt dieſer — Menſch ſich hin und ſchreibt, erkennend, daß die Sache 
verloren iſt, mit einer eiſernen Stirn, die ihresgleichen ſucht, für das nächſte 
Blatt ſeiner Zeitſchrift, dasſelbe, welches den beſtellten Fitgerſchen Artikel enthält, 
eine pöbelhafte Rezenſion über das Stück, erklärt, die idealiſtiſche Tragödie 
ſei tot, und man habe das Trauerſpiel nur aufgeführt, um der Offentlichkeit 
zu zeigen, daß ſie tot ſei. Und dies nach dem Telegramm von drei Tagen 
vorher! Ich frage: ift eine gemeinere Perfidie, eine niederträchtigere Doppel- 
züngigkeit denkbar? Entweder hat Brahm den Dichter in die erbärmlichſte 
Falle locken wollen, oder er hat von Sonnabend zu Montag ſeine ganze 
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litterariſche Überzeugung wie ein ſchmutziges Hemd gewechſelt! Und fo 
einer erfrecht ſich, ſich als den Begründer einer neuen Litteraturepoche, als 
Führer einer ernſthaft ſein wollenden Richtung auszugeben, und M. G. 
Conrad, Bleibtreu und mich öffentlich anzuſpeien, die wir, was man auch 
gegen unſere Dichtungen und Anſchauungen einwende, doch niemals die Ge— 
bote der Wahrheit und des Anſtandes aus den Augen geſetzt haben!“) 

Die Lügner ereilte denn auch die gerechte Strafe. Die letzte Auf⸗ 
führung der „Freien Bühne“, G. Hauptmanns unſagbar langweiliges 
„Friedensfeſt“, wurde von dem halbleeren Hauſe ausgeziſcht, hunderte von 
Mitgliedern meldeten ihre Kündigung an, die Liſten der „Deutſchen Bühne“ 
füllten ſich im Umſehen. Die gemeinen perſönlichen Verdächtigungen, Lügen 
und Verläumdungen, welche Herr Brahm in ſeiner Zeitſchrift gegen die 
„Deutſche Bühne“ ausſtreute (z. B. daß die von ihr angenommenen Stücke 
von der „Freien Bühne“ vorher abgelehnt ſeien, während dies auch nicht 
bei einem einzigen der Fall war), halfen ihm nichts mehr. Er mußte 
den größten Schmerz erleben: ſeine eigenſten Entdeckungen, die Herren 
Bahr, Holz und Schlaf, die Hauptmitarbeiter ſeines Blattes, ſagten ſich 
öffentlich von ihm los, nachdem Herr Bahr ſchon vorher ſein neueſtes Stück 
der „Deutſchen Bühne“ zur Prüfung eingereicht hatte. Die Ratten ver— 
ließen das ſinkende Schiff und flüchteten ſich auf das mit vollen Segeln 
ſtolz vor dem Winde fahrende. Laudabiliter se subjecerunt — „es freut 
ſich die Gottheit der reuigen Sünder.“ 

Die Hanswurſtkomödie der „Freien Bühne“ war zu Ende, die fchellen- 
lauten Gecken Brahm und Schlenther haben ihr verdientes Geſchick erlitten, 
ſie und ihr getreuer Hauptmann bleiben die einzigen aufrechten Säule der 


„Freien Bühne“. 
* * * 


Fragen wir uns nun ohne jede Voreingenommenheit, welche Wirkung 
die „F. B.“ auf das geiſtige Leben Deutſchlands geübt, ſo müſſen wir ge— 
ſtehen, daß ſie manches Gute geleiſtet, aber leider hundertmal mehr Schaden 
als Nutzen geſtiftet hat. Sie hat — das kann ihr unbedingt zugegeben 


) Ein zweites Beiſpiel aus Dutzenden von der Brahmſchen Überzeugungs⸗ 
treue. B. gedachte im kommenden Winter mit einer angeſtellten Truppe in der 
Provinz zu reiſen, an der Spitze der Truppe ſollte Kainz ſtehen. So lange dieſer 
Brahm zuſagte, ward er iu der grünen Zeitſchrift als der größte Künſtler gepriefen 
und gegen alle Angriffe verteidigt. Plötzlich entſchließt ſich Kainz für den Winter 
ans Leſſingtheater zu gehen und ſagt Brahm ab — und mit einem Male entdeckt 
dieſer in derſelben Zeitſchrift, K. ſei „ein Virtuoſe aber kein Künſtler“. — Giebt es 
denn kein Mittel, ſolch ſchamlos bubenhaftem Unfug zu ſteuern? 
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werden — das Intereſſe für litterariſche Dinge in Deutſchland in weiten 
Kreiſen wach gehalten, ſie hat unbewußt dem Realismus geholfen, Teilnahme für 
das geiſtige Leben in Kreiſen zu entzünden, die bis vor kurzem dem roheſten 
Materialismus, der brutalſten Genußſucht, dem plumpſten Protzenthum hilf⸗ 
los verfallen ſchienen. Sie hat ferner die Welt von der Ausſichtsloſigkeit 
des ſogenannten „Naturalismus“ oder „konſequenten Realismus“ überzeugt 
und bewieſen, daß die bloße virtuofe Anhäufung roher und gemeiner Züge 
aus dem Alltagsleben nie imſtande ſein wird, eine lebendige, die großen 
ſeeliſchen Kämpfe umfaſſende Kunſt zu ſchaffen, daß die Entwicklung der 
Zukunft der deutſchen Litteratur ſich lediglich auf der Bahn des Realismus 
und nicht des Naturalismus bewegen kann, jenes Realismus, dem nicht die 
Nachahmung der kleinlichen Tagestrivialitäten, ſondern die Verkörperung der 
großen Geſetze unſeres Seelenlebens Hauptaufgabe iſt. Sie hat rein per- 
ſönlich bewieſen, daß zur Reform der deutſchen Litteratur etwas mehr 
als kritiſche Großſchnäuzigkeit gehört, nämlich produktives Talent — und 
daß es im Bereich des Realismus ſelbſt vergebliche Mühe iſt, gegen Conrad, 
Bleibtreu und mich zu hetzen und zu revoltieren, denn nach Nieder- 
werfung dieſes Aufſtandes im eigenen Lager ſtehen wir kräftiger als je da: 
daß ein Kampf gegen uns mit Ausſicht auf Erfolg lediglich vom idea— 
liſtiſchen Philiſterſtandpunkt aus möglich iſt. 

Unberechenbar iſt freilich der durch die „F. B.“ angeſtiftete ideelle 
Schaden. Die Eroberung Deutſchlands durch den Realismus war ſo gut 
wie vollendet, bis jene unreifen Buben durch ihre Übertreibungen, ihren 
Mißbrauch des Parteiſchlagwortes unſere heilige Sache dem wohlfeilen Ge— 
lächter und Spott des Philiſtertums preisgaben, das mit Wohlbehagen nun 
Vernunft und Wahnſinn abſichtlich durcheinander miſchte. Alle ernſthaften 
Beſtrebungen zur Reform des deutſchen Theaters haben nun mit dem fürch⸗ 
terlichen Vorurteil zu kämpfen, das die „F. B.“ frivol heraufbeſchworen, 
ihr Mißlingen wird jenen ſtets von der Denkträgheit der Maſſe als Stein 
in den Weg geworfen werden, und es wird Jahre dauern, dieſes Hemm— 
nis zu überwinden. 


* * 
* 


Wenn die „Deutſche Bühne“ trotzdem die Theilnahme aller wahren 
Kunſtfreunde ſich ſchon jetzt, lange vor ihrer Eröffnung, erworben hat, und 
ohne jede außergewöhnliche Reklame, ohne jede Bearbeitung der öffentlichen 
Meinung, ſo ſpricht das wohl nur für die Wahrheit des Prinzips, aus dem 


ſie gegründet wurde. 
Wir Stifter des neuen Vereins waren uns einig darüber und glaubten 
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uns darin auch einig mit allen ernſthaften Kunſtfreunden, daß ein Unter⸗ 
nehmen fehle, welches vor allem der zurückgeſetzten deutſchen Dramatik Ge— 
legenheit zu Verſuchen und Erfahrungen gäbe. Es fehlt in Deutſchland 
eine Stelle, die jungen, begabten Dichtern die Möglichkeit gewährt, durch 
eigene Praxis ſich jene Bühnenkenntnis zu erwerben, welche für wirkſame 
dramatiſche Thätigkeit unerläßlich iſt. Es fehlt eine Stelle, um die that— 
ſächliche Möglichkeit, den praktiſchen Wert theoretiſch berechtigter Ideen und 
Reformen zu erproben, und ihre Bedeutung für das reale Theaterleben 
feſtzuſtellen. Man iſt allmählich zu der Überzeugung gekommen, daß in der 
Kunſt ſo gut wie in der Technik nur ein Grundſatz zu Erfolgen und Er— 
gebniſſen von Wert führen kann: ſo viel als möglich — d. h. alles theo— 
retiſch richtige — praktiſch zu experimentieren. Dieſem Grundſatz allein 
verdanken die Franzoſen ihre großen Erfolge. Unſere deutſchen Theater— 
direktoren erklären, ſich aus mannichfachen Gründen darauf nicht ein— 
laſſen zu können. Die „Deutſche Bühne“ ſoll daher keine Konkurrentin der 
beſtehenden Bühnen ſein, ſondern nur eine Ergänzung, man ſoll auf ihr 
ſehen, was man auf dieſen vergeblich ſucht, aber vielleicht ſpäter finden wird. 
Wir ſind weit entfernt zu glauben, daß die von uns aufzuführenden Stücke 
ſämtlich vollendete Meiſterwerke ſeien. Wir wollen dem Publikum lediglich 
einige neue Ideen und Verſuche vorführen und es einladen, ſein Urteil über 
ihre Berechtigung oder Verkehrtheit abzugeben. Wir wollen uns keinerlei 
Urteil über den Wert unſerer Stücke anmaßen, denn die Entſcheidung im 
Theater ſteht ausſchließlich dem Publikum zu, wir erkennen nur den Grund— 
ſatz an: hie Rhodus, hie salta, und wollen lediglich ſolchen jungen Dichtern, 
die die Kraft zum Tanz in ſich fühlen, das Rhodus geben, das ihnen ver— 
ſagt iſt. Wir haben daher auf unſerem Spielplan auch einige Stücke, die 
unſerer Kunſtauffaſſung geradezu widerſprechen, deren Verfaſſer uns litterariſch 
keineswegs ſympathiſch ſind, aber denen wir die objektive Berechtigung, ein— 
mal gehört zu werden, nicht beſtreiten können. Was unſere erſten geplanten 
Aufführungen betrifft, ſo wird bei Bleibtreus „Schickſal“ das Publikum über 
die Berechtigung der Bleibtreuſchen Auffaſſung von der Reform der hiſto— 
riſchen Tragödie zu entſcheiden haben. Bleibtreus Auffaſſung erſcheint etwa 
als eine Fortentwicklung der von F. Laſſalle in der Vorrede zu „Franz von 
Sickingen“ angedeuteten Ideen: die hiſtoriſche Tragödie ſoll nicht mehr die 
Schickſale geſchichtlicher Einzelperſönlichkeiten darſtellen, ſondern die Ent- 
wicklung des Geiſtes der Menſchheit ſelbſt und ſeine Wandlungen in den 
Kulturabſchnitten, und die Geſtalten der Geſchichte ſollen uns ohne roman— 
tiſche Schönfärberei in realiſtiſcher Wahrheit vorgeführt werden. Albertis 
„Brot“ dagegen ſoll Gelegenheit zu der Entſcheidung geben, ob die Behand— 
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lung und Darſtellung früherer Geſchichtsepochen im modernen Geiſte dem 
Dichter erlaubt iſt. Bei Stempels „Morphium“ wird es ſich darum handeln, 
ob der Begriff des Tragiſchen eine Neubildung im modernen Sinne ver— 
trägt, ob die furchtbare, natürlich nothwendige Entwickelung einer vernich— 
tenden nervöſen Anlage, gegen die der Wille und die ſittliche Energie ver— 
gebens kämpfen, hinreicht, eine tragiſche Wirkung zu erzielen, oder aber, wie 
die ältere Aſthetik behauptet, dazu eine aus dem freien Willen hervor⸗ 
gegangene Verletzung des Sittengeſetzes nothwendig iſt. Müller-Gutten⸗ 
brunns „Irma“ wird Anlaß geben zu entſcheiden, ob die jüngere Schule 
der Wiener Dramatik ein Anrecht auf Beachtung verdient, und bei Kirchbachs 
„Ingenieur“ ſoll die Berechtigung des Verſes für Behandlung moderner 
Stoffe in Frage kommen. Man ſieht, es handelt ſich in allen Fällen um 
ebenſo ernſte und ſchwierige wie hochintereſſante Probleme, welche die Teil— 
nahme aller wahrhaft Gebildeten erregen müſſen. 


Un sind die Beweise? 
Anfragen und Streiflichter von Karl Schiffner. 
5 (Graz.) 
II. 


13 (nämlich Herr Herſch Hildesheimer) entblödet ſich nicht über einen 
Schriftſteller (nämlich Herrn C. Alberti) herzufallen, der ſeit Jahren 
im brennenden litterariſchen Tagesleben ſteht; deſſen Name im Munde aller 
Gebildeten iſt; deſſen Schriften von allen Gebildeten geleſen werden; deſſen 
Name ſelbſt von ſeinen entſchiedenſten Gegnern mit perſönlicher Hochachtung 
genannt wird; deſſen Ideen das ernſthafteſte Intereſſe der erleuchtetſten 
Geiſter der Nation: Miniſter und Univerſitätslehrer erregt haben und 
beſchäftigen.“ 

Ich will keine Beweiſe für die Richtigkeit dieſer Ausſprüche, will ſie 
auch nicht prüfen noch verſpotten. Ich nehme ſie einfach als Thatſache hin 
und frage nur, ob mit dieſem hohen Selbſtbewußtſein auch das Bewußtſein 
der hohen Verantwortlichkeit bei Herrn C. Alberti vorhanden iſt? 
Da ich darauf öfter zurückkommen werde, ſo berufe ich mich der Kürze halber 
ſtets auf den obigen Spruch als „Leitſpruch“. Denn unter dieſem Geſichts— 
punkt ſind ja Albertis Aufſätze geſchrieben, müſſen daher auch ſo betrachtet 
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werden. Zugleich verwahre ich mich, daß ich hier über Herrn Alberti 
richten wollte. Das kommt ganz allein dem Leſer zu. 

Ich beginne mit „Judentum und Antiſemitismus.“ Nach wirklich 
Originellem, erleuchtete Geiſter Anregendem hat man wohl vergebens geſucht. 
Die Klage zu Anfang über die Tragik des Judentuns iſt eine geſchickte 
Aufwärmung des alten „Judenſchmerzes“, mit dem bereits Heine und Ge— 
noſſen glänzende Geſchäftchen machten; die darauf folgende Aufzählung aller 
ſchlechten Eigenſchaften der Juden mit der Schlußempfehlung an die Deutſchen: 
„Miſchet euch daher untereinander“ iſt höchſtens originell als logiſcher 
Saltomortale. Die Spitze des ganzen Aufſatzes, der Kampf gegen den 
Antiſemitismus iſt zwar auch nicht originell, aber ganz begreiflich, da er 
Herrn Alberti ebenſo, wie den übrigen Juden unbequem iſt. Ich will 
gerne anerkennen, daß das Ganze mit einer oft verblüffenden Geſchicklichkeit 
gemacht iſt, aber von Herrn Alberti muß man mehr fordern. (Siehe 
Leitſpruch.) 

Ich wende mich einzelnen Stellen zu: 

A. „Die geſchlachteten Kinder von Tiſſa Eßlar dürften wohl 
niemanden mehr amüſieren, als die eingefleiſchten Antiſemiten ſelbſt, welche 
dergleichen kindiſche Gruſelgeſchichten doch wider beſſeres Wiſſen nur zu dem 
Zwecke fabrizieren, die dumme urteilsloſe Mehrheit des Volkes in ihre Ge— 
folgſchaft zu preſſen. 

1. Ich frage zuerſt ganz allgemein: Hat der religiöſe Fanatismus 
nicht immer und überall zu Scheußlichkeiten geführt? Ja. Wenn man ſolche 
den Heiden und Chriſten nachweiſen kann, warum ſollten die Juden eine 
Ausnahme, bilden? 

2. Dr. Karl du Prel weiſt S. 109 ſeiner „Myſtik der Alten 
Griechen“ nach, daß Blut als Materialiſationsmittel ſtark im Gebrauche 
war und ſolche myſtiſche Experimente oft arge Scheußlichkeiten im Gefolge 
hatten. Was alſo abergläubiſche Heiden verführte, muß oder kann auch für 
abergläubiſche Juden gelten. Um das zu erkennen braucht man noch gar 
kein „Antiſemit“ zu ſein. 

3. Sehen wir von dem Tiſſa⸗Eßlaer Falle ab, der zu keinem Ergebnis 
führte; wie wollen Sie den Fall des Rabbinatskandidaten Bernſtein in 
Breslau (1889) erklären oder verteidigen? 

B. „In allen Religionen, Ständen, Nationen bilden die Lumpen die 
erdrückende Mehrheit und die einde ehrlichen Menſchen die verſchwin⸗ 
dende Minderheit.“ — 

1. Männer von hohem Geiſte, tiefſter Einſicht und langjähriger Er- 
fahrung geſtanden am Ende ihres Forſchens, die Menſchheit ſei für ſie nach 
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wie vor ein großes Rätſel. Nur Sie find raſch fertig mit dem Wort, das 
Sie aber auch beweiſen müſſen. 

2. Was ſagen Sie zum Ausweis des Appellationsgerichtes (Wien 1882), 
wonach auf eine Million Chriſten etwas über 80 Verbrecher, auf eine 
Million Juden über 900 entfallen. Zahlen beweiſen mehr und beſſer als 
die ſchönſten und dreiſteſten Redensarten. 

C. Der einzige Feind, der die völlige und rückhaltloſe Verwandlung 
der größeren Teil der Juden in Deutſche und die Vernichtung der wider— 
ſtrebenden Elemente durch die vorwärtsſtrebenden hindert — iſt der Anti— 
ſemitismus. 

1. Klaſſiſche Zeugen für das Gegenteil dieſer Behauptung: Herr 
Hildesheimer und Herr Held. 

2. Seit wann kann man von Antiſemitismus reden? Seit 1878. 
Seit wann ſind alle Schranken gegen die Juden gefallen? Seit 1830, 
bezw. 1848. Hat man in jenen vier Jahrzehnten etwas von der genannten 
Verwandlung der Juden geſpürt? Nein. 

D. „Hierher muß man auch die paarmal hunderttauſend Schafsköpfe 
rechnen ... Zu dieſen (nämlich Schafsköpfen) gehörte u. A. Franz 
Dingelſtedt . . .“ 

Dieſe Kampfweiſe iſt kennzeichnend und macht niemandem Ehre. 

E. „Vor allem aber muß als das ſtärkſte und beſte Mittel zur Ger⸗ 
maniſierung des Judentums die Mifchehe bezeichnet werden.“ 

Dagegen möchte ich ein Wort des Berliner Profeſſors E. Gans an— 
führen, der als Jude von der Sache zum mindeſten gewiß ebenſoviel ver— 
ſtand, wie A.: „Taufe und ſogar Kreuzung nützen gar nichts, wir bleiben 
auch in der hundertſten Generation Juden, wie vor 3000 Jahren. 
Wir verlieren den Geruch unſerer Raſſe nicht, auch nicht in zehnfacher 
Kreuzung und bei jeglichem Coitus mit jeglichem Weib iſt unſere Raſſe 
dominierend: es werden junge Juden daraus!“ (Jaeger: Entd. d. 
Seele I. 247.) 

F. „Das Deutſchtum muß ja das Judentum einfach aufſaugen.“ 

Ein wahrhafter Orakelſpruch, deſſen Zweideutigkeit (Wechſel von Subjekt 
und Objekt) vielleicht nicht beabſichtigt war. Mit dem Ausſpruche von E. Gans 
zuſammengehalten und angeſichts der Thatſache, wie weit es die Juden 
ſonſt ſchon an Einfluß gebracht haben, möge man den Antiſemitismus 
weder verachten noch verlachen, ſondern feine Aufgaben objektiv unter- 
ſuchen. p 

G. „Richtig behandelt müſſen die Juden die Janitſcharen des Deutjch- 
tums werden.“ 
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Wieder ein Bild, das als Orakel gelten kann; jeder gebildete Leſer 
weiß ja, daß die Janitſcharen eine Haupturſache des Verfalls der türkiſchen 
Herrſchaft waren. Demnach iſt Herrn Albertis Behauptung, daß der 
Antiſemitismus die größte Beſchimpfung des deutſchen Volkes ſei u. dergl. 
recht fadenſcheinig. 


was iſt Antifemitismus? 


I. Eine nationale, II. eine ſoziale Frage. 

I) Eine nationale Frage. Das leugnen viele. Und doch beſteht ſie: 

1. Hr. Alberti weiſt S. 1723 ff. den Juden alle möglichen ſchlechten 
Eigenſchaften nach, die der Deutſche entweder nicht beſitzt, oder nicht ſo fein 
auszubilden verſtand. Demnach unterſcheidet ſich der deutſche Volkscharakter 
weſentlich vom jüdiſchen. Was wird nun die Miſchraſſe zeigen? Entweder 
ſummieren ſich die ſchlechten (und guten) Eigenſchaften, oder ſie heben ſich 
teilweiſe auf. In beiden Fällen wird der Charakter des Deutſchen gründ— 
lich geändert. Dagegen muß ſich das Nationalbewußtſein eines 
jeden Deutſchen ſträuben. 

2. Hr. Alberti weiſt S. 1731 ff. den Juden eine Reihe guter Eigen— 
ſchaften nach. Nehmen wir nun an, die Miſchraſſe würde nur dieſe be— 
kommen. Würde ſich unſer Nationalſtolz nicht mit Recht dagegen wehren, 
daß wir uns von den Juden etwas ſchenken laſſen, das wir nicht ver— 
dient haben? 

3. Wer kennt übrigens heute ſchon die Geſetze der Vererbung, wer 
kann alſo behaupten, daß die ariſch-ſemitiſche Kreuzung von großem Vor— 
teil für uns Deutſche wäre? Hier nützt alſo kein Flunkern mit Darwinis⸗ 
mus, Zuchtwahl, Anpaſſung u. ſ. w., wie es leider heute ſo oft geſchieht. 

4. Viel ſicherer gehen wir Deutſche, wenn wir auf dem harten Wege 
der nationalen Selbſtzucht und Charakterarbeit vorwärts ſchreiten. Denn 
nur was man durch Arbeit erworben hat (alſo nicht durch den Coitus), be— 
ſitzt man wirklich. Wie erwerben wir nun, was uns fehlt? q) Durch Er- 
kenntnis unſerer Vorzüge und Fehler. 8) Durch Bewahrung unſerer Cha— 
raktereigenſchaften vor dem Angriffe anderer Nationalitäten und Raſſen; alſo 
durch Abwehr und Kampf. In dieſem Kampfe lernen wir fremde Vorzüge 
und die eigenen Schwächen am raſcheſten und ſind gezwungen, uns dieſe 
anzueignen und jene auszumerzen. 

5. Ein bloßes Herübernehmen alles Fremden iſt ein Übel. Ein blindes 
Verkennen fremder Vorzüge und eigener Fehler iſt Chauvinismus, oder 
Vaterlandsaffentum. Ein blindes Verkennen eigener Vorzüge und fremder 
Fehler iſt ebenfalls Chauvinismus oder Fremdaffentum. Zu dieſem Chauvi- 
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nismus find wir Deutſche immer mehr geneigt, als zu jenem, daher beſitzen 
wir noch immer jenen ſchwankenden und zerfahrenen Volkscharakter, ſo viel 
Gallomanen, Anglomanen, Philoſemiten, ſo viel Abtrünnige und Überläufer, 
daß wir mit Recht der Spott aller wahrhaft national geſinnten Völker ſind. 

6. Es iſt daher ein Pflichtgebot jedes wirklich nationalgeſinnten Deutſchen, 
zuerſt ſein eigenes Haus zu beſtellen und fremde Einmiſchung als Übergriff 
zurückzuweiſen; wer nun ſieht, wie die Juden von Heine bis auf Hr. Held 
herauf der deutſchen Sache verſtändnislos oder feindſelig gegenüberſtanden, 
der wird rein nationalen Antiſemitismus wohl begreifen und zugeben 
daß er viel weniger ein Angriff, als vielmehr eine Abwehr iſt. 

II) Der Antiſemitismus iſt auch eine ſoziale Frage. Das dürfte 
wohl niemand leugnen, als die Juden. Sie iſt ein Stück Kampf ums 
Daſein, eine Forderung des perſönlichen, wie des ſtaatlichen Selbſterhal— 
tungstriebes. 

1. Wer beſitzt heute alle, oder doch die überwiegende Macht im öffent— 
lichen Leben durch Beherrſchung der Börſe, des Zwiſchenhandels, gewiſſer 
Erwerbszweige, der Preſſe, der Kunſt; durch die Bundesgenoſſenſchaft der 
Liberalen und Sozialiſten? Die Juden. Was treibt demnach ſo viele, für 
die Hr. C. Alberti nur häßliche Schimpfwörter hat, zum Antiſemitismus? 
Lediglich der Selbſterhaltungstrieb, die harte Not und das Bewußtſein, daß 
gegen den feſtgeſchloſſenen Ring des Judentums nur ein feſtes Zuſammen⸗ 
halten Mehrerer die Abwehr möglich macht. 

2. Hat der Antiſemitismus als nationale Frage keine Berechti— 
gung, ſo hat auch die Abwehr des franzöſiſchen oder engliſchen Einfluſſes 
keine: hat der Antiſemitismus als ſoziale Frage keine Berechtigung, ſo 
hat auch der ganze Sozialismus keine. 

3. Allen, die den Antiſemitismus bekämpfen, führe ich nur eine Stelle 
aus dem gewiß nicht antiſemitiſchen „Finanz- und Handelsblatt“ an: 

„Geſetzt den Fall, Frankreich fände den Zeitpunkt für gekommen, an 
Deutſchland den Krieg zu erklären, ſo ſteht es in der mächtigen Hand 
Rothſchilds, den mit uns alliierten Staat Oſterreich ſofort zum Ban- 
kerott zu treiben und ihn finanziell zu zertrümmern, falls er ſich nicht 
den politiſchen Diktaten Rothſchilds fügt. Zu einer ſolchen Kata— 
ſtrophe bedarf es nichts Anderes, als den Beſitz Rothſchilds an öſterreichiſchen 
Kredit⸗Aktien ungeſtüm auf den Markt zu bringen, fie von 500 auf die 
Hälfte oder noch niedriger zu werfen und ein Paar hundert Millionen 
öſterreichiſche und ungariſche Rente hinzuzuthun. Nun ſtelle man ſich die 
Wirkung einer ſolchen, an ſich höchſt einfachen Operation vor. Denn auch 
die ungezählten Milliarden an anderen Renten und ſonſtigen Fonds, an 
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Induſtriewerten, an Pfandbriefen ꝛc. folgen alsdann allſogleich nach, und 
das Indianergeheul und die Furie der Alles zerſchmetternden Contremine 
beſorgt ſchon das übrige. Man hat eben die Dinge mit dieſer Kredit-Aftie 
und ihrem Alles beherrſchenden Einfluſſe viel zu weit kommen laſſen. Wir 
haben ſchon lange auf dieſe ganz eigenartig geſchmiedete Rothſchildſche Waffe 
aufmerkſam gemacht, und etwas zu ſpät ſtellt ſich vor Jedermanns Augen 
heraus, auf welch gefährlicher Mine Europa ſteht und wer die Lunte 
zu ihrer Entzündung in der Hand hat.“ 

4. Man wende nicht ein: Rothſchild wird das nicht thun. Schon der 
Gedanke: Er kann es thun, genügt in einem ſolchen Falle bereits. Hier 
ſteht alſo eiu einziger Jude einem Staate gebietend gegenüber. Das be— 
leuchtet ſo recht die Fadenſcheinigkeit von Hrn. Albertis Ausſpruch: „Man 
mache daher nicht ferner dem deutſchen Volke weiß, daß 48 Millionen vor 
500 000 Furcht haben ... 

5. Die Juden ſind groß in der Fabrikation von Schlagwörtern. Sie 
kennen die Gefährlichkeit des Antiſemitismus für ſich genau, darum kämpfen 
ſie mit allen Mitteln gegen ihn und ſuchen ihn zu verdächtigen; einmal 
nennen ſie ihn den bloßen Sport dummer Jungen, dann eine Verfolgung 
aus bloß konfeſſionellen Gründen oder ſchmutzigen Geſchäftsrückſichten; dann 
einen Rückſchritt zum finſteren Mittelalter, das der jüdiſche Schlagwörter— 
fabrikant gewiß nicht kennt; dann nennen ſie alle Antiſemiten ungebildet, 
was beſonders zieht, da heute niemand ungebildet ſcheinen will (bezeichnend 
für die Halbbildung unſerer Zeit). Jetzt kommt Hr. Alberti und nennt den 
Antiſemitismus die größte Beſchimpfung, das troſtloſeſte Armutszeugnis des 
deutſchen Volkes, Hochverrat u. dgl., fürchtet bereits für den Krieg, in dem 
der Jude und Antiſemit in einer Feuerlinie nebeneinander ſtehen müſſen und 
bedenkt nicht, daß das gleiche für den Sozialdemokraten und Bourgeois 
u. ſ. w. gilt. Solche Leimruten gehören nur für Leſer, die nicht denken. 

6. Wer nun obige Auseinanderſetzungen durchdenkt und mit all den 
ſonſtigen Thatſachen, die hier nicht angeführt werden konnten, vergleicht, 
muß zum Endergebnis kommen: 

Antiſemitismus iſt die Abwehr des übergreifenden jüdiſchen 
Einfluſſes auf allen Gebieten des Lebens. 


* * 
5 


Ich komme nun zu Hrn. Albertis zweiten Aufſatz über den „Drei— 
bund“, der in dem Ausſpruche gipfelt, daß dieſer Treubund ſo etwas wie 
ein imponierendes — Verſatzſtück, eine Art politiſcher Wauwau ſei. Es giebt 
nur zwei Fälle: Entweder iſt der Dreibund eine Friedensbürgſchaft, oder 


Wo find die Beweiſe? 1361 


er iſt keine ſolche. Iſt er nun keine, ſo war der genialjte Staatsmann 
Deutſchlands ein Betrüger des eigenen Volkes und ſeiner Verbündeten, in⸗ 
dem er ſie in falſche Sicherheit einwiegte. Wäre dies der Fall, ſo bliebe 
es den Franzoſen und Ruſſen wohl nicht verborgen und ſie ſetzten ſich über 
ihn hinaus. Hat nun Bismarck Recht und Hr. Alberti Unrecht, ſo hat 
letzterer im Verhältnis zu feiner Bedeutung (fiehe Leitſpruch) durchaus un— 
verantwortlich gehandelt. 

Wer den Dreibund ein Verſatzſtück nennt, muß unbedingt wenigſtens 
folgendes kennen, wenn ſein Aufſatz nicht ein dreiſtes Machwerk ſein ſoll: 

a) Die Stimmung der verbündeten und feindlichen Höfe, alle politiſchen 
Unterſtrömungen und allerlei Geheimniſſe des auswärtigen Amtes. 

b) Die Stimmung der verſchiedenen Völker, bezw. Parteien in den ver⸗ 
bündeten und feindlichen Staaten. 

Das erſtere dürften Sie nun kaum kennen, das letztere wiſſen Sie auch 
nur mangelhaft, wie ich es wenigſtens für Oſterreich nachweiſen will. 

Ich muß darauf auch deshalb eingehen, weil ich glaube, daß die „Ge— 
ſellſchaft“ mehr ſein ſoll, als ein politiſches Tageblatt. 

Nun zu Einzelheiten: 

A. „Über die Moral ſetzen ſich Völker und Staatsmänner gleich leicht 
hinweg.“ 

Ich bitte das für das „Deutſche Volk“ zu beweiſen. 

B. „Der kühne und große Columbus (Bismarck nämlich) hat ſich in 
einen greiſen, wetterharten und fuchsſchlauen Korſaren verwandelt, der jedem 
Gegner mit faſt mythiſcher (oder myſtiſcher?) Geſchicklichkeit entwiſcht und 
feine Beute ungefährdet heimbringt ...“ 

In dieſem Bilde iſt eine Bosheit verſteckt, die alles dem Kanzler vorher 
geſpendete Lob aufhebt: 

1. Bismarck mit einem Seeräuber verglichen! Wie geſchmackvoll! 

2. Der eiſerne Kanzler entwiſcht jedem Gegner mit der gemachten 
Beute! Dieſe Gegner müſſen Sie nennen. 

C. „Fürſt Bismarck hat c) durch feine Rückſichtsloſigkeit, 6) ſeine Form⸗ 
loſigkeit, )) feinen Haß gegen Kunſt und Bildung, 0) den harten Militaris⸗ 
mus, deſſen abſolute Herrſchaft in Deutſchland fein Werk iſt, e) ohne 
zwingenden Grund Deutſchland im Ausland manchen Schaden zugefügt.“ 

Ich erſuche um Beweiſe für die Behauptungen a, 6, y und s genau 
und deutlich. Über Punkt à frage ich: 

Wer hat den Krieg von 1870 vom Zaun gebrochen? Die Franzoſen. 
Hätten die Franzoſen auch ohne den Verluſt von Elſaß⸗Lothringen nach Re⸗ 
vanche gelechzt? Ja; das beweiſt ihr Revanchegeheul nach dem Pariſer 
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Frieden von 1815, wo ſie nichts verloren. Wer rüſtete nun ſeit 1871 
fortwährend? Die Franzoſen. 

Wer muß ſich durch Gegenrüſtungen ſchützen? Doch wohl die Deutſchen, 
die noch in Rußland einen gefährlichen Nachbarn haben. Wer iſt alſo 
Vater des Militarismus? Die Franzoſen. Wem dieſe Logik nicht ein— 
leuchten will, der will eben blind ſein, wie viele Sozialiſten und Realiſten. 

D. „Der großen Maſſe der Deutſchen (in Oſterreich) aber hat ſich ein 
ſtrafbares und ſchändliches Verzweifeln an der Zukunft bemächtigt; man legt 
die Hände in den Schoß, läßt die Dinge gehen, wie ſie Gott und Herrn 
Gregr gefallen, und ſchielt in einer Weiſe nach Deutſchland hinüber, die nicht 
ſelten an Hochverrat ſtreift. Was ſollen wir thun? ſagte mir einmal der 
Leiter eines der verbreitetſten deutſchnationalen Blätter in Wien, unſere einzige 
Hoffnung iſt, eines Tages von Deutſchland annektiert zu werden. Der 
demokratiſche Oſterreicher, der ſeine Hoffnung auf das dynaſtiſche Preußen 
ſetzt — die deutſche Sprache hat kein Wort, ſolch' undeutſche Feigheit ge— 
nügend zu brandmarken.“ ä 

Der reinſte Wippchenbericht, in dem alles mögliche Wahre und Falſche 
dreiſt zuſammengeworfen wird. Aus Rückſicht auf den Raum kann ich hier 
nur andeuten, was eigentlich einen ſelbſtändigen Aufſatz bilden ſollte: 

1. Die internationale, judenfreundliche, mancheſter-liberale Partei hat 
in Oſterreich bekanntlich ſehr lange gewirtſchaftet, hat niemals und nirgends 
germaniſiert, ſondern im Gegenteil jede deutſchnationale Regung als „preußen— 
ſeuchleriſch“ unterdrückt, nationalſlaviſche Beſtrebungen aber nie eingedämmt, 
da fie nicht gegen das „liberale Prinzip“ waren. Als 1879 Graf Taaffe 
die Staatsleitung übernahm, wurden die Liberalen über Nacht — deutſch, 
weil ihnen die Sache an den Kragen ging und ſie für ihre Mandate fürch— 
teten. Wieviel dieſes „Deutſchtum“ bedeutet, kann man leicht ausrechnen. 
Um ſich regierungsfähig zu erhalten, bekämpfen ſie die Regierung mit furcht— 
bar klingenden — Reden und ſorgen für die deutſchnationale Bewegung 
mit trefflichen — Schlagworten. Dank den Bemühungen Schönerers wurde 
eine wahrhaft nationale Bewegung unter den Deutſchen in Fluß gebracht, 
die auch antiſemitiſch iſt und von einer Bevormundung durch die Liberalen 
nichts wiſſen will. Alſo doppelter Hochverrat! 

2. Jetzt wiſſen wir, wer in nationalen Dingen die Hände in den Schoß 
legt: das ſind die Liberalen und Genoſſen; wer aber nach Deutſchland ſchielt: 
das ſind die Deutſchnationalen, die man auch Antiſemiten nennt. 

3. Schielen dieſe wirklich hinüber? Mehr noch, ſie ſchauen ganz frei 
und ruhig hinüber und zwar deshalb: 

a) Iſt in dem geſamten deutſchen Volke ihr natürlicher Halt im Kampfe 
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für ihre Nationalität gegen die anſtürmenden Slaven; ein ſchwaches oder 
geſchwächtes deutſches Reich bedeutet für ſie daher eine Niederlage oder 
Untergang. Wenn es den öſterreichiſchen Slaven geſtattet iſt, mit den 
Balkanſlaven oder Ruſſen, unſeren natürlichen Feinden, offen zu ſympathi— 
ſieren, warum ſollte die offene Sympathie mit Deutſchland, dem natürlichen 
Freunde Oſterreichs, auf einmal Hochverrat ſein? Dieſe Deutſchnationalen 
ſind gerade eine gute Bürgſchaft für den Dreibund. Die ſtark mit Ruß— 
land und Frankreich liebäugelnden Slaven ſind deſſen natürliche Gegner, 
die Konſervativ-Klerikalen haſſen Preußen als „proteſtantiſchen“ Staat, die 
Deutſchliberalen, die Bismarck treffend die Herbſtzeitloſen nannte, haſſen den 
„Junker⸗ und Militärſtaat“ ebenfalls gründlich aus „liberalen“ Urſachen. 
Nun bleiben noch die deutſchnationalen antiſemitiſchen „Hochverräter“ übrig, 
die Sie als Jude doch nicht nennen durften. Dann hätten Sie eben auch 
über den Dreibund — ſchweigen ſollen. 

4. Die Deutſchnationalen wollen weder liberal noch klerikal, ſondern 
nur national ſein, daher ſind ſie der Regierung wie den Liberalen in 
gleicher Weiſe ein Dorn im Auge. Sie werden beſtens bewacht und jedes 
Wort wird womöglich zum Majeſtätsverbrechen geſtempelt. Wie weit geht 
aber die Loyalität der liberalen Blätter? Als ſie über den Tod des Kron— 
prinzen Rudolf ein ganzes Meer von Tinte geweint hatten, brachten ſie 
hinterher den Leſern alle „pikanten Details“ darüber, während ſich die „anti— 
ſemitiſchen Hochverräter“ ſtreng an die offiziellen Nachrichten hielten. Jene 
Blätter haben alſo am wenigſten Recht, jemanden des Hochverrats anzu— 
klagen. Das iſt übrigens nur Sache des Staatsanwaltes. 

5. Sehen wir uns nun jenen „Leiter eines der verbreitetſten deutſch— 
nationalen Blätter in Wien näher an: Das Wort deutſchnational wird 
in Oſterreich nur gebraucht für die Anhänger Schönerers und höchſtens 
noch für die der „deutſchnationalen Vereinigung“; die Liberalen nennen 
ſich nur deutſchliberal, deutſchfortſchrittlich, deutſchöſterreichiſch. Die Deutſch— 
nationalen ſind aber Antiſemiten, werden alſo mit Ihnen keinerlei Verkehr 
haben; den Deutſchliberalen, die überall ihre Staatsangehörigkeit jo ſcharf 
betonen, kann man alſo obigen hochverräteriſchen Ausdruck nicht in den 
Mund legen. 

6. Die Leiter faſt ſämtlicher deutſchliberaler Blätter Wiens ſind Juden. 
Hat vielleicht ein Jude obigen Ausſpruch gethan? Das wäre doch — 
tragiſch. 

Ich könnte noch manches Andere und ſehr Wichtige anführen, aber die 
Rückſicht auf den Raum und die Geduld meiner Leſer zwingt mich, nur kurz 
Herrn Albertis dritten Aufſatz: „Nochmals Judentum und Antiſemitis— 
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mus“ zu ſtreifen; aus dieſem ergiebt ſich deutlich, wie wenig das Judentum 
eigentlich geneigt iſt, dem deutſchen „Bruder“ die Hand zu reichen. Das Ent- 
gegenkommen auf deutſcher Seite iſt ſeit hundert Jahren gewiß ſehr groß 
geweſen; denn von Leſſing bis heute hat ein großer Teil unſeres Volkes 
mit bewundernswerter Selbſtverleugnung, ja leider ſogar Schädigung des 
eigenen Nationalbewußtſeins (3. B. die Liberalen Oſterreichs) Judenemanzi⸗ 
pation getrieben. Wie viel dies genützt hat, beweiſen Herr Herſch Hildes— 
heimer und Herr Held viel deutlicher als alle gegenteiligen Verſicherungen 
des Herrn Alberti. 

Nun noch eine Einzelheit: 

„Ich (nämlich Herr Alberti) hatte die Antiſemiten in zwei Gruppen 
geteilt: Ideale, deren Geſinnung der falſche Ausdruck einer an ſich edlen 
Anſchauung iſt, und ſolche aus Geſchäftsrückſichten, d. h. gemeines Lumpen⸗ 
geſindel, das mit der Bewegung nur ſein Geſchäftchen machen will. Zu dieſer 
letzten Kategorie gehören faſt ausnahmslos die antiſemitiſche Preßbande 
) ein Haufen verrotteter, bankerotter, feiler Banditen, 8) käuflicher Bravos, 
deren Stilet die Feder jit, 7) die ſich in den Dienſt eines jeden ſtellen, der 
ſie bezahlt.“ 

Ich will nun zwei Geſchichtchen (unter Hunderten) anführen, die 
(leider!) nicht von antiſemitiſchen Preßbanditen, ſondern von armen „Juden“ 
handeln. 

Das eine iſt aus einem Buche über die Orientbahnen (von Paul 
Dehn, glaube ich): 

Als die „Anglobank“ die Türkenloſe herausgab, zahlte ſie an 73 
Wiener Blätter Schweig- und Empfehlungsgelder; ſo dem „Tageblatt“ 
32 000 fl., der „Neuen freien Preſſe“ und der „Preſſe“ je 25 000 fl., 
der „Vorſtadt-Zeitung“ (jetzt Oſterr. Volkszeitung) 16 000 fl., der 
„Montagsrevue“ und dem „Fremdenblatt“ je 12 000 fl., der „Deut— 
ſchen Zeitung“ 800 fl. — Placht, der im Zuchthauſe ſtarb, hat in 
einem Jahre rund 155 000 fl. für Schwindelanpreiſungen gezahlt ... 

Nun ein Stückchen von 1890: 

Schauplatz: Ein Wiener Gerichtsſaal. Der Angeklagte war Beſitzer 
einer „Wiener Vorortebank“ und hat kleinen Leuten verſchiedene Summen 
herausgeſchwindelt. Im Laufe der Verhandlung erzählt er dem Präſidenten 
folgendes: 

Ach, die Schadenſumme könnte eine viel kleinere ſein; ſeit mehr als 
einem halben Jahre vor unſerer Verhaftung ſchon hätte kein neuer Fall 
ſich mehr zu ereignen brauchen, hätte kein neuer Kommittent weiter ſein 
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Geld verlieren müſſen, wenn ſich nicht etwas Unglückſeliges ereignet hätte. 
Ein halbes Jahr vor anſerer Verhaftung war nämlich ein Mann in un— 
ſerem Bureau erſchienen, für den wir Geldgeſchäfte zu machen hatten. Er 
verlangte ſein Geld zurück, und da wir es ihm nicht ſofort geben konnten, 
ſo machte er erſt Skandal und drohte uns dann mit der Veröffentlichung in 
den Zeitungen und dann mit der Polizei. Anſtatt aber nun wirklich zur 
Polizei zu gehen — wie es wahrhaft beſſer geweſen wäre — ging er zur 
Zeitung, erzählte dort ſeinen Fall und bat den dort anweſenden Gerichtſaal— 
Redakteur, er möge die Sache als warnendes „Eingeſendet“ bringen. 
Das that aber jener Redakteur nicht; er fuhr vielmehr ſofort nach dem 
Weggange jenes Mannes zu uns und erklärte: „Ich werde dieſe Sache 
verſchweigen, wenn Sie mir dafür 500 fl. bezahlen. Geſchieht dieſes 
nicht, dann ſteht die Affaire morgen in der „Allg. Zeitung“ und 
die Folge iſt natürlich Ihre Verhaftung.“ Das wußten wir ja ſelbſt 
nur zu gut; leider, leider — trotzdem mein Gewiſſen dagegen ſprach — 
erklärten wir, bis zum nächſten Morgen die 500 fl. Schweigegeld zu ver⸗ 
ſchaffen, es wurde uns ſehr ſchwer, die Summe zuſammenzubringen, aber 
um 9 Uhr erlegten wir ſie, und — die Zeitung ſchwieg — wir waren 
vor der Verhaftung gerettet. Wieder und wieder fanden wir in den nächſten 


Monaten Leute, die uns ihre Gelder anvertrauten — wieder und wieder 
benützten wir dieſe Summen zum Börſenſpiel, in der verzweifelten Hoffnung, 
alles früher Verlorene damit zurückzugewinnen — — Vergebens! Auch 


alle dieſe Summen des letzten Halbjahres, das wir noch außer Haft zu— 
brachten, waren unwiederbringlich verloren, und (damit wies der Sprecher 
mit dem Finger auf die Journaliſtenloge) dort ſitzt jener Redakteur 
der Zeitung, ſein Name iſt N. N.“ 

Unter lautloſer Stille des Auditoriums erwiderte der Präſident: „Nein, 
das iſt unerhört! Wir wußten zwar, daß dort vieles vorgeht, was das 
Licht zu ſcheuen hat, aber das iſt doch zu ſtark!“ — — — 

Die beiden „Bankiers“ wurden zu mehrjährigen Kerkerſtrafen verurteilt; 
jener „Redakteur“ aber, der direkt Urheber war, daß jene beiden noch ſo viele 
arme Leute um ihre ſauer erſparten Gulden betrügen konnten, ging leer 
aus. Unſer Geſetz bietet dem Staatsanwalte keine Handhabe, ihn zu 
faſſen; ſo iſt der Mann kühn auf der Schneide des Geſetzes beim Zucht— 
haus vorbeibalanciert — ja mehr: er iſt heute noch Mitglied des 
Journaliſten⸗ und Schriftſtellervereines „Concordia“, und 
daher hat man auch in keinem einzigen Wiener Blatte über jene 
dramatiſche Scene im Gerichtsſaale auch nur ein Sterbenswörtchen ge— 
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Ich bin nun der Letzte, der die Antiſemiten als Engel hinſtellt; kann 
man ihnen aber Dinge nachweiſen, die nur entfernt an dieſe Geſchichtchen 
hinanreichen? Wir werden ja ſehen, was Herr Alberti beweiſen kann. 

Zugleich will ich noch anführen, daß ich zufällig mehrere der hervor— 
ragenden öſterreichiſchen „antiſemitiſchen Preßbanditen“ kenne. Dieſe ſtammen 
ſämtlich aus achtbaren und angeſehenen Familien und waren meiſt Mit- 
glieder einer Burſchenſchaft, die auch noch ſtreng auf die Ehrenhaftigkeit 
ihrer alten Herren ſieht. Wir werden ja ſehen, wie Herr Alberti ſeine 
Behauptungen a, 6, 7 beweiſt. 

Um verſchiedenen Mißdeutungen vorzubeugen, ſchließe ich meinen Auf- 
ſatz mit folgendem: 

1. Nachdem in der „Geſellſchaft“ zwei Juden zum Worte gekommen 
ſind, iſt es billig, daß nun auch ein Deutſcher ruhig und ſachgemäß die 
Berechtigung des Antiſemitismus darlege und alle Ausfälle jener gegen 
unſer Volk zurückweiſe, oder dafür Beweiſe fordere. Dabei vermied ich 
ſtrenge, leidenſchaftlich oder perſönlich zu reden, da der großen Sache 
gegenüber doch alle Perſonen in Nichts verſchwinden, oder jenen eine Be— 
deutung zugemeſſen würde, die ſie nicht haben. 

2. Wenn mir um Perſonen zu thun war, ſo ſind es jene bedeutenden 
Männer und jene „verſöhnten“ Antiſemiten, die Herr Alberti Seite 368 
anführt. Dieſen unterbreite ich hiermit meine Aufſätze zur freundlichen 
ſachgemäßen Prüfung. 

3. Wenn ich für meine Darſtellung faſt durchwegs öſterreichiſche Bei— 
ſpiele nahm, ſo geſchah das nicht etwa aus Mangel an reichsdeutſchen. 
Dafür genügen ja ſchon das Sündenregiſter der Juden bei Herrn Alberti 
wie die Aufſätze der Herren Hildesheimer und Held. Ich wollte die 
Reichsdeutſchen vor allem darauf hinweiſen, welche Gefahr die Juden /für 
das befreundete Oſterreich im Allgemeinen und für die Deutſchen im Be— 
ſonderen ſind, damit ſie endlich die Bedeutung und Berechtigung unſerer 
Kämpfe einſehen lernen. 

4. Endlich wollte ich zeigen, daß vor der Durchführung der Juden— 
emancipation, die nur Herr Alberti, aber nicht die zwei anderen Juden 
und deren Genoſſen für ein dringendes Bedürfnis halten, das deutſche 
Volk viel wichtigere Fragen zu löſen hat, ſo die Frage der feſteren Be— 
gründung des Nationalbewußtſeins, das die verſchiedenſten Parteien 
grundſätzlich untergraben und zerſetzen. Ich will ſchweigen von deren 
jämmerlichen Haltung in wahrhaft nationalen Angelegenheiten, wie der 
Polendebatte, den Kolonialfragen u. ſ. w.; man ſehe nur, wie ſchmählich 
gering die Beteiligung an nationalen Vereinen iſt, z. B. am allgemeinen 
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Deutſchen Schulverein u. ſ. w. Wenn auch heute die „ſoziale“ Frage im 
Vordergrund ſteht, ſo iſt ſie weſentlich eine Magen- und Machtfrage, neben 
der noch ganz gut ideale und doch praktiſch ſoziale Fragen, wie die 
nationale Frage, ſehr wohl beſtehen können, wie das franzöſiſche, engliſche 
und amerikaniſche Sozialiſten klar beweiſen. 

Das möchte ich auch allen Realiſten dringend ans Herz legen, von 
denen nur zwei meines Erachtens wahrhaft national ſind: M. G. Conrad 
und D. Freih. v. Liliencron, während die anderen (leider auch Bleibtreu) 
einem mehr oder minder klaren Kosmopolitismus huldigen, der uns Deutſche 
bereits durch mehrere Jahrhunderte hindurch in allen Formen und Farben 
äfft und bei dem immer wir ſchließlich die Zeche bezahlt haben. 


® . 
Kritik. 

Fur realiſtiſchen Bewegung. Publikum bringen kann. Herr Dr. Otto 

Von der freien Bühne in Berlin. Brahm müßte aber nicht derjenige ſein, 
Vor vier Wochen lief folgende Erklärung der er wirklich iſt, wenn er ſeine Antwort 
durch die deutſchen Zeitungen: auf dieſe Abſage ebenſo ernſt, einfach und 

„Die Unterzeichneten erklären, daß rückſichtsvoll hätte ausdrücken ſollen. Mit 
ſie jede Verbindung mit der von Herrn widerlicher Sophiſterei ſuchte er alſo die 
Dr. Otto Brahm in Berlin herausge- Situation zu fälſchen und den ganzen 
gebenen Wochenſchrift „Freie Bühne für [Vorgang als eine „Operetten-Ver— 
modernes Leben“ abgebrochen haben und ſchwörung“ in ihrer Eitelkeit gekränkter 
dieſes Blatt nicht als Organ ihrer An- Hanswürſte ins lächerliche zu ziehen. 
ſchauungen anerkennen. Von den 14 Mitarbeitern, die ihm Mo- 

Hermann Bahr, O. J. Bierbaum, nate lang ſeine Wochenſchrift mit Beiträgen 
Paul Ernſt, Arno Holz, Iven Kruſe, gefüllt haben, läßt er nur einen einzigen 
Detlev Freiherr von Liliencron, Bern- als „wenigſtens ein hervorragendes Ta— 
hard Mänicke, Johannes Schlaf. lent, einen großen Lyriker“ gelten, de— 

Da Hermann Bahr auch als Karl | gradiert ihn aber mit dem nämlichen 
Linz, B. Schwind, Globe Trotter und Federzug zu einem Schwächling, den die 
Schnitzel, Johannes Schlaf auch als Andern nur „mitgezogen“ haben bei 
Karl Benda und Paul Köchlin an der ihrem „ungewöhnlichen Schritt“. Als das 
„Freien Bühne“ teilgenommen, verliert | „Weſentliche“ der „Meinungsdiffe— 
das Blatt durch dieſe Erklärung 14 ſeiner renz“, wie Herr Dr. Brahm den Grund 
Mitarbeiter.“ der Abſage zu etikettieren beliebt, führt er 

Jeder unbefangene Leſer wird er- an: „daß mehrere Herren, denen wir die 
kennen, daß man eine Abſage nicht ernſter, Fähigkeit zutrauten, zweite Geige zu ſpie— 
einfacher und rückſichtsvoller vor das len, die Prime beanſpruchten“. Wie gnädig! 
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Alſo mit den Herren Hermann Bahr, 
Arno Holz, Johannes Schlaf, Detlev v. 
Liliencron u. ſ. w. find die zweiten 
Geiger aus dem Konzert der „Freien 
Bühne“ geſchieden und die erſten Geiger: 
Brahm, Schlenther und ähnliche große 
Kunſt⸗ und Litteratur-Meifter bleiben 
kalt lächelnd an ihren erſten Pulten mit 
ihren wunderbaren Fähigkeiten erſter Güte 
ſitzen. 

Wäre die „Meinungsdifferenz“ nicht 
ausgebrochen, ſo hätten die „zweiten 
Geiger“ ruhig weiter ſpielen und die 
Wochen⸗Nummern der „Freien Bühne“ 
mit ihren Solis füllen dürfen. Hinfüro 
ſind alſo nur noch „erſte Geiger“ im 
Brahmſchen Konzertſaal zu hören. Luſtig! 

Es iſt jedoch ein klein wenig anders 
zugegangen, als der Herr Primgeiger 
Brahm die Geſchichte darſtellt. Zunächſt 
handelte es ſich nicht um eine bloße 
„Meinungsdifferenz“, denn um einer 
ſolchen willen ſchreiben Männer wie Bahr, 
Bierbaum, Holz u. |. w. keine öffent- 
lichen Abſagen. Nicht „Meinungen“ tren- 
nen und ſprengen die Kamerad-⸗ und 
Waffenbrüderſchaft, ſondern Geſinn— 
ungen. Was für Herrn Brahm nur 
eine „Meinungsdifferenz“, war für ſeine 
ernſthaften Mitarbeiter ein ſittlicher 
Konflikt. Es war ein Akt der Not- 
wehr loyaler Männer gegenüber frechſter 
Verſuche der Charaktervergewaltigung. 
Und hier könnten wir, als Zeugen auf— 
gerufen, mit Dokumenten aus dem Brahm— 
ſchen Kreiſe aufwarten, die einen ganzen 
Rattenkönig von moraliſcher Häßlichkeit 
und litterariſcher Verkommenheit enthüllen 
würden — wir wählen hier gern die 
gelindeſten Ausdrücke. 

Es iſt Thatſache, daß die Männer, 
denen Herr Brahm jetzt ironiſch die 
„zweite Geige“ nachwirft, das aut aut 
nicht länger umgehen konnten: entweder 
ſich ſklaviſch in den Dienſt einer ſelbſt— 
ſüchtigen, alles ehrliche Streben entweihen— 
den Clique begeben, oder weit weg von 
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ihr! Und damit hat in der That und 
Wahrheit die deutſche Litteratur die 
„Freie Bühne“ verlaſſen; alles, was 
ehrlich, geſund, mannhaft, begeiſtert für 
die hehren Ziele der neuen Geiſtesbe— 
wegung, hat dem als Primgeiger ſich 
proklamierenden Brahm für immer den 
Rücken gewendet. 

Wer verbleibt denn der „Freien 
Bühne“ außer Schlenther und ein paar 
gleichwertigen Federn? Höchſtens noch 
ein paar Ausländer, die überall mitthun, 
weil ſie ſich gern produzieren und ihnen 
der Einblick in die inneren Verhältniſſe fehlt. 

Es bleibt noch anzumerken, daß Herr 
Dr. Brahm auch bei dieſer Gelegenheit 
zum neunundneunzigſtenmal ſich das 
monumentale Bekenntnis geleiſtet hat: 
die Freie Bühne habe wie die „moderne 
Kunſt“ ſelbſt keine Richtung, kein Pro⸗ 
gramm, keine Formel, keine Perſönlichkeit! 

Ja, um aller Vernunft willen, was 
hat ſie denn? 

Sie hat Herrn Dr. Otto Brahm, den 
Primgeiger. Das genügt. 

So iſt denn dieſer wunderliche Ber— 
liner Litteratur- und Kunſt-Reformator, 
dieſer famoſeſte Freieſte aller Freien, der 
ſich „an keine Perſon und an keine Formel, 
an kein Programm und an keine Richtung 
bindet“, der ganz Luft, ganz Richtungs- 
und Haltloſigkeit iſt, mit ſeiner „Freien 
Bühne“ richtig bei derlächerlichſten Selbſt⸗ 
verſpottung angelangt. 

„Freie Bühne für modernes Leben“ 
nennt ſich ſo etwas, nachdem alles, was 
Gewiſſen und Charakter, von ihm ge⸗ 


gangen. Amen Selah. Auf den Schin⸗ 
danger mit einer ſolchen Modernität! 
* * 
* 


Die Kölniſche Zeitung, litterariſch 
eins der elendeftredigierten Winkelblätter 
beider Hemiſphären, hat ſich anläßlich der 
Erwähnung der Schriften „Der Rea— 
lismus vor Gericht“ und „Deutſche 
Weckrufe“ (beide aus Friedrichs Ver⸗ 
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lag) einen mit „litterariſches Sansku— 
lottentum“, „Rowsdies der Litteratur“ 
und ähnlichen Schmähungen geſpickten 
Angriff auf die Vertreter unſerer Rich— 
tung erlaubt. Durch dieſes bubenhafte 
Gebahren ſucht bekanntlich die Kölnerin 
ihre Zugehörigkeit zur „großen Preſſe“ 
wie zu den feinen Lebens- und Litteratur⸗ 
kreiſen zu erweiſen und dem Idealismus 
deutſcher Nation das Banner vorzutragen. 
Alles Riechwaſſer, das in Köln fabriziert 
wird, wäre nicht hinreichend, dieſen von 
frechſchnautzigem Größenwahn und pöbel— 
haftem Geſinnungsſchmutz ſtarrenden 
Schmähartikel aus dem Redaktionsſtall 
des Barons Perfall rein zu ſchwemmen 
und für empfindlichere Organe riechbar 
zu machen. Wir halten uns deswegen 
das Kölniſche Papier möglichſt weit vom 
Leibe und beſinnen uns noch, ob wir dem 
Urheber dieſer journaliſtiſchen Kloaken— 
leiſtung die Ehre irgend einer Erwiderung 
anthun ſollen. Die Kölnerin mag alſo 
auf unſeren ſchwer zu überwindenden ge— 
ſunden Ekel vorläufig weiter ſündigen. 
M. G. C. 
Pas, * 

Wie ernſt und wichtig die deutſche 
realiſtiſche Bewegung im Ausland ge- 
nommen wird, wie eingehend man ſie 
dort ſtudiert, welchen Kulturwert man 
ihr dort beilegt, dafür mehren ſich die 
Beweiſe in langen Artikeln der maß⸗ 
gebenden ausländiſchen Preſſe in er⸗ 
freulichſter Weiſe. Neuerdings hat im 
Anſchluß an eine Studie in der in Rom 
erſcheinenden Revue internationale das 
größte Brüſſeler Blatt, die Indéependance 
belge, ſich eingehend mit dem deutſchen 
Realismus beſchäftigt, und zwar in einer 
für uns höchſt ehrenvollen Form. Die 
litterariſche Beilage der Indépendance 
belge vom 27./ VII. 1890 bringt einen 
längeren, höchſt eingehenden und von 
großer Sachkenntnis zeugenden Artikel 
eines Herrn Jean Menos — uns natür⸗ 
lich völlig unbekannt — betitelt: Le 
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theätre actuel en Allemagne, der fo 
intereſſant iſt, daß wir unſeren Leſern 
davon Kenntnis geben müſſen. 

Zuerſt ſpricht der Verfaſſer über Otto 
Brahm und die „Freie Bühne“. „Die 
Begründer wollten ebenſo ſehr Nachahmer 
des franzöſiſchen wie des ruſſiſchen Rea— 
lismus ſein.“ Der Verfaſſer beſpricht 
nun Anzengrubers „Viertes Gebot“, 
Fitgers „Von Gottes Gnaden“ und Holz- 
Schlafs „Familie Selicke“. Von letzterem 
Stück ſagt er: „Die ſozialen Einzelheiten 
ſind treu nach dem Leben, gut wieder— 
gegeben, aber es riecht in dem Stücke zu 
ſehr nach Branntwein.“ Daß der Ber— 
liner Dialekt falſch behandelt iſt, fällt 
ſogar dem Ausländer auf. Über die 
ganze Holz-⸗Schlafſche Richtung jagt er: 
„Die Methode iſt franzöſiſch. Die Schüler 
haben die Meiſter beim Wort genommen. 
Die Abſicht war, nichts zu erfinden, in 
die Unterſuchung der Natur kein ideali— 
ſierendes Vorurteil hineinzutragen, zu- 
mal nichts zu verachten, vorzugsweiſe in 
den unterſten Schichten und auf dem 
Grunde zu wühlen, „denn dort findet 
ſich die Perle.“ Man hat ſie dort ge— 
ſucht, „ich glaube ſelbſt, es giebt Be— 
dauernswerte, die ſie noch ſuchen,“ ſchrieb 
Charles Morice in der „Litteratur von 
heut“. Ja, es giebt Bedauernswerte, 
welche noch die Perle in dieſem — nicht 
völlig unfruchtbaren Schmutz ſuchen, in 
dem ſich der Naturalismus gewälzt hat. 
Zu ihnen gehören Holz und Schlaf.“ 
Das Endurteil lautet: „Die Freie Bühne 
liegt in den letzten Zügen, ohne Deutſch⸗ 
land den genialen Dramatiker gezeigt zu 
haben, und ſie hat es fertig bekommen, 
ein Stück zu geben, wie die „Macht der 
Finſternis“ in dem von nichts die Rede 
iſt als von Fehltritt, Buße und morali- 
ſcher Verantwortlichkeit.“ 

Nun kommt der Verfaſſer auf die 
„Deutſche Bühne“ zu ſprechen. „Ihr 
eben veröffentlichtes Glaubensbekenntniß 
zeigt tolerantere Anſchauungen als die 
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ihrer älteren Schweſter. An ihrer Spitze 
ſteht Karl Bleibtreu, ein ſehr bekannter 
und als Dichter wie als Romanſchrift— 
ſteller gleich beſprochener Autor. Er er— 
öffnet ſein Theater im September mit 
einem ſeiner Stücke „Schickſal“ — im 
Original etwas frei mit jugement de 
dieu überſetzt — dann kommen Stücke 
von Conrad Alberti, Max Stempel, W. 
Kirchbach. Da dieſe jungen Schriftſteller 
ſich bisher nicht durch Liebenswürdigkeit 
ihrer Kritik ausgezeichnet haben, ſo dür— 
fen ſie ſich gefaßt machen, daß man ſie 
wenig ſchont. Das dürfte ihnen freilich 
nichts neues ſein: fie ſuchen den Spekta— 
kel. — Conrad Alberti,“ fährt er fort, „iſt 
auch einer der Führer der Gruppe des 
„Jungen Deutſchlands“, deſſen Vertreter 
zu häufig ihr wirkliches Talent dran— 
ſetzen, auf alle Berühmtheiten loszu— 
ſchlagen, die ſie in Schatten ſtellen. Ihre 
Anſichten über Zuſtand und Zukunft der 
deutſchen Litteratur ſind ſehr peſſimiſtiſch. 
Und nicht ohne Grund. Immerhin geben 
ſie ſich zu häufig die Miene zu ſagen: 
„Hier meine Waare! Kaufen Sie meine 
Waare!“ Und wenn man zögert, ihre 
Waare zu kaufen, brechen ſie in hellen 
Zorn los.“ Der Verfaſſer überträgt nun 
eine Stelle aus „Größenwahn“ und fügt 
hinzu: „Man merkt den Ergeiz des 
jungen Mannes, der alle Scheiben zer— 
brechen will, um die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Eine ſolche Erſcheinung 
iſt nicht ſelten und tritt auch bei uns zu 
Hanfe auf. Die Menge eilt herbei; die 
„Alten“ ſchütteln den Kopf und tadeln, 
aber der Zweck wird erreicht, denn man 
kauft ſein Buch. Eine andere Frage iſt, 
ob Scheiben zertrümmern und Aufläufe 
erregen, um ſich durch die Polizei am 
Kragen packen zu laſſen, ein Beweis von 
Genie iſt. 

Die Urteile Conrad Albertis über die 
deutſche Litteratur ſind ebenſo ſtreng wie 
die Bleibtreus und gleich beachtenswert 
in einem Augenblick, da dieſe jungen 
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Leute ihren Verſuch einer nationalen 
Bühnenreform aufnehmen.“ 

Der Verfaſſer gedenkt nun Albertis ſzt. 
im Magazin veröffentlichten Auffatzes 
„Zur Pathologie der deutſchen Litteratur.“ 
— „Alberti erſpart ſeinem Lande nicht 
herbe Wahrheiten. Nach ſeiner Anſicht 
leidet Deutſchland an drei erblichen Krank— 
heiten, die feine geiſtige Entwicklung hem— 
men: Dezentraliſation, Ausländerei und 
Speichelleckerei.“ Herr Menos überſetzt 
nun zahlreiche Stellen aus dem Aufſatze, 
den er eingehend analyſiert und beurteilt. 
Auf die Bemerkungen bezügl. der De⸗ 
zentraliſation erwidert er: „Man kann 
drauf antworten mit Erwähnung der 
Namen Schiller und Goethe, deren Ein- 
fluß auf das Ausland beträchtlich war, ob— 
wohl ſie in den von Conrad Alberti gemiß— 
billigten Verhältniſſen lebten. Er beneidet 
Frankreich um ſeinen großen Mittelpunkt, 
Paris, und ſieht in der Dezentraliſation 
die Urſache des Mangels an Geſchmack, 
der Vernachläſſigung von Form und 
Styl. Aber die galliſchen Anwälte waren 
ſchon in Rom berühmt, ihrer Beredtſam— 
keit wegen, als Paris noch kaum exiſtierte. 
Allerdings übte die politiſche Einheit 
einen großen Einfluß auf die zeitige Bil- 
dung der franzöſiſchen Sprache; der Hof 
gab den Schliff, ihr eigener Geiſt that 
das Übrige.“ Der Verfaſſer warnt vor 
allzu großer Überſchätzung der Zentrali— 
ſation: dem Vorwurf der Ausländerei, 
des mangelnden Feinſinns und des 
Mangels an Selbſtbewußtſein geſteht er 
volle Berechtigung zu, und iſt mit Alberti 
der Anſicht, daß die Grundurſache aller 
drei Übel der Mangel an Gewiſſenhaftig⸗ 
keit bei dem Einzelnen wie bei dem 
Volke iſt. 

„Man muß nicht nur das Übel erken- 
nen,“ ſchließt der Verfaſſer, „man muß 
es auch heilen. Wir wünſchen Bleibtreu 
und Conrad Alberti und ihren Genoſſen 
guten Erfolg, denn ſie ſind die Träger 
der Hoffnungen der Zukunft. Sie re⸗ 
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präſentieren“, heißt es im Original weiter, 
„das neue Geſchlecht im Kampf mit dem 
alten, die junge demokratiſche Formel, 
die ſozialen Forderungen, und zertrüm— 
mern die veralteten, dem Untergang ge— 
weihten Theorien. Es wird ſehr intereſ— 
ſant ſein, dieſer Entwicklung zu folgen, 
fie mit andern zu vergleichen ...“ Und 
nachdem d. V. Wildenbruchs „General— 
feldoberſt“ beſprochen, ſchließt er: „Jeden— 
falls iſt das Hofpoeterei, und wir ziehen 
ihr bei allen Mängeln die Verſuche des 
jungen Deutſchland vor, welches für 
eine nationale Litteratur in Füh— 
lung mit den modernen Forde— 
rungen kämpft.“ 

Der würdige Ton des Artikels, die 
für einen Ausländer eingehenden Kennt⸗ 
niſſe unſerer Bewegung, die er beweiſt, 
die trotz mancher Einwände deutlich her— 
vorleuchtende Sympathie für unſere Beſtre⸗ 
bungen, erzwingen unſere volle Anerken- 
nung. Möchte ſich unſere verlogene, de— 
nunziante und gemeine deutſche Preſſe, 
die uns fortgeſetzt mit Kot bewirft, an 
dieſen Ausländern ein Beiſpiel nehmen! 


Romane und Novellen. 


Ein Muſter, wie man einen modernen 
Roman nicht ſchreiben ſoll, ſtellt die 
Freiin Doris von Spättgen in 
ihrem, Schatten“ auf (Stuttgart, deutſche 
Verlagsanſtalt). Über die Geſchichte ſelbſt, 
eine Art Nora-Fabel mit gutem Ausgang, 
iſt nichts zu ſagen. Wo der geniale 
pſychologiſche Forſcherblick fehlt, iſt die 
Roman⸗Geſchichte gleichgültig, denn fie iſt 
im Grunde immer dieſelbe. Dies iſt 
unter 100 Romanen bei 99 der Fall. 
Auch bei dem vorliegenden. Das ver— 
wundert nicht bei Büchern, die nur auf 
flüchtige Unterhaltung angelegt 
Aber ſprachlich wenigſtens ſollten ſie 
— wenn auch vom Kunſtwerk nicht 
geſprochen werden kann — dem ſchrift— 
ſtelleriſchen Kunſtgewerbe einige Ehre 
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machen, d. h. ſie ſollten merken laſſen, 
daß dem Verfaſſer der Unterſchied von 
wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher 
Sprachbehandlung bekannt und letztere 
einigermaßen geläufig war. Die breite, 
langatmige Satzkonſtruktion mit ihrem 
vollendeten Mangel an anſchaulicher 
Bildkraft iſt eine Eigentümlichkeit der 
wiſſenſchaftlichen, nicht der künſtleriſchen 
Schreibweiſe. Die künſtleriſche Schreib— 
weiſe hat ſich, im Gegenſatze zur alten 
Buchſprache, knapp und ſchlagend den 
Vorgängen zu fügen und das dargeſtellte 
Leben lebendig auszudrücken. Soweit 
iſt ein Hauch der realiſtiſchen Kunſt ſelbſt 
in die entlegenſten Geiſteswinkel gedrungen, 
daß man dieſe Forderung nicht mehr 
umſtändlich zu erläutern und zu be- 
gründen brauchen ſollte. Und dennoch 
werden immer noch Bücher wie das vor— 
liegende geſchrieben, ſo altmodiſch und 
unkünſtleriſch, daß man ſich den Geburts— 
ſchein des Verfaſſers erbitten möchte. 
Hat ſich wahrhaftig ſeit Urgroßvaters— 
zeiten auf dem Gebiete der Stilbehand— 
lung kein Fortſchritt vollzogen, auch nicht 
durch den Einfluß des Realismus, der 
nicht erſt von geſtern datiert, meine ver— 
ehrte Freiin Doris von Spättgen? Ich 
will eine beliebige Dialogſtelle heraus— 
greifen: „Schatten“, Seite 151. Hier 
faßt die gute Tante in einer äußerſt 
heftigen Szene den Arm des Oberförſters, 
ſtößt ihn von ſich und „ruft in dem ihr 


eigentümlichen, boshaft klingenden Lachen“ 


ſind. 


folgende verwickelte Endloſigkeit: 

„Du Hitzkopf! So renne doch meinet— 
wegen wieder davon und vegetiere mit 
verbundenen Augen weiter, ohne zu 
ahnen, daß die ganz beſonders von Dir 
betonte gütige Vorſehung Dir einen hinter- 
liſtigen Streich geſpielt! Dein ſtörriſcher 
Schädel wird bald genug einen ekligen 


Klapps kriegen, der Dich aus Deinem 


ſiebenten Himmel auf die rauhe Erde 
niederſchmettert. Dann giebt's wieder 
ein Zetermordgeſchrei, im Lamentieren 
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und ſchließlich einen tollen Eklat. Unan⸗ 
genehme Sachen, die ganz unvorbereitet 
über uns hereinbrechen, treffen doppelt 
hart. Sieht man dagegen den Orkan 
ſchon von weitem heraufziehen, dann 
waffnet man ſich tüchtig gegen ihn und 
ſchützt die Kappe, jo viel man kann ...“ 
(folgen noch 9—10 Zeilen in dem näm⸗ 
lichen Atemzug!) 

Das lieſt ſich wie eine Satzübung 
aus einem Schulheft, aber nicht wie eine 
Stelle aus einem lebendigen Zwiegeſpräch. 
Wie unwahr und unkünſtleriſch ſchon, 
daß jedes Wort ein Beiwort mitſchleppen 
muß: — verbundene Augen — betonte 
gütige Vorſehung — hinterliſtiger Streich 
— ſtörriſcher Schädel — ekliger Klapps 
— ſiebenter Himmel — rauhe Erde — 
toller Eklat — unangenehme Sachen —! 

Von ſolchen künſtleriſchen Schnitzern 
wimmelt das Buch. In voller Rückſichts⸗ 
loſigkeit: Sprachlich betrachtet, iſt das 
Buch von Anfang bis zu Ende ein 
einziger Schnitzer. Die Verfaſſerin hat 
keine Ahnung von künſtleriſchem Stil. 
Ihre Romantechnik iſt eine vorſintflutliche. 

Fritz Hammer. 

Von P. K. Roſeggers ausgewählten 
Werken iſt in A. Hartlebens Verlag 
ein neuer, ſehr bedeutender Band unter 
dem Titel: „Martin der Mann“ er⸗ 
ſchienen; ein Ereignis, das von allen 
litterariſchen Feinſchmeckern mit freudiger 
Erregung entgegengenommen wird. Pro— 
feſſor Dr. Adalbert Swoboda, dem ehe— 
maligen Redakteur der Grazer Tagespoſt 
gebührt der Ruhm, vor jetzt beiläufig 
fünfundzwanzig Jahren unſeren lieben, 
herzensechten und unvergleichlichen Ro- 
ſegger entdeckt zu haben — er war es, 
welcher, durch allerhand Schriften, die 
der Jüngling ihm eingeſandt, auf den- 
ſelben aufmerkſam gemacht, — dem da— 
mals unbekannten Burſchen vom Lande 
die Mittel verſchaffte, ſeinen Geiſt zu 
bilden, ihn zu dem zu machen, was er 
jetzt iſt — einen Volkspoeten par ex- 
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cellence, einen Menſchen, an dem der 
liebe Herrgott ſelbſt ſeine helle Freude 
haben muß. Das uns vorliegende Buch 
„Martin der Mann“ hat Roſegger 
mit einer wunderhübſchen Vorrede ſeinem 
Freunde und Gönner Swoboda gewidmet. 
Mit „Martin der Mann“ tritt der Dich⸗ 
ter vollſtändig aus ſeinem gewohnten Kreiſe 
heraus. Das Buch gehört eigentlich in 
das Gebiet der Märchen — jener Mär- 
chen, die, im Lande der Phantaſie ſich ab- 
ſpielend eine reiche Fülle geſunder Lebens- 
weisheit und ſcharfer Rügen unter die 
Menge ſtreut. Die Fürſtin Juliana 
wird, nachdem ihr Oheim, der Herzog 
auf geheimnisvolle Weiſe ermordet wurde, 
dazu berufen, die Herrſchaft ihres Landes 
zu übernehmen; ſie tritt aus den be⸗ 
ſcheidenen Verhältniſſen, in denen ſie in 
einem entlegenen Bergſchloſſe aufge- 
wachſen, in Pracht und Glanz — ſie 
bringt die beſten Vorſätze, den redlichſten 
Willen mit — ſtößt aber überall auf 
Verrat und Intrigue, lernt immer mehr 
und mehr den Ekel und die Verachtung 
kennen, vor der Heuchelei, welche fie um- 
giebt; Troſt ſchöpft ſie — ſie die Fürſten⸗ 
tochter, die Herrſcherin, aus der Korre— 
ſpondenz mit dem Weibe ihres Forft- 
warts Maria Baumgartner — einer 
ſchlichten Bäuerin, die in ihrer natürlich 
einfachen Art ſtets den Nagel auf den 
Kopf trifft. Von Regierungsſorgen er— 
ſchöpft, durch Parteikämpfe gequält, zieht 
ſich Herzogin Juliana endlich auf einige 
Zeit wieder auf das Land zurück — dort 
begegnet ihr ein einfacher Landmann — 
der Martin, welcher auf ihr Herz einen 
mächtigen Eindruck macht; ſie beſchließt 
der Krone zu entſagen, um nur der Liebe 
zu leben; aber als fie Alles von ſich ge- 
geben, als ſie im weißen Hochzeitskleide 
an feiner Seite ſteht, da erfährt ſie, daß: 
er der Mörder ihres Oheims iſt und die 
Blutſchuld — trennt die Beiden. Vom 
Fenſter ihres Burgſchloſſes aus ſtürzt 
ſie ſich hinab in die Tiefe. 
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Es iſt ein eigenartiges Buch, welches 
wir hier vor uns liegen haben — es 
enthält wahre Schätze von Weisheit und 
Lebensphiloſophie, die ſich in das Ge— 
wand der Parabel kleiden — aber ſym⸗ 
pathiſcher zum Herzen ſpricht uns Ro⸗ 
ſegger in der Mehrzahl ſeiner früheren 
Werke, wenn wir auch die tiefgehende 
Bedeutung und Tragweite dieſes neueſten 
Buches abſolut nicht unterſchätzen. 

M. 


Dichtungen. 


„Das ſtarke Jahr“. Von John 
Henry Mackay. Der Dichtungen 
zweite Folge. Zürich 1890. Verlags- 


Magazin (J. Schabelitz). 

Wer ſich unterhalten will, möge das 
Buch nicht in die Hand nehmen. Zum 
bloßen Leſen ſind dieſe Gedichte nicht, 
man muß ſie ſtudieren. Und das iſt 
nicht jedermanns Sache. Es giebt noch 
immer unverbeſſerliche Optimiſten, die, 
wenn es gilt, ſich mit der Kunſt zu be- 
ſchäftigen, ein Vergnügen und keine Ar⸗ 
beit ſuchen. Vergnügen freilich im ernſten 
reinſten Sinne des Wortes gedacht. Wir 
nun ſind offengeſtanden noch zu wenig 
mit der Zeit fortgeſchritten, wir gehören 
zu denen, die von der Kunſt erhebende 
Schönheit verlangen, fie mag Stoffe be- 
handeln, welche ſie will. Und ſo iſt uns 
das Durchleſen dieſer Gedichtſammlung 
nur als eine Arbeit erſchienen. Es iſt 
ſchlechterdings unmöglich, zu ſagen, was 
darin ſteht. Nicht — „Worte — Worte 
— Worte —“ wie ſie Hamlet lieſt. Aber 
„Gedanken — Gedanken — Gedanken!“ 
Das iſt gewiß ein Vorzug in ſeiner Art. 
Und doch ſcheint uns das Eine ſo gut 
ein Übel wie das Andere. Das warme, 
friſch angeſchaute Leben langweilt nie— 
mals, wenn man es wiedergiebt, wie 
man es geſehen. Aber wo findet ſich in 
dem Buche derartiges, einige wenige 
Gedichte wie „Modernes Idyll“, das zu 
den beſten gehört, ausgenommen! Es 
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iſt uns das bei Mackay um ſo unbe— 
greiflicher, da gerade er in feinen „Mo- 
dernen Stoffen“ und „Helene“ vollkräftige 
Beweiſe gegeben hat, daß er das Leben 
kennt, es mit offenem, klarem Auge ſieht 
und es mit der ganzen Kraft der Wahr- 
heit, die durch ihre Schlichtheit erſchüttert, 
wiederzugeben verſteht. Hier finden wir 
keine Spur davon. Wohl ſcheinen die 
Gedichte durchweg aus Situationen des 
wirklichen Lebens geſchöpft zu ſein, aber 
dieſe werden nicht feſtgehalten, ſie ſchlagen 
nur eine Seite in dem düſter brütenden 
Hirne des Dichters an, und dieſe vibriert 
dann fort, bis ſie mit den endloſen 
Schwingungen der Reflexion alles erſtickt, 
was im Anfang unſer Ohr vernommen. 
Reflexionen in der lyriſchen Dichtung 
find dem Caviar zu vergleichen. In ge⸗ 
ringen Mengen genoſſen, ſind ſie eine 
Delikateſſe, die den Appetit reizt, zumal, 
wenn fie. zu einem berauſchenden, an- 
feuernden Weine geboten werden. Aber 
wer könnte den ganzen Tag Caviar eſſen, 
ohne ſich den Geſchmack daran zu ver— 
leiden? Und hier, wo der Wein einer 
friſchen, kampfesfreudigen Begeiſterung 
ganz fehlt, iſt dies ewige Aufdrängen 
einer oft durch ſchwere Form noch un— 
verdaulicher gemachten Delikateſſe unaus⸗ 
ſtehlich. Wir haben ſchon dem „Fort- 
gang“, den Vorgänger dieſer Gedichte, 
der vor zwei Jahren erſchien, keinen 
Geſchmack abgewinnen können, das „ſtarke 
Jahr“ ſcheint uns noch ein Fortgang in 
den Fehlern und Schwächen des früheren 
zu ſein. Schon die Widmung des Buches 
iſt bezeichnend: „Dem gehaßten Gefährten 
des ſtarken Jahres gehöre ſein Werk!“ 
Wir gratulieren jedem, der das verſteht, 
und beugen uns zugleich in demütigendem 
Bekenntnis unſeres ſchwachen Faſſungs- 
vermögens. Der Myſtizismus dieſer 
Widmung kehrt in unzähligen Gedichten 
wieder. 

Es giebt Kritiker, die die Bücher, 
welche fie beſprechen, kaum oder nur teil- 
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weiſe geleſen haben. Zu dieſen rechnen 
wir uns nicht. Dagegen mögen wir, 
was dieſes Buch betrifft, nicht beſſer ſein, 
als jene, da wir uns nicht ſchämen, ein— 
zugeſtehen, daß wir ſehr Vieles, was wir 
geleſen haben, nicht verſtehen. Vielleicht 
kann man auch auf dieſe Weiſe ein Buch 
empfehlen, wenigſtens wäre es neu, und 
gewiß lieben es manche mehr, ſich mit 


Rätſeln zu beſchäftigen, als die etwas 


rauhe und widerborſtige Wahrheit anzu— 
faſſen. Wir möchten daher allen zurufen: 
kauft euch das Buch, leſt es, und ſeid ſo 
glücklich, mehr von dem, was darin ſteht, 
zu erraten, als wir es vermögen. Der 
Prolog iſt inſofern bedeutungsvoll, als 


er uns in Wahrheit ein Bild des Inhalts 


giebt, das nicht ohne Selbſterkenntnis 
angeſchaut iſt. Seiner „ſtillen Stunden 
Grübeln“, das iſt es, 
Mackay bietet. „Ein verbitternd leeres 
Lächeln“ muß uns thatſächlich bei dieſer 
Lektüre die Lippe umſchweben. Wir 
kennen dieſe blaſierte Afterweisheit mit 
ihrem öden „Alles Lebens bin ich ſatt!“ 
genugſam. Was ſoll uns das — wir 
brauchen es nicht, wer das Leben ſatt 


hat, mag ſich zum Teufel ſcheeren. Wahr 
oben die Menſchen zu lieben und ſich 


haftig, ein gerechter Zorn muß einen er— 
greifen, wenn man immer und immer 
wieder dieſem Gejammer begegnet. Wir 
brauchen Leben, ganzes, volles, warmes 
Leben in unſern Tagen, nur das giebt 
den Mut zu friſchem, freudigem Kampf. 
Das Studentenlied, das „Kraft und Mut“ 
in deutſchen Seelen flammen läßt, iſt uns, 
trotz mancher Phraſenhaftigkeit, zehnmal 
mehr wert als hunderte jungdeutſcher 
Verzweiflungshymnen. Mackay hat jene 
echt deutſche Kraft und den wahren Mut 
beſeſſen, als er ſeinen „Sturm“ ſchrieb! 
— Gewiß, es waren manche Überſchwäng— 
lichkeiten darin, von denen erſt vielleicht 
bittere, oder heilſame Lebenserfahrungen, 
ein reiferes Denken und helleres Sehen 
— die Heilung brachten. Dieſe Heilung 
bewies die zweite Auflage von „Sturm“, 


was uns 


* 
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dem wir mit warmer, aufrichtiger Be— 
geiſterung zugejauchzt haben. Aber zu⸗ 
gleich haben wir Mackays Kräfte über— 
ſchätzt. Was in letztgenanntem Buche 
ſeine Stärke war, im vorliegenden iſt es 
zu ſeiner Schwäche geworden. Damals 
war es das Ibſen'ſche Bewußtſein, daß 
der Stärkſte der iſt, welcher allein ſteht. 
Jetzt iſt dieſe Erkenntnis zu einer Selbft- 
vergötterung ausgeartet, die an den 
Wahnſinn des unglücklichen König Lud— 
wig zu ſtreifen beginnt. Mackay hatte 
ſich ganz frei gemacht, er diente keinem 
Götzen mehr, nach keiner Seite hin, er 
hatte eingeſehen, daß nichts vollkommen 
war, daß die Ideale Träume waren — 
er ſtand ganz unabhängig und ſelbſt— 
ſtändig da befähigt zum objektivpſten 
Schaffen. — Aber dieſe Höhe, zu der 
wenig Menſchen, nur die Auserleſenſten 
emporzuklimmen vermögen, erhebt ſich 
über einem Abgrund. Der geringſte Fehl— 
tritt ſtürzt in die Tiefe. — Nur einer 
hat es vermocht, ſich auf jenem Felſen— 
gipfel — den die eiſigen Winde der Ein- 
ſamkeit umbrauſen, zu halten, — Chriſtus 
— der Heiland. Er — der auch außer 
und über allen ſtand — begann dort 


für ſie zu opfern. Darum iſt er ge— 
blieben und lebt in Ewigkeit. Die neuen 
Erlöſer, die nach ihm gekommen, ſind 
alle geſtrauchelt und in die Tiefe ge— 
ſtürzt. Mackay hat es gewagt, ſich zu 
jener Höhe zu erheben, und als er droben 
war, hat er begonnen, die Menſchen zu 
verachten. An dieſem Punkte trennen 
ſich Gott und Menſch. Die Liebe erhält, 
die Verachtung tötet, — Mackay ſteht 
mit einem Fuß über dem Abgrund, wir 
wollen hoffen, daß er ihn nicht begräbt. 
Wenn wir alle Schwächen der Menſchen er- 
kannt, warum ſollen wir ſie nicht lieben, 
— vielleicht können wir ihnen helfen 
durch unſere Liebe. Verachten dürfen 
wir ſie niemals, denn wir ſelbſt ſind und 
bleiben Menſchen. Mackay aber kennt 
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nichts als Verachtung, und dieſe ſelbſt 
wird verächtlich, ſobald ſie die Züge der 
Blaſiertheit trägt. Das iſt ein herbes 
Wort, aber wir können kein anderes ge— 
brauchen. Der Dichter hat für uns nur 
eine Antwort: 

„Die letzte allem letzten Fragen: 

Der Stund feſt ins Auge ſehn, 

Den Mantel um die Schultern ſchlagen, 

Und ruhig lächelnd heimwärts gehn!“ — 

Das iſt wenigſtens ein anſchauliches 
Bild, mit dem Außern das Innere der 
Perſönlichkeit des Autors wiedergebend. 
So tritt er uns überall entgegen, ſo 
wird er auch dieſe, wie andere Be— 
ſprechungen hinnehmen, mit dem gleichen 
ruhigen Lächeln; was bemühen wir uns, 
ihm Ratſchläge zu geben — er verachtet 
uns ja! — 

Von der Bläſſe dieſes Welt- und 
Menſchen⸗Verachtungs⸗Gedankens iſt die 
Mehrzahl der Gedichte angekränkelt. 
Dieſem ewigen — ſagen wir meinet— 
wegen gedankentiefen und wortſchönen 
Gewinſel gegenüber — denn Gewinſel 
bleibt es — kommt man wirklich in Ver⸗ 
ſuchung, die Sehnſucht klerikaler Blätter 
nach früheren, geſunderen Zeiten zu teilen. 
Die Träumer und Phantaſten jener 
Tage wünſchen wir uns nicht zurück, aber 
einen Vorzug hatten ſie doch, ſie waren 
nicht ſo krank, wie die modernen Men⸗ 
ſchen, ſie beſaßen geſunde Kraft. Ihre 
Phantaſie ſah nicht aus wie ein altes 
kränkliches Weib, ihre Kinder kamen nicht 
mit Runzeln zur Welt. Doch wozu ſich 
aufregen! Es geht furchtbar komiſch zu 
in der Welt. Alles dreht ſich im Kreiſe 
und kommt ſchließlich wieder dahin, wo— 
von es ausgegangen, das heißt, eine 
Anſchauung bekämpft ſo lange die andere, 
bis ſie wieder ſelbſt das vertritt, was 
jene behauptet, und gegen das ſie nutzlos 
geſtritten. Seien wir doch ehrlich. Wo— 
durch unterſcheidet ſich denn das Bild, 
das der moderne Peſſimismus krankhafter 
Gemüter von dem Daſein entwirft von 
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jenem Jammerthal, das die Erde nach 
den Lehren der Kirche bildet? Durch 
nichts! Jammer hier und Jammer da. 
Und dabei liegen ſie ſich beide in den 
Haaren und jedes hält den andern für 
den größten Feind der Menſchheit. Un- 
verbeſſerliche Narren! Macht doch die 
Augen auf, die Erde iſt kein Jammer⸗ 
thal, ihr macht ſie dazu, weil Ihr Euch 
ſtets an ſolchen Orten herumtreibt, wo 
ſie Euch Eurer Natur nach ärgert und 
ärgern muß. Der Peſſimismus der 
chriſtlichen Religion iſt faſt noch er— 
träglicher und harmloſer, als der der 
modernen jungen Heuldeutſchen. Die 
Kirche ſtellt das ſchmerzverzerrte Antlitz 
Chriſti aufdringlich an alle Wege, die 
neue Kunſt ihre trübſeligen Gedichte — 
der geſunde und frei denkende Menſch 
wird an beiden achſelzuckend vorüber— 
gehen. In dieſer Beziehung ſtellen wir 
die einfachen Bauern unſerer Berge höher 
als alle Kulturgeſchöpfe — ſie leben, 
lieben, genießen — raufen ſich auch — 
was dazu gehört — und es fällt ihnen 
gar nicht ein, in der Erde ein Jammer⸗ 
thal zu ſehen, wie es die Kirche lehrt. 
Der Kirche — der katholiſchen wenigſtens 
— iſt es aber durchaus nicht ſo ernſt 
mit dem Jammerthal, weder für die 
Hirten, noch für die Herde, ſie ſelbſt 
weiß ſich dem Leben und ſeinen be— 
rechtigten Forderungen anzupaſſen und 
darum iſt ſie eine Macht. Es ſcheint, 
daß das „Starke Jahr“ anſteckend wirkt, 
ſobald man ſich damit beſchäftigt, gerät 
man ſelbſt ins Reflektieren. Genug alſo 
davon! Alles, was wir da geſagt haben, 
bezieht ſich nur auf den Inhalt des 
Buches. Über die Form iſt es unnötig, 
etwas zu ſagen. Daß Mackay ein ganzer 
Dichter iſt, weiß jeder, der nur etwas 
von ihm geleſen, von den „Kindern des 
Hochlands“ an bis heute. Der Wohllaut 
der Sprache fehlt ihm nie, der Reichtum 
ſeiner Bilder ſcheint unerſchöpflich, die 
Worte malen den Gedanken, kurzum, 
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was die äußere Form betrifft, jo iſt auch 
in dieſer Sammlung alles vollendet, wie 
in den früheren. Aber das Feuer der 
Begeiſterung, das ſich im „Sturm“ auch 
den Worten mitteilte, fehlt hier, Worte 
und Gedanken entſprechen ſich, inſofern 
ſie den Ausdruck einer matten, müden, 
reſignierten Seele wiedergeben. Die 
dunklen Gedanken werden durch das 
Ausdehnen einzelner Sätze über ganze 
Strophen — durch unüberſichtliche Kon» 
ſtruktionen, durch längere Parentheſen 
und Anderes noch undeutlicher gemacht. 
Die Philoſophie mag ſolch ſchwerfälligen 
Apparats vielleicht nicht entbehren können, 
aber die Lyrik ſoll auch kein Lehrbuch 
der Philoſophie ſein. — Thun wir noch 
ein paar feſte Griffe in das Buch, um 
das eine oder andere, mag es gut oder 
ſchlecht ſein, zu packen. Da iſt ein wunder⸗ 
bares Gedicht: „Krähengekrächz“, das 
dieſelbe Genialität der Phantaſie zeigt, 
wie der von früher bekannte „Flug des 
Todes“. Aber dort war die Ausgeburt 
einer ins Unendliche ſchweifenden Poeſie 
erhaben und ſchön, hier wirkt ſie ekel— 
haft. Grabbeſche Verzerrungen, die in 
ihrer urſprünglichen wilden Kraft grandios 
erſcheinen, ſtehen dem weichen, welt- 
ſchmerzdurchkränkten Charakter Mackays 
nicht zu Geſichte, bei ihm erſcheinen ſie 


geſucht und erkünſtelt. Mit wahrer Freude 


haben wir einige ſchöne und ſtimmungs— 
volle Gedichte geleſen, die uns wieder 
zeigen, was Mackay kann, und wie Oaſen 
in der Wüſte peſſimiſtiſcher Reflexionen 
erſcheinen. Dazu rechnen wir „Heim— 
liche Aufforderung“, das düſter ſchöne 
Nachtbild „Der Trinker“, „Am nächſten 
Morgen“, das faſt an Goetheſche Lyrik 
erinnert, die köſtlich ſtimmungsvolle 
„Frühlingsnacht“. Dann „Der erſte 
Ball“; das iſt ein Bild aus dem Leben, 
ganz und feſt gepackt und mit unerbitt- 
licher Wahrheit wiedergegeben. Da er— 
kennen wir den Dichter der „Modernen 
Stoffe“ wieder. Eins der ergreifendſten 


— 
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Gedichte, die wir von Mackay kennen, 


ſind „Die Verſtoßenen“. Es finden ſich 
Perlen in dieſer Sammlung, aber ſie 
müſſen geſucht werden, und das iſt ſchade. 
Zu dem Flugſand, der ſie zu begraben 
droht, rechnen wir die ganze groß ange- 
legte und in manchen Einzelheiten erhaben 
ſchöne Dichtung: „Hoffnung und Zweifel“. 
Aber Gott verſchone uns mit zwanzig 
Seiten voll Allegorien und Symbolik. 
Alles in Allem können wir nur Eins 
wünſchen, Mackay ſollte ſich der großen 
Kraft, die er beſitzt, wieder bewußt 
werden, er ſollte das Leben, das ihm in 
allen ſeinen Geſtalten, ſeinen Häßlich⸗ 
keiten und Schönheiten, zu ſehen ver- 
gönnt iſt, uns ſchildern, und nicht ſeine 
Stärke vergeuden bei dem Grübeln über 
Dinge, die ſich nicht ändern laſſen und 
die alle modernen Gedichte nicht aus der 
Welt ſchaffen. — Wir rufen dem Dichter 
die eigenen Worte zu, die er ſein 
„Starkes Jahr“ im Prologe ſprechen 


läßt: 


„Aber wenn du nie mich auch 
Wieder öffneſt, wird mein Schimmer 
Dich umwehn noch wie ein Hauch.“ 


Mag er's thun, um dann für immer 
zu verwehen. An die Stelle dieſes 
müden, ſchwachen Hauches aber, wie er 
uns in greiſenhaften Herbſttagen um⸗ 
ſpielt, möge wieder der brauſende, hin— 
reißende Odem des Frühlings treten, der 
dem „Sturm“ feine Schwingen geliehn.. 
Das unſer Wunſch für den Dichter! 

Franz Wichmann. 


„Mein Tagebuch“. Lyriſche Ge⸗ 
dichte von Ottilie Bibus. Leipzig, Ale⸗ 
ander Danz. Die Verfaſſerin, eine. 
Oſterreicherin, tritt hier mit einer lyri⸗ 
ſchen Erſtlingsgabe hervor, die von. 
ihrem tiefen, reichhaltigen, echten Talente 
zeugt. Ottilie Bibus iſt keine Reim⸗ 
ſchmiedin, die in erborgten Stimmungen 
ſchwelgt und die Gefühle anderer nach⸗ 
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empfindet, ihre Verſe ſind der laute und 
beredte Nachhall ihres Herzens und darum 
üben ſie auch auf den Leſer eine friſche, 
unmittelbare Wirkung aus. Sehr wohl 
hat es uns gethan, daß die Dichtern 
trotz einer vorherrſchenden düſteren Stim⸗ 
mung doch auf dem Boden einer ge- 
läuterten, poſitiven Weltanſchauung ſteht, 
ohne welche weder ein ganzer Menſch 
noch ein echtes Kunſtwerk gedacht werden 
kann. Der lyriſche Nachwuchs in Oſterreich 
iſt momentan ſehr gering, um fo freu- 
diger muß dies junge Talent bemill- 
kommnet werden. Wir ſind überzeugt, 
daß Frau Bibus, wenn ſie in gleicher 
edler und ernſter Weiſe weiterſtrebt, in 
kurzer Zeit eine allgemein geachtete Poetin 
werden und die Meinung ſo vieler, daß 
die heutige Zeit versſcheu iſt, glänzend 
widerlegen wird. EW. 


Neue Dramen. 

1. Adolf Herzog, Camilla. Schau⸗ 
ſpiel in vier Akten. Neue Bearbeitung. 
Dresden und Leipzig. E. Pierſons Ver⸗ 
lag. 1890. 148 S. 

2. Derſelbe. Merrick. Schauſpiel in 
vier Akten. (Nach Wilkie Collins.) Ebendaſ. 
1890. 194 S. 

3. Derſelbe. Die gnädige Frau. 
Luſtſpiel in einem Akt. (Nach Levin 
Schücking.) Ebendaſ. 1890. 48 S. 

Ein junger unbekannter, dramatiſcher 
Schriftſteller debütiert hier mit drei dra⸗ 
matiſchen Werken zugleich. Darum iſt 
für ihn all die Nachſicht in Anſpruch zu 
nehmen, die man Erſtlingsarbeiten ent⸗ 
gegenbringen muß. Aber trotz dieſer 
Nachſicht muß ich dem erſten Schauſpiel 
„Camilla“ nachſagen, daß es mit Aus- 
nahme einzelner epiſodiſchen Figuren nicht 


über das Schablonenhafte der Birch⸗ 


Pfeiffer hinauskommt. Wir haben da 
eine Witwe, die luxusbedürftig iſt und 
ſich 2 Jahre lang von einem Baron unter⸗ 
halten läßt, weil dieſer ihre Tochter mit 
ihrer Erlaubnis verführen will und nie 
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jein Ziel erreicht. Die tugendhafte Tochter 
Camilla weift ihn immer ab und heiratet 
ihren Geliebten. Diefer ift Narr genug, 
durch ſeine luxusbedürftige Schwieger— 
mutter ſich faſt ruinieren, ſie und den 
Baron bei ſich ein- und ausgehen zu 
laſſen. Endlich gehen ihm die Augen auf, 
und in ſeiner Erleuchtung verdächtigt er 
ſeine Gemahlin unſchuldig, verſtößt ſie 
und mit unglaublichen Mitteln kommt 
eine Verſöhnung durch den Vorgeſetzten 
von Camillas Gemahl zu ſtande. Der 
Baron wird reuig, die Schwiegermutter 
auch und beide verlaſſen die Stadt. In 
dieſer wirren und unmöglichen Handlung, 
deren Ort⸗ und Zeitkolorit unkennbar iſt, 
ſind alle Geſtalten bis auf einige Neben⸗ 
figuren einfach blutloſe Schemen, die alle 
im gleichen Strom der Phraſe dahin— 
ſchwimmen. 

Merrick ſteht zweifellos höher, ar— 
beitet aber mit zu kräftigen Senſations⸗ 
mitteln. Merry Merrick, eine Verlorene, 
die ihre Schande durch Krankenwärte— 
rinnendienſte büßen und ſich vergebens 
emporraffen wollte zu ehrlicher Arbeit, 
lernt eine junge Engländerin aus Canada 
kennen, die nach England will zu ihrer 
Verwandten. Sie erzählt der Kranken- 


wärterin ihre Lebensgeſchichte und ſtirbt. 


Dieſe eignet ſich ihre Papiere an und 
ſpielt die Rolle der Erbin gut durch. 
Dieſe war aber nur — echt Wilkie Col- 
lins — ſcheintot, und entlarvt die Be⸗ 
trügerin. Natürlich ſpielen in dieſem nach 
Collins bearbeiteten Drama noch Polizei, 
Irrenhaus, Giftverſuch ꝛc. ihre Rolle. 
Dennach zeigt ſich in dem Problem, das 
Herzog aufgriff, entſchieden Kühnheit. Eine 
Verlorene, die von der Geſellſchaft immer 
wieder zurückgeſtoßen wird, rächt ſich, in⸗ 
dem ſie die Geſellſchaft betrügt und eine 
Heuchelei mit einer andern lohnt. Auch 
zeigt die Charakteriſtik entſchiedene Fort⸗ 


ſchritte und die Schlußſzenen geübten 


dramatiſchen Scharfblick. — Eine unge- 
heure Zumutung ſtellt uns jedoch Her- 
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zog. Er läßt 1878 einen deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen Krieg entſtehen!!! 

Das kleine Luſtſpiel „Die gnädige 
Frau“ iſt in jeder Hinſicht reizend. Wenn 
auch der gelehrte zerſtreute Profeſſor wie— 
der einmal ſeine Exiſtenz bekunden muß, 
ſo zeigen doch alle Perſonen Blut und 
Leben und geberden ſich in Worten und 
Thaten wie echte Menſchen. Iſt auch das 
Motiv des Stückes wenig neu und tief, 
ſo iſt doch ſehr anzuerkennen, daß wir 
hier ein kleines elegantes Luſtſpiel haben, 
das ſeine komiſchen Effekte erzielt ohne 
einen einzigen eigentlichen Witz. Und 
das iſt heute ſo ſelten. Jedenfalls kann 
man dieſem Luſtſpiel nach dem Verfaſſer 
zurufen: vivat sequens! 

Ludwig Jacobowski. 


Dermijchtes. 


Ich habe in einer müßigen Stunde 
wieder ein wenig in dem namenloſen 
Buche „Rembrandt als Erzieher“ 
geleſen. Und wieder fiel mir dabei 
Nietzſches Wort ein von jenem deutſchen 
Geiſte, der eine Indigeſtion iſt und 
mit nichts fertig wird. Ein ſolches 
Buch wie dieſes jetzt Auflage auf Auflage 
erlebende, iſt wirklich nur in Deutſchland 
möglich; dieſes Durcheinander von allerlei 
Geiſteskram, leichter und ſchwerer, gar— 
gekochter und grüner Ware, zum Teil 
phantaſtiſch, zum Teil pfäffiſch, zum Teil 
profeſſorenhaft⸗-gelehrt zugerichtet — nein, 
das würde ſich kein verwöhnteres Kultur— 
volk als Leibgericht bieten laſſen. Dazu 
dieſe ewigen Wiederholungen, Umſchrei— 
bungen, Weitläufigkeiten und Vergleichs— 
haſchereien! Und dieſe lächerlich-ein— 
ſeitigen Lobeshymnen auf die Nieder— 
deutſchen, ohne auch nur den Verſuch 
eines Beweiſes zu machen, warum denn 
plötzlich die Oberdeutſchen in deutſcher 
Kunſt⸗ und Geiſtesgeſchichte gar nichts 
mehr gelten ſollen — das iſt ja fo ſchul⸗ 
kindiſch als möglich. Wenn man ſich die 
vielen Fraubaſereien in äſthetiſchen und 
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politiſchen Dingen näher anſieht, die faſt 
auf allen Seiten dieſes Buches vorkommen, 
möchte man glauben, ein überkluger 
Blauſtrumpf habe dieſen „Rembrandt“ 
verbrochen. M. G. C. 


Die Rätſel der Sprache. Grund- 
linien der Wortdeutung. Von Dr. Ru⸗ 
dolf Kleinpaul. (Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Friedrich). Der Menſch zeigt 
ſich, wie der Verfaſſer darthut, in der Be⸗ 
handlung der Sprache und beſonders in der 
Bildung und Umbildung ſeines Wort- 
ſchatzes äußerſt launenhaft. Bald ſchlüpfen 
die Worte fo faul und nachläſſig über das 
Gehege ſeiner Zähne, daß ſie unterwegs 


die Hälfte ihrer Buchſtaben verlieren, bald 


wieder geht es ſo ſchnell, daß in der 
Geſchwindigkeit hier ein Mitlauter hängen 
bleibt und dort ein Selbſtlauter nur in 
beträchtlich ramponiertem Zuſtande ſein 
Ziel erreichen kann. Auf ein paar Buch⸗ 
ſtaben mehr oder weniger ſcheint es über- 
haupt niemals anzukommen. Was aber 
erſt den Sinn der Worte anbetrifft — 
da geht es manchmal toll zu! Vor den 
gewagteſten Entrechats, vor den gefähr— 
lichſten Saltomortales wird keineswegs 
zurückgeſchreckt. Es ſcheint manchmal, 
als ob der Sprecher nach Worten haſche, 
wie nach Fliegen. 

Auch ich haſche gegenwärtig nach 
einem Beiwort für das Kleinpaulſche 
Buch, nach einem Beiwort, das von den 
Kritikern noch nicht zu ſehr abgehetzt iſt, 
wie z. B. „ſchön“, „gut“, „verdienſtvoll“, 
„gediegen“, „trefflich“ und dergleichen. 
Nein, ſolche allzugewöhnlichen Worte 
paſſen nicht für eine ſo ungewöhnliche 
Arbeit. Es ſchwirrt mir ſo manches 
Wörtchen vor der Naſe herum. Und — 
halt! — nun hab' ich eins gefangen! 
Daß ich es nur feſthalte! Ich nenne 
das Buch rokokös. 

Ei, das iſt ja ein merkwürdiger Fang, 
den ich da gemacht habe. Faſt fühle ich 
mich verſucht, nun ſchleunigſt zu Herrn 
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Dr. Kleinpaul zu laufen, um mir das 
Monſtrum gründlich deuten zu laſſen. — 
Doch das Wort ſoll ja gar nicht gedeutet 
werden, es ſoll nur die Stimmung wieder— 
geben, jene Stimmung unendlicher Be— 
haglichkeit, in welche man unwillkürlich 
hineingerät, ſobald man dieſes „rokoköſe“ 
Buch aufgeſchlagen. Man hat das Ge- 
fühl, als weile man, bequem in den 
weichen Lehnſtuhl gebettet, in einem 
feinſinnig eingerichteten Rokokozimmer. 
(Rokoko iſt ja jetzt wieder hochmodern, 
und iſt daher jede Deutung des Wortes 
mit dem Nebenbegriff von „altmodiſch“, 
„zopfig“ u. dergl. vollſtändig ausge— 
ſchloſſen!) Gerne folgt das Auge den 
angenehm geſchwungenen Linien, um ſich 
in irgend einer geiſtreich und originell 
geſtalteten Corniche für eine Weile feit- 
zuniſten. Und überfliegt man die Nippes — 
jedes einzelne Stückchen iſt ein kleines 
Kunſtwerk! Dann die Anordnung all 
dieſer Dinge! die wohlthuende Harmonie 
der Farben und Linien — — Nichts 
drängt ſich dem Beſchauer auf, aber auch 
die kleinſte Einzelheit wirkt anregend. 
Ganz ähnlich geht es einem mit dem 
Kleinpaulſchen Buche. Jede Seite iſt 
reizend, pikant, ja zuweilen geradezu 
luſtig. Zwar wird man beim Leſen ſelten 
laut herauslachen, aber beſtändig zuckt 
es einem launig um die Mundwinkel; 
denn der Herr Verfaſſer iſt, wo man 
ihn auch packt, liebenswürdig, witzig, 
geiſtreich. .. plein d’esprit jusqu' aux 
bouts des ongles, wie man jenſeits der 
Vogeſen zu ſagen pflegt. Was ein ſolches 
Lob bei einem Philologen und gar noch 
bei einem deutſchen Philologen bedeutet, 
wird jedermann ermeſſen können; ſind 
uns doch gerade dieſe Herren, noch aus 
der lieben Gymnaſialzeit her, als die 
trockenſten aller trockenen Weisheitsper⸗ 
rücken bekannt. Ja ich glaube ſogar, die 
leichte und liebenswürdige Diktion und 
die feinſinnige Anordnung des Ganzen 
wird bei den weniger eleganten Kollegen 
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des Herrn Dr. Kleinpaul manches miß— 
liebige Stirnrunzeln hervorrufen. Dieſe 
Herren werden ihre pedantiſchen Katheder⸗ 
bakel ſchwingen, werden die Naſen rümpfen 
und von Anekdotenkram, feuilletoniſtiſcher 
Plauderei und dergleichen mehr reden, 
wenn fie ſich nicht etwa gar — horribile 
dietu — in den moraliſchen Talar hüllen 
und den Verfaſſer wegen einiger ebenſo 
geiſtreich wie zart ausgedrückter und 
durchaus ſalonfähiger — wie ſoll ich nur 
ſagen, um bei der jetzt in Deutſchland 
graſſierenden Keuſchheitsmanie das gegen- 
wärtig ſo zart organiſierte Scham- und 
Sittlichkeitsgefühl nicht zu verletzen? — 
alſo ſagen wir: durchaus ſalonfähiger 
Wortnuditäten in Acht und Bann thun. 
Das iſt nämlich das bequemſte. Wenn 
man einem Buche nicht durch triftigere 
Gründe beikommen kann, ſo wird ſchleu— 
nigſt der in letzter Zeit wieder ſo ſehr 
zu Ehren gekommene Wau⸗Wau für 
große Kinder, die ſogenannte Unfittlich- 
keit, hervorgeſucht. Aber möchten nur alle 
derartigen Moralfexen eine ähnliche Heim- 
leuchtung erfahren, wie ſie der Verfaſſer 
in feiner Vorrede einem Rezenſenten der 
Leipziger Zeitung, einem gewiſſen Herrn 
R. Beer, zu teil werden läßt! Ja, die 
weiſen und gelahrten Herrn! .. .. der 
Zopf, der hängt ihnen hinten. Sie ſind 
alſo zopfig — aber nur zopfig und nicht 
etwa „rokokös“; denn es wohnt ihnen nicht 
die geringſte Spur von Grazie inne. Ja 
alles Graziöſe und Elegante flößt ihnen, 
bei ihrer eingefleiſchten Vorliebe für ihren 
eigenen Kanzleitroglodytenſtil, eine ſolche 
blitzblaue Wut ein, daß ſie blind und un⸗ 
vernünftig werden, wie der Stier, dem 
man ein rotes Tuch vorhält, und trotz 
ihren großen Brillen nicht merken, daß 
das flott und geiſtreich geſchriebene Buch 
einen ganz bedeutenden und bedeutſamen 
wiſſenſchaftlichen Gehalt aufzuweiſen hat, 
und daß es mehr poſitive und frucht- 
bare Gedanken enthält als die meiſten 
ihrer eigenen, ebenſo did- als hartleibigen 
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Compendien, an denen weder der liebe 
Gott noch der Teufel ſein Wohlgefallen 
haben kann, und die höchſtens dem echten 
und gerechten deutſchen Philiſter Freude 
machen. 

Wer aber kein Philiſter iſt, wird, 
ſei er Laie oder Fachmann, Dr. Klein⸗ 
pauls „Rätſel der Sprache“ mit großem 
Genuſſe leſen und wird auch manches 
daraus lernen können, denn das Buch 
enthält eine ſtaunenswerte Fülle von 
Gelehrſamkeit, und der Fleiß, womit das 
ungemein reichhaltige Material zuſammen⸗ 
getragen iſt, verdient die aufrichtigſte 
Bewunderung. Der Verfaſſer umſpannt 
mit ſeiner Wortdeutungskunſt die ganze 
weite Welt, wie eine Biene ſaugt er ſich 
ſeinen Honig aus jeder Blüte, und Götter⸗ 
mythen ebenſo gut wie Schuſterbuben⸗ 
witze müſſen ihm den Stoff zu ſeinen 
ſtets anregenden Betrachtungen liefern. 
Bewundernsbwerter noch als die Fülle des 
Stoffes iſt meines Erachtens die Anord— 
nung desſelben. Wie ungezwungen reiht 
ſich Zug an Zug! und wie originell iſt die 
Idee, nach welcher der Verfaſſer den Leſer 
gleichſam zu Gaſt bittet und ihm in Form 
einer Mahlzeit — ein wahres Mahl für 
Feinſchmecker in drei exquiſiten Gängen! — 
ſeine Gaben vorlegt, und zwar genau nach 
den klaſſiſchen Küchenregeln: zuerſt die 
appetitreizende leichtere Ware der Hors 
d’euvres, dann die konſiſtenten Speiſen 
zum Sattwerden, angenehm gewürzt 
durch einige pikante Entrées und wohl- 
ſchmeckende Entremets, und dann ſchließ⸗ 
lich den Deſſert von allerlei Kuchen, 
Früchten, Knacknüſſen und Knallbonbons. 
Das leckere Mahl iſt aufgetragen, und 
ich kann jedem litterariſchen Gourmand 
nur freundlichſt raten, tapfer zuzu— 
langen. — Kleinpaul iſt entſchieden einer 
unſerer liebenswürdigſten und geiſtreichſten 
Eſſayiſten. Er hat den Beweis glänzend 
geliefert, daß auch bei uns, im lieben 
Nebel⸗Duſel⸗Deutſchland, die gähnende 
Gettin der Langenweile nicht unum⸗ 
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gänglich notwendig allen ernſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen zur Seite zu 
ſtehen braucht, und daß ein Buch an⸗ 
regend, unterhaltend und belehrend zu— 
gleich ſein kann. Seine Studien über 
die Sprache ſind geradezu einzig in ihrer 
Art. Schon ſein „Sprache ohne Worte“ 
betiteltes Buch, dem ebenfalls alle Vor⸗ 
züge ſeines jüngſten Werkes eigen, erregte 
bet feinem Erſcheinen berechtigtes Auf- 
ſehen. Er zeigte uns darin das Ent- 
ſtehen des Wortſinns aus der Gebärde, in 
ſeinen „Rätſeln der Sprache“ behandelt 
er den Verfall des Wortſinns, den Ver⸗ 
witterungs- und Zerbröckelungsprozeß der 
menſchlichen Rede. Hoffentlich wird er 
uns bald auch noch das Mittelſtück zu 
dieſer großangelegten Trilogie der Sprache 
ſchenken. Merian. 


Italia. Traduction autorisée. (Rome, 
Mozzi.) — Les Russ es en 1877 78 par 
le Major Osman-Bey, Kibrizili- 
Zade. (Berlin, Luckhardt.) Wir ſtehen 
unterm Wendekreis des Krebſes, der po- 
litiſchen Enthüllungen, welche die fable 
convenue der bisher als Wahrheit ange⸗ 
nommenen Gegenwartshiſtorie langſam 
rückwärts drängen und den Platz für 
eine entgegengeſetzte Auffaſſung frei ma⸗ 
chen. Eine ſolche Säuberung verſucht die 
famoſe Broſchüre „Italia“, welche im 
Frühjahr dieſes Jahres in Rom erſchien 
und ſo peinliches Aufſehen erregte. Dort 
ſoll nämlich nachgewieſen werden, daß 
Preußen ſtets der Feind Italiens geweſen 
ſei, während Louis Napoleon, trotz ſeines 
Trinkgelds als ehrlicher Makler Nizza⸗ 
Savoyen, uneigennütziges Wohlwollen 
ſtets bekundet habe. Daß 1859 der deutſche 
Bund aus berechtigter Furcht vor Frank⸗ 
reich auf Oſterreichs Seite ſtand, verſteht 
ſich doch von ſelber. Daß 1866 Preußen 
nun umgekehrt ſeinen natürlichen Ver⸗ 
bündeten in Italien ſuchte, deſſen Inter⸗ 
eſſe ebenfalls den Krieg mit Öfterreich 
bedingte, liegt ebenſo klar auf der Hand. 
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Die Broſchüre will aber nachweiſen, daß 
Bismarck durch beiſpielloſe Hinterliſt Ita⸗ 
lien zum Krieg gezwungen habe, ohne 
ſich ſelbſt bis zum letzten Augenblick 
irgendwie zu binden, mit dem feſten 
Vorſatz, Italien ſofort über Bord zu 
werfen und an Sſterreich auszuliefern, 
falls letzteres ſich mit Preußen vertragen 
wolle. Es werden zur Erhärtung dieſes 
böſen Doppelſpiels ſogar Verdächtigungen 
König Wilhelms nicht geſcheut, am Schluß 
drei Depeſchen abgedruckt, welche die ſich 
ſämtlich widerſprechenden Handlungen 
und Worte der preußiſchen Diplomatie 
aufdecken ſollen, alle vom gleichen Tag, 
12. Juni 1866. Das aber hat der ſcharf⸗ 
ſinnige Ankläger natürlich unterlaſſen, 
für die dortigen Depeſchen-Behauptungen 
der Herren Lamarmora und Nigra, deren 
in den Ruheſtand verſetzter Groll wohl 
dieſe ſaubere Broſchüre veranlaßte, gültige 
Zeugniſſe anzuführen. „Der Kaiſer Na⸗ 
poleon hat mir ſoeben geſagt,“ — wer 
lacht da? Louis Napoleon mag noch viel 
mehr geſagt haben, was er nie hätte 
verantworten können. Bismarck aber 
konnte nie den ihm untergeſchobenen Vor⸗ 
ſatz hegen, ganz einfach deswegen, weil 
er den Waffentanz mit Oſterreich in jedem 
Falle wagen wollte und mußte. Seine 
ausgezeichnete Geſchicklichkeit in dem hin⸗ 
haltenden Doppelſpiel, über welches ſich 
der Anonymus ſo arg entrüſtet, bezweckte 
alſo lediglich, ſich des unzuverläſſigen 
Italiens zu verſichern, indem man es in 
unheilbaren Konflikt mit Oſterreich ſtürzte. 
Denn es wird ja jetzt durch Dokumente 
außer Zweifel geſtellt, daß Oſterreich 
wirklich Venetien an Italien abtreten 
wollte, für den Preis, ſich mit ganzer 
Kraft auf Preußen werfen zu können, 
aber das alles nur durch gütige Ver- 
mittelung des Kaiſers der Franzoſen. 
Dieſen Vorſchlag verwarf Viktor Emanuel 
als demütigend, da Italien ſeine Einheit 
nur ſeinem eigenen Schwert verdanken 
wollte. Daß ihm ſpäter dieſelbe Demü⸗ 
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tigung beim Frieden zu Nikolsburg den- 
noch nicht erſpart blieb, hatte er ſeinem 
traurigen Mißerfolg bei Cuſtozza zuzu⸗ 
ſchreiben. Jedenfalls kann man dem deut⸗ 
ſchen Staatsmann nicht vorwerfen, daß 
er, in der Zwickmühle zwiſchen dem be- 
ſiegten Oſterreich und dem biederen Ver- 
mittler an der Seine, den künftigen fran⸗ 
zöſiſchen Krieg vor Augen, eiligſt mit 
Oſterreich ſich ſeparat verſtändigte und 
nur eine platoniſche Teilnahme für ſeinen 
Verbündeten erübrigen durfte. Nicht Un⸗ 
dank und Übelwollen für Italien, ſondern 
rückſichtsloſes Feſthalten am eigenen In⸗ 
tereſſe aus furchtbar zwingender Not— 
wendigkeit heraus hat Preußens Politik 
damals beſtimmt. Andererſeits möge 
man allerdings in Deutſchland aufhören, 
Viktor Emanuel zu grollen, weil er 1870 
mit Frankreich, ſeinem erſten, gegen 
Preußen, feinen zweiten Alliierten, ge⸗ 
meinſame Sache machen wollte. Ein 
Grund zu beſonderer Dankbarkeit gegen 
Preußen ſcheint allerdings kaum vorhan- 
den, davon überzeugen dieſe „Enthül⸗ 
lungen“ jeden Unbefangenen, ohne daß 
man im geringſten die Tragweite der 
daraus gezogenen Schlüſſe zu billigen 
braucht, wonach Crispi durch ſeine Deut- 
ſchenliebe ſein Land mit dem einzigen 
natürlichen Freunde Frankreich entzweie. 
— Gegenüber dem zweifelhaften Wert 
und den jedenfalls ſchädlichen Folgen 
dieſerEnthüllungsbroſchüre darf das zweit— 
genannte kürzlich erſchienene Buch des 
türkiſchen Major Osman-Bey höhere An⸗ 
ſprüche erheben. Der wie es ſcheint mili— 
täriſch hochbegabte Verfaſſer, der über 
einen äußerſt maleriſchen und eigenartigen, 
wenn auch nicht immer ganz korrekten 
Stil verfügt, ſchildert in franzöſiſcher 
Sprache ſeine buntbewegten Abenteuer 
im ruſſichen Heerlager, dem er in nicht 
deutlich erkennbarer, dienſtlicher Stellung 
angehörte. Wie es kam, und wie es zu 
entſchuldigen ſei, daß ein türkiſcher Stabs- 
offizier in den Reihen der Ungläubigen 
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gegen ſein Vaterland focht, darüber find 
wir, ehrlich geſtanden, trotz aller Verſuche 
des Herrn Verfaſſers nicht überzeugend 
aufgeklärt worden. Dieſe peinliche Frage, 
welche Osman-Bey nur mit ſich ſelber 
auszumachen hat, laſſen wir lieber uner— 
örtert. Aus ſeinen lebhaft, um nicht zu 
ſagen erregt geſchriebenen Mitteilungen 
geht hervor, daß er ſich als Eroberer 
von Kars betrachten zu dürfen glaubt, 
welchen Ruhm ſich Loris Melikoff an— 
maßte. Dieſer berühmte General er— 
ſcheint in Osmans Darſtellung als ein 
dummer Schurke, bei welchem die Dumm— 
heit faſt noch die Schurkerei überwiegt. 
Alle anderen ruſſiſchen Generale kommen 
nicht beſſer fort. Beſonders Skobeleff 
wird mit verächtlichen Peitſchenhieben 
beehrt, ſogar ſein perſönlicher Mut aus 
blaſiertem Lebensekel ertlärt. Das gerechte 
Schickſal habe ihm aber den ehrenvollen 
Tod, den er ſuchte, verweigert und ihn 
inmitten einer verächtlichen Orgie ſterben 
laſſen. Sein Ruhm ſei eine Legende der 
Mode, ein Reklame-Tamtam geweſen. 
Und doch hat noch der Militärſchriftſteller 
Graf Pork allen Ernſtes Skobeleff unter 
den großen Feldherren aufgeführt, wo— 
gegen Schreiber dieſer Zeilen ſchon ein— 
mal ironiſch polemiſierte! Auch die türki— 
ſchen Feldherren finden wenig Gnade vor 
unſerem ſcharfen „Enthüller“, der beſon— 
ders Muktar den „Siegreichen“ als ab— 
gefeimten Spitzbuben und unfähigen Kopf 
entlarvt. Die Schlacht am Aladja-Dagh, 
welche noch Boguslawski in ſeinen tak— 
tiſchen Studien einer ernſthaften Analyſe 
unterzieht, gewinnt hier ein ganz anderes 
Ausſehen. Was Osman Paſcha betrifft, 
ſo gebühre der eigentliche Lorbeer von 
Plewna ſeinem Ingenieurchef Oberſt Tahir 
und Osman habe nur unvollkommen (er 
hätte ſich viel länger halten können) aus— 
geführt, was ſein genialer Oberfeldherr 
Abdul Kerim ihm vorſchrieb. Auf dieſen 
ehrwürdigen Greis, den türkiſchen Moltke, 
fällt alles Licht in dieſen kritiſchen Ent— 
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hüllungen. Sein verkanntes Verdienſt 
zuerſt gewürdigt zu haben, bleibt unſeres 
Enthüllers ſchönſter Lohn. 

Karl Bleibtreu. 


Wir entnehmen der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“: In wiſſenſchaftlichen Kreiſen wird 
als ſelbſtverſtändlich angeſehen, daß Dr. 
Heinrich von Sybel den fünf Bänden 
ſeiner Geſchichte der Reichsgründung noch 
zwei oder drei Bände folgen laſſen wird, 
in welchen die Zeit von Königgrätz bis 
Sedan zur Darſtellung gelangt. Das 
Material hierzu iſt vorhanden und be— 
reits geſichtet wie bearbeitet. Die fünf 
Bände bilden etwas Unvollſtändiges und 
enthalten dem Publikum gerade diejenigen 
Begebenheiten vor, durch die ſich Kaiſer 
Wilhelm J. zu einer geradezu großartigen 
Perſönlichkeit hervorhob. Es geht nicht 
an, die Geſchichte der Begründung des 
Deutſchen Reichs mit der Schlacht von 
Königgrätz abzubrechen, die zwar für 
das Werden des Reichs von grundlegen— 
der Bedeutung war, die aber nach keiner 
Seite hin fertige Zuſtände ſchaffte. Es 
fehlen in der Sybelſchen Darſtellung die 
Entſtehung des norddeutſchen Bundes, 
die Sitzungen des norddeutſchen Reichs— 
tages und deſſen hervorragendſte geſetz— 
geberiſche Leiſtungen, das Zollparlament, 
das „Frühling in Deutſchland“ werden 
ließ, die Verträge der ſüddeutſchen Staa— 
ten mit dem norddeutſchen Bund, der 
allmähliche Verſchmelzungsprozeß zwiſchen 
den ſüddeutſchen Staaten und den mit 
Preußen verbundenen Regierungen, kurz 
die Geſchichte dreier Jahre, die darum 
ſo intereſſant und wichtig waren, weil ſie 
die Einigung des Vaterlandes nach allen 
Richtungen hin vorbereiteten. Dazu 
kommen die Anbahnungen guter Bezieh- 
ungen zu Oſterreich, die zu dem ſpäteren 
Schutz- und Trutzbündnis den Grund 
legten, und ferner die Zerwürfniſſe zwi⸗ 
ſchen der römiſchen Kurie und Preußen, 
die dem Zuſammentritt des Vatikaniſchen 
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Konzils vorangingen und die in den 
Spekulationen des Kaiſers Napoleon auf 
Herbeiführung von Mißhelligkeiten und 


Zerwürfniſſen in Deutſchland von aus- 


ſchlaggebender Bedeutung waren. Es 
bleibt von großer Bedeutung, nach un— 
trüglichen Quellen den Beweis zu führen, 


daß der Anſturm des Papſttums auf 


die evangeliſche Vormacht in Deutſchland 
Anlaß gab zu Verſtändigungen zwiſchen 
Berlin und Florenz, die zu engen Bünd— 
nisverträgen führten. Die ſpaniſche Erb- 
folge ſchob dann bald die Hohenzollern- 
dynaſtie in den Vordergrund und gab 
Frankreich den Vorwand zu Vermah— 
nungen und Drohungen, denen raſch der 
70er Krieg folgte. Deutſchland war in 
jener Zeit ſo wenig ein einheitlicher und 
einiger Staat, daß die Politik alle Hände 
voll zu thun hatte, um der norddeutſchen 
Bundesgewalt die militäriſche wie diplo— 
matiſche Führung widerſpruchslos zu 
ſichern. Wie nun der Krieg verlief, iſt 
genügend bekannt geworden; hier hat 
die Fortſetzung des Sybelſchen Buches 
Vorarbeiten zu verwerten, die ſich hiſto— 
riſche Kunſtleiſtungen nennen dürfen. 
Nur fehlt es noch an ſicheren Ausblicken 


auf das Verhalten der europäiſchen Mächte 


während des gewaltigen Ringens der 
beiden feindlichen Gewalten auf franzö— 
ſiſchem Boden. Wir geben mit den vor— 
ſtehenden Daten die Hauptpunkte der im 
Plan fertigen Fortſetzung an, die erſt 
mit dem Augenblick ſchließen kann, wo 
nach dem Friedensſchluß mit Frankreich 
der deutſche Reichstag zuſammentrat, um 
die Reichsverfaſſung zu ſtande zu bringen. 
Unerläßlich iſt, in der Geſchichte des 
Krieges und des Friedensſchluſſes die 
Perſon des Kaiſers mehr hervortreten 
zu laſſen, als dies in den erſten fünf 
Bänden geſchehen war. Wilhelm J. blieb 
bei allen Hauptmomenten die führende 
und ordnende Kraft; es geſchähe ihm 
unrecht, wenn er hinter ſeinen erſten 
Miniſter zurückträte und nicht immer an 
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der Spitze ſeiner Heerführer zu ſehen 
wäre. Das, was wir bisher aus diplo— 
matiſchen wie militärischen Urkunden er- 
fahren haben, rechtfertigt nicht die an 
ſich zutreffende Titelangabe, daß das 
Reich durch Wilhelm I. begründet wor— 
den war. Ganz unzweideutige Belege 
hierfür liefert der 70 er Krieg vom erſten 
bis zum letzten Tage in ungewöhnlich 
reicherer Fülle, als die ſämtlichen übri— 
gen Regierungsjahre des edlen Königs 
und Kaiſers. Von beſonderer Bedeutung 
bleibt des Fürſten Verdienſt um Her— 
ſtellung herzlicher Beziehungen zu den 
deutſchen Fürſten. Sein zu Ausgleichen 
ſtets bereiter Sinn nahm willig Verzicht 
auf ſich, bloß um das Gleichgewicht nicht 
zu ſtören, und wo ernſtes Fordern ge— 
boten war, da bewahrte ihn demüthiges 
Weſen vor Schroffheit und Härte. Voller 
Ehrerbietung ſah die feindliche Bevölke— 
rung zu ihm auf, und immer mehr nahm 
dieſer große Monarch den Charakter eines 
ganz einzig gearteten Mannes an. Um 
ihn ſo erſcheinen zu laſſen, wie er in 
Wirklichkeit war, dazu ſind die archiva— 
liſchen Schätze bisher viel zu wenig ver— 
wertet worden, aber es iſt eben notwen— 
dig, daß des Kaiſers ruhmvollſte Periode, 
die in die Jahre von 1866 — 1871 fällt, 
erſchöpfend zur Darſtellung gelangt, und 
dies wird geſchehen. 


Aus Stargardts Autographen— 
Sammlung. Fr. Schiller ſchreibt aus 
Weimar 29. Nov. 1802 an Körner: 
„. . . Du willſt nähere Nachricht, wie es 
mit meinem Adel zugegangen. Was ich 
davon in Erfahrung brachte (denn an 
der Quelle ſelbſt konnte ich freilich nicht 
nachfragen) iſt dieſes. Der Herzog hatte 
mir ſchon ſeit länger her etwas zugedacht 
gehabt, was mir angenehm ſeyn könnte. 
Nun traf es ſich zufällig, daß Herder, 
der in Bayern ein Gut gekauft, was er 
nach dem Landesgebrauch als Bürger— 
licher nicht beſitzen konnte, vom Chur— 
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fürſten von der Pfalz, der ſich des No— 
bilitationsrechtes anmaßt, den Adel ge- 
ſchenkt bekam. Herder wollte ſeinen pfalz⸗ 
gräflichen Adel hier geltend machen, 
wurde aber damit abgewieſen, und oben- 
drein ausgelacht, weil ihm jedermann 
dieſe Kränkung gönnte, denn er hatte 
ſich immer als der größte Demokrat her- 
ausgelaſſen und wollte ſich nun in den 
Adel eindrängen. Bei dieſer Gelegenheit 
hat der Herzog gegen Jemand erklärt, 
er wolle mir einen Adel verſchaffen, der 
unwiderſprechlich ſey. Dazu kommt noch, 
daß ſich Kotzebue, den der Hof auch 
nicht leiden konnte, zudringlicherweiſe in 
den Hof eindrang ... Dies mag den 
Herzog noch mehr beſtärkt haben, mich 
adeln zu laſſen . .. Für meine Frau 
hat die Sache einigen Vortheil, für meine 
Kinder kann ſie ihn mit der Zukunft er⸗ 
halten, für mich freilich iſt nicht viel ge— 
wonnen ...“ Einige Monate früher 
erging an denſelben folgender Schreibe— 
brief, worin Herder gleichfalls ſein Fett 
bekam: „Was Du neulich über H. und W. 
ſchriebſt, war mir recht aus der Seele 
geſprochen. W. iſt beredt und witzig, 
aber unter die Poeten kann man ihn 
kaum mit mehr Recht zählen als Voltaire 
und Popen. Er gehört in die löbliche 
Zeit, wo man die Werke des Witzes und 
des poetiſchen Genies für Synonima 
hielt . . . Er iſt ein ſeltſames Mittelding. 
Übrigens fehlt es ſeinen Produkten gar 
nicht an herrlichen poetiſchen und genia— 
liſchen Momenten . . . Herder iſt jetzt 
eine ganz pathologiſche Natur, und was 
er ſchreibt, kommt mir bloß vor, wie ein 
Krankheitsſtoff ... Was mir an ihm 
fatal und wirklich ekelhaft iſt, daß iſt die 
feige Schlaffheit bei einem innern Trotz 
und Heftigkeit. Er hat einen giftigen 
Neid auf alles Gute und Energiſche und 
affektuiert, das Mittelmäßige zu prote- 
gieren. Goethen hat er über ſeinen 
Meiſter die kränkendſten Dinge geſagt . ..“ 
Man ſieht, der „wackere Schwabe forcht 
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ſich nit“, ſeinen ſpäteren Mitidealiſten 
und Mitklaſſikern ordentlich am Zeug zu 


flicken. Und da will ſich unſere Epigonen⸗ 


Anbetungs-Bruderſchaft über die Auf- 
richtigkeit der „Jüngſten“ beklagen! 
Z. 

Der „Mann im Loch“ (ſiehe Mai⸗ 
heft S. 750) ſchreibt uns: „Hier haben 
Sie den Eindruck, den ich von der Ge⸗ 
fängnislektüre empfangen, in wenigen 
Worten: Strindberg „Rotes Zimmer“, 
einzig in ſeiner Art; Arthur Zapp 
„Im neuen Sparta“, ſehr ſchöne Arbeit, 
wahr und treffend; Bleibtreu „Pro- 
paganda der That“, neben den vorigen 
ſchwach, offenbar zu raſch aus dem Hand— 
gelenk geſchüttelt — und kein ſozialer 
Roman; Erwin Bauer „Naturalis⸗ 
mus u. ſ. w.“ viel Wahres, viel Schiefes.“ 

C. 

Eine „Freie Litterariſche Ge—⸗ 
ſellſchaft“ iſt in Berlin zufammenge- 
treten. Sie will einen Sammelpunkt 
namentlich jüngerer Schriftſteller ſowie 
anderer Intereſſenten ſchaffen und durch 
Vorträge u. ſ. w. das litterariſche Leben 
fördern. Anmeldungen ſind an Herrn 
Viktor Ottmann in Friedenau, 
Fregeſtraße 20, zu richten. 

In München beſteht gleichfalls ſeit 
einiger Zeit eine ähnliche Geſellſchaft, 
welche unter dem bajuvariſch-bierologi⸗ 
ſchen Titel „Die Ungeſpundeten“ (vgl. 
Conrads „Fantaſio“ S. 100, fünf Ge- 
ſpräche der „Ungeſpundeten“!) die dor- 
tigen Vertreter und Freunde der rea- 
liſtiſchen Richtung aus der Schriftfteller- 
und Künſtlerwelt allwöchentlich zu einer 
gemütlichen Kneiperei verſammelt. Für 
nächſten Winter haben die „Ungeſpunde⸗ 
ten“ die Veranſtaltung öffentlicher Vor⸗ 
träge mit Diskuſſion u. ſ. w. in Ausſicht 
genommen. Näheres zu erfragen bei 
Herrn Julius Schaumberger, Her- 
ausgeber der illuſtrierten Wochenſchrift 
„Münchener Kunſt“, Müllerftr. 45b I. 

Z. 
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Joſeph Kürſchners Qu art⸗ 


lexikon. Stuttgart, Speemann. Das 
ſtattliche und doch ungemein handliche 
Buch liegt ſchon ſeit mehr als Jahresfriſt 
auf meinem Schreibtiſch und jetzt erſt 
ſchreibe ich eine Beſprechung darüber. 
Ein Lexikon kann man ja nicht von Anfang 
bis zum Ende wie einen Roman durch- 
leſen, der Kritiker muß auf andere Weiſe 
ſich eine Meinung über Wert und Be⸗ 
deutung eines Lexikons zu bilden ſuchen, 
und zwar dadurch, daß er dasſelbe eine 
Zeitlang fleißig und bei jeder Gelegenheit 
benutzt. Ich habe Kürſchners Lexikon 
ſeit mehr als Jahreszeit einer regel- 
mäßigen und ſtrengen Prüfung unter⸗ 
zogen, und muß nun geſtehen, daß mir 
dieſes Buch unentbehrlich geworden 
iſt: ein glänzenderes Zeugnis kann 
man einem Lexikon nicht ausſtellen. 
Joſeph Kürſchner hat hier wiederum ſeine 
ihm eigene Genialität inbezug auf praf- 
tiſche und bequeme Raumausnützung, auf 
geradezu unübertreffliche Einteilung und 
Ausgeſtaltung des rieſigen Materials be⸗ 
wieſen. Kürſchners Quartlexikon hat 
bisher auf alle Fragen, die ich ihm ſtellte, 
eine ebenſo paſſende, wie kurze, eine 
deutliche und erſchöpfende Antwort zu 
geben gewußt. Mit dieſem Lexikon hat 
Herr Kürſchner wieder ein Meiſterſtück 
geliefert und die deutſche Lexikographie 
zu höchſter Ehre gebracht. E. W. 


Auch ein radikales Programm. 
Unſere Lage und unſere Aufgabe in Ge- 
ſittung, Geſellſchaft und Staatsweſen von 
feinem riftlich-nationalen Laien. Leipzig 
F. W. Grunow. 1890. 

Wir wollen ſtatt jeder eigenen Kritik 
lieber eine Beſprechung des albernen 
Machwerks aus der „Volkszeitung“ ab⸗ 
drucken. Man kann dem reaktionären 
Schwätzer nicht beſſer heimleuchten als dies 
hier geſchieht. 

„Ihre Leſer dürfen wirklich nicht ver— 
langen, daß ich etwa mit einer Kritik den 
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zarten, duftigen Schmelz von den Flügeln 
dieſes heiteren Schmetterlings ſtreife. Ich 
begnüge mich damit, einige markante 
Stellen hervorzuheben und den Autor 
ſelbſt vorzuführen, wie er die Pritſche 
klatſchend auf feine beiten Teile nieder- 
ſauſen läßt und die Schellenkappe im 
korybantiſchen Jubel ſchüttelt. Wenn die 
lieben Sächſer die Blüte des deutſchen 
Spießbürgertums darſtellen, ſo iſt der 
Leipziger Ordnungsphiliſter die Blüte der 
Sächſer, und was an Geſinnungstüchtig⸗ 
keit, Frühſchoppenpatriotismus, an Dema⸗ 
gogenriecherei und ſonſtiger Unanſtändig⸗ 
keit gegen politiſche Gegner geleiſtet wer— 
den kann, das wird hier geleiſtet im „ke⸗ 
mietlichen“ Leipzig. 

Die letzten Wahlen haben den Kartell⸗ 
helden auch hier den letzten Reſt von 
Beſinnung geraubt, und nachdem ſie ſich 
von ihrem erſten Schrecken erholt hatten, 
fingen fie an zu ſchimpfen wie die Rohr⸗ 
ſpatzen. Das allgemeine Wahlrecht ward 
ihnen plötzlich — 1887 war es anders — 
ein Dorn im Auge, und unſer Anony⸗ 
mus zetert dann auch am giftigſten gegen 
dieſe infame Einrichtung. „Die Um⸗ 
ſturzpaſſion iſt wie ein Verhängnis 
gewachſen“, ziſchelt er. „Zu der Ver⸗ 
wilderung der Maſſen kommt der Hoch— 
mut der Jugend. Das Syſtem des all- 
gemeinen Wahlrechts mit niedrigſter Al- 
tersgrenze zieht wie ein Treibhaus dieſen 
Hochmut groß . .. Das allgemeine Wahl- 
recht iſt nicht blos unvernünftig, ſondern 
auch ungeſund und ſchädlich, denn es 
verleitet zu ganz falſchen Hoffnungen.“ 
Was für ein Vogel dieſer „Laie“ iſt, 
zeigt ſein ewiges Gewimmer über den 
ſinkenden Einfluß der Kirche. „Statt das 
Geld auf den Bau neuer Kirchen und 
Kapellen, die Vermehrung der Pfarr- 
ſprengel und geiſtlichen Amter zu ver- 
wenden und den hirtenloſen Herden Hir- 
ten zu geben, hat man ſeinen Stolz darin 
geſetzt, den Schulen Prachtpaläſte — zu 
Ehren der Baumeiſter — zu errichten, 
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die Bibliotheken und Kabinette der Schulen 
mit zum Teil recht problematiſchen Ju- 
gendſchriften und koſtſpieligen Apparaten 
auszuſtatten.“ Man hört den Fuchs jo | 
deutlich ſchleichen . . .. Kein Wunder, daß 
der Leipziger Abraham a Sta. Clara 
einen „Wahlzenſus“ für den Reichstag 
fordert; „wer keine oder eine minimale 
Steuer zahlt, ſoll ausgeſchloſſen werden.“ 
Und die indirekten Steuern, lieber „Laien— 
bruder“, werden ſie nicht mitgerechnet? 
Ja, er will ſogar eine Abſtufung des 
Wahlrechts nach der Höhe des Einkommens. 

Daß er den alten Kohl über die So— 
zialdemokratie aufwärmt verſteht ſich am 
Rande. Für die Herren Bebel, Liebknecht, 
Singer wird es pläſierlich zu hören ſein, 
daß er „alle erklärten ſozialdemokratiſchen 
Agitatoren nach einer afrikaniſchen Ko— 
lonie entfernen“ will. Er weiß ſich darin 
eins mit dem kgl. preußiſchen Geheimrat 
und „mit-erſtem Profeſſor der Volks— 
wirtſchaft an der erſten deutſchen Hoch- 
ſchule“, Herrn Guſtav Schmoller, der 
ja auch die Sozialiſten nach Kamerun 
deportieren will. Doch genügt es dem 
edlen Leipziger vorläufig, „den Herren 
Agitatoren den Mund zuzuhalten, damit 
ſie nicht weiter ihr Gift der widerſtands— 
loſen Arbeitermaſſe einträufeln. Man 
verbiete ihre Preſſe und erkläre ſie für 
un wählbar. Schweigen, abſolutes Schwei— 
gen werde ihnen auferlegt, und die 
Staaten Europas verſtändigen ſich, damit 
das aufgelegte Stillſchweigen möglichſt 
allgemein ſei.“ Iſt das ein mildherziger 
Mann!“ 


Im Verlage der Buchnerſchen Ver— 
lagsbuchhandlung in Bamberg iſt ſoeben 
eine intereſſante Novität über „Ober— 
ammergau und ſein Paſſionsſpiel“ 
als 15. Bändchen der im gleichen Ver— 
lage herausgegebenen „Bayeriſchen Biblio— 
thek“ erſchienen. Text von Dr. Karl 
Trautmann, illuſtriert von Peter Halm. 


Dieſe Publikation nimmt unter der 


* 
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geſamten Litteratur über die Oberammer— 
gauer Feſtſpiele eine ganz hervorragende 
Stellung ein, ſowohl was die vorzügliche 
Verarbeitung des Stoffes durch eine der 
bedeutendſten Autoritäten auf dem Ge— 
biete des Theater- und Schauſpielweſens 
anbelangt, als auch in Bezug auf die 
künſtleriſche Ausſtattung, die ſo glänzend 
iſt, daß ſie auch den durch franzöſiſche 
Buchausgaben Verwöhnten zu befriedigen 
im ſtande iſt. Mit gleicher Liebe, wie 
die Spiele, würdigt der Verfaſſer auch 
den landſchaftlichen Charakter des Ummer- 
gaus, das jetzige wirtſchaftliche Leben im 
Gaue, die Werkſtätten ſeiner Holzſchnitzer 
und die Typen ſeiner Bewohner 2c., die 
ja alle ſo eng mit dem Spiele verbunden 
ſind. 

Das Gefühl als Fundament der 
Weltordnung von F. Ritter v. Fel⸗ 
degg (Wien, Alfred Hölder). 


Geſchichte der Philoſophie nach 
Ideengehalt und Beweiſen. Von Prof. 
Dr. Baumann (Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes). Eine in philoſophiſcher Abſicht 
verfaßte „Geſchichte der Philoſophie“, 
welche den Ideengehalt und die Beweiſe 
derjenigen Philoſophen zur deutlichen An— 
ſchauung bringt, die Eigentümliches in 
der Philoſophie gebracht haben und in— 
ſofern im ſtande ſind, teils philoſophiſchen 
Sinn überhaupt anzuregen, teils die ver— 
ſchiedenen Richtungen inhaltlicher oder 
formeller Art herauszuſtellen, welche in 
der Philoſophie eingeſchlagen wurden. 


Mehmeds Brautfahrt. Ein Volks⸗ 
epos der ſüdſlaviſchen Mohammedaner. 
Aufgezeichnet von Dr. Friedr. S. Krauß. 
Deutſch von Carl Gröber (Wien, 
Hölder). 

Ein Ahasver der Liebe. Die 
Geſtändniſſe eines Idealiſten an den 
Mond. Novelle von Hans Zimmer 
(Weimar, Jüngſt & Komp.). 
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Damascus. Eine 
Hermann Koniecki (Berlin, F. Schnei- 
der & Komp.). 


Die Sonntagsruhe ſund die Kirche. 
Eine Unterſuchung auf Grund des Lebens, 
der Bibel und der Geſchichte. Von Bern— 
hard Riſche (Leipzig, Georg Böhme 
Nachf.). — Im gleichen Verlage erſchien 
„Auguſta, Kaiſerin-Königin“, ein 
Lebensbild von Ludovica Heſekiel, 
das Wilhelm Johnſen aus ihrem Nach— 
laſſe herausgegeben hat. 


Zeitgenöſſiſche Tondichter. Stu- 
dien und Skizzen von M. Charles. 
Neue Folge. (Leipzig, Roßbergſche Buch— 
handlung.) Der zweite Band der „Ton- 
dichter“ bildet als ſelbſtändiges Ganzes 
die Fortſetzung des erſten Teils und ent- 
ſpringt dem Bedürfniſſe, im Publikum 
wie in Künſtlerkreiſen, den Cyklus der 
Beſprochenen erweitert zu ſehen. So 
bietet der Autor in dieſem neuen Buche, 
welches Profeſſor Max Bruch und Joſef 
Rheinberger, dem Kapellmeiſter an der 
Allerheiligen Hofkapelle in München, zu— 
geeignet iſt, eine weitere Sammlung bio— 
graphiſcher und hauptſächlich kritiſcher 
Studien über erſte Erſcheinungen der 
Gegenwart. Das Werk kann als völlig 
autoritativ angeſehen werden, weil für 
den biographiſchen Teil desſelben die be— 
ſprochenen Meiſter ſämtlich mitgearbeitet 
haben. 


Ein Achtundvierziger. Lothar 
Buchers Leben und Werke. Von Hein- 
rich von Poſchinger. Erſter Band 
(Berlin, Paul Hennig). 


Maitage in Oberammergau. 
Eine artiſtiſche Pilgerfahrt von V. Wyl. 
Mit den zum erſten Male veröffentlichten 
Texte des Paſſionsdramas, drei Proben 
aus Dedlers Paſſionsmuſik und den Bild— 
niſſen der Hauptdarſteller (Zürich, Cäſar 
Schmidt). 


Dichtung von 
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Das Gretchen von heute. Von 
Sidonie Grün wald-Zerkovitz (Ver— 
faſſerin der „Lieder der Mormonin“ 
(Wien, Verlag der Modezeitung „La 
Mode“). 

Neue litterariſche Volkshefte Nr. 9: 
Eine litterariſche Reiſe durch 
Deutſchland. Nr. 10: Die Herrſchaft 
der Spekulation in der Litteratur. 
Litteraturbriefe an einen deutſchen Ma⸗ 
rine⸗Offizier in Oſtafrika (Berlin, Rich. 
Eckſtein Nachf.). 


Volkswirtſchaftliche Zeitfragen: Heft 89: 
Die Koſten des Haushalts in alter 
Zeit. Von Prof. Dr. Heinrich Brugſch 
(Berlin, Leonhard Simion). 


Emile Julliard, Albert Richard. 
Poete national suisse. Etude litteraire 
tiree de la „Nouvelle Revue“ (Geneve, 
Librairie Stapelmohr). 


Dr. Eduard Maria Schranka, 
Der neue Demofrit. Bd. I. — Her- 
mann Riegel, Unter dem Strich, 
Bunte Bilder aus beiden Welten (Berlin, 
Hans Lüſtenöder), zwei Bände Plau⸗ 
dereien, die, flott und anziehend gejchrie= 
ben, dem Unterhaltungsbedürfnis beſtens 
dienen. 


Eine gute Übertragung der Gedichte 
von Burns ließ Edmund Ruete bei 
M. Heinſius Nachf. in Bremen erſcheinen. 


Friedrich Ludwig Schröder. Ein 
Beitrag zur deutſchen Litteratur- und 
Theatergeſchichte von Berthold Litz— 
mann. Erſter Teil (Hamburg und Leipzig, 
Leopold Voß). Litzmann begnügt ſich 
nicht, uns den Lebensgang Schröders zu 
erzählen, er will vielmehr ein breitaus⸗ 
geführtes Bild der Litteratur und Theater— 
geſchichte des 18. Jahrhunderts geben 
und wie ſchon dieſer erſte Band ſeines 
Werkes erweiſt, verſteht er es, feine Auf— 
gabe glänzend zu löſen. Wir ſehen dem 
Schlußband des hochbedeutſamen Buches 
mit Spannung entgegen. 
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Von und aus Schwaben. Ge- 
ſchichte, Biographie, Litteratur. Von Wilh. 
Lang. VI. Heft (Stuttgart, Kohlhammer). 


Die Schwiegermutter. Ein kultur⸗ 
geſchichtlicher Beitrag zur Ehrenrettung 
eines angefeindeten Familienmitgliedes. 
Von Ernſt Floeßel (Dresden, Hönſch 
& Tiesler). 


Reiſe⸗ Schilderungen aus dem 
Flußgebiet des Dnjepr. Von O. A. 
G. F. (Hannover, Helwingſche Verlags- 
buchhandlung). 


Der Sozialismus und ſeine 
Stellung zur Staatsgewalt. Sozial⸗ 
politiſche Studie von Edmund Hole— 
mir (Wels, Joh. Haas). 


Die Unvereinbarkeit des ſozia— 
liſtiſchen Zukunftſtaates mit der 
menſchlichen Natur. Ungehaltene Rede, 
der deutſchen Sozialdemokratie gewidmet 
von Dr. W. Schaefer. 5. Auflage (Berlin, 
Robert Oppenheim). 


Adam Smith, der Begründer der 
modernen Nationalökonomie. Seen Leben 
und ſeine Schriften. Von Dr. Karl 
Walcker (Berlin, Otto Liebmann). 


Auf deutſchen Hochſchulen. II. 
Geſchichte der Univerſität Leipzig von 
Dr. Moritz Braſch (Verlag der Aka— 
dem. Monatshefte in München). 


Bibliotheken und Kataloge. Lit⸗ 
terariſche Plaudereien eines Bücherlieb— 
habers von G. Kleinſtück. 


Die Freier der Penelope. Eine 
populärwiſſenſchaftliche Darſtellung nach 
Homer von St. Wolf (Czernowitz, Schally). 


Die Nummern 2681—90 von Re⸗ 
clams bekannter Univerſalbibliothek 
enthalten: Kardinal Wiſeman, Fa— 
biola oder Die Kirche der Kata— 
komben. Aus dem Engliſchen von M. 
von Borch. (2681 —84.) Alexander 
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Dumas Sohn, Deniſe. Schauſpiel in 
vier Aufzügen. Deutſch von Emerich 
Bukovics. (2685.) Polterabend Scherz 
und Ernſt. Zum Vortrag und zur 
Aufführung in Familienkreiſen. Heraus⸗ 
gegeben von Carl Friedrich Witt- 
mann. Viertes Bändchen. (2686.) 
Wilhelm Bergſöe, Delila und an⸗ 
dere Novellen. Autoriſierte Überſetzung 
aus dem Däniſchen von Mathilde Mann. 
(2687.) Alfred Schmaſow, Kaſernen⸗ 
Schwänke. Poſſe in einem Aufzug. 
(2688.) D. F. E. Auber, Fra Dia- 
volo. Komiſche Oper in drei Aufzügen. 
Dichtung von E. Seribe (Carl Blum). 
Vollſtändiges Buch. (2689.) Moritz 
Reich, An der Grenze. Dorfgeſchichten 
aus Böhmen. (2690.) 


In der Kollektion Otto Janke, die 
ſich die Aufgabe geſtellt hat, gute zeit— 
genöſſiſche Romane des In- und Aus⸗ 
landes in guten und gleichzeitig wohl- 
feilen Ausgaben herauszugeben, erſchienen 
neuerdings intereſſante ruſſiſche Romane, 
die von B. A. Hauff ins Deutſche über⸗ 
tragen wurden. Es ſind dies: „Der 
reiche Bräutigam“ und „HoheHerr— 
ſchaften“, zwei Romane von A. Th. 
Piſſemski, der Roman „Erniedrigte 
und Beleidigte“ von F. M. Doſto⸗ 
jewski und Graf Leo Tolſtoi's „Die 
Kreutzer-Sonate“ (Berlin, Janke). 


Kapitän Marryats Romane „Jakob 
Ehrlich“ und „Der Kaperſchiffer“ 
bilden den Inhalt der beiden neueſten 
Bände der ſchönen Sammlung von Ka— 
pitän Marryats Romanen, die bei Carl 
Zieger Nachf. in Berlin erſcheint und 
auf deren Vorzüge wir unſere Leſer 
ſchon des öfteren aufmerkſam gemacht 
haben. 

Von hohem ethnologiſchen und funft- 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe iſt eine uns 
vorliegende Arbeit von Alois Raimund 
Hein, die derſelbe als Beitrag zur all» 
gemeinen Kunſtgeſchichte unter dem Titel 
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„Die bildenden Künſte bei den 
Dayaks auf Borneo“ ſoeben bei Hölder 
in Wien erſcheinen ließ. 


Georg Längin, Die bibliſchen 
Vorſtellungen vom Teufel und ihr 
religiöſer Wert (Leipzig, Otto Wigand). 
Der Verfaſſer verfügt über ein umfang⸗ 
reiches Material und legt offen und rüd- 
haltslos die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
dar. Er hat den praktiſchen Zweck, zu 
zeigen, wie wenig der in neuerer Zeit 
von einzelnen kirchlichen Richtungen mit 
Vorliebe gepflegte Teufelsglauben einen 
wirklichen Rückhalt in der Bibel hat und 
wie es endlich an der Zeit wäre, das 
einfache und leichte Evangelium Jeſu von 
der Verdunkelung und Verunſtaltung 
durch dieſes rohe und grauſige Stück 
heidniſch⸗jüdiſchen Aberglaubens zu reini⸗ 
gen und zu befreien. — Im gleichen Ver⸗ 
lage gab der Prediger an der reformier— 
ten Kirche St. Martini zu Bremen 
Moritz Schwalb eine neue Sammlung 
von Kanzelreden unter dem Titel „Ziele 
und Hemmniſſe einer kirchlichen Re⸗ 
formbewegung“ heraus, die eine Fülle 
von Anregung und neuen Geſichtspunkten 
enthalten und jedem Gebildeten als in- 
tereſſante Lektüre empfohlen werden 
können. 


Naturgeſchichte des Teufels. 
Von A. Graf. Vom Verfaſſer autori⸗ 
ſierte deutſche Ausgabe. 
lieniſchen von Dr. med. R. Teuſcher. 
(Jena, Coſtenoble.) Nicht eine gelehrte 
philoſophiſche Abhandlung über das ewige 
Rätſel vom Urſprung des Böſen in der 
Welt hat der Verfaſſer dieſes Buchs liefern 
wollen, ſondern er verfolgt einfach in all⸗ 
gemein verſtändlicher Weiſe das Auftreten 
dieſer Idee durch den Wechſel der Zeiten und 
bei verſchiedenen Völkern bis in die neueſte 
Zeit. Er berückſichtigt dabei beſonders 
den Lauf des Mittelalters, als derjenigen 
Epoche im Leben der Menſchheit, wo der 


Aus dem Ita⸗ 
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Teufelsglaube und ſeine ſchrecklich— 
ſten Auswüchſe ihre giftigſten Blüten 
getrieben haben und erläutert an ergötz— 
lichen Beiſpielen mit liebens würdigem 
Humor und erſtaunlicher Beleſenheit 
in den Chroniken und Legendenbüchern 
die Denkungsart jener dunkeln Zeiten. 

Wir ſehen den Fürſten der Hölle in 
ſeiner Majeſtät wie in ſeiner Schwäche, 
als Sieger und Beſiegter, gefürchtet und 
verſpottet. Je mehr wir uns der Neu- 
zeit nähern, deſto mehr ſchwindet mit 
dem Glauben des Volks an ihn ſeine 
furchtbare Macht. Wer noch an den 
Teufel glaubt, den mag der Teufel 
holen! 

Mit wunderbarem Geſchick verſteht 
es der Verfaſſer, dieſen düſtern Stoff 
auf höchſt feſſelnde, geiſtreiche, 
humoriſtiſche Weiſe vorzutragen. Nie⸗ 
mand wird das Buch aus der Hand 
legen, ehe er die letzte Seite erreicht hat. 
Aber, aber! Der Verfaſſer Arthur 
Graf, Univerſitätsprofeſſor in Turin, 
erklärt, daß er trotz des gegenteiligen 
Vermerks auf dem deutſchen Titelblatte 
an dieſer deutſchen Überſetzuug ganz 
und gar unſchuldig ſei, daß er den Hrn. 
Dr. Teuſcher nicht autoriſiert habe, daß 
mithin von Seite des Herrn Teuſcher 
eine verteufelte Täuſchung des Publikums 
vorliege. Trotzdem, ſo oder ſo, Kriſpinus 
in Ehren, das Buch iſt gut. 

2 


Reiſeerinnerungen Heinrich 
Reuß Poſthumus aus der Zeit von 
15931616. Im Auftrage des Geſchichts⸗ 
und Altertums⸗Vereins zu Schleiz her⸗ 
ausgegeben von Dr. Berthold Schmidt. 
(Schleiz, Franz Lämmel.) 


Ormus und Ahriman. Nach⸗ 
klänge von der Harfe Firduſis. Eine 
Sammlung von Balladen, Romanzen 
und poetiſchen Erzählungen. Das Ge—⸗ 
ſchenk der Hölle. Von Adolf 
Teichert. (Berlin, Max Breitkreuz.) 
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Sinnbildliches aus der Alpen— 
welt von Heinrich Noé (Klagenfurt, 
Joh. Leon sen.). 


Der Prinz von Homburg. Nach 
archivalen und anderen Quellen von Joh. 
Jungfer. Mit zahlreichen Briefen und 
Aktenſtücken. (Berlin, Kurt Brachvogel). 
Eine gediegene und tüchtige Arbeit, die 
von dem Fleiße und dem Können des 
Autors rühmliches Zeugnis ablegt. 


Von Ernſt Wechsler erſcheint dem- 
nächſt im Verlage von Wilhelm Fried- 
rich in Leipzig der erſte Band der „Ber— 
liner Autoren“, welche in einzelnen Ka— 
piteln die hervorragendſten Berliner 
Schriftſteller und die litterariſchen Strö— 
mungen der Gegenwart ſchildern. Die 
„Berliner Autoren“ bilden ein Gegen- 
ſtück zu Ernſt Wechslers „Wiener Aus 
toren“, beide Werke ſollen in ihrer Gegen— 
überſtellung als ein Beitrag zur Cha— 
rakteriſtik des nord- und ſüddeutſchen 
Weſens gelten. 


Franzöſiſche Litteratur. 


Guy de Maupassant, „Notre 
Coeur“ (Paris, Ollendorff), „C'est ma 
clinique à moi ces femmes-la*, entgegnet 
der Romancier Lamarthe, eine der inte— 
reſſanteſten Figuren des neueſten Mau— 
paſſantſchen Romans, dem der Autor mit 
Vorliebe ſeine eigenen Gedanken in den 
Mund zu legen pflegt, auf den Vorwurf 
ſeiner Freunde, daß er, der geiſtvolle 
Mann, ſeine freie Zeit faſt ausſchließlich 
in den faden Salons der „monde“ ver— 
bringe. Auf dieſen Standpunkt ſtellt ſich 
auch Maupaſſant der Geſellſchaft gegen 
über und von dieſem Geſichtspunkt aus 
betrachtet er in dem obengenannten Werke 
die „femme fin de siècle“ in ihrem Milieu. 

Egoiſtin durch und durch, durch Er— 
ziehung und die hohe Schule der vie 
mondaine zur Virtuoſin in der Kunſt 
einer raffinierten Koketterie ausgebildet, 
dazu von der Natur mit körperlichen und 


* 
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geiſtigen Vorzügen reich ausgeſtattet, darf 
Frau de Burne, die Heldin des Romans, 
als Typus einer modernen Salonlöwin 
gelten. Michele de Burne treibt die Her- 


zensbrecherei als ſtandesgemäßen Sport, 


und ſo fängt ſie ſich zuguterletzt auch den 
braven André Mariolle ein, einen Mann, 
der in ihren Salon verſchlagen wurde, ohne 
indeſſen recht hinein zu paſſen. Mariolle iſt 
denn doch viel zu wenig Kompromißnatur, 
um ſich in den frivolen Ton, den dieſe 
Geſellſchaft verlangt, hineinzufinden, aber 
gerade dieſer Ausnahmemenſch reizt das 
Verlangen Micheles, die kein Mittel un 
verſucht läßt, den einzigen Mann unter 
ihren Salonmarionetten, für den ſie eine 
Kleinigkeit mehr als für die anderen 
empfindet, unter ihr Joch zu beugen, und 
Mariolle, der naiv genug iſt, dieſem kalten 
Geſchöpf eine tiefere Herzensneigung zu— 
zutrauen, ergiebt ſich denn auch bald 
genug. Hier ſetzt der Roman ein; der 
Widerſtreit der beiden ungleichartigen 
Naturen, der wilde Herzenskampf des 
leidenſchaftlich liebenden Mannes, dem es 
langſam aufzudämmern beginnt, daß er 
einem unwürdigen Spiel zum Opfer ge— 
fallen, die feinen Schachzüge der kalt— 
berechnenden Frau, die voller Sorge, das 
Opfer könne ihr entrinnen und ihren guten 
Ruf kompromittieren, alles daranſetzt, 
ihrem Liebhaber den aufkeimenden Verdacht 
auszureden und ihn nur noch enger in 
ihre Feſſeln zu ſchmieden: das alles iſt mit 
unvergleichlicher Seelenkunſt geſchildert. 
Da es Maupaſſant nicht darum zu thun 
war, eine banale Liebesgeſchichte zu ſchrei— 
ben, ſo läßt er Mariolle ruhig in den 
Netzen der Frau de Burne zappeln und 
überläßt es dem Leſer, ſich die Löſung 
des Konflikts, die bei den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen nur eine tragiſche ſein kann, 
ſelbſt auszudenken; ihm war es nur darum 
zu thun, ein intereſſantes ſeeliſches Pro— 
blem aufzuſtellen und von allen Seiten aus 
zu beleuchten, und Maupaſſant's ſcharfer 
pſychologiſcher Blick hat ſich ſelten ſo 
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glänzend bewährt, wie in dieſer meifter- 
haften Herzensſtudie. 

Jean Ajalbert, „En Amour“ 
(Paris, Tresse & Stock). Auch dieſe Ar— 
beit kennzeichnet ſich als eine bedeutende 
analytiſche Sittenſtudie, 
zeichnet durch Schärfe der pſychologiſchen 
Auffaſſung, wie durch ſichere Geſtaltung 
und lebenswahre Wiedergabe. In der 
charakteriſtiſchen Geſtalt ſeiner Heldin 
zeichnet uns der Verfaſſer das typiſche 
Bild der Pariſer Dupriere und ihres 


Schickſals. In trefflicher Weiſe iſt der be⸗ 


ſtändige Kampf der beſſeren Natur mit 
den zahlloſen Verſuchungen der Großſtadt 
zum Ausdruck gebracht, mit unerbittlicher 
Logik das ſchließliche Erliegen der Un- 
glücklichen geſchildert. Ajalbert malt in 
ſeiner ſchlichten Geſchichte — er iſt un⸗ 
glaublich einfach, der Herzensroman der 
kleinen Marcelle Bretton — getreu nach 
der Natur, ohne zur Retouche feine Zu- 
flucht zu nehmen, in Sprache und Cha— 
rakteriſtik waltet das ernſte Streben vor, 
realiſtiſch wahr bis zur äußerſten Konſe⸗ 
quenz zu ſein, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
bei einem beſonders keuſch empfindenden 
Leſer Anſtoß und Argernis zu erregen. 
Der Autor hat mit dieſem Buche be— 
wieſen — es iſt Edmond de Goncourt 
gewidmet, und die Gabe iſt des Meiſters 
würdig — daß der moderne Realismus 
in ihm einen ſeiner berufenſten Jünger 
beſitzt. 

Unter dem verlockenden Titel „Amour 
defendu“ hat der Vielſchreiber Jules 
Mary bei Kolb in Paris einen Roman 
erſcheinen laſſen, der die Durchſchnitts— 
maße der Senſationslitteratur an ſpan⸗ 
nender Handlung und toller Phantaſtik 
um ein beträchtliches überſteigt. Es iſt 
eine Kriminalgeſchichte ſchwerſten Kalibers 
mit allem Raffinement eines erfahrenen 
Routiniers aufgebaut und in jenem bom⸗ 
baſtiſchen Kolportageſtil geſchrieben, der 
das Entzücken des Feuilleton⸗Romanleſers 
letzter Güte bildet. Im übrigen echtes 


gleich ausge⸗ 
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und rechtes Leihbibliotheksfutter, ſtark ge- 
würzt und für Leſer berechnet, die den 
Wert eines Buches nach der ſpannenden 
Handlung allein bemeſſen, für dieſe aber 
auch ein wahrer Leckerbiſſen. 


Als die anſpruchsloſe Gabe eines lie— 
benswürdigen Schriftſtellers präſentiert 
ſich das neue Buch, das Charles Leroy 
unter dem Titel „Madame Flercadet, 
cantinière“ bei Kolb in Paris erſchei⸗ 
nen ließ. Leroy kultiviert mit anerkanntem 
Geſchick das Genre der feinen Militär- 
humoreske, er iſt der Schöpfer der durch 
ihn populär gewordenen Geſtalt des 
Oberſten Ramollot, von deſſen Schnurren 
und Liebesabenteuern er mit köſtlichem 
Humor des öfteren berichtet hat; auch in 
dem vorliegenden Bande behandelt er ſein 
Lieblingsthema und erzählt in der ihm 
eigenen pikanten Manier von den komi— 
ſchen Wirrniſſen, die durch das Auftreten 
der verführeriſchen Kantinenwirtin Fler⸗ 
cadet im Regiment Ramollot herbeigeführt 
werden. Das Buch iſt von der Verlags- 
handlung ſchmuck ausgeſtattet und von 
Clerice mit flott gezeichneten Bildern 
verſehen worden. 


Emile Zola’s „La Faute de 
l’Abb&e Mouret“ iſt als neueſter Band 
der beſtbekannten „Collection Guillaume“ 
bei Marpon & Flammarion in Paris 
ſoeben zur Ausgabe gelangt. Wie die 
übrigen Bände der Kollektion beſticht auch 
der vorliegende wieder durch Reichtum 
und Eigenartigkeit des Illuſtrations⸗ 
ſchmucks; die mit ihm betrauten Künſtler 
Bieler, Conconi und Gambard haben durch 
die Art, wie ſie ihre Aufgabe zu löſen 
verſtanden, einen glänzenden Beweis 
ihres Könnens und ihres künſtleriſchen 
Feingefühls gegeben. In illuſtrativer 
wie typographiſcher Hinſicht gleich ge— 
lungen, bildet dieſe Ausgabe des Zola⸗ 
ſchen Romans ein wahres Schmuckſtück 
der an Erfolgen ſo reichen „Collection 
Guillaume“. 
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Gilbert Augustin-Thierry, „Le 
Capitaine Sans-Facon(1813). [Paris, 
A. Colin & Cie.] Die Erzählung, welche 
Schritt für Schritt der hiſtoriſchen Über— 
lieferung folgt, behandelt eine geheimnis⸗ 
volle Epiſode aus der Zeit der Contre— 
Revolution von 1813, eine Geſchichts⸗ 
epoche, die erſt in neuerer Zeit durch die 
Arbeiten E. Daudets etwas aufgehellt 
worden iſt. Man darf es Auguſtin⸗ 
Thierry doppelt Dank wiſſen, daß er ſich 
gerade dieſe Geſchichtsperiode zum Studien⸗ 
feld erkor und das Ergebnis ſeiner emſigen 
Forſchungen in dem vorliegenden hiſto— 
riſchen Roman niederlegte. Sein Werk 
empfiehlt ſich nicht nur als populäre Ge- 
ſchichtsdarſtellung des faſt vergeſſenen 
Kampfes der Chouans mit den Kaiſer— 
lichen, es kennzeichnet ſich auch als litte— 
rariſch wertvoller Roman, der durch die 
dramatiſche Lebendigkeit der Erzählung 
von feſſelndſter Wirkung iſt. 

Unter dem Titel „Sous-Offs en 
Cour d'Assises“ iſt bei Treſſe & Stock 
in Paris ſoeben eine Broſchüre erſchienen, 
deren Inhalt für die Beurteilung unſerer 
gegenwärtigen Litteraturverhältniſſe von 
ſymptomatiſcher Bedeutung iſt. Bekannt⸗ 
lich ſtanden Descaves und feine Ver— 
leger wegen des in neueſter Zeit viel— 
genannten Romans jüngſt vor den Pariſer 
Geſchwornen, die beide indeſſen von der 
Anklage, unzüchtige und die franzöſiſche 
Armee beſchimpfende Schriften verbreitet 
zu haben, freiſprachen. Die Broſchüre 
enthält das geſamte Aktenmaterial, die 
Plaidoyers des Staatsanwalts und der 
Verteidiger, vermehrt durch eine an 
beißenden Ausfällen reiche Vorrede des 
franzöſiſchen Romanciers; ſie bildet ſo 
ein Pendant zu der bei Friedrich in 
Leipzig erſchienenen Broſchüre „Der Rea⸗ 
lismus vor Gericht“, die den dem fran- 
zöſiſchen analogen Prozeß gegen die deut⸗ 
ſchen Schriftſteller Alberti, Conradi, Wal⸗ 
loth und deren Verleger behandelt und 
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ſellſchaft“ aus dem Abdruck im Auguſt— 
hefte bekannt iſt. 


Die ſchöne „Bibliotheque des Mé- 
moires relatifs à l'histoire de France“, 
durch deren Herausgabe die rührige 
„Librairie des Bibliophiles“ (D. Jouaust, 
Paris) ſich jeden Geſchichtsfreund zu 
Dank verpflichtet hat, enthält in ihrer 
neueſten Publikation eines der intereſſan⸗ 
teſten Memoirenwerke des 17. Jahrhun⸗ 
derts: die Aufzeichnungen der Frau de 
La Fayette (M&moires de Mme de 
La Fayette. 1 vol.). Den Inhalt des 
Bandes bilden die „Histoire d' Henriette 
d'Angleterre“ und die „Mémoires de la 
Cour de France“, die Eugene Asse 
herausgegeben und mit Einleitungen, 
Noten, Namen- und Sachregiſtern ver⸗ 
ſehen hat. Der als gewiſſenhafter Forſcher 
beſtbekannte Gelehrte, deſſen Name die 
Gediegenheit und Trefflichkeit feiner Ar- 
beit genügend verbürgt, hat ſich der mühe⸗ 
vollen Arbeit unterzogen, den arg kor— 
rumpierten Text, den faſt alle früheren 
Ausgaben aufweiſen, zu ſäubern und 
die zahlloſen Irrtümer in den Namens: 
angaben nach den Quellen richtig zu 
ſtellen. — Wir verfehlen nicht, die Auf- 
merkſamkeit unſerer Leſer auf drei See- 
novellen hinzulenken, die Henri Ma⸗ 
ta po unter dem Titel „Juarts de Nuit“ 
im gleichen Verlage herausgegeben hat. 
Unter dem Pſeudonym Matapo verbirgt 
fi) ein ehemaliger franzöſiſcher Marine 
offizier, der ſich mit dieſen ſchlicht er 
zählten Geſchichten aufs glücklichſte als 
Schriftſteller einführt. 


John Grand-Carteret, „Bis- 
marek en Caricatures“ (Paris, 
Perrin & Cie). Grand-⸗Carteret hat ſich 
durch ſeine trefflichen Werke „Les Mœurs 
et la Caricature“ den Ruf eines origi- 
nellen Kopfes und eines ebenſo geiſtvollen 
wie intereſſanten Forſchers erworben; 
dieſe neueſte Hervorbringung ſeines raſt⸗ 


deren Hauptinhalt den Leſern der „Ge- loſen Strebens, mit der er dem Gebäude 


Kritik. 


feiner „L'Histoire par image“ einen 
weiteren Bauſtein hinzufügt, läßt ſeine 
ſpezielle Eigenart aufs beſte hervortreten, 
und der große wohlverdiente Erfolg, den 
das Buch gleich bei feinem Erſcheinen ge- 
funden hat, beweiſt, daß hier eine vor- 
treffliche Idee aufgegriffen und in an⸗ 
ſprechender Weiſe durchgeführt iſt. Es war 
in der That ein glücklicher Gedanke, das 
Leben und Wirken unſeres eiſernen Kanz⸗ 
lers im Spiegel der internationalen Ka⸗ 
rikatur, die ihm auf ſeiner politiſchen 
Laufbahn ja Schritt für Schritt zur Seite 
geblieben iſt, zu betrachten und von dieſem 
originellen Aufnahmeſtandpunkt aus die 
verſchiedenen Phaſen ſeiner ſtaatsmänni⸗ 
ſchen Wirkſamkeit zu verfolgen, und wenn 
irgend jemand, war Grand⸗Carteret der 
rechte Mann dazu, dieſen Gedanken in 
ſo erſchöpfender Weiſe durchzuführen, wie 
es in dem vorliegenden Werke geſchehen 
iſt. Der Verfaſſer hat ſeinem Buche das 
bezeichnende Motto vorangeſtellt: „Ce 
n'est pas en injuriant l’ennemie, c'est 
en l'appréciant à sa juste valeur qu'on 
Fnonore“. Dieſem Leitſatz bleibt er in 
ſeiner Darſtellung ſtets getreu, nicht einen 
Augenblick verliert er die welthiſtoriſche Be⸗ 
deutung Bismarcks aus den Augen, deſſen 
Größe er rückhaltsloſe Bewunderung zollt; 
dadurch aber wird ſein Buch nicht nur 
eine durch den Gegenſtand und die Dar⸗ 
ſtellung gleich reizvolle Lektüre, es er⸗ 
weitert ſich auch zu einer Monographie, 
die als Beitrag zur politiſchen Geſchichte 
der Bismarckſchen Ara um ſo wertvoller 
iſt, als ſie aus der Feder eines der we⸗ 
nigen Franzoſen ſtammt, die ſich für 
deutſche Angelegenheiten noch einen un⸗ 
befangenen Blick bewahrt haben. Grand⸗ 
Carteret hat bei ſeinem Unternehmen all⸗ 
ſeitig bereitwilligſte Unterſtützung ge⸗ 
funden, vor allem von Seiten der Zeichner 
Willette, Blaß, Regamey u. a. m., die 
zum Teil ſogar Originalzeichnungen bei- 
ſteuerten; von J. Blaß rührt auch die 
originelle Zeichnung des Umſchlags her, 
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die dem Buche eine ſo charakteriſtiſche 
Hülle giebt. 

Emile Faguet, „Dix-Huitième 
Siè cle“. Etudes littéraires (Paris, Le- 
cene, Oudin & Cie.). Was diefen Studien 
über die franzöſiſchen Klaſſiker des 18. 
Jahrhunderts ihren beſonderen Wert, ihre 
Ausnahmeſtellung in der Hochflut von 
Sammlungen litterariſcher Eſſays giebt, 
das ſind die völlig neuen Geſichtspunkte, 
die allenthalben in dem Buche entwickelt 
werden: hier fällt wirklich einmal ein 
neues Licht auf das von allen Seiten ab⸗ 
geleuchtete Jahrhundert der Aufklärung. 
Faguet gehört nicht zu jenen greiſen⸗ 
haften Litteraturprofeſſoren, die ihr ab⸗ 
geſtandenes Kathedergewäſch unter dem 
Deckmantel ihres Namens an den Mann 
zu bringen ſuchen; er weiß etwas und 
hat vor allen Dingen wirklich Neues zu 
ſagen. Wie ſchon der Titel zeigt, wollen 
dieſe Studien mehr ſein als zuſammen⸗ 
hangloſe Aufſätze; in ihrer Geſamtheit be- 
trachtet, bilden ſie vielmehr eine Geſchichte 
des franzöſiſchen Geiſteslebens im vorigen 
Jahrhundert, der die zeitgenöſſiſche Litte⸗ 
raturgeſchichtsſchreibung nichts Gleich— 
wertiges an die Seite zu ſtellen hat, ja 
wir nehmen keinen Anſtand, Faguets Buch 
einen Ehrenplatz neben dem berühmten 
Werke unſeres Hettner anzuweiſen. 

Emile Hennequin, „Quelques 
Eerivains francais“ (Paris, Perrin 
& Cie.). Der Band enthält analytiſche 
Studien über Flaubert, Zola, Hugo, Gon— 
court, Huysmans, die alle bereits früher 
in Zeitſchriften zum Abdruck gelangt ſind 
und nun hier als poſthumes Werk in 
Buchform erſcheinen. Der Herausgeber 
hält es für nötig, ſich im Vorwort zu 
entſchuldigen, daß er dieſe zuſammenhang⸗ 
loſen Aufſätze, denen der Autor noch eine 
beſondere Überarbeitung vor der noch— 
maligen Veröffentlichung zugedacht hatte, 
zu einem Bande vereint und unter einem 
beliebigen Kollektivtitel als Buch heraus 
gegeben hat. Es bedarf dieſer Entſchul⸗ 
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digung indeſſen kaum: ftehen dieje Eſſahs 


auch nicht alle auf gleicher Höhe, ſo ent— 
halten ſie doch fruchtbarer Gedanken und 
intereſſanter Schlaglichter genug und ver— 
dienen es auch, als kritiſche Äußerungen 
eines Mannes von der Bedeutung Henne— 
quins aufbewahrt und dem Publikum aufs 
neue unterbreitet zu werden. 


Im Rahmen der „Bibliotheque Histo- 
rique illustree“ (Paris, Firmin-Didot & 
Cie.) gelangte neuerdings zum Erſcheinen 
„Les Grands Peintres des Flandres 
et de la Hollande“, ein Werk, in dem 
T. de Wyzewa in der ihm eigenen in- 
tereſſanten Manier eine Überſicht über 
die Hauptphaſen der flandriſchen und hol— 
ländiſchen Malerſchule giebt, deren hervor— 
ragende Vertreter gleichzeitig kurz aber 
trefflich charakteriſiert werden. T. de 
Wyzewa hat ſich als Kunſthiſtoriker und 
Aſthetiker bereits zur Genüge bewährt 
und erweiſt ſich auch im vorliegenden 
Werke wieder als tüchtiger und zuver— 
läſſiger Forſcher, der es zudem auch 
meiſterlich verſteht, die Ergebniſſe ſeiner 
Studien in anziehender Weiſe vorzu— 
tragen: er iſt nicht nur der feinſinnige, 
durch Geiſt und eigenartiges Weſen be— 
ſtechende Gelehrte, ex iſt gleichzeitig auch 
ein Stiliſt erſten Ranges, der durch die 
Schönheit der Darſtellung auch den trocken— 
ſten Gegenſtand anziehend zu machen weiß. 
Die Verlagshandlung hat dem ſchönen 
Werke die ſplendideſte Ausſtattung gegeben, 
die zahlreichen Illuſtrationen, die die 
Meiſterwerke der niederländiſchen Schule 
dem Auge des Leſers vorführen, ſind 
nach den Originalen in vortrefflicher 
Manier reproduziert. 


Caran d'Ache, derfranzöſiſche Ober— 
länder, hat bei Plon, Nourrit & Cie. in 
Paris eine neue Sammlung ſeiner grotesk— 
komiſchen Bilderhumoresken herausgege— 
ben (Album deuxième), die an Verve, 
phantaſtiſchem Humor und tollem Über- 
mut hinter den Darbietungen ſeines früher 


* 
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erſchienenen Albums, das wir an dieſer 
Stelle bereits erwähnten, nicht zurückſteht. 
An aufrichtigen Freunden und lachluſti— 


| gen Bewunderern wird es auch der 


neueſten Schöpfung des liebenswürdigen 
Künſtlers nicht fehlen. 
A. G tze. 


Engliſche Litteratur. 


„Prince Dick of Dahomey; or 
Adventures in the Great dark 
Land by James Greenwood (Ward 
and Downey, 1890): Der Roman ent⸗ 
wirft ein düſteres Bild afrikaniſchen 
Lebens; neben den Greueln von Dahomey 
enthält er aber auch zahlreiche Ereigniſſe 
und Schilderungen, die den letzten Er- 
lebniſſen Mr. Stanleys ihr Daſein ver— 
danken (ſo z. B. Die vergifteten Pfeile, 
Das Zwergvolk ꝛc.) Prinz Dick iſt der 
Sohn eines Europäers und einer Halb— 
blutnegerin, welche von ihrem ſchändlichen 
Gatten ſamt ihrem Sohne an den König 
von Dahomey verkauft worden war. Der 
Knabe wird als Prinz erzogen und gut 
behandelt, bis ſeine Mutter in den Ver- 
dacht gerät, eine Hexe zu ſein. Sie wird 
zum Tode verurteilt, aber Dick rettet ſie 
und es beginnt nun eine ganze Reihe 
ſpannender Abenteuer auf ihrer Flucht 
durch Zentral-Afrika, die mit viel Geiſt 
entwickelt werden und den Leiſtungen 
Rider-Haggards auf dem gleichen Ge— 
biete, überaus ähneln. An Spannung 
und Handlung fehlt es der Geſchichte 
nicht und Liebhaber einer exotiſchen und 
ſenſationellen Lektüre werden vollauf Be— 
friedigung finden. 


„Mis adventure“ by W. E. Morris 
(Spenser and Blackett, 3 Bde. 1890). 
Wie Mr. Morris vor mehreren Monaten 
erſchienener Roman: „Mrs. Fenton“ iſt 
auch dieſer eine höchſt verwickelte Cha— 
rakterſtudie, wenn er auch das Intereſſe 
nicht ſo ausſchließlich auf dieſen Punkt 
vereinigt, als jenes äußerſt kunſtvolle 
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Werk. „Miſadventure“ iſt reicher an 
Handlung und verwebt auch geſchickt, 
allerlei Aktualitäten als Einſchlag in ſeine 
Fäden, welche die verſchiedenſten Länder 
und heterogenſten Charaktere umſpannen. 


„The Queen of the Black Hand“ 
(Die Königin der „ſchwarzen Hand“) von 


Hugh Coleman Davidſon (Trink- 


ler & Co., 1890). Den Inhalt dieſes 
Senſationsromans bildet die ſpannende 
Geſchichte einer ſpan. Geheimverbindung, 
durch deren Umtriebe ein engliſches Liebes— 
paar in ernſtliche Gefahr gerät. 


ſtimmt iſt, wird von Eſtrella, welche als 
eine der Leiterinnen des Geheimbundes 


tragt worden war, aus Liebe zu retten 
geſucht. Hiermit ergeben ſich zahlreiche 
aufregende Verwicklungen und ſchließlich 
opfert ſich das zwar mißleitete, aber nicht 


unedle Mädchen für ihren Geliebten. Der 


Leſer muß zwar eine gute Portion von 
Unwahrſcheinlichkeiten, wenn nicht ge— 
radezu Unmöglichkeiten mit in den Kauf 
nehmen, aber die Geſchichte iſt nicht ohne 
Geiſt erzählt und das Intereſſe hält bis 
ans Ende vor. 


„The Mynns mystery,“ by George 
Manville Fenn (Fr. Warne & Co. 1890). 
Dieſer Roman iſt mit großer Gewandt— 
heit entworfen und durchgeführt. 
alte Mr. Harrington ſtirbt und hinter— 
läßt all ſein Geld ſeinem Enkel Georg 
in Amerika, den er ſeit Jahren nicht 
geſehen hat, aber unter der Bedingung, 
daß er ſeine Nichte Gertie heirate. Bald 
nach ſeinem Tode präſentiert ſich ein 


junger Mann als der fragliche Enkel, 


bringt auch die nötigen Beweisurkunden 
bei, tritt den Beſitz an und erklärt ſich 
bereit, Gertie zu heiraten. Er iſt ein 


roher, trunkſüchtiger Geſelle, aber um 


Ein 
junger Engländer, der wegen eines Kon- 
flikts mit der Geſellſchaft zum Tode be= | 


des Verſtorbenen willen wagt ſie keine 


Abweiſung. Da tritt plötzlich ein von 
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vornherein weit mehr für ſich einnehmen⸗ 
der Mann auf und erhebt den Anſpruch, 
der wirkliche Georg Harrington zu ſein; 
zu gleicher Zeit verſchwindet der urſprüng— 
liche Prätendent, ohne eine Spur hinter 
ſich zu laſſen und dies iſt das „Geheim— 
nis“, das aufgeklärt werden muß; und 
wenn Mr. Fenn großes Talent zeigte in 
der Schürzung dieſes Knotens, ſo beweiſt 
er dasſelbe nicht weniger in der befrie— 
digenden und überraſchenden Löſung, die 
wir nicht verraten wollen. 


„The Heriots“ by Sir Henry 
Stewart Cunningham (Macmillan & 
Co., 2 Bände, 1890). Verehrer der Ro— 


, mane Sir Henry Cunninghams — und 


ſie ſind wohl nicht weniger zahlreich, als 
mit der Vollſtreckung der Sentenz beauf- Ber Ian ee ee 


ſeine Leſer — werden ein neues Produkt 
ſeiner Feder willkommen heißen, beſon— 
ders, da dasſelbe an Geiſt und Friſche 
hinter ſeinen früheren Büchern nicht zu— 
rück bleibt. In den „Heriots“ legt Cun⸗ 
ningham nicht wie in den „Chronicles 
of Dustchpore“ und in „The Caeruleans“ 
die Erfahrungen, die er als Richter eines 
der indiſchen High-Courts machte in 
wunderbar präziſen Bildern anglo-in- 


diſchen Lebens nieder, ſondern ſchaut ſich 


nun nach ſeiner Rückkehr auch daheim 
nach Stoffen um und beſchenkt ſeine 
Landsleute mit einer reizenden eng— 


liſchen Liebesgeſchichte, welche ſich durch 
Der 


eine treffende Charakterſchilderung und 
glückliche ſozial-ſatiriſche Züge weit über 
das Niveau des Gewöhnlichen erhebt. 
Die Handlung, welche von ſenſationellen 
Zuthaten faſt ganz frei iſt und deren 
Spannung dennoch auf das Geiſtvollſte 
gewahrt iſt, hier zu ſkizzieren, wäre 
zwecklos. 

Die Erzählung iſt gut geſchrieben, 
und wenn erſt kürzlich ein wohlbekannter 
engliſcher Kritiker den Ausſpruch that, 
daß nur wenig engliſche Schriftſteller 
engliſch ſchreiben könnten, ſo gehört 
Cunningham ganz entſchieden zu dieſen 
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wenigen: ſein Stil iſt ebenſo rein und 
kunſtvoll, wie er lebendig und unter- 
haltend iſt. Das Werk vereinigt einen 
gefunden Realismus mit Witz, Geiſt 
und — — Kunſt; eine günſtige Aufnahme 
wird ihm nicht fehlen. 


„When we were boys“ (Als wir 
Knaben waren). A Word by Wil- 
liam O'Brien (Longmans, Green 
& Co., 1890). Man kann an dieſen 
Roman Mr. O'Briens, das Produkt 
ſeiner Mußeſtunden im Gefängnis, nicht 
den gewöhnlichen Maßſtab für novel- 
liſtiſche Produkte anlegen, denn in ge⸗ 
wiſſer Beziehung iſt er mehr und in ge= 
wiſſer weniger als ein gewöhnlicher 
Roman. Der Fortſchritt der Erzählung 
intereſſiert uns weit weniger als die 
Perſönlichkeit des Autors. Wollte man 
das Buch rein als Werk der Roman⸗ 
gattung betrachten, ſo müßte man ſagen, 
daß darin weit mehr geſprochen als ge— 
handelt wird, wenn auch das Geſprochene 
intereſſant genug und das Geſchehende 
lebhaft dargeſtellt iſt. Der wahre Wert 
des Buches, das Wahrheit und Dichtung 
(jedoch mit ſtarker Betonung der erſteren) 
vereint, liegt darin, daß wir erfahren, 
was für Männer O'Brien und ſeine 
Genoſſen denn eigentlich ſind und wie 
dieſelben ſich andern Fragen als der 
ewigen Landfrage gegenüber ſtellen. 
Andrerſeits beleuchtet der Roman das 
iriſche Leben nach feiner ſozialen, reli— 
giöſen und nationalen Seite in allen 
Bevölkerungsklaſſen ſozuſagen von innen, 
d. h. das Buch ſetzt den Leſer in den 
Stand, Mr. O'Brien und feine Lands⸗ 
leute zu ſehen, wie ſie einander in ihren 
eigenen Augen erſcheinen, und ſo viel iſt 
ſicher, daß nach Leſung des Buches ein 
jeder Leſer, mag ſeine politiſche oder 
religiöſe Anſicht fein, welche fie wolle, 
Irland und die Irländer beſſer kennen 
und verſtehen wird, denn zuvor; in 
dieſer Hinſicht kommt dem Buche auch, was 
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für den Roman eigentlich einen Fehler 
bedeutet, die große Anzahl von Indivi⸗ 
duen, die viel reden, aber wenig han⸗ 
deln, wohl zu ſtatten; ſie dienen zur 
Vervollſtändigung dieſes „Dioramas von 
Irland“. 


Zur Browning-⸗Litteratur. 

In der Serie der „Great Wri— 
ters“ (Walter Scott, 1890) erſchien das 
Leben Robert Brownings von Mr. 
William Sharp. Der Verfaſſer ſagt: 
„es läge in der Natur der Sache, daß 
an eine abſchließende Biographie vor 
Jahren nicht zu denken ſei“; nun, bis 
dahin wird das vorliegende, gedrängt 
und intereſſant geſchriebene Buch voll- 
kommen ſeinen Zweck erfüllen. Es giebt 
über den Dichter ausführliche Auskunft 
und ſchildert auch zur Genüge Charakter 
und Idee ſeiner wichtigſten Dichtungen; 
hervorzuheben find die anziehenden Ka- 
pitel über des Dichters Eltern, Brownings 
Perſönlichkeit und ſeine Vergleichung mit 
Shakeſpeare. 

Robert Browning: „Essays and 
Thoughts“ by John T. Nettleship 
(Elkin Mathews,, 1890). Das Buch be- 
ſteht größtenteils aus Eſſays, die vor 
mehr als 20 Jahren geſchrieben, 1868 
auch veröffentlicht wurden. Der übrige 
Teil entſtand ſeit 1882. Es wird immer 
einen hohen Rang unter den Browning— 
Studien behaupten und iſt nicht nur für 
den Browningianer ſondern auch für 
diejenigen von hohem Wert, welche nicht 
geneigt ſind, alle Anſichten und Fol⸗ 
gerungen des Dichters zu unterſchreiben. 


„Brownings Message tohis time: 
his religion, Philosophy and 
Science“ by Edward Berdoe (Swan 
Sonnenschein, 1890) ſetzt ſich aus Ar- 
tikeln zuſammen, die (mit einer Aus⸗ 
nahme) urſprünglich vor der Browning— 
geſellſchaft oder einem weitern Publikum 
geleſen wurden. Wir wünſchen dem in⸗ 
tereſſanten und anregenden Werke einen 


Kritik. 


weiten Leſerkreis und bemerken, daß 
demſelben als Schmuck ein vorzügliches 
Porträt von Browning vorangeſtellt iſt. 


Zur Tennyſon-Litteratur. 

„The poetry of Tennyson“ by 
Henry Van Dyke (Elkiu Mathew, 
1890). Der Verfaſſer dieſes hervorra— 
genden und wertvollen Buches iſt ein 
New⸗Norker Geiſtlicher; einige Kapitel 
daraus erſchienen ſchon vorher in Zeit— 
ſchriften. Doch geht der Verfaſſer in 
ſeiner Verehrung und Wertſchätzung des 
Poet laureate ein großes Stück zu weit, 
wenn er ihn gleich nach Shakeſpeare und 
Milton rangiert; dieſe Stelle, wenn nicht 
die zweite, dürfte wohl Lord Byron 
niemand ſtreitig machen. 

Karl Bieſendahl. 


Italieniſche Litteratur. 

Orazio Grandi, „Tullo Diana“ 
(Torino, Roux). Unter den zahlreichen 
Novitäten, die die neueſte italieniſche Ro⸗ 
manlitteratur aufzuweiſen hat und auf 
welche wir ſpäter noch zurückzukommen 
gedenken, möchten wir den obengenannten 
Roman Grandis an erſter Stelle erwähnen. 
Orazio Grandi wird nicht nur in ſeinem 
Vaterlande als Erzähler hochgeſchätzt, ſein 
Name erfreut ſich auch im Auslande und 
ganz beſonders in Deutſchland eines guten 
Klangs, ein Grund mehr, um mit einem 
Werke aus ſeiner Feder unſere kritiſchen 
Berichte zu eröffnen. 

In „Tullo Diana“ entrollt er uns 
ein buntbewegtes Bild der römischen 
Künſtlerwelt, deren typiſche Vertreter in 
Zeichnung und Charakteriſtik mit ge— 
wohnter Sicherheit vorgeführt werden; 
es iſt bei dem Süjet, das der Autor hier 
behandelt, ſehr erklärlich, daß der Roman, 
der der „Associazione artistica“ in Rom 
zugeeignet iſt, in der italieniſchen Kunſt⸗ 
welt begeiſterte Aufnahme gefunden hat. 

Die Handlung ſelbſt iſt von anziehend⸗ 
ſtem Reiz und in ihrer dramatiſchen Ent⸗ 
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wickelung von ſpannendſtem Intereſſe; 
ebenſo gelungen iſt, wie wir bereits er⸗ 
wähnten, die Charaͤkterſchilderung der 
handelnden Perſonen. Der von ſeiner 
Kunſt begeiſterte Maler, der das Mäd— 
chen, das ihm ſeine ſterbende Schweſter 
hinterlaſſen, vergöttert, für ſie arbeitet und 
für ihr Glück ſelbſt das Opfer ſeiner Liebe 
bringt, um ſie dem zu geben, den ſie 
liebt, dieſe Nichte ſelbſt als Mädchen, 
Frau und Mutter, ihr Gatte, ſie alle ſind 
mit ſicherm Blick geſchaut und lebendig 
dargeſtellt. Jede einzelne der auftreten- 
den Perſonen iſt mit höchſter Naturwahr— 
heit gezeichnet; dies gilt von jedem Ein⸗ 
zelnen bis herab zu den Nebenfiguren 
der Künſtler, Freunde oder Gegner 
Dianas, die einen vom Glück verwöhnt, 
verhätſchelt und gefeiert, die anderen voller 
Freundlichkeit und Kollegialität, die ande- 
ren dagegen wieder heimtückiſch und nei— 
diſch auf den begünſtigteren Rivalen. Die 
flotte und lebendige Darſtellung zeigt uns 
Grandi von neuem als glänzendſten Er⸗ 
zähler: kurz, das Werk hat viele Schön- 
heiten und wenig Fehler, und dieſe we— 
nigen ſind ſo geringfügiger Natur, daß 
ſie dem Leſer entgehen. 
Dante Vaglieri. 


Skandinaviſche Litteratur. 


Das rote Zimmer von Auguſt 
Strindberg. “) Zu Weihnachten 1879 
ſah man im Schaufenſter der Seelig— 
mannſchen Verlagshandlung zu Stock— 
holm ein neues Buch glänzen, das trug 
in hellen Scharlachlettern die Aufſchrift: 
„Das rote Zimmer. Schilderungen aus 
dem Künſtler- und Schriftſtellerleben von 
Auguſt Strindberg.“ Jener Tag, er 
ſollte unvergeſſen bleiben in den Annalen 
nordiſcher Litteratur; er war der Ge—⸗ 
burtstag einer modernen Dichtkunſt in 
Schweden. 


4 In deutſcher Übertragung von H. Orten— 
burg bei G. Grimm in Budapeſt 1889 erſchienen. 
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Das Buch mit dem harmloſen Titel 
glich einer Trompetenfanfare, die rings 
im Lande von Wald und Fels wieder⸗ 
hallte. Erſchreckt fuhr der Spießbürger 
in Palaſt und Hütte, in Schloß und 
Bürgershaus vom Lager auf und ſtarrte 
in eine neue Welt hinein. Denn in die⸗ 
ſem Buche ſtak ein ſcharfes Schwert 
und das zerhieb all die kunſtreichen 
Vorhänge und ſtaubigen Spinngewebe, 
welche die Wirklichkeit bisher verhüllt 
hatten. 

Es war eine Zeit der politiſchen 
Schlaffheit und der moraliſchen Ver— 
ſumpfung, die Zeit der Siebzigerjahre 
in Schweden. Das Land litt unter dem 
Eindruck zwei großer Enttäuſchungen. 
Der Skandinavismus, der, wie man aus 
den v. Qvantenſchen Publikationen er- 
ſieht, nicht bloß ein Traum des beſchränk— 
ten Unterthanenverſtandes geweſen, der 
Skandinavismus hatte vor der Realpolitik 
nicht ſtandgehalten; die Dänen hatten 
ſich bei Alſen und Düppel allein geſchlagen 
und die nordiſchen Brüder, die ihre Be— 
geiſterung mit ſo viel heißem Punſch be— 
goſſen, ſaßen beſchämt zu Hauſe in der 
Mutterſtube. Und wie der ſkandinaviſche, 
ſo war der freiheitliche Rauſch in nichts 
verflogen. Im Jahre 1865 hatte der 
ſchwediſche Reichstag aufgehört, nach vier 
Ständen zu beraten; mit dem Zweikam— 
merſyſtem waren die Bauern, die vier 
Millionen, die Überzahl zur Herrſchaft 
gelangt. Und was hoffte man nicht alles 
von dem Volk! Der Bauer iſt aber nicht 
aus Buchsbaum gedrechſelt. Er hält ſich 
ans Greifbare, er will Sparſamkeit in 
allen öffentlichen Dingen, er will Ruhe 
und Wohlſtand geſichert, Brauch und 
Herkommen geachtet — fürs übrige giebt 
er nicht einen Deut. Die Reformen, die 
die „Landmannpartei“ durchführte, waren 
daher weſentlich praktiſche, hatten nichts 
gemein mit idealen Programmen und 
die Majorität folgte nur dem konſerva— 
tiven Zug ihres Weſens, wenn ſie von 
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Jahr zu Jahr mehr ins Fahrwaſſer der 
Reaktion geriet. So wurde die Hoffnung 
auf eine Fortſchrittsära hurtig flügel⸗ 
lahm; es ſank der Glaube an irgend 
welches Ideal; man begnügte ſich mit dem 
Augenblick; man freute ſich des Empor⸗ 
blühens von Handel und Gewerbe; man 
genoß der zuſtrömenden Reichtümer, der 
vermehrten Zirkulationsmittel, flüchtete 
ſich in irgend ein Amt, verſteckte die 
phrygiſche Mütze ſorgfältig unter der 
Nachthaube, befahl ſeine Wohlfahrt der 
Obrigkeit, ſeine Seele Gott und war 
glücklich und zufrieden. 

Und die Philoſophie, ſowie die „ſchöne“ 
Litteratur war ein getreuer Spiegel dieſer 
Zeit, ſchwächlich wie ſie, ohne Aufſchwung, 
ohne Eigenart, durchtränkt von ſchaler 
Gemütlichkeit und aufgeputzt mit ver- 
blaßter Romantik. 

In dieſe Zeit, in dieſe Litteratur 
brach Auguſt Strindberg mit ſeinem „roten 
Zimmer“ ein. Sein Atem war Revolu⸗ 
tion. Nicht eine beſtimmte Revolution, 
nicht eine ariſtokratiſche, demokratiſche, 
ſozialiſtiſche, anarchiſtiſche, — keine Re— 
volution im Namen einer einzigen poli- 
tiſchen, philoſophiſchen, äſthetiſchen Par— 
tei, ſondern Revolution überhaupt, die 
Revolution, jede Revolution, Umſturz 
alles Hergebrachten, Inflammenſetzung 
alles Dürrgewordenen, Vernichtung aller 
alten Wertmaße, — darüber hinweg aber 
die Sucht, im Neuen gleich ein zukünftig 
Altes zu wittern, der Trieb, im Kampf- 
getümmel ſtets nach fernen, ferneren Zie⸗ 
len auszuſchauen, das Vermögen, ſchon 
Gedachtes vom conträren Standpunkt 
ganz von vorn wieder zu denken, ſich 
immer friſch zu häuten, mit allem Jungen 
jung zu werden, in allem Neuen neu zu 
bleiben, alles Werdende zu lieben, allem 
Seienden zu mißtrauen und alles Über— 
kommene zu haſſen. 

So iſt Auguſt Strindberg und als 
ſolcher ſchrieb er die glänzende Satire 
„Das rote Zimmer“, dies große Buch 


Kritik 


vom Humbug in der Geſellſchaft der Sieb- 
zigerjahre. Es geißelt den bureaukrati⸗ 
ſchen Humbug: leere Amter, hohe Ge— 
halte, Wichtigthuerei und geſchäftiger 
Müßiggang. Den Humbug der Volks- 
vertretung: kleinliche Zeitvertrödelung, 
vaterländiſches Phraſengedreſche, Läppi- 
ſcher Radikalismus, pedantiſche Silben 
ſpalterei und mitten drin ein Mann, wel⸗ 
chen niemand kennt, deſſen keine Zeitung 
je Erwähnung thut, weil keine Partei 
ſich ſeiner bedienen kann, — „ein Ehren— 
mann, der unſträflich ſeines Weges wan⸗ 
delt und die Klagen der Mißhandelten 
und Unterdrückten vorbringt, — welche 
niemand anhört“. — Den Humbug der 
Religion, welche zur Modeſache geworden 
und zum bequemen Deckmantel ſchnöder 
Privatintereſſen. Den Humbug der Wohl— 
thätigkeit, die ein Spielzeug für müßige 
Frauen, ein gutes Geſchäft für ordens— 
bedürftige Männer iſt. Den Humbug 
der Aktiengeſellſchaften, welche auf Puff 
errichtet und bei denen die kleinen Leute 
die ewig Betrogenen ſind. Den Humbug 
des Bauſchwindels, der Bankengründung, 
der Wechſelreiterei, die ganze Miſchung 
ſpitzbübiſcher Prellerei, romanhafter Spe- 
kulationsſucht und lächerlicher Geſchäfts⸗ 
unkenntnis, die ſo charakteriſtiſch iſt für 
die Zeit des „volkswirtſchaftlichen Auf— 
ſchwungs“. Den Verlegerhumbug, der 
aus dem Nichts litterariſche Größen ſchafft; 
den Preßhumbug, welcher niedrige Ge— 
ſinnungen mit ſchönen Worten drapiert; 
den Gelehrtenhumbug mit ſeiner bornier— 
ten Allwiſſerei und ſeinen heimlichen 
Blamagen; den Kunſthumbug, den Par- 
venühumbug, den Humbug in jeder Ge— 
ftalt, den Humbug allerorten, den Hum⸗ 
bug als zuſammenhängendes Syſtem, als 
Prinzip, als Grundlage der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Mitten in dieſe Welt des Humbugs 
iſt eine redliche Natur, iſt Arvid Falk 
geſtellt, ein Kind, ein Enthuſiaſt, der die 
Wahrheit ſucht, die Menſchen liebt und 
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das allgemeine Beſte will, und dies Buch 
iſt die Geſchichte feiner langſamen Los- 
löſung von jeder Illuſion. Es iſt darin 
zu leſen, wie er von einem Amt zum 
anderen ging, weil er etwas leiſten wollte, 
— zuletzt ins „Kollegium für die Aus— 
bezahlung der Beamtengehalte“, — da 
mußte es ja doch zu thun geben! Von 
neun Dienern waren zwei anweſend; ſie 
empfingen ihn mit offenem Unwillen und 
gaben ihm deutlich zu verſtehen, wie un— 
paſſend es ſei, vor ein Uhr im Bureau 
zu erſcheinen. Er wollte ſich dem Prä— 
ſidenten vorſtellen: „pſt! hieß es, „das 
Zimmer des Präſidenten betritt niemand, 
außer wenn er läutet“. Und ob er je 
läutet, weiß der Diener nicht; er iſt erſt 
ein Jahr im Amt. Der Archivar kommt 
ſeit fünf Jahren nicht; die Bezahlung 
ſchickt man ihm ins Haus; den Dienſt 
verſieht der Bibliothekar. Alle Arbeit 
bleibt den Dienern; ſie ordnen die Quit⸗ 
tungen alphabetiſch, chronologiſch, bringen 
ſie zum Buchbinder und ſtellen ſie nach 
Weiſung des Bibliothekars auf ihr Re— 
gal. Die Unterbeamten ſchreiben hie und 
da, die Oberbeamten leſen Zeitungen — 
konſervative, ſelbſtverſtändlich; man hält 
wochenlang Enqueten über die Anſchaffung 
von Bleiſtift, Tinte, Feder, Meſſer u. ſ. w., 
debattiert über jeden Gegenſtand ernſt und 
gründlich, doch nie länger als bis zwei 
Uhr: die Stunde iſt heilig und wer den 
Brauch nicht achtet, gilt als verdächtig, 
als revolutionär. Die ſinnreiche Ver— 
teilung der Arbeitslaſt macht es den Be— 
amten möglich, in mehreren Kollegien zu 
fungieren, verſchiedene Poſten zugleich 
auszufüllen und ſo die Zahl der Ange— 
ſtellten auf ein Minimum zu reduzieren 
— eine Einrichtung, die ich unſerer ge— 
ehrten Reichstagsmajorität zur Verein- 
fachung unſeres bureaukratiſchen Appa— 
rates und zur Verminderung der Koſten 
aufs wärmſte empfehlen kann. 

Arvid Falk teilte meine Anſicht über 
die Vortrefflichkeit dieſer Einrichtung 
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nicht; bitter enttäuſcht verließ er das 
Kollegium, die ganze Beamtenlaufbahn 
und warf ſich vollſtändig der Litteratur 
in die Arme. Damit stellte er ſich außer— 
halb der bürgerlichen Geſellſchaft; die 
Kunſt macht in Philiſterländern ihre 
Jünger ſo lang vogelfrei, bis ſie mit 
Geld und Ehren, mit Schein und Schim— 
mer ſich wieder in die Geſellſchaft ein- 
kaufen können. Er ſuchte einen Verleger 
für feine von der Akademie preisgefrön- 
ten Gedichte und fiel dabei faſt in böſe 
Schlingen; denn Herr Smith verlangt 
von ihm a) eine Novelle, „Der Schutz— 
engel“, 10 S. kl. 8%, in welcher zwei⸗ 
mal der „Triton“, die Verſicherungsge— 
ſellſchaft, die Smiths Neffe gegründet, vor— 
kommen müſſe; b) einen Text von 30 S. 
gr. 8e zu einem Holzſchnitt, der die Kö— 
nigin Eliſabeth vorſtellte, aber die Königin 
Ulrika Eleonora vorſtellen ſollte; e) die 
Redaktion des Neudruckes eines religiöſen 
Poems von Hagvin Spegel. Arvid, der 
in ſeiner ſchüchternen Beſcheidenheit ſich 
jede Sache erſt zehnmal anſah, ehe er 
ſich einen redlichen Zorn geſtattete, ſandte 
die Arbeit zurück und durfte ſeines Hun⸗ 
gers nun mit innerer Hochfahrt genießen. 
Er wurde Referent der radikalen Zeitung 
„Die rote Mütze“ — in den Augen der 
„Gutgeſinnten“ ein „Skandalſchreiber“; 
ſein Bruder Karl Nikolaus, dieſes Pracht— 
exemplar eines anmaßend beſchränkten 
Protzen, brach mit ihm, der ihn in Un— 
ehren brachte; im Reichstag, in General- 
verſammlungen, überall, wohin fein Be⸗ 
ruf ihn führte, wurde er, der ehemalige 
Beamte, der zum Radikalen herabge— 
ſunken, er, der es wagte, gerade und 
wahr zu ſein, wie ein Auswürfling, ein 
Verbrecher auf den letzten Platz geſetzt, 
gemieden und verachtet. Oft wurde er 
an ſich ſelbſt irre; war er verächtlich 
oder waren es jene? denn er liebte die 
Menſchen und jeder hübſche Zug machte 
ihn froh und verſöhnte ihn wieder. Als 
er jedoch nach einem Vierteljahr auf der 
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Höhe des Moſebackeparks ſeine Erfah- 
rungen zuſammenfaßte, fühlte er ſich alt, 
müde und gleichgültig. „In all dieſe 
Häuſermaſſen drunten hatte er hineinge⸗ 
blickt und es ſah alles anders aus, als 
er es gemeint. Er war in der Welt ge⸗ 
weſen und hatte den Menſchen in man⸗ 
nigfachen Verhältniſſen geſchaut, wie ihn 
nur der Zeitungs referent und der Ar⸗ 
menarzt zu Geſicht bekommt, . .. er 
hatte den Menſchen als Geſellſchaftstier 
in allen möglichen Formen kennen ge⸗ 
lernt. Er hatte Reichstagsſitzungen, Kir⸗ 
chenmeetings, Generalverſammlungen, 
Wohlthätigkeitskomitee-Sitzungen, Poli⸗ 
zeikommiſſionen, Begräbniſſen, Feſten, 
Volksverſammlungen beigewohnt: überall 
große Worte, viele Worte, Worte, die 
man in täglicher Rede niemals gebraucht, 
eine Art beſonderer Worte, die nicht der 
Ausdruck für irgend einen Gedanken ſind, 
wenigſtens nicht für jene, die man aus⸗ 
ſprechen wollte.“ Und da er den Men⸗ 
ſchen nie anders ſah denn als „lügen⸗ 
haftes Geſellſchaftstier, das er ja ſein 
muß, nachdem die Civiliſation ihm den 
offenen Krieg verbietet“ — (wie man 
ſieht, ſpricht Strindberg ſchon 1879 et⸗ 
was Nietzſcheſche Gedanken aus) —; da 
ſein Mangel an Umgang ihm nicht auch 
das andere Tier zeigte, „das in ſeiner 
Muſchelſchale und den vier Wänden ganz 
liebenswürdig iſt, wenn man es nicht 
reizt, und das ſich gern mit all ſeinen 
Fehlern und Schwächen darſtellt, wenn 
kein Zeuge zugegen iſt“; — ſo wurde 
er in ſeiner Auffaſſung einſeitig und dop⸗ 
pelt bitter. Seine Verhältniſſe verdüſter⸗ 
ten ſich. Seine Gedichte waren erſchienen 
und in allen Blättern, die dem Verleger 
naheſtanden, hoch geprieſen worden. Die 
„gute Geſellſchaft“ und ſein Bruder brei⸗ 
teten ihm wieder die Arme entgegen; er 
brauchte nur mit ſeinen Grundſätzen zu 
brechen, ſeine alte Carrière wieder auf⸗ 
zunehmen und er war der gefeierte Dichter 
und die Geldſpinde des Großhändlers 
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Falk ſtand ihm offen. Es war verlockend... 
jedoch in jener Geldſpinde häuften ſich 
Schuldverſchreibungen, prolongierte Wech⸗ 
ſel leichtſinniger Offiziere, geprellter Ca⸗ 
valiere, zugrundegerichtete Würdenträger, 
welche wie mit unſichtbaren Fäden an 
das Falkſche Haus geknüpft und deſſen 
Gaſtfreundſchaft anzunehmen gezwungen 
waren, wofür ſie ſich mit ſchlechtver⸗ 
hehlter Mißachtung und deutlichen Spott⸗ 
reden rächten. Was er ſah und hörte, 
trieb Arvid vom Tiſch des Bruders fort, 
direkt ins Lager der Ausgebeuteten, der⸗ 
jenigen, die arbeiten, ohne die Früchte 
der Arbeit zu genießen. Hier mußte 
Redlichkeit noch zu finden ſein, hier 
Rechtsgefühl; hier wollte er anſetzen und 
eine neue, beſſere Welt aufbauen helfen. 
Er tritt in die Redaktion der „Arbeiter- 
fahne“. Was erwartet ihn da? Ein 
unwiſſender Redakteur, der an ihm die 
Bildung und die weißen Hände haßt, ein 
Redakteur, der das Volk zum Pöbel er⸗ 
zieht, ein Redakteur, der ihn brutaliſiert 
und den Setzerjungen mißhandelt, mit 
einem Wort, auch hier der tyranniſche 
Arbeitsgeber, der ſich nebenbei an die 
Reaktion verkauft. Arvid ſchaudert. 
Enttäuſchung auf Enttäuſchung. Alles 
trügt; auch die Liebe hat ihn betrogen. 
Wozu kämpfen? Iſt nicht oben und 
unten alles gleich faul? Beherrſcht nicht 
unten die gemeine Notdurft alle Geiſter 
ſowie oben die feile Genußſucht? Macht 
die eine nicht beſtechlich wie die andere? 
Verdirbt der Hunger nicht ſchließlich jedes 
Gewiſſen? Und hat der Hunger nicht 
ein Recht dazu? Iſt ſein Recht nicht 
über allem Recht? Nicht das älteſte Recht? 
Nicht das ſtärkſte? Rings um ihn herum 
predigt man es und ſchon gewinnt es ihn 
ſelbſt. Nun iſt er reif zum Sinken. „Es 
ergriff ihn die Verzweiflung wie ein 
Gerber mit langen Haken und ſchob ihn 
hinab, hinab in das Schmutzfaß, in dem 
er zubereitet werden ſollte, ehe das Meſſer 
kam und ihm das Fell abſchabte, damit er 
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werde wie die anderen Menſchen. Und er 
fühlte nicht Gewiſſensbiſſe, nicht Reue über 
ein verlorenes Leben, ſondern ganz einfach 
Verzweiflung darüber, in ſeiner Jugend 
ſterben zu müſſen, den geiſtigen Tod zu 
ſterben, ehe er etwas leiſten könne“. 

In dieſer Erniedrigung trifft ihn der 
Verſucher. Er ſitzt mit Journaliſten 
ärgſter Sorte in einem Branntweinkeller; 
ſie ſchreiben „über der Menſchen Wert 
und Unwert und zertreten Herzen, wie 
man Eierſchalen zerdrückt“. — „Schweigt 
und ſchreibt, Jungens; ſo kriegt ihr Kaffee 
und Cognac!“ — Schon ſetzt Arvid die 
Feder an, mit der er die Blume feiner 
Ehre für Brot hergiebt, — da — ich 
kann es nicht leugnen — erſcheint ein 
deus ex machina, Dr. Borg, Materialiſt, 
Arzt, Naturforſcher, ohne Glauben, ohne 
Enthuſiasmus, ohne „ſchlechtes Gewiſſen“ 
und ähnliche Beſchwerſteine, brutal und 
rückſichtslos, gerade und grob, ein Kraft⸗ 
menſch, der ſich ſeinen Weg durch Dick 
und Dünn bricht, mit allen Mitteln baut 
und dennoch nicht ſchmutzig wird, ein 
Determiniſt, ein Nihiliſt und ſehr un⸗ 
göttlicher Maſchinengott, — dieſer Dr. 
Borg kommt und holte ſich Arvid halb 
mit Gewalt; er ſchleppt ihn auf einen 
Kutter, wo ſein Schützling, der junge 
Levi, ſitzt und lateiniſch lernt und dazu 
belegte Bemmen ißt. „Hier,“ ſagt Borg, 
„iſt der Kutter Uria; der Name iſt häß⸗ 
lich, aber das Boot ſegelt gut; dort ſitzt 
des Schiffes Rheder, der Judenjunge 
Iſaak und lieſt in der Rabeſchen Gram⸗ 
matik; der Thor will Student werden; 
— Du biſt ſein Informator und nun 
fahren wir zu unſerem Sommeraufent⸗ 
halt nach Nämdö. Alle Mann an Bord! 
Nicht räſonniert! — Klar? — Ab!“ — 


So führt Dr. Borg unſeren Arvid mit 


ins Freie; er füttert ihn geſund und 
rund und trachtet ihn von ſeinen Ideen 
zu heilen. Das mißlingt ihm wohl, aber 
ſeinen Ratſchlägen ſchenkt Arvid Falk 
Gehör. „Er wendet ſich wieder der Be- 
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amtenlaufbahn zu,“ jchreibt Borg, „er 
kehrt zur Geſellſchaft zurück, läßt ſich in 
die Herde einrollieren, wird reſpektabel, 
bekommt eine ſoziale Stellung und hält 
den Mund — vorläufig, — bis ſein 
Wort Autorität bekommt.“ — Er ver⸗ 
liebt ſich wieder und heiratet. Er lebt 
nur ſeiner Frau. Er treibt Numismatik 
und ſpricht niemals eine Anſicht aus. 
Sein Charakter hat im Kampf ein leichtes 
Leck davongetragen; faſt wäre er ge— 
ſcheitert. Nun hat er das richtige, ein 
beſcheideneres Maß für ſeine Kräfte; er 
weiß, daß ſein Untergang im Widerſtreite 
unvermeidlich und völlig nutzlos iſt. Er 
ſpart ſich auf. Es iſt ein Reifen des 
Enthuſiaſten zum praktiſchen Mann. Er 
erwägt die Möglichkeiten: Der Einzelne 
vermag nichts gegen ein Syſtem. Der 
Druck von außen hat eine harte Rinde 
um ſein Herz gelegt; allein der Druck 
gerade hält den Feuerkern des Fanatis⸗ 
mus flüſſig. „Ihr ſollt vor dieſem Men- 
ſchen euch in acht nehmen, wenn er ein⸗ 
mal fertig wird,“ ſagt Dr. Borg von 
ihm 

— Und „das rote Zimmer“? Wo 
bleibt es? 

Das „rote Zimmer“ befindet ſich im 
Bernſchen Salon, dem „Junggeſellenklub“ 
von Stockholm; es verdankt feinen Na- 
men den roten Möbeln und ſeinen Ruf 
den Künſtlern und Litteraten, die all— 
abendlich hier zuſammen kommen. 

— Und warum heißt das Buch 
nach ihm? 

Weil es der Mittelpunkt iſt, in wel 
chem die zerſtreuten Elemente des Buches 
ſich treffen; weil hier die Bohéme ſich 
aufhält, die Zigeuner des Lebens, die 
nie recht ſeßhaft werden, die ohne Zwang 
und Band noch ein Stück Freiheit und 
Wahrheit und Natürlichkeit bewahrt haben; 
weil hier eine Oaſe iſt in der Welt des 
Humbugs, eine Zufluchtsſtatt, wo die 
Geſellſchaft ſich demaskiert und aller 
falſche Schein von ihr abfällt und weil 
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Strindberg ſich den Mikrokosmus ſeines 
Buches vom menſchlich freien Stand- 
punkt des „roten Zimmers“ aus anſah. 

„Das rote Zimmer“ iſt nicht bloß 
eine Satire auf die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft, welche ihre Häßlichkeit mit ehr— 
würdigen Formen und prunkenden Wor⸗ 
ten zudeckt; nicht bloß die feingezeichnete 
Entwickelungsgeſchichte eines modernen 
Revolutionärs, der ſchweigen gelernt und 
auf die Zukunft wartet, ſondern es iſt 
auch ein getreuer Spiegel nordiſchen 
Kunſtlebens. Es iſt nicht bloß verſtandes⸗ 
dürre Kritik und Oppoſition, ſondern 
dieſe iſt ganz durchwachſen und umblüht 
von dichteriſcher Darſtellungsluſt, und 
wenn die Satire einmal Miene macht, 
die Grenze der Karrikatur zu über- 
ſchreiten, ſo winkt das Leben zu ver— 
lockend und zieht mit unwiderſtehlicher 
Macht Strindberg zurück in ſeine weichen, 
vollen Arme. 

Dafür auch welcher Reichtum in der 
künſtleriſchen Geſtaltung! Dieſer präch— 
tige Maler, der „ſarkaſtiſche“ Sellen, 
welcher alle Widerwärtigkeiten ohne Wim- 
pernzucken und Glück und Erfolg ohne 
prahleriſche Freude mit allzeit gleicher 
Anmut auf die leichten Achſeln nimmt, 
mit göttlicher Unbekümmertheit ſeine 
Weſte, des Freundes Stiefel — „was 
mein, was Dein!“ — in die letzten Bett⸗ 
laken ſtopft und gegen weiße Farbe um- 
tauſcht, der in einem harten Winter ſei— 
nen Fußboden langſam verbrennt und 
den Hunger mit Lektüre im Kochbuch 
wegtrügt; Sellen, der malt, wie es ſein 
Genius, nicht wie das Publikum es will, 
der gegen die Strömung geht und die 
Strömung ſchließlich in ſeine Fußſpur 
zwingt. Der „praktiſche“ Lundell, der 
den Leuten ſtets zu Geſchmuck malt, 
Kirchenbilder à la Rubens mit recht viel 
Figuren und Porträts von ſchmeichel— 
hafter Ahnlichkeit, Bilder, auf welchen 
der Leinenkrämer geiſtreich, der Bank— 
direktor edel ausſieht und der Groſſierer 
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eine ſchlanke Taille ſowie glitzernde Or— 
denszeichen aufweiſt . . . Der lange hagere 
Ygberg und der kleine dicke Montanus, 
beide geübte Hungerer und Freunde der 
Philoſophie, welche erſteren zum höheren 
Standpunkt der Wurſchtigkeit aller Ideen 
und letzteren zur Verlängerung aller 
Realität außer der Idee führt; unſer 
bekannter Dr. Borg, der die Menſchen 
anſieht wie Mineralien, die bald nach 
dieſem, bald nach jenem Syſteme kry⸗ 
ſtalliſieren; der liebenswürdige Baron 
Rehnjelm, den die Gemeinheit ſeiner 
Umgebung „faſt“ zum Ariſtokraten macht; 
der geniale Schauspieler Falander, für 
den der Erfolg um zehn Jahre zu ſpät 
kam, die Inkarnation des Skepticismus, 
deſſen Schärfe alles zerfrißt, was „alt“ 
und gedankenlos anerkannt iſt, — alles, 
auch die Kunſt; der „Judenjunge“ Iſaak 
Levi, der ein „receptiver“ Kopf iſt und 
im Handumdrehen lateiniſch, griechiſch 
und manches anderes lernt, was ihn 
„frech und unangenehm“ macht, welcher 
dabei aber praktiſch bleibt, aus nichts 
Geld zieht und nächſtens ganz Schweden 
in die Taſche ſteckt. „Er iſt wie ein 
Aal,“ ſagt Borg, „der neun Leben hat 
und von nichts lebt; er trinkt nicht, er 
raucht nicht, er hat keine Laſter, aber 
er iſt furchtbar.“ Und Borg beginnt 
in der That dieſen Iſaak, der bisher 
mit hündiſcher Treue an ihm hing, den 
er ſonſt geſtreichelt und geſchlagen hatte, 
zu fürchten und zu haſſen, bis derſelbe 
in einem Zornesausbruch gegen die 
„Chriſten“ erzählt, was er als Kind in 
der Schule, als Soldat beim Exercitium 
gelitten: „da änderte ſich meine Anſicht 
über ihn und ſeinen Stamm“. Feiner, 
wahrer und dabei menſchlicher konnte der 
jüdiſche Typus im Guten und Böſen 
nicht gezeichtnet werden. Und mit wel- 
chem zarten, leichten Farbenauftrag malt 
Strindberg die Frauen des Buches — 
obwohl dies Stück „Menſonges“ keinen 
großen Raum einnimmt, — die ſpitz⸗ 
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bübiſche Schauſpielerin mit den unſchulds⸗ 
vollen Augen, welche Falander, Rehnhjelm 
und Arvid betrügt, — wie fühlt man 
dabei ihren Reiz durch! — Die beiden 
wohlthätigen Damen Falk und Homann, 
die ſich im Vornehmſein beſtändig über- 
bieten — wie eindrucksvoll die Szene in 
Hvita Bergen, wo ſie ein ſo „vortreff— 
liches“ Haus finden, voll verwahrloſter 
Kinder, die Jeſus nicht kennen und ſich 
für ihn nicht intereſſieren, dies Haus voll 
Elend, Gottloſigkeit und Verſtocktheit, — 
Laſter, die ſich im Notizbuch gut aus⸗ 
nehmen und welche ſich im Tiſchler 
Eriksſon verkörpern, der ſie ſchließlich 
mit ſeinen „ſozialiſtiſchen Rohheiten“ ver- 
jagt — „pfui Teufel, wie riecht's nach 
Eau de Cologne!“ — ſagt der Tiſchler 
und nimmt eine Priſe ... Jedoch das 
Meiſterſtück an Charakteriſtik bietet Strind⸗ 
berg in ſeinem Großhändler Falk. Wer 
kennt ihn nicht, mit ſeiner großen fetten 
Geſtalt, die macht, daß er ſo brav mit 
den Stiefeln knarren kann, mit ſeinem 
Anſtrich von Wohlwollen und Verach— 
tung gegen alle, die ihm ſchwächer ſchei— 
nen, mit ſeiner Vorliebe für Menſchen, 
auf denen er herumtreten darf, mit ſeiner 
Eitelkeit, die beſtändige Nahrung will, 
mit ſeiner Großmut, bei welcher der Be— 
ſchenkte auch der Betrogene iſt, — ob er 
nun Freunden „ſchiffbrüchige“ Cigarren 
anbietet oder einer Krippe 20000 Kronen 
in „notleidenden“ Aktien giebt. Man 
leſe doch die Szene zwiſchen den beiden 
Brüdern Falk, oder das Kapitel „Herren 
und Hunde“, wo der Großhändler mit 
ſeinen Paraſiten zecht; es ſteckt ein et⸗ 
was bitterer Humor drin, dabei aber 
echte Freude an der Arbeit; etwas beſſeres 
hat keiner der großen angelſächſiſchen 
Humoriſten geſchrieben. 

Die Kompoſition des Romanes iſt 
loſe bis zur Nachläſſigkeit. Ich weiß 
nicht, ob dies Abſicht, ob es auch ein 
Stück Oppoſition iſt; das weiß ich aber, 
daß der Kontour an den Menſchen und 
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Dingen, welche Strindberg ſchildert, nur 
um ſo feſter ſitzt. Kein Zug, der falſch 
oder unſicher wäre. Kein Zuviel oder 
Zuwenig in äußeren Einzelheiten und 
inneren Entwickelung en. Jeder handelt, 
wie er muß, jeder ſpricht, wie er kann, 
dumm, klug, geiſtreich, paradox, affektiert, 
einfach, roh, wie Stand und Art und 
Stimmung es fordert. Wie viel dies an 
Künſtlerſchaft bedeutet, wie ſelten jemand 
ein feines Ohr für die Echtheit im Tone 
hat, das brauche ich nicht erſt zu ſagen. 
Und all dies faßt Strindberg in den 
Rahmen eines Stils, der Stil hat, weil 
er der volle Ausdruck einer großen ſelbſt⸗ 
ſicheren Perſönlichkeit iſt. So ſchreibt 
nur ein Mann, der alle Dinge neu ſieht, 
ein Mann, welcher unter der Einſicht 
gelitten, in wie hohem Grade wir ein 
Produkt des Zuſammenſtoßes ererbter 
Eigenſchaften und äußerer Einflüſſe ſind, 
ein Mann, welcher das Bedürfnis fühlt, in 
dies Bunte Einheit zu bringen und dieſer 
Einheit ſeinen Stempel aufzudrücken. 
Und das gelingt ihm. In der wechſelvollen 
Geſtaltung feiner ſozialpolitiſchen, philo— 
ſophiſchen, ethiſchen Überzeugungen ſteht 
Eines ihm feſt: das moderne Dogma von 
der Einheit aller Naturweſen, der auch 
der Menſch ſich endlich unterwirft, und 
was daraus hervorgeht, die Zollung ehr— 
furchtsvollen Gehorſams gegen die Ge— 
bote der Natur. Kein Gedanke fließt aus 
Strindbergs Seele, welcher dieſem Dogma 
ſich nicht angepaßt; es iſt das Fleiſch und 
Blut ſeines Denkens und Fühlens wor— 
den. Aus ihm ſchöpft ſeine Dichtung die 
Fülle und Neuheit der Geſichtspunkte, 
die friſche Kraft und Wahrheit in der 
Einzelbildung; es färbt ſich ab an ſeinem 
Stil, der reich und machtvoll iſt wie das 
Leben in der Natur, das er ſpiegelt, 
„und der im Tempo ſo ſchwediſch, — 
hitzig wie das Gemüt der Nation und 
empfänglich iſt wie ein Stahlſpiegel.“ 
(Ola Hansſon). 
Marie Herzfeld. 
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Polniſche Litteratur. 

Die Naturaliſtin Gabrielle Zapolska, 
welche mit großer Vorliebe in den Tiefen 
des Alltagslebens zu wühlen pflegt, nahm 
ſich diesmal vor „das ewig Weibliche“ 
näher zu beſtimmen und ſein Weſen zu 
ergründen. So entſtand ihre Novellen- 
ſammlung u. d. T. One (Sie), die dem 
Titel aber gar nicht entſpricht. Niemand 
würde darin die geniale Schöpferin der 
„Mataszka“ und der „Kaska-Karya- 
tyda“ erkennen. 

Wie anders ſtellt ſich uns eine andere 
Jüngerin der Novelliſtik vor, die unter 
dem Pſeudonym Oſtaja vor einigen Jah⸗ 
ren „Skizzen und Bilder“ und dieſes Jahr 
„Novellen“ dem Publikum vorgelegt hat. 
Was ſie am beſten charakteriſiert, das iſt 
ihr Stil, der, gar nicht weibiſch, oft den 
der beſſeren von ihren männlichen Kol⸗ 
legen an Kernigkeit übertrifft, das iſt 
ferner die Objektivität der Darſtellung, 
die jeden denkenden Leſer zum Nach- 
denken anregt. Die beſte von dieſen 
Novellen, deren acht die Sammlung bil- 
den, iſt „Der Brief“. 

„Es iſt eine alte Geſchichte, doch bleibt 
ſie ewig neu“ könnte man von dem Su⸗ 
jet der neueſten Novelle Letowskis jagen, 
die u. d. T. Rywale (Nebenbuhler) jüngſt 
die Preſſe verließ. Der Autor führt 
uns zwei Paar Nebenbuhler vor, von 
denen der eine um die Hand einer Witwe, 
der andere um die ihrer Tochter wirbt. 
Die erſte bleibt ſitzen, da ſie einen Freier 
rundum wegjagt, von dem andern aber 
beſtohlen und verlaſſen wird. Die Toch— 
ter, welche anfangs dem Steinmetzen 
Felix große Zuneigung gezeigt, verliebt 
ſich endlich in ſeinen Kameraden Lud— 
wig, der ihr beſſer zu gefallen weiß, und 
wird ſeine Frau. Der arme Felix zieht 
ſich zurück, klagt nicht, obwohl er leidet, 
ja, als er durch den Tod ſeiner Tante 
ein reicher Mann wird, ſehn wir ihn 
der von ihrem leichtſinnigen Mann ver⸗ 
laſſenen Franziska Hilfe leiſten. Endlich 
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als Ludwig einen elenden Tod ſtirbt, 
vermählt er ſich mit der Verwitweten 
und damit ſchließt das Buch. Iſt die 
Fabel auch nicht neu, ſo müſſen wir an 
der Novelle doch die intereſſante Dar- 
ſtellung, die feinſte pſychologiſche Motifi- 
zierung und den kurzen, echt novellifti- 
ſchen Stil loben. 


Eine zweite Ausgabe — was bei uns 
eine rare Sache iſt — erlebte binnen 
4 Monaten das Novellenbuch Heinrich 
Sienkiewicz', das nach der beſten „Ta 
trzecia“ (Dieſe Dritte) betitelt iſt. Es 
wäre ſehr wünſchenswert, daß dem deut- 
chen Publikum, welches die hiſtoriſchen 
Romane dieſes genialen Autors („Mit 
Feuer und Schwert“ und „Die Sünd— 
flut“) in vortrefflichen Überſetzungen be— 
ſitzt und bald auch den dritten und letz— 
ten dieſer Serie (Der kleine Ritter) 
kennen lernen wird, ermöglicht würde, 
dieſe Perle der modernen polnischen No— 
velliſtik in ſinn⸗ und wortgetreuer Über⸗ 
ſetzung kennen zu lernen, da, wie ich 
ſchon erwähnte, „Der kleine Ritter“ (Pan 
Wolodyjowski) in deutſcher Übertragung 
erſcheinen ſoll, ſo will ich hier die Auf— 
merkſamkeit der Leſer auf eine kleine, 
aber ſehr intereſſante Studie des jungen 
Kritikers Thaddäus Sternal lenken, welcher 
ſich vornahm, das Verhältnis dieſes Ro— 
manes zur Geſchichte zu präziſieren. Die 
Studie führt den Titel „Belagerung des 
Kamenz in dem Roman und der Ge— 
ſchichte“ und iſt dieſes Jahr in Lemberg 
erſchienen. 


Im Verlage S. Lewentals in War⸗ 
ſchau erſchien zum erſtenmale eine Aus- 
wahl von Goethes Schriften, überſetzt 
von Ludwig Jenike. Der bekannte 
und verdiente, obwohl nicht der erſte 
Überſetzer von Goethes Fauſt (I. Teil) 
bietet uns in dieſer Sammlung: lyriſche 
Dichtungen (nicht alle), „Hermann und 
Dorothea“, „Reineke Fuchs“ (beide mehr 
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eine Bearbeitung, als wortgetreue Über— 
ſetzung), „Egmont“, „Iphigenie“ in 
Tauris und Torquato Taſſo. Schwankt 
auch manchmal der Versbau der lyriſchen 
Dichtungen, ſo muß man jedenfalls für 
das Gebotene dem Überſetzer Dank wiſſen, 
da außer ihm und Profeſſor Zathey nur 
wenige es wagten, die Lyrik Goethes 
dem polniſchen Leſepublikum zugänglich 
zu machen. Von Frau Kurtzmann be- 
ſitzen wir eine andere Überſetzung der 
Iphygenie in Tauris, die übrigen Werke 
aber erſcheinen im Polniſchen zum 
erſtenmale. 


Faſt in derſelben Zeit erſchien der 
I. Band der „Auswahl von Heines 
Schriften“, welcher nebſt einer Silhouette 
des Dichters Überſetzungen von Alexan- 
der Kraushaar umfaßt. Nicht immer 
gelungen ſind ſie, was wir leider geſtehen 
müſſen. Ja viele ſtehen ſogar den Über— 
ſetzungen anderer polniſcher Dichter, wie 
Urbanskis, Jankowskis, Konopnickas nach. 


Der ſchon erwähnte Verleger S. Le— 
wental gab auch einen hiſtoriſchen Roman 
der einſt gefeierten Dichterin Deotyma 
heraus, welcher den Titel „Branki w 
jassyrze“ (Mädchen in Tartarenſkla— 
verei) führt. So oft (eigentlich ſo ſelten, 
denn dies geſchieht nicht am öfteſten, 
wofür wir ihr Dank wiſſen) fie den Par- 
naß verläßt und ihre hochfliegenden Ge— 
danken in gewöhnliche Proſa kleidet, 
glauben wir uns in die guten alten Zeiten 
Walter Scotts verſetzt. 


Vor wenigen Wochen beſchenkte das 
leſende Publikum auch Herr Lubowski, 
der einſt ſo geſchwätzig, in den letzten 
Jahren aber recht ſtill geworden, mit 
einer Novellenſammlung, die nach der 
erſten (wie's jetzt à la francaise bei uns 
Mode wird) „Kochanek Malgosi“ 
(Gretens Liebhaber) benannt wurde. 
Über ihren Wert gedenken wir ſpäter zu 
berichten. 
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Als die größte Neuigkeit gilt die 7 ; 
dreibändige Erzählung Boleslaus Prus Dringende Bitte 
(Alexander Glowatzki) „Lalka“ (Die 
Puppe). Lange erſehnt, wurde ſie jetzt 
aus den Feuilletons des „Kuryer 
codzieuny“ abgedruckt. Wir hoffen, daß 
ſie dem Autor neue Lorbeeren eintragen 
wird und kommen darauf zurück, ſobald Beiträgen verſehen. | 


e3 uns gelingen wird, Prus' neueſte Redaktion und verlag der 
Schöpfung kennen zu lernen. „Geſellſchaft“. 
Franz Kröek. 


Aufruf. 


Durch Gerichtsſpruch wurde das letzte vollendete Werk Hermann Conradis, 
die Frucht jahrelanger Geiſtes- und Gemütsarbeit, mit einem Schlage vernichtet. 

Der Dichter ſelbſt ſtarb während der Vorverhandlungen dieſes ſo unheilvoll 
in ſein Schaffen eingreifenden Prozeſſes am 8. März dieſes Jahres in Würzburg. 
Seit langer Zeit im Kampfe mit herbſter Not, hätte ſein Nachlaß nicht einmal die 
Mittel gewährt, ihn abſeits von den armen Leuten zu beſtatten, geſchweige ihm eine 
Grabſtätte zu errichten, die ſeiner Bedeutung für die Erneuerung der vaterländiſchen 
Litteratur und der Pietät ſeiner Freunde entſprochen hätte. 

Der geniale Sänger der „Lieder eines Sünders“ gehörte zu denjenigen 
Naturen, die bei den Zeitgenoſſen eine mächtige perſönliche Reaktion hervorrufen — 
glühende Begeiſterung hier, wütenden Haß dort — das erfährt Jeder, der, ſelbſt 
eine Natur, je eine Zeile von Conradi geleſen oder mit dieſem ſchrankenlos ſub— 
jektiven Manne in Verkehr geſtanden. 

Mögen nun ſeine Freunde und wer ſich dem unglücklichen Heimgegangenen 
ſonſt verpflichtet fühlt, ihr Scherflein beitragen zur würdigen Inſtandſetzung des 
verödeten Dichtergrabes und Beſchaffung eines ſchlichten Denkſteins. Der Überſchuß 
der einlaufenden Spenden — und die Unterzeichner rechnen im Namen der Menſch⸗ 
lichkeit auf einen ſolchen — wird den Eltern des Verſtorbenen zur Verfügung ge— 
ſtellt werden. Da die nächſten Bekannten allein nicht geuügend helfen können, ſo iſt 
es Pflicht, nicht zu verſchweigen, daß die Familie Hermann Conradis gänzlich ver— 
armt iſt. Wenn Vater und Mutter des Dichters nicht äußerſtem Jammer preis- 
gegeben werden ſollen, muß ſchnell Hilfe kommen. 

Der irdiſche Ausgang dieſes ſtrahlenden Geiſtes war unſagbar verdüſtert. Wer 
ſich jetzt der Kenntnisnahme ſeiner Werke noch verſchließen will, der leſe wenigſtens 
ſeinen „Verlorenen Sohn“ (abgedruckt in den „Deutſchen Blättern“) und achte den 
furchtbaren Schmerz des Kindes, der aus dieſer Dichtung ſpricht und helfe an ſeinem 
Teile wenigſtens materiell das Gute thun, das der unglückliche Dichter ſeinem 
„Mütterlein“ nicht mehr erweiſen konnte. 

Beiträge nimmt die Redaktion der „Geſellſchaft“ entgegen. 

Wir bitten freundlich geſinnte Blätter um Weiterverbreitung dieſes Aufrufes. 

Nach Schluß der Sammlung erfolgt Quittung an dieſer Stelle. 

Dr. M. G. Conrad, Oskar Hänichen, 
München. Würzburg. 
Wilhelm Friedrich, 

Leipzig. 


! an Alle, die Luft tragen, an unferer 
Zeitſchrift mitarbeiten, keinerlei 
| Manufkriptfendung an uns ge- | 
langen zu laſſen, ohne vorherige 
Anfrage. Wir ſind überreich mit 
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Neuigkeiten aus den Berfage von Wilhelm Friedrich 


in Leipzig. | 
1890, Zweites Vierteljahr. 


Brugsch, Prof. Dr. Heinrich; Die Aegyptologie: Abriss der Entzifferungen und 
Forschungen auf dem Gebiete der ägyptischen Schrift, Sprache und Alter- 
thumskunde. II. Abtgeilung. in gr. 8%. M. 14.— 


Conrad, M. G.; Deutſche Weckrufe! in 8° (VIII, 178 ©) M. 2.— 
Croiſſant, Eugen; Gedichte eines Skeptikers. in 8 (72 S.) M. 1.— 


Drews, Dr. Arthur; Eduard von Hartmann's Philosophie und der Materialismus 
in der modernen Kultur. in gr. 8° (X. 110 8.) M. 1.— 


Frenzel, Karl; Deutſche Kämpfe. in 8 (VIII, 516 S.) M. 4.50. 
(„Geſammelte Werke“ von Karl Frenzel. Band II.) 
Friedmann, Adolph; „Mißheirat.“ Schauſpiel in fünf Aufzügen. in 80 (80 S.) M. 1.— 
Gerſter, Dr. Karl und Dr. Karl Du Prel; Profeſſor Dr. C. Mendel in Berlin und 
der Hypnotismus. in gr. 8° (VIII, 48 S.) 80 Pf. 
Glaſer, Adolf; Das Fräulein von Villecour. Roman. in 8 (264 S.) M. 3. 
(„Geſammelte Schriften“ von Adolf Glaſer. Band III.) 


Hartmann, Ed., von (Carl Roberts); Dramatiſche Dichtungen. in kl. 8°, M. 2.— 
(früher Verlag von F. Müller in Berlin). 


BHeiberg, Hermann; Die Spinne. Roman. in 8° (408 S.) M. 6.— 

Kleinpaul, Dr. Rudolf; Die Rätsel der Sprache. Grundlinien der Wortdeutung. 
in gr. 8°. (XXXIII, 498 S.) M. 10.— 

Mora, Otto; Ein Reaktionär. Moderner Roman. in 8% (340 S.) M. 3.— 

Panizza, Oskar; Dämmerungsſtücke. Vier Erzählungen. in 8 (304 S.) M. 3.— 

Plümacher, O.; Der Kampf um's Unbewusste. Nebst einem chronologischen Ver- 
zeichniss der Hartmann-Literatur von 1868—1890. Zweite Auflage. in gr. 80 
(VIII, 180 8) M. 4.— 

Du Prel, Dr. Carl; Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften. Erſter Theil: 
Thatſachen und Probleme. in gr. 8° (VIII, 252 S.) M. 4. 

Rascher, Max Eugen; Gedichte. in 12° (VIII, 178 8.) M. 2.— 

e Adolf; Lazzaronesken. Neapolitaner Bilderbuch. in 12° (VIII, 106 S.) 
cart. M. 1.50. 

— Der Schwalbe nach. Lieder und Gedichte. in 12 (158 S.) cart. M. 1.50 (früher 
Verlag von Carl Konegen in Wien). 

Schellong, Dr. O.; Die Jäbim-Sprache der Finschhafener Gegend (N. O. Neu-Guinea, 
Kaiser Wilhelmsland). Durchgesehen von Dr. H. Schnorr von Carolsfeld. 
in gr. 80. M. 3.— 

Schneidewin, Prof. Dr. Max; Lichtſtrahlen aus Ed. von Hartmann's Werken. Heraus⸗ 
gegeben und mit einer Einleitung verſehen. Zweite Auflage in 8° (IV, 341 S.) 
gebunden M. 5.— 
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voßz, Richard; Rolla. Die Lebenstragödie einer Schauſpielerin. Zweite Auflage. in 8°, 

(VIII, 532 S.) M. 4. 8 fta 


8 1 Tiberius. Hiſtoriſcher Roman. Zweite Auflage. in 80 (564 S.) 


Wolff, Dr. Hermann; KOTMO Z. Die Weltentwickelung nach monistisch- psycho- 
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Verlag von Wilhelm Friedrich, K. R. Hof buchhändler in Leipzig. 
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„ O. Blümacher. & 


Der Kampf ums Unbewusste. 


Nebst einem Anhang enthaltend ein chronologisches Verzeichnis der Hartmann- 
Litteratur von 1868 — 1890 (gegen 1500 Nummern). 


Zweite Auflage. 
11!/g Bogen in gr. 8° Preis br. Mark 4.—. 


Diese Schrift behandelt in sachlich zusammenhängender Darstellung die mannig- 
faltigen Missverständnisse und Einwendungen, welche gegen den Begriff des 
Unbewussten, seines Wesens, seiner Attribute, seiner Erscheinung und seiner Her- 
vorbringung des Bewusstseins von den verschiedenartigsten Gegnern zu Tage 
gefördert sind; sie dient ebensosehr als systematischer Führer in dem metaphysisch- 
naturphilosophischen Teil der Hartmann-Litteratur, wie als sachlich wichtiger 
Beitrag zur Verständigung über die schwierigsten Grundprobleme der heutigen 
Philosophie. Sowohl durch den Inhalt ihres Textes wie durch das angehängte 
Litteraturverzeichnis von 58 Seiten dürfte sie jedem auf diesem Gebiete Arbeitenden 
oder Anleitung Suchenden nützlich und wertvoll sein. 


A 


Adalph Schafheitlin: 


ar WDeregrin. 
Sin Berliner Gedicht. 


Zweite vermehrte Auflage. 
In 8 Preis broſchiert Mark 4.—, gebunden Mark 5.—. 


Der Schwalbe nad. 
ieder und Gedichte. 


Kl. 8%. Elegant kartoniert Preis M. 1.50. 


Tazzaronesken. 


Neapolitaner Bilderbuch. 
Gedichte. 


Kl. 8. Elegant kartoniert Preis Mark 1.50. 


—— 


An allen Buchhandlungen vorrätig. 


In meinem Verlage erſchienen und find durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Conrad Alberti: 


nr nr Swerge. Zwei Novellen. II. Aufl. in 8° br. M. 3.—, 


BED, U A 

Wer iſt der Stärkere? Roman aus der Berliner Geſellſchaft. 2 Bände. 
in 8“ br. M. 9.—, geb. M. 11.—. 

Plebs. Novellen aus dem Volke. in 8° br. M. 5.—, geb. M. 6.—. 

Brot! Ein Soziales Schauſpiel in fünf Akten. in 8° br. M. 2.—. 

Was erwartet die deutſche Kunft von Naiſer Wilhelm II. 
in 8° br. M. 1.50. 

Federſpiel. Novellen. in 8° br. M. 3. 

Das Recht auf Liebe. Roman. in 8° br. M. 4. 


Hermann Conradi 7 


Wilhelm II. und die junge Generation. Cine zeitpſychologiſche 
Betrachtung. in gr. 8 br. M. 1.50. 

Lieder eines Sünders. in 8° br. M. 2.—, eleg. geb. M. 3.—. 

Phrafen. Roman. in 8° br. M. 5.—, eleg. geb. M. 6.—. 

In den Reſtvorräten erwarb ich: 

Wanderbuch eines Schwermütigen von Daniel Leſſmann. Neu 
B und mit Einleitung von Hermann Conradi. in 8° 
r. M. 3.—, 

Aus tiefſter Seele von Wilhelm Arent. Mit Geleitswort von Her- 
mann Conradi. in 8“ M. 2.—. 

Moderne Dichter⸗Charaktere. Herausgegeben von Wilhelm Arent. 
Mit Einleitungen von Hermann Conradi und Karl Henckell. in 
gr. 8 br. M. 5.—. 


Wilhelm Walloth: 


Tiberius. Hiſtoriſcher Roman in 2 Bänden. in 8° br. M. 9.—, geb. M. 10.—. 
Dichtungen. in 8° br. M. 2.—, geb. M. 3.—. n 
Der Gladiator. Hiſtoriſcher Roman aus der Beit Kaligulas. in 8° 
br. M. 6.—, geb. M. 7.—. y 
Das Schatzhaus des Nönigs. Ein Roman aus dem alten Agypten 
in 3 Bänden. br. M. 10.—, geb. M. 11.—. 
Gedichte. in 8“ br. M. 2.—, geb. M. 3.—. 
Am Starnberger See. Novelle. in 8° br. M. 1.—. 
Gräfin Puſterla. CTrauerſpiel in fünf Akten. in 8“ br. M. 2.—. 
Johann von Schwaben. Crauerſpiel in fünf Akten. in 8° br. M. 2.—. 
Marino Falieri. Trauerſpiel in fünf Akten. in 8° br. M. 2.—. 
0 X rfte billige Ausgabe. — 
Ausftattung. — Erſte Serie. 5 Bde. Preis fein br. M. 15.—, eleg. geb. M. 20.—. 
Inhalt: Bd. I. Octavia, Roman. (Einzelpreis br. MM. 6.—.) — Bd. II. 
Der linie, Roman. (Einzelpreis br. Al. 6.—.) — Bd. III. Seelenxätſel. 
Roman. (Einzelpreis br. M. 6.—.) — Bd. IV. Aus der Praxis, Roman. 
(Einzelpreis br. M. 5.—.) — 8d. V Dramen. (Einzelpreis br. Ml. 4.—.) 


Leipzig. wilhelm Friedrich, K. R. Hofbuchhändler. 


Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


Soeben erſcheint die dritte, wohlfeile Auflage des 


Raskolnikow 
T. Il. Doſtojfewskif. 


Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Wilh. Henckel. 
2 Bände. 52 Bogen. Preis br. M. 8.—, geb. M. 10.—. 


Kritiſche Urteile über Doſtojewskijs Raskolnikow in der Henckelſchen 
Uberſetzung: 


eutſche Bundſchau: „Der Verfaſſer iſt ein vollendeter Beobachter und fortreißender ähler 
fein 3 a h für e des ruſſiſchen Geiſteslebens ein Dokument erſten Ranges.“ 7 ’ 


t. Petersburger Herold: „Raskolnikow iſt ein Meiſterwerk der Charakter ſchilderung und 
darin liegt das Intereſſe und der tiefe Eindruck, den der Roman anf die Leſer von Anfang bis zu Ende macht.“ 


N Wiener Allgemeine Zeitung: „Nichtsdeſtoweniger iſt der Roman ein naturaliſtiſcher. Er 
führt in die Tiefen des menſchlichen Elends und nennt die Dinge beim Namen.“ 


b Reunue: „Umſomehr muß den denkenden Leſer das vorliegende Buch intereſſteren, weil 
es ein talentvoller Buſſe iſt, der es in Romanform Znuſtände feines Vaterlandes ſchildert, denen die Blicke der 
ganzen civilifierten Welt zugekehrt ſind.“ 


Die Gegenwart: „Unbedingt wird unſer Urteil dahin ausfallen müſſen, daß wir es hier mit einem 
ganz eigenartigen Talent zu thun haben.“ 


Titterar. Merkur: . . . Das Alles iſt mit einer pſychologiſchen Meiſterſchaft gezeichnet, die 
abſolnt unübertrefflich it und den Leſer bis ins Innerſte hinein erſchtkltert.“ i 
ugsburger Abendzeitung: „Wir finden hier die Reime, ans denen die Weltanſchaunng 
des miri ns ee f en g * 5 
Berliner Börſen-Courier: „Ein ganz merkwürdiger Roman, deffen Lektüre ich allen denen 
empfehle, die ein Bild von der Eigenart der ruſſiſchen Schriftſteller der Gegenwart gewinnen wollen.““ 
Nationaleitung: „Doſtofewskif hat in dieſem Roman eine Meiſterſchaft pſychologiſcher Detail- 
malerei bekundet, wie wir ſie bisher noch nicht angetroffen haben.“ 
om Fels zum Meer: „Doſtofewskif iſt einer der hervorragendſten unter den modernen ruſſtſchen 
Schriftſtellern.“ 

Blätter für litter. Unterhaltung: „Die in diefem Roman verſuchte pſychologiſche Darlegung 
der ſozialen Zuſtände in Rußland und der individnellen Anlage, die die Jugend zum Verbrechen treibt, it von einer 
unheimlichen Wahrheit.“ 

Mantheimer Tagblatt: „Ein pfychologiſch ganz merkwürdiges 8 das dem Leſer noch lange 
nachher reichen Stoff zum Nachdenken giebt.“ * 9 


Frankfurter Journal: „Der vorliegende Roman iſt ein Ereignis und zwar ein wirkliches litte⸗ 
rariſches Ereignis.“ 


Berner Bund: „Die u des Verfaſſers liegt in der Darſtellung der Seelenkämpfe und der 
Wahrheit der Notwendigkeit dieſer Darſtellung.“ 


Nord und Süd: „Eins der erſchütterndſten Bücher, die je geſchrieben worden find und zugleich eins 
der kanftvollften, wie fie nur ein großer Dichter ſchreiben kann.“ 5 ze 
Deutſche Boman-Beitung: „Man kann von dem Verfaffer nicht nur ſagen, daß er mit den 
einfachſten Mitteln die größten Wirtzungen erzielt, ſondern auch, daß in der Erfindung die Einfachheit wahrhaft 
genialer Größe ſich zeigt.“ 
Allgemeine Modenzeitung: „Eine gewaltige, furchtbar-prächtige Dichtung.“ 


eipziger Tageblatt: „An dem unausolöſchlichen Eindruck, welchen dieſes Buch hinterlä at 
das Gran . Anteil wie die Hewunderung.“ Wi W ? 5 Ash 


. v. Bodenftedt in der „Täglichen Nundſchau““: „Das Werk ift als eine pſychologiſche 
Studie 85 Ranges zu betrachten, es 2 äßt Blicke in d ruſſiſche Volksferle thun, welche alle die et E 
denen uns die Zeitungen ſeit Jahren berichten, vollkommen begreiflich machen.““ 


Geor randes in ue eie Preſſe“: „Das Buch muß als ein Qnellenwerk erſten 
Ranges für die 1 i e Rußland ARE, werden.“ fe 

Georg Ebers ſchreibt: „Ich habe kaum etwas Ergreifenderes geleſen, als dieſes furchtbare Buch, 
welches ſich auf gemeinen Mord gründet, der doch nicht gemein iſt, welches uns das Herzensbündnis eines Näubers 
mit einem gefallenen Mädchen vorführt, welches uns anmutet wie eine reine, durch Begelfchlag beſchädigte, weiße 
Blume. lit fliegender Hand habe ich Seite um Seite gewendet, und als ich fertig war, atmete ich auf wie 
einer Wanderung über gähnende Abgründe. Dieſes Werk, dieſer Dichter find groß und wert, daß man ſie 
kennen lernt.“ 

Paul Heyſe ſagt: „Unn erſt kann ich Ihnen danken, daß Sie mir dazu verholfen haben, dies hö 
merkwürdige Buch kennen zu lernen, das in Er Art vielleicht unerreicht 5 5 5 pr e Araft 
und Tiefe, wie fie ſelbſt unter den Landslenten des Verfaſſers ſich ſelten finden wird.““ 


Die Gefellfchaft. 


on September 1890. E—<—— Hg — 
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Verlag von WILHELM FRIEDRICH, K. R. Hofbuchhändler in Leipzig. | 


Ausgewählte Gedichte von Björnstjerne Björnson. 


Mit einem Anhange: 


Gedichte von Carl XV., C. Hauck, Th. Kjerulf, A. Munch, 
Oskar II., Paludan-Müller, Runeberg, Welhaven, Chr. Winter. | 


Deutsch von Edmund Lobedanz. | 
In 12°. Preis broschiert M. 4,—; gebunden M.5,—. 

„In dem vorliegenden Buche bietet uns Lobedanz eine mit Sorgfalt zusammengestellte 
Anthologie nordischer Poesie; die mitgeteilten Proben sind charakteristisch für den einzelnen | 
Dichter und — was von dem erprobten Ubersetzer nicht anders zu erwarten war — von Form 
vollendung, ohne jedoch das Original irgendwie zu verwischen. Wir können den Freunden nor- 
discher Dichtung wie überhaupt jedem Gebildeten diese Anthologie nur empfehlen, um so mehr, 
da nicht allzu viele die Bekanntschaft mit den skandinavischen Sprachen besitzen dürften.“ | 

Litter. Merkur. 


— — 


Ph. Schweitzer: Geschichte der skandinavischen Litteratur 


von ihren Anfängen bis auf die neueste Zeit. | 
| Gr. 8. Brosch. M. 15,—; elegant geb. M. 16,50. | 

Der Verfasser hat seinem Werke eine breite, kulturhistorische Basis gegeben, welche es | 
ihm ermöglicht, das litterarische Wirken in stetem Zusammenhange mit der Zeitgeschichte zu | 
beleuchten. Weitere Vorzüge des ebenso anregend wie gründlich geschriebenen Buches sind auch 
die ausführliche Behandlung der Litteratur Finnlands, Islands und der Fxrös, sowie die Betrach- 
tungen über die zeitgenössische Litteratur mit den geistvollen Studien über Ibsen, Björnson u. a. m. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 2 


De — = see — 


Soeben erſchien 
im Verlage von Guſtav Fock in Leipzig: 


Das muftkaliſche 


Urheberrecht. Achriſtſtellerwelt 


Nebſt der 


internationalen Berner Litterarkonvention 
vom 9. September 1889 


Herausgegeben von 


Ernſt Otta Happ. 


und den 0 Er 
wifeßen Deutſchkand und den auskändiſeben Feder am 1. und 15. jeden Monats. 
ere zum 1 von Eitteratur und Kunſt Preis per Quartal m. 1,50. 
geſchkoſſenen Merträgen Beſtellungen übernimmt jede Poſt— 
unter Anziehung der ſämtlichen einſchlägigen anſtalt, Buchhandlg., Zeitungsſpedition 
Entſcheidungen des Reichsgerichts und des und die Verlagshandlung von 
Reichsoßerbandefsgerichts. 1 ck, Berli 
Für den praktiſchen Gebrauch herausgegeben von 0 Haa 2 erlin, 
Joſef Bauer. — — Dorotheenſtraße 55. 
Preis broſch. M. 4. —; in Leinenband M. 5.—. (Proßenummern gratis und franko! 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen. | — 


ir ſuchen für uns geeignete Novellen, auch humoriſtiſche, von hervor— 
ragenden Schriftſtellern zu 1 Es wird jedes Honorar, bis 
zum höchften, bewilligt, dafür aber auch das Beſte beanſprucht. Manuffripte 
mit Benennung der Honorarforderung erbeten unter „Novellen“ Geſchäftsſtelle 
„Fürs Baus“ in Dresden- 1. 
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Her alte Adam. 


Von M. G. Conrad. 
(Alünchen.) 


Jeune homme, oü vas-tu? 


hir können nun doch einmal nicht alle als Niederdeutſche zur 
Welt kommen und nicht alle als Einwohner von Berlin die 
7 großen Thaten der jetzigen und zukünftigen deutſchen Reichskultur 
verrichten helfen. 

Wir können noch weniger aus unſerer geiſtigen Haut heraus 
und unſer inneres Weſen umformen zu gunſten irgend einer neuen 
Menſchenmode, die uns aus dem Norden als die allein vollkommene 
und politiſch berechtigte von Leuten allerlei Geſchlechts und Alters, von 
zahnloſen Rechthabern am Greiſenſtabe bis herab zu den biſſigen Unfehl⸗ 
baren im letzten Schulhöschen, in allen Tonarten angeprieſen wird. Es 
wäre uns zwar herzlich leid, wenn man ſich deshalb mit uns Süddeutſchen 
als mit Deutſchen zweiter Klaſſe auseinanderſetzen und behelfen müßte, allein 
ſelbſt allen Predigten der Frau Verfaſſerin von „Rembrandt als Erzieher“ 
und ihren Nachbetern zum Trotz wird man an dieſem natürlichen Stand 
der Dinge durch keine Erziehung und keinen Drill in abſehbarer Zeit etwas 
Gründliches zu ändern vermögen. 

Wenn auch nicht ganz wie Flora und Fauna, ſo iſt doch der Menſch 
allenthalben verſchieden auf der Erde und je nach ſeiner Herkunft von einem 
örtlich und hiſtoriſch ſcharf beſtimmten Fleck wird er an den verſchiedenen 
Stellen der irdiſchen Kugel nicht nur anthropologiſche und ethnographiſche 
Unterſchiede aufweiſen, ſondern auch ſeine beſonderen phyſiologiſchen und 
pathologiſchen Merkmale bewahren. 
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Trotz der bewunderungswürdigſten Anpaſſungsfähigkeit der aus ihren 
urſprünglichen natürlichen und hiſtoriſchen Bedingungen in andere Exiſtenz— 
verhältniſſe verſetzten Menſchenorganismen ſind mit den Raſſen keine Verände— 
rungen vor ſich gegangen, ſie ſind mit allen ihren Eigentümlichkeiten dieſelben 
geblieben. Der ganze Hin- und Hertrieb der Menſchen auf Erden, ihre 
Verpflanzung auf die gegenſätzlichen Weltgebiete, z. B. aus Europa in die 
Tropen, aus dem Morgenland in das Abendland, hat für die wiſſenſchaft— 
liche Beobachtung nur das eine Ergebnis geliefert: die Akklimatiſie— 
rungsfähigkeit aller Raſſen. 

Das wurde auch auf dem denkwürdigen internationalen Mediziner— 
Kongreß in Berlin von dem Amſterdamer Profeſſor Stockvis ohne Wider— 
ſpruch feſtgeſtellt in einem überaus intereſſanten Vortrage über „verglei— 
chende Raſſenpathologie und die Widerſtandsfähigkeit der Europäer in den 
Tropen“. Infolge der veränderten Lebensbedingungen, beſonders aber der 
Temperaturunterſchiede, erleiden die Organe des Körpers, Haut, Nieren, 
das Nervenſyſtem u. ſ. w. phyſiologiſche Veränderungen, Abweichungen, die 
bei den Eingewanderten nach längerer Zeit zur Ausbildung kommen. Iſt 
dieſe Uebergangszeit unter glücklicher Beobachtung aller hygieiniſchen Maß— 
regeln und kluger Körperpflege überſtanden und ſind die Anpaſſungen in 
den Organen allmählich zu gutem Abſchluſſe gelangt, ſo kann der alte 
Adam auf jedem beliebigen Fleck der Erde den Kampf um ſein Bischen 
Daſein ruhig weiterführen. Aber trotz aller Akklimatiſierungswunder: der alte 
Adam bleibt der alte Adam auch in den neuen Lebensverhältniſſen, d. h. 
Raſſe bleibt Raſſe. Das Miſchlingszeug, was in der Oekonomie der Natur 
dazwiſchen abfällt, iſt eben Abfall. Das reine, ſtarke, ſchöne Bild der 
Menſchheit iſt nicht auf Vermiſchung geſtellt, ſondern auf Reinheit und, 
wo von Reinheit nicht mehr geſprochen werden kann, auf Reinigung der 
Raſſen. 

„Das Blut iſt ein beſonderer Saft,“ ſagt Mephiſto. 

Man ſehe ſich den hiſtoriſch und ſozial am meiſten umhergetriebenen 
Raſſemenſchen, den Juden, an. Er iſt unter allen Raſſen der wahre 
Reinheits- und Reinigungs-Fanatiker. In ſeiner Diät, ſeiner Ehe, ſeiner 
Hantierung, ſeiner Gottesverehrung, alſo in den entſcheidenſten intimſten 
und ſublimſten Lebensverrichtungen, richtet er ſich mit Kopf, Herz, Magen 
und Sexualorganen ſtrenge auf die uralten Geſetze und Bräuche ſeiner Raſſe 
ein, und ſo viel oder wenig er ſich im Kampfe der Jahrtauſende und eines 
unſteten Wanderlebens durch das Zuſammenleben mit anderen Raſſen lokal 
und national nüanciert hat, die Grundzüge ſeines Weſens ſind unverwiſcht 
geblieben, das Spezifiſch-Jüdiſche, Raſſig-Wertvolle hat er ſich unverſehrt 
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bewahrt, ſelbſt wo er ſich humaniſtiſch-modiſch giebt und der konventionellen 
Verſchwommenheit des modernen Bildungsmenſchen das Loblied ſingen hilft. 

Über die Entſtehung und das Alter der Menſchenraſſen ſind bekanntlich 
die Gelehrten noch nicht einig. Doch fährt die ernſthafte Forſchung fort, 
mit glücklichen Funden das Dunkel zu erhellen und die widerſtreitenden 
Meinungen mit wiſſenſchaftlich achtbaren Hypotheſen mehr und mehr unter 
einen Hut zu bringen. Daß die Menſchenraſſen — die abſtammungs mäßige 
Verwandtſchaft mit dem Tier vorausgeſetzt — durch die Einwirkungen der 
Umwelt (milieu), des Klimas und der Kultur (im primitivſten Sinne) ent- 
ſtanden, wird jetzt von Schriftgelehrten, Phariſäern und Sadduzäern mit 
gleicher Überzeugungsmiene angenommen. Als älteſter Raſſe wird der 
niedrigſtſtehenden die Ehre angethan, alſo der äthiopiſchen. Der aufrechte 
Gang des Menſchen hat ſich erſt allmählich entwickelt, er iſt ein langwie— 
riger, mühevoller Kulturerwerb, wie dies bewieſen wird ſowohl durch ge— 
beugte Körperhaltung der heutigen Wilden, als auch durch die Katzenbuckelei 
und Kriecherei der übergebildeten, ataviſtiſch zurückgeſchlenkerten höchſten 
Würdenträger der allermodernſten Höflichkeit — ſintemalen die Extreme ſich 
berühren. Auch die helle Farbe der Haut, des Haares, des Auges (Regen— 
bogenhaut) iſt ein Erwerb der Kultur. Der blonde iſt alſo der humanere, 
der dunkle der animalere Typus. Woraus ſich manche Paarungs-Neigung 
im Sexuellen erklärt. 

Die ehrenwerten alten Schriftſteller ſchilderten die heutigen Kultur⸗ 
völker Europas als Barbaren, was man ihnen unter keinen Umſtänden 
übel nehmen dürfte, ſelbſt wenn die Schädelfunde mit ihrer barbariſchen 
Beweiskraft inzwiſchen nicht auf „dem Tiſche des Hauſes“ niedergelegt wor— 
den wären. Wir ſind auch ohne dieſe knöchernen Beweiſe innigſt überzeugt, 
daß die alten Herren von der Feder furchtbar Recht hatten. 

Daß aber die Raſſen als ſolche ganz fabelhaft alt ſind, beweiſen unter 
anderem auch die ägyptiſchen Wandmalereien, die uns bereits anderthalb 
Jahrtauſende vor Chriſti Geburt die hellfarbigen blauäugigen Menſchen 
neben den plattnaſigen Negern, die typiſchen Juden aus den „Fliegenden 
Blättern“ neben den herrlichen zopfgeſchmückten Chineſen und anderen edlen 
Mongolen vorführen. Wie geſagt, alles ſchon 1500 Jahre vor unſeren 
1890 Jahren dageweſen. Sogar auf das berühmte griechiſche Schönheits— 
ideal, die Wonne unſerer klaſſiſch geſäugten und geaichten Aſthetiker und 
anderer Schulrezeptſchädel von der fünften Dimenſion, wird ſchon in jenen 
uralten ägyptiſchen Wandmalereien ſanft hinüberpräludiert, allerdings, und 
wie ſich's bei würdigen und gewiſſenhaften Hofmalern von ſelbſt verſteht, 
nur in den Zügen der Königsfamilie und der herrſchenden Geſchlechter, die 


1410 Conrad. 


alſo damals ſchon auch im Punkte der körperlichen Schönheit eine erhabene 
Ausnahmeſtellung vor allen Sterblichen genoſſen. Oder anders angeſehen: 
das Idealiſieren, ins Verklärte Hineinphantaſieren war bereits damals eine 
zu Recht beſtehende Kunſtübung, — wo's Vorteil brachte. Nur die dienende, 
beſitzloſe Kanaille war ſicher, wahr und echt als Kanaille gemalt und auf 
die Nachwelt verewigt zu werden. Wer vermögend und herrſchend war, 
bekam die ideale Larve exotiſcher Schönheit vorgepinſelt. 

Entſtanden iſt der Menſch vermutlich in den Tropen, wo alles Lebendige 
vor Üppigkeit und Übermut ſich nicht zu faſſen weiß, wo ſelbſt das Tier ſich 
ſeine Karikatur leiſtet und ſo weiter. In dieſe Thatſache hat ſich natürlich auch 
unſer vortrefflicher moſaiſcher Adam, der Bibelmenſch Numero Eins, zu 
finden. Auf der großen und ſchönen Inſel Ceylon im indiſchen Ozean 
befindet ſich, nach den beglaubigten Ausſagen ſpäterer Miſſionäre, wenig— 
ſtens ein Fußtapfen Adams und das an die 600 Fuß lange Grab dieſes 
merkwürdigen und ſeltenen erſten Menſchen, deſſen außerordentliche Schid- 
ſale alljährlich von ſämtlichen chriſtlichen Schulkindern der Erde mit ge— 
bührender Pietät auswendig gelernt werden müſſen. Bekanntlich fällt man 
ſogar noch als klaſſiſch geſchulter Primaner im heutigen Deutſchland mit 
Pauken und Trompeten durchs Religionsexamen, wenn man die Wunder der 
moſaiſchen Schöpfungsberichte nicht am Schnürchen hat. Ja, der alte Adam! 
Dieſes ausgezeichnete echte Tropengewächs! (Vor Nachahmung wird gewarnt!) 
Kennſt du das Land? Altengland hat's im Sack. Alſo dort. Seine 
höchſte Entwicklung aber hat er in den gemäßigten Klimaten erreicht, was 
von den gebildeten Europäern um ſo eher geglaubt wird, als es ihrer 
notoriſchen Beſcheidenheit gut in den lieben Kram paßt. Vanitas vanitatum, 
römiſch geredet. 

Die andere, nicht weniger beſcheidene Vorſtellung, der Menſch ſei nach 
dem Ebenbilde Gottes geſchaffen, d. h. eigentlich der jüdiſche Menſch — 
die anderen eigneten ſich dieſe Vorſtellung erſt auf dem Wege des religiöſen 
Importes, der anerzogenen offiziellen frommen Nachglauberei an — tritt, 
wie unſere Gelehrten plauſibel machen — erſt auf einer gewiſſen Kultur⸗ 
ſtufe in die Erſcheinung. Ein Beweis, wie die Kultur den Menſchen be— 
gehrlich und unzufrieden macht: vor dieſer bewußten Kulturſtufe iſt es 
keinem Menſchen und nicht einmal einem moſaiſchen Bibeljuden eingefallen, 
ſich für eine plaſtiſche Photographie Gottes zu halten. Im Gegenteil! Nach 
der jüngſten Verſicherung des Geheimrats Prof. Schaaffhauſen auf dem 
Anthropologen-Kongreſſe zu Münſter lag dem Menſchen vor einigen hundert⸗ 
tauſend Jahren die Anſchauung weit näher, daß er dem Tiere verwandt 
ſei, wenigſtens ſtieß dieſe Anſchauung damals nirgends auf Widerſtreben 
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und Widerſpruch oder polizeiliche Spießbereitſchaft. Die Neger von Gabun 
ſagen, daß der ſchlaue Chimpanſe nur deshalb auf die Gabe der menſchlichen 
Rede verzichte, damit man ihn nicht zur Arbeit anhalte. Orangutang heißt 
Wald menſch. Die Karthager der Expedition des Hanno fingen an der 
Weſtküſte Afrikas zwei „wilde Weiber“ und hingen deren Häute im Tempel 
der Aſtarte zu Karthago auf — ſie hielten eben Gorillas für Menſchen. 
Die Indianer am Schingu halten ſich mit frommem Vergnügen für Nach— 
kommen von Tieren; die Haida- Indianer find noch ariſtokratiſcher: fie 
ſchwören auf Ahnen und Stammbäume wie die jüngſten europäiſchen Ade⸗ 
ligen, nur leiten fie ſich ehrlich von Adlern, Löwen, Kröten u. ſ. w. ab, 
während die ſuperioren Von» Menschen in Europa dergleichen Getier wohl 
als Zeichen und Schmuck in ihren Wappen, aber nicht in ihren Ahnen⸗ 
gallerien und Stammbäumen führen. 

Amerika hat keine ureingeborene Raſſe; überall weiſt die Überlieferung 
auf erfolgte Einwanderung hin. Darwin zum Trotz brachte es der Affe in 
Amerika nicht über die geſchwänzten Formen hinaus. Ob ihm der Wille 
oder die Grütze zu einer Weiterentwickelung verſagte, iſt gelehrterſeits noch 
nicht feſtgeſtellt. Auch Auſtralien beſitzt nur eingewanderte Bewohner; die 
eingeborene Tierwelt leiſtet dort ihr Höchſtes in den niedrigſtehenden Beutel⸗ 
tieren. Die Natur iſt als Schöpferin oft wahrhaft komiſch. Wenn ſie nicht 
mag, mag ſie nicht. Da hift weder Lob noch Tadel. Das iſt das Ewig— 
weibliche in ihr. Sie will ihren Willen haben, und wäre er noch ſo dumm 
und unzweckmäßig, fie ſetzt ihn durch. Die Philoſophen, Moraliſten, Na⸗ 
tionalökonomen und andere „Herren der Schöpfung“ ſind oft ganz ſtarr dar⸗ 
über. Aber es nützt nichts. 

In Europa wohnten vor den Kelten die Lappen; was vor dieſen 
Herrſchaften da war, wiſſen wir nicht. Vielleicht bringen es unſere Ge⸗ 
lehrten noch heraus. Was heute in Europa wohnt, wiſſen wir beiläufig 
aus der Religions- und Kriegsſtatiſtik. Die fromme Kriegerei, die Europa 
zu einer einzigen Rieſenkaſerne umformiert hat, iſt imgrunde jetzt das einzig 
Charakteriſtiſche und Aktuelle unſeres Erdteils. Krieg, Militarismus, Glau⸗ 
ben, Kredit, Frömmigkeit, Milliardenſtaatsſchulden, Moral, Diplomatie, all⸗ 
gemeine Wehrpflicht bis an die Schwelle des Greiſenalters, allgemeine 
Steuerbelaſtung bis zur Erſchöpfung des Volkes eben zur Erhaltung dieſer 
Wehrpflicht, dieſer Kriegsbereitſchaft, dieſes Friedens und dieſer gottſeligen 
Staatsdiplomatie — das fließt alles harmoniſch ineinander in einem wunder⸗ 
voll produktiven Gebilde zum großen Gaudium und Profit des internatio⸗ 
nalen Großkapitals. Was aus dieſer aufzehrenden Harmonie europäiſcher 
Modernitäts⸗Kultur übrig bleibt, wird zum Teil in Muſik, Litteratur, Kunſt 
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und ähnlichen unſchuldigen Nebenſachen angelegt, zum Teil beiſeite geſchleppt 
und in den geheimen Kellern der Revolutionsparteien vergraben, bis letztere 
nach einmalhunderttauſend Jahren, Monaten oder Tagen ſtark genug ſind, 
mit ihrem Kriegszeug ins Feld zu rücken und dem jetzt üblichen Frieden 
den Garaus zu machen, falls ihn der liebe Gott in ſeiner unerforſchlichen 
Vorſehung und Weltregierung nicht ſchon in kürzerer Friſt vom Teufel 
holen läßt. 

Aber das tröſtet in allem Wirrwarr und Durcheinander: der alte 
Adam bleibt der alte Adam im Norden wie im Süden, vom Aufgang bis 
bis zum Niedergang. 


* * 


Und die großen weltgeſchichtlichen Thaten, die etwas, was wie Fort 
ſchritt und Beſſerung ausſieht, in die meuſchliche Geſellſchaft, die ſtaatlich 
organiſierte ſchwatzende, leidende, genüſſelnde, ſkatſpielende Zweihänder-Herde 
bringt, dieſe großen weltgeſchichtlichen Thaten — ſie liegen urſprünglich 
ſelten, man täuſche ſich nicht, auf politiſchem, diplomatiſchem oder juriſtiſch— 
büreaukratiſchem Gebiet, verſchwindend ſelten! — werden von einzelnen Raſſe— 
naturen, von Jahrhundert- und Jahrtauſendmenſchen gemacht. Dieſe großen 
Sondergeiſter, in welchen die Natur ein vollgerüttelt Maß von Macht 
und Tiefſinn geſammelt, reißen die organiſierten Maſſen auf neue Bahnen 
und geben dem nachhinkenden Staat auf Jahrtauſende hinaus alle Hände 
voll zu thun. Denn nicht urplötzlich und nicht rein und reſtlos vollzieht 
ſich der Umſatz der Idee in Wirklichkeit. Das Geſetz der Anpaſſung und 
Akklimatiſierung fordert überall ſein Recht, auch im Reiche des Geiſtes und 
der Kultur. Alles wächſt und gedeiht nach ſeiner inneren Regel, nicht nach 
wiſſenſchaftlichen Rezepten, nicht nach Wunſch und Traum enthuſiaſtiſcher 
Schwärmer. Was allein die dem großen Sondergeiſte am nächſten ſtehenden, 
ſeiner Offenbarungsthaten harrenden Hilfstruppen der Gutgewillten und Gut— 
geſinnten vermögen, iſt dies: für das Neue ihr Leben in die Schanze ſchlagen, 
ihm die Widerſtände brechen, die Bahn bereiten und die fruchtbare Atmo— 
ſphäre herſtellen helfen. 

Aber wie der berühmte öſterreichiſche Landſturm mit feinem „Immer 
langſam voran“, ſo nimmt ſich auch die Menſchheit Zeit. Es eilt ihr nicht. 
Kommt der Tag, bringt der Tag. Oft bringt er ſogar eine tolle Revolu— 
tion. Allein der Wirbel geht bald vorüber, das hitzige Tempo macht wieder 
dem gemächlichen Gange platz. Der alte Adam will verſchnaufen, verdauen 
und verträgt die Hetze nicht. Parlamentarismus, das iſt ſeine rechte Luft. 

„Warum hat der liebe Gott, der doch allmächtig iſt, die Welt in ſechs 
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und nicht gleich in einem Tage geſchaffen?“ fragte jener jüdiſche Lehrer. 
Und er fand die ſcharfſinnige Antwort: „Die Welt hätt's nicht ausgehalten.“ 
Die ſchlagendſte Kritik aller Fortſchrittsſtürmerei und Revolutioniererei. 

Die Idee der ſozialen Gerechtigkeit, dogmatiſch-myſtiſch ausgedrückt: 
die unterſchiedsloſe, unmittelbare Gotteskindſchaft aller Menſchen und was 
daraus fließt — dieſer Kernpunkt des Chriſtentums, — was iſt heute davon 
verwirklicht? Und wie weit hat ſich Sinn und Weſen des kirchlich organi— 
ſierten Chriſtentums in dieſen achtzehnhundert Jahren von dem Sinn und 
Weſen Chriſti entfernt? Einfach unglaublich, lägen nicht die unwiderſprech— 
lichſten Zeugniſſe vor aller Welt Augen. Und doch: ebenſo unglaublich wie 
natürlich. Es iſt keine Zauberei dabei im Spiele geweſen, es iſt alles höchſt 
natürlich mit natürlichen Dingen zugegangen. Die Beſitzenden und Herr— 
ſchenden haben die Hand auf die Erde und ihre Güter gelegt und den 
Armen Demut, Entſagung und das Recht auf das Himmelreich gepredigt. 
Die Religion iſt ihnen in der Hauptſache nichts weiter, wie der tägliche 
Augenſchein lehrt, als ein Bollwerk ihrer habſüchtigen Intereſſenwirtſchaft, 
ein Schutzwall ihrer egoiſtiſchen Herrſchſucht, eine Kriegsliſt, ein Geſchäfts— 
kniff. So ein Evangelium, hinter das wir uns verſchanzen können, das 
unſeren Intereſſen und Begierden dient, iſt eine ſchätzbare Erfindung. Aber 
die nächſte Folge? Daß jetzt die Sozialrevolutionäre erklären: Über die 
Religion ſind wir hinaus! 

Alles hat ſeine Zeit, lehrte der weiſe Salomo und küßte ſein tauſend— 
ſtes Weib. 

So hat der Sozialismus ſeine Zeit, und der Realismus, und der 
Nationalismus — und das Zeichen, daß die Zeit dafür da iſt? Daß alle 
Kraftquellen, die man verſchüttet geglaubt, wieder aufbrechen und ihnen rau— 
ſchend zuftrömen — dem Sozialismus, dem Realismus, dem Nationalismus. 

Im Zeichen dieſer Dreifaltigkeit geht unſer Jahrhundert zu Ende. Aus 
dieſem kalendermäßigen Abgang haben ſich einige bizarr-geiſtvolle Pariſer 
in ihrer hyſteriſchen Sucht nach immer neuen Kitzeln eine „Fin de siecle“- 
Mode in Kunſt und Dichtung und Philoſophaſterei zurecht gemacht. Ich 
glaube jedoch, daß dieſe „Fin de siècle““-Fexerei raſcher abgehauſt haben 
wird, als das Jahrhundert ſelbſt. Denn in dieſer Mode und dieſer Fexerei 
liegt keine Natur und keine Kraft, ſondern nur eine krankhafte Renommage 
der weltſtädtiſchen Unnatur und Unkraft. 

Wir Deutſchen können an dieſem neueſten Pariſianismus wenigſtens 
unſere Fähigkeit zur Heiterkeit und zum Lachen erproben. Es wäre nicht 
gut, wenn uns die großen Probleme dieſer Jahrhundertwende in zu tiefen 
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Ernſt verſenkten. Sozialismus, Realismus, Nationalismus, ja, dieſe Drei, 
— aber das Lachen wollen wir darüber nicht verlernen. 

Lachen können iſt auch ein Zeichen von ungebrochener Raſſehaftigkeit. 

Und ob Oberdeutſch, ob Niederdeutſch — Raſſe haben, das iſt die 
Hauptſache. Es lebe der alte Adam! Der Kerl iſt auch in deutſchen 
Landen nicht umzubringen, ſoviel man an ihn herumdoktern und herum⸗ 
experimentieren mag. Der neue Kurs bleibt der alte — und wer's nicht 
glauben will, der verſchreibe ſich die „Kölniſche Zeitung“, das klügſte und 
anſtändigſte Papier, das ſchon Vater Noah während der langen Regenzeit 
in ſeiner Arche mit Vergnügen geleſen. 

Seit jener Zeit bildet ſich die gute Kölnerin ein, fie ſei der wahr: 
haftige „Geiſt Gottes“, der über den Waſſern ſchwebe, und ihre vorſintflut— 
lichſten Narreteien müßten von der Welt als himmliſche Offenbarungen 
reſpektiert werden. Fällt der Welt natürlich nicht im Schlafe ein, am we⸗ 
nigſten dem Deutſchen Reich und dem Kaiſer. Doch, daß ich zum Schluſſe 
die Anekdote nicht vergeſſe, die man ſich unter Noachiden erzählt. Als nämlich 
Papa Noah aus ſeinem Kaſten war und den edlen Weinſtock gepflanzt hatte, 
griff er wieder einmal — es war zur Moſtzeit — nach feinem alten Leib— 
organ aus den langen Regentagen, zur „Kölniſchen Zeitung“. Da las er 
unter der Spitzmarke „Der alte und der neue Kurs“ die erhabenen ſtaats— 
männiſchen Schmökereien: 

„Richtung gebend für unſere Regierungspolitik ſcheint uns das Be— 
ſtreben zu ſein, Streitpunkte thunlichſt beiſeite zu räumen und ſo dem 
Staatswagen eine bequeme glatte Fahrbahn zu ſchaffen. Wir fürchten, 
daß die Regierung .. . damit die preußiſch ſtraffe Energie in der Ver— 
teidigung der Grundlagen unſeres ſtaatlichen Volksthums, in der Abwehr 
ſchädlicher und zerſetzender Beſtrebungen einbüßt ...“ 

„Ja,“ rief er bei dieſer zwerchfellerſchütternden Stelle aus und ſchüttelte 
ſich vor Lachen, „fie iſt noch die Alte, älter als der älteſte Adam, ihre Ab- 
ſtammung direkt aus dem Chaos iſt hinfüro nicht mehr zu bezweifeln.“ Und 
der lachende Noah ward darüber ſo leichtſinnig, daß er ſich vor Vergnügen 
über die Politik der Kölnerin ſeinen erſten Rauſch trank. 

So geſchehen durch die Preſſe zu allen Zeiten Zeichen und Wunder. — 

* * 


* 

Neben der blödſinnigſten Rückwärtſerei der in immer verſchärfteren 
Reaktionsmaßregeln-Erfindungen ſchwelgenden großen Kapitaliſtenblätter, die 
nach allen Seiten Front machen, ſogar gegen das reformfreundliche Kaifer- 
tum, weil es die Räuberfreiheit der überſchnappten Geldgroßmogule zu 
beſchränken droht, — taucht jetzt aus den geſchulten Proletarierhaufen der 
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Weltſtädte das verzerrte Geſicht des Anarchismus und Nihilismus immer 
drohender auf. Die erprobteſten Führer der ſozialen Bewegung in Berlin 
werden von grünen Radikaliſten als armſelige Poſſibiliſten angeſpieen und 
mit wutſchäumenden Phraſen unter das „alte Eiſen“ gedonnert. Auch in 
der Litteratur treibt's die kaum der Schule entwachſenen Wirrköpfe zu immer 
wilderem Naturalismus, und Drang und Zwang zur Goſſe nicht weniger 
als leidenſchaftliche Sehnſucht nach den Höhen freier Menſchlichkeit beherrſchen 
ihr Dichten und Trachten. Ihr trauriges Spelunkenleben gilt ihrem ver- 
zweifelten Größenwahn oft als Norm und Regel des Lebens überhaupt, 
und wenn ſie ihren ſelbſterlebten Schmutz kübelweiſe ausſchöpfen, vermeinen 
fie, allen Sinn und Geiſt des. Daſeins bis auf den Grund erfaßt zu haben... 

In allen dieſen Dingen trifft den alten Staat und die alte Geſellſchaft 
die ſchwerſte Verantwortung, denn ſie haben im natürlichen Wandel der 
ſozialen Verhältniſſe im verblendeten Egoismus weitergehauſt, als bliebe 
alles auf dem alten Fleck — und wenn ſie Ausblick halten nach dem 
„Volke“, ſiehe, da finden ſie nur noch „Intereſſengruppen“, die ſich auf Tod 
und Leben befehden, „Individuen“, „Maſſen“, das Herz voll Empörung, 
Haß und Mißtrauen . 

Wer weiß, es könnte ſich doch ereignen, daß auf dieſem verzweifelten 
Punkte ſeiner geiſtigen und ſozialen Erneuerungsverſuche der rabiate alte 
Adam noch zu einem blutigen Kopfe käme, bevor er auf ſeinem holperigen 
Verjüngungswege die Schwelle des nächſten Jahrhunderts überſchritten. 
Möglich iſt alles in dieſer Zeit der aufgepeitſchten Inſtinkte, der täglich 
wachſenden Widerſprüche, Nöten und Gefahren — und des ſchlagbereiten 
Militarismus. Und weder Alter noch Jugend — nichts ſchützt vor der 
Tragik der Thorheit in dieſer ſchönen Welt der Kultur-Komödie. 
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durch ſich ſelbſt vollauf bewahrheitet. Kaum je iſt von einem Philoſophen 
(ſelbſt von Schopenhauer nicht) eine ſolche Geſamtverneinung des modernen 
Lebens ausgegangen als von ihm. Und doch iſt er nicht der eigentliche 
Kritiker der Zeit, er ſteht ihr nicht als ein Fremder gegenüber. Er hat ſie 
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vielmehr in allen ſeinen Bitterniſſen und Süßigkeiten ſelbſt ausgekoſtet, er 
hat ſich mit Allem eingelaſſen, Alles ſelbſt verſucht. Das Ende war der 
große „Nachtiſchekel“. Er war urſprünglich für ſehr Vieles, beinahe für 
alles Das, was er ſpäter verneint hat. Und gerade deshalb hat er es um 
ſo gründlicher verneint! Das letzte Werk, an welchem er arbeitete, trug den 
Geſamttitel: „Umwertung aller Werte“. 

Verſuchen wir es, uns dieſe Entwicklung in großen Zügen einmal klar 
zu machen: 

I: 

Friedrich Nietzſche iſt au 15. Oktober 1844 in Röcken bei Lützen als Sohn 
des Pfarrers zu Röcken (F 1849) geboren. Väterlicherſeits ſtammt er aus 
einer polniſchen Adelsfamilie. Er beſuchte das Gynaſium zu Schulpforta, 
dieſelbe Schule, aus der ſchon eine ganze Reihe bedeutender Geiſter hervor— 
gegangen iſt (Klopſtock, 3. E. Schlegel, Fichte u. a.). Im Jahre 1865 
finden wir ihn in Leipzig in das Studium Schopenhauers vertieft. Hier 
fand er in dem berühmten Philologen Ritſchl einen kräftigen Förderer. Noch 
im Examen ſtehend, erhielt er bereits einen Ruf als Profeſſor nach Baſel. 
Doch kaum hatte er ſein Lehramt angetreten, als der Krieg von 1870 aus— 
brach. Als Krankenpfleger zog Nietzſche freiwillig mit ins Feld. Nachdem 
er von ſeiner aus dem Kriege heimgebrachten Krankheit langſam geneſen 
war, kehrte er wieder nach Baſel zurück und hier lehrte er nun klaſſiſche 
Philologie bis zum Jahre 1876. 

Dies Jahr (das Jahr des erſten Bayreuther Weih-Feſtſpiels) war für 
unſern Philoſophen ein Jahr des großen Bruches, innerlich und äußerlich. 
Er legt ſeine Profeſſur nieder, verläßt ſein Domizil und beginnt von nun 
an ſein ungebundenes, vogelfreies Wanderleben. Der äußere Anlaß hierzu 
war ſein Augen- und Nervenleiden, das jetzt in eine große Kriſe kam, eine 
furchtbare, ſchwere und ihn mit Wahnſinn oder Blindheit bedrohende Krank— 
heit. Wir finden ihn bald in der Schweiz, bald in Südfrankreich, bald in 
Italien. Auch geiſtig und litterariſch führt er ein Zigeuner-Leben; wo ihn 
keiner erwartet, iſt er plötzlich da und ebenſo plötzlich iſt er wieder ver— 
ſchwunden, „wer ſagt uns wohin“, immer bereit zu täuſchen und zu faſci— 
nieren und die Zelte abzubrechen, wann man es am wenigſten ahnt, oder 
um fein eigenes Wort zu gebrauchen, „ſich ſelber davonzufliegen“. 

Auf ſeinen früheren Werken bis zum Jahre 1876 liegt etwas Schweres, 
Dumpfes: man ſieht den Autor gleichſam vor ſich, „ſehr vergrübelt und ſehr 
verrätſelt“; langſam und tappend ift fein Gang, er ſelbſt immer geängſtigt, 
in ungeahnte Tiefen hinabzuſtürzen, und ſich wohl bewußt, daß in jedem 
Augenblick ſein Fuß in Gruben, in Höhlen treten könne, und er immer 
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ſelbſt bemüht, das Leben noch um ein paar Grade ernſter und ſchwerer 
zu nehmen, als es ohnedies ſchon iſt. 

Aber was macht ihn zu einem Gebundenen, zu einem Unterirdiſchen? 
Seine Bergmannsnatur, wie Hebbel, wie Ibſen, wie Schopenhauer und 
Leſſing? Aber Nietzſche iſt nichts weniger als eine Anfänger⸗Kultur. Er iſt 
als Philoſoph was Heine als Lyriker war, der Humoriſt und Selbſt— 
Ironiker, das große Ende, das ſich bereits als ein Anfang empfindet, der 
Schlußakkord, in dem die Motive und Melodieen der letzten Abſchnitte noch ein- 
mal wiederklingen, zarter und virtuoſer und gebrochen und geſchwächt zugleich, 
in dem aber auch bereits die Töne des neuen Stückes ſchwach und wie aus 
weiter Ferne erklingend und eben deshalb um ſo verlockender wirkend 
ertönen; er iſt der große in allen Farben ſchillernde und glänzende Regen⸗ 
bogen, der, aufgeſpannt am Himmel der europäiſchen Kultur, ihr Geſtern 
und Morgen überſchlägt. 

Weshalb aber kaprizierte ſich Nietzſche, in ſeinen jungen Tagen eine 
Rolle zu ſpielen, die ihm jo ſchlecht lag? Nun, auch er war einmal „zeit 
gemäß“, will ſagen Wagnerianer, deutſch-national, autoritätsgläubig, ein 
Hofſender und Verehrender, und ſofern er dieſes war, die Beſtätigungen 
ſeiner Hoffnungen und Verehrungen ergrübelnd. Aber gerade er, der ſpäter 
eben in dieſer Beziehung ſo ganz „unzeitgemäß“ wurde, ſo völlig über alle 
dieſe Dinge „umlernte“, bietet uns in jenen Tagen den ſchönſten Typus 
eines Deutſchen von Dankbarkeit und Pietät erfüllten Jünglings, voller 
glühender Leidenſchaftlichkeit für ſeine Götter und Heroen, Artiſt durch und 
durch, der nicht anders verehren kann, als indem er das Verehrte verſchönt 
und vergoldet, d. h. idealiſiert, und voll jener geheimen Artiſten-Ironie, die 
jeden Schenkenden insgeheim zum Beſchenkten macht, die, indem fie deſſen 
rechte Hand ergreift und ſie für das Silberſtück inbrünſtig küßt, ihr auch 
ſchon in die linke ein Goldſtück drückt. 

An zwei Namen aber knüpfte ſich Nietzſches Verehrung und ſein 
Glauben vor allem: Schopenhauer und Wagner. Seine Schriften bis 
1876 ſind Opfer, die er am Altar dieſer beiden Heroen niederlegt. Mit 
ihnen hält er Zwieſprache, ihre Worte fängt er auf und macht ſie durch 
ſeine Interpretation reicher und tiefer, ſie meint er, auch wo er ſie nicht 
nennt, wenn er vom modernen Künſtler, wenn er vom modernen Philoſophen 
redet. Es iſt eine Art Geheimſprache, in der Nietzſche ſeine erſten Werke 
abfaßte. 

II. 

So war ſeine Erſtlingsſchrift „Die Geburt der Tragödie aus 

dem Geiſte der Muſik“ eigentlich damals nichts als der Verſuch einer 
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neuen, tieferen Interpretation der Wagneriſchen Muſik. Nicht die Tragödie, 
nicht das Hellenentum, auch nicht die Kunſt und die Wiſſenſchaft, ſind die 
gehörnten Probleme, mit denen Nietzſche damals anband. Sein Problem 
— und er hatte damals nur ein Problem — hieß: Richard Wagner. 
Aber Wagner der Revolutionär, der die geſamte Kunſt auf den Kopf zu 
ſtellen ſchien, deſſen Muſik und Tragödie ſo ganz anders ausſah, als was 
man vordem als Muſik und als Drama nahm, ſolch ein Meiſter mußte 
auch ſeinen Jünger zu einem Neuerer machen, zu einem homo cupidus 
rerum novarum. Dieſer zwang ſich nun, in allem, in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, in Muſik und Drama etwas Neues, noch nie Geahntes zu ſehen. 
Auf dem Titelblatt erblicken wir einen Prometheus, der die Kette zerbricht, 
verzückt gen Himmel ſchauend, der deutſche Kultur- und Kunſtheros, der zu 
erneutem und befreitem Leben erwacht; eine Auffaſſung der Wagneriſchen 
That, die unter Wagnerianern damals mindeſtens allgemein war. Dieſe 
That galt es zu rechtfertigen, ſo wie ſich Plato einmal vorgeſetzt hatte, des 
Sokrates Leben und Lehren durch ſeine Schriften zu rechtfertigen. Und 
niemals iſt dies wohl in großartigerer Weiſe geſchehen als durch eben 
jene Schrift. 

Zu dieſem Zwecke wird hier aufs Neue das Weſen des Tragiſchen 
unterſucht, wie es die Griechen beſaßen. Aber ſchon hier ſchlägt er den 
Grundton an, der durch alle ſeine ſpäteren Werke tönt: Die Verneinung 
Deſſen, was ſich moderne Kultur nennt, unſerer Wiſſenſchaft zumal. Was 
wir heute als helleniſche Kunſt bewundern, vor allem der Jahrhunderte 
zumeiſt vergötterte Euripides, iſt nicht die Kunſt in ihren Höhenpukten, es 
iſt Dekadenze⸗Kunſt. 

Es giebt, ſo lehrt unſer Kunſt-Philoſoph, eine doppelte Kunſt, eine 
dionyſiche und eine apolliniſche Kunſt. 

Dieſe, die Kunſt des Traumes, iſt hell, geiſtig, individualiſierend, 
Maße ſchaffend und ſelber maßvoll. Sie hat ihre höchſte Offenbarung in 
der helleniſchen Plaſtik. Litterariſch geſprochen, haben wir in ihr die Gat— 
tung des Epiſchen; Meiſter iſt der träumende Greis der Hellenen, der 
Schöpfer der Odyſſee und Iliade: Homer, das ewige Sinnbild epiſcher 
Kunſt. 

Wie aber kommt es, daß auf griechiſchen Münzen und Gemmen neben 
Homer fo häufig ein fo ganz anders gearteter Sänger, der Lyriker Archilo- 
chos, abgebildet iſt als der zweite große Vertreter der Dichtkunſt? Wes⸗ 
halb ward gerade er ſo hoch gefeiert? Erkannten vielleicht in ihm die fein⸗ 
ſinnigen Hellenen den Typus des zweiten großen Kunſtprinzips, das ſich zu 
jenem erſten verhält, wie zur „Vorſtellung“ der „Wille“, wie ſich zum 
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Bilde der Ton, wie ſich zur Plaſtik die Muſik, wie ſich zum Epos das Lied 
verhält? Die andere Kunſt, die dionyſiſche, die Kunſt des Rauſches, die 
neugeſchaffene und neuſchaffende, die an den Dionyſien, den Feſten zur 
Feier der Wiedergeburt des Wein-Gottes geübte, die gleichſam aus dem 
Urſchoß der Dinge ſelbſt (dem Urwillen) herausgeborene, die wilde, die 
tragiſche Kunſt, hier fand ſie ihren erſten großen Vertreter bei den Hellenen. 

Die Tragödie aber, wie ſie in ihren größten Vertretern, in Aſchylos 
und Sophokles, erſcheint, iſt die Vereinigung jener beiden Kunſtarten. Sie 
iſt hervorgewachſen aus dem Chor, alſo aus dem Lied, alſo aus der Muſik. 
Aber an den Berauſchten und in Schlaf Verſunkenen tritt jetzt Apollo. „Die 
dionyſiſch-muſikaliſche Verzauberung des Schläfers ſprüht jetzt gleichſam 
Bilderfunken um ſich, lyriſche Gedichte, die in ihrer höchſten Entfaltung 
Tragödien und Dithyramben heißen.“ Und jetzt vollzieht ſich ein neues 
Wunder: Der Künſtler iſt nun zugleich Subjekt und Objekt, zuleich Dichter, 
Schauſpieler und Zuſchauer geworden. 

Nach Schopenhauer iſt bekanntlich die Muſik das Ante der Dinge, 
aus ihr allein kann alſo auch die Tragödie geſchaffen werden. Kern und 
Weſen der helleniſchen Tragödie war demnach der Chorus, in welchem 
gleichſam das ganze attiſche Volk ſich ſelber repräſentiert fand. Es iſt alſo 
das ſicherſte Anzeichen der Degeneszence, künſtleriſcher Erſchöpfung eines 
Volkes, wenn ſeine Kunſt aufhört, eine muſiſche zu ſein. Dies geſchah im 
helleniſchen Drama durch Euripides, der zuerſt zu Gunſten einer raffinierten 
Dialektik die Muſik und den Chor zurückgedrängt hatte. Er und ſein großer 
Bewunderer Sokrates waren als die Rationaliſten ihres Volkes die typiſchen 
Decadents. Denn was wir heute an Sokrates und an Plato und an allen 
Spät⸗Hellenen bewundern, der ſchöne Gleichmut der Seele, „die helleniſche 
Heiterkeit“, das alles ſind die Zeichen eines ſenil gewordenen Volkes. 

Die eigentliche große Kunſt iſt daher auch niemals optimiſtiſch; ſie iſt 
viemehr im Grunde der Seele ſtets peſſimiſtiſch. — 

So ſtehen wir überall hier auf Wagner-Schopenhauerſchem Boden, 
aber überall vor neu geöffneten, doch nicht offen gehaltenen Perſpektiven, 
vor entzückenden Ausſichten .. 

Auch unſere Kultur iſt eine Gelehrten- und Greiſen-Kultur. Die zwei 
großen Heilmittel der Zeit, der eine im poſitiven, der andere im negativen 
Sinne ſind Wagner und Schopenhauer. 

„Vergebens ſpähen wir nach einer einzigen kräftig geäſteten Wurzel, 
nach einem Fleck fruchtbaren und geſunden Erdbodens: überall Staub, Sand, 
Erſtarrung, Verſchmachten. Da möchte ſich ein troſtlos Vereinſamter kein 
beſſeres Smybol wählen können, als den Ritter mit dem Tode, wie ihn 
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unſer Dürer gezeichnet hat, den geharniſchten Ritter mit dem erznen harten 
Blicke, der ſeinen Schreckensweg, unbeirrt durch ſeinen grauſen Gefährten 
und doch hoffnungsvoll, allein mit Roß und Hund zu nehmen weiß. Ein 
ſolcher Dürerſcher Ritter war unſer Schopenhauer: ihm fehlte jede Hoffnung, 
aber er wollte die Wahrheit. Es giebt nicht Seinesgleichen.“ — 

Aber ein Sturmwind erhebt ſich und packt alles Abgelebte, Morſche 
und Zerbrochene. Die Zeit der ſokratiſchen Menſchen iſt vorüber, das 
Reich des Dionyſos beginnt aufs neue, ſeine abermalige Wiedergeburt voll— 
zieht ſich im Wagneriſchen Kunſtwerk. 


III. 

Niemehr hat Nietzſche wieder ein größeres ſo einheitlich geſchriebenes Werk 
heraus gegeben. Die Größe und das Originale ſeines Stils beſteht im Apho— 
rismus. Überall Leuchtkugeln, hineingeworfen in eine Materie, ſo daß auch 
das dunkelſte Gebiet für einen Augenblick erhellt wird; mit einem einzigen 
Striche ganze Wände niedergeriſſen, um zu zeigen, wie ſchwach dieſe ſind, 
und daß es auch dahinter noch eine Welt giebt, größer und ſchöner viel— 
leicht, als die von ihnen umſpannte — das iſt das eigentlich Charakte— 
riſtiſche ſeines Stils. Nietzſche iſt der große Niederreißer unſerer Zeit, 
deren künſtleriſche, wiſſenſchaftliche und moraliſchen Vorurteile zu zerſtören 
er als ſein eigentliches Amt erkannt hat. 

Zunächſt beſchäftigt er ſich mit den wiſſenſchaftlichen. In den vier 
Stücken „Unzeitgemäße Betrachtungen“ zeigt er die lebensſchädigende 
Macht der modernen Wiſſenſchaften, beſonders ihrer philologiſchen Aus— 
artungen. Mit Ausnahme der zweiten, auf die wir allein hier eingehen 
wollen, ſind alle dieſe Betrachtungen, verglichen nicht allein mit den ſpäteren, 
ſondern auch mit ſeinem Erſtling, recht unbedeutend. Thatſächlich datieren 
ſie auch nach ſeiner eigenen Angabe zurück, ſie ſind wahrſcheinlich nicht 
nur gedacht, ſondern größtenteils auch ſchon geſchrieben, als der junge 
Student, in welchem aber ein Dichter und Muſiker ſchlummert, in Leipzig 
ſelbſt den Wiſſenſchaften und juſt der Philologie oblag. Wenn ich fie 
aber gleichwohl erſt jetzt behandle, ſo geſchieht es, weil ich glaube, daß, 
alles in allem jener glutvolle und ſchwärmeriſche Erſtling trotzdem noch 
früher in feinen Anfängen liegen muß, jedenfalls bis auf eine Zeit zurüd- 
zuführen ſein wird, in der noch der Künſtler den Schriftſteller und Philo— 
ſophen beherrſchte, in der noch der Glaubenstrieb mächtiger war als der 
wiſſenſchaftliche Trieb. Aber gerade der Verſuch, nüchtern zu ſein, hat 
hier den Stil Nietzſches geſchädigt. Dieſer konnte ſpäter wohl kalt und 
ſchneidend werdend, aber nüchtern war er eigentlich niemals. Selbſt hinter 
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den kälteſten Stellen lauert noch eine verborgene Glut. Man ſieht ja, das 
ſind nur die „kühlenden Eisumſchläge“, die ſich der Fieberkranke ſelber 
ordiniert. 

In der „Geburt der Tragödie“ heißt es einmal: 

„Die Erkenntnis tötet das Handeln, zum Handeln gehört das Um— 
ſchleiertſein durch die Illuſion.“ 

Aber nicht das Handeln allein, ſondern auch das Leben. 


„Ja, jeder Menſch, der reif werden will, braucht einen ſolchen um— 
hüllenden Wahn, eine ſolche ſchützende und umſchleiernde Wolke.“ Heute 
aber, im Zeitalter der Philologen, haßt man nichts ſo ſehr als das Reif— 
werden. Alles ſoll ſchon fertig fein. 

Das iſt der Sinn dieſer „unzeitgemäßen Betrachtungen“, deren erſte 
ſich ſpeziell mit David Strauß, dem nach Nietzſche typiſchen „Bildungs- 
philiſter“ beſchäftigt. Die dritte und vierte handelt von ſeinen beiden 
großen Idealen, Schopenhauer und Wagner, über die er aber in jeder 
ſeiner Schriften Bedeutenderes, zuweilen in einem einzigen Aphorismus, geſagt 
hat als hier in dem ganzen Stücke. Jedenfalls aber, einen ſo tiefen Stand 
dieſe beiden Schriften auch unter Nietzſches Werken einnehmen, man wird 
ſeine Tiefe und Klarheit auch hier bewundern, vergleicht man, wie hier 
zwei große Geiſter, ein Philoſoph und ein Künſtler, den Deutſchen als 
Erzieher geſchildert und anempfohlen werden, z. B. mit dem wuſeligen, 
duſeligen Buche, in welchem jüngſt Rembrandt als Erzieher geprieſen und 
das Niederdeutſchtum als die Blüte der Kultur betrachtet wird. Wahrhaftig, 
eine einzige Seite dieſer beiden, wie geſagt, ſchwächſten Nietzſcheſchen Schriften 
ſchlägt jenes ganze langatmige, forziert geiſtreiche, durch und durch unkünſt⸗ 
leriſche, durch und durch unwiſſenſchaftliche Buch aus dem Felde. Und gleich— 
wohl hat man jenen abſtruſen Deutſchen mit Nietzſche verglichen, mit 
ihm auf eine Stufe ſtellen, ihn deſſen Schüler nennen können. Beweis 
genug, wie tief man Nietzſche verſteht, woran man denkt, wenn man bei 
uns vom „ſchönen Stil“, vom „virtuoſen Stil“, vom „geiſtreichen Stil“ 
redet. Es iſt ja immerhin möglich, daß ſchließlich noch Gründe vorhanden 
ſind, auch dieſe beiden Deutſchen in Beziehung zu ſetzen. Will man ſie 
durchaus vergleichen, ich wüßte das tertium comparationis: Jenes Rem: 
brandt-Buch, es gliche der Nebelhülle, welche die Sonne umflort. 


Aber kommen wir nun endlich auf die hervorragendſte „unzeitgemäße 
Betrachtung“, die beſtkomponierte, ſchönſtgeſchriebene, tiefſtgedachte, die 
zweite, die „vom Nutzen und Nachteil der Hiſtorie für das Leben“ 
handelt. 
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Was iſt es, das Glück ſchafft, das Glückliche macht? fragt der Philo— 
ſoph. Die Antwort lautet: Die Kunſt vergeſſen zu können. 

„Wer ſich nicht auf der Schwelle des Augenblickes, alle Vergangen— 
heiten vergeſſend, niederlaſſen kann, wer nicht auf einem Punkte wie eine 
Siegesgöttin ohne Schwindel zu ſtehen vermag, der wird nie wiſſen, was 
Glück iſt.“ 

Und was ſtört jedes Glück ſchon im Keime? Etwas, das Nietzſche die 
„Schlafloſigkeit der Seele“ nennt, das Nicht-Vergeſſen-Können, der hiſtoriſche 
Sinn, und im weiteren überhaupt ein Übermaß von Wiſſen, jede Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nur regiſtriert, vergleicht, ſammelt, präziſe: die Philologie; ſpeziell 
die Hiſtorie. 

In drei Fällen hat allerdings auch dieſe noch hohen Wert für das 
Leben: als plaſtiſche, antiquariſche, kritiſche Lebensmacht. Die Geſchichte 
als Tafel, in der große Männer, die erziehend wirken können, in der edle 
Charaktere, erhabene Thaten ihre Spuren eingegraben haben und in welcher 
die großen Entwicklungsgeſetze der Völker eingezeichnet ſtehen; alſo Geſchichte 
in dem Sinn, in welchen man im vorigen Jahrhundert, in dem ſpeziell 
Schiller und ſeine Zeit dieſelben behandelte, als man noch in Plutarch das 
Wunder aller Wunder von Geſchichtsſchreibung ſah. — Die Geſchichte ferner, 
die ihre Wurzeln in der Verehrung und in der Dankbarkeit hat, die alt— 
ehrwürdige und noch mächtige Traditionen überliefert und in gut konſer— 
vativem Sinne weiterzupflanzen gebietet; alſo die Geſchichte, wie ſie in 
alten Adelsgeſchlechtern, wie ſie in engeren Gemeinden als lebendige Chronik 
getrieben wird, wie ſie noch Shakeſpeare kannte, als er ſeine Hiſtorien 
dichtete. — Und ſchließlich die Geſchichte als das Kriterium der Zeit des 
Hiſtorikers, wie ſie Tacitus ſchrieb, und wie ſie auf die Kunſt übertragen, 
von den modernen Naturaliſten aufgefaßt wird, und wie ſie, um ein Bei— 
ſpiel zu geben, muſterhaft und wahrhaft groß und Leben erzeugend von 
H. v. Kleiſt in der „Hermannſchlacht“ behandelt wurde. 

In allen andern Fällen hingegen richtet ſie nur Unheil an, zumal als 
Weltgeſchichte, unter dem Geſichtspunkt der ſogenannten Objektivität. 

Und vor allem, wer ſind Die, welche heute Geſchichte ſchreiben und 
treiben? Sind es diejenigen, welche ſelbſt etwas Großes erlebt oder erfahren 
haben, wie z. B. die Hiſtoriker der alten Republiken, ein Thukidides, ein 
Cäſar, ein Macchiavelli? Sind es nicht heute gerade die verkümmertſten 
Exiſtenzen, ſchwindſüchtige Schulmeiſter, die ſchon in Ohnmacht fallen, wenn 
ſich jemand vor ihren Augen in den Finger ſchneidet! 

Niemand wird durch ein Übermaß der Hiſtorie aber mehr geſchädigt 
als die Jugend. 
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„Der junge Menſch wird durch alle Jahrtauſende gepeitſcht: Jüng— 
linge, die nichts von einem Kriege, einer diplomatiſchen Aktion, einer Han— 
delspolitik verſtehen, werden der Einführung in die politiſche Geſchichte für 
würdig befunden. So aber, wie der junge Menſch durch die Geſchichte 
läuft, ſo laufen wir Modernen durch die Kunſtkammern, ſo hören wir Kon— 
zerte .. . Ohne Beſchönigung des Ausdrucks geſprochen: die Maſſe des 
Einſtrömenden iſt ſo groß, das Befremdende, Barbariſche und Gewaltſame 
dringt ſo übermächtig, zu ſcheußlichen Klumpen geballt, auf die jugendliche 
Seele ein, daß ſie ſich nur mit einem vorſätzlichen Stumpfſinn zu retten 
weiß. Wo ein feineres und ſtärkeres Bewußtſein zu Grunde lag, ſtellt ſich 
wohl auch eine andere Empfindung ein: Ekel. Der junge Menſch iſt ſo 
heimatlos geworden und zweifelt an allen Sitten und Begriffen.“ — 

Dieſe ganze antiphilologiſche und antihiſtoriſche Abhandlung entſpringt, 
wie man ſieht, einem künſtleriſchen Triebe. Auch Kunſt und Kultur ſind 
durch Wiſſenſchaft gefährdet, die mit gefährlichen Giften die Wurzeln der— 
derſelben durchtränkt. 

Denn: 

„Lähmend und verſtimmend iſt der Glaube, ein Spätling zu ſein: 
furchtbar und zerſtörend muß es aber erſcheinen, wenn ein ſolcher Glaube 
eines Tages mit kecker Umſtülpung dieſen Spätling als den wahren Sinn 
und Zweck alles früher Geſchehenen vergöttert, wenn ſein wiſſendes Elend 
einer Vollendung der Weltgeſchichte gleichgeſetzt wird.“ 

Die Geſchichte entwurzelt die ſtärkſten Inſtinkte der Jugend: Feuer, 
Trotz, Selbſtvergeſſen und Liebe. 

Die Geſchichte macht unfruchtbar. 

„Überſtolzer Europäer des neunzehnten Jahrhunderts, du raſeſt! Dein 
Wiſſen vollendet nicht die Natur, ſondern tötet nur deine eigene.“ 


IV. 


In den von nun an herausgegebenen Schriften ſchreibt Nietzſche den 
von ihm ſelbſt am häufigſten und am trefflichſten charakteriſierten „Einſiedler⸗ 
ſtil“. Er ſchreibt jetzt nicht mehr aus der Begeiſterung für Vorhandenes 
heraus, auch nicht aus dem Glauben an Vorhandenes, ſondern höchſtens 
noch für etwas Zukünftiges. Er ſpricht von nun an nur noch mit ſich ſelbſt 
und etwa mit Freunden, die er ſich wünſcht, mit Schülern und Jüngern, 
die er ſich heranzubilden hofft. 

Schon äußerlich auch, abgeſehen vom Stil, zeigt ſich die ungeheure 
Wandlung, die ſein Geiſt ſoeben durchgemacht. Hatte er ſeine erſte Schrift 
dem deutſchen Genius geweiht, jo glaubt er fein neueſtes Werk die Sen- 
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tenzen⸗Sammlung „Menſchliches, Allzumenſchliches“ dem jenem kon— 
trärſten Geiſt: Voltaire widmen zu müſſen. 

Der Nietzſche von 1870 war eben national, gläubig, in großen Hoff— 
nungen erglühend und ganz und gar unfrei unter dem Zauberbann des 
Meiſters ſtehend, — id est Wagnerianer. 


Der Nietzſche von 1878 fkeptiſch im Grunde feiner Seele, eiskalt, gut 
europäiſch und frei wie der Vogel in der Luft umherfliegend in den Höhen 
des Geiſtes, — Voltairianer. 

Im Grunde aber war Nietzſche keines von beiden. Wir haben oben 
gezeigt, wie ſein Wagnerianismus nur Maske war und unſerem Philoſophen 
ſchlecht anſtand. Wir können hier ganz Ahnliches bemerken. Der junge 
Nietzſche mußte etwas haben, an dem er ſich aufrichten konnte; und nun 
war er derart mit ſeinen Idealen verwachſen, daß er ſich wieder ebenſo 
gewaltſam von ihnen losreißen mußte. Auch dieſe Kälte ſeines Geiſtes iſt 
forziert. Ich habe die Form dieſer Schriften einmal mit einer Flamme in 
einer Eisſchale verglichen. 

Nichts kann intereſſanter ſein als zu beobachten, wie durch dieſe Eis— 
ſchale die Glut ſeiner Seele, immer wieder durchbricht, wie bald die ganze 
Schale weggeſchmolzen iſt, wie dann wieder eine neue und ſtärkere als 
ſchützende Hülle gefunden iſt, wie aber allmählich doch jene Flamme immer 
wieder und wieder durchbricht, wie ein immer wärmeres Tempo den Stil 
belebte, bis er endlich „Zarathuſtra“ in jenen hellen Feuern ausbricht, wie 
dann der Schriftſteller ſelber, ſeine eigene Feuerwehr, die kalten praſſelnden 
Waſſerſtrahlen gegen die wütendſten Flammen ſendet, wie hierdurch die 
Schreibart oft etwas Ungleichartiges, ſich entgegen Wirkendes erhält, bis 
dann endlich in den beiden großen Moralſchriften ein ungefähres Gleichge— 
wicht hergeſtellt iſt: die Elemente haben ausgetobt, der Schriftſteller hat die 
Gewalt über ſie gewonnen; nur zuweilen flammt noch ein neues Feuer auf, 
aber es kann nicht mehr zerſtörend wirken, es belebt und erwärmt jetzt nur 
noch, es beſchleunigt die Veggiatur feines Genius; und auch die Regen— 
ſchauer ſeines Geiſtes verwüſten das Leben ſeiner Seele nicht mehr, ſie 
erfriſchen und machen es nur fruchtbarer. 

Das ſchönſte dieſer Sentenzen-Bücher iſt „Die fröhliche Wiſſen— 
ſchaft“, ein Buch, geſchrieben „in der Sprache des Tauwindes“, voller 
„Übermut, Widerſpruch, Aprilwetter“. Hier merkt man auf jeder Seite, 
daß es ein Künſtler geſchrieben hat und ein Kranker obendrein. Einer der 
geneſen will. So ausgeſöhnt, ſo milde, ſo neubelebt und ſo leicht beſchwingt 
klingt das alles, ſo voller Feinheiten, zarter Tröſtungen, daß wir wenig 
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genug in unſerer Litteratur finden werden, das ſich ſtiliſtiſch mit dieſem 
wunderbaren Buche wird vergleichen laſſen. 

Was aber iſt der Inhalt dieſer Aphorismenſammlungen? Was wollen, 
was ſollen ſie? Das iſt natürlich ſchwer zu ſagen, ſo ſchwer als ſich vier 
ſtarke Liederbände auf ihren Inhalt hin ſkizzieren laſſen. Sie handeln von 
allem Möglichen. Und gleichwohl ſind es keine zuſammengewürfelten Sprüche 
gleichwohl geht ein gemeinſamer Zug durch alle dieſe Schriften; hier voll⸗ 
zieht ſich, um ein Wort aus der „Morgenröte“ zu zitieren, die „Selbſt— 
aufhebung der Moral“); fie find eine Kriegserklärung gegen jede Meta⸗ 
phyſik (nächſt der in der Moral beſonders auch die in der Aſthetik), die der Phi⸗ 
loſoph bis in ihre letzte Schlupfwinkel hinein verfolgt, z. B. als Altruismus 
in der Moral, als Humanitätsſchwindel, als intereſſeloſe Schönheit in der 
Aſthetik, als den Glauben an den abſoluten Wert der Naturwiſſenſchaften. 

Dieſe Schriften ſind das Vorſpiel eines „Vorſpiels“, wie er ſein 
philoſophiſches Hauptwerk „Jenſeits von Gut und Böſe“ genannt hat. 
Ihre Tendenz iſt ein entſchloſſener Realismus in Kunſt und Philo⸗ 
ſophie; ein Ja⸗Sagen zum Leben. Allerdings nicht der naive Realismus 
Schillers, ſondern der durch die ſtarke produktive Individualität bedingte 
Realismus, der Realismus der auf ſich ſelbſt geſtellten Perſönlichkeit, der 
Realismus eines auf ſich ſelbſt und das Diesſeits, als auf ſeine Beute 
gerichteten Willens. 

Die Vorausſetzungen nach dieſer Richtung hin für Nietzſche ſind Feuer⸗ 
bach und Stirner, und namentlich der letztere mit ſeinem radikalen Egois⸗ 
mus kann in vielen Stücken geradezu als ſein Vorgänger bezeichnet werden. 
Auch er ſtand bereits „jenſeits von Gut und Böſe“. 

Und das Neue dieſer Unterſuchungen, das Überraſchende und Ver— 
führende beſteht darin, daß wir an der Hand Nietzſches in ganz ferne, 
völlig unentdeckte Eilande der menſchlichen Seele gelangen, daß wir bald 
in Höhen und Tiefen uns finden, wo wir niemals hinzugelangen gehofft 
oder gefürchtet hätten, daß uns für Diſtanzen, Beweggründe, Folgen und 
Zuſammenhänge der Sinn geöffnet wird, die wir in ihren Beziehungen und 
Verhältniſſen niemals geahnt haben. Sei's, daß uns der Philoſoph von 
der Herkunft unſerer heutigen Gelehrten erzählt — ſei's daß er uns über 
den Utilitarismus des Rhythmus bei den Alten belehrt, wovon immer er 
auch redet, immer ſehen wir uns vor ganz neue Perſpektiven geſtellt. Dieſer 
wunderbare Zauberer hat uns beinahe ganz neue Ohren und Augen 
eingeſetzt. 

Am verlockendſten aber wird ſeine Rede, wo er vom Schmerze redet 
und — von der Kunſt. Hier merkt man, ſpricht er zumeiſt als ein Menſch 
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reicher Erlebniſſe, — aus „Erfahrung“. Wenn je ein litterariſcher Verluſt 
ſchmerzlich iſt, ſo iſt es der, daß ſeine „Phyſiologie der Kunſt“ nicht mehr 
zu ſtande kam. 

Denn alle Vorausſetzungen, uns in Nietzſche einen großen Kunſtſchrift— 
ſteller zu geben, waren vorhanden. Er war genug Künſtler, um Dinge 
von der Kunſt zu wiſſen, die keines kritiſchen Schulmeiſters Seele ſich je 
träumen läßt, und er war nicht genug Künſtler, um das Intereſſe aller 
Künſtler zu haben, über ſich und ihre Kunſt Schleier und Täuſchung zu 
verbreiten; um nicht vielmehr gelegentlich in ſtiller Bosheit den Verräter 
von Kunſt und Künſtler zu ſpielen, wie z. B. in ſeiner Schrift gegen 
Wagner. Kurz: er hatte die Kunſt erlebt und überlebt, und ſo war denn 
ſein Wiſſen von ihr ganz beſonders reich und tief. 

Von ihr und — vom Schmerze. Auch wie Einer, der lange krank 
geweſen iſt und die Schauer und wollüſtigen Geheimniſſe jeder inneren 
Krankheit erlebt hat, ſpricht er von ihm. Auch Nietzſche iſt ein Dekadent, 
er geſteht es ſelbſt; er weiß alſo wovon er erzählt, wenn er von der 
modernen Dekadenze ſpricht. So wußte er z. B. ſein eigenes Schickſal 
voraus; der Wahnſinn war in ſeiner Familie erblich. Er kannte alſo auch 
die ſchauerlichen und troſtloſen Vorahnungen einer langſam, aber ſicher heran- 
ziehenden Geſamt⸗Erkrankung. 

Aber nicht die Krankheiten der Dekadenze allein hatten ſeine Seele 
erſchüttert. Er litt bereits trotz Ibſens Julian an der Zukunft. Er ſpricht 
ſelbſt einmal davon in einem ſehr ſchönen Aphorismus, den ich als Stil— 
probe hierher ſetzen will: 

Prophetiſche Menſchen. — Ihr habt kein Gefühl dafür, daß pro— 
phetiſche Menſchen ſehr leidende Menſchen ſind: ihr meint nur, es ſei ihnen 
eine ſchöne „Gabe“ gegeben, und möchtet dieſe wohl gern ſelber haben, — 
doch ich will mich durch ein Gleichnis ausdrücken. Wie viel mögen wohl die 
Tiere durch die Luft⸗ und Wolken⸗Elektrizität leiden? Wir ſehen, daß einige 
Arten von ihnen ein prophetiſches Vermögen hinſichtlich des Wetters haben, 
z. B. die Affen (wie man ſelbſt noch in Europa beobachten kann, und nicht 
nur in Menagerien, nämlich auf Gibraltar). Aber wir denken nicht daran, 
daß ihre Schmerzen — für ſie Propheten ſind! Wenn eine ſtarke, poſitive 
Elektrizität plötzlich unter dem Einfluſſe einer heranziehenden, noch lange 
nicht ſichtbaren Wolke in negative Elektrizität umſchlägt und eine Verände⸗ 
rung des Wetters ſich vorbereitet, da benehmen ſich dieſe Tiere ſo, als ob 
ein Feind herannahe, und richten ſich zur Abwehr oder zur Flucht ein; 
meiſtens verkriechen ſie ſich, — ſie verſtehen das ſchlechte Wetter nicht als 
Wetter, ſondern als Feind, deſſen Hand fie ſchon fühlen! — — 
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Außer den geiſtvollen und tiefſinnigen allgemeinen Einzelbemerkungen 
in dieſen Bänden finden wir hier aber noch vor allem eine Fülle jener feinen 
pſychologiſchen Analyſen, in denen Nietzſche Meiſter iſt. Einige Erlebniſſe 
hiſtoriſcher Perſonen, von Heiligen, Künſtlern und Gelehrten, z. B. des 
Paulus, werden hier in einer Weiſe interpretiert, wie dies kaum je vorher 
geſchehen iſt. Verhältnismäßig ſelten ſpricht Nietzſche von Shakeſpeare, 
aber ich geſtehe, das Wenige, was er gelegentlich über dieſen geſchrieben 
hat, wiegt ganze Bände und Bibliotheken der Shakeſpeare-Litteratur auf. 

Vor allem aber enthalten jene Bände, wie ſchon erwähnt, eine Kritik 
der beſtehenden Moral. Hierauf kommen wir noch, wenn wir von Nietzſches 
großen moralphiloſophiſchen Werken ſprechen. 

Jetzt gilt es aber zunächſt, ſeines Zarathuſtra zu gedenken. 

(Schluß folgt.) 
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Hern und Keamder. 


Eine Geſchichte vom Gardaſee. Von Ernſt von Wolzogen. 
(Berlin.) 


chwüle Mittagshitze brütete über der Bucht von Riva. Die Ora, der 

regelmäßige Morgenwind, war ausgeblieben und unbewegt lag der 
blaugrüne Spiegel des Sees zu Füßen der ſteilen Felswände, an welchen 
die neue Kunſtſtraße, in zahlreichen Windungen bald weite Bogen, bald kurze 
Schleifen bildend, durch Tunnel hindurch und über Abgründe hinweg bergan 
klimmt, bis ſie das wilde Hochthal des Loppio erreicht. Die weißen Spreng— 
flächen des Kalkgeſteines, der feine Staub, welcher die Straße wie ein weicher 
Teppich bedeckt, warfen die faſt ſenkrecht auffallenden Sonnenſtrahlen in ſo 
verſtärktem Glanze, ſo glühend heiß zurück, daß allein ſchon der Gedanke 
auf dieſer Straße wandern zu müſſen Augenſchmerzen bereiten konnte. Es war 
auch weit und breit kein lebendes Weſen zu entdecken, kein Boot durchfurchte 
die regungsloſen warmen Fluten des Sees, keine Möwe, keine Schwalbe wagte 
ſich hinaus in die zitternde Sonnenglut, und auch die wenigen knorrigen 
Feigenbäume, welche hier und dort dem kahlen Fels ihr Daſein abzuringen 
wußten, ließen ſchlaff und lechzend die weißbeſtaubten Blätter hangen. 

Aus dem großen Tunnel hervor, in welchem die Gedenktafel für die 
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Vollendung jenes gewaltigen Straßenbaues angebracht ift, ſchleppte ſich in mit- 
dem, gleichſam blind zutappendem Schritt eine Kompagnie des 51. Infanterie⸗ 
regiments der nun nicht mehr fernen Garniſon zu. Sie hatte eine höchſt be— 
ſchwerliche Felddienſtübung in jenem kahlen Felsgebiete hinter ſich. Von den 
ſchmucken blaugrauen Uniformen der Leute war nichts mehr zu ſehen: vom Kopf 
bis zu den Schuhen weiß wie Müllerburſchen, von einer weißen Staubwolke 
dicht umhüllt, mit lechzenden Gaumen und heißen Augen, trotteten ſie weiter 
und beſchleunigten, wie müde Pferde, die den Stall wittern, ihre Gangart 
noch mehr, ſobald ſie bei der letzten Biegung des Weges die Stadt Riva vor 
ſich liegen ſahen. Manch einem von den armen Teufeln mochte es erſcheinen, 
als ob all die weißen Mauern mit den grünen Fenſterladen, die Maſten im 
Hafen, die Kirchtürme, die dunklen, zierlichen Cypreſſen in den Gärten am 
Ufer von den blendenden Glutwellen hin- und hergeſchaukelt würden. Nur 
das Gefühl, daß das Schwerſte nun überſtanden ſei, hielt die Soldaten im 
Gliede und trieb die taumelnde Maſſe vorwärts. Schon lag das erſte, 
freilich ſehr weit vorgeſchobene Haus, eine düſtere, wenig einladend aus— 
ſehende Trattoria, dicht vor ihnen, als in der letzten Sektion mit kurzem, 
dumpfem Klagelaut ein Mann zuſammenbrach. 

Die Fieberhitze der Köpfe und die Übermüdung der Glieder hatte die 
Leute ſo abgeſtumpft, daß der Unfall ihres Kameraden dem gleichmäßigen 
Vorwärtsdrängen der Kompanie nicht mehr Einhalt zu thun vermochte. 
Sie hätten den Unglücklichen mitleidlos auf der Straße liegen laſſen, wenn 
nicht einer der ſchließenden Unteroffiziere ſich dazu aufgerafft hätte, im Lauf⸗ 
ſchritt an die Spitze zu traben und den Hauptmann von dem Unfall in 
Kenntnis zu ſetzen. 

Dem ging es nicht viel beſſer als ſeinen Leuten. Sein Pferd lahmte 
und wurde von einem Spielmann am Zügel geführt, ſo daß er, der wohl— 
beleibte Herr mit dem bedenklich roten Kopfe, ſich bequemen mußte, den Kalk— 
ſtaub zu ſchlucken, den ſeine eigenen Füße aufwirbelten, und überdies noch 
genötigt war, ſeinen Armen dadurch Bewegung zu machen, daß er ſeinem 
arg geplagten Leibroß in dem Bemühen, ſich der böſen Bremſen zu erwehren, 
mit feinem Schwerte beiſtand. 

„Wer is dös?“ keuchte der Hauptmann auf die erſtattete Meldung mit trocke⸗ 
nem Tone hervor. „Natirli der Kropatſcheck! Zum Umfall'n is der Lakel olle 
Mal d'Erſt! Na Sie, Zugführer Meinhold, bleiben's bei dem Kerl z'ruck und 
ſchaun's, daß er nit hin wird, ſunſten .. . Sie werden dös ſchon ſchaffen, 
Meinhold, wozu ſan's denn ſonſt im Sanitätsdienſt ausgebüldet?“ 

„Befehlen, Herr Hauptmann!“ verſetzte der Zugführer (Sergeant ſagt 
man bei uns im Reich) in ſtrammer Haltung und begab ſich dann eiligſt 
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wieder zu dem Ohnmächtigen. Er ſchleppte ihn zunächſt in den ſpärlichen 
Schatten, welchen die Straßenmauer warf, öffnete ihm dann den Waffenrock, 
rieb ihm die Schläfe mit Branntwein ein und befeuchtete damit auch ſeine 
Lippen. Als der Mann trotzdem die Augen noch nicht wieder aufſchlug, 
wurde Meinhold ängſtlich und eilte zunächſt der nahen Schenke zu, um dort 
Jemanden aufzutreiben, der den Bewußtloſen hierher tragen hülfe. 

Die Trattoria alla bella vista (Wirtshaus zur ſchönen Ausſicht) glich 
eher dem Stumpfe eines ehemaligen plumpen Wartturmes, als einem moder— 
nen Vergnügungsorte. Ein quadratiſcher Steinhaufen ohne jegliche Gliede— 
rung war es mit der oberen Hälfte gleichſam an den Felſen angeklebt, 
während auf der anderen Seite die Wellen des Gardaſees die Mauern be— 
ſpülten. Die wenigen Fenſter des oberſten Stockwerkes gingen nach der 
Seeſeite hinaus, während an der Straßeuſeite ſich nur eine breite, von 
einem bunten Teppich verdeckte Eingangsthür befand. Der ſchwarze Anſtrich 
der Mauern und das ſehr nachläſſig, gleichſam nur notdürftig zuſammen— 
gezimmerte Dach vervollſtändigten den unheimlichen Eindruck des Hauſes, 
welches, obwohl ſchon zu Riva gehörig, doch ganz einſam, wohl noch eine 
gute Viertelſtunde von der Stadt entfernt lag. 

Der Zugführer Meinhold war heute zum erſtenmale dieſes Weges ge— 
kommen, denn ſein Regiment hatte erſt kürzlich ſeine heimiſche Garniſon im 
nördlichen Böhmen mit dem wälſchen Tyrol vertauſcht; dennoch war ihm 
die wunderliche ſchwarze Schenke nicht ganz unbekannt, denn es waren unter 
feinen Kameraden allerlei Gerüchte darüber in Umlauf und von der Militär- 
Schwimmſchule aus, zu welcher er als Schwimmmeiſter kommandiert war, 
und welche ſchräg gegenüber am Oſtufer des Sees lag, hatte er das dunkle 
trotzige Gemäuer täglich vor Augen. Einen Augenblick nur zögerte er vor 
dem Eingang, indem er daran dachte, daß er ja keine drei Worte Italieniſch 
verſtand, dann aber ſchlug er raſch entſchloſſen den ſchweren Teppich zurück, 
auf welchen mit roten Tuchſtreifen die Worte: vino buono (guter Wein) 
aufgenäht waren. 

Er befand ſich in einem geräumigen, kahlen Vorraum. Die Stein⸗ 
flieſen des Bodens und die Dunkelheit erhielten dieſen Raum ſo kühl, daß 
es den überhitzten Soldaten froſtig durchſchauerte; zudem bewirkte der plötz— 
liche Übergang aus dem blendenden Sonnenlicht in dieſe Dunkelheit, daß 
es ihm wie ein buntes Feuerwerk vor den Augen flimmerte und er eine 
geraume Weile nichts zu ſehen vermochte. Er mußte ſich gegen fein Ge- 
wehr lehnen, um nicht vom Schwindel übermannt zu werden; für wenige 
Augenblicke war er völlig betäubt und als er wieder zu ſich kam, glaubte 
er aus einem böſen Traume zu erwachen. Er rieb ſich die ſchmerzenden 
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Augen, und bald vermochte er wieder die Gegenſtände vor ſich zu unter- 
ſcheiden. Er glaubte rechter Hand eine Thür zu erkennen und taumelte, 
immer noch wie trunken, darauf zu. Aber wieder war es nur ein Teppich, 
der die Thüröffnung verſchloß und Meinhold befand ſich, ohne daß er recht 
wußte, wie er hineingekommen war, in einem kleinen, gleichfalls halbdunklen 
Zimmer. Er war nun doch ſeiner Sinne bereits ſo weit mächtig, um zu 
bemerken, wie bei ſeinem Eintritt eine hohe, ſchlanke, ſchwarze Geſtalt ſich 
aus ihrer tief nach vorn gebeugten Stellung mit eigentümlicher Haſt empor— 
richtete. Auch glaubte er den leiſen Aufſchrei einer Frauenſtimme gehört 
zu haben. 

Ehe er noch ein Wort geredet, hatte die ſchwarze Geſtalt mit einer 
raſchen Wendung ihm das Geſicht zugekehrt. Der Zugführer ſah einen 
jungen Prieſter vor ſich, welcher mit der einen Hand wie erſchreckt nach 
der Kante des neben ihm ſtehenden Tiſches, mit der anderen nach der 
Lehne eines Stuhles griff, auf welchem eine zweite Perſon ſaß, die der 
Schwarzrock durch jene raſche Bewegung verdecken zu wollen ſchien. In 
hartem Tone ſchleuderte Jener dem Eindringling einige italieniſche Worte 
entgegen, welche offenbar die unmutige Frage enthielten, was er hier 
ſo unangemeldet zu ſuchen habe? Was konnte der gute Meinhold hierauf 
anders erwidern, als einfach auf Deutſch ſein Anliegen vorbringen? 

„Che cosa, che cosa? non capisco.“ ſagte der Prieſter achſelzuckend 
und ſtarrte mit ſeinen brennenden ſchwarzen Augen den Böhmen ebenſo 
hülflos an, wie dieſer ihn. Meinhold verſuchte nunmehr ſeine Bitte 
um Hülfe für den armen Kameraden durch Gebärden zu verdeutlichen, in— 
dem er das Ohnmächtigwerden, das ſchwere Schleppen und die Notwendig— 
keit eines ſtärkenden Trunkes ſchauſpieleriſch ausdrückte. Doch dadurch 
brachte er ſich offenbar in den Verdacht, daß er ſelbſt betrunken ſei und 
noch mehr zu trinken verlange, denn der Prieſter wies mit entrüſteter Miene 
auf die Thür und hieß ihn auf wälſch ſich zum Teufel ſcheren. Und da — 
indem der Unteroffizier ſich noch bemühte, durch andere Gebärden dies 
Mißverſtändnis zu beſeitigen, wurde jener Stuhl gerückt und zu Seiten des 
Prieſters erhob ſich eine weibliche Geſtalt in hellen Gewändern. 

„Nix daitſch, nix vino!“ rief eine weiche tiefe Frauenſtimme, und ein 
bloßer Arm erhob ſich, um gleichfalls gebieteriſch nach der Thür zu weiſen. 
Meinhold blieb trotzdem. Er durfte durchaus nicht unverrichteter Sache 
wieder abziehen und verlegte ſich unbekümmert darum, daß er ja doch nicht 
verſtanden wurde, aufs Bitten. Den Prieſter, mit dem er als Lutheriſcher 
ſowieſo nichts zu ſchaffen haben mochte, betrachtete er als nicht vorhanden 
und richtete ſeine eindringliche Rede ausſchließlich an das weibliche Weſen. 
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Im Verlauf derſelben lehnte er fein Gewehr in die nächſte Ecke und ergriff 
mit ſeinen beiden Händen die Rechte der Italienerin, um ſie mit ſanfter 
Gewalt hinauszuziehen, damit ſie ſich durch den Augenſchein von der Natur 
ſeines Begehrens überzeugen ſollte. Trotzdem ihr geiſtlicher Freund ihr 
eifrig zuflüſterte, folgte ſie ihm kopfſchüttelnd und leiſe kichernd hinaus. 
Auf dem Hausflur aber machte ſie ſich von ihm los und rief mit lauter 
Stimme den Namen Barbara. 

Alsbald that ſich eine Thür zur Linken auf, Tageslicht, nur wenig 
gedämpft, erhellte die bisher ſo tiefe Dämmerung und in der Thüröffnung 
erſchien ein großes, üppiges Mädchen mit leidlich hübſchen aber gewöhn— 
lichen Zügen und in recht nachläſſiger Kleidung. Und wie nun die Erſte 
der Barbara die Erſcheinung des verſtaubten Soldaten erklärte, wandte 
dieſer ſich zu ihr und ſah, von dem warmen milden Lichte übergoſſen, ein 
Mädchen von ſo eigenartiger Schönheit vor ſich ſtehen, daß er den Blick 
gar nicht von ihr loszureißen vermochte und es zunächſt ſogar überhörte, 
daß die ſtattliche Barbara ihn in ſchlechtem Deutſch nach ſeinem Be— 
gehr fragte. Dieſe großen dunklen Augen, dies nachtſchwarze Haar, das 
in wirren dichten Ringeln die Stirn verhüllte, dieſe leicht gebräunten 
Wangen, der zarte Mund, aus dem zwei köſtliche Zahnreihen hervor— 
ſchimmerten und dieſe vollen weißen Arme hatten es ihm angethan auf den 
erſten Blick — das fühlte er an dem raſchen Klopfen ſeines Herzens, an 
dem neuen Taumel, der ſeine Sinne wirbelnd durcheinander jagte, gerade 
ſo wie die plötzliche Kälte beim Eintritt, und doch auch wieder ganz anders! 
Aus ſeiner kurzen Betäubung weckte ihn die leiſe Stimme des Prieſters, 
der von Neuem eifrig, wie ſtrafend auf das ſchöne Mädchen einſprach 
und ihr dabei ſo nahe trat, daß ſein Atem die ſchwarzen Ringellocken um 
ihre Schläfe bewegte. 

Doch die deutſchen Laute, die nun ſo laut fragend an ſein Ohr 
ſchlugen, brachten den ſtaunenden Soldaten endlich wieder zu ſich. In we— 
nigen Worten bat er Barbara um Auskunft, ob nicht ein Mannsbild im 
Hauſe vorhanden ſei, das den ohnmächtigen Kameraden mit herſchleppen 
helfen könnte. 

„Ma no, iſe nix Mannsbild in diſſe 'aus,“ verſetzte Barbara in ihrem 
geradebrechten Deutſch; „Ma ide 'aben Krafte wie viele Mannsbildere — 
da ſchaue Sie 'er — eccolo!“ Und dabei trat fie dicht vor ihn hin und 
bog mit einem Ruck ihren rechten Arm zuſammen, daß die Muskeln in 
ſtraffer, achtunggebietender Wölbung hervorquollen. 

Der Zugführer bezeigte ſeine Zufriedenheit durch ein kurzes Lachen 
und ging dann, der guten Barbara voran, die ſich zum Schutz gegen die 
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Sonne ihr gelbes Bruſttuch um den Kopf geſchlungen hatte, hinaus, um 
endlich dem armen Kameraden Hülfe zu bringen. Sie fanden den Mann 
noch immer ohne Bewußtſein. Das Mädchen packte tüchtig zu und ſo 
gelang es ohne große Schwierigkeit, ihn unter Dach und Fach zu bringen. 
Sie gab bereitwillig ihre Kammer zum vorläufigen Unterſchlupf für den 
armen Teufel her und ging dem Zugführer bei ſeinen Bemühungen um 
den Ohnmächtigen hurtig und vernünftig zur Hand, ohne viel Gejammer 
und Geſeufze, wie es Frauen ihrer Art ſo oft zur Krankenpflege ſchier un— 
brauchbar zu machen pflegt. 

Meinholds ſachgemäße Anordnungen hatten den Erfolg, daß Kropat— 
ſcheck nach geraumer Weile wieder zu ſich kam und im Stande war, ſich 
durch ein paar Schlucke Wein zu ſtärken. Da es aber immerhin gefährlich 
geweſen wäre, ihn der Sonnenglut alsbald wieder auszuſetzen, ſo erbat 
Meinhold für ſich und ſeinen Pflegebefohlenen bei der gutmütigen Barbara 
frei Quartier, bis jener ſeine argen Kopfſchmerzen durch einen guten Schlaf 
überwunden haben würde. Es geſchah ihm recht zu Gefallen, daß der 
Mann nicht gleich wieder ſtramm auf ſeinen zwei Beinen ſtand, denn ſo 
hatte er doch noch eine Reihe von Stunden vor ſich, in denen ihm das 
Glück günſtig ſein mochte. Das ſchöne Mädchen, welches ſein Blut der— 
maßen in Wallung gebracht hatte, wie ihm vor dem noch nie geſchehen, 
hatte ſich freilich nur einmal wieder blicken laſſen, als ſie auf Barbaras 
Ruf ein quinto Wein hereinbrachte, doch hatte Meinhold all die Zeit über 
einzig nur ihr Bild vor Augen gehabt und ſelbſt feinen Dienſt als Kranken— 
wärter nur mechaniſch verrichtet. 

Kropatſcheck lag auf Barbaras Bett halb entkleidet ausgeſtreckt und 
begann unter dem wohlthätigen Einfluß des kalten Umſchlags auf ſeiner 
Stirn bereits zu ſchlummern, ehe Meinhold an feine eigenen Bedürfniſſe 
dachte. Er ſehnte ſich vor Allem nach einer gehörigen Wäſche, denn ein 
Blick in den Spiegel überzeugte ihn, daß dieſe Kruſte von Staub und 
Schweiß, welche fein Geſicht wie mit einer ſchmutzigen Pappmaske verdeckte, 
ihm bei der ſchönen Unbekannten nicht zum Vorteil gereichen könnte. Bar— 
bara brachte ihm auf ſeine Bitte einen großen Holzzuber voll Waſſer — 
und in wenigen Minuten hatte ſich die blöde graue Maske in ein ſo friſches, 
keckes Mannsgeſicht verwandelt, daß Barbara mit ihrem ſchlechten Deutſch 
ihrer freudigen Überraſchung nicht mehr nachkam, ſondern ſich erſt durch 
einen wahren Wirbel italieniſcher Entzückungslaute, und endlich gar durch 
Thätlichkeiten Luft machen mußte, indem ſie einfach den blonden Burſchen 
beim Kopfe nahm und tüchtig abküßte. 

Meinhold war jedoch in ſeiner gegenwärtigen Gemütsverfaſſung für 
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den eigenartigen Reiz einer ſo deutlichen Beifallsbezeigung nicht eben em⸗ 
pfänglich. Er ſchob das Mädchen mit ſanfter Gewalt von ſich, klopfte ihr 
mit einem verlegenen Lachen die braune Wange und fuhr ganz unvermittelt, 
ſo ungeſchickt wie nur möglich, mit der Frage heraus, die ihm ſchon ſo 
lange auf der Zunge ſchwebte: „Du — draußen die Schöne — wer 
iſt das?“ 

Um Barbaras volle Lippen zuckte ein bitteres Lächeln. Aus faſt ge⸗ 
ſchloſſenen Augen warf ſie Meinhold einen halb ſchmachtenden, halb ver— 
ächtlichen Blick zu, dann wandte ſie ihm den Rücken und trat ohne Antwort 
ans Fenſter. 

Meinhold ſah wohl ein, daß er es recht verkehrt angefangen habe. Er 
zupfte verlegen an feinem kleinen Schnurrbart und näherte ſich ganz all⸗ 
mählich dem ſchmollenden Mädchen. „Ich meine ja nur — begann er 
ſtockend — man will doch wiſſen, mit wem man es zu thun hat. Dich 
kenne ich ja nun, Schatzerl, Du biſt die große, dicke Barbara — da wüßt' 
ich doch gern wie die andere heißt — die da mit dem Pfaffen.“ Dabei 
war er nahe zu ihr getreten und ſtrich ihr ſchmeichelnd über den Arm. 

„Oibò!“ rief das Mädchen leiſe und warf den Kopf auf: „Haſte fie 
z'ſammetroffe, eh?“ 

„Freilich wohl. Kam mir gar nicht geheuer vor. Sie ſaß am Tiſch 
mit dem Kopf in den Händen und er ſtand vor ihr, gebückt — und wie 
ich hereintrete, fährt er auf wie ein ertappter Sünder.“ 

Barbara lachte höhniſch auf: „Kannſt ſie viele, viele ſo finde, die 
fromme Maddalena mit ihr ſchenne prete! O, iſe ſo fromm und große 
Dame — fie made zu komme ihre confessore — ihre Beiktvater alle 
Tage zu ſicke!“ 

„Was? Eine große Dame? Warum nit gar! Was thut ſie dann 
hier im Haus?“ 

„Ihi! Was ike auck thu'; Du ſieht es ja — (ſie deutete auf den 
ſchlafenden Kropatſcheck) — suore di carita — Barm'erzige Schweſtere!“ 
Dabei ſah fie dem ſchmucken Krieger mit vielſagendem Lächeln in die 
Augen. 

Er biß ſich auf die Lippen, ballte die Fauſt und knirſchte ingrimmig: 
„Verdammt! könnt' ich nur dem Pfaffen an die Gurgel!“ 

Barbara legte ihre beiden Hände auf ſeine Schultern und flüſterte 
ihm faſt mitleidig zu: „Laß die Maddalena! Sie will 'ok ’inauf, ike 
glaub', ſie treime von ein conte! Ma — wenn Du ihr auk gefalle — 
die padrona und der prete erlaube es nix. Du biſe ja eine Eſtreiker!“ 

Meinhold blickte verwundert auf: „Was thut das? Seid Ihr nicht 
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von hier? Seid Ihr Wälſchtyroler denn nicht unſere Landsleute, oder feid 
Ihr etwa von drüben gebürtig?“ 

„Ike bin von Trento und die Maddalena von Nagd, aber 4 
ſie ſchaute verlegen zur Erde. 

„Ah jo! verſteh' ſchon!“ rief Meinhold. „Wir haben's freilich ſchon 
ſpüren müſſen, daß Ihr uns nicht als Landsleute anſeht — hat ja noch 
Keiner von uns einen freundlichen Blick erwiſcht von Euch ſchwarzen Rackern 
hier, ſo lange das Regiment am Orte iſt! Riechſt Du mir nit auch was 
Lutheriſches an?!“ 

„Maria Gesu!“* — rief Barbara und öffnete die Augen weit, während 
ſie ſich dabei bekreuzte, wie um einen böſen Geiſt abzuwehren. Aber gleich 
darauf klärte ein liſtiges Lächeln ihre gutmütigen Züge wieder auf und ſie 
ſagte: „Wenn Du Ketzer biſe, dann darfe Du die Maddalena nix anrihre! 
Bei mi, weiße Du, make der Teifel ben volontieri ein Auge zu — und 
Du biſe lieber, hibſcher Kerl!“ 

Meinhold konnte nicht umhin, trotzdem ihm einzig Maddalena im 
Sinne lag, ſich durch dies offene Liebesgeſtändnis geſchmeichelt zu fühlen. 
Er legte ſeinen Arm um ihre Hüfte, drückte ſie ſanft an ſich und ſagte: 
„Haha! Da werden mich meine Kameraden beneiden, wenn ich ihnen das 
verrate!“ 

„Nix verrate — bitte! bitte! Wenn padrona weiße, daß ike Soldato 
liebe — uh!“ 

„Das muß ja eine böſe Hexe ſein! Aber was will ſie thun, wenn ich 
wiederkomm', oder meine Kameraden? Ihr habt doch eine öffentliche Wein- 
ſchenke!“ 

„Si, si sicuro — ma wenn Du komme will, komm am Tage; 
am Abend ſein die signori hier, Capitani von Italien Wenn es 
ein fru fru giebe, kommt polizia, weißt Du — und padrona liebt ſie nix, 
die poliziotti!“ 

„Willſt Du einem Soldaten Angſt machen! Was — poliziotti! Sag' 
mir lieber, was ,ich liebe dich‘ auf Italieniſch heißt?“ 

„Ti amo, ti amo, caro mio!“ rief Barbara, leidenfchaftlich ſich an ihn 
ſchmiegend. 

Er wiederholte die Worte, indem er ihren innigen Tonfall nachzuahmen 
ſuchte und frug, ob es recht ſei. 

„Bravo, bravissimo!“ rief Barbara in die Hände klatſchend: „ma ike 
bin eine Mädele, zu mir muſe Du ſagen: cara mia!“ 

„Schön, ſchön, das will ich mir merken! Und was heißt denn auf 
Wiederſehen heute Abend!?“ 
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„A rivederci oggi sera,“ ſagte fie und ließ ihn die Worte wiederholen, 
bis ſie mit der Ausſprache ganz zufrieden war. 

Da erſcholl plötzlich im Hausflur eine rauhe laute Stimme, in böſem 
Tone nach Barbara rufend. 

„Ahi me, la padrona!“ rief das Mädchen erſchrocken und lief eiligſt 
hinaus. Meinhold folgte ihr bald nach. Er wollte ſeinen und des Kame— 
raden verſtaubten Rock draußen ausklopfen und hoffte, daß er dabei die ſchöne 
Maddalena noch einmal zu Geſicht bekommen möchte. Hinter der Thür zur 
Linken vom Eingang hörte er verſchiedene Stimmen erregt durcheinander ſprechen. 
Er verſtand zwar kein Wort, da der Streit italieniſch geführt wurde, vermutete 
aber ganz richtig, daß der Prieſter die alte Wirtin gegen Barbara aufhetzte 
— alſo wohl wegen der ihm erzeigten Gutherzigkeit. Was ging es ihn an? 
Er ſchlug den Vorhang zurück, um ins Freie zu treten, als die Thür jenes 
Zimmers ſich aufthat und zu ſeinem freudigen Schrecken Maddalena, die 
Zauberin, daraus hervortrat. Er ließ ſie bis in die Mitte des Vorraumes 
ſchreiten, dann warf er die beiden Waffenröcke zu Boden, war mit einem 
Sprunge an ihrer Seite, erfaßte ihre warme Hand und — wußte nichts 
zu ſagen. 

Wie ſchön ſie war in ihrem ſchlichten hellen Kattunkleide, mit den nackten 
weißen Armen und dem leichten ſchwarzen Spitzentuch, das ſo anmutig auf 
ihren wirren Locken ruhte und das leuchtende feine Geſicht umrahmte! Sie 
war erſt ein wenig erſchrocken ſtehen geblieben und hatte verſucht, ihm ihre 
Hand zu entziehen; als er ſie aber nicht losließ, ſondern nur immer wieder 
ſtumm drückte, da ſah ſie ihm mit lächelnder Verwunderung in die ehrlichen 
blauen Augen, die er wie flehend auf ſie gerichtet hielt. Sie hob die Schul— 
tern und ſchüttelte mit dem Kopfe, um anzudeuten, daß ſie nicht wiſſe, was 
er von ihr wolle. Und als er immer noch nicht ſprach und ſie auch noch 
nicht los ließ, ſchaute ſie ihn wieder fragend an, und jetzt bemerkte ſie erſt, 
trotz der Dämmerung, daß er ein ausnehmend hübſcher Menſch ſei. 

„Matto! poverino!“ fagte fie leiſe, indem fie den Kopf ſchelmiſch zur 
Seite neigte und mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn deutete. 

Jetzt endlich fand er ſeine Sprache wieder: „Ja, ja, glaub's ſchon, daß 
ich närriſch bin!“ flüſterte er erregt. „Aber, wer ſoll nicht närriſch werden, 
wann er fo ein . . . .“ Und da ſiel's ihm plötzlich ein, daß er ja eben erſt 
und zum Zwecke gegenwärtiger vorhabender Werbung Italieniſch die Hülle 
und Fülle ſich angeeignet habe. Und: „Ti amo, ti amo, cara mia a ri— 
vederci oggi sera!“ ſtieß er ohne Atempauſen ein Mal über das andere 
mit drollig heftiger Eindringlichkeit hervor. 

Maddalena war nicht wenig betroffen über das Wunder, das dieſem 
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verliebten jungen Manne plötzlich die Gabe in Zungen zu reden verlieh. 
Ein hübſcher, gutgewaſchener Soldat und ein ſo feuriger Liebhaber dazu! 
Nein, ſie konnte ihm unmöglich zürnen, was auch der prete dazu ſagen 
mochte! Und mit freundlichem Lächeln richtete ſie eine ſüß klingende kleine 
Rede an ihn, von der der Armſte freilich kein Wort verſtand. 

Statt aller Antwort preßte er ihr einen raſchen Kuß auf den Arm, und 
vielleicht hätte ſeine Keckheit ihm des Glückes noch mehr beſcheert, wenn nicht 
gleich darauf Barbara herausgetreten wäre und recht unwirrſch ihm zuge— 
rufen hätte: „Ah, was befehle der ſchöne 'err Offizier? Maddalena ’at keine 
Zeit per ora!“ 

Und raſch gefaßt erklärte Meinhold, er ſei eben im Begriffe, ſich eine 
Mahlzeit zu beſtellen. In der Thür, die Barbara offen gelaſſen hatte, ward 
nun neben dem prete, der ſich eben verabſchiedete, eine ungewöhnlich große 
ſtarkknochige Alte ſichtbar, welche mit wenig freundlichen Blicken den hemd— 
ärmeligen Krieger betrachtete. Der Schwarzrock machte ſich nun endlich 
wieder auf den Weg, nicht ohne Maddalena zuvor einen vielſagenden Blick 
zugeworfen zu haben. Das ſchöne Mädchen ſtand immer noch mit unſchlüſ— 
ſigem Lächeln auf der Stelle, wo es Meinhold feſtgehalten hatte; erſt nach— 
dem die Große einige ärgerliche Worte an es gerichtet hatte, entfernte es 
ſich langſam durch die gegenüberliegende Thür — doch bevor es ſie zudrückte 
traf den neuen Liebhaber noch ein raſcher Blick voll wohlgefälliger Neugier 
und ihm wollte es ſcheinen, als ob ihre Lippen noch einmal verheißungsvoll 
die Worte „oggi sera!“ formten. 

Es fand nun eine kleine mißmutige Beratung zwiſchen der Alten und 
Barbara ſtatt, als deren Ergebnis dem hungrigen Soldaten endlich die Aus— 
ſicht auf einen Löffel Suppe und einen risotto mit Bratwurſt eröffnet wurde. 
Nachdem er die Uniformſtücke nach Möglichkeit geſäubert hatte, ſetzte er ſich, 
der leckeren Mahlzeit harrend, in das Gaſtzimmer, in der Erwartung, daß 
zum Mindeſten doch Barbara ihm Geſellſchaft leiſten und daß es ihm ge— 
lingen werde, Näheres über ſeine Angebetete aus dem verliebten Mädchen 
herauszulocken und beſonders ſich mit ihrer Hülfe noch einigen Vorrat von 
Italieniſch für die nächſte Notdurft ſeines übervollen Herzens zu verſchaffen. 
Aber er täuſchte ſich in dieſer Hoffnung. Barbara ließ ihn lange warten und 
dann erſchien ſie auch nur, um ihm ſein Eſſen mit einem kurzen mürriſchen 
„Winſch' guten Appetit!“ hinzuſetzen. Trotz ſeines Hungers war es ihm 
kaum möglich, von den ſchlecht zubereiteten Speiſen viel herunterzubringen, 
denn es war dies die erſte Probe italieniſcher Landküche, die er zu koſten 
bekam und überdies war er als leidlich wohlhabender Bürgersleute Kind 
von Hauſe aus verwöhnt. Er ſtocherte mit der ſchmutzigen eiſernen Gabel 
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trübſelig in dem harten fetten Reis umher und machte ſich allerlei Gedanken 
— ebenſo ſchwer verdaulich wie dies üble Gericht. Daß es mit dieſem einſamen 
ſchwarzen Hauſe eine eigene Bewandnis haben müſſe, war ihm klar genug. Die 
Räumlichkeiten, in die er einen Blick gethan hatte, auch die recht enge, kahl 
und ſchäbig ausſehende Gaſtſtube, das ſchlechte Eſſen — Alles deutete darauf, 
daß die Ausübung der Gaſtwirtſchaft wohl kaum die drei Frauen hier er- 
nähren könnte, und wenn er die Andeutungen Barbaras mit in Überlegung 
zog, jo durfte er wohl auf die Vermutung geraten, daß dieſe trattoria alla 
bella vista ein Schlupfwinkel ſei für allerlei lichtſcheues, vielleicht gar vater— 
landsfeindliches Getriebe. Er, als guter Deutſch-Oſterreicher, Soldat und 
— Proteſtant obendrein, durfte nicht daran zweifeln, daß er hier niemals 
ein willkommener Gaſt ſein werde. Doch was fragt nach alledem die Liebe? 
Und die Liebe ſtand feſter, denn alle ſeine Zweifel und Bedenken: Er fühlte 
feinen Kopf wie von einem Zauber verrückt, fein Blut wie von einem ſchlei⸗ 
chenden Gifte zu unheimlicher Glut entzündet. Er ſagte ſich, daß er ein 
Narr ſei und fühlte doch ahnend, daß es keine Thorheit gäbe, zu welcher 
ihn nicht ein einziger Liebesblick aus ihren dunklen, unter dem trotzigen 
Lockengewirr halb verborgenen Augen zwingen könnte. 

Es ward ihm beklommen zu Mut. Er trat ans Fenſter, ſtieß einen der 
Laden auf und lehnte ſich hinaus. Im Zimmer war es erträglich kühl und 
da draußen hing immer noch mit ſchwerlaſtendem Druck die Sonnenglut über 
dem unbeweglichen Waſſerſpiegel; aber dennoch ſog Meinhold das Licht und 
die Wärme begierig in ſich ein, als ob ihm das Schutz gewähren könnte 
gegen die gefährliche Dämmerung ſeiner wirren Gedanken, ſeiner trüben 
Ahnungen. Schräg gegenüber am andern Ufer des Sees ſah er den ſchwarz— 
gelben Wimpel vom Maſte der Schwimmanſtalt wehen. Mit ſeinem Falken⸗ 
auge hätte er wohl trotz der Sonnenglut die einzelnen Geſtalten der Baden- 
den zu unterſcheiden vermocht, wenn nicht zu dieſer Stunde die Anſtalt 
verlaſſen geweſen wäre. Er ſchätzte die Entfernung ungefähr aufdeine halbe 
Stunde zu rudern. Ob ſie ihn wohl von hier aus da drüben auf ſeinem 
Poſten bemerken könnte, wenn ſie ein Zeichen verabredeten? 

Lange ſtarrte er ſo in die blendende Helle hinaus, bis ihn die Augen zu 
ſchmerzen begannen. Er wollte eben den Kopf ins Zimmer zurückwenden, 
als ihn ein leichtes Geräuſch, das Aufplumpen eines Steines ins Waſſer noch 
einmal aufmerkſam hinauszuſchauen veranlaßte. Zum erſten Male blickte 
er jetzt gerade an der Mauer hinab und bemerkte ſenkrecht unter ſeinem 
Fenſter jene oben ſchon erwähnte Thür unmittelbar über dem Waſſer— 
ſpiegel. Von Zeit zu Zeit ward eine weiße Hand hervorgeſtreckt und 
ließ nachläſſig, wie in träumeriſchem Spiel, Steinchen ins Waſſer fallen. 
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Dann wurde ein paar Mal wie in läſſig ſchaukelnder Bewegung ein 
in weißem Strumpfe ſteckender Fuß ſamt dem Saum eines hellen Kleides 
ſichtbar, und endlich auch ein ſchwarzes Spitzentuch, wie er es auf 
Maddalenas Haupt bemerkt hatte. Nun war für ihn kein Zweifel mehr. 
Durch leiſes Pfeifen ſuchte er ſich vorſichtig bemerkbar zu machen. Und wirk⸗ 
lich: das Spitzentuch wagte ſich weiter hervor und Maddalena wandte ihr 
ſchönes Antlitz zu ihm empor. Sie anzuſprechen wagte er nicht, da er nicht 
wußte, ob nicht ein Lauſcher hinter einem der geſchloſſenen Fenſterladen des 
Oberſtockes verborgen ſei. Er warf ihr nur Kußfinger zu und ſeine Lippen 
ſtammelten deutſche Liebesworte leiſe vor ſich hin. 

„Oggi sera!“ wagte er endlich leiſe hinabzurufen. 

Der See ſchlief ſeinen Mittagsſchlaf — es war ſo ſtille draußen, daß 
ſie das leiſe Flüſtern verſtehen konnte. Und ſie hatte es verſtanden, denn 
ſie zog ſich ſofort erſchreckt zurück. Doch ſchon nach kurzer Friſt wagte ſich 
das ſchwarze Köpfchen wieder hervor, um forſchend an der alten Mauer 
emporzulugen — wie ein zierliches Wieſel aus ſeinem Bau herausſchaut und 
mit den blanken Augen ſcheu und pfiffig umheräugt, ehe es ſich hervorwagt. 
Sie legte den Zeigefinger auf die Lippen, deutete dann ängſtlich auf die 
Fenſterreihe und flüſterte endlich leiſe und doch für ihn deutlich vernehmbar, 
in fragendem Tone das eine Wort: „Quaggiu?“ 

Er wußte nicht, was das zu bedeuten hatte. Was ſollte er anders 
thun, als ihr immer wieder lebhaft zunicken und durch Miene und Gebärde 
ſeiner Verliebtheit Ausdruck geben? 

Auch ſie nickte ihm noch einmal freundlich lächelnd zu und dann ver— 
ſchwand das ſüße Geſicht, um nicht wieder zu erſcheinen. 

Meinhold begab ſich nun in das neben der Gaſtſtube liegende Schlaf- 
zimmer Barbaras, um nach dem Kranken zu ſehen. Er ſchlief immer noch 
und atmete leicht und ruhig. Aber den Zugführer litt es nicht mehr unter 
dieſem Dache. Er rüttelte den Kropatſcheck auf, der blöd und dumm, aber 
anſcheinend ganz geſund, von ſeinem Lager auffuhr. Verwundert ſah er ſich 
in dem fremden Raume um. Er hatte keine Ahnung, wie er dahin ge- 
kommen ſei; aber nachdem ihm ſein Zugführer den Reſt ſeines Rotweins zu 
trinken gegeben, fühlte er ſich gefräftigt genug, um den Marſch zur nicht 
mehr fernen Kaſerne anzutreten. 

Meinhold begab ſich in das Zimmer links vom Eingang, in welchem 
er vorhin die würdige padrona zuerſt geſehen hatte, um ihr die Zeche zu 
bezahlen. Er ſah ſich in der Küche. Die Alte hantierte mit einer Pfanne 
am Herde und Barbara war beſchäftigt, einen kupfernen Keſſel zu putzen. 
Sie warf unwillig die Lippen auf, als ſie den Eintretenden erblickte und 
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kehrte ihm mit ſpöttiſchem Achſelzucken den Rücken zu. Meinhold hätte ſie 
gern durch ein wenig Heuchelei zu verſöhnen geſucht, denn mit ihrer Eifer— 
ſucht konnte ſie ihm recht unbequem werden. Aber er verſchwendete ſeine 
beſten Worte umſonſt an ſie; ſie nannte nur kurz den garnicht ſehr be— 
ſcheidenen Preis, den er zu zahlen habe und hieß ihn dann barſch ſeiner 
Wege gehen. 

Mit einem neckiſchen: „Auf Wiederſehen, freundliche Jungfer!“ trollte 
ſich Meinhold ſammt ſeinem Pflegling hinaus. Eine aufmerkſame Umſchau 
zeigte ihm, daß offenbar nur das obere, mit der Landſtraße auf gleicher 
Höhe liegende Stockwerck, zu menſchlicher Wohnung dienen könne, da der 
ganze wohl an fünfzehn Meter tiefe untere Teil, ſoweit er ſehen konnte, 
weder Thür noch Fenſter beſaß, alſo nur durch eine Treppe im Innern, 
ſowie unmittelbar vom Waſſer aus zugänglich ſein konnte. — — 

Er brachte ſeinen Mann wohlbehalten in die Kaſerne, meldete ſich dann 
zum Rapport beim Hauptmann und begab ſich am ſpäten Nachmittag auf 
feinen Poſten nach der Schwimmſchule. 

Sein Dienſt feſſelte ihn heute bis in die ſinkende Nacht in der An— 
ſtalt. Seinen Kameraden war es nicht entgangen, daß der ſonſt ſtets ſo 
vergnügte, geſpaßige Zugführer einſilbig und unaufmerkſam ihren Geſprächen 
folgte und daß er auch den Unterricht in einer auffallend nachläſſigen Weiſe 
betrieb. Er gab als Urſache ſeiner ſchlechten Stimmung die Nachwirkung 
der anſtrengenden Übung an, und als der letzte Trupp der Mannſchaften 
das Bad verlaſſen hatte, trieb er die Unteroffiziere, welche mit Vorliebe des 
Abends noch ein Stündchen in der angenehmen Kühle des Ortes ver— 
plauderten, faſt unwirſch zur Heimkehr. Als alle gegangen waren, blieb 
Meinhold, trotzdem er alle ſeine dienſtlichen Obliegenheiten längſt erfüllt 
hatte, doch noch wohl eine Stunde lang einſam zurück. In ſeinem weißen 
Matroſenanzug hatte er ſich, den Kopf in die aufgeſtemmten Arme ſtützend, 
auf das ſchwankende Sprungbrett lang hingeſtreckt. In weihevoller Pracht 
erglänzten die Sterne am tiefſchwarzen Himmel, und von einem leichten, er— 
friſchenden Hauche bewegt, plätſcherten die warmen Wellen des Garda ans 
Ufer. Gedämpftes Summen und Brauſen, aus dem hin und wieder das 
luſtige Auflachen jugendheller Stimmen oder einzelne Töne eines Liedes 
hervortauchten, klang von der nahen Stadt zu ihm herüber. In den Gärten 
der vornehmen Gaſthäuſer, die ſich bis zum See hinunter erſtrecken, waren 
die Lampen angezündet worden und ihr Wiederſchein, zitternden Lichtſäulen 
gleich, ſchwamm auf dem dunklen Waſſer. Ein großer Raddampfer durch— 
ſchnitt ziſchend und ſtampfend die Flut, Lichterglanz und Stimmengewirr 
drang von ihm herüber durch die Nacht, die Schiffsglocke läutete, die 
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Dampfpfeife ließ ihren tiefen mächtigen Ton lang gezogen erſchallen, als 
das große Schiff im Hafen verſchwand, und geraume Weile noch ſpielten 
die ſteilen Felswände der ſchmalen Bucht gleichſam Fangball mit jenem voll 
dröhnenden Orgelton. 

Der liebeskranke einſame Schwärmer hatte nicht Auge noch Ohr für 
das Alles; er ſtarrte unausgeſetzt nach der Richtung jenes ſeltſamen ſchwarzen 
Gemäuers hinüber, welches die gefährliche Zauberin umſchloß. Er hatte in 
den Fenſtern des Obergeſchoſſes das Licht aufblitzen ſehen und nun hing er 
mit einer Spannung, als ob dadurch ſein Schickſal beſtimmt würde, der Be— 
obachtung nach, wie da drüben bald dies, bald jenes Fenſter ſich erhellte 
oder wieder verfinſterte. Seine erregte Einbildungskraft führte ihm die Ge— 
liebte vor Augen, wie ſie mit dem Licht in der Hand den einen und den 
anderen Raum betrat, und er ſuchte ſich auszumalen, was ſie dabei treibe. 
Einmal glaubte er auch über dem Waſſerſpiegel gerade unter dem Fenſter 
einen ſchwachen Lichtſchein wahrzunehmen. Und alsbald tauchte in ſeiner 
Fantaſie ein Boot auf, das mit lautloſen Ruderſchlägen ſich jener Waffer- 
thür näherte, um eine kleine Schaar geheimnisvoller Gäſte dort abzuſetzen. 
Und im weiteren Verfolg dieſer Einbildung warf ſich der hämiſche Alb der 
Eiferſucht auf den liebesſiechen Grübler und ſtellte ihm ſeine Angebetete als 
eine Prieſterin der Venus dar, die vielleicht in dieſem Augenblicke in den 
Armen eines Feindes ſeines Vaterlandes des blöden Thoren lachte, mit dem 
es ihr am Tage zu ſpielen beliebt hatte. Barbaras Andeutungen hatten 
ihm ja allerdings zu ſolcher Vermuthung einigen Grund gegeben. Einen 
Augenblick lang bemeiſterte ſich ſeines Hirnes die tolle Idee, ſich in die 
laue Fluth zu ſtürzen, um ſchwimmend jenes Haus zu erreichen und wie 
ein zürnender Meergott plötzlich unter der lichtſcheueu Geſellſchaft aufzu— 
tauchen. Aber nein: er beſaß doch noch ſo viel Beſinnung, um das Lächer— 
liche eines ſolchen Narrenſtreiches einzuſehen, wenn er auch an der Möglich— 
keit, das andere Ufer ſchwimmend zu erreichen, nicht zweifelte. Aber den 
anderen Gedanken, ſich durch den Augenſchein, und zwar noch dieſen Abend 
unverzüglich von der Natur der abendlichen Gäſte in der „ſchönen Ausſicht“ 
zu überzeugen, den hielt er feſt und beſchloß, ihn ſofort zur Ausführung zu 
bringen. Er vertauſchte eiligſt ſeinen Matroſenanzug mit der Uniform und 
begab ſich dann, von Sehnſucht und brennender Neugier beflügelt, nach der 
Stadt, um ſeine Kameraden, die Feldwebel und Korporale der Garniſon, in 
ihrem gewohnten Bierlokale aufzuſuchen. 

Er. traf ihrer eine ganze Anzahl beiſammen und trug ihnen mit einer 
Redegewandheit, einer übertriebenen Luſtigkeit, die Allen auffiel, ſeinen Plan 
vor, auf die geheimnisvolle Felſenſchenke da draußen vor der Stadt einen 
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militäriſchen Ueberfall zu veranſtalten. Doch zeigten ſich nur Wenige bereit 
an dem Abenteuer teilzunehmen, obwohl er es an lockenden Andeutungen 
über die hübſchen gefälligen Mädchen, die dort zu finden ſeien, nicht fehlen 
ließ und beſonders es als militäriſche Ehrenſache hingeſtellt hatte, den miß⸗ 
günſtigen Wälſchen die ſchöne Beute zu entreißen. Die älteren, bequemeren 
Herren unter den Unteroffizieren wollten von dem Unternehmen ſchon deshalb 
nichts wiſſen, weil es den Truppen durch Garniſonbefehl ſtreng verboten 
war, ſich mit den Italienern in irgend welche Händel einzulaſſen, unter 
Androhung harter Strafen für jede Übertretung. Es ſchloſſen ſich ihm ſchließ⸗ 
lich nur drei junge Hitzköpfe an, mit welchen er ſich ungeſäumt auf den 
Weg machte. — 

Statt des Teppichs, der am Tage das breite Thor verhängte, fanden 
die Abenteurer zu ihrem Arger jetzt eine feſtverſchloſſene Thür vor. Daß 
da drinnen eine ziemlich zahlreiche Geſellſchaft verſammelt ſei, bezeugte ihnen 
das laute Stimmengewirr, das gedämpft zu ihnen hinausdrang. Eine Glocke 
war nicht vorhanden, und ſo klopften ſie mit ihren Säbelgriffen kräftig gegen 
die Thür. Auf klappernden Pantoffeln näherte ſich innen Jemand und eine 
kreiſchende Frauenſtimme frug italieniſch wer da ſei? Einer der Unter⸗ 
offiziere, ein Feſtungsartilleriſt, der ſchon ein wenig von der Sprache auf- 
geſchnappt hatte, antwortete keck im Namen der Kameraden: „Sono quattro 
belli capitani!“ (Wir find vier ſchöne Hauptleute.) 

„Eh — che — capitani!?“ gab die ſchrille Stimme zurück, und gleich 
darauf öffnete ſich eine kaum tellergroße Luke in der Thür und das böſe 
Geſicht der padrona ſpähte auf einen Augenblick hinaus, um ſofort wieder 
mit einem derben Fluch die ſchwere Klappe zuzuwerfen. Und dann miſchten 
ſich in ihre lauten Verwünſchungen die jungen Stimmen der beiden Mädchen, 
welche der alten lachend und höhnend beizuſtimmen ſchienen. 

Aber die Soldaten ließen ſich dadurch noch nicht einſchüchtern, ſondern 
begannen mit ihren Säbelgriffen auf den dicken Bohlen der Thür förmlich 
Generalmarſch zu ſchlagen, worauf jedoch von innen nur mit Drohen und 
Hohnlachen geantwortet wurde. 

„Was wolle denn 'ier, Ihr Lauſibubi?“ ließ ſich jetzt Barbaras laute 
Stimme dicht an der Luke vernehmen. 

Und trotzig ſchrie der Artilleriſt: „Vogliamo dell' amore!“ 

Da gab die ſcharfe Stimme ohne Verzug zurück: „Iſe troppo tardo per 
amore!“ und ein lautes vielſtimmiges Gelächter, welches alſo jedenfalls 
von den bevorzugten italieniſchen Gäſten ausging, begleitete dieſe bündige 
Antwort Barbaras. 

Was blieb den vier Geſellen übrig, als unverrichteter Dinge wieder 
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abzuziehen? Meinhold, als der Anſtifter dieſes ſo unrühmlich verlaufenen 
Abenteuers, bekam natürlich allerlei anzügliche Reden zu hören. Er bat die 
Kameraden, ſich doch nicht ſo leicht abſchrecken zu laſſen, ſondern es ein 
andermal, und zwar zu einer früheren Stunde, zu verſuchen, da ihnen vor 
dem Zapfenſtreich der Eintritt in eine öffentliche Wirtſchaft doch füglich nicht 
verweigert werden dürfte. 

„Ach, hol's der Teufel!“ rief einer der Kameraden: „J mein, wir 
geben's Rennen auf! Hier in dem ſakramentſchen Pfaffenneſt machen's 
an' ehrlichen Soldaten noch zum Kapuziner! Jeſſes, wann i denk', d'heim 
die Madeln, an alle zehn Finger hat mer welche z'hängen g'habt und hier 
die ſchwarzen Hexen die ſchau'n ei'm nit emal an und thun, als ob zwiſchen 
die Madeln und das Müllitär 's Fegfeuer g'legen wär'!“ 

Lachend und brummend gaben ihm die Andern Recht, nur Meinhold 
ſchlug ſich auf die Bruſt und rief: „Mag's gehen, wie's will, das ſag' ich 
Euch: ich laß' nit nach, bis ſo eine Hexe mein iſt; denn Alles was wahr 
iſt — ſolche Blitzaugen, die einem das Herz im Leibe verbrennen, giebt's 
in ganz Böhmen nit und auch nit in Sachſen, wo die hübſchen Mädchen 
auf den Bäumen wachſen.“ 

Beim Abſchied nahm er noch den Kameraden von der Artillerie bei— 
ſeite und frug ihn, was das Wörtlein quaggiù bedeute? 

„Hier unten,“ erwiderte der und ſah kopfſchüttelnd dem haſtig davon⸗ 
ſtürmenden Meinhold nach. 

Stundenlang noch wälzte ſich der arme Böhme ſchlaflos auf ſeinem 
harten Kaſernenbett hin und her. Mehrmals noch war er aufgeſtanden, 
um zum Fenſter hinauszuſehen, die friſche Nachtluft einzuatmen. Wohlthätig 
umfächelte ſie ihm die heiße Stirne, aber das Fieber ſeiner Sehnſucht konnte 
fie nicht kühlen. Und das Wörtlein quaggiu ſummte ihm noch im Halb— 
ſchlaf in den Ohren. Dort unten an jener Waſſerpforte verhieß es ihm ein 
Stelldichein? Ob fie feiner heute Nacht dort geharrt hatte? Der Licht- 
ſchimmer, den er von der Schwimmanſtalt aus dort zu bemerken geglaubt, 
hatte ihm als Herofackel leuchten ſollen? Aber wie wäre ſie auf den Ge— 
danken gekommen: war es doch vom Ufer aus unmöglich, die Pforte trockenen 
Fußes zu erreichen, und zu Schiffe — woher ſollte der Soldat bei Nacht 
ſich ein Boot verſchaffen können, ohne gerechtes Mißtrauen zu erwecken. — 
Über ſolchen Gedanken ſchlief er allmälig ein. 

Am nächſten Vormittag beim Dienſt erhielt der ſonſt ſo zuverläſſige 
Zugführer Meinhold einen Rüffel von ſeinem wohlgeneigten Herrn Hauptmann, 
der ihn unter andern Umſtänden auf acht Tage unglücklich gemacht hätte. 
Als er aber heute wieder in ſeiner Schwimmanſtalt ſaß, hatte er die Schande 
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ſchon verwunden, und ſeine Gedanken gingen einzig nach dem ſchwarzen 
Hauſe hinüber. Je näher die Nacht rückte, deſto ungeduldiger wurde er 
und trieb die Zögernden am Ende ſo grob zur Eile an, daß Keiner zweifelte, 
das Liebesglück habe ihm trotz aller nationalen Feindſeligkeit gelächelt und 
er harre einer ſchönen Rivenſerin auf ſeinem einſamen Poſten. 

Auch dieſe Nacht ſank ſternenklar, windſtill herab. In banger Sehn— 
ſucht wartete Meinhold auf das Aufleuchten des Lichtes dort drüben. Jetzt 
wurde es hell hinter den Fenſtern; aber ſo angeſtrengt er auch ſpähte, das 
Licht in der Waſſerpforte wollte ſich nicht wieder zeigen. Gleichwohl be— 
ſchloß er, das kühne Abenteuer, das ihm ſchon den ganzen Tag im Sinne 
gelegen, zu wagen. Als die Glocken der Stadt die neunte Stunde aus— 
geſchlagen hatten, entledigte er ſich haſtig der Kleider und ſprang ins Waſſer. 

Lau und lieblich umkoſte die dunkle Flut ſeine kraftvoll geſchmeidigen 
Glieder. Ruhig atmend, mit weiten langſamen Stößen ſchwamm er dem 
andern Ufer zu, den Blick beſtändig auf die beiden hellen Fenſter gerichtet. 
Als er etwa eine Viertelſtunde in ruhigem Takte ſo fortgerudert hatte, 
ſchaute er zurück. Ach! noch immer erſchien die verlaſſene Küſte ſo nah, 
und die Felſen drüben ſo fern! Doch er dachte nicht an Umkehr, denn noch 
ſpürten ſeine ſtählernen Muskeln keine Ermüdung, und wenn nur die Lunge 
den Atem hergab, ſo hoffte er ſicher drüben anzulangen. Sagte ihm doch 
der tiefere Wellengang, daß er ſich der Mitte der Bucht ſchon genähert 
habe. Er legte ſich flach auf den Rücken, um, langſam treibend, wieder zu 
Atem zu kommen. Die ſchweigenden flimmernden Sterne da oben ſchienen 
ſeiner Narrheit zu ſpotten — er aber wollte in ihnen nur die lachenden, 
funkelnden Augen der Geliebten ſehen, die ſeiner Kühnheit ſüßen Lohn ver— 
hießen! Mit friſcher Kraft ſchoß ſein weißer Leib aufs neue durch die 
Wellen — und als der Glockenſchlag an ſein Ohr tönte, der die halbe 
Stunde verkündigte, da unterſchied ſein ſcharfes Auge auch ſchon die Umriſſe 
des finſtern Gemäuers. Die Sehnen hielten es noch aus, aber das Herz 
klopfte ihm jo ungeſtüm, daß ihm mehr als einmal der Atem verſagte 
und das Waſſer ihm in die Kehle drang. Wieder legte er ſich auf den 
Rücken, raffte all' ſeine Kraft zuſammen und ſtieß ſich mit den Beinen 
mächtig vorwärts. Und da — es mochten abermals fünf Minuten oder 
mehr verfloſſen ſein — da ſtreifte ein Lichtſchimmer ſein Geſicht und als 
er ſich umwandte, fand er ſich ſchon im Bereiche der Spiegelung und ſah 
die ſchwarze Mauer kaum zehn Schritt von ſich entfernt aus dem Waſſer 
aufſteigen. Einen Augenblick ſpäter fühlte er Grund unter ſeinen Füßen — 
und dann ließ er ſich hochaufatmend auf der oberſten Stufe der ſchmalen 
ſteinernen Treppe nieder, welche zu jener Pforte hinaufführte. Das Blut 
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ſchlug ihm in ſtarken Wellen fühlbar bis ins Hirn hinauf. Es ward ihm 
plötzlich zu Mut, als wälzten ſich gewaltige Wellenberge über den See 
her auf ihn zu und dann hatte er ein Geſicht, wie wenn alle Sterne des 
Himmels herunterſchöſſen gleich feurigen Pfeilen und einen tollen Irrwiſch— 
tanz auf der brauſenden, gurgelnden Brandung aufführten. Er lehnte ſich 
zurück und drückte ſeine Hände in die Augenhöhlen. Noch war's ihm, als 
würde er auf und nieder, hin und her willenlos von Welle zu Welle ge— 
ſchleudert. Endlich kehrte die Beſinnung zurück, er begann ruhiger zu 
atmen und ſeine nächſte Umgebung zu erkennen. Vorſichtig richtete er ſich 
auf und ſtieg die ſchlüpfrigen Stufen hinauf. 

Das Waſſerthor war offen. Er betrat einen völlig dunklen Raum, 
in dem er kaum die Hand vor den Augen ſehen konnte. Wohin er auch 
mit Händen und Füßen taſtete, fand er keinen andern Widerſtand, als zur 
Rechten und zur Linken Schranken von hölzernen Latten. Er gab die 
zweckloſe Wanderung auf und trat wieder an die Thür. Die Fenſter der 
Gaſtſtube zu ſeinen Häupten ſtanden offen. Männerſtimmen drangen an 
ſein Ohr, auch Barbaras hohe und helle Stimme glaubte er dazwiſchen zu 
erkennen. Lange lauſchte er; aber es wurde nur italieniſch geſprochen — 
er verſtand kein Wort. Plötzlich ſchwiegen die Stimmen; es wurden ein 
paar Accorde auf einer Guitarre angeſchlagen, und dann ſang eine weiche 
Altſtimme ein leidenſchaftliches italieniſches Lied. Meinhold horchte mit 
verhaltenem Atem: das mußte Maddalenas Stimme ſein! Und ſie ſang 
ein Liebeslied — den fremden Männern da oben! Eine wütende Eifer— 
ſucht packte ihn. Wie ſollte er ihr ſeine Gegenwart bemerklich machen, wie 
ſollte er ſie zu ſich hinunterlocken? 


Lautes Bravorufen lohnte ihren ſchönen Geſang. O wenn der ſchmach— 
tende Tritone dort unten jetzt einen Blick in das Gaſtzimmer hätte werfen 
können! Wie die Männer die Sängerin umdrängten mit Schmeichelworten; 
wie ein ſchwarzbärtiger Seemann mit der Kapitänsmütze auf dem Kopf 
Maddalena, die juſt vor ihm ſtand, hinterrücks auf ſeine Knie zog und ihr 
einen raſchen Kuß auf die Lippen drückte — wie ſie mit einem kurzen Ruck 
ſich befreite und mit ihrem Inſtrument einen ſo kräftigen Schlag gegen den 
Lockenkopf des Kapitäns führte, daß der dünne Boden zerſplitterte und die 
Guitarre, als eine gar neumodiſche Hutform, auf feinem Schädel ſitzen blieb! 
Aber das laute Fluchen des ſo übel Abgeblitzten, das ſchadenfrohe Lachen 
der Andern, das drang wohl zu dem Lauſcher hinunter, und mit der Hell- 
fichtigfeit des Verliebten mochte er fi) wohl den Zuſammenhang annähernd 
richtig vorſtellen. Und jetzt bat Barbara mit ironiſchem Mitleid für die 
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Genoſſin um Verzeihung: „Ella & inamorata, la poverina!“ und lautes 
Lachen, derbe Späße folgten dieſer überraſchenden Mitteilung. 

Meinhold hatte die letzten Worte deutlich vernommen — ihren Sinn 
mochte er ahnen. Er lauſchte nur auf die Stimme der Geliebten — aber 
die ließ ſich nicht mehr vernehmen. Maddalena war entrüſtet den lachen⸗ 
den Gäſten davongelaufen und hatte die Thür dröhnend hinter ſich ins 
Schloß geworfen. Es währte auch nicht lange, ſo verriet der Widerſchein 
auf dem Waſſer, daß ſie in ihr Zimmer zur Linken getreten ſei und dort 
Licht angezündet habe. 

Meinhold ließ ſich lautlos wieder ins Waſſer zurückgleiten, und es be⸗ 
deckte wie mit einem warmen Mantel ſeinen Körper, der in der kühlen 
Kellerluft ſchon froſtig zu zittern begonnen hatte. Vorſichtig taſtete er ſich 
auf dem harten Steingrund nach jener Richtung hin und heftetete die Augen 
ſehnſüchtig auf ihr Fenſter. Die Perſiane war leider noch herabgelaſſen 
und es war nur ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer, der dem Verſchmachten⸗ 
den leuchtete. Im Gaſtzimmer wurde es nun ſtiller — Barbara mochte 
den Leuten wohl von dem ſchönen böhmiſchen Ketzer erzählen, der ihnen das 
Herz der feurigen Maddalena entfremdet habe — und ſo ward es möglich, 
daß der Lauſcher ziemlich deutlich vernehmen konnte, wie ſich dort oben in 
gedämpftem Tone ein heftiger Wortwechſel zwiſchen der böſen alten padrona 
und der Angebeteten entſpann. 

Ein demütiger, verzagter Liebhaber war Meinhold nicht, denn wie 
er ſich bisher Alles, was er hörte, ſo zuſammengereimt hatte, wie es zu 
ſeinen Wünſchen paßte, ſo zweifelte er auch jetzt keinen Augenblick, daß die 
Geliebte ſeinetwegen geſcholten werde. Süße Hoffnung goß neue Kraft in 
ſeine Glieder, neuen Mut in ſein Herz, während er kurz zuvor noch nach 
einem Schlucke Wein, einem Biſſen Speiſe ſchier verſchmachtete und mit 
Grauen an den Rückweg dachte. Endlich, endlich ſollte er für ſein leidvolles 
Harren belohnt werden! 5 

Maddalena zog die Perſiane in die Höhe und lehnte ſich zum Fenſter 
hinaus, um die weiche Kühle der Nacht zu genießen. Jetzt hielt Meinhold 
nicht länger an ſich, und: „Maddalena, Maddalena!“ rief er leiſe, ſo innig 
als nur ſeine nordiſchen Lippen die fremden weichen Laute formen konnten, 
hinauf. 

Das Mädchen fuhr mit einem unterdrückten Schrei aus ſeiner Stellung 
auf. „Chi & la?“ flüſterte es haſtig hinunter. 

In toller Hoffnungstrunkenheit ſtammelte er, wie geſtern, ſeine 
ganze italieniſche Weisheit in einem Atem hervor: „Ti amo, ti amo, a 
rivederei oggi sera!“ 
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Und als ſie darauf nur mit unbeſtimmbaren Lauten antwortete, die halb 
wie Schluchzen klangen, fügte er noch fein letztes Wort: „quaggiu!“ mehr⸗ 
mals hinzu. 

„Aspetta-mi, io vengo!“ (erwarte mich, ich komme!) flüſterte fie, leiſe 
aufjauchzend hinunter — und dann verſchwand das Licht aus ihrem Zimmer. 

Auch ihm koſtete es nicht geringe Überwindung, nicht laut in die Nacht 
hinauszujauchzen, als er der Thür wieder zuſteuerte und dann, vor Erwar— 
tung an allen Gliedern bebend, die Treppe hinauf kroch. Nicht allzu lange 
brauchte er zu warten, da hörte er ſchon eine Fallthür hoch oben leiſe zu— 
klappen und dann ſah er ſie im Flackerſcheine einer kleinen Blendlaterne die 
ſchmale ſteinere Treppe hinunterhuſchen. 

Naß triefend, wie er aus dem Waſſer kam, ſtürzte er ihr entgegen auf 
dem ſchmalen Gang, zwiſchen den Lattengittern. Er dachte an alles Andere 
eher denn an ſeine göttliche Blöße. Sie aber prallte mit einem leichten 
Schrei zurück, wandte ſich ab — und einen Augenblick ſpäter hatte ſie die 
Blendlaterne geſchloſſen auf die Treppenſtufen geſtellt und im Dunkeln den 
Weg in ſeine offenen Arme gefunden. 

In einem langen Kuſſe wärmten ſich ſeine kühlen Lippen an ihren 
heißen — und mit dieſem erſten Kuſſe geſtanden fie ſich, daß bei ihnen Bei- 
den auf den erſten Blick die Liebe wie ein Blitz gezündet hatte. 

Sie machte ſich zuerſt, tief aufatmend, von ihm los. Dann band ſie 
ihre Schürze ab und begann unter leiſem, glückſeligen Lachen ihn darin ab— 
zutrocknen. Es war ja Nacht um ſie, was hatte er ſich zu ſchämen? Ruhig 
ließ er ſie gewähren. Und dann ergriff er die Laterne und leuchtete ihr 
damit voll ins Geſicht. 

„Ach, mein Schatz, mein Schatz, wie ſchön biſt Du!“ flüſterte er ſelig. 
Und auch ſie wandte ihre Augen nun nicht mehr ſcheu von ſeiner Nacktheit 
ab, ſondern flocht bewundernd die Hände ineinander und ftammelte: „Iddio 
— che bello! che bello!“ 

So ſtanden ſie, in Schauen verloren, geraume Weile, bis ſie ſich wieder 
an ſeine Schulter ſchmiegte und mit einſchmeichelnder weicher Stimme auf 
ihn einzuſchwatzen begann. 

Mit komiſcher Verzweiflung in den Mienen lauſchte er den fremden 
Lauten. Und dann that er ihr es gleich und flüſterte ihr in ſeinem ſchönſten 
Deutſch die zärtlichſten Liebesworte zu. Und dann lachten ſie gemeinſam 
über ihre Hülfloſigkeit und kehrten zu der holden Weltſprache des Kuſſes zurück. 

Schließlich blieben denn aber doch allerlei wichtige Dinge übrig, die 
durchaus geſagt und verftanden werden mußten. Bei der glücklichen Auf- 
faſſungsgabe, welche Südländer für die Gebärde beſitzen, gelang es ihm auch 
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wirklich, ihr klar zu machen, daß er von der Militärſchwimmſchule aus her— 
übergekommen und daß er nach der Anſtrengung des faſt dreiviertelſtündigen 
Schwimmens nunmehr ein dringendes Bedürfnis nach etwas Speiſe und 
Trank habe. Er hatte ſeine lebhaften Gebärden mit deutſcher Erklärung be— 
gleitet und ſie drückte ihm ebenſo auf italieniſch ihr Entſetzen über dieſes 
Wageſtück aus und ſuchte ihm klar zu machen, daß ſie geglaubt habe, er ſei 
von einem irgendwo in der Nähe verſteckten Boot aus herangeſchwommen. 
Hatte er eins ihrer Zeichen begriffen, ſo ſprach er ihr das Wort dafür nach 
und überſetzte es gleichzeitig — ſo daß ſie ſchon in dieſer erſten Schäfer— 
ſtunde ſich gegenſeitig einen recht erſprießlichen Unterricht erteilten. 

Es mochte wohl eine halbe Stunde ſo verflogen ſein, ohne daß ſie es 
merkten, als Maddalena ſich ſeiner Bitte erinnerte, und hinauf eilte, um ihm 
etwas zu eſſen und zu trinken zu beſorgen. Die kurze Zeit, während deren 
er ſich ſelbſt überlaſſen war, kam ihm ſchier unendlich vor; auch begann ihn 
in der kühlen Kellerluft wieder empfindlich zu fröſteln. Um ſich warm zu 
machen, lief er in dem finſteren, engen Gang auf und ab und ſchlug ſich die 
Arme um die Bruſt. Endlich hörte er die Fallthür in ihren Angeln knarren 
und eilte an den Fuß der Treppe zurück. Er hörte, wie Maddalena, ſchon 
im Niederſteigen, einige Worte mit der padrona wechſelte; dann ſchritt die 
Geliebte weiter und ließ die Thür über ſich zuklappen. Auf ihrem lieblichen 
Geſicht ſtand ängſtliche Verwirrung deutlich zu leſen, als er ſie im Schein 
der Blendlaterne wieder vor ſich hatte. Auf ſeine beſorgte Frage wandte 
fie die großen Augen nach oben, und das eine Wort „la padrona‘‘, das 
er aus ihrer Antwort verſtand, ſagte ihm, daß ſie eine Entdeckung befürchte. 
Sie brachte aus ihrer Taſche Brot und etwas kaltes Fleiſch zum Vorſchein, 
wovon er trotz aller verliebten Ungeduld gierig zu eſſen begann. Und dann 
öffnete ſie eine Thür in einem der hölzernen Verſchläge und holte alsbald 
eine jener ſtrohumflochtenen, langhalſigen Flaſchen daraus hervor, in welchen 
gewiſſe italieniſche Weinſorten aufbewahrt zu werden pflegen. Wohlthätige 
Wärme durchrieſelte ſeine Adern, nachdem er einen langen Zug gethan 
hatte. Dann aber wollte ſie ſeine glühenden Zärtlichkeiten kaum mehr 
dulden, ſondern trieb ihn in immer ſteigender Unruhe zur Heimkehr. Sie 
hörte nicht auf ſein ſtammelndes Flehen und gab ſich keine Mühe 
mehr, ſeiner lebhaften Gebärdenſprache zu folgen. Mit Gewalt riß er die 
Widerſtrebende an ſeine Bruſt und bedeckte ihr Geſicht, Hals und Arme mit 
glühenden Küſſen. Da brach ſie in Thränen aus und entwand ſich mit 
einer Kraft, die nur die höchſte Angſt ihr verleihen konnte, ſeiner Um— 
armung. Dann lief ſie nach dem Waſſerthor und ſpähte und lauſchte mit 
verhaltenem Atem in die Nacht hinaus. Erſtaunt wollte er ihr folgen, 
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aber fie winkte ihm heftig, zurückzubleiben. Plötzlich ſtieß fie einen leiſen 
Schrei aus und kehrte zurück zu ihm. Im ſelben Augenblick ward oben 
die Fallthür geöffnet, auf der Treppe erſchallte ein ſchwerer Tritt und gleich 
darauf erblickte Meinhold im Scheine einer flackernden Kerze das von einem 
dichten ſchwarzen Vollbart umrahmte Geſicht eines Mannes, der in ſtark 
nach vorn gebeugter Haltung auf einer der oberen Treppenſtufen ſtand und 
in den dunklen Raum hinablugte. Beim erſten Geräuſch hatte Maddalena 
die Klappe ihrer Laterne geſchloſſen und war vor den Geliebten getreten, 
um ihn mit ihrem Leibe zu verbergen. 

Meinhold, die Gefahr erkennend, duckte ſich ſofort zu Boden und ſchlich 
geräuſchlos dem Waſſer zu. Er hörte, wie der Mann eine eifrige Frage 
hinunterflüſterte und wie dann die Geliebte faſt laut hinaufrief: „No, no, 
no — niente, niente!“ Sie wollte damit wohl den Eindringling zur Um— 
kehr bewegen; aber der Mann ſtieß nur ein kurzes heiſeres Lachen aus 
und ſtieg mit dem Rufe: „Tanto meglio!“ weiter herunter. 

Meinhold hatte ſchon die Füße im Waſſer, aber noch zögerte er ab— 
zuſtoßen, als Maddalena ſchon wieder vor ihm ſtand und ihm mit fliegen— 
dem Atem bedeutete, daß er ſich retten möge, ehe es zu ſpät ſei. Er küßte 
den Saum ihres Kleides, flüſterte ein zärtliches „addio“ und dann ließ er 
ſich ins Waſſer gleiten und war mit wenigen kräftigen Stößen außer Be— 
reich der verräteriſchen Lichtſpiegelung. Dort hielt er lauſchend inne, denn 
er glaubte Maddalena rufen gehört zu haben. Er hatte keinen Grund 
mehr unter den Füßen und mußte ſich durch Waſſertreten aufrecht und auf 
der Stelle halten. Da hörte er deutlich aus dem Innern des dunklen 
Ganges hervor das heiſere Lachen jenes Mannes und Maddalenas ge— 
dämpfte Stimme, die ihn zornig abzuweiſen ſchien. Schon wollte Meinhold 
alle Vernunft bei Seite ſetzen, um der Geliebten zu Hülfe zu eilen, als 
ſie ſelbſt wieder in der Thür ſichtbar ward, und mit ihr der ſchwarzbärtige 
Mann, der die Widerſtrebende zu umfangen ſuchte. Ein kurzes Ringen 
entſtand zwiſchen Beiden und der Lauſcher, von eiferſüchtiger Wut über— 
mannt, hatte ſich wirklich bereits wieder in der Richtung auf das Haus 
in Bewegung geſetzt, als der heimtückiſche Angreifer durch einen kräftigen 
Stoß von Maddalenas Fäuſten vor die Bruſt getroffen, das Gleichgewicht 
verlor und rücklings ins Waſſer plumpte. 

Meinhold hielt inne und atmete erleichtert auf: Das herrliche Mädchen 
wußte ſich ja ſelber kräftig genug zu wehren — er brauchte ſich nicht zu 
verraten! Er hatte nicht übel Luſt in ihr leiſes Hohnlachen mit einzuſtimmen; 
doch in dieſem Augenblick wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch ein neues, ganz 
unerwartetes Geräuch in ſeiner Nähe gefeſſelt. Von der linken Seite her 
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hörte er vorſichtigen Ruderſchlag und das Rauſchen des Waſſers um den 
Kiel eines Bootes erſchallen. Und da tauchte auch ſchon das Fahrzeug 
ſelbſt aus dem Dunkel hervor — ein anſehnliches Fiſcherboot, von vier 
Ruderern vorwärts getrieben. 

Jetzt galt es, ſich raſch in Sicherheit zu bringen, denn wenn das 
Schiff in ſeiner Richtung blieb, ſo mußte es dicht an ihm vorbei ſchneiden. 
Leicht und raſch wie ein Fiſch ſchoß der vortreffliche Schwimmer durch die 
Flut, und als er nach etwa zwanzig Stößen wieder inne hielt, um Atem 
zu ſchöpfen, da wußte er ſich vor jeder Gefahr der Entdeckung geborgen. 
Noch einmal ſchaute er jetzt nach dem Hauſe um — und da ſah er, wie 
jenes Fiſcherboot vor der Waſſerpforte hielt und die Geſtalten ſeiner vier 
Inſaſſen ſchattengleich in der Dunkelheit untertauchten. Ein paar Mal noch 
zuckte der Schein von Maddalenas Laterne auf, er glaubte kichern, lachen 
und fluchen zu hören — dann war alles finſter und ſtill. Er ſpürte es 
wohl, daß er alle ſeine Kräfte für die Heimfahrt brauchen würde, ſonſt 
hätte die brennende Neugier, zu erfahren, was jener geheimnisvolle nächtliche 
Beſuch wohl zu bedeuten habe, ihn doch vielleicht veranlaßt, noch einmal 
umzukehren. Aber nachdem er es mitangeſehn hatte, wie übel Maddalena 
einem allzu zudringlichen Bewerber um ihre Gunſt mitſpielen konnte, war 
eine heitere Zuverſicht über ihn gekommen und er hatte ſich feſt vorgenom⸗ 
men, ſich nicht mehr von eiferſüchtigen Grillen übermannen zu laſſen. 

Als er endlich wieder Grund unter ſeinen Füßen fühlte, ging es 
ſchon auf Mitternacht. Da er verſäumt hatte, in der Schwimmanſtalt ein 
Licht brennen zu laſſen, ſo war er um ein Beträchtliches aus der Richtung 
gekommen und mußte noch eine ganze Strecke auf ſteinigem Ufer mit bloßen 
Füßen zurücklegen. Alle ſeine Glieder zitterten vor Überanſtrengung als 
er ſeine Kleider anlegte, und wie er nach kurzer Raſt die Kaſerne aufſuchte, 
da ſchaute der wachhabende Unteroffizier, der ihm das Thor öffnete, dem. 
taumelnden Kameraden bedenklich lächelnd nach. Die ganze Nacht um— 
rauſchten ihn im Traume die blaugrünen Wogen des Gardaſees und ſein 
Bett trug ihn ſchwebend auf und nieder, wie Einen, der eine lange Meer— 
fahrt hinter ſich hat. — — 

Es war ein Glück für Meinhold, daß er am andern Morgen vom 
Felddienſt befreit war. Sein Erſtes war, als er in die Stadt ging, ſich 
einen kleinen italieniſchen Sprachführer zu kaufen; und damit zog er ſich 
auf ſeine Schwimmanſtalt zurück und ſtudierte ſo eifrig, als es ihm ſeine 
Dienſtobliegenheiten irgend erlaubten. Er machte ſich klar, daß es eine 
Thorheit ſei, ſein Leben ſo aufs Spiel zu ſetzen, ohne die Sicherheit, daß 
der Lohn der Mühe würdig ſei. Hatten ſie doch geſtern in der Haſt des 
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Abſchiedes nicht bereden können, wie ſich in Zukunft ihre Zuſammenkünfte 
veranſtalten ließen. Er hätte ja auch blind ſein müſſen, wenn er nicht 
gemerkt hätte, daß in jenem Haufe irgend ein lichtſcheues Treiben herrſche, 
und daß auch feine Geliebte in einer Weiſe, die ihrer Freiheit ſtarke Feſſeln 
anlegte, daran beteiligt ſei. Er ſah ein, daß er zunächſt einmal einige 
Herrſchaft über die Sprache erlangen müſſe, ehe er daran denken konnte, 
das Geheimnis der ſchwarzen Trattoria zu ergründen, oder ſeiner Geliebten 
irgendwie zu helfen. Alle mögliche Geſpräche mit ihr ſtellte er ſich vor 
und ſuchte ſich in ſeinem Büchlein die wichtigſten Worte daraus zuſammen, 
um ſie auswendig zu lernen. Und doch fehlte es natürlich an allen Ecken und 
Enden, da er ja von der Grammatik noch gar keine Ahnung hatte. Aber es 
iſt eine alte Weisheit, daß es keinen raſcheren Weg giebt, eine fremde Sprache 
zu erlernen, als ſich in ein ſchönes Mädchen jener Zunge zu verlieben. — 

Als er am frühen Abend dieſes Tages die Straße zur „Bella 
vista“ hinanſchritt, wiederholte er immer noch in Gedanken ſeine Vocabeln. 
Etwa hundert Schritte von dem Hauſe entfernt, begegnete ihm ein 
Prieſter, welchen er ſofort als den nämlichen wieder erkannte, den er vor 
einigen Tagen in anſcheinend ſo vertraulichem Zwiegeſpräch mit Maddalena 
überraſcht hatte. An dem ſtechenden Blick, den ihm der Schwarzrock aus 
ſeinen tiefliegenden dunklen Augen zuwarf, durfte er ſchließen, daß auch er 
ihn wiedererkannt habe und dieſe Annahme beſtätigte Jener noch durch die 
Abſichtlichkeit, mit welcher er zur Seite und an der Felswand hinaufſchaute, 
um den ironiſch⸗höflichen Gruß des Oſterreichers nicht zu bemerken. Mein⸗ 
hold fürchtete den Schwarzen jetzt nicht mehr. Pfiff ſich einen luſtigen Marſch 
und dann betrat er unverzagt das düſtre Haus, das die Liebſte beherbergte. 

Da niemand ſeinen Eintritt gewahrte, ſo ſchlich er ſich zunächſt auf 
den Zehen nach Maddalenas Zimmer. Er drückte raſch die Thür auf, um 
ſich ihrer Überraſchung zu freuen, falls er ſie wirklich allein fände. Doch 
das Zimmer war leer und finſter. Er zog die Thür hinter ſich zu, tappte 
im Dunklen nach dem Fenſter und zog die Perſiane in die Höhe. Die 
Sonne war eben hinter den Felſen verſchwunden. Die friſche Kühle, die 
roſige Dämmerung drangen zum Fenſter hinein und erfüllten das kleine 
Zimmer mit ihrem traulichen Hauche. An der Wand links von der Thür 
ſtand ihr Bett, über das eine ſaubere weiße Waffeldecke gebreitet lag, und 
über dem Kopfende war in der Ecke der Wand ein kleiner geſchnitzter und 
vergoldeter Schrein befeſtigt, welcher ein faſt ſchon bis zur Unkenntlichkeit 
nachgedunkeltes Madonnenbild umrahmte. Allerlei alte Seidenbänder mit 
aufgedruckten Sprüchen, friſche und trockne Blumen waren in den Lücken des 
Schnitzwerks befeſtigt und von der Decke an einer leichten Kette herab⸗ 
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hangend, brannte eine ganz kleine rote Ampel als ewige Lampe vor dem 
Heiligenſchrein. Einige weitere Heiligenbilder, abſcheuliche Buntdrucke mit 
aufgeklebten Goldflittern, waren an den beiden Längswänden des Zimmers 
verteilt, dazwiſchen als einzige weltliche Darſtellung eine einfach gerahmte 
Lithographie des Ré Galantuomo hoch zu Roß. Faſt alle dieſe Bilder hingen 
ſchief, und Meinhold, der mit der zärtlichen Aufmerkſamkeit des Liebenden 
in dem einfachen Zimmerchen Umſchau hielt, bemerkte das ſofort und beeilte 
ſich, dem Übelſtande abzuhelfen, der ſein für jede Abweichung von der Richtung 
ſehr empfindliches militäriſches Auge nicht wenig verletzte. Sonſt gab es 
in dem Zimmer nicht viel zu ſehen; ein Tiſch mit einem alten Sofa da— 
hinter, ein Geſtell mit Waſchgeſchirr und eine große Kommode vervollſtändigten 
die Einrichtung. Aber da auf der Kommode, da war doch etwas, das ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Maddalena hatte hier, wie faſt alle Mädchen 
ihres Schlages, ihr eigenes Bildnis in einem wertloſen lackierten Blech— 
rahmen aufgeſtellt. Es war ein herzlich ſchlechtes Photogramm, immerhin 
aber doch erkennbar — und Meinhold beſann ſich keinen Augenblick, das 
Bild aus dem Rahmen herauszuziehen und in ſeine Taſche zu ſtecken. Ja, 
er machte ſich auch kein Gewiſſen daraus, die unverſchloſſene oberſte Lade 
der Kommode herauszuziehen und neugierig wie ein kleines Mädchen in dem 
bunten Allerlei von wertloſen Schmuckſachen, Bändern, ſeidenen Tüchlein, 
Spitzen, Fächern, Haarnadeln, Fläſchchen, Büchschen und dergleichen mehr 
herumzukramen. Er verfuhr dabei ganz gedankenlos. Es machte ihm nur 
eine kindliche Freude, die Gegenſtände zu berühren, die auch ſie berührt. 
Hatte er ſich vorgenommen, aufs Ungewiſſe hin, Maddalenas hier zu 
harren? Er wußte es nicht. Kaum daß er auf das Stimmengewirr 
Acht gab, das aus dem Gaſtzimmer zu ihm herüberdrang, oder daß er 
daran dachte, wie er ſeine Anweſenheit erklären ſollte, falls plötzlich die 
padrona oder ſonſt ein Anderer als Maddalena hereintreten ſollte. Seit 
ihm die wunderſeltſame nächtliche Zuſammenkunft die Gewißheit ihrer Liebe 
gebracht hatte, war es ihm, als ob er Maddalena ſchon lange kenne, aber 
er fühlte ſich in ihrem Zimmer zu Hauſe und ihre geringen Habſeligkeiten 
ſchienen ihm vertraut wie eigener lieber Beſitz. 

Ein plötzliches Anſchwellen des bisher ſo gleichgültigen Stimmen— 
geräuſches aus der Gaſtſtube zu lautem Toben machte Meinhold aus ſeiner 
glückſeligen Gedankenloſigkeit auffahren. Er lauſchte zum Fenſter hinaus 
und unterſchied in dem Lärm deutlich die Stimme der Geliebten, welche dem 
Drohen, Lachen und Höhnen der Gäſte und dem Zanken der padrona eine 
trotzige Weigerung entgegenzuſetzen ſchien. Nun galt es, der Liebſten 
ſchützend zur Seite zu ſtehen! Kampfluſtige Entſchloſſenheit blitzte in feinen 
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blauen Augen auf und er ſchritt eilig der Thür zu, um Maddalena zu 
Hülfe zu kommen. In demſelben Augenblick, als er die Thür aufriß, ward 
auch die des Gaſtzimmers aufgeworfen und Meinhold ſah, wie die knochige 
alte Wirtin ſein Mädchen mit rauhem Griff am Arm gepackt hatte und die 
vergebens Widerſtrebende nach ſich zog, während fünf oder ſechs Männer 
aus dem Gaſtzimmer heraustraten und lachend, höhnend, drohend dem Vor— 
gang zuſchauten. Zornröte flammte in Meinholds hübſchem Geſicht auf 
mit einem Satz ſtand er neben der Geliebten, befreite ihren Arm von dem 
harten Griff der Alten und donnerte der ganzen Geſellſchaft ein urkräftiges: 
„Ihr Himmeltauſendſakramenter — daß mir Keiner dem Mädel zu nahe 
kommt!“ entgegen. 

Erſtaunt, verblüfft über die plötzliche Erſcheinung eines öſterreichiſchen 
Unteroffiziers an dieſem Orte ſtand die ganze Geſellſchaft einen Augenblick 
ſtumm und unthätig da. Maddalena aber warf ſich ohne langes Beſinnen 
dem Geliebten, dem Befreier an die Bruſt und umſchlang ſeinen Hals feſt 
mit ihren weißen Armen. Jetzt kam wieder Leben und Bewegung in die 
Gruppe der Gäſte und ſie drangen mit Fragen und Verwünſchungen auf die 
padrona ein, die zunächſt nichts zu erwidern wußte, ſondern nur mit ihrer 
Fauſt, einer gewaltigen, knochigen Männerfauſt, das Liebespaar bedrohte. 

Ein helles lautes Gelächter, das von der Küche her erſcholl, ließ Alle 
ſich nach jener Richtung hinwenden. Da ſtand Barbara nachläſſig gegen 
den Thürpfoſten gelehnt, wiegte ſich mit gerungenen Händen in den Hüften 
hin und her und lachte aus vollem Halſe. „Eccolo, eccolo!“ rief fie dann 
immer noch pruſtend vor Lachen, indem ſie mit den beiden verſchlungenen 
Händen nach dem Sſterreicher wies. Und dann ſetzte fie auf Deutſch hinzu: 
„Winſch Ihne viel Glike zu neien Schatz, mein ſchenner 'err Offizier!“ 

„Ja wohl, kannſt mir auch Glück wünſchen!“ rief Meinhold übermütig, 
indem er zärtlich mit der Rechten über Maddalenas dunkle Locken ſtrich. 
„Das Mädel hier iſt meine Braut und wenn ich los komm' vom Militär, 
dann nehm' ich ſie mit heim als meine Frau!“ Und ſich zu ihrem Ohre 
hinab beugend, bot er ſein ganzes neugebacknes Italieniſch auf, indem er 
mit drollig⸗ungeſchickter Ausſprache fragte: „Vuoli essere mia moglie?““ 

Ein dröhnendes Gelächter ſämtlicher Anweſenden war die Antwort auf 
dieſe ſo gut gemeinte und nur etwas gar zu öffentliche Werbung. Madda— 
lenas Antwort darauf beſtand darin, daß ſie in Thränen ausbrach und ohne 
ihn anzublicken ihren Kopf feſt gegen ſeine Bruſt drückte. 

Die dicke Barbara fand den Gedanken, ihre Schweſter in Venere als 
Frau Zugführerin ſcheiden zu ſehen, ganz beſonders komiſch. Sie wußte 
ſich vor Vergnügen garnicht zu laſſen und rief einmal über das andere den 
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Italienern Worte zu, die auch deren Heiterkeit immer wieder aufs Neue ent⸗ 
fachten. Meinhold ließ erſt Alles über ſich ergehen, obwohl die Zornesader 
auf ſeiner Stirn ſchon bedenklich angeſchwollen war. Er wußte, wie übel 
es ihm in ſeiner Stellung bekommen konnte, wenn er ſich an dieſem Orte 
in eine Schlägerei einließ. Als aber jetzt Mehrere von den Männern laut 
ſchreiend und mit drohend erhobenen Fäuſten auf ihn eindrangen, blieb ihm 
nichts anderes übrig, als gleichfalls ſeinem Herzen in einigen Kraftausdrücken 
Luft zu machen und ſeine Fäuſte den Angreifern drohend ins Geſicht zu 
ſchütteln. Die Alte und Barbara miſchten ihr Gekreiſch unter die Stimmen 
der Männer und machten Miene, Maddalena mit Gewalt von ſeiner Seite 
zu reißen. Da faßte er das Mädchen um die Hüfte und ſchob ſie raſch 
vor ſich her in ihr Zimmer hinein. Eben wollte er die Thür Hinter fich 
zuziehen, als ihn von hinten ein Fauſtſchlag ins Genick traf. Wie der 
Blitz war er wieder draußen, warf die Thür hinter ſich ins Schloß, ſtürzte 
ſich auf den nächſten Beſten und verſetzte ihm eine ſo derbe Ohrfeige, daß 
ihm das Blut in Strömen aus- der Naſe ſchoß und er wie ein Betrunkener 
zur Seite taumelte. Dann zog er, ehe ihm noch einer der Andern zu nahe 
kommen konnte, vom Leder, ſchwang die kurze aber wuchtige Waffe über 
dem Kopfe und ſchrie: „Wem ſein Schädel noch einen Kreuzer wert iſt, 
der komme mir nit zu nahe!“ 

Die Männer ſtießen laute Verwünſchungen aus, trauten ſich aber doch 
nicht an ihn heran und er hätte nun wohl unbehelligt gehen können, wohin 
er wollte, wenn nicht Barbara plötzlich mit ganz verändertem Geſichts⸗ 
ausdruck, mit einem verſchmitzten Lächeln furchtlos auf ihn zugetreten wäre 
um ihm ganz harmlos die erhitzten Wangen zu ſtreicheln. 

„Ike aben immer geſagt, Du biſe hibſcher, lieber Kerl! Geh' zu, fted”, 
Deine große Meſſer ein, die Signori ſolle Dir nix thun, ike will ſchon 
mit ihne rede.“ 

„Ach, laß mich aus, Barbara! Du biſt ein falſches Katzel!“ rief er 
ärgerlich und ſuchte ſich ihren Liebkoſungen zu entwinden. 

Daraus machte ſich das zudringliche Mädchen wenig. Sie klammerte 
fi) vielmehr an feinen Arm und ſuchte ihn mit ſanfter Gewalt herunter⸗ 
zuziehen. Inzwiſchen hatte einer der Italiener ſich hinter Meinholds Rücken 
geſchlichen und mit raſchem Griff ſein freies Handgelenk umklammert. Faſt 
gleichzeitig warfen ſich die andern von vorn auf ihn, Einer entriß ihm den 
Säbel, ein Andrer packte ihn an der Kehle, ein Dritter erfaßte ihn unter 
den Knieen, um ihn zu Falle zu bringen. Er knickte nur zuſammen, 
ſchleuderte dann mit einem heftigen Tritt dieſen Einen von ſich, die Andern 
aber hielten feſt — und dann warfen ſich auch die beiden vorher ſo übel 
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Abgewieſenen von hinten über den Wehrloſen her, bearbeiteten feinen Rücken 
mit ihren Fäuſten und halfen dann den Andern ihn an die Luft zu ſetzen. 

Das Unglück wollte es, daß gerade ein paar Offiziere ſeines Regi⸗ 
mentes, von ihrem Spaziergange heimkehrend, an der Trattoria vorbei— 
gingen, als der ſchmucke Zugführer durch den Teppich hindurch auf die 
Straße hinausflog. Faſt kein Unteroffizier im ganzen Regimente war bei 
allen ſeinen Vorgeſetzten ſo beliebt, als der ſtramme dienſteifrige ſtets ſo 
gefällige wohlerzogene Schwimmmeiſter. Um ſo größer war das Erſtaunen 
der beiden Leutnants, ihm in einer fo unwürdigen Lage zu begegnen. Höchſt 
betroffen und unwillig traten ſie näher und forderten Aufklärung. Trotz 
ſeiner Schmerzen im Rücken, richtete ſich Meinhold doch ſtramm auf und 
gab der Wahrheit gemäß die Auskunft, daß es eines Mädchen wegen zu 
einem Streit gekommen ſei und daß er ſich nur im Stande der Notwehr 
befunden habe. 

Die Italiener ſamt den beiden Weibern ſtanden noch in der Thür— 
öffnung und ſahen mit mürriſchem Trotz den weiteren Schritten der Offi— 
ziere entgegen. Einer derſelben, der des Italieniſchen mächtig war, drohte 
der Wirtin wegen dieſes Vorfalls mit einer Anzeige bei der Polizei und 
forderte in ſtrengem Ton die ſofortige Herausgabe des Säbels. Die dicke 
Barbara lachte dazu ganz harmlos und hielt triumphierend die Waffe, die 
ihr vorher der Mann, der ſie Meinhold entriſſen, zugeworfen hatte, in 
die Höhe. Dann kam ſie herausgelaufen und machte einen koketten Knix 
vor den beiden Offizieren und bot ihnen lächelnd die blanke Waffe dar. 
Meinhold riß ſie ihr wütend aus der Hand und ſtieß ſie mit einer in⸗ 
grimmigen Verwünſchung für die falſche Katze in die Scheide. 

Barbara hatte aber auch dafür nur ein gutmütiges Lachen. Mit 
einem drolligen Aufblick wandte ſie ſich wieder an die Leutnants und ſprach: 
„Ah, Euer Gnaden, Eccellenza — bitte ſagen ſelber: wenn Sie komme 
zu ‚Bella vista‘ zu trinke gute Wein, vino santo und zu liebe gutte 
arme Mädle, was iſe von ’v’er Polizia erlaubt zu liebe — werden dok 
nix zufrieden fein, wann dumme Ganſel ſagt: nix amore Eccelenza — ike 
bin zu gut für groſſe Signor Capitano, ike lieben nur mein klein dumme 
Caporale! Diſſe klein dumme caporale at ver'ext unſere bella Maddalena, 
daß fie nix mehr will far J'amore und nur ’eirathen diſſe klein dumme 
Caporale!“ 

Die beiden Offiziere verbiſſen ſich nur mit Mühe das Lachen über 
Barbaras drollige Verteidigung und machten ſich eiligſt wieder auf den 
Weg, um nicht etwa in ſolcher Geſellſchaft betroffen zu werden. Dem armen 
Meinhold aber eröffneten ſie die Ausſicht auf eine ſtrenge Beſtrafung; denn 
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es ſei ihnen unmöglich, da der Zufall ſie einmal zu Augenzeugen gemacht 
und der ärgerliche Vorfall, daß ein angeſehener Unteroffizier ſich in jenem 
verrufenen Hauſe in eine Schlägerei eingelaſſen habe, jedenfalls in der Stadt 
herumkommen werde, den Vorgeſetzten die Sache zu verſchweigen. 

Meinhold nahm die Hacken zuſammen, ſagte, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen: „Zu Befehl, Herr Leutnant!“ und dann überließen ihn die Offiziere 
ſich ſelbſt. Bitter lächelnd, ſein unglückliches Schickſal verwünſchend, ſchleppte 
er ſeine ſchmerzenden Gliedmaßen der Stadt zu. — 

Schon am Nachmittag des folgenden Tages war der Zugführer Mein— 
hold vom Herrn Major zum Rapport befohlen und zu 48 Stunden ſtrengem 
Arreſt verurteilt worden. Es war die erſte derartige Strafe, die der ſonſt 
ſo muſterhafte Soldat zu verbüßen hatte und wenn nicht die Liebe ſein 
Gefühl für alles Andere außer dieſer Liebe abgeſtumpft hätte, ſo würde er 
die Strafe wohl als eine unauslöſchliche Schmach empfunden haben. Auch 
die Offiziere ſeiner Kompagnie erwarteten das von ſeinem feinen Ehrgefühl, 
denn ſie ſahen ſich veranlaßt, ihm nach Beendigung des Verfahrens in teil— 
nehmendſter, faſt kameradſchaftlicher Weiſe gut zuzureden, daß er ſich die 
Sache nicht allzuſehr zu Herzen gehen laſſen möchte; es ſei nun einmal ihre 
verwünſchte Pflicht und Schuldigkeit, hier in dieſem unglücklichen verwälſch⸗ 
ten Pfaffenneſte die Disziplin ganz beſonders ſtreng zu handhaben, damit 
der feindſelig geſinnten Bevölkerung jeder Anlaß zu einer boshaften Kritik 
der öſterreichiſchen Soldateska entzogen werde. Die verflixten Frauenzimmer 
könnten ja freilich auch den Vorſichtigſten einmal in Ungelegenheiten bringen 
und ſeine Offiziere würden darum nicht ſchlecht von ihm denken — unbe— 
greiflich ſei es ihnen nur, wie gerade er, der doch von Hauſe aus mehr 
Geſittung und Bildung mitgebracht habe, als die große Mehrheit ſeiner 
Kameraden, ſich in allem Ernſte zum Ritter eines ſolchen Geſchöpfes auf- 
werfen könnte! 

Meinhold ſchüttelte auf dieſe wohlgemeinte Auseinanderſetzung ſeines 
Hauptmanns mit einem leichten Seufzer den Kopf und entgegnete kein 
Wort. Als er draußen vor der Thür ſtand, da murmelte er mit einem 
ſchier verklärten Lächeln vor ſich hin: „Nein, mein Herr Hauptmann, ein 
ſolches Geſchöpf iſt meine Maddalena nicht, — das weiß ich beſſer! Mag 
ſie's auch früher ein biſſel arg getrieben haben — was geht's mich an! 
Seit wir uns kennen, iſt ſie treu wie Gold — mögt Ihr ſagen, was Ihr 
wollt!“ 

Er ließ ſich mit einer ſolchen gleichgültigen Ergebung nach dem Arreſt— 
lokal abführen, daß der begleitende Unteroffizier ganz ängſtlich wurde und 
vermeinte, der überempfindliche Zugführer möchte wohl gar einen verzwei— 
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felten Entſchluß gefaßt haben. Die vorgeſchriebene Leibesunterſuchung nahm er 
daher beſonders aufmerkſam vor, fand aber, nachdem er ihm das Taſchenmeſſer 
und ſagar die Hoſenträger abgenommen hatte, nichts an und um ihn, womit er 
ſich hätte ein Leid zufügen können. Den „kleinen Italiener,“ der in ſeiner 
Bruſttaſche ſteckte, ließ er ihm zum Zeitvertreib gern zurück. Als der Mann 
hinausgegangen war und die ſchwere Thür hinter ihm verrammelt und ver— 
riegelt hatte, machte ſich Meinhold mit einem Eifer über ſein kleines Lehr— 
buch her, wie wenn ihm keine größere Freude hätte werden können, als 
dieſe überaus günſtige Gelegenheit zum ungeſtörten Studium. Nicht einen 
Augenblick dachte er an den Stoß, den ſeine Ehre erlitten hatte, all' ſeine 
Gedanken waren bei der Heißgeliebten. Kein Schatten von Eiferſucht trübte 
ſein ſehnſüchtiges Sinnen; er war ihrer Treue ſo ſicher, wie wenn ſeine 
Leidenſchaft einer jungfräulichen Unſchuld von ſechszehn Jahren gegolten 
hätte, die unter der Obhut frommer Eltern weltabgeſchieden aufgewachſen 
wäre. Nur die Furcht vor den Hinderniſſen, die ſich ſeiner Vereinigung 
mit Maddalena noch entgegenſtellen mochten, zog hin und wieder ſeine Auf— 
merkſamkeit von dem Studium ab. Aber mochten immerhin die wütende 
padrona und die eiferſüchtige Barbara Liſt und Gewalt aufbieten, um ihm 
den Zugang zu ihr zu wehren, den Waſſerweg konnten ſie ihm nicht ver— 
ſperren und wenn es ſein mußte, ſo getraute er ſich wohl, jede Nacht den 
Kampf mit der blaugrünen Garda aufzunehmen. Im Herbſt war ſeine fünf- 
jährige Dienſtzeit abgelaufen. Nun er dieſes Mädchen gefunden hatte, dachte 
er nicht mehr daran, weiter zu kapitulieren. Er wollte ſie als ſeine Frau 
mit heimnehmen und in das Kaufmannsgeſchäft ſeines Vaters eintreten. 
Auch daran dachte er nicht, daß ſein Vater über eine ſolche Schwiegertochter 
höchſt wahrſcheinlich ſehr wenig erfreut ſein würde und daß ſie ſchon ihrer 
katholiſchen Bigotterie wegen allerlei Mißhelligkeiten in ſeiner ganz pro— 
teſtantiſchen Familie hervorrufen könnte. Ach, der ſonſt ſo klar denkende, 
erzgeſcheidte Mann war thatſächlich taub geworden gegen die Stimme der 
Vernunft, blind gegen das Licht der Wirklichkeit. 

Im Wechſel phantaſtiſcher Träume und eifrigſten Studiums waren ihm 
die 48 Stunden ſo raſch verflogen, daß er es faſt bedauerte, ſobald ſchon 
der Freiheit und dem Dienſte zurückgegeben zu werden. Der Urlaub nach 
Zapfenſtreich war ihm auf 14 Tage entzogen worden; doch hatte man ihm 
wenigſtens die Aufſicht über die Schwimmanſtalt gelaſſen, weil man als 
Schwimmlehrer doch wohl keinen Beſſern hätte finden können. Die neue 
Verfügung, wonach er in der Anſtalt ſchlafen ſollte, da in jüngſter Zeit 
mehrfach mutwillige Sachbeſchädigungen und Entwendungen von Wäſche 
vorgefallen waren, kam ihm gerade recht, indem fie ihm feine heimlichen 
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Schwimmfahrten ſehr erleichterte. Freilich mußte er auch allnächtlich den 
Beſuch der Ronde und damit eine Entdeckung gewärtigen, aber er ſah eben 
in ſeiner Verblendung von allen Dingen nichts weiter, als was ſeiner Liebe 
günſtig war. 

Am Morgen nach ſeiner Entlaſſung war es ganz einſam auf ſeiner 
Anſtalt, denn die Truppen waren zu einer größeren Felddienſtübung zu⸗ 
ſammengezogen und er hatte nichts zu thun als den Fremden, welchen die 
Benutzung der Anſtalt geſtattet war, ihre Zellen anzuweiſen. Er hatte ſich 
im Schatten einer Weide ins Gras geſtreckt und ſich eifrigſt in die Con— 
jugation des Verbums amare vertieft, als er auf dem Kies des Fußweges 
hinter ſich einen leichten Schritt hörte. Aber ehe er ſich noch wenden konnte, 
um nach dem Kommenden umzuſchauen, wurden ihm die Augen von hinten 
mit ein paar weichen Händen zugehalten. Eine Vermutung, die ihm das 
Herz bis in die Kehle ſchlagen machte, ſchoß ihm durch den Kopf. 

„Maddalena!“ rief er laut, indem er ſich haſtig los machte. 

Aber es war nicht Maddalena: vor ihm ſtand die falſche Katze, die 
dicke Barbara und zeigte ihm im luſtigen Gelächter ihr ganzes beneidens⸗ 
wertes Gebiß — ſo harmlos, als wären ſie immer die beſten Freunde von 
der Welt geweſen. 

Meinhold ſprang auf die Füße und maß das kecke üppige Mädchen, 
das ſich ſo ſchön wie möglich herausgeputzt hatte, mit einem entrüſteten 
Blick. „Wie kommen Sie daher? Was wollen Sie von mir?“ fuhr er ſie 
zornig an. 

„Nix beſe ſein!“ bat ſie mit affektiertem Kinderton, indem ſie den Kopf 
auf die Schulter neigte und ihn verliebt anäugte. „Ike blos ſehen will, 
was ſchaffe klein dumme Caporale. Bin ike molto brutta, brutta, brutta 
geweſe zu arme verliebte Caporale — will ike nix wieder thun — will 
ife fein jo gute zu mein 'ibſche Caporale!“ 

Sie näherte ſich ihm zutraulich, um ihren Worten durch Liebkoſungen 
einen größeren Nachdruck zu verleihen, aber er ſtreckte ihr abwehrend die 
Arme entgegen und rief ärgerlich: „Zehn Schritt vom Leibe, i bitt' ſchön! 
48 Stunden ſchwarzes Loch haſt Du mir eingebracht mit Deiner Falſchheit. 
Hol' Dich der Kuckuck!“ 

Er wandte ihr den Rücken und that ein paar Schritte nach dem Ufer 
zu, um ihr klar zu machen, daß er die Unterhaltung für beendet anſehe. 

Barbara ging ihm nach und hub ganz kleinlaut von Neuem an: „Ma 
povera mia! Ike bring ſchene Gruß von Maddalena!“ 

„Iſt das wahr? Kann man Dir trauen?“ rief Meinhold, ſich raſch zu 
ihr wendend. 
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„Arme Maddalena iſe ganze kranke von Liebe. La padrona ’at fie in 
finſtre Keller geſperrt; aber Maddalena ’at gejagt, daß lieber in finſtre 
Keller ſterben will als wieder zu die Signori gehen. Und dem prete ’at 
fie gebeichtet Alles von die groſſe Liebe und der prete 'at gejagt, daß fie 
in der 'elle kommt, wenn deitſche Ketzer 'eiraten will. Arme Maddalena 
barmt mi ſo! Ike will nix mehr brutta ſein — ike weiße, wie groſſe Liebe 
weh' thut!“ Sie deutete mit ernſthaftem Kopfnicken auf ihr Herz und ihre 
luſtigen Augen ſtanden wirklich voller Thränen. 

„Könnt' ich bloß dem Pfaffen an die Gurgel!“ knirſchte Meinhold in- 
grimmig vor ſich hin, „der macht mir das Mädel noch verrückt.“ 

Aber Barbara hatte ſein Gemurmel verſtanden. Sie drängte ſich an 
ſeine Seite und flüſterte ihm ins Ohr: „Ike weiße, was niemand weiße! Unſer 
prete iſe garnix Pfaff! Iſe ſehr verliebt in Maddalena; aber wenn Madda— 
lena weiße, daß nix prete iſe, kann fie ihn nix leide, weil fo ’äßliche gar⸗ 
ſtige Mann iſe.“ 

„Was iſt das? Er iſt kein Pfaff? Deſto ſicherer iſt er ein Schuft! Die 
ganze Geſellſchaft, die Ihr da abends bei verſchloſſener Thüre bei Euch habt, 
kommt mir garnicht recht geheuer vor!“ verſetzte Meinhold mit drohendem 
Stirnrunzeln. 

Barbara legte bittend ihre Hände zuſammen und flehte: „Nix beſe ſein! 
Wir gutte arme Madelle ſein, die Maddalena und ike! Wir nix Beſes thun. 
Padrona make bloß Thür zu, damit nix scandalo giebt mit die Signori, die 
alle Abend komme zu trinke Wein; weil polizia jo ſ'limm iſe. at ſchon 
padrona verbote, zu gebe Wein für die militari. Ahimè, was iſe padrona 
witig auf arme, verliebte Caporale! Wann ſie wieſte, wo ike jetzt bin, käm' 
ike auk in finſtere Keller — haha!“ 

„Wie biſt Du denn hierher gekommen? Hat Dich denn der Poſten durch 
die Citadelle gelaſſen?“ 

„Ma no — ike aben ein barca genomme und bin gefahre bis dort 
oben an Land.“ 

„Nur um mir den Gruß von Maddalena zu beſtellen?“ 

Sie nickte trübſelig. 

„Du biſt ein gutes Mädchen, Barbara — ich danke Dir!“ ſagte Mein⸗ 
hold und reichte ihr verſöhnt die Hand. „Kann Maddalena nicht auch ein- 
mal zu Schiff herüberkommen und mich beſuchen?“ 

„Nein, nein, die padrona laßt fie gar nix mehr 'erausgehen. Sie at 
den Sliſſel zu Keller im Sack und wenn ike geh, Wein zu ’olen, bleibt fie 
droben ſtehe, bis ike wieder 'eraufkomme.“ 
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„Und — darf auch der prete nicht zu ihr in den Keller?“ frug Mein⸗ 
hold mit aufſteigender Eiferſucht. 

Da lachte Barbara laut und erwiederte: „Dio ei liberi! Der prete geht 
nix zu zweite Mal zu ihr in die finſtere Keller, weil Maddalena neulik 
ihn 'at geworfen ins Waſſer.“ 

„Was! den prete hat ſie ins Waſſer geworfen?“ rief Meinhold mit 
funkelnden Augen. „Denſelben prete, der ſo große Gewalt über ſie hat und 
ihr mit der Hölle droht, wenn ſie mich heiraten will!“ 

„Maddalena weiße ja nix, was ike weiße!“ lächelte Barbara. 

„Was weißt Du denn!“ forſchte er eifrig. 

„O ike 'aben die Ohr an die Thire gelegt und durk die Sliſſelloke 
geſchaut — ma zitto! zitto!“ 

Sie ſchlug ſich mit der Hand leicht auf den Mund und war durch kein 
Bitten zu bewegen, ihm zu verraten, was ſie gehört und geſehen. 

Auf dem Kiesweg nahten Schritte. Meinhold trat raſch hinter einen 
deckenden Baum und zog das Mädchen nach ſich. 

„Man darf uns hier nicht zuſammen ſehen, Barbara. Ich danke Dir, 
daß Du gekommen biſt; aber nun mach Dich ſchnell davon — hier hinter den 
Bäumen. Grüße mir die Maddalena und ſag' ihr, ich würde ſchon kommen. 
Sie ſollte meine Frau werden, und wenn alle Teufel ſich dawider ſetzten!“ 

Barbara ſah ihm wehmütig in die Augen und dann ſagte ſie faſt 
weinend: „Soll ike Maddalena keine kleine Kuß bringe?“ Sie ſpitzte ihm ver— 
langend die Lippen entgegen. 

Und er beſann ſich nicht lange, drückte einen warmen Kuß darauf und 
ſchob ſie dann lächelnd ſanft von ſich. Dann trat er auf den Weg hinaus 
und ging einigen Badegäſten entgegen, die bereits in der Anſtalt nach ihm 
ſuchten. 

Nicht lange darauf fuhr Barbara in ihrem Boote ziemlich nah vorüber. 
Der Schiffer kehrte der Anſtalt den Rücken zu und ſo durfte Barbara es 
wagen, ihm noch eine zärtliche Kußhand zuzuwerfen. Er nickte ihr lächelnd 
zu und ſchaute noch lange dem Fahrzeug nach. — 

Sobald an dieſem Abend der Dampfer von Peſchiera eingelaufen war, 
ſprang Meinhold ins Waſſer, um zum zweiten Male die kühne Fahrt an— 
zutreten. Er hatte diesmal Licht und Feuerzeug mit ſich genommen, das er 
in ein Stückchen Gummitaffet feſt eingewickelt in ſeinem ledernen Geldtäſch⸗ 
chen um den Hals trug. So groß den ganzen Tag über ſeine ſehnſüchtige 
Aufregung geweſen war, ſo ruhig ſchlug ihm nun das Herz, als er mit ſei— 
nem kräftigen Arm die dunkle Flut durchfurchte. Er wußte ja nun, daß ihm 
das Wageſtück gelang, wenn er ſeine Kräfte richtig einteilte, und dies 
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Bewußtſein machte ihn kühl und beſonnen. Er brauchte diesmal ſogar ein 
paar Minuten weniger Zeit als das erſte Mal und langte an der Waſſer— 
pforte an, als die Glocken von Riva eben die zehnte Stunde verkündigten. 

Er fand die Thür offen wie das erſte Mal — denn fie wurde abficht- 
lich zur Nacht geöffnet, um die Kühle in den Keller dringen zu laſſen. Als 
er wieder zu Atem gekommen war, wickelte er ſein Feuerzeug aus. Er 
hatte es trocken herübergebracht. Er zündete den Lichtſtumpf an und ſpähte 
mit verhaltenem Atem rings umher. Rechts und links leuchtete er durch 
das Gitterwerk, ſah aber nur Haufen von Kohlen und Brennholz, Wein— 
fäſſer und Flaſchen dahinter aufgeſpeichert. Am Fuß der Treppe blieb er 
mit einem tiefen Seufzer ſtehen. Die Geliebte war nicht mehr in ihrem 
Gefängnis! Sollte er aufs Ungewiſſe hin hier warten oder — hatte ihn 
Barbara vielleicht gar belogen? Eine ganze Zeit lang ſtand er unſchlüſſig 
da, vor Kälte und Überanſtrengung am ganzen Leibe zitternd. Dann rief 
er, indem er ſich ſchon zum Gehen anſchickte, mit bebenden Lippen klagend 
den Namen der Geliebten. Ganz leiſe hatte er den teuren Namen gehaucht, 
und doch weckte er einen dumpfen, unheimlichen Widerhall, der ihn er— 
ſchrocken zuſammenfahren ließ. Eine Fledermaus ſtreifte ſeine nackte Schulter 
und hätte beinahe das Licht gelöſcht. 

Noch einmal leuchtete er rings umher und entdeckte nun erſt, daß die 
Thür zu dem Verſchlage, welcher der Treppe gerade gegenüber lag, und 
welchem damals die Geliebte die Flaſche Chianti entnommen hatte, nur 
leicht angelehnt war. Er betrat ohne Zaudern den Raum, um ſich für den 
Fall, daß er wieder fort mußte, ohne die Geliebte geſehen zu haben, wenig— 
ſtens durch einen tüchtigen Schluck zu ſtärken. Er beugte ſich herab, um 
unter den zahlreichen Flaſchen, die dort ſtanden, eine zu wählen. Und das 
ging nicht ohne ein wenig Geklirr ab, denn noch immer zitterte ihm die 
Hand. Da ſchlug, eigentümlich gedämpft, aber jedenfalls aus nächſter 
Nähe, deutlich vernehmbar, der Ausruf! „Chi & 14?“ an fein Ohr. 

Wie ein ertappter Dieb ſchreckte er zuſammen und richtete ſich hor— 
chend auf. 

„Chi & 14?“ erklang es noch einmal lauter und diesmal meinte er 
deutlich zu hören, daß die Stimme von Rechts, d. h. von der Bergſeite 
herkam. 

Er griff ſich an die Stirn — er glaubte zu träumen. Hier hatte doch 
der Keller ein Ende — ſtand er doch kaum ein paar Schritte von der Hin— 
terwand entfernt. 

Und wie er noch ſo ſann, da klang es zum dritten Mal: „Barbara? 
Perchen on respondi?“ Und dann wurde mit der Fauſt leicht gegen 
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eine hölzerne Wand geſchlagen, ſo daß die Flaſchen, welche auf dem an der 
Hintermauer angebrachten Bord ruhten, ein wenig ſchwankten. Meinhold 
vermochte einen leiſen Jubelruf nicht zu unterdrücken. Er hatte die Stimme 
der Geliebten erkannt und raunte ihr zu, ſeinen Mund ſo weit wie möglich 
der Wand nähernd: „Maddalena! Maddalena! Sono io — il tuo amante!“ 

Ein halb erſticktes „Maria- Gesu!“ war die Antwort; und dann 
wurde von innen haſtig an jenem Flaſchenbord gerüttelt und Maddalena 
erklärte ihm mit überſtürzten Worten, ſo daß er keines davon verſtand, wie 
er zu ihr gelangen könne. 

Er zitterte vor Aufregung ſo ſtark, daß er kaum das Licht halten konnte, 
um die Holzverſchalung hinter den Flaſchenbrettern zu unterſuchen. Er ver⸗ 
mochte auch zunächſt nichts Auffälliges an den ungehobelten Brettern zu ent⸗ 
decken. Es half ihm auch nichts, als er die Geliebte bat, recht langſam 
und deutlich zu ſprechen — alle die Worte, die ihm jetzt gerade ſo nötig 
waren, hätte er vergebens in ſeinem „Kleinen Italiener“ geſucht! Maddalena 
ſchien noch viel aufgeregter zu ſein, als er, denn bald erſtickten Thränen 
ihre Stimme, da ſie einſah, wie vergeblich ſie ſich bemühte. 

Immer wieder uud wieder leuchtete er an den Brettern auf und ab, hin und 
her, und taſtete mit der Hand darüber. Da endlich fielen ihm inmitten eines 
der oberſten Bretter zwei in der Entfernung von wenigen Centimetern pa— 
rallel laufende Einſchnitte auf; und als er nun mit dem Daumen auf jener 
Stelle herumtaſtete, gab plötzlich das Holz nach und wich zur Hälfte dem 
Druck nach innen, während die andere Hälfte des Keils ſich nach außen 
bewegte. In der Lücke zeigte ſich eine Rinne, in welcher ein eiſerner Bol- 
zen lief, der ſich ganz leicht zurückſchieben ließ. Mit einem leiſen Hurra! 
zog Meinhold nun an dem Flaſchenbord; aber die Holzwand gab nur oben 
nach — es mußte alſo unten noch ein zweiter Riegel gefunden werden. Der 
Ritze folgend ward es ihm nun nicht ſchwer, auch unter dem unterſten Bord 
den entſprechenden Keil zu entdecken und nun auch den zweiten Riegel zu— 
rückzuſchieben. Nun zog er vorſichtig, um kein Geräuſch zu machen, an dem 
mittelſten Bord und ſiehe da! — die merkwürdigſte aller geheimen Thüren 
drehte ſich lautlos in ihren Angeln. 

Im nächſten Augenblick lagen ſich die Liebenden in den Armen. Er 
wußte nicht wo er ſich befand, denn ſie hatte gleich das Licht ausgepuſtet. 
Für ihn gab es keine Neugier mehr, da er ihr Herz an ſeiner Bruſt pochen, 
ihre glühenden Lippen auf den ſeinen brennen fühlte! 

Lange hielten ſie ſich umſchlungen in überſeliger Selbſtvergeſſenheit. 
Da wankten ihm die Kniee. Die Überanſtrengung, die tolle Aufregung der 
letzten zehn Minuten und die dumpfe Kellerluft raubten ihm die Beſinnung, 
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Er fühlte nur noch, wie fie mit ſtarken Armen feinen Leib umklammerte, ihn 
einige Schritte weit fortſchleppte und dann auf ein weiches Lager nieder— 
gleiten ließ. — — — — 

Als er — er wußte nicht, nach wie langer Zeit — wieder zum Be— 
wußtſein erwachte, durchſtrömte ſeinen Körper behagliche Wärme. Er fühlte 
ſich weich gebettet und warm zugedeckt — eng an ſeine Seite geſchmiegt, lag 
die Geliebte — ihr heißer Atem ſtreifte ſeine Wange. — 

Es mußte ſchon tief in der Nacht fein, als die beiden Liebenden plöß- 
lich aus ſeligem Schlummer emporgeſchreckt wurden. Ein heller Lichtſchein hatte 
ihre Augen getroffen. Vor ihrem Lager, die Blendlaterne über ihren Häup— 
tern haltend, ſtand Barbara. 

Maddalena war zuerſt ihrer Sinne mächtig. Unwillkürlich beugte ſie 
ſich über den Geliebten, als ob ſie ihn verbergen wollte. Aber ſie ſah wohl, 
daß es zu ſpät ſei — und ſo ſtreckte ſie in ſtummem Flehen die Hände 
gegen Barbara aus. 

Die blickte ohne ein Zeichen der Überraſchung auf das Paar herab 
und drückte nur mit einem tiefen Seufzer die freie Hand gegen ihren Buſen. 
Dann ſetzte ſie die Leuchte auf die Erde, kniete am Rande des Lagers nieder, 
ergriff Maddalenas bloßen Arm, drückte ihre Stirn darauf und flüſterte 
faſt ſchluchzend: „Come tu sei felice! Come tu sei felice!“ 


Und dann entſpann ſich ein langes lebhaftes Geſpräch im Flüſtertone 
zwiſchen den beiden Genoſſinnen, von dem Meinhold ſo gut wie gar nichts 
verſtand. Er hatte während deſſen reichlich Zeit, ſich umzuſchauen, wo er 
ſich befinde. Es war ein geräumiges, mehr als zwei Meter hohes Ge— 
wölbe, welches zum größeren Teile in den Fels gehauen ſein mußte. Ein 
einziges, ſtark vergittertes Fenſterchen war ſo nahe an der Scheidewand 
angebracht, daß es von außen wohl als noch zu dem eigentlichen Keller 
gehörig erſcheinen konnte. Außer dem niedrigen Bett, in dem er lag, war 
kein Möbel in dem Raume zu ſehen, als nur eine Anzahl großer Kiſten, 
die durch ſtarke Vorlegeſchlöſſer verwahrt waren, ſowie ein geräumiger alter 
Wandſchrank und ein jämmerlicher dreibeiniger Tiſch, worauf einige irdene 
Schüſſeln und Gefäße ſtanden. Offenbar diente dieſe ſo ſorgfältig verbor— 
gene Höhle zum Unterſchlupf für polizeilich verfolgte Menſchen, und jene 
großen Kiſten mochten wohl ſchon viel koſtbare geſchwärzte Ware beher— 
bergt haben. 

Barbara bemerkte, wie er die Augen forſchend umherſchweifen ließ. 
Sie drohte ihm mit dem Finger und ſagte in ernſtem Tone: „Wenn Du 
lebendig ’ier 'erauskomme will, darf Du Niemande ſagen, was Du aſt ge— 
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ſe'en ier. Wenn Du ein einzige Menſche ſage, biſe Du morgen tot! Wer 
verrät die Italia irredenta muſe ſterben!“ 

Meinhold hatte von dem dunklen Treiben der Irredenta in den Zei- 
tungen geleſen, ohne jedoch eine ganz deutliche Vorſtellung von dem Weſen 
und den Zielen dieſer Genoſſenſchaft gewonnen zu haben. Um nicht den 
Verdacht zu erregen, als ob er hier weiter ſpionieren wolle, ſetzte er eine 
harmloſe Miene auf und ſagte lachend: „Kinder, macht mir nit bange! 
Ich bin ja ſo glücklich, daß ich mein herziges Schatzerl hier endlich erwiſcht 
hab'. Ich werde mich wohl hüten und das einem Menſchen verraten! 
Brächte mir ja doch nur wieder ſo und ſo viel Tage ſchwarzes Loch ein. 
Und überhaupt, meine Damen, ein braver Soldat forcht' ſich nit. Wenn's 
befohlen wird, kriegt er den Teufel bei den Hörnern zu faſſen, und kann 
er gar ſo ein liebes ſchönes Mädel damit erobern, ſo holt er ihm ſeine 
Großmutter aus der Hölle fort! — Höre, gute Barbara, kannſt Du mir 
nicht einen Biſſen zu eſſen verſchaffen? Ich habe noch ſchwere Arbeit vor.“ 
Dabei zog er die nackten Arme unter der Bettdecke hervor und machte die 
Bewegung des Schwimmens. 

Barbara war ſofort aufgeſprungen und hatte ein Körbchen vom Boden 
aufgenommen, das ſie beim Eintritt aus der Hand geſtellt hatte. Es ent— 
hielt allerlei gute Biſſen, die ſie für die arme gefangene und auf ſchmale 
Koſt geſetzte Maddalena bei Seite gebracht hatte. Während die beiden 
Liebenden davon ſchmauſten, erzählte Barbara, wie ſie, um der unglücklichen 
Genoſſin zu Hülfe zu kommen, abgewartet, bis ſie die padrona in feſtem 
Schlafe wußte und ihr dann den Kellerſchlüſſel aus der Taſche ihres Rockes 
entwendet habe. Sie ſei nicht wenig erſchrocken geweſen, wie ſie die ge— 
heime Thür entriegelt, ja halb offen gefunden, und habe ſchon umkehren 
und Lärm ſchlagen wollen, in der Annahme, daß Maddalena entflohen ſei. 
Sie hätten es auch nur ihr zu danken, daß ſie nicht von einem Andern 
hier überraſcht worden ſeien; denn ein gewiſſer Herr — dabei blinzelte ſie 
Meinhold verſtändnisinnig zu — habe durchaus noch in aller Nacht zu 
Maddalena hinunter gewollt, um ihr ins Gewiſſen zu reden, und wenn ſie 
dem Manne nicht ins Ohr geraunt hätte, Maddalena habe geſchworen, ihm 
das nächſte Mal, wenn er wieder wagen ſollte, zudringlich zu werden, mit 
Feuer ſtatt mit Waſſer aufzuwarten (ſie machte dabei die Gebärde des 
Piſtolenſchießens), dann würde die padrona ihm wohl den Schlüſſel heraus— 
gegeben haben. 

Während Meinhold der dicken Barbara für ihre Gutthat dankte, dachte 
er im Stillen: „Aha, der Kerl mit dem ſchwarzen Bart gehört alſo auch 
zu der Bande, die hier Beſcheid weiß! Nun, das Spitzbubengeſicht will ich 
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ſchon wieder erkennen!“ Und dann benutzte er die gute Gelegenheit, die 
ihm einen Dolmetſch verſchafft hatte, um Maddalena durch Barbaras Mund 
mit ſeiner Abſicht, den Dienſt zu quittieren und fie als fein Weib mit heim- 
zunehmen, bekannt zu machen. 

Statt aller Antwort legte Maddalena nur ihr dunkles Köpfchen an 
ſeine Bruſt und begann bitterlich zu weinen. 

„Was hat das zu bedeuten?“ wandte ſich Meinhold erſtaunt an Bar— 
bara, „ich dächte doch, ſie könnte froh ſein, wenn ſie von dieſem Leben und 
von dieſer gefährlichen Geſellſchaft erlöſt würde!“ 

Barbara zuckte die Achſeln. „Das weiſe Du nix, das verſteh' Du 
nix — Du biſe deitſche Ketzer!“ 

„So hat ihr der verdammte Pfaffe wirklich ſchon die Hölle heiß ge— 
macht?“ knirſchte Meinhold ingrimmig. „Wenn ich nur mit meinem bischen 
Verſtand begreifen könnt', was das für ein feiner Unterſchied iſt! Heiraten 
will ſie mich nit, weil das ihr Seelenheil verſpielen hieß, aber mein 
Schatz kann ſie ſein — das iſt wohl mit ein bischen Fegefeuer abzu— 
machen — wie?!“ 

Barbara mochte ihn nicht ganz verſtanden haben. Sie zuckte wieder 
die Achſeln und erwiederte lächelnd: „Dio mio, die Maddalena iſe ſo fromm, 
fo fromm! Die geht zu Beikte alle Tag und wann ſie ’eite 'at gemakt 
ein groſſe Sinde, bießt ſie morgen alle wieder ab!“ Und dann fragte ſie 
Maddalena auf italieniſch, ob fie nicht auch ihre Liebe zu dem Dfterreicher 
brühwarm dem prete anvertraut habe? 

Maddalena nickte mit dem Kopf. 

„Und haft Du ihm auch geſagt, daß Du mich ſchon hier unten getroffen 
haſt?“ forſchte Meinhold erregt. 

Barbara überſetzte ihr die Frage und da brach das arme Mädchen in 
lautes Schluchzen aus und erwiderte, ſie habe dazu nicht den Mut gefunden: 
und darum ſei auch dieſe gerechte Strafe über ſie gekommen und der Teufel 
habe ſie in ihrer Einſamkeit heimgeſucht und ihr gedroht, gerade ſo wie es 
der prete vorhergeſagt. 

„Herr des Himmels!“ rief Meinhold verzweifelt, „dann bin ich ja 
keinen Augenblick ſicher, daß ſie nicht morgen hingeht und beichtet, welche 
Heimſuchung ſie heut Nacht erfahren hat! Und dann wär's vorbei mit 
unſerm Glück!“ 

Maddalena ahnte, was er geſagt hatte und ließ ihn durch Barbara 
darauf aufmerkſam machen, daß der Prieſter das Beichtgeheimnis ja unbe— 
dingt wahren müſſe. 

„Und der da ganz beſonders!“ verſetzte er bitter auflachend, indem 
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er durch eine Kopfbewegung nach oben deutete. Und dann wandte er ſich 
wieder zu Maddalena, preßte ſie heftig an ſich und ſagte: „Ach carissima 
mia, wenn Du nicht willſt essere mia moglie, che cosa wirſt Du dann fare, 
wenn io sono futſch?“ 

Barbara konnte ſich nicht enthalten, über das ſonderbare Italieniſch 
ihres Schützlings herzlich zu lachen, trotzdem er es mit ſo verzweifelter 
Miene herausgeſchleudert hatte. Sie kicherte auch immer noch, während ſie 
ihm der Liebſten Antwort überſetzte: „Wenn Du geh futſch, Du ſieße kleine 
Caporale, dann geh Maddalena in Waſſer oder in Kloſter!“ 

Und Maddalena beſtätigte dieſen ſo luſtig angekündigten Entſchluß, 
indem ſie von Neuem in Thränen ausbrach und mit ihren bebenden Lippen, 
gleichſam Verzeihung flehend, des Geliebten Mund erhaſchte. 

Während das arme Ding noch ſo troſtſuchend in ſeinem Kuſſe ſich be— 
rauſchte, beugte ſich Barbara gleichfalls auf das Kiſſen herab und flüſterte 
ihm ins Ohr: „Dio, iſe die Maddalena dumm! Wenn Du mir ſage, lauf' 
ike nok 'eit Nakt mit Dir davon! Da in die groſſe armadio (ſie deutete 
nach dem Wandſchrank) ſind viele, viele Kleider für Männer und Fraue 
und Peruken und Barte zu maken der Geſikt ganße falſche!“ 

Meinhold fuhr empor. Er vermochte einen lauten Ausruf nicht zu 
unterdrücken. Und auch Maddalena richtete ſich erſtaunt halb auf und frug 
mit großen Augen: „Che dice, che dice Barbara?“ 

Er vermochte ſo raſch die italieniſchen Worte nicht zu finden — auch 
war das Mädchen raſch bei der Hand, ihm den Mund zuzuhalten. Sie 
lachte überlaut, ſo daß es unheimlich von der Wölbung widerhallte, und 
dann tanzte ſie wie eine Tolle herum, indem ſie die Arme über dem Kopfe 
ſchwenkte und ein übermütiges Lied zu ſingen begann. 

Maddalena ſprang im Hemd, wie ſie war, aus dem Bette, ergriff ſie 
bei den Schultern und ſchüttelte ſie heftig. Sie beſchwor ſie mit fliegenden 
Worten, ruhig zu ſein und ſie nicht alle zu verraten. Aber ſie vermochte 
das ganz außer ſich geratene Mädchen nicht zu bändigen, ſo daß Meinhold 
nichts übrig blieb als gleichfalls aus dem Bette zu ſpringen und der Ge— 
liebten zu Hülfe zu eilen. Mit feſtem Griff umfaßte er ſie von hinten 
und drückte ihr die Arme gegen den Leib, ſo daß ſie ſich nicht mehr rühren 
konnte. 

„Mädel, wenn Du jetzt nit Ruh' giebſt .. .!“ raunte er ihr dro⸗ 
hend zu. 

Da ließ ſie den Kopf hintüber auf ſeine Schulter ſinken, bohrte ihre 
ſchwarzen Augen verlangend in die ſeinen und ihre lechzenden Lippen formten 
faſt tonlos die Worte: „Amami, amami!“ 
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Mit einem Fluch ſtieß er ſie von ſich, ſo daß ſie mehrere Schritte vor⸗ 
wärts taumelte. Da kehrte ſie ſich blitzſchnell um und ſie ſtanden ſich gegen— 
über — er in feiner göttergleichen Nacktheit, fie mit zorn- und liebeflam⸗ 
menden Blicken ihn verſchlingend. 

Wenige Augenblicke nur ſtanden ſie ſo, jeder in geſpannter Erwartung, 
was der Andre thun werde. Da plötzlich lachte Barbara abermals laut 
auf, dann ſchritt ſie — das Haupt verächtlich zurückgeworfen — an ihm 
vorüber, ergriff ihre Laterne und huſchte zur Thür hinaus. 

Meinhold atmete, wie befreit, tief auf und wandte ſich feinem unglück⸗ 
lichen Liebchen zu, das leiſe weinend auf das Lager zurückgeſunken war — 
als er plötzlich den Riegel leiſe klirren hörte! Er war mit einem Sprung 
an der Thür und ſtemmte ſich dagegen — zu ſpät! Die Verräterin hatte 
ſchon beide Bolzen vorgeſchoben. 

„Nun mag da kommen, was da will,“ rief Meinhold mit einem Seuf— 
zer der Ergebung, „Du biſt mein Weib und bleibſt mein Weib in alle 
Ewigkeit!“ Er ſtürzte auf das Lager zu und riß die Geliebte an fein wild⸗ 
pochendes Herz. 

Die drohende Gefahr, vielleicht gar den Tod vor Augen, ſchlürften ſie 
zum Abſchiedstrunk den Becher namenloſer Seligkeit in großen durſtigen 
Zügen aus. Aber die unheilvolle Nacht ſchlich lautlos wie ein Dieb auf 
Socken an ihnen vorüber — und als Maddalena von einem böſen Traum 
erſchreckt emporfuhr, da drang durch das dick verſtaubte Fenſter ſchon ein 
kühler grauer Tagesſchimmer herein und der dichte Vorhang der Spinnen⸗ 
netze, vom Nachttau mit den feinſten Perlen beſtickt, blähte ſich leicht im 
Morgenwind, der durch eine zerbrochene Scheibe in die Schmugglerhöhle 
einzudringen verſuchte. 

Maddalena weckte den feſtſchlafenden Geliebten, und als er ſich die 
Augen wachgerieben hatte und verwundert um ſich ſchaute, da deutete ſie 
ſtumm auf das Fenſter. Mit erſchrockenen Augen ſtarrte er empor. Er 
drückte mit beiden Händen ſeine Schläfen feſt zuſammen, als ob er ſo ſeinen 
Kopf zu klarem Denken zwingen könnte. 

Den Tag erwarten, die ſichere Entdeckung, die unauslöſchliche Schmach, 
die ihm als Soldat, als Mann von Ehre daraus erwachſen mußte, vielleicht 
gar grobe Mißhandlung, unerträgliche Gefangenſchaft in dieſem Fuchsbau, 
den die Spürhunde der Gerechtigkeit vielleicht niemals auswitterten, und in 
dem man ihn lebendig begraben konnte, ohne jede Furcht vor Entdeckung?! 
Ja wenn er durch ſein Bleiben wenigſtens von der Geliebten die Gefahr 
hätte abwenden können! Aber nackt, waffenlos, war er der übermacht ſeiner 
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Feinde völlig preisgegeben. Er konnte ihre Sache nun verſchlimmern, wenn 
man ihn noch bei ihr fand — alſo galt es das Außerſte zu wagen. 

Ein rettender Gedanke blitzte in ſeinem Hirne auf. Noch einmal preßte 
er Maddalena an ſein Herz und flüſterte ihr ein zärtliches „Addio! addio 
carissima!“ in die Ohren. Dann ſprang er auf, holte tief Atem und ... 

Aber Maddalena war faſt ſo ſchnell geweſen, wie er ſelbſt. Sie lag 
zu feinen Füßen, umklammerte feine Kniee, „Lascia mi morir! Io non ti 
rivedrö mai!“ rief fie verzweifelt, mit heißem Flehen. 

Er hatte Mühe, nicht in Thränen auszubrechen. Er ſtrich ihr leiſe 
über das verwirrte Lockenhaar und ſagte zuverſichtlich: „Doch! doch! wir 
werden uns wiederſehen! Du ſollſt nit ſterben, wir werden zuſammen 
glücklich ſein! Fürcht' Dich nit vor dem Pfaffen und ſeiner Hölle — wo 
unſere Liebe, da iſt der Himmel!“ 

Sie blickte mit ihren großen überſtrömenden Augen fragend zu ihm 
auf. Ach ſo — der arme Schelm! — ſie verſtand ihn ja nicht! Er beugte 
ſich zu ihr nieder und nahm Abſchied mit denſelben Worten, die ſie zuerſt 
aus feinem Munde ſo berauſchend gegrüßt hatten: „Ti amo, ti amo, à ri- 
vederci oggi sera!“ 

Dann riß er ſich los von ihr, holte abermals tief Atem, und warf 
ſich mit gewaltiger Wucht, die linke Schulter voran, gegen die Thür. Mit 
lautem Krachen und Klirren durchbrach der oberſte Eiſenbolzen die Holz— 
wand, ſtürzten außen die Flaſchen vom Bord und zerſchellten an einander. 
Der untere Riegel ſaß noch feſt — es wäre auch vergebliche Mühe ge— 
weſen, gegen ihn noch weiter anzurennen. Mit aller Kraft ſeiner ſtarken 
Arme ſtemmte er ſich oben gegen die Thür und drückte ſie nach außen, bis 
der Spalt weit genug war, um ihn hindurchzulaſſen. Ohne darauf zu achten, 
daß die Scherben ſeine Füße zerſchnitten, drängte er ſich hindurch, tappte im 
Finſtern nach dem Gang hinaus, den der grauende Morgen ſchon dämmerig 
erhellte, und dann ſtürzte er ſich ins Waſſer. 

Er ſah ſich nicht um, er lauſchte nicht zurück, ob es im Hauſe lebendig 
würde — mit kräftigen Stößen ruderte er vorwärts, der Freiheit entgegen. 

Weißer Nebel wogte und braute noch über dem See. Der Morgen— 
wind, die Ora, war ſchon am Werk und blies den leichten Wolkenflaum 
vor ſich her, ſo daß er hier ſich ſäulengleich emportürmte, dort in Fetzen 
zerriſſen breit auseinanderwallte. Dem rüſtigen Schwimmer war es, als 
habe er außer der warmen ſmaragdenen Waſſerflut auch eine zweite, kalte 
Schicht mühſam mit dem Kopf zu durchfurchen. Der froſtige Wind blies 
ihm gerade ins Geſicht, der dicke Nebel beklemmte ihm die Bruſt. Er mußte 
langſamer ſchwimmen und doch ſtrengte ihn das mehr an, als das raſche 
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Vorwärtsrudern in der warmen, windſtillen Nacht. Das Ufer entzog ſich 
ſeinen Blicken, nur der immer breiter werdende rote Streifen, der dort oben 
durch den Nebelſchleier hindurchſchimmerte, wies ihm den Weg and deutete 
an, daß die Sonne nun bald über den Monte Baldo emporſteigen müſſe. 

Ein leiſes Zucken und Ziehen in ſeinen Sohlen ſagte ihm, daß ſeine 
Füße bluteten und er mußte ſich in banger Sorge fragen, ob der Verluſt 
nicht auf die Dauer ſeiner Kraft gefährlichen Abbruch thun könnte, mit der 
er doch gerade heute vorſichtiger haushalten mußte, denn je. Wenn er auf 
dem Rücken ſchwamm, fürchtete er, zuweit von der geraden Richtung abzu— 
kommen; ſo blieb ihm nichts Anderes übrig, als möglichſt langſam und 
gleichmäßig, den Kopf zur Seite geneigt, vorwärts zu ſtreben. Da ſauſte 
mit hellem Pfeifen ein ſtarker Windſtoß daher und zwang ihn, ſich raſch 
umzuwenden, damit er ihm nicht den Atem benehme. Nebelberge vor ſich 
herwälzend, ſtürmte es vorüber. Für wenige Augenblicke war der Wafjer- 
ſpiegel hinter ihm reingefegt, und als der Schwimmer umſchaute, gewahrte 
er zu ſeinem Schrecken, daß er ſich bereits beträchtlich in der Richtung auf 
Torbole zu verirrt habe. Er machte eine ſcharfe Wendung zur Linken und 
nahm alle ſeine Kräfte zuſammen, ohne doch verhindern zu können, daß das 
Herz ihm immer angſtvoller ſchlug. 

Durch das Sauſen des Windes klang der zitternde Ton einer Thurm— 
uhr von der Stadt her an ſein Ohr. Er hielt lauſchend den Athem an 
und zählte zwei hohe Schläge. Halb vier Uhr ſchon! Die Sonne mußte 
in höchſtens zehn Minuten über den Berg ſein — das war ein Troſt — 
dann würde wenigſtens das Ufer deutlicher zu erkennen ſein! Die Wind— 
ſtöße wiederholten ſich und ſchleuderten jedes Mal die Nebelmaſſen wie eine 
himmelhohe Brandung gegen die ſteilen Felswände da drüben. Immer 
dünner, durchſichtiger wurde das Schleiergewebe vor ihm, immer häufiger 
blitzten breite, klare Waſſerſtreifen vor ihm auf. Die Ora begann nun 
gleichmäßiger, mit ruhiger Wucht ſich über den See zu wälzen. Die Wogen 
gingen immer höher, trugen den Schwimmer auf und nieder, und jedes 
Mal, wenn eine Welle unter ſeinem Leibe hinwegglitt und hinter ihm ſich 
wieder emportürmte, ward er ein gut Stück vorwärts geſchleudert. Er 
hatte bereits die Erfahrung gemacht, daß es ſich gegen die Wellen leichter 
ſchwimmt als mit ihnen — und er war dankbar gegen Wind und Wogen. 
Andererſeits aber war auch die Atmung noch beſchwerlicher geworden, da 
die herankommenden Wellen immer wieder feinen Kopf überſpülten. Mehr: 
mals ſchon hatte ihm das Waſſer Naſe und Mund erfüllt und ihm den 
Atem in der Gurgel erſtickt; mehrmals hatte er ſchon die Arme kraftlos 
ſinken laſſen mit dem Gedanken, daß nun doch alle Anſtrengung vergebens 
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und daß es das Beſte ſei, ſich widerſtandslos von der ſingenden, klingenden 
Flut mit weichen Armen zum ewigen Schlafe hinunterziehen zu laſſen. 
Glühend rot brannte der Himmel auf dem lang geſtreckten Kamm des 

Monte Baldo. Immer wieder ſtarrte der matte Schwimmer, ſo bald er 
aus einer Woge emportauchte, in die wunderbare Purpurpracht, und aus 
dem Brauſen und Rauſchen der Flut löſte ſich in vollem Chor die Melodie 
des wehmütigen Soldatenliedes los, die er ſo oft mitgeſungen hatte: 

„Morgenrot, Morgenrot, 

Leuchteſt mir zum frühen Tod! 

Bald wird die Trompete blaſen, 


Dann muß ich mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad!“ 


Was war das?! Klang da nicht wirklich eine ſchmetternde Trompete 
vom Ufer her über den See? Ja, es war keine Täuſchung — von dem 
Fort her tönte deutlich das Signal zum Füttern — ſo deutlich, daß das 
Ufer nicht mehr fern ſein konnte! Meinhold nahm ſeine letzte Kraft zuſam⸗ 
men. Jetzt wurden die Wellen kleiner und ſchwächer, immer ſchwächer, — 
jetzt ſah er den Strand vor ſich — und da ſtieg die Sonne in blendender 
Pracht über den Berg! 

Er mußte die Augen ſchließen; rote, grüne, gelbe Kreiſe, die ſich bald 
weit ausdehnten, bald wieder zuſammenzogen, ſchwebten vor ihm — wunder— 
bare Farbenpracht umfing ſeine ſchwindenden Sinne — er ſank unter — — 
da fühlte er Grund unter ſeinen Füßen, raffte ſich noch einmal auf, taumelte 
faſt beſinnungslos vorwärts — und war gerettet! — — — 

Die Sonne hatte die Nebel aufgeſaugt — die letzten Fetzen nur hin⸗ 
gen noch an den Felſen da drüben und zerflatterten immer weiter im friſchen 
Morgenwind. Milliarden blitzender Demanten hatte die Sonne ausgeſtreut 
über die ſmaragdene Waſſerfläche — und ihre Strahlen trockneten und wärmten 
den nackten Körper des Mannes, der dort immer noch bewußtlos im Ufer— 
ſande ausgeſtreckt lag. Schon vor geraumer Weile hatten die Glocken fünf 
geſchlagen, als Meinhold endlich aus ſeiner Betäubung durch ein kräftiges 
Rütteln an der Schulter erweckt wurde. Vor ihm ſtand der Böhme Kro— 
patſcheck, derſelbe Mann, der erſt vor wenigen Tagen durch ſeinen Unfall 
auf dem Marſch die verhängnisvolle Bekanntſchaft mit Maddalena vermittelt 
hatte. Immer noch dauerte es eine ganze Zeit, ehe Meinhold ihn erkannte 
und ſeine Worte verſtand. Der gute Kerl erzählte mit bekümmerter Miene, 
daß er ihn ſchon ſeit einer halben Stunde überall geſucht. Er habe 
dieſe Nacht eine Patrouille nach der Schwimmanſtalt geführt und ihn nicht 
in ſeinem Bette gefunden. Um ſich dankbar zu erzeigen für die Wohlthat, 
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die ihm jüngſt fein Zugführer erwieſen, habe er die andern Leute nichts 
merken laſſen und beſchloſſen, keine Anzeige zu erſtatten. Doch wiſſe er 
nicht, ob nicht vielleicht der Offizier der Ronde nach ihm noch in der An— 
ſtalt geweſen ſei und ſeine Abweſenheit bemerkt habe. Sollte das der Fall 
geweſen ſein, ſo möge er, Meinhold, doch ſeine Ausſage ſo einrichten, daß 
er nicht als Mitſchuldiger daſtehe. 

Ohne eine Miene zu verziehen, hörte Meinhold den Mann an. Er 
dankte ihm mit einem Händedruck und bat ihn nur, ihm bei ſeinem Gange 
behülflich zu ſein. Mit Kropatſchecks Unterſtützung ſchleppte er ſich nach 
der Anſtalt — und dann ſank er totmüde auf ſein hartes Feldbett. Kro— 
patſcheck zog ihm ein Hemd über, deckte ihn warm zu und überließ ihn dann 
dem Schlummer, um nach der Wachtſtube zurückzukehren. 

Nach abermals zwei Stunden wurde er wieder unſanft aus tiefem 
Schlafe geweckt. Diesmal war es der geſtrenge Herr Hauptmann ſelbſt, 
der mit rotem Geſicht und zornfunkelnden Augen vor ihm ſtand. 

„Himmelſakrament noch mal!“ fluchte der Hauptmann, „was is denn 
nur für ein Satan in Sie g'fahren, Meinhold, daß Sie mir ſchon wieder 
ſolche Deifelsg'ſchicht'n machen! Soeben hat mir die Ronde Meldung g’macht, 
daß Sie die Nacht nit in Ihrem Bett g'weſen find: wo, zum Deixel, haben 
Sie ſich wieder 'rumg'trieben?“ 

Meinhold hatte ſich halb aufgerichtet; er ſtarrte auf die Bettdecke nieder 
und wußte nicht ſogleich zu antworten. 

Da ſtampfte der Hauptmann auf den Boden, daß die Sporen klirrten: 
„Sind's etwa gar wieder da drüben in dem ſchwarzen Haus g'weſen, bei die 
verdammten. .“ 

Er brauchte einen ſehr ſtarken Ausdruck, der Meinhold ſchmerzlich zu— 
ſammenzucken ließ. 

Aber er nahm ſich krampfhaft zuſammen, und erwiderte, als fein Vor- 
geſetzter wieder eine ungeduldige Bewegung machte, raſch und faſt tonlos: 
„Halten zu Gnaden, Herr Hauptmann, ich hab' die Nacht eine wichtige 
Entdeckung gemacht.“ 

„So! ſo! He! he!“ brummte Jener, „da bin ich begierig. Das iſt 
hoffentlich die Entdeckung, daß Ihr ein Erzeſel g'weſen ſeid, als Ihr Euch 
mit die Weibsleut' da drüben eing'laſſen habt, mein Herr Zugführer!“ 

Meinhold überhörte abſichtlich den Hohn dieſer Worte und fuhr ruhig 
fort: „Herr Hauptmann! Ich bin heut Nacht da hinüber geſchwommen, um 
heimlich meinen armen Schatz zu treffen, und dabei habe ich's dann entdeckt, 
was dort für Sachen getrieben werden. Vom Keller aus geht eine Höhle 
in den Berg hinein; da bringen ſie alle ihre geſchwärzten Waren unter — 
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und dann glaube ich, iſt auch die ſogenannte Irredenta mit im Spiel — 
ich hab' davon reden hören, und ich müßt' mich ſehr irren, wenn nicht der 
hohläugige Pfaff, der tagtäglich dort ein- und ausgeht, die Seel' von der 
ganzen Spitzbuben- und Spionenwirtſchaft da drüben wär!“ 

Mit immer größer und erſtaunter blickenden Augen hatte der Haupt- 
mann zugehört. Und nun ſetzte er ſich zu ſeinem Zugführer auf das Bett 
und drang eifrig in ihn, mehr zu erzählen. Meinhold ſagte ihm die volle 
Wahrheit und erſuchte ihn zum Schluß, eine polizeiliche oder beſſer gar 
militäriſche Überrumpelung des Verſchwörerneſtes noch in dieſer Nacht ver— 
anſtalten zu laſſen. 

Der alte verwetterte Soldat war Feuer und Flamme für dieſen Plan 
und machte ſich ſofort auf den Weg, um ſich mit der Mautbehörde in Ver— 
bindung zu ſetzen. Schon in der Thür, kehrte er noch einmal um, klopfte 
dem nach der Anſtrengung des Erzählens wieder matt zurückgeſunkenen Mein⸗ 
hold ermutigend auf die Schulter und ſagte: „Ja, ja, Mann — die ver— 
fluchtige Lieb'! Euch hat ſie übel mitgeſpielt — ui Jegerl! Da rüber zu 
ſchwimmen, über den See — Alle Deixel! Das heiß ich ein Kraftſtück, das 
ſich ſehen laſſen kann. Das iſt ja grad wie in der Komedi von dem Ding 
da, dem ſöl'gen Grillparzer in Wien von Hero und Leander! Die verfluchti g 
Lieb’! Hehe! Die verfluchtige Lieb'!“ Alſo brummend ſchloß er die Thür 
und ſtieg klirrend davon. 

Als Meinhold am Nachmittag aus einem langen tiefen Schlaf erwachte, 
fühlte er ſich friſch und ſtark, wie zuvor. Er ließ ſich nur von dem Feld— 
ſcheer ſeine verwundeten Füße bepflaſtern, ſtärkte ſich durch eine tüchtige 
Mahlzeit und begab ſich dann dem erhaltenen Befehl gemäß zu dem Platz— 
commandanten und dann zum Mautdirektor, bei welchen er ſeine Ausſage 
ausführlich zu Protocoll gab. Es wurde beſchloſſen, daß von zehn Uhr 
an ein kleiner Mautkutter mit ſechs wohlbewaffneteu Männern ſich in der Nähe 
des Hauſes auf die Lauer legen und ebenſo auf der Straße einige Con— 
ſtabler und Soldaten, unter Führung ihres Wachtmeiſters ſich bereit halten 
ſollten, auf ein gegebenes Zeichen von der Straße wie vom Waſſer aus, 
in die gefährliche Trattoria einzudringen. Meinhold wurde dabei die Auf— 
gabe zu Teil, von dem Kutter aus ſchwimmend ſich dem Hauſe zu nähern 
und, falls die Gelegenheit dazu ſich ergab, wieder in dasſelbe einzudringen; 
er ſollte dann mit der Signalpfeife das Zeichen zum Vorgehen geben. 

In der Uniform eines Mautſoldaten, um kein Aufſehen zu erregen, 
ſtellte ſich der Zugführer zur feſtgeſetzten Stunde am Hafen ein und beſtieg 
den bereitliegenden Kutter. Die Nacht war ſtockfinſter, da der Himmel mit 
dicken, ſchwarzen Wolken bedeckt war. Es lag ein Gewitter in der Luft und 
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ein ſtarker Nordweſt ſchien in einzelnen heftigen Stößen, die durch längere 
Pauſen unheimlicher Stille unterbrochen waren, den Anlauf zu einem Sturme 
zu nehmen. Der See hatte ſchon einen bewegten Tag hinter ſich und ging 
noch immer hoch, mit hohlem Meeresbrauſen gegen die Ufer brandend. 
Das ſchlanke, feſtgefugte Fahrzeug hatte ſich mit möglichſter Heimlichkeit aus 
dem Hafen hinausgeſtohlen und der gefährlichen Windſtöße wegen keine Segel 
beigeſetzt, ſondern nur zwei Ruder ausgelegt, die es langſam genug vor— 
wärts brachten. Zunächſt ſteuerte es mitten in die Bucht hinein, um von 
der Höhe aus das verdächtige Haus zu beobachten. 

Wie gewöhnlich waren die Fenſter des Gaſtzimmers hell beleuchtet, 
während in Barbaras benachbarter Stube nur von Zeit zu Zeit Licht auf— 
leuchtete. Maddalenas Fenſter erſchien dunkel, und Meinhold glaubte daraus 
ſchließen zu müſſen, daß man ſie immer noch in der Kellerhöhle gefangen 
halte. Freilich, wenn Barbara geplaudert hatte, dann mußten die Leute 
auf einen Überfall vorbereitet ſein. Andererſeits aber war zu bedenken, daß 
Barbara durch ihre geſchwätzige Wichtigthuerei ihm gerade die deutlichſten 
Winke über die Natur der unterirdiſchen Geheimniſſe des Hauſes erteilt 
hatte. Wenn das Mädchen in ſeiner eiferſüchtigen Tollheit überhaupt einer 
vernünftigen Überlegung fähig war, ſo mußte es ſich ſagen, daß es durch 
die Drohung mit der Rache der Irredenta dem Oſterreicher das gefähr— 
lichſte Geheimnis preisgegeben habe und daß ihr ſelbſt der Verrat am 
teuerſten zu ſtehen kommen müſſe. Wenn aber Barbara geſchwiegen 
hatte und Maddalena klug war, ſo hätte ſie ſagen können, daß ſie 
ſelbſt, bei dem Verſuche ſich gewaltſam zu befreien, jenen oberſten Riegel 
der geheimen Thür zertrümmert habe. Eine ſolche überlegte Lüge war 
freilich dem armen, verzweifelten Mädchen nicht zuzutrauen, auch hätten die 
Blutſpuren, die Meinholds verwundete Füße höchſt wahrſcheinlich zurückgelaſſen 
hatten, ſie gar zu leicht der Unwahrheit überführt. 

Alle dieſe Überlegungen gingen Meinhold durch den Kopf, während er 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit das Haus im Auge behielt. Da ſich aber 
nach etwa einhalbſtündiger Beobachtung nichts Auffallendes entdecken ließ, fo 
ruderte der Kutter im weiten Bogen über die Bella vista hinaus vorwärts 
und legte ſich hinter der nächſten vorſpringenden Felswand vor Anker. Er 
war hier wenig mehr als hundert Schritte von dem Hauſe entfernt, ohne 
daß man ihn doch in der Finſternis von dort aus hätte bemerken können. 
Benutzten die Schmuggler, noch ungewarnt, die günſtige Nacht, ſo mußte ihr 
Boot den Mautbeamten, ſobald es um den Felsvorſprung herumbog, mit 
leichter Mühe in die Hände fallen. 

Die Uhr war halb elf, als Meinhold von dem Rand des Kutters ſich 
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ins Waſſer gleiten ließ. Das Schwimmen war bei dem ſtarken Wellenſchlag 
recht ſchwere Arbeit, und er brauchte wohl eine Viertelſtunde, um die kurze 
Strecke zurückzulegen. Mit größter Vorſicht näherte er ſich dem Waſſerthor 
und das Erſte, was ihm ſogleich als verdächtig in die Augen ſprang, war 
ein leichtes Ruderboot, das, an einem Mauerring befeſtigt, vor der Waſſer⸗ 
treppe lag. Sobald er Grund unter den Füßen fühlte, ſchlich er ſich, jedes 
Geräuſch vermeidend, näher und ſuchte in den Kellergang hineinzuſpähen. 
Er ſah nichts und vernahm keinen Laut, wagte aber dennoch nicht hinein⸗ 
zugehen, um nicht etwa in einen Hinterhalt zu fallen. Er drehte das Boot 
quer vor die Thür und beſchloß, dahinter verborgen, abzuwarten, was etwa 
weiter ſich ereignen möchte. 

Die Glocken der Stadt ſchlugen die elfte Stunde an, ohne daß der 
Lauſcher außer dem gedämpften Stimmengewirr von der Gaſtſtube her irgend 
etwas zu beobachten Gelegenheit gefunden hätte. Bald nachher jedoch ward 
er am Ende des Ganges einen ſchwachen Lichtſchimmer gewahr. Raſch 
duckte er ſich hinter die bergende Bootwand. In einem Augenblick der 
Windſtille hörte er einen leiſe tappenden Schritt der Thür ſich nähern — 
und jetzt vernahm er deutlich einen halblauten Seufzer, der unzweifelhaft aus 
Frauenmunde kam! Vorſichtig ſpähte er hinter dem Kahn hervor — und 
ſah Maddalenas helles Gewand, ihre weißen Arme, ihr buntes Bruſttuch 
ſich von der umgebenden Finſternis abheben. 

„Maddalena!“ flüſterte er entzückt und ſtieg lautlos die glatten Stufen empor. 

Sie hatte einen leiſen Jubelruf ausgeſtoßen und war ängſtlich in das 
Dunkel des Ganges zurückgetreten. Die Blendlaterne ſtand mit geſchloſſenen 
Klappen auf der Treppe. Im nächſten Augenblick hielt er das Mädchen in 
ſeinen Armen — ſie klammerte ſich um ſeinen Hals, ſo feſt, als wollte ſie 
ihn an ihrem Buſen erdrücken — und mit ſo wilder Glut hatte ſie ihn noch 
nie geküßt. Er mußte ſich faſt mit Gewalt von ihr los machen, denn es 
war ihm heute mehr ums Fragen als ums Küſſen zu thun. Sie antwortete 
ihm gar nicht — immer von Neuem drängte ſie ſich mit der Zärtlichkeit des 
Vampyrs an ſeinen Leib und ſchob ihn dabei allmählich dem Eingang zur 
Höhle näher. 

„Nein, nein, nicht da hinein!“ flüſterte er auf deutſch, „heut ſind wir 
nicht mehr ſicher dort!“ 

Da brach ſie endlich ihr Schweigen und verſetzte leiſe mit tiefer, heiſerer 
Stimme: „Dok, dok — iſe ganſe ſiker!“ 

Meinhold fuhr zuſammen, machte mit einer heftigen Bewegung ſeine 
Arme frei, riß die Laterne an ſich, die juſt in ſeinem Bereich ſtand, und 
öffnete die Klappen. 
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Er hatte Barbara, die Verräterin, umarmt! 

Blutgierig, wie die einer Katze blitzten ihm ihre dunklen Augen ent⸗ 
gegen. Ein triumphierendes Lächeln zuckte um ihre wollüſtigen Lippen und 
mit weit zurückgebeugten Armen reckte fie ihm ihre hochgewölbte Bruſt ent- 
gegen, als wollte ſie ſagen: „Hier haſt Du mich, töte mich oder zieh' mich 
an Dein Herz.“ 

Meinhold war ſprachlos vor Zorn. Er konnte nur ſeine Zähne auf— 
einander beißen und die geballte Fauſt ihr ins Angeſicht ſchütteln — und 
es koſtete ihm eine gewaltige Anſtrengung, ſie nicht mit wuchtigem Schlage 
niederſauſen zu laſſen. 

Sie zuckte mit keiner Wimper, das tückiſch-verliebte Lächeln wich nicht 
aus ihren Zügen, auch nicht, als ſie nun ganz leiſe zu flüſtern begann: 
„Warum biſe ſo bees? Ike darf dok auk lieben der ſieße ſchene Caporale! 
Ike will dik lieben, ike will — und wenn Du mi willſt torcere il collo — 
den 'als umdrehen or ora, subito!!“ 

Er packte ſie feſt an einem Handgelenk und raunte ihr zu: „Ich will 
Dir nichts thun, verdammte Katze, ich will Dir auch das vergeſſen, wenn 
Du mir jetzt die Wahrheit ſagſt! Haſt Du mich geſtern verraten?“ 

Sie ſchüttelte verächtlich den Kopf. „Die dumme Maddalena eat ſelbſt 
verraten! Die padrona iſe von die große Lärme aufgewakt und eat gleif 
gefunden das Blut auf Erde e tutta la vila porcheria mit die Flasken und 
die Thir. at ſie gleik gewißt, wer iſe dageweſen und dumme Maddalena 
’at nix geſagt, daß nix wahr iſe!“ 

„Und wo iſt Maddalena jetzt? Hat man ihr nichts zu Leid gethan?“ 

„O nein! Die Maddalena iſe wieder in ihre Stube eingeflofjen und 
weint und betet ganſe Tag.“ Mit höhniſcher Grimaſſe drückte ſie die Hände 
in die Augen und ahmte ein kindiſches Schluchzen nach. 

Wütend ſtampfte Meinhold auf den Boden: „Reize mich nicht noch — 
oder ich thue, was mich gereut!“ 

Sie lachte höhniſch auf: „Ahi poveretto! Was wille Du mir thun!?“ 
Ehe er ſich's verſah, hatte ſie ihn am Arme gepackt und flüſterte ihm ins 
Ohr: „Da drin warten ſie auf Dik“ — fie deutete hinter ſich nach. der 
Höhle zu — „wenn ike rufe, komme ſie 'eraus — und Du biſſe tot! 
Ma povera mia! Ike lieben Dik ſo ſehr — die groſſe Liebe verbrennt mir 
das erz. Was wille Du mit die dumme Maddalena, die immer zu die 
prete laufe und nix luſtik iſe? Dort iſe unſere barca — vieni, vieni, Du 
lieber Mann! Wir fteige 'inein ganz piano, piano und fahre davon, 
haha! In eine Stunde ſind wir in Italien, ike 'aben eine Freundin in 
Malcesine — dort ſind wir frei.“ Und dann ſchlang ſie die Arme wieder 
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um feinen Hals und flehte mit tiefer, wahrer Inbrunſt: „O fuggi, fuggi 
con me — ti amo, ingrato, ti amo!“ 

Er ſchien ihrem Flehen nicht widerſtehen zu können und ließ ſich 
willenlos nach dem Boote führen. Sie ſtieg hinein, während er die Kette 
aus dem Ring zu ziehen ſich anſchickte. Er kam im Finſtern nicht recht 
damit zu Stande. Da leuchtete der erſte Blitz grell auf, in demſelben 
Augenblick, als Meinhold die Kette losgebracht hatte. Barbara hatte wohl 
das ſchadenfrohe Lächeln in ſeinen Zügen geſehen. Angſtvoll erhob ſie ſich 
von ihrem Sitz und frug: „Was wille Du thun?“ 

Er hielt die Spitze des Bootes mit beiden Händen umklammert und 
ſchickte ſich an, es von der Treppe abzuſtoßen, auf der es, durch Barbaras 
Gewicht niedergedrückt, noch feſtſaß. Da lachte er laut auf und rief: „Was 
ich Dir thun will, Mädel? Was man mit Katzen macht, die einen zu viel 
werden!“ 

Barbara kreiſchte laut auf, und dann ergriff ſie das Ruder, das ihr 
gerade zur Hand lag, und führte damit in ihrer Angſt einen Schlag nach 
Meinhold, dem er durch einen raſchen Sprung rückwärts nur eben auszu— 
weichen vermochte. 

Und gleichzeitig rollte und krachte es mit fruchtbarem Getöſe über den 
See dahin; mit vollen Backen wütete der Sturm los und die mächtig auf— 
gerührte Flut ſchleuderte ihre Wellen wütend gegen die Mauer. Das leichte 
Boot wurde wie ein Spielzeug bis auf die Thürſchwelle hinaufgehoben, ſo 
daß es wieder feſtſaß. Die Blitze folgten jetzt raſcher aufeinander. Mein— 
hold ſah das weißarmige Mädchen mit weit geöffneten erſchrockenen Augen 
zum Schlage bereit, das Ruder hoch über den Kopf erhoben, daſtehen. Da 
hielt er den Zeitpunkt für gekommen. Er ſetzte die kleine Pfeife, die er um 
den Hals trug, an die Lippen und ließ einen ſchrillen Pfiff ertönen. Eben 
wollte er nun, trotz Barbaras Drohen, den Sprung in das Boot wagen, 
als er ſich von einer ſehnigen Hand im Genick gepackt fühlte. Er riß ſich 
los und ſtürzte ſich ins Waſſer. 

Ein Schlag, den Barbara mit dem Ruder nach ihm führte, traf ihn 
nicht, und ehe ſein Angreifer das Boot wieder flott und aus der Brandung 
herausgebracht hatte, war Meinhold ſchon ein gut Stück vorwärts gekommen. 
Er wußte, daß es um ſein Leben ging; aber wenn der Kutter oder die 
Patrouille auf der Straße ſein Signal vernommen hatten, ſo mußte ihm in 
wenigen Augenblicken Hülfe, wenigſtens aber die Verfolger abgelenkt werden. 

Und wirklich vernahm er gleich darauf, während einer Pauſe des 
Donners, wie mit lauten Schlägen an das Thor der Trattoria gepocht und 
im Namen des Geſetzes Einlaß gefordert wurde. Aber faſt gleichzeitig 
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fielen auch vor ihm mehrere Schüſſe — und als wieder ein langer Blitz, 
von furchtbar krachendem Donner gefolgt, weit draußen in den offenen See 
herniederfuhr, da ſah er in einer Entfernung von ungefähr 150 Schritten 
den Mautkutter unter Segel hinter einem anderen Fahrzeug herjagen, das 
gleichfalls vor dem Winde lief mit der Richtung nach Südoſten. 

„Hierher! hierher! Hülfe!“ ſchrie Meinhold laut, mit Aufgebot aller 
Kräfte gegen die Wogen ankämpfend. 

Aber ſchon hatten ihn die Verfolger erreicht. Er gab das Schwimmen 
als nutzlos auf und wandte ſich ihnen zu, um fein Leben bis aufs Außerſte 
zu verteidigen. Hinten im Boot ſtand ein Mann, den er kannte — — 
derſelbe ſchwarzbärtige Geſelle, den Maddalena jüngſt vor ſeinen Augen 
ins Waſſer geſtoßen hatte! Vorn kauerte Barbara mit dem zweiten Ruder 
in den Händen. Jetzt hatte ſie ihn erblickt — jetzt holte ſie zum Schlage 
aus — — aber blitzſchnell war er untergetaucht und mit einem kräftigen 
Stoß unter dem Boot hinweggeſchwommen. Auf der anderen Seite kam er 
wieder zum Vorſchein, dicht an Steuerbord. Wie er die Augen öffnete, da 
blickte er gerade in zwei haßerfüllte andere Augen hinein. Über den Boot- 
rand gebeugt, erwartete jener Mann ſein Emportauchen — und da — da 
fühlte er ſchon die beiden Hände an ſeiner Kehle. Er reckte die Arme empor 
und griff mit allen zehn Fingern dem Mann in den dichten Vollbart. Ha, 
was war das! Er hielt den ganzen Bart in ſeinen Händen und im grellen 
Schein des Blitzes ſah er vor ſich — das wohlbekannte, hagere Geſicht 
des verhaßten Prieſters, der ſeiner unglücklichen Geliebten ſo unheilvoll den 
Sinn verwirrt hatte! 

Er ſchrie auf und riß mit übermenſchlicher Anſtrengung die eiſernen 
Klammern von ſeiner Gurgel. 

Der falſche Prieſter ſtieß einen wilden Fluch aus und rief Barbara 
wütend zu: „Colpilo! colpilo!“ (triff ihn!) 

Und das Mädchen holte aus zum Schlage — im fahlen Scheine des 
Blitzes ſah Meinhold ſie in dem ſchwankenden Boote, das Gleichgewicht 
ſuchend, vor⸗ und rückwärts taumeln. 

„Schlag' zu!“ ſchrie er, — „und grüß' meinen Schatz!“ 

Da ließ ſie die weißen üppigen Arme ſinken, das Ruder fiel polternd 
nieder und ſie brach in die Knie: „Misericordia!“ ſtöhnte ſie laut auf, „non 
posso!“ 

Und jetzt riß der Mann das Ruder vom Boden auf, ſchwang es hoch 
über dem Haupte — und nun ſauſte es herab und traf mit der Schneide 
des Blattes Meinholds Kopf — traf ihn, obwohl er raſch genug unter— 
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getaucht war, noch wuchtig genug, um ihm die Beſinnung zu rauben. — 
Aufgurgelnd verſchlang ihn die Tiefe. 


Am andern Morgen war es bereits in ganz Riva bekannt, daß der 
Mautkutter ein Boot mit vier Schmugglern und einer Menge wertvoller 
Waren abgefangen, während gleichzeitig die Polizei in der „Bella vista“ 
eine Hausſuchung veranſtaltet und dabei den Schlupfwinkel der Paſcher in 
einer wohlverborgenen Höhle entdeckt hatte. Die padrona und einige ihrer 
ſpäten Gäſte waren in Unterſuchungshaft abgeführt worden. Die ſchöne 
Kellnerin Maddalena hatte man in ſchier unzurechnungsfähigem Zuſtande in 
ihrer Kammer eingeſchloſſen gefunden und ſie auch vorläufig unter der Obhut 
einer frommen Schweſter dort gelaſſen. — Die andere Kellnerin, die immer 
luſtige dicke Barbara, war, fo hieß es, in Malceſine und in einigen anderen 
Orten weiter landeinwärts geſehen worden, blieb aber dann ſpurlos ver— 
ſchwunden, ebenſo wie jener fremde Prieſter, welcher, der Geiſtlichkeit der 
Stadt völlig unbekannt, einige Wochen hindurch häufig in der Stadt und 
beſonders in jener Trattoria, geſehen worden war. Es hatte ſich das Ge— 
rücht verbreitet, er ſei gar kein Prieſter, ſondern vielmehr ein italieniſcher 
Spion, ein irredentiſtiſcher Aufwiegler geweſen. — 

Fünf Tage ſpäter fand das ſtille Begräbnis eines Zugführers vom 51. 
Regiment ſtatt, deſſen Leiche, ſchon ſtark in Verweſung übergegangen, der See 
unweit Torbole ans Ufer geſpült hatte. 

Unmittelbar nach der Feierlichkeit machte ſich ſein Hauptmann auf den 
Weg nach der vereinſamten Trattoria, deren einzige Bewohnerin Maddalena 
ſamt ihrer Pflegerin war. 

Die Nonne verdolmetſchte ihr die Worte des Hauptmanns, der ihr in 
ſchonender Weiſe den Tod ihres Geliebten im Dienſte des Vaterlandes mit— 
teilte und ihr das Anerbieten machte, in ein Kloſter in Steyermark einzu— 
treten, deſſen Abtiſſin eine nahe Verwandte von ihm weit. 

Das bleiche ſchöne Mädchen ſchien völlig gefaßt. Ihre großen Augen 
ſtrahlten in wunderbarem Glanze und blieben doch thränenlos. Sie ging 
langſam auf den Hauptmann zu und küßte dankbar ſeine Hand. Dann 
aber lächelte ſie müde und ſagte leiſe, doch entſchieden, ſie dürfe den Ort 
nicht verlaſſen, wo ihr Geliebter die ewige Ruhe gefunden; ſie könne hier 
ſo gut für ſeine Seele beten, wie anderwo. 

Kopfſchüttelnd, das Herz von Wehmut erfüllt, nahm der gute Haupt— 
mann von ihr Abſchied. — 

Am Abend desſelben Tages begehrte Maddalena etwas friſche Luft zu 
ſchöpfen. Ihrem Auftrage gemäß, begleitete ſie die Schweſter hinauf zu 
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jenem herrlichen Ausſichtspunkt an der erſten großen Straßenbiegung. Dort 
nahmen Beide auf der Bank Platz und vertieften ſich in ein frommes Ge— 
ſpräch über die Freuden der Seligen. Es war ein wunderbar ſchöner 
Abend. Rötlich verglomm das Licht auf den Bergesgipfeln, die Glocken von 
Riva und Torbole läuteten den Sonntag ein. Da plötzlich bedeckte Madda⸗ 
lena ihr Geſicht mit den Händen, ſeufzte tief auf und ſagte: „Es iſt Alles 
ſo ſchön, ſo ſchön — ich bin nicht wert, in dieſer Welt zu leben! Ich will 
fort, — fort. ..“ 

Mit einem Sprunge ſtand ſie auf der Bank, mit einem zweiten auf 
der Mauer. Entſetzt ſchrie die Schweſter auf und griff nach ihrem Kleide. 

Es war zu ſpät — ſie hielt den Fetzen in der Hand! 

Hero war ihrem Leander in den Tod gefolgt. 
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Berliner ollen. 


IE 


Was foll er werden? 


A. Bette des Kleinen — 
So ſüß er ſchlief 
Und atmete ſchon 

So ruhig und tief — 


Da ſaß ich und ſchaut' ihn 
Voll Träumen an 

Und dachte: Was, Kleiner, 
Aus Dir werden kann d 


Die perlende, glänzende, 
Roſige Stirn, 

Kann ſie mein Grübeln 
Und Fragen entwirr'nd 


Wird drunter keimen 
Ein flammender Geiſt, 

Welchen die Nachwelt 
Bewundernd preif't? 


Wird funkeln ſein Name 
Fixſterngleich 

In der Künfte ſchimmerndem 
Himmelreich d 


Wird er dahinziehn 
Ein düſt'rer Komet, 

Serftörend wie Satans 
Majeſtätd 


Da pruſtet's und huſtet's 
Im Waägelein, 

Mich grüßen Augen 
Voll Himmelsſchein. 


Mir lächelt das milde 
Engelsgeſicht; 

Und auch der Erwachte 
Ernſt lächelnd ſpricht: 
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Die Kränze des Ruhmes 
Don felber erblühn, 

Doch läßt ſich erringen 
Dies eine voll Müh'n: 


Als Menſch mit Ehren 
Von Edlen genannt, 

Ein treuer Bürger 
Dem Vaterland! — 
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Der Segenswunſch, 
Mein Engelshaupt, 
Noch ſchöner als Lorbeer 
Die Stirn umlaubt. 


Einſt wirſt Du ihn leſen, 
Und nun, doch nund 
Genießend am Buſen 
Der Amme noch ruh'n! 


Weihe der Töne. 


N dieſe Töne!“ — 

Und doch ſolch Wurm, 

Welch einen raſenden 
Höllenſturm 


Von kreiſchendem, quietſchendem 
Klängegebraus 

Stößt's aus dem gepreßten 
Herzchen heraus. 

Natlos ſitz' ich 
Am Waägelein, 

Mein fänftigend Kofen 
Lullt ihn nicht ein. 


Und ganz für mich 

Mit dem Schreier zumal: 
O wie nur entrinnen 

Der hölliſchen Quald 


Wie Dir erleichtern 
Den grimmigen Schmerz, 
Mein kleines, füßes, 
Inniges Herz? 


Ha, Wink der Muſe, 
Du Hoffnungsſtern, 

Frage, mir leuchtend, 
Dir folg' ich gern. 


Sum Pianino 
Stürz' ich im Lauf 
Und ſchlage Beethovens 
Sonaten auf. 


Wie's nun bald ſtürmet, 
Bald donnernd rollt, 
Und wieder ſo heimlich, 
Sehnſuchtsvoll hold! 


Von Harmonieen 
Flutet ein Strom 

Durch's Simmer, noch heil'ger 
Als Tempel und Dom. 


Wie ſchmilzt auf den Bergen 
Vor'm Lichte der Schnee, 
Verweht im Herzen 
Das eigene Weh. 


Das himmlifhe Wunder, 
Ich hab' es erreicht: 
Im Wäglein der Kleine 
Schlummert und ſchweigt! — 


O Meifter der Töne, 
Was ſagteſt Du, 

Hätteſt Du bei uns 
Geſeſſen in Ruh d 


Du ſprächeſt wohl auch: 
„Solch Publikum 

Wie dies, mein Derehrter, 
Iſt gar nicht ſo dumm! 


Wer da von Entweihung 
Der Tonkunſt ſpricht, 
Der Eſel — ich ſag's — 


Derfteht Beethoven nicht!“ 
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Werde Gelehrter! 


Nes eins Dir raten: 

Nie werde Poet! 

Naht einmal ein Stündchen, 
Wo's ſtürmiſcher weht 


Durch Deine Seele 
Weltfrühlingsſchön 

Mit Klängen aus himmliſch 
Unirdiſchen Höh'n: 


Dann faſſe Dich, halte Dich, 
Töte den Geiſt, 

Welcher Dich hohnvoll 
Sum Abgrund reißt! — 


Folge des Fachmann's 

Still ſchleimiger Spur, 
Er findet ſein Futter 

Noch ſtets auf der Flur. 


Und kriecht er voll Dünkel 
Und Pedanterie 

Vorbei auch am Tempel 
Der Poeſie: 


Was thut esd Der Michel, 
Mein liebes Kind, 

Bleibt ſeinen Gelehrten 
Stets wohlgeſinnt. 


Wenn ſolch ein Wundertier 
Käuſpernd ſich neigt: 
Wie jeder Dummkopf 
Voll Ehrfurcht ſchweigt! 


Und bringſt Du des Weltmann's 
Manieren gar mit, 

Dann klimmſt Du einſt höher noch — 
Als Erich Schmidt! 


(Der, ſchon etwas räudig, 
Swar nicht mehr iſt 
Sur Stunde der „ſchönſte 

Germaniſt“, 


Doch immer mit Anſtand noch 
Seigt uns fo klar, 

Wie leicht heut das „Wiſſen“ iſt, 
Wie ſchwer es einſt war... .) 


Was emſig Studieren 

Voll Mühen und Schweiß! 
Wer davon redet, 

Wovon er nichts weiß, 


Das iſt die gefeierte 

Größe des Tag’s, 
Umſchwärmt von Frauen 

Ihm ähnlichen Schlag's! — 


Werde Gelehrter: 


Wenig gewann, 


Wer nur hieß ein wack'rer, 


Berlin. 


Elch ſah Dich ſchon 


Im Sonnenſchein 


Beim Ahrenfeld am Wieſenrain 


Stand wilder Mohn; 


Und wie ich ſah den Flimmerſtrahlen 


nach, 


Ward eine Blüte eben wach, 


Und aus der ſpröden Knofpe brach 
Das Feuerſeelchen an den Tag. 


Kerndeutfher Mann! 


Oskar Linke. 


ann 


Begegnung. 


So ſah ich Dich, Du knoſpend Kind, 
erglühn, 

Da wir im Walde trafen uns allein 

Und im Dorübergehn mein Blick Dich 
küßte, — 

Auf Deinen Wangen ſcheue Blumen 
blühn 

So ſanft und rein, 

Als ob ich um Vergebung flehen müßte. 
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War's ein Erglühnd war's nur der 
Widerſchein 

Des roten Sommerkleides, das Dich hüllte, 

Des Abends nur, der rot verglomm im 
Tann? 

War's ein Erglühn? das erſte war es 
dann, 

Das alſo Dir die jungen Schläfen füllte: 

So bangend ſchauteſt Du mich an, — 

So furchtſam faſt zurück nach mir, 

Als Du verſchwandeſt drauf im dichten 

Gewühl der ſilbergrauen Fichten. 

Berlin. 
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Doch meine Seele folgte Dir: 

Dein blaues Auge blieb bei mir ... 
Ich ſah Dich ſchon, 

Du flüchtend Kind. 

Durchs Kornfeld ſtrich der heiße Wind, 
Es neigte bebend ſich der Mohn; 

Ich habe die roten Blätter verwehn, 
Swiſchen den Halmen zerflattern ſehn 
Und habe der Blüte nachgeträumt — 
Und immer glaub' ich noch zu ſchauen, 
Von ſeiner zarten Glut umſäumt, 

Den Blumenkelch, den dunklen, blauen. 


Richard Dehmel. 


Bor Schopenhaners Kopfbild. 


Hlamm enhaupt du, deſſen Funken 
Sprühen in mein junges Dichten, 
Daß es licht- und feuertrunken 
Waget ſich emporzurichten: 


Nimm mein Herz auch zu der Eſſe, 
Dieſes wanke, immer wunde, 
Daß der Liebſucht es vergeſſe, 
Auf dem Feuerherd geſunde. 


Daß des Lebens Eintags-Sorgen 
Mit dem Nachthauch jach verwehen 
Und am arbeitfrohen Morgen 

Stel und Sweck mir groß erſtehen. 


Alammenhaupt du, taugſt zur Lampe 
Nicht in lauſchig ſtiller Kammer — 
Licht der Weltenbühnen-Rampe, 
Leuchteſt hell auf Not und Jammer. 


Wirfſt den Blitz auf Tod und Thränen 
Und es flüchtet tief im Schatten 
Mattes Hoffen, eitles Wähnen — 


Schlachtfeld rings, ſtatt ſonn'ger Matten. 


Bin ich Dichter, muß ich ſehen: 

Liebeslieder, Hirtenklagen, 

Sing und Sang um kleine Wehen 

Taugen nicht in großen Tagen. 
Mannheim. 


Das Gewinnen und Behaben 
Gleichet ſchlafestrunknem Wachen. 
Das Genießen ſelbſt und Laben 
Weckt nur herzbeklemmtes Lachen. 


Dieſes Haſten und Erhaſchen 

Iſt kein Wagen, iſt kein Streben. 
Dieſes Faſten, dieſes Naſchen 
Kein Entfagen und — kein Leben! 


Not des Wie lands! ſchmiede Flügel 
Mir zum Flug aus Alltagsſchritt! — 
Schickſalsroß, zerbeiß die Zügel, 
Wär's auch zum Mazepparit! 


Nirgends mehr ein windſtill Plätzchen, 
Wo kein Sturm der Seit ſich reget. 
Muſe iſt kein koſend Schätzchen, 

Das ſich ſanft ans Herzchen leget: 


Ward als Mann mir neu geboren; 
Stolz erfaß ich ſeine Rechte, 

Gebe Traum und Tand verloren, 
Will das Wahre, will das Echte. 


Flammenhaupt! leucht' meinen Wegen. 

Fort mit Epigonen-Kerzen! 

Sorn und Mitleid ſpricht den Segen 

Noch im Haupt und tief im Herzen. 
Karl Henkel. 
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Jäger. 


en Edelfalken trag' ich Das ſtolze Fräulein frag' ich, 
‚Auf gelbbefhuhter Hand, Wohin ihr Sinnen ſtreicht — 
Den ſcheuen Keiher jag' ich Um ihre Antwort klag' ich: 
Am ſchilfumgrünten Strand. Wohin kein Falke reicht. — 
Sigenner. 
Bern treibt mich in die Wälder, Und das erſte, das ich grüße, 
Sehnſucht wieder auf die Faiden — Will mir feurig Liebe ſchenken; 
Wo ich bin, wohin ich wandre, Schwarz von Augen, ſchwarz von Haaren, 
Nirgends kann ich von Dir ſcheiden. Läßt es Deiner mich gedenken. 
Wenn ich aus dem Traum erwache, Suchen will ich jetzt die Schenke, 
Auf den Wangen noch die Thränen, Wo des Kaifers Werber zechen 
Denk' ich: Viele Mädchen haben Und für einen Trunk Tofayer 


Schwarze Augen, ſchwarze Strähnen. Leib und Leben ihm verſprechen. 


Aber meine Fiedel will ich 
Vorher auf die Steine ſchlagen, 
Weil ſonſt wieder aus den Saiten 
Tönen meiner Sehnſucht Klagen. 


München. Heinrich v. Reder. 


Still, ſtill! 
, ſtilll | So, fol 


's iſt nur ein Traum. Spüreſt es kaum. 
's geht Alles vorbei, i 's iſt nur ein Hauch, 
Was es auch ſei. Wie Du auch. 


Ende. 


. der laue Wind verweht, Wie des Meeres Woge leis 
Schmeichelnd Deine Wangen; Stirbt am ſtillen Strande, 
Wie der laute Tag vergeht Endet Deines Lebens Kreis 
Mit der Sonne Prangen; Spurlos auch im Sande. 


Hamburg. Guſtav Falke. 
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a: will's mir im Leben dünken 
Als ſei Alles nur Wahn und Schein — 


Auch die Qual der Luſt und Entbehrung, 


Das bilde der Menſch ſich nur ein. 
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Doch wenn ich zur Nacht mich ertappe, 
Das ſtruppige Haar zerzauſt, 
Das Auge ins Leere ſtierend, 


Und krampfhaft geballt die Fauſt 


Da werd' ich denn doch an mir irre 
Und lache, wenn gleich ich litt, 

Und wäre ein Teufel zugegen, 
Weiß Gott, er lachte mit. 


München. 


un 


An einen 


N. biſt mir wert auf meinem Schrank, 
Du bleiches Bein, ich weiß Dir Dank; 


Du giebft, ob ohne Zung’ im Mund, 
Mir manche gute Wahrheit kund. 

Du biſt mein Schalk, biſt mein Humor, 
Salon und Welt ſtellſt Du mir vor! 
Warſt Du ein Mann, Du warft vielleicht 


Ein Freund, wie Der und Jener ftreicht, 


Mit glattem Fell und Funkelblick, 

Mit immer ſchmeidigem Genick; 

Dem ſtets die Kralle heimlich zuckt, 
Wenn einem er die Hände druckt. 
Warſt Du ein Weib, Du warſt gewiß, 
Wie Alle ſeit dem Apfelbiß, 

Ein trügliches Verſprechen nur, 

Ein falſcher Wechſel der Natur. 

Und denk' ich mir, Du gleichſt dem Ball, 
Auf dem wir ſchaukeln durch das All — 


Wien. 


Ludwig Scharf. 


Totenſchädel. 


Derliere ich die Ehrfurcht ganz 

Und ſehe ſchon im bleichen Glanz, 

In Deiner Glatze fahlem Schein 

Der Erde nackendes Gebein. 

Die Ozeane ſtarren leer 

Wie Deine Augenhöhlen her, 

Und wie Dir ob der Stirne ſteht 

Ein Büſchel, der im Bauche weht — 
Ragt dann noch dürrer Wald 3 
Durch den ein eiſiger Ather ftreicht . 
Schon manche Stunde träumt' ich ſo 
Und ward von Dir ſtets wieder froh, 
Wann ich mein Herz im Menſchenwuſt 
Verloren hatt’ an Thorenluſt. 

Und zieh' ich fort, ich laſſe gern 

Die Damen all' und all' die Herrn; 
Doch Du gehſt mit und mit mein Bund, 
Weil Euch mein Herz vermiſſen kunnt'! 


Hermann Nango. 


Jauchze, Ciedl 


eine Lippe, die Gebete lallt, 

Tauſend Fäuſte, die der Ingrimm ballt: 
Jauchze, Lied, entgegen dieſer Seit, 
Die ſich heiſer nach der Wahrheit ſchreit. 


Lodre weiter, du gerechter Haß, 

Auf zum Uampfe ohne Unterlaß! 

Wahrheit, packe du dein Schwert am Knauf, 
Und du ſprengſt des Edens Pforten auf. 


Frankfurt a. M. 


Paul Grotowskvy. 


— ———ů — 
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KAbgleichung. 
Sc et 


Mine mich zu Grab, ich bin des Lebens müde, 
Legt mich zur Raſt, denn ich will ſchlafen, ruhen, 
Ich ſehne mich aus dieſen Wanderſchuhen, 

Ich bin des ungelohnten Strebens müde. 


Laßt in der Erde Schoß mich ſchlummernd modern, 
In tiefer Stille mich dem All vermählend, 

Laßt mich vergeſſen, was mir hirnzerquälend 

Im Leben mußte durch die Adern lodern. 


Dergeffen, ſchlafen, ruh'n im ewigen Schweigen, 
O ſüßer Troft nach bittern Erdentagen, 
O einziger Troſt nach Menſchendaſeins Leiden! 


Erlöſer Tod: dir will das Haupt ich neigen, 
Nimm du von mir, was alles ich getragen; 
O wie ſo leicht aus Qualen iſt das Scheiden! 


2. In possidentes. 


Moch daß allhier ich nicht umſonſt gelitten, 
So will ich meinen Naß euch fortvererben, 
Auf meinem Holze ſtehn viel tauſend Kerben, 
Ein Haſſesdenkmal, ſorgſam eingeſchnitten. 


Und meinen Fluch ſetz' ich im letzten Willen 
Als bleibend Erbteil ein, euch Ehrenhunden, 
Die ihr im Leben mich bedrückt, geſchunden, 
Er mög’ noch lang in euren Ohren ſchrillen. 


Und zum Vollſtrecker meines Fluchs ernenne 
Der Armen Horten ich und der Belognen, 
Enterbten und um kurzes Glück Betrognen. 


Einſt kommt der Tag, da liegt ihr auf der Tenne, 
Wie Stroh zum Druſche und die Flegel ſauſen 
Auf eure Köpfe, gründlich fie zu laufen. 


3. Liberatus sum. 


Hoch nein, nicht fo ſei aus der Welt geſchieden, 
INVicht meinen Fluch noch leg’ ich in die Schale, 
Die eure Sünde zieht von ſelbſt zu Thale, 
Altweibermäßig Areiſchen ſei vermieden. 


Zu Berlichingens Gruß will ich ihn mildern 
Den grauſen Fluch und lächelnd euch verlaſſen, 
Nicht will der Zug des Trauerfpiels mir paſſen, 
Viel wohler iſt mir in der Poſſe Bildern. 
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Und poſſenhafte Fratzen ſeid ihr alle, 
Die unter Schmerzen mir noch Lachen wecken. 


Ich haß euch nicht, ich höhne nur und ſpotte, 


Das weitre laßt allein mit meinem Gotte 
Ausgleichen mich und traun, es wird mir klecken, 
Die Rechnung ftimmt. Ganz gut. Der Spaß ift alle! 


Salzburg. Theodor von Grienberger. 


Der alte Kün fler. 


prich, liebe Iſarwelle, Und im Hofbräu die ſchäumenden Krüge, 
* Wie lang iſts wohl ſchon her, Die wurden leer und voll, 
Daß ich bei Dir verweilte, Bis von der Frauenkirche 
Du kennſt mich wohl nicht mehr d Die Mitternacht erſcholl. 
Es war in der erſten Jugend, Und es ging durchdieſchimmernden Tempel, 
Es gab keinen Hauch von Leid, Wo ſchweigend die Schönheit wohnt, 
Nur Wonne und nur Ideale, Verſunken in fie, vergaßen 
Es war meine ſchönſte Seit! Wir Erde und Sonne und Mond. 
Es ging durch die lieblichen Auen, Und in der Briennerſtraße 
Wo munter Dein Waſſer rauſcht, Wie eilt' ich im ſeligſten Flug — 
Wie haben wir oft Deinem Flüſtern, Still Herz, Du darfſt nicht klagen, 
Iſar, geliebte, gelauſcht! Du haſt genoſſen genug. 


Und in der Briennerſtraße, 
Da wohnte die ſüßeſte Maid — 
Still Herz, laß ruhen, laß ſchlafen 
Das Glück der Vergangenheit. 
Brüſſel. Ernſt Rethwiſch. 


Die letzte Bitte! 
Rs ſchlafen mich, laßt mir die ſüße Ruh, 


Die nur allein die Wunden meines Herzens ſtillt. 
Laßt ſchlafen mich, drückt freudig mir die Augen zu — 
Derwifcht die Thrän', die meinem Aug’ entquillt. 

Was iſt das Menſchen-Lebend Iſt es das Leben wert? 
Ich hab's geglaubt, geglaubt den ſchönen Traum. 

Der ſchöne Traum, — der Ideale warm in mir genährt — 
Er iſt dahin — verſchwand — ich wußt es kaum. 

Senkt mich ins Grab — doch ſenkt mich ſtill hinab — 

Und laßt mich ſchlummern unter Blumenduft. 

Im ſtillſten Winkel wählet mir mein Grab — 

Und eine Bitt': O Menſchen, meidet meine Gruft. 


Berlin. Alfred Brennwald. 
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Fahrend Volk. 


Ne. Sommer läßt ſich herrlich an, 

Steht er auch juſt noch auf der 
Schwelle; 

Warm iſt die Luft, der Himmel helle, 

Und ſinnend ſchweif' ich durch den Tann, 

Wo aus dem jungen Sproß der Kiefer 

Die Sonnenglut den Harzduft ſchürt. 

Gewohnte Wege immer tiefer 

Sieh ich, vom Wanderdrang verführt. 


Da, an dem Fluß auf ſanftem Hügel, 

Steht ein mit Plan bedeckter Karren; 

Die Mähre, ohne Zaum und Zügel, 

Schweift frei dahin durch Kraut und 
Farren. 

Sigeunerhaftes Bettlerpack 

Hat über Nacht hier aufgeſchlagen 

Ihr Selt und läßt es ſich behagen 

Im Frei'n — iſt leer auch Korb und Sack. 


Die kurze Pfeife ſchief im Mund, 
Halbüberdedt von Gras und Ginſter, 
Liegt da der Alte, kraus und finſter! 
Sur Seite ihm ein ſtruppger Hund, 
Der manchmal winſelt oder heult, 
Trifft ihn ein Schlag des grimmen Alten. 
Ein Keſſel, ſchadhaft und verbeult, 
Hängt auf der Glut, die im Erkalten. 


Und unten an des Flüßchens Rieſeln, 
Mit hochgeſchürztem Flickenkleid, 
Barfuß auf glatten Uferkieſeln 

Steht eine bronzefarbne Maid. 

Sie beugt ſich in die ſanfte Welle 

Und wäſcht ſo gut ſie es verſteht 

Mit ungeübt⸗eilfertger Schnelle — 

So wäſcht ſie, ſpült, und reibt und dreht. 


Die Sonne ſchüttet in die Flut 
Glitzernde Perlen — wie ſie leuchten! 
Auf des Sigeunerkindes feuchten, 
Benetzten Armen brennts wie Glut. 
Und ſelbſt die ſchlechte Leinewand 
Durchzieht es wie mit goldnen Fädchen, 
Als wüſche dort mit zarter Hand 

Ihr Prachtgewand ein Fürſtenmädchen. 


Und da mein Blick ſie noch betrachtet, 
Steht ſchon vor mir — wie aus der Erde 
Gewachſen — bittender Geberde 
Halbnackt ein Knabe! Wie er ſchmachtet, 
Fremdländiſch lallend, und zu mir 

Die Händchen ſtreckt um eine Gabe! 
Dal, ſprach ich, was ich bei mir habe 
An kleiner Münze, nimms mit Dir! 


Erfreut er gleich zum Alten hüpft, 

Der aus dem Gras empor ſich richtet 
Und ſich zum Danke fühlt verpflichtet, 
Daß brummend er den Filzhut lüpft. 
Und auch die Wäſcherin läuft ſchnell, 
Die Arbeit laſſend, durchs Geſträuch: 
Weiſt her die Rand! — Gott lohn es 

euch — 
Ich ſchau die Zukunft wahr und hell! 


Laß fein! ſprach ich; die Sufunft nimmer 
Begehre ich zu ſchaun; denn klar 

Sag ich euch ſelbſt die Zukunft wahr. 
Wenn bei des nächſten Tages Schimmer 
Ihr nicht aus dieſem Wald verſchwunden, 
(Denn ſo geſchiehts nach den Geſetzen) 
Wird euch mit feinen flinken Hunden 
Der Förſter aus dem Walde hetzen! — 


Und als ich bei des Abends Schein 
Desſelben Wegs mich heimwärts wandte, 
Da packten ſie geſchäftig ein; 

Der Alte feinen Karrn beſpannte. 

Die Peitſche pfiff, der Höter bellte, 
Schwerfällig ſchlich davon der Wagen: — 
Mags unter dieſem Wanderzelte 

Euch beſſer anderswo behagen! 


Berlin. 


Rich. Soozmann. 


— — 
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Die Verstaatlichung des Ghenlers. 


Ein Beitrag zur Löſung der ſozialen Frage von Karl Skraup. 
(Prag.) 


6 er Nahrungs- und Fortpflanzungstrieb iſt dem Menſchen ebenſo an— 
49 geboren, wie der Vergnügungstrieb. Dem Vergnügungstrieb ift der 
Nachahmungstrieb verwandt. Er vermittelt dem Menſchen das Lernen und 
Wiſſen, womit ſich die Freude an den Erzeugniſſen der Nachahmung ver— 
bindet. Faſt alle Kunſtgattungen ſind aus dem Nachahmungstrieb ent— 
ſprungen. Am meiſten aber die Poeſie. Schon Ariſtoteles ſtellte dieſen 
Grundſatz auf. Für ihn war Poeſie überhaupt nur darſtellende Nach— 
ahmung handelnder Menſchen. Iſt auch dieſer Lehrſatz zu eng gezogen, 
ſo nimmt doch die darſtellende Nachahmung der Menſchen in der Poeſie 
die höchſte Stufe ein, weil ſie der Befriedigung des Vergnügungstriebes 
am meiſten entſpricht. Die Poeſie wirkt aber nicht nur als Vergnügen 
auf die Menſchen, ſie iſt auch ein Mittel, um auf den Willen zu wirken: 
ſie vermag die Menſchen zum Guten und zum Böſen zu lenken und auf 
ihre Leidenſchaften und Thaten zu wirken. Die Poeſie wird auch zu 
Lehrzwecken benützt; ſie wird immer das Mittel gewähren, eine gefundene 
Wahrheit leichter zu verbreiten; denn die Lehre wird um ſo leichter genoſſen 
und vom Menſchen aufgenommen, weil ſie gleichzeitig den Vergnügungstrieb 
befriedigt. 

Wie viel iſt den Menſchen das Vergnügen wert! Wie viel thun ſie, 
um ſich Vergnügen zu verſchaffen! Und wer ihnen Vergnügen verſchafft — 
wie viel kann der bei ihnen erreichen! Dieſen Satz ſollte man im Ge— 
dächtnis feſthalten, wenn man daran denkt, das Los all der tauſend und 
tauſend Menſchen zu verbeſſern, deren Unzufriedenheit ſich hinter die Worte 
Sozialismus, Kommunismus u. a. verbirgt. 

Der Sozialismus iſt der Neid, der teilweiſe berechtigte Neid, jener 
Millionen von Menſchen, deren Daſein ein ewiges Vegetieren, ein ewiger 
Kampf mit Not und Entbehrung iſt; die dahinleben ohne jeden Anteil an 
den Freuden der Menſchheit; denen die Möglichkeit, ſich in höhere Sphären 
der Geſellſchaft aufzuſchwingen, feſt verſchloſſen iſt. Der Kampf ums Daſein 
zwingt den Arbeiter, den Proletarier, fortzuwandeln auf der ererbten Bahn 
ſeiner Väter. Seine Anteilnahme am Kampfe ums tägliche Brot beginnt 
von dem Tage, wo er der Schulpflicht entwachſen iſt und oft noch früher. 
Dieſer Kampf raubt ihm die Möglichkeit, teilzunehmen an den Segnungen 
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der Bildung, des Wiſſens; raubt ihm die Möglichkeit, herauszutreten aus 
dem Kreiſe des Elends, der Not, in den er durch ſeine Geburt verſetzt wurde. 

Das Wiſſen, die Bildung ſo weit als möglich allen Klaſſen der Be— 
völkerung zu teil werden zu laſſen, muß die Aufgabe jeder Zeit ſein, die 
mit Erfolg das drohende Geſpenſt des Sozialismus und deſſen Milchſchweſter 
den Kommunismus bannen und bekämpfen will. Das hierin anzuſtrebende 
Ideal wird allerdings ſtets weit hinter der zu erreichenden Wirklichkeit 
zurückbleiben. Allein ein Ausgleich zwiſchen dem Jetzt und dem Einft, 
zwiſchen der freudloſen, dahinvegetierenden Exiſtenz ſo vieler Millionen und 
einem menſchenwürdigeren Daſein wird dennoch zu erreichen ſein. Alle 
Menſchen, ſelbſt die niedrigſt geborenen und geiſtig mindeſt veranlagten 
müſſen Teil bekommen an einzelnen Freuden des Lebens; die Pflicht und 
das Recht der Abeit müſſen Hand in Hand gehen mit dem Recht am Ver— 
gnügen. Dieſes Vergnügen muß der Sonnenſtrahl ſein, der die harten 
Stunden des Kampfes ums Daſein erhellt. Dieſes Vergnügen, das Jedem 
von Staatswegen vergönnt und gewährt werden muß, ſoll gleichzeitig das 
Mittel zu einem Bildungszweck ſein für alle Jene, die von einer höheren 
Bildung, vom höheren Wiſſen ausgeſchloſſen ſind und leider auch teilweiſe 
immer ausgeſchloſſen bleiben werden. Der Hauptfaktor hierin aber könnte 
und müßte die Bühne werden, das Theater als Staatsanſtalt, welches 
Jedem, auch dem Niedrigſtgeborenen zugänglich ſein müßte als eine Stätte 
der Bildung und des Vergnügens. 


* * 
* 


Dieſes Wort „das Theater eine Staatsanſtalt“ wird gar leicht den 
Spott herausfordern; und doch iſt dieſe Idee faſt ſo alt wie das Theater 
ſelbſt — war doch das griechiſche Theater, wenn auch in anderer Form, 
doch auch ein Theater des Staates und der Gemeinden, das allen Kreiſen des 
Volkes zugänglich war. Die Theater, reſp. die einzelnen Vorſtellungen wurden 
teils vom Staate, teils von einzelnen Orten oder Perſonen veranſtaltet und 
erhalten. Strenge Geſetze bewachten die Auswahl der Stücke, der Schau— 
ſpieler. Waren auch einzelne Vorſtellungen nur beſonderen Klaſſen zugänglich, 
ſo gab es doch auch immer Vorſtellungen, welche dem letzten Hafenarbeiter 
ebenſo unentgeltlich zugänglich waren wie dem vornehmſten Ariſtokraten. 

Im Laufe der Zeit wurde das Theater allerdings überall faſt aus⸗ 
ſchließlich nur das berechtigte Eigentum bevorzugter Klaſſen und was etwa 
mit dem Namen eines Theaters auf die niederen Volksklaſſen kam, das 
konnte gewiß nicht vom Standpunkte einer Bildungsanſtalt, vom Stand— 
punkte der Kunſt, eines reinen Vergnügens aus betrachtet werden. 
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Blicken wir auf die jetzige Zeit, fo finden wir, daß die Konzeſſions⸗ 
freiheit einen Zuſtand geſchaffen, der auch nur zur Befriedigung einzelner 
Klaſſen und oft zu einer höchſt zweifelhaften Befriedigung führt. 

In den Haupt⸗ und Weltſtädten findet man meiſt mehrere Theater, die 
alle Erſcheinungen, von den edelſten bis zu den unlauterſten der Litteratur 
dem Publikum vorführen, das bei den teuren Eintrittspreiſen nur aus be 
vorzugten Ständen ſich rekrutiert. Die ſchüchternen Verſuche, die hie und 
da mit der Errichtung von Arbeiter- und Volkstheatern unternommen wurden, 
verſprechen ſo wenig Erfolg, daß ſie kaum in Betracht gezogen werden können. 
Für den minder bemittelten Mittelſtand, für den Arbeiter bieten die Haupt⸗ 
ſtädte nur die Vergnügungen der Kneipen und Tingel-Tangel, welche nur 
zum materiellen Verfall und zur Verrohung der Sitten beitragen; die be- 
vorzugten Stände aber finden in den meiſten Theatern eine Stückausleſe, 
die wahrlich auch nur zur Verſchlechterung der Sitten beiträgt; das Cour— 
tiſanen⸗, das Kokottenſtück, der Griſettenſchwank ſind zu Beherrſchern der 
Theaterkaſſen geworden. 


In den Provinzſtädten 1. und 2. Ranges finden wir Theater, welche 
alle Gattungen auf einmal pflegen und infolge der hohen Betriebskoſten, 
welche dieſer vielſeitige Apparat mit ſich bringt, nur mäßige künſtleriſche 
Leiſtungen bieten. Die Eintrittspreiſe ſind hier ähnlich wie in den Haupt⸗ 
ſtädten und ſchließen die mittlere und niedere Bevölkerungsklaſſe ebenfalls 
vom Beſuche der Theater faſt ganz aus. 


Wir kommen nun noch zu den wandernden Geſellſchaften und „Schmieren“, 
welche infolge ihrer niedrigen Eintrittspreiſe allen Vergnügungsbedürftigen 
leicht die Thore öffnen. Allein gerade jene Kreiſe, welchen das Theater 
lediglich Bildungsanſtalt ſein ſollte und müßte, finden an dieſen Bühnen 
Darbietungen, welche von jedem Geſichtspunkte aus nur zu verurteilen ſind. 
Der jetzige Zuſtand des Theaters entſpricht nur mehr dem Unterhaltungs⸗ 
bedürfnis, aber nicht mehr jenem den Menſchen angeborenem Vergnügungs⸗ 
trieb, aus dem durch den Nachahmungstrieb die Poeſie, die Kunſt ent⸗ 
ſprungen, ſondern nur mehr dem raffinierten Sinnengenuß, an dem Ver⸗ 
ſtand und Herz den geringſten Anteil haben. Jene Kreiſe der bevorzugten 
Geſellſchaft, welchen das Theater noch eine Erholungsſtätte des Geiſtes, ein 
Erbauungsort des Herzens und des Gemütes bedeutet, ſind ſo verſchwindend 
klein, daß ſie kaum in Betracht gezogen werden müſſen. 


Wir erſehen, daß das jetzige Theater ſeinen dem Urweſen der Poeſie 
und Kunſt entſprechenden Zweck verloren hat, weil es einerſeits jenen Klaſſen, 
denen das Theater zugänglich iſt, nur ſelten das bietet, was es bieten ſollte, 


Die Verſtaatlichung des Theaters. 1491 


andrerſeits aber den niedern Klaſſen gar nicht oder nur als Abart zugäng— 
lich iſt, welche noch weniger dem Weſen der Kunſt entſpricht. 

Einen großen Anteil an dem moraliſchen und ethiſchen Verfall des 
Theaters haben die Dichter unſerer Zeit. Allein die Dichter erſtehen 
aus dem Volke, und jedes Volk hat die Dichter, die es verdient. Und ſo 
trifft die Hauptſchuld doch das Volk ſelbſt. Bei allen Völkern finden wir 
die Glanzepochen der dramatiſchen Kunſt dann, wenn das ethiſche, mora— 
liſierende und belehrende Drama reiche Blüten trägt. Lope de Vega, Cal— 
deron de la Barka mit ihrer Verherrlichung der Königs- und Vaſallentreue, 
Moliere mit feiner Geißelung aller Charakter- und Standeseigentümlichkeiten, 
die Dramen Leſſings, Schillers und Goethes, in welchen der ethiſche Ge— 
danke überall zum Ausdruck kommt, ſie bedeuten die Blüte des ſpaniſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen Theaters. Unſere Zeit aber, in der ſich klaſſiſche 
Werke meiſt nur vor leeren Bänken abſpielen, in der Dichter wie Wilden- 
bruch, Fitger, Voß, Ibſen, Björnſon nur bei kleinen Gemeinden Anklang 
finden, — dieſe Zeit bedeutet wahrlich den Verfall des Kunſtgeſchmackes 
des geſamten Volkes, an der die Überproduktion des Theaterweſens, die 
Konzeſſionsfreiheit den weſentlichſten Anteil hat. 

Nur die Aufhebung der Konzeſſionsfreiheit in ihrem wei— 
teſtem Umfange, die Verſtaatlichung des Theaters kann die dra— 
matiſche Kunſt wieder zu einer Höhe erheben, welche dem An— 
ſehen des deutſchen Volkes, das ja ſtets das Volk des Geiſtes 
und Gemütes genannt wird, entſpricht, kann einzig und allein 
das deutſche Theater zu einer Bildungsanſtalt machen, die ihre 
Segnungen auch dorthin trägt, wo heute nur Unbildung und ein 
freudloſes Daſein herrſcht. 

Die Verſtaatlichung des Theaters unter gewiſſen Vorausſetzungen würde 
unzweifelhaft einen Aufſchwung der dramatiſchen Litteratur, eine Hebung 
des künſtleriſchen Geſchmacks und vollkommenere künſtleriſche Darbietungen 
zur Folge haben. 

Mit dieſen rein künſtleriſchen Erfolgen müßte die Errichtung von ſtabilen 
und wandernden Volkstheatern, welche zu mäßigen Preiſen, ja ſogar uns 
entgeltlich auch den ärmſten Bevölkerungsklaſſen als Bildungsanſtalt zu⸗ 
gänglich wären, Hand in Hand gehen. 

* 


* 

Vom idealen Standpunkte aus dürften ſich der Verſtaatlichung des 
Theaterweſens wenig Gegner entgegenſtellen. Der künſtleriſche und ethiſche 
Erfolg der dadurch zu erreichen wäre, wird wohl von niemandem geleugnet 
werden. 
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Auf den erſten Blick dürften ſich aber der Durchführung dieſer Idee 
umſomehr praktiſche Schwierigkeiten entgegenſtellen und zwar vom finanziellen 
und adminiſtrativen Standpunkt aus. 

Faſſen wir zunächſt das Finanzielle ins Auge, ſo werden wir bei 
näherer Unterſuchung finden, daß die Verſtaatlichung des Theater— 
weſens dem Staatshaushalte nicht nur keine Belaſtung, ſondern 
vielleicht ſogar eine Entlaſtung, d. h. eine Bereicherung der Staatseinnahmen 
zuführen würde. 

Suchen wir dieſe Behauptung mit Zugrundenahme der jetzigen Theater— 
verhältniſſe zu beweiſen. 

Bis zur heutigen Zeit find faſt alle Theater — (die dotierten Hof— 
theater und einzelne wenige Stadttheater ausgenommen) — der Privat⸗ 
ſpekulation überlaſſen. Wir haben es daher mit zweierlei Theatern zu 
thun, mit: E 

I. dotierten Hof- und Stadttheatern, 

II. Privattheatern, von welchen die einen 

a) einen finanziellen Reinertrag abwerfen, 
b) die anderen nur einen geringen oder gar keinen Gewinn 
bieten. 

J. Die dotierten Hof- und Stadttheater koſten ihren Erhaltern 
allerdings jährlich ſehr bedeutende Summen. Allein dieſe hohen Zuſchüſſe 
finden ihren Grund einerſeits in dem weitverzweigten und übertriebenen 
adminiſtrativen Apparate, der an allen derartigen Theatern herrſcht, — 
andererſeits in den hohen Gagen, welche hier in anbetracht der Konkurrenz 
mit anderen ähnlichen Inſtituten gezahlt werden müſſen. 

Die Verſtaatlichung der Theater würde einerſeits dieſe ad— 
miniſtrativen Apparate vereinfachen, andrerſeits aber die Kon— 
kurrenz aufheben und die übertriebenen Gagenforderungen der 
Künſtler unmöglich machen. Bei weiterer und dann minderer Inan— 
ſpruchnahme der Dotationen durch Höfe und Gemeinden würde der Staats— 
ſäckel durch dieſe Theater nicht belaſtet werden. 

Ila. Bei den Privattheatern mit finanziellem Reingewinn 
ſtellt ſich der Verſtaatlichung gar kein materielles Hindernis entgegen. Im 
Gegenteil, hier eröffnet ſich eine Einnahme, welche jenen Theatern, die zu 
unterſtützen wären, reiche Hilfsmittel bieten würde. 

Der finanzielle Reingewinn, der an Privattheatern erzielt wird, ſteht 
faſt überall in keinem Verhältnis zu dem finanziellen und geiſtigen Anlage— 
kapital der betreffenden Unternehmer. Das finanzielle Anlagekapital beſteht 
meiſtens nur aus dem Theaterfundus, das iſt den Koſtümen, Dekorationen, 
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Möbeln und der Bibliothek und repräſentiert je nach der Größe des Theaters 
etwa einen faktiſchen Wert von 5000 bis höchſtens 80 000 Mark. Mit 
dieſem Anlagekapital wird oft ein Reingewinn von ungeheurer Verzinſung 
erzielt. Dieſe Ziffern beruhen keineswegs auf Annahmen. Sie mögen hie 
und da variieren, aber im Großen und Ganzen werden ſie zutreffen. Es 
dürfte wenige Direktoren geben, die nach Abzug ihrer Exiſtenz— 
bedürfniſſe fi mit einem 50—80prozentigen Reingewinn begnügen 
würden; giebt es doch große Theater, wo Direktoren einen jährlichen Rein⸗ 
gewinn von 50 000, — ja ſelbſt 80 000 Mark erzielt haben (3. B. Berlin, 
Hamburg). Jedenfalls finden alle dieſe Theaterunternehmer ihre reiche 
Rechnung, was am beſten daraus erhellt, daß ſich um eine frei gewordene 
Direktion mehrere Dutzend Bewerber melden. 


Zieht man nun den Wert der Arbeitskraft, das geiſtige Anlagekapital 
der einzelnen Direktoren in Betracht, ſo wird man analog der geiſtigen 
Leiſtungsfähigkeit, welche in anderen Berufsarten geboten werden muß, jene 
je nach Größe der einzelnen Theater zwiſchen 5000 — 10000 Mark reichlich 
bewertet finden. 


Unter Hinweis auf den bereits aufgeſtellten Satz, daß die Verſtaat⸗ 
lichung des Theaterweſens die Regie- und Etatſpeſen weſentlich verringern 
würde, ergiebt ſich von ſelbſt, daß bei Verſtaatlichung der Theater dieſe 
Theater einen erheblichen Reingewinn dem Staatsſäckel zuführen würden, 
der die Summe des Reingewinns, den bisher ſämtliche Unternehmer aus 
dem Theaterweſen gezogen haben, ſelbſt dann überſteigen würde, wenn die 
Koſten der durch den Staat anzuſtellenden Direktoren in Betracht gezogen 
werden. Ein altes Theaterſprichwort ſagt: „Ein gut geleitetes Theater iſt 
eine Goldgrube.“ Für das verſtaatlichte Theater könnten alle Hauptſtädte, 
alle großen Provinzſtädte zu Goldgruben werden, welche ihren Reichtum 
jenen Inſtituten zuwenden könnten, die vom ethiſchen und ſozialen Stand- 
punkt aus eine Subventionierung benötigen würden. 

IIb. Wir kommen nun zu jener dritten Kategorie von Bühnen, zu den 
ganz kleinen Provinz und Landbühnen, zu den Theatern, welche mehrere 
Städte oder Provinzen bereiſen und welche den Unternehmern nur einen 
geringen Reingewinn oder nur gar eine dürftige Exiſtenz bieten. | 

Gerade diefe Bühnen find es, bei welchen durch die Verſtaatlichung 
eine einſchneidende Anderung herbeizuführen wäre, welche ſowohl in mate⸗ 
rieller wie in künſtleriſcher Weiſe, auch als Mittel zum Bildungszweck für 
niedere Bevölkerungsklaſſen einer gedeihlichen Thätigkeit entgegenzuführen 
wären. 
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Die Konzeſſionsfreiheit hat eine Unzahl derartiger Theatergeſellſchaften 
geſchaffen. Sie ziehen von Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort und führen 
in materieller wie künſtleriſcher Beziehung ein trauriges Daſein. 

Das Schauſpielerproletariat, das ſich bei ſolchen Geſellſchaften ab— 
lagert, bietet Leiſtungen, welche den Anſprüchen der beſſeren Bevölkerungs— 
klaſſen nicht entſprechen und die reiche Anzahl dieſer Bühnen, deren langer 
Aufenthalt an einzelnen Orten, ihr häufiges und abwechſelndes Erſcheinen 
überſteigt die finanzielle Opferwilligkeit und das Vergnügungsbedürfnis jener 
Bevölkerungsklaſſe, die an derartigen Schauvorſtellungen in Ermangelung 
von etwas Beſſerem etwa noch Gefallen finden könnte. 

Die Verſtaatlichung des Theaterweſens würde auch hier vom idealen 
wie finanziellen Standpunkt ein erſprießliches Feld finden. Man errichte 
Wander-Theater, deren Wirkungskreis auf einzelne Diſtrikte und 
Provinzen beſchränkt iſt. Die Dauer des Aufenthaltes beſchränke ſich 
je nach dem Vergnügungsbedürfnis, je nach dem Bildungszwecke, der 
verfolgt werden ſoll, je nach der finanziellen Opferwilligkeit auf Tage, 
Wochen, Monate in den einzelnen Orten. Wenn die Befriedigung des 
Vergnügungs⸗ und Bildungsbedürfniſſes ſich in den einzelnen Orten auf 
kurze Zeit wird konzentrieren müſſen, ſo werden dieſe Theater, auf einen 
beſtimmten Wirkungskreis ohne Konkurrenz angewieſen, in finanzieller Be— 
ziehung um ſo mehr gedeihen, da ſie wirklich Künſtleriſches werden leiſten 
können. 

Es ergiebt ſich ſonach aus den sub J angeführten Theatern, daß dieſe 
dem Staate keine Koſten auferlegen würden, daß die sub IIa angeführten 
Theater einen erheblichen Reingewinn abwerfen würden, und daß die sub IIb 
angeführten Theater ebenfalls ihre eigene Erhaltung beſtreiten könnten. 


* * 
* 


Eine neue Belaſtung des verftaatlichten Theaterweſens wären die Frei— 
vorſtellungen, welche in allen Orten und Diſtrikten zu veranſtalten wären, 
wo eine zahlreiche Arbeiter- oder arme Landbevölkerung lebt. In großen 
Städten wären derartige Freivorſtellungen den einzelnen Theatern von Zeit 
zu Zeit aufzuerlegen. Für Arbeiterdiſtrikte wären eigene Theatergeſellſchaften 
zu errichten. Derartige Freivorſtellungen würden von der armen Wrbeiter- 
bevölkerung mit Befriedigung hingenommen werden als ein Abſchlag auf 
den gerechten Anſpruch auch der Freuden des Lebens; ſie würden Licht 
bringen in das Dunkel ihres Daſeins; ſie würden aber auch die geiſtige 
Entwickelung fördern, von der dieſe Bevölkerungsklaſſe im harten Frohn⸗ 
dienſt des Tages, im Kampfe ums tägliche Brot faſt ganz ausgeſchloſſen iſt. 
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Zur Regelung der unentgeltlichen, je nach Möglichkeit minimal zu be- 
zahlenden Eintrittsberechtigung wären in den einzelnen Orten und Diſtrikten 
die verſchiedenen Gemeinden-, Innungs-, Gewerbe- und Arbeiterbehörden 
heranzuziehen. 

Das Repertoir dieſer Freivorſtellungen wäre dem Bildungszweck be— 
ſonders anzupaſſen. 


* 
* 


Die Verwaltung und künſtleriſche Leitung des geſamten verſtaatlichten 
Theaterweſens würde bei weitem leichter zu bewerkſtelligen ſein, als es auf 
den erſten Blick erſcheinen mag. Das Übergangsſtadium würde allerdings 
Schwierigkeiten bieten, die jedoch auch zu bewältigen wären. Es wären 
etwa folgende Normen aufzuſtellen. 

Jede Stadt erhält je nach dem Vergnügungsbedürfnis, je nach der 
aus dem Publikum entſpringenden finanziellen Unterſtützung ein ſtaatliches 
Theater. Für große Städte wie Berlin, Hamburg u. a. wäre die Anzahl 
der Theater entſprechend zu vermehren. Kleineren Städten, welche ein 
Theater nur durch wenige Monate erhalten und beanſpruchen können, wäre 
ein gemeinſames Theater zuzuweiſen, desgleichen wären die Theater aus 
Städten mit Winterſaiſonen entſprechenden Städten für die Sommerſaiſon 
zuzuweiſen. Ebenſo wäre ganzen Provinzen ein ambulantes Theater zu— 
zuweiſen. 

Die Aufenthaltsdauer der Theater würde in den einzelnen Orten von 
der vorhandenen materiellen Unterſtützung, von dem geiſtigen Bedürfnis ab⸗ 
hängen. 

Die Theater wären in verſchiedene Rangskategorien einzuteilen. Die 
Zuweiſung der einzelnen Theaterrangskategorien an die Städte und Pro— 
vinzen würde ebenfalls von der vorhandenen, aus dem Publikum ent— 
ſpringenden materiellen Unterſtützung, dem geiſtigen Bedürfnis abhängen. 

Beanſprucht eine Stadt ein Theater höherer Rangskategorie als die 
aus dem Publikum entſpringende, materielle Unterſtützung ergiebt, ſo hätte 
ſie ſich die höhere Kategorie durch entſprechend zu leiſtende Gemeinde-Sub⸗ 
ventionen ſelbſt zu erwerben. 

Die Theater wären in Theater I. II. und III. Ranges einzuteilen. 

Die Theater I. Ranges hätten alle Gattungen in hervorragender Weiſe 
zu pflegen. 

Die Theater II. Ranges hätten ebenfalls alle Gattungen jedoch in 
mäßigerer Weiſe künſtleriſch zu pflegen. Die Theater III. Ranges würden 
in künſtleriſcher Hinſicht jenen des II. Ranges nahe ſtehen, hätten jedoch 
keine Oper zu geben. 
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Mehreren Städten oder Provinzen mit Theatern III. Ranges wären 
von Zeit zu Zeit je nach Bedürfnis und Unterſtützung Operngeſellſchaften 
zuzuweiſen. 

Es wäre noch ins Auge zu faſſen, wie das Theaterweſen ganz großer 
Städte zu regeln wäre. Faſſen wir als Beiſpiel Berlin ins Auge, ſo 
wären hier, ſo weit es dem Bedürfnis entſpricht, alle jene Theater zu ver⸗ 
ſtaatlichen, deren Spielplan dem Repertoir des verſtaatlichten Theaters 
entſprechen würde. Dieſes Repertoir müßte das geſamte Gebiet des 
Dramas, Schauſpiels, Luſtſpiels, Schwankes, der Oper, der Volkspoſſe, der 
Spieloper und bedingungsweiſe der Operette umfaſſen, mit Ausſchluß jener 
Richtung, welche nur dem gemeinen Sinnenkitzel huldigt. Obſzöne Operetten, 
frivole Schwänke und raffinierte Dirnenkomödien wären ganz auszuſchließen. 

Es wäre zu erwägen, ob man einer Weltſtadt wie Berlin oder anderen 
großen Centralen Privattheater verwehren könnte, welche auch dieſes Genre 
kultivieren. Solche Theater wären nebſt den allgemeinen Staats- und Ge⸗ 
meindeſteuern noch mit einer eigenen Steuer zu belaſten, die dem Theater- 
weſen zufließen müßte Hierdurch würden ſie doch dem Staatstheater 
dienſtbar, ſie würden aber eben infolge der hohen Belaſtung zu Eintritts— 
preiſen gezwungen ſein, die den Beſuch dem Volke unmöglich machen und 
ihr Publikum auf kleine Kreiſe beſchränken würde. 

* * 
* 

Es iſt zweifellos, daß das geſamte Theaterweſen einer finanziellen 
Beihilfe des Staates nicht benötigen würde, weil der Reingewinn nicht mehr 
in Privatſäckel, ſondern dem Staate zufließen würde. Dieſer Reingewinn 
würde ein um ſo größerer werden, als der Betriebsetat ſich durch die 
von Staatswegen zu regelnden Gagenverhältniſſe um ein Großes 
verringern würde. 

Die Gagen der künſtleriſchen Kräfte haben durch die Konkurrenz, durch 
das gegenſeitige Uberbieten der Direktoren eine Höhe erreicht, welche in 
keinem Verhältnis zu Talent und Leiſtungen ſtehen. 

Die Verſtaatlichung des Theaterweſens würde dieſem Überbieten, dieſer 
Konkurrenz ein Ende machen, indem die Künſtler je nach ihrem Fache, je 
nach ihrer Leiſtungsfähigkeit analog der Theater in beſtimmte Rangskate⸗ 
gorien mit beſtimmt normierten Gagen einzuteilen wären. Während jetzt 
z. B. die Stadttheater in Hamburg und Köln um den Beſitz einer künſtle— 
riſchen Kraft, ſei es ein 1. Tenor oder 1. Held ſich gegenſeitig überbieten 
oder durch dieſe Kräfte in der Gage geſteigert werden, würden künftighin 
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der 1. Held oder 1. Tenor an gleichſtehenden Theatern einen gleichen nor— 
mierten Gagenbezug genießen. 

Die Rangseinteilung der Theater, reſp. die Zuweiſung der Rangs— 
kategorien an die einzelnen Städte, die Rangseinteilung der künſtleriſchen 
Kräfte würde für das Übergangsſtadium keine Schwierigkeiten bieten, da die 
beſtehenden Verhältniſſe hinlängliche Anhaltspunkte bieten würden. 

Durch die Verſtaatlichung des Theaters würde das Kunſtweſen im all— 
gemeinen, namentlich aber der Schauſpielerſtand gehoben werden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Verſtaatlichung der Theater in 
der angedeuteten Weiſe eine große Anzahl ganz kleiner Theatergeſellſchaften 
und damit das Schauſpielerproletariat verſchwinden machen würde. Allein 
dies wäre wahrhaftig kein Verluſt für die Kunſt, noch weniger für dies 
Schauſpielerproletariat ſelbſt, das ja meiſt die traurigſte Exiſtenz führt und 
ſo gezwungen würde, einen Beruf aufzugeben, für den es keine Fähigkeiten 
beſitzt. Es würde der Arbeit zugeführt werden. 

Der intelligente und befähigte Künſtler würde durch die Verſtaatlichung 
in ſozialer wie materieller Weiſe nur gewinnen. Während jetzt die Künſtler 
durch die Spekulation und Konkurrenz der Unternehmer bald hohe, bald 
geringere Gagen beziehen, bald wieder ohne Engagement ſein können, würden 
ſie dann in feſtſtehenden nur von ihren Leiſtungen abhängenden Bezügen 
ſein, die ihre materielle wie ſoziale Stellung weſentlich fördern müßten. 

Hervorragende Kunſtkapazitäten könnten analog den jetzigen Gaſtſpielen 
unter beſtimmten Normen an verſchiedene Bühnen wechſelweiſe zu Gaſt— 
ſpielen abgegeben werden, wodurch dieſen Künſtlern Nebeneinnahmen er⸗ 
wachſen würden. 

Auch das ſorgenvolle Alter wäre dem Künſtlerſtande erſpart. Denn 
der Verſtaatlichung des Theaterweſens müßte die Verſtaatlichung der Bühnen— 
genoſſenſchaft folgen. Die Zahlungen der Künſtler in die Penſionskaſſe 
müßte dann eine obligate ſein, ſo daß auch durch die Penſionsberechtigung 
der Künſtler dem Staate keine finanzielle Belaſtung erwüchſe. 


* * 
* 


Wie follte nun bei Verſtaatlichung des Theaterweſens für alle Bühnen 
der notwendige Fundus erworben werden? 

Alle Städte, welche ein Theater beanſpruchen, hätten das Gebäude 
beizuſtellen. Dies würde in den Städten keiner Schwierigkeit begegnen; 
etwa nur in jenen Diſtrikten und Orten, wo das Theater als Bildungs— 
anſtalt für Arbeiter⸗ und Landbevölkerungen zu wirken hätte und wo die 
Erwerbung geeigneter Lokalitäten dem betreffenden Theater zufiele. 
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Der Fundus müßte dem Staatstheater ebenfalls von den Städten und 
Provinzen beigeſtellt werden. 

Jede Stadt, welche für ſich allein ein Theater beanſprucht, hätte einen 
entſprechenden Fundus zu erwerben und dem Staatstheater zur Verwaltung 
zu übergeben. 

Wo ein Theater mehrere Städte oder ganze Provinzen zu beſtreiten 
hätte, wäre der Fundus von dieſen zu beſchaffen. 

Für die Städte und Provinzen erwüchſe hierdurch die einmalige An— 
ſchaffung eines Fundus, der dann von der Theaterverwaltung im Stand zu 
halten wäre. Dieſer einmaligen Anſchaffung würden ſich gewiß alle Orte 
um ſo williger unterziehen, als ihnen das verſtaatlichte Theater die Garantie 
böte, an wirklich künſtleriſchen Darbietungen Anteil nehmen zu können. 

Durch die Beiſtellung der Theatergebäude, des Fundus durch die be— 
treffenden Gemeinden oder Provinzen erwüchſe dem Staate bei Beginn der 
Verſtaatlichung des Theaters keine Ausgabe. Die Verwaltung des ver— 
ftaatlichten Theaters ſelbſt würde ſicherlich in weiteren Zeiten keiner ſtaat⸗ 
lichen finanziellen Unterſtützung benötigen, da bei einer einigermaßen erjprieß- 
lichen Haushaltung die Einnahmen die Ausgaben decken müßten. 

Große Beſorgniſſe inbezug auf die Verwaltung dürfte vielleicht der 
Apparat erwecken, der das verſtaatlichte Theaterweſen zu leiten und zu 
lenken hätte. Und doch kann man ſich dieſen Apparat ziemlich einfach 
vorſtellen. 

Die artiſtiſche Leitung in den Städten und Provinzen führen artiſtiſche 
Direktoren, welche von einer in Berlin ſeßhaften Generalindentanz angeſtellt 
und kontrolliert werden. Der Perſonalſtand und deſſen Etat der einzelnen 
Bühnen iſt von der Generalintendanz genau vorgezeichnet. Auch das 
Repertoir wird in allgemeinen Zügen den einzelnen Bühnen, namentlich 
jenen, welche beſonders Bildungszwecke verfolgen, vorgeſchrieben. Die 
Generalindentanz hätte auch zu entſcheiden, welcher Grad eines Theaters 
den einzelnen Städten und Provinzen zuzuteilen und wie oft in einzelnen 
Orten und Diſtrikten Freivorſtellungen zu veranſtalten wären. 

Die finanzielle Kontrolle der Theater in den einzelnen Orten könnte 
den betreffenden Steuerämtern zugewieſen werden. 

Die Anſtellung und Zuweiſung der künſtleriſchen Kräfte für die einzelnen 
Theater erfolgt von einem der Intendanz unterſtehenden Perſonalbureau. 

Dieſes hätte mit Zugrundelegung der jetzigen Verhältniſſe die künſtle⸗ 
riſchen Kräfte je nach ihren Leiſtungen in einzelne Kategorien einzuteilen, 
nach welchen fie den betreffenden Bühnen zugewieſen würden. Die artiſtiſchen 
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Direktoren hätten an das Perſonalbureau von Zeit zu Zeit Berichte über 
die Leiſtungen der Künſtler einzuſenden, nach welchen dann die Beförderungen 
aus einer Kategorie in die andere, deren Verſetzung von einem Theater 
zum andern vorzunehmen wären. Dieſe Thätigkeit entſpricht in ihrem Grund» 
zuge der Thätigkeit der heutigen Theateragenten, welche auf dieſe Weiſe im 
Perſonalbureau zentraliſiert aufhören würden, wodurch den Künſtlern die 
Zahlung von teuren Prozenten erſpart bliebe. 


* * 
* 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Skizze eine eingehende, in allen 
Einzelheiten ausgearbeitete Organiſation nicht enthalten kann. Aber ſo viel 
hat dieſelbe vielleicht doch erwieſen, daß zur Verſtaatlichung des Theaters 
Nichts gehört als die Initiative der Regierung, die im Reichsrate den ge— 
ſetzgebenden Widerhall fände. 

Zieht man in Betracht, daß durch Verſtaatlichung des Theaterweſens 
alle krankhaften Auswüchſe der Kunſt beſeitigt würden, daß die dramatiſche 
Kunſt unter der ſtaatlichen Obſorge einen ungeahnten Aufſchwung nehmen, 
ihre Segnungen nicht nur auf bevorzugte Stände, ſondern auf das ganze 
Volk verbreiten würde, zieht man in Erwägung, daß das verſtaatlichte 
Theater die gerechten Anſprüche an die Freuden des Lebens ſo vieler 
Tauſende befriedigen und als Bildungsmittel zur ſittlichen Hebung der 
niederen Volks⸗ und Arbeiterklaſſen beitragen würde, ſo kann man kaum 
zweifeln, daß die Durchführung dieſer Idee keiner allzufernen Zeit auf⸗ 
geſpart bleibt. 

Deutſchlands mächtiger Kaiſer Wilhelm II. will nicht nur dem Reiche 
die Segnungen des Friedens erhalten, ſondern auch Frieden und Zufrieden⸗ 
heit dem geſamten Volke ſchenken und in die niedrigen Hütten des Arbeiters 
Erleichterung bringen. 

Möge die Verſtaatlichung des Theaters nicht nur zur Hebung der 
deutſchen Kunſt, ſondern auch zur geiſtigen Förderung jenes Standes bei— 
tragen, der bis heute nur alle Laſten des Lebens trägt, von allen edlen 
Freuden aber ausgeſchloſſen iſt. — 

Nachſchrift der Redaktion: Diskuſſion folgt! 


Ne 
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Die Grän Barborzi. 
Von Sacher⸗Maſoch. 
(Mannheim.) 


W. einem feurigen Glas Ungarweins, eine glutäugige Magyarin als 
vis-a-vis, fiel mir jüngſt eine luſtige Geſchichte wieder ein, deren 
Zeuge ich in dem ſchönen ritterlichen Donaulande war, wo es heute noch 
Abenteuer wie zur Zeit der Musketiere giebt und Scherze wie aus dem 
Gil Blas. 

Es war der Tag vor der Wahl. In der kleinen Stadt verſammelten 
ſich bereits die Wähler vom Lande, kleine derbe Leute mit großen ſchwarzen 
Schnurrbärten, die furchtbar viel Wein konſumierten. Die Chefs der Oppo— 
ſition waren auf dem Gute des Baron Timperhazy beiſammen bei onze et 
demi und Champagner, das Komitee der Regierungspartei tanzte Czardas 
bei der Gräfin Barboczi, wo die Zigeuner ſpielten. 

„Es fehlen uns noch einige Stimmen zur Majorität,“ ſagte Herr von 
Czorko zur Hausfrau, „wir müſſen acht Wähler von der Oppoſition um 
jeden Preis gewinnen.“ Nun machte Jeder ſeinen Vorſchlag, doch keiner 
verſprach Erfolg, denn die wirkſamſten, Geld, Wein, Überredung waren er- 
ſchöpft. 

„Das einfachſte wäre, dieſe acht Wähler in einem Wald zu überfallen 
und an die nächſten Bäume zu hängen,“ rief Herr Miskolczy, ein alter 
Huſarenoberſt aus der Zeit Metternichs. 

„Das geht heute nicht mehr!“ 

„Baſſama Teremteczek! das iſt eine ſchlechte Welt!“ fluchte der Oberſt. 

Die ſchöne Gräfin lächelte hinter ihrem Fächer. Sie war wirklich ver— 
führeriſch, mit den ſchlanken Gliedern einer Odaliske, und mit den Augen 
einer Bajadere, die Natur war bei ihr gar nicht geizig geweſen, ſie hatte 
ihr Alles gegeben, was eine Frau braucht, um ſie uns verführeriſch zu machen, 
eine herrliche Tournüre, eine weiße Haut, eine Bruſt wie Marmor, reiche 
ſchwarze Haare und blaue Augen, die uns zu kitzeln ſchienen, vor Allem 
aber, dieſer Mund und dieſe Zähne eines graziöſen Raubtieres, dieſe mou- 
vements felins und dieſes Lachen, das unſere Sinne in Aufruhr brachte, 
wie die Muſik der Zigeuner 

„Ich wette, daß Sie eine Idee haben, Gräfin,“ ſagte der Huſar. 

„Allerdings.“ 

„Bitte, machen Sie Ihren Vorſchlag.“ 

„Wenn ich mit meinem Plan reuſſieren ſoll,“ ſagte die ſchöne Frau, „io 
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muß ich denſelben geheim halten. Es mag Ihnen genügen, daß ich die 
acht Wähler, welche Sie genieren, auf mich nehme.“ 

„Wir ſind vollkommen ruhig, ſobald Sie ſich mit der Sache beſchäftigen, 
Gräfin,“ ſagte Herr von Czorko, „und wollen nicht weiter forſchen.“ 

„Aber ich muß noch einen von den Herren zur Verfügung haben,“ ſagte 
die Gräfin, „einen jungen Mann, den die Wähler nicht kennen.“ 

„Victor Sandor, der zum erſten Male in unſrer Gegend iſt.“ 

Die Gräfin hatte hierauf eine Unterredung mit Sandor, und dann glitt 
ſie wie eine graziöſe Schlange durch den Saal, flüſterte hier mit der rei— 
zenden Frau von Bombaty Syanki und kehrte endlich zufrieden auf ihren 
kleinen Divan zurück. 


Am nächſten Tage, zwei Stunden vor der Wahl, erſchien Sandor in 
einem Café, wo Wähler der Oppoſition, Landedelleute, Billard ſpielten und 
Zeitungen laſen. Er trug die rote Cokarde und wurde alſo für einen Wähler 
der Linken gehalten. Nachdem er einige Zeit politiſiert, machte er den Vor— 
ſchlag, zuſammen ein Dejeuner einzunehmen, ſofort fanden ſich zehn Herren 
bereit, ihm zu folgen. 

Als ſie auf der Straße waren, ſagte Sandor geheimnisvoll: „Ich kenne 
hier ein Haus, das Paradies des Mohammed, da giebt es delicieuſe Mäd— 
chen! Nun Sie ſollen ſehen, dort werden wir frühſtücken. Sie ſind alle meine 
Gäſte.“ 

Die Landedelleute ſtrahlten, das war mehr Vergnügen, als ſie von 
der Wahl erwartet hatten. 

Wirklich führte ſie Sandor vor ein großes Haus, das in einer Seiten— 
ſtraße lag, und zog die Glocke. Sofort öffnete eine alte Dienerin und führte 
die Herren in einen reich eingerichteten Salon des erſten Stockes. Bald 
rauſchten die Portieren und acht Frauen traten ein, alle jung, ſchön und 
ſehr dekolletiert. 

Die Wähler vom Lande vergaßen ihre würdigen Ehehälften, die Pflich— 
ten gegen das Vaterland und begannen den liebenswürdigen Bajaderen den 
Hof zu machen, welche ſich ihre derben Careſſen mit Anſtand und Heiterkeit 
gefallen ließen. Dann ging man in einen zweiten Saal, wo ein delicieuſes 
Dejeuner aufgetragen war. Man aß und trank und trank wieder, und als 
die Turmuhr die Stunde der Wahl ankündigte, lagen die zehn Wähler von 
der Oppoſition beſiegt zu den Füßen der Damen und ſchnarchten. 

„Was haben Sie ihnen denn zu trinken gegeben?“ fragte Sandor 
lächelnd. 

„Tokaier mit etwas Opium,“ erwiderten die Damen im Chor. 
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Als die Wahl vorüber und es Nacht war, wurden die zehn Opfer der 
Politik auf einen Leiterwagen geladen und auf das Feld hinaus geführt. 

Als fie erwachten, war es Morgen, und fie lagen auf einer friſch ge- 
mähten Wieſe mit Heu. 

„Was iſt geſchehen?“ rief Mikloſſy, ein Rieſe, in roter ungariſcher 
Uniform, „haben wir wirklich im Harem des Sultan dejeuniert, oder habe 
ich geträumt?“ 

„Du haft geträumt,“ ſagte ein Anderer, „denn ich erinnere mich deut- 
lich, daß wir Billard geſpielt haben.“ 

Einige Wochen nach der Wahl kam Mikloſſy wieder nach der Stadt. 
Er ging zufällig durch die Straße, wo das Abenteuer paſſiert war, erkannte 
das Haus und klingelte an der Pforte. Eine alte Frau öffnete. 

„Hier iſt doch das Etabliſſement mit den ſchönen Mädchen?“ fragte er. 

„Das iſt das Palais der Gräfin Barboczi,“ erwiderte die würdige Alte 
entrüſtet. 

Mikloſſy ſchüttelte den Kopf. 

„Alſo habe ich doch geträumt.“ 


5 


Bolstuis Areutzer- Sonate und die moderne 
Münchsmoraf, 


Don Marie Herzfeld. 
(Vien.) 


U as neunzehnte Jahrhundert legt ſich zum Sterben hin und wird fromm. 
Es blickt zurück auf fein ganzes Leben, auf dieſe Tage voll Zmeifel- 
ſucht, Taumelgier und Himmelsſturm, es beichtet in ſeinen Büchern aller 
Zukunft ſeine Sünden und ruft ihr mit Hamlet zu: „In ein Kloſter geh'!“ 
Fin de siècle — fin du monde. Und als ob wirklich morgen die Welt 
zu Aſche fiele, ſo tönet rings um uns, aus Frankreich, Skandinavien, Ruß⸗ 
land herüber Bußgeſang und Geißelſchlag. Das Buch, welches ich be— 
ſprechen will, iſt nicht vereinzelt in ſeiner Art; es iſt typiſch für eine mächtige 
Rückſchlagsſtrönung im Geiſte unſerer Zeit. Mag dieſelbe ſich nach den 
Umſtänden verſchieden färben, je nach den Ufern ſteiniges Geröll oder 
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Spülicht führen: es iſt die gemeinſame Woge einer großen Enttäuſchung, 
welche ſie ſpeiſt und trägt. In den Siebzigerjahren, als der Darwinismus 
ſiegreich ward, da träumte die Welt vom Anbruch goldener Tage der Er— 
kenntnis. Jedoch die Naturwiſſenſchaft, die für uns die Wiſſenſchaft ge⸗ 
worden, ſie, deren Ergebniſſe von geſtern man ohne Prüfung zum Dogma 
von heute erhob, die Naturwiſſenſchaft, von welcher die Moral ihr Stich— 
wort nahm und die moderne Kunſt ihre Attribute holte, ſie hatte unſeren 
Jugendleichtmut betrogen. Die exakte Forſchung hatte uns nichts gegeben 
als eine Reihe von dürren Thatſachen und wahrſcheinlichen Hypotheſen und 
wohl nichts ſo Sicheres wie die wachſende Überzeugung, daß das innerſte 
Weſen der Dinge, daß das Anfangs- und Endglied der kauſalen Kette, ja, 
das Zwingende des urſächlichen Zuſammenhanges überhaupt uns immerdar 
unfaßbar bleibt. Und ſo frug man denn weiter und weiter und ſtieß ſich 
die Köpfe wund an den ehernen Mauern des Welträtſels und bohrte und 
zweifelte, bis auch der Zweifel zerzweifelt war und man eines Tages vor 


der Frage ſtand: „Ja, wenn alles ſo ungewiß, — warum da nicht lieber 
glauben?“ Und ſo verſucht denn zu glauben, wer zu glauben vermag, und 
wer es nicht mehr kann, ermuntert wenigſtens die Anderen dazu — und 


das nicht bloß in Rußland, ſondern auch im Geburtslande des Skeptizismus, 
in Frankreich; denn traut man dem Zeugniſſe der Dichtkunſt, jo flüchtet ſich 
die Blume franzöſiſchen Geiſtes zurück ins warme Treibhaus des Spiritualis— 
mus. Paul Verxlaine ſchreibt unvergleichlich ſchöne Gedichte voll inbrünſtigen 
Katholizismus; Léon Hennique wirft ſich dem Spiritismus völlig in die 
Arme; Paul Bourget, der ſein Senkblei in alle Abgründe des Daſeins 
geworfen und nirgends Boden gefunden, der Nihiliſt des Endlichen mit dem 
Hunger und Durſt nach dem Unendlichen, er mahnt zur Umkehr und zum 
Glauben, und ſelbſt Guy de Maupaſſant, dieſer Heide und lebensfrohe Erbe 
altfranzöſiſchen Geiſtes, ſogar er iſt angekränkelt von dem Geiſt der Zeit 
und ſchilt in „L'inutile beauté“ die Natur den Feind, den man in ſich und 
um ſich unaufhörlich bekämpfen müſſe. 

Die gleiche Strömung iſt es, welche Tolſtoi von den lichten Geiſtes— 
bahnen des Iwan Turgeniew ſo weit hinweggeführt. 

Der Grundgedanke der „Kreutzer⸗Sonate“ iſt in unſeren Tagen nicht 
ganz neu. Die ſtreng monogamiſtiſche Forderung, welche das Leben vor der 
Ehe gleichfalls in ihren Rahmen zieht, treffen wir auch bei Björnſon, den 
ſchmerzlichen Abſcheu vor dem Natürlichen — Allzu-Natürlichen — bei den 
Senſitiviſten der franzöſiſchen und ſkandinaviſchen Litteratur; jedoch dieſe vor— 
läufigen Behandlungen des Themas erſcheinen dürftig und kleinlich neben 
der Tiefe und Großartigkeit von Tolſtoi's Auffaſſung, und das Monſtruöſe 
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in den Schlußfolgerungen der Kreutzer-Sonate wird geradezu gefährlich, ſo 
ſehr ſtützt der Dichter ſie durch den Reichtum ſeiner Beobachtung, durch 
die Überfülle ſeiner Herzenskenntnis und durch rückſichtsloſes Ausſprechen 
von anſtößigen Wahrheiten. 

Der Inhalt des Buches iſt in Kürze folgender: Posdnyſchew erzählt 
dem Autor während einer Eiſenbahnfahrt, wie er dazu kam, ſeine Frau in 
einem Anfall von Eiferſucht, oder beſſer von Liebeswahnſinn zu erjtechen. 
Auf dem Thatſächlichen verweilt er nicht, denn es iſt ihm nur der Faden, 
aus welchem er ſein Raiſonnement ſpinnt, und er ſchießt auf demſelben hin 
und her wie eine tollgewordene giftige Kreuzſpinne. Die Geſchworenen 
haben ihn freigeſprochen; jedoch er ſieht in ihnen nicht ſeine Richter. Er 
ſteigt zur Quelle ſeiner That hinauf und dort, wo er ihren Urſprung zu 
finden glaubt, dort iſt ſie für ihn geſchehen. An ſeinem Junggeſellenleben 
liegts, an dieſem Leben, auf das er doch fo ſtolz geweſen, weil er ſich frei= 
gehalten von allen Abnormitäten und Enormitäten ſeiner Freunde, — an 
dieſem Leben, in welchem er gelernt hat, die Frau als Genußmittel an= 
zuſehen, nicht als Eigenzweck, nicht als menſchliches Weſen mit Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht, und deshalb hat er eigentlich damals, als er zum erſtenmal 
ein Weib berührte, das Weib und damit ſein Weib getötet. In dieſem 
Augenblick quoll der Keim des Mordes auf, den er ſo viel Jahre ſpäter 
ausführt; aus dieſem Keim erwuchs die Paraſitenblume einer tieriſchen 
Leidenſchaft, die ſeine Ehe zu einer einzigen unaufhörlichen Haß- und Liebes- 
orgie geſtaltet, — eine Wucherblüte, deren ſchwüler Duft ſein Gehirn zum 
Kreiſen bringt und deren Luftwurzeln in tötlicher Umrankung alles erſticken, 
was Menſchlich-Feines in ihm vorhanden war. Und der Virus ſeiner eigenen 
Verderbtheit greift über auf ſeine Frau, bis nichts in ihrem Verhältnis 
mehr geſund und rein und ſchuldlos erſcheint. Er erniedrigt fie und fie er- 
niedrigt ihn in dieſer harpyengleichen Liebesgier; Verachtung und Zwie— 
tracht und grundloſe Eiferſucht ſind ihre Hausgenoſſen und ab und zu er— 
hebt der Irrſinn zwiſchen ihnen ſein Meduſenhaupt: ſie will ſich töten, 
er will ſie töten, und ſchließlich tötet er ſie wirklich. Und indem Posdnyſchew 
Anfang und Ende ſeines Liebeslebens zuſammenknüpft, wird es ein Ganzes, 
ein einziges, ungeheuerliches Verbrechen, ein langſamer fortgeſetzter Mord 
in zahlloſen Stationen, eine Gewaltthat von ſo rieſenhaften Verhältniſſen, 
daß die dunkeln Schatten derſelben in alle Zukunft hinein den Erdball ver— 
finſtern und die Sündenſchmach erſt getilgt wird, wenn alles Leben erſtorben 
iſt. Denn Posdnyſchew ſieht in feiner Blutthat nur die fleiſchgewordene 
Folge unſerer Moral und ſeine Selbſtanklage wird zu einer furchtbaren 
Anklage unſerer Zeit. 
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Will man die ganze Bedeutung dieſer Eheſchilderung verſtehen, ſo muß 
man ſich der älteren Werke Tolſtoi's erinnern: der Novelle „Familienglück“, 
der Romane, „Krieg und Frieden“ und „Anna Karenina“ und muß mit 
dem überquellenden Detail derſelben ausfüllen, was in der „Kreutzer-Sonate“ 
dem lehrhaften Zweck geopfert iſt. Beſonders „Anna Karenina“ iſt in dieſer 
Hinſicht wichtig; in der Darſtellung des Zuſammenlebens von Ljewin und 
Kitty am Anfang ihrer Ehe ſteckt der Embryo der „Kreutzer-Sonate“. Auch 
auf Ljewin drückt im Voraus das Bewußtſein, eine Liebesvergangenheit zu 
haben; auch ihn ſtört die ewige Selbſtbeſpiegelung in der Unſchuld des Ge— 
wiſſens; auch er leidet durch die Pflicht und die Unmöglichkeit mit Kitty geiſtig 
zu verſchmelzen; auch er erwartet von dem Honigmonat blaue Wunder und 
vom Vatergefühl überirdiſche Wonnen; auch er will das Glück geſchenkt haben, 
anſtatt es zu erwerben; auch er empfindet die Enttäuſchung und will ſie ſich 
nicht eingeſtehen, und wie er ſeine eigenen Gefühle auf die Marterbank 
ſtreckt, ſo ruft er jede Miene, jeden Blick, jeden Farbenwechſel ſeiner Frau vor 
den Richterſtuhl und wenn ſeine Suggeſtivfragen es nicht vermögen, Kitty's 
Gedanken ernſtlich zu beſchmutzen, liegt der Grund wohl darin, daß die junge 
Mutter nicht Zeit hat, außer ihrem Kind noch ein ſchlechtes Gewiſſen zu 
hegen und zu pflegen. Nur iſt Ljewins Innere nicht ſo tief getroffen wie 
das von Posdnyſchew; nur findet er eine Sanktion feiner Liebe und eine 
Heiligung der Ehe in ſeinem Sohne; nur hat er noch andere Intereſſen 
ſogar Genuß davon, ein Stückchen blauen Himmel für ſich allein zu behalten. 

In der „Kreutzer⸗Sonate“ ſind dieſelben Elemente; aber alles in ihr 
hat ungeheuerliche Proportionen angenommen, alles iſt krankhaft, verzerrt, 
und das Natürliche zu Widernatur geſtempelt. Liebe iſt überhaupt vom 
Übel, die tieriſche Erbſünde, deren wir uns zu entledigen haben. Sie 
ſchändet alles, was ſie berührt und wer ſich ihr hingiebt, den tötet ſie — 
Körper und Seele tötet ſie. An ihr ſtarb ſchon Anna Karenina: nicht der 
Ehebruch war ihre tragiſche Schuld, ſondern das Liebesübermaß, die felbit- 
verzehrende Leidenſchaft, welche der ganze Inhalt ihres Daſeins geworden. 
Hätte Tolſtoi ihre Geſchichte nicht 1877, ſondern 1890 veröffentlicht, er 
hätte den grauſamen Mut gehabt, dieſer wundervollen Geſtalt auch ein 
Brandmal aufzudrücken; Darja Obolinski, die tugendhafte Frau, deren Daſein 
nichts als Pflichterfüllung und Selbſtverleugnung iſt, hätte nicht wider 
Willen ſie lieben und — beneiden müſſen; ſie wäre weniger verführeriſch 
und weniger unvergeßliche Dichtung geworden. Nichts kennzeichnet mehr 
den Wandel in Tolſtoi's moraliſchen Anſchauungen als der Unterſchied in 
der Behandlung von Anna's freiem Verhältnis und Posdnyſchews Ehe. 
Welches Füllhorn von künſtleriſcher Zärtlichkeit ergießt er auf das ſchöne 
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Haupt der Frau, welche Ehre, Stellung, Muttergefühl, alles, Stück für Stück 
der Überflut von Liebe opfert, achtlos der inneren Wunde, deren Schmerz 
übertäubt ſein will und die des Balſams bedarf, nämlich einer immer 
größeren, immer ausſchließlicheren, ewig fließenden Liebe! Wie hütet ſich 
Tolſtoi, durch ein Wort, durch eine Miene dieſe Empfindung zu beflecken! 
Wie rein und von perſönlichem Menſchheitsadel getragen iſt dies immoraliſche 
Verhältnis dargeſtellt; — wie grauenhaft dagegen, als ein Spielball wilder 
Triebe, wie eine aufbrechende Peſtbeule erſcheint jene von der Geſellſchaft 
gut geheißene Ehe. Die Trauungsformel iſt bei Tolſtoi ja nicht das Siegel 
Salomonis, welches den böſen Geiſt in die Tiefe bannt; ſie iſt überhaupt 
nichts Sakramentales; ſie entſcheidet nicht über Recht und Unrecht in der 
Liebe; denn es giebt für ihn in der Liebe nicht mehr Recht und Unrecht, 
gut oder böſe; alle Liebe, irdiſche Liebe, ſinnliche Liebe iſt unrecht und böſe, 
verdirbt die Menſchen, und der Sinn der Ehe iſt nur der, von der Liebe 
weg zu erziehen, ein Geſchlecht zu produzieren, das von ihr nichts mehr 
wiſſen mag, — nichts mehr weiß. Das wird die Erlöſung ſein von jener 
tieriſchen Erbſünde, die Erlöſung vom Leben. Und ſo faßt Tolſtoi den 
Kernpunkt ſeiner Liebesmoral in dieſe Lehre: „Man muß die Worte 
Matth. V, 28 nur in ihrer vollen Bedeutung verſtehen; dieſe Worte: „Jeder, 
der ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen 
in ſeinem Herzen“, — ſie beziehen ſich nicht nur auf das Weib im All— 
gemeinen, oder auf die Schweſter, oder auf das Weib des Anderen, ſondern 
vorzugsweiſe — auf die eigene Frau.“ — Dieſe Worte ſtehen dem Buch 
als Motto voran, — ſie ſchließen dasſelbe. 

So iſt denn die „Kreutzer-Sonate“ zweierlei: halb Kunſtwerk, halb 
Predigt, beides halb — zwei Hälften von ungleichem Wert, die ſich nicht 
ergänzen, — ein prächtiger Götterleib mit thranfeuchten Fiſchaugen und 
kurzem Delphinſchwanz. Was die Schwäche der Predigt für mich im Voraus 
feſtſtellt, iſt gerade das, was das Buch zum Kunſtwerk macht: jedes Wort 
darin iſt individuell gedacht. Posdnyſchew iſt's, der ſpricht, erzählt, polemiſiert, 
argumentiert, Posdnyſchew, eine grübleriſch-exzentriſche Natur, gallig nervös 
von Temperament, gefährlich wie ein Gefäß mit Nitroglycerin, das explodiert, 
jo oft man daran ſchüttelt — (man bemerke, wie er feinen Zuhörer an- 
ſchreit, ob derſelbe nun ſeine Einwendung vorbringe oder fie ängſtlich ver- 
ſchweige) — ein abnormer Miſchling von Pierre Beſuchow und Ljewin, — 
ewig aufgeſtachelt, ein wahres Raubtier, das nachts ſeine Beute zerfleiſcht 
und tags ſeine Gierden; — wie vermöchte, was für ihn gilt, für uns 
Andere zu gelten! Wir ſind nicht alle ſo gewiſſenhaft; denn was dieſen 
Mann verdirbt, iſt das, worauf er ſtolz iſt, ſein Gewiſſen. Immerfort dies 
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geheime Leiden, immerfort der innere Beobachter, immerfort die Naſe in der 
Luft, ob es nicht nach Schwefel riecht. Dies Mißtrauen auf ſich ſelbſt, 
dies das Eine wollen und das Andere thun mit nachfolgender Selbſtver— 
achtung, Selbſterniedrigung, das iſt krank, und die meiſten Menſchen ſind in 
dieſer Hinſicht noch geſund. Und wären ſie es nicht, — die Heilung nach 
Doktor Eiſenbarts Rezept iſt kaum in jedermanns Geſchmack. Denn was 
will Tolſtoi? Er ſagt es in ſeinen religiös-philoſophiſchen Bekenntnisſchriften 
und er jagt es ebenſo durch Posdnyſchews Mund: Umänderung der Be— 
ziehung der Geſchlechter zu einander, und zwar auf neuer Grundlage. „Der 
alte Boden iſt ausgenutzt; es muß ein neuer gefunden werden, ohne Sitten- 
verderbnis zu predigen.“ Dieſe Grundlage iſt aber für ihn die immer 
ſtrengere Auffaſſung des Keuſchheitsgebotes, bis zur vollſtändigen Aufhebung 
der Sinnlichkeit. Das ſpricht er in aller Entſchiedenheit und in vollem 
Bewußtſein der Konſequenzen aus. Vernichtung der Menſchheit? Warum 
denn nicht? Wenn ſie ihre Beſtimmung erfüllt hat! Und dieſe Beſtimmung 
iſt die Glückſeligkeit, die Glückſeligkeit, zu erreichen durch Verwirklichung der 
göttlichen Gebote, des „Geſetzes“ ... „Dieſe Verwirklichung behindern 
unſere Leidenſchaften. Die mächtigſte und böſeſte Leidenſchaft aber iſt die 
ſinnliche Liebe; wenn wir dieſe als die ſtärkſte vernichtet haben,“ dann 
werden wir alle der Errichtung eines moraliſchen Gottesreiches nach Tolſtois 
Prägung zuſtreben, die Menſchheit erfüllt ihre Beſtimmung und bedarf nicht 
mehr der Exiſtenz. Über die Art, wie jene böſe mächtige Liebe am wirk— 
ſamſten zu faſſen iſt, ſpricht Tolſtoi ſich viel weniger deutlich aus. Vielleicht 
weiß er ſelbſt es nicht. Der Hausmittel ſpottet ſie. Alle Feſſeln zerbricht 
ſie. Womit ſie alſo bekämpfen? Das Predigen hilft nichts. Gepredigt 
wird ja ſeit Jahrtauſenden und man hat den alten Adam doch nicht ausge— 
trieben. Die Heiligengeſchichte wimmelt von Tugendmuſtern, die Litteratur von 
abſchreckenden Exempeln, — und die Welt liebt weiter, wird nicht aufhören 
zu lieben, ſo lang die Jugend jung und die Sonne hell bleibt und die Erde 
Blüten und ſüße Früchte trägt. 

Behielte aber Tolſtoi Recht und fände er das Kraut, das gegen die 
Liebe gewachſen iſt, weiß er, was er damit erreichte? Ahnt er, wie aſch— 
farben grau, wie kalt und mißmütig leer das ganze Daſein würde? Die 
Liebe tot, die Schönheit tot und tot die Kunſt, — auf ihrem Leichenhügel 
trauerte mit feinem letzten Funken von Gefühl der von Moralfröſten um— 
ſchauerte Menſch. ' 

Doch was hat unſereins mit Tolſtois Gottesreich, mit bleichem Mönch— 
tum und Entſagung zu thun! Wir glauben nicht an deſſen Möglichkeit. 
Und wir wünſchen ſie auch nicht. Der Menſch iſt nun einmal zu ſo zahmer 
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Tugend nicht geboren. Es wäre uns ein ſchlimmes Zeichen, ſähen den 
Wolf wir friedlich neben dem Lamme graſen. Wir dürfen da beſchwören, 
daß der Mund des Wolfes zahnlos und das Fleiſch des Lammes unſchmack— 
haft geworden. Nein, wir träumen von anderen Welten. Von einer höheren 
Menſchheit mit einer höheren Kultur. Und dieſe wird ſich eine andere 
Geſellſchaftsordnung ſchaffen, eine neue Unſchuld und eine freiere Sittlichkeit. 

Und damit ſcheide ich von der „Kreutzer-Sonate“. Das Buch iſt voll 
von Wahrheiten; ach, es ſtrotzt von feinen, kühnen und genialen Zügen. 
Ich bewundere es Stück für Stück, — als Ganzes lehne ich es ab. Ein 
barockes Meiſterwerk byzantiniſcher Kloſterkunſt: ich betrachte es, ich ſtudiere 
es und hänge dann mit Ehrfurcht es als Weihgeſchenk in die heiligſte Kirche 
von Niſchnei-Nowgorod. 


D e 


Über den künslleristhen Wert der Zudermunnsthen 
„Ahre“ 


Kritiſche Studie von Hercher-Wachler. 
(Verlin.) 
T Anbetracht des Umſtandes, daß ſich die geſamte Kritik über Hermann 

Sudermanns vieraktiges Drama „Die Ehre“ äußerſt günſtig aus— 
ſprach, daß die alten Herren wie die jungen Realiſten in ſeltner Überein— 
ſtimmung dem Stücke ungeteilte Anerkennung zollten, ſcheint, nachdem wir 
nicht mehr unter dem unmittelbaren Eindruck der ſtarken theatraliſchen Wir— 
kung ſtehen, eine kühle, ſkeptiſche Betrachtung der Dichtung berechtigt. Man 
ſah allgemein in dem Drama eine wertvolle Bereicherung der deutſchen 
Litteratur in moderner Richtung: zum erſtenmal erſchien ein ſozialer Stoff 
in anſcheinend realiſtiſcher Behandlung auf der Bühne; zum erſtenmal ward 
die Wirklichkeit vollkommen lebenswahr, wie es ſchien, in einem ernſten 
Stücke öffentlich und unter enthuſiaſtiſchem Beifall dargeſtellt. 

Wenn nun dieſe Realiſtik nicht echt wäre? — Wenn nun die hier 
geſchilderten Vorgänge nicht lebenswahr wären? — Offenbar würde dann 
das Stück an Wert unendlich verlieren. Es würde ſich als eine idealiſtiſche 
Lüge, eine Fälſchung der Wirklichkeit enthüllen, die ſchlimmer iſt, als die 
offenkundige Schönfärberei der Salonpoeten, weil ſie ſich ins Gewand des 
Realismus kleidet. 
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Unterſuchen wir das Drama darauf hin. 

Da wir die Beziehungen, in welche die einzelnen Perſonen zu einander 
geſetzt ſind, auf ihre Lebenswahrheit hin prüfen wollen, ſo wenden wir uns 
zunächſt zur Charakteriſtik. 


I. Charakteriſtik der Perſonen. 


In den Bewohnern des Vorderhauſes hat der Dichter, — von der 
Leonore ſehen wir hier ab — typiſche Vertreter des Berliner Kommerzien- 
ratviertels gegeben, die nach allgemeiner Anſicht ein Aufguß der bekannten 
Schablonenfiguren des älteren Salonſtücks ſind. 

Typiſch ſollen auch Lothar Brandt und Hugo Stengel, Kurts 
Freunde, ſein, die jedoch teilweiſe zu Karrikaturen ihres Standes ausarten. 

Neu ſind die Bewohner des Hinterhauſes, die ſich gleichfalls als 
Typen geben. Man bewunderte die Kunſt des Dichters, der ſolche Geſtalten 
aus dem Leben heraus zu greifen verſtand. Die Tiſchlersleute ſind auch 
durchaus echt, dagegen iſt die Naivetät der beiden Alten, welche in dem 
„Sie geht mit ihm“ nichts finden, eine gemachte. Die Eltern eines der- 
artigen Mädchens, wie Alma iſt, können unter keinen Umſtänden lange da⸗ 
rüber im Unklaren bleiben, welcher Art das Verhältnis zwiſchen dem Sohne 
des Hausherrn und ihrer Tochter ſein muß. 

All die angeführten Perſonen ſind Typen. Ihnen ſteht eine Reihe 
von individuellen Figuren gegenüber. Gerade bei dieſen mußte ſich 
das realiſtiſche Können des Dichters am glänzendſten entfalten. 

Aber dieſe individuellen Figuren ſind ſämtlich verfehlt. 

In der Alma hat der Autor eine typiſche Geſtalt zeichnen wollen; 
wir können ſie jedoch nur als individuell gelten laſſen. Der Nachweis für 
dieſe Behauptung folgt ſpäter. 

Die drei übrigen Perſonen Leonore, Traſt, Robert find die eigent- 
lichen Träger der Handlung. Derartige Perſonen müſſen einen ſcharf aus⸗ 
geprägten, individuellen Charakter haben. Nichts Typiſches darf ſich an 
ihnen finden. 

Die zweite Mädchenfigur des Stückes, Leonore, iſt nun ein „eman⸗ 
zipiertes Frauenzimmer“, dem jede Spur echter Weiblichkeit abgeht. In 
dieſer Geſtalt, die in direkter Linie von Ibſens Lona Heſſel, Petra und Bo- 
lette abſtammt, hat Sudermann jedoch einen ſeltſamen Miſchmaſch aus Typus 
und Individualität zuſtande gebracht: ihr Handeln iſt teilweiſe individuell, 
ihr Weſen völlig typiſch, nämlich für gewiſſe Perſonen unſerer gegenwärtigen 
Geſellſchaft. 

Was den Grafen Traſt anlangt, ſo iſt dieſe offenbare Lieblingsfigur 
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des Dichters im wirklichen Leben einfach unmöglich: ſie iſt konſtruiert, er— 
dacht, genau ſo wie der raffiniert ausgeklügelte, geſucht geiſtreiche Dialog, 
der in jeder Wendung an den der Franzoſen erinnert und deſſen esprit 
naturgemäß auf den naiven Theaterbeſucher düpierend wirkt. Iſt dieſe ma⸗ 
nierierte Sprache aber für einen Mann, der lange Zeit in Indien als Kauf⸗ 
herr, der europäiſchen Geſellſchaft fern, gelebt hat, nicht höchſt unnatürlich, 
unrealiſtiſch? Sollte der lange Aufenthalt in der Fremde ganz ſpurlos an 
dem Grafen vorübergegangen ſein, der bei ſeiner Rückkehr als geiſtſprühender 
Ariſtokrat auftritt? Nein, der Graf Traſt iſt nicht lebenswahr. Der Dichter 
hat in ihm die Summe feiner Gefühle und Anſchauungen zum Ausdruck ge- 
bracht, und ſo erſcheint er, ſelbſt wenn wir zugeſtehn, daß es Menſchen giebt, 
welche ihren Mitmenſchen geiſtig außerordentlich überlegen ſind, immer noch 
als eine Art Gott, der über dem Ganzen ſchwebt, alles durchſchaut und 
überblickt, alle nach ſeinem Willen leitet, ſtets zur Stelle iſt, um zur rechten 
Zeit einzugreifen,“) und gelegentlich die Anſichten des Dichters der Welt 
verkündet. 

Robert Heinecke iſt der Sohn ſeiner Eltern, in deren Hauſe er ſo 
lange gelebt haben muß, bis der Wagen des Kommerzienrats den Alten 
überfuhr. Er muß demnach ſeine erſten und ſtärkſten Eindrücke im Eltern⸗ 
hauſe empfangen haben. Zugegeben, daß die Erziehung einen ſehr großen 
Einfluß auf die Charakterbildung eines Menſchen hat, — iſt es möglich, 
jemanden von ſeinem Milieu ſo vollſtändig loszulöſen, daß er alle Eigen— 
tümlichkeiten ſeines Standes und ſeiner Herkunft abſtreift, derart, daß ſeine 
Eltern ihm vollkommen entfremdet werden? Iſt es ferner glaublich, daß ein 
ſo weitgereiſter, weltkundiger Menſch, der Freund des Grafen Traſt, ſich ſo 
unreif zeigt, daß er nach ſeiner Rückkehr die Proletarierverhältniſſe der 
Seinigen lange verkennt? Es iſt überhaupt wohl kaum zu leugnen, daß 
dieſer ſentimentale Idealiſt, der, ganz Gefühlsmenſch, unter Umſtänden frei⸗ 
lich auch mit der Piſtole losgeht, eine ſchwächere und oberflächlich charak— 
teriſierte Figur des Dichters iſt. 


II. Die Beziehungen des Vorderhauſes zum Hinterhauſe. 
Zwiſchen dem Hinterhauſe und dem Vorderhauſe beſtehen zwei Be— 
ziehungen: 
1. Das Verhältnis Leonorens zu Robert. 


) Vgl. beſonders das gänzlich unmotivierte Auftreten Traſts am Schluß des 
Dramas. 
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Dieſe Liebe der reichen Tochter zu dem armen Jüngling, vulgo Kom⸗ 
mis, iſt ein idealiſtiſches, ſchablonenhaftes, abgenutztes Motiv. 

2. Das Verhältnis Kurts zu Alma. 

Hier hat ſich der Dichter einer ſchweren Fälſchung der Wahrheit 
ſchuldig gemacht. Die Verführung Almas durch den Kommerzienratsſohn, 
des armen Mädchens durch den vornehmen Jungen, müſſen wir notwendiger— 
weiſe als typiſch auffaſſen, da aus der typiſchen Darſtellung des Vorder— 
hauſes und der typiſchen Darſtellung des Hinterhauſes involviert wird, daß 
eine Beziehung zwiſchen ihnen ebenfalls als typiſch angeſehen werden muß. 
Denn ſchildert mir jemand den Typus eines Geizhalſes und den eines 
Diebes und dann das Verhältnis der beiden zu einander, ſo muß ich un— 
bedingt dies gleichfalls für typiſch halten. Das Verhältnis Almas zu Kurt 
iſt aber nicht typiſch. An und für ſich iſt das Motiv des armen Mädchens 
und des vornehmen Jünglings ein altes, das von der alten Dichtung un— 
endlich oft angewandt worden iſt. Wir wollen, um von ſeiner häufigen 
Behandlung in der Gegenwart abzuſehen, nur von den hervorragendſten 
deutſchen Dichtern einige Werke als Beiſpiele anführen: Goethes „Fauſt“, 
„Egmont“; Kleiſts „Kätchen“; Grillparzers „Jüdin“ und „Eſther“. Hier 
iſt aber überall das Verhältnis ein rein individuelles, und wir ſtellen 
entſchieden in Abrede, daß der ſittliche Standpunkt des Volkes ein ſo nie— 
driger iſt, daß man ein derartiges Verhältnis als typiſch bezeichnen könnte. 
Wohl können Mädchen des Volkes durch junge Leute ihres Standes, die 
ihnen in der Weiſe begegnen, wie es der gemeinſame Verkehr mit ſich bringt, 
verführt werden; weit ſeltner aber kommt es vor, daß dies von jungen 
Leuten der oberen Stände geſchieht. Dieſe benehmen ſich ihnen gegenüber 
meiſt annähernd jo, wie fie ſich zu jungen Mädchen ihres Standes ver- 
halten; infolgedeſſen erlauben ſie ſich bei weitem nicht die Freiheiten, die 
ſich Burſchen aus dem Volke nehmen; auch würden es ihnen die Mädchen 
nicht geſtatten. 

Wenn es nun in einem Theaterſtück dem reichen Kommerzienratsſohne, 
der offenbar als Typus gezeichnet iſt, gelingt, ein armes Mädchen in einem 
einzelnen Fall zu verführen, ſo folgt notwendig, daß dieſes Mädchen, da 
ihre Handlungsweiſe eine individuelle iſt, auch einen individuellen Charakter 
beſitzt, womit wir unſre Behauptung in Teil I bewieſen haben. 

Wie kommt nun aber der Dichter dazu, als Beziehung zwiſchen den 
beiden typiſch behandelten Parteien des Vorder- und Hinterhauſes einen 
vereinzelten Fall zu geben?! 

Die natürliche Folge iſt, daß man das Verhältnis als typiſch auffaßt 
und ſo eine gefälſchte Wirklichkeit in Kauf nimmt. 
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III. Wahrſcheinlichkeit der Handlung. 

Unter der Wahrſcheinlichkeit der Handlung verſtehen wir im realiſtiſchen 
Sinn die Einfachheit und Natürlichkeit der Handlung. Sind es nicht 
aber höchſt eigentümliche Vorausſetzungen, auf denen das Sudermannſche 
Stück baſiert? Um es möglich zu machen, muß der alte Heinecke vom Wagen 
des Kommerzienrats überfahren werden; muß dieſer, der ſich ſonſt ſo herzlos, 
ſelbſt ſeinen Kindern gegenüber, beweiſt und nur den äußeren Schein wahrt, 
in einem Anfall von Barmherzigkeit den Sohn des Überfahrenen weit über 
ſeinen Stand erziehen laſſen; muß Robert die Tochter ſeines Wohlthäters 
und dieſe ihn lieben (falls dieſe Liebe fehlte, bliebe das Drama ohne die 
packende Schlußpointe); muß der Sohn eben dieſes Wohlthäters gerade des 
Überfahrenen Tochter verführen; muß der Graf Traſt der Freund dieſes 
Robert werden; muß eben dieſer Graf Traſt ein Tingeltangel in dem rie— 
ſigen Berlin beſuchen und muß ſchließlich gerade in dieſem zufällig die 
Schweſter ſeines beſten Freundes mit ihrem Liebhaber finden. Sonderbar! 
Sit das einfach, iſt das wahrſcheinlich? Gerade der modern-ealiſtiſche Dra— 
matiker müßte es verſchmähen, mit derartigen Mätzchen der alten Luſt- und 
Schauſpielmache zu arbeiten. 


IV. Die „Ehre“ als Drama. 


Was verlangen wir von einem modernen Stück, das den Titel „Drama“ 
beanſprucht? Wir fordern vom Dichter nicht mehr, daß er den veralteten 
Freytagſchen Regelkodex innehält, aber wir ſtimmen inſofern mit Karl Bleib- 
treu überein, als wir glauben, die Bedingungen des dramatiſchen Baues 
bleiben im allgemeinen zu allen Zeiten die gleichen. Wir werden daher 
eine Dichtung wie die Holz-Schlafſche „Familie Selicke“ niemals ein Drama 
nennen, wenngleich es als ein Stück.Leben auf der Bühne dargeſtellt für 
den Fortſchritt der realiſtiſchen Bewegung ſeinen großen Wert hat (Kaber— 
lins Beſprechung im „Mgz. d. Litt. d. In- u. Auslandes“). Die Suder- 
mannſche „Ehre“ dagegen giebt ſich nicht als ein bloßes Stück Leben, 
ſondern will als Drama gelten. 

Das iſt ſie nicht: Das Stück beſteht aus vier dramatiſchen Bil— 
dern. Die Handlung erhebt ſich nicht einheitlich zu einer gewiſſen Höhe; 
das Niveau iſt überall ziemlich gleich; in jedem der vier dramatiſchen Bilder 
findet man eine Reihe einzelner Spitzen und Höhepunkte, dramatiſch be— 
wegter Momente, dazwiſchen viel novelliſtiſche, oft ſtörende und ſchleppende 
Elemente, ganze Erzählungen mit Einleitungen ſind breit eingeſchachtelt: die 
dramatiſche Kraft iſt völlig verzettelt. 
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V. Die Löſung des Problems des Stückes. 


Aus der Handlung ergeben ſich ſolgende Theſen als Anſchauung des 
Dichters: 

1. Eine abſolute Ehre giebt es nicht. 

2. Es giebt nur verſchiedene Standesehren, d. h.: jeder Stand hat 
einen ihm eigentümlichen, beſonderen Ehrbegriff. 

3. Die Standesehre fällt mit der äußern Scheinehre zuſammen (Suder— 
mann: „dem Schatten, den wir werfen, wenn die Sonne der öffentlichen 
Meinung uns beſcheint“). Vorläufig hat die elegante Welt nur die 
Scheinehre (Kommerzienrat Mühlingk; Lothar Brandt). An deren Stelle will 
Sudermann nun die innere Ehre ſetzen, die er mit der Pflicht, dem 
logiſch-vernünftigen Handeln des modernen Menſchen identifiziert. 
(Graf Traſt hat die äußere Ehre verloren, weil er ſich trotz des Bruchs 
ſeines Ehrenworts, das er anläßlich der Spielſchuld gegeben, nicht erſchießt; 
nach alter Moral iſt er kein Ehrenmann; im modernen Sinn iſt er einer, 
weil er logiſch-vernünftig gehandelt hat.) 

Bis hierher können wir uns mit dem Autor einverſtanden erklären. 

4. Dieſen Gegenſatz zwiſchen Scheinehre und innerer Ehre ſoll es nach 
Sudermann für die unteren Stände nicht geben. Iſt das wahr? Der 
Dichter ſchildert das Volk in den Typen des Hinterhauſes, die ſelbſt ihr 
Heiligſtes in der gewiſſenloſeſten Weiſe für Geld verkaufen, als bodenlos 
gemein. Wir glauben, daß das Volk doch noch ein Gefühl hat, welches 
ſich mit der inneren Ehre der obern Stände vergleichen läßt. Weshalb 
drängen ſich die Frauen der untern Stände Berlins dazu, in ihrer Ab— 
weſenheit ihre Kinder in den Mädchenhorten gut aufgehoben zu ſehn? 
Ferner kommt es in dieſen Kreiſen häufig vor, daß ſich ein Mädchen dem 
Bräutigam aus ihrem Stande hingiebt, da ein Verlöbnis, ja oft ſchon ein 
Verhältnis bei jenen Leuten eine Heirat nahezu involviert; doch ohne eine 
poſitive Geldſicherheit ſich in ſolche Verhältniſſe mit eleganten Herren ein— 
zulaſſen, dazu ſind derartige Mädchen wie Alma viel zu klug. Denn dieſe 
zeigt ſich, zumal in ihrer Auseinanderſetzung Robert gegenüber, nachdem er 
ihr die Bitte, auf den Maskenball gehn zu dürfen, abgeſchlagen hat, ſo 
raffiniert, daß ihr zeitweiſe naives Gebahren, ihr zerknirſchtes Weinen u. ſ. w. 
ganz unwahr erſcheint, da es mit dem Weſen eines ſolchen Geſchöpfes un— 
vereinbar iſt. Indem Sudermann das Volk als ſo gemein und zugleich 
ſo dumm hinſtellt, giebt er eine der Wirklichkeit nicht entſprechende Schilde— 
rung und zeigt ſich daher gerade da unrealiſtiſch, wo er am meiſten Realiſt 
ſein will. 
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VI. Erklärung der außerordentlichen Wirkung des Stückes. 

Wirkung auf das Publikum. Die elegante Welt findet ein Ge— 
fallen an dem Stück wegen der Pikanterie des ſenſationellen Stoffes, ſo daß 
ſelbſt der Offizier-, Beamten- und Kaufmannsſtand, deſſen Anſchauungen die 
Tendenz des Stückes ſcheinbar am meiſten ins Geſicht ſchlägt, während 
ſie doch eigentlich das Volk ſchwer beſchimpft, Beifall klatſchen. Übrigens 
iſt ja Graf Traſt die geiſtig bei weitem hervorragendſte Perſönlichkeit, und 
ſo fühlt ſich das Publikum des erſten und zweiten Ranges und des Parquets, 
dadurch daß der Dichter dem Vertreter der Ariſtokratie, mag er auch modernen 
Anſchauungen huldigen, den Ehrenplatz eingeräumt hat, natürlich geſchmeichelt. 
Endlich iſt das Stück moraliſch im ſpießbürgerlichen Sinn; den Sieg be— 
halten die braven Idealmenſchen Traſt, Robert und Leonore. 

Und auch die kleinen Leute finden ihre Rechnung bei dem Stück, 
denn ſie können lachen. Weshalb lachen ſie? Es iſt ein charakteriſtiſches 
Kennzeichen der alten idealiſtiſchen Kunſt, das Proletariat „im komiſchen 
Lichte zu ſehen“ (vgl. darüber Paul Ernſt, „Das Abſolute in der Kritik“: 
„Mod. Dicht.“ 1890, V). Wie kann aber die tragiſche Darſtellung der 
eignen Miſere im 3. Akte auf das Volk, welches ſich in ſeinem naiven Ge— 
nuſſe gewaltigen Eindrücken weit mehr hingiebt, als der kritiſche „Gebildete“, 
derartig lächerlich wirken, daß es ſich an ganz unpaſſenden Stellen, wo auch 
nicht der leiſeſte Anlaß zum Lachen vorliegt, lauten Ausbrüchen der Heiter— 
keit überläßt?*) Geſetzt den Fall aber, man geſtände dem Volke bei der 
Beurteilung des eignen Lebens mehr Kritik — wenn auch unbewußte — 
zu, als dem „Gebildeten“, der wegen ſeiner geringen Kenntnis derartiger 
Verhältniſſe den Maßſtab der Wahrheit nicht immer anlegen kann, — ſo 
muß unbedingt die Heiterkeit des Volkes als ein Beweis für die Unwahr— 
heit des Dargeſtellten aufgefaßt werden. Und gerade dieſe Szenen ſind es, 
welche auf die „Gebildeten“ wegen ihrer ſcheinbaren Lebenswahrheit den 
erſchütterndſten Eindruck machen. 

Zu erwähnen iſt noch, daß ſich das Volk ſelbſtverſtändlich auch an der 
Karikierung des ſchneidigen Lieutnants und des Stutzers ergötzt. 

Wirkung auf die Kritik. Die alten Idealiſtiker zollen dem Stück 
Anerkennung, weil ſie die techniſchen Kunſtmittel der alten Schule angewandt 
ſehen; hat ja doch das Schauſpiel und Luſtſpiel bis auf unſre Tage die 
gleichen Motive und Figuren gehabt. Die Szenen im Vorberhauſe find 
ihnen ſeit langem lieb und bekannt. 


) Die Verfaſſer haben die „Ehre“ wiederholt an verſchiedenen Orten, in Berlin, 
Poſen und München, und an den verſchiedenſten Plätzen (Parquet, 1. u. 3. Rang, 
Galerie) geſehen und überall die gleichen Beobachtungen gemacht. 
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Die realiſtiſche Kritik erkannte das Stück als bedeutend an, weil es 
einen modernen, ſozialen Stoff in ernſter Form behandelt und es ſcheinbar 
eine realiſtiſche Darſtellung der Wirklichkeit iſt. Ihr gefielen natürlich die 
Szenen im Hinterhauſe. 


VII. Würdigung der Stellung Sudermanns zum Realismus. 


Dem unbefangnen Beobachter drängen ſich, wenn er die litterariſche 
Stellung Sudermanns betrachtet, zwei Fragen auf. 

1. Weshalb ſteht der Verfaſſer der „Ehre“ der realiſtiſchen 
Richtung kühl und fremd gegenüber? Weshalb iſt er nicht Mitarbeiter au 
dem erſten Organ des deutſchen Realismus geworden, obgleich dieſes ihm in 
dem Albertiſchen Bericht über das Stück ſehr wohlwollend entgegen gekommen 
war? Weshalb hat er, wenn ihn daran vielleicht perſönliche Motive, wie 
die Abneigung gegen einzelne Schriftſteller, die der „Geſellſſchaft“ nahe 
ſtehen, verhinderten, weder der „Modernen Dichtung“ noch der natura— 
liſtiſchen „Freien Bühne“ feine Kraft gewidmet? 

Offenbar will ſich Sudermann formell nicht zum Realismus bekennen. 
Faſt ſcheint es, als wollte er es mit der alten Schule nicht verderben. 
Damit kommen wir zur 

2. Frage. Wie hält es Sudermann mit ſeiner Thätigkeit als 
„realiſtiſcher“ Dramatiker vereinbar, als Romanzier Erzeugniſſe 
wie „Frau Sorge“ * „Geſchwiſter“ und den „Katzenſteg“ von 
ſich zu geben, Werke, deren verblüffende Mittelmäßigkeit unter 
aller Kritik ift?! (Dieſe drei Bücher unterſcheiden ſich in nichts von 
gewöhnlichen „Schmökern“; es iſt hier nicht der Platz, die Erzählungen 
gebührend zu würdigen; doch ſind wir ſattſam gewappnet, um für unſre 
Behauptung in die Schranken zu treten. Es iſt unbegreiflich, wie der Ver⸗ 
faſſer der „Ehre“ ſich dazu verſtehen konnte, derartige Machwerke zu liefern.) 

Dieſe zwei Fragen können unſres Bedünkens nur folgendermaßen in 
befriedigender Weiſe beantwortet werden: 

Hermann Sudermann ſteht dem Weſen des Realismus und der modernen 

*) Dieſer echte Zeitungsroman erſchien ſ. Z. im Feuilleton des „Berliner Tage— 
blatts“, eine Thatſache, die vielleicht erklärlicher wird, wenn man weiß, daß der Verf. 
ſeine beiden Novellen „Geſchwiſter“ dem Chefredakteur dieſes Blattes, Herrn Dr. 
Arthur Levyſohn, „in herzlicher Freundſchaft“ gewidmet hat. Vielleicht iſt es auch 
bemerkenswert, daß H. Sudermann die „Ehre“ zuerſt dem „Berliner Theater“ des 
Herrn Barnay einreichte, — einer Bühne, die bekanntlich vorwiegend die alte 
Richtung vertritt und die das Stück zurückwies, — und erſt dann dem Blumen- 
thalſchen „Theater der Lebenden“. 


% 
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Kunſt innerlich fremd gegenüber. Er iſt Idealiſtiker und trägt in der 
„Ehre“, wo die Hinterhausſzenen den Schein des realen Lebens erwecken, 
nur eine Maske. Die Übergangsepoche, in der wir uns gegenwärtig be— 
finden, hat Sudermann darauf aufmerkſam gemacht, daß mit dem äußer— 
lichen Realismus der „Ehre“ vielleicht etwas anzufangen ſei. Selbſtver— 
ſtändlich wird er von Leuten, die noch in den alten, ausgetretenen Bahnen 
wandeln, gern genoſſen, und die Realiſten erfreut es wiederum, einen, der 
ſcheinbar geiſtig aus ihrer Mitte hervorgegangen iſt, allgemein anerkannt 
zu ſehn. Über den wahren Wert des Stückes und die Fähigkeiten Suder⸗ 
manns als moderner Dichter wird die Zukunft entſcheiden. 


e 
1 


Aus dem Münchener Kunstleben. 


Don M. G. Conrad. 
(Alünchen.) 


1. Die Jahresausſtellung Numro Zwei. 


R Zweifel mehr, die Einrichtung von regelmäßigen internationalen 
P Jahresausſtellungen hat ſich bewährt. Der heurige Glaspalaſt iſt jo 
reich und glänzend, als der vorjährige, und auch Beſuch und Kaufluſt laſſen 
nichts zu wünſchen übrig. Eigentümlich iſt diesmal, daß große Speftafel- 
werke faſt gänzlich fehlen, dafür aber die Geſamtleiſtung eine gehobenere 
und wertvollere iſt. Auch kein Vordrängen berühmter Namen. Ehrlicher 
Wettbewerb aller Aufſtrebenden, faſt vollzähliges Stelldichein aller „Mo⸗ 
dernen“. Lenbach, Grützner, Max, Defregger und noch einige längſt be— 
kannte Häuptlinge fehlen. Man bemerkt es kaum, ſo beſtechend locken die 
Wände mit Neuem und Neueſtem. Vorzüglich ſind die Engländer vertreten, 
ſehr gut die Franzoſen, gut Italiener und Spanier. Die Slaven haben 
ein wenig nachgelaſſen. Dafür ſtellen die Nordgermanen um ſo tapferer 
ihren Mann, Schulter an Schulter mit den großen Malerſcharen von Mün⸗ 
chen, Karlsruhe, Weimar. 

Ja, die Maler und auch die Plaſtiker können mit dieſer ihrer zweiten 
Jahres-Heerſchau im feſtlich geſchmückten Glaspalaſt vollauf zufrieden fein. 
Alle Sympathieen fallen ihnen zu. Die Zeitungsſchreiber bringen die Po⸗ 
ſaune nicht mehr von den Lippen. Jede Tagesnummer faſt verzeichnet neue 
Ankäufe von Privatperſonen wie von ſtaatlichen Anſtalten. 
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Weniger günſtig iſt es um die Zeichner, Kupferſtecher, Radierer be— 
ſtellt, welche mit ihren Blättern beſcheiden die kleinen Seitenkabinette füllen. 
Hier hat München ſpeziell noch eine Aufgabe zu löſen, der heißeſten An- 
ſtrengung würdig. Ich werde ſogleich in einem beſonderen Abſchnitte mich 
ausführlich darüber äußern. 

Es iſt mir nicht vergönnt, heute und an dieſer Stelle die Tauſende 
von Kunſtwerken im Glaspalaſt eingehender zu würdigen. Im nächſten 
Hefte werde ich verſuchen, mit Namen und Werken die bedeutendſten Ta⸗ 
lente und Richtungen zu bezeichnen, die diesmal mit großer Entſchiedenheit 
hervortreten. 


2. Eine Pflegeſtätte für Original- Radierung! 

Die vornehmſte, weil künſtleriſchſte aller graphiſchen Techniken iſt die 
Radierung. Da giebts keine Widerrede. Wie ſehr ſich auch auf dem Ge— 
biete der mechaniſchen Reproduktion die Verfahrungsweiſen vermannigfacht, 
kompliziert und vervollkommnet haben, die Radierung iſt niemals zu er- 
reichen, geſchweige zu erſetzen oder gar zu verdrängen. 

So ſehr jedes Bemühen zu loben und zu unterſtützen iſt, durch 
immer beſſere mechaniſche Reproduktions⸗Technik auch den minder bemittelten 
Kunſtfreunden, den breiten Schichten des gebildeten Volkes den Genuß der 
großen Kunſt durch billige Übertragungen und Nachahmungen der Meifter- 
werke zu ermöglichen, ſo darf doch um dieſes Guten willen auch das Beſſere 
nicht vernachläſſigt werden: der Kunſt der Radiernadel eine möglichſt 
reiche Ausbildung und Förderung und ihren Erzeugniſſen die wärmſte und 
ergiebigſte Sympathie der weiteſten Kreiſe gewinnen zu helfen. 

Hier haben wir nun ein praktiſches Beiſpiel, wie die Kunſtſtadt München 
es als Ehrenpflicht betrachten müßte, allen anderen deutſchen Kunſtſtädten 
voran, auf dem Gebiete der Radierung den Künſtlern wie den Kunſtfreun⸗ 
den das reichſte Feld für Arbeit und Genuß zu bereiten — einfacher aus⸗ 
gedrückt: einem der edelſten und wichtigſten Kunſtzweige zu der gebührenden 
Stellung im deutſchen Geſamt⸗Kunſtleben zu verhelfen, ſtatt ihn verkümmern 
zu laſſen. 

Die Sache liegt in der That jo: Deutſchland bekundet den Erzeug- 
niſſen der Radiernadel gegenüber ein kaum mäßiges Intereſſe, eine kaum 
laue Liebe, während in Frankreich und England dieſe Werke aufs höchſte 
geſchätzt, am feurigſten bewundert werden. Dort blüht die Originalradierung 
und findet Liebhaber und Käufer in einer Weiſe, von der namentlich unſere 
Münchener Kunſtſtädter kaum eine blaſſe Ahnung hatten — bis geſtern. 
Bis geſtern? Annähernd, ja. Das heißt, bis die Zeitungen die Nachricht 
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brachten, daß der berühmte und höchſtbezahlte Pariſer Kupferſtecher und 
Radierer Karl Köpping eine Berufung an die Berliner Akademie ange- 
nommen habe. Denn der Weltruf, welchen Köpping ſich durch ſeinen 
Pariſer Aufenthalt erworben hat, iſt ſchließlich doch auch durch Deutſch— 
land gedrungen und hat unſerem langſamen Publikum etwas zu denken 
gegeben. 

Und Berlin hat ſich jetzt den deutſchen Meiſter von Paris gekauft 
und ihm die Leitung des akademiſchen Meiſterateliers übertragen, Berlin, 
das immer noch eine gute Strecke und eine gute Weile bis zu einer führen⸗ 
den Rolle in der deutſchen Kunſt haben wird. 

Aber Berlin hat manchmal eine Art von feiner Naſe, von friſchem, 
fröhlichem Zugreifen, von reſoluter Thatkraft, daß wir Münchener wenigſtens 
nicht Urſache haben, uns allzuſehr in ſelbſtgefälliger Sicherheit zu wiegen 
und zu träumen, wir hätten alle Kunſttrümpfe unverlierbar in unſerer 
Hand . . . Und ſchließlich — was nützen alle Trümpfe, wenn man ſie nicht 
geſchickt auszuſpielen verſteht, oder wenn man ſie gar aus Gedankenloſigkeit 
oder perſönlicher Mißlaune unter den Tiſch fallen läßt? 

Vorläufig iſt es ſo: Berlin hat den weltberühmten Radierer Köpping 
für feine Akademie gewonnen, Berlin hat bereits einen „Verein für Origi— 
nalradierung“ und damit gute Grundlage und feſten Rahmen zur raſchen 
Hebung und blühenden Entfaltung eines Kunſtzweiges, in welchem uns 
Frankreich und England bis dato unerreichte Muſter geblieben ſind. Es 
wird alſo nicht lange dauern, und die Berliner Propaganda iſt im Beſitze 
der ausreichenden künſtleriſchen und materiellen Mittel, daß von der deutſchen 
Reichshauptſtadt aus der künſtleriſchen Phantaſie- und Handarbeit gegenüber 
den mehr und mehr Gebiet erobernden mechaniſchen Vervielfältigungsarten 
wieder diejenige Bedeutung zurückerobert wird, die ſie gebührendermaßen in 
früheren Zeiten auch in Deutſchland hatte. 

Wie ſteht's nun in der Kunſtſtadt München? 

Keiner, der mit den hieſigen Verhältniſſen hinlänglich vertraut iſt, 
wird die mißlichen und auf die Dauer unhaltbaren Zuſtände unterſchätzen, 
unter welchen ſich all die zahlreichen jüngeren und älteren Künſtler herum⸗ 
quälen müſſen, denen es um eine gediegene, auf der Höhe der Zeit und 
der ausländiſchen Praxis ſtehende Ausbildung im Fache der Radierung, 
beſonders der Maler- oder Original-Radierung, zu thun iſt. Nein, wahr⸗ 
- haftig, unſere Münchener Meiſter, Geſellen und Lehrlinge „von der Nadel“ 
leben in nichts weniger als der beſten von allen denkbaren und möglichen 
Kunſtwelten. Wenn hier nicht Sorge getragen wird, durch kraftvolle Im— 
pulſe neues, weiteres und freies Leben zu ſchaffen, droht der Kunſt der 
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Radierung in München auf unabſehbare Zeit ein armſeliges Vegetieren, ein 
ödes Brachliegen, ein allmählicher, aber ſicherer Niedergang. Daß dieſe 
wenig erfreuliche Perſpektive der Kunſtſtadt München und ihrem Anſpruche 
auf die führende Rolle in Deutſchland nicht zum Vorteile gereichen kann, 
liegt auf der Hand. 

Nun beſteht bei einer größeren Anzahl jüngerer hieſiger Künſtler längſt 
der brennende Wunſch, daß ſich endlich wenigſtens eine geeignete Pflege— 
ſtätte für Originalradierung in München aufthun möge, daß z. B. die 
königliche Kunſtakademie in genialem Entgegenkommen etwa nur einen 
Saal zur Verfügung ſtelle, in welchem ausſchließlich die Originalradierung 
in erſprießlicher Weiſe betrieben werden könnte, alſo eine Art Einrichtung 
einer freien Meiſterklaſſe für Originalradierer — einer Meiſterklaſſe, in 
welcher jeder genügend vorgebildete und erprobte Intereſſent vollkommen 
unabhängig von ſchulmeiſterlicher Pedanterie ſeine künſtleriſche Individualität 
entwickele und damit beitrage, daß die kritiſchen Vorwürfe, die in Künftler- 
kreiſen noch vielfach gegen die angeblich in München vorherrſchende, allzu— 
ängſtliche Handhabung der Technik erhoben werden, auch den letzten Reſt 
von Berechtigung verlieren! 

Hier iſt eine Bemerkung einzuſchalten, um jedem Mißverſtändnis zuvor⸗ 
zukommen: In dieſen neuen Veranſtaltungen ſoll kein wohlerworbenes An— 
ſehen älterer Meiſter, kein durch Leiſtung und Stellung begründeter Einfluß 
in der akademiſchen Zunft irgendwie vermindert werden. Erſprießliches kann 
nur durch Achtung aller wohlerworbenen Rechte und Heranziehung aller 
ſchätzenswerten Kräfte erreicht werden. Alſo keinen Kampf zwiſchen Alten 
und Jungen, fondern Wettbewerb aller ſtrebenden Geiſter! Keine perfön- 
lichen Reibereien, ſondern kollegiale Verſtändigung zur glücklichen Führung 
des Unternehmens! 

Dieſer Lehr⸗ und Arbeitsſaal für die feinſte aller vervielfältigenden 
Künſte würde nun natürlich, ſo ſehr er auch zum Ruhme unſerer Akademie 
und zur Bezeugung ihres wahrhaft großen und genialen Direktions-Geiſtes 
beitrüge, doch nicht genügen, um die Originalradierkunſt zu imponierender 
und geſicherter Lebenskraft in München zu erheben. Es müßten auch noch 
die geeigneten Maßnahmen getroffen werden zur erreichbar zweckmäßigſten 
Verbreitung und Verwertung der beiten Werke, die aus dieſer Meiſterwerk— 
ſtätte hervorgingen. Zunächſt müßte ſich alſo eine Münchener Verlagshand— 
lung finden, welche die vorzüglichſten Originalarbeiten unſerer Radierer all— 
jährlich zu nicht hohen Preiſen veröffentlichte .. . Es müßten für hervor- 
ragende Leiſtungen angemeſſene Honorare und Ehrenpreiſe ausgeſetzt werden, 
damit unſeren Münchener Originalradierern auch in der öffentlichen, markts— 


1520 Conrad. 


mäßigen Schätzung der Wettbewerb mit dem Auslande, namentlich mit Frank⸗ 
reich und England, in jeder Weiſe erleichtert würde .. Es müßte... 
Doch genug für heute mit dieſen „Es müßte“! 
Warten wir einmal die Wirkung unſerer Anregung auf die beteiligten 
Kreiſe ſelbſt ab, — leihen wir ein aufmerkſames Ohr dem Echo, das unſere 
Stimme in der erſten deutſchen Kunſtſtadt findet! 


3. Von theatraliſchen Aufführungen. 


Während der Monate Auguſt und September gehört München faſt 
ausſchließlich den Fremden. Dieſer Umſtand wirkt auch auf den Spielplan, 
der in dieſer Zeit lauter Werke von erprobter Anziehungskraft aufweiſt, 
Werke, welche in dieſer Vollendung der Darſtellung und Ausſtattung eben 
nur in München geſehen werden können. Die Neuaufführungen beginnen 
erſt, wenn der Fremdenſtrom, der zwei Monate lang die Theater durchflutet 
hat, wieder dem gewöhnlichen Verkehr gewichen. 

Die Leitung der Hofbühne hat ſchon ſeit dem Frühjahr neben anderen 
Neuigkeiten auch die Aufführung von Richard Voß’ „Eva“ für die Herbſt— 
ſpielzeit geplant. Der Dichter war nicht wenig erfreut, als er hörte, daß 
endlich auch auf dieſer bedeutenden Bühne fein jüngſtes Drama die Feuer⸗ 
probe beſtehen dürfe. Die Titelrolle, in Berlin bekanntlich von Frau Nie— 
mann⸗Rabe geſpielt, ſollte in München, wie man aus glaubhafteſter Quelle 
vernahm, von der Frau Marie Conrad-Ramlo, der berühmten Nora-Dar— 
ſtellerin, verkörpert werden. Die Kunſtfreunde verſprachen ſich kein geringes 
Vergnügen von dieſer Premiere. 

Auch des Dichters Gattin drückte ihre Genugthuung über diefe glüd- 
liche Wahl in der Beſetzung der Titelrolle aus. 

So ſchrieb Frau Voß am 23. April 1890 an die Kgl. Hofſchau— 
ſpielerin Marie Conrad-Ramlo: 

„Sehr verehrte Frau, wie ich aus München höre, hat man die Abſicht, „Eva“ 
dort aufführen zu wollen, und zwar höre ich, würden Sie die Titelrolle über— 
nehmen. Mein Mann iſt zu leidend, als daß ich ihm jetzt ſchon, da ich nichts 
Beſtimmtes weiß, davon ſprechen könnte, auf die Gefahr hin, ihm ſchließlich doch 
eine Enttäuſchung zu bereiten. Ich weiß aber, wie beſonders glücklich er wäre, 
wenn gerade Sie, deren Künſtlertum er ſo hoch verehrt und bewundert, dieſe 
Rolle in München ſpielten. Wollen Sie alſo freundlichſt entſchuldigen, wenn ich 
mich mit der Bitte an Sie, verehrte Frau, wende, dem Stücke das Wort zu 
reden, wenn ich Ihnen im Voraus danke für alle Teilnahme an demſelben ...“ 

Und am 2. Mai 1890: 

„Sehr verehrte Frau! Mein Mann iſt aufs Höchſte von der Ausſicht er⸗ 

freut, „Eva“ von einer ſo genialen Künſtlerin, wie Sie, gnädige Frau, das 
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find, geſpielt zu wiſſen, noch dazu in feinem lieben München ... Nehmen Sie 
ſeinen herzlichen Dank für alles Intereſſe, welches Sie dieſer Rolle zuwenden ... 
Der Erfolg des Stückes ſteigerte ſich bei jeder Darſtellung bis zum Ende und 
wird das bei Ihrer Auffaſſung — deſſen ſind wir ganz ſicher! — noch mehr 
als ſonſt geſchehen . . . Mit wiederholtem Danke an Sie u. ſ. w.“ 

Mittlerweile hatte auch die ungemein rührige Direktion des Gärtner— 
theaters die Hand nach dem Voßſchen Drama ausgeſtreckt und in den 
Zeitungen die Aufführung als bevorſtehend angekündigt. Raſchem Dazwiſchen⸗ 
treten gelang es jedoch, der Hofbühne die Beute wieder zurückzugewinnen. 

Am 10. Juli 1890 ſchrieb in dieſer Angelegenheit Frau Voß an Frau 
Marie Conrad-Ramlo: 

„Sehr verehrte Frau! Mit großer Freude kann ich Ihnen mitteilen, daß 
es mir gelungen, den Kontrakt des Gärtnerplatztheaters bezüglich „Eva“ zu 
löſen und daß das Stück nun definitiv vom Hoftheater akzeptiert iſt. Wie ſehr 
mein Mann ſich freut, dieſe Geſtalt durch Ihre Darſtellung verkörpert zu ſehen, 
brauche ich Ihnen nicht erſt zu verſichern: Wiſſen Sie ja doch, in welchem Grade 
er Ihre Kunſt, Ihr künſtleriſches Schaffen bewundert. Mit ſeinen beſten Grüßen 
und Empfehlungen Ihre ergebene Melanie Voß.“ 

Am 20. Auguſt brachten die Münchener Neueſten Nachrichten die Notiz: 

„Eine der erſten Novitäten an unſerer Hofbühne wird „Eva“ von Richard 
Voß ſein. Die Hauptrolle wird Fräulein Heeſe ſpielen.“ 

Dieſe Beſetzung hat alle Wiſſenden überraſcht, nicht am wenigſten 
den Dichter ſelbſt, wie folgende Zeilen an den Herausgeber d. Zeitſchr. 
bezeugen: 

Villa Bergfrieden, Berchtesgaden, 26. Auguſt 1890. 

„Sehr geehrter Herr! Ich verſichere Ihnen, daß ich ebenſo überraſcht war, 
wie Sie von der betreffenden Zeitungsnotiz; da wir gar nie es anders gehört, 
es niemals anders geglaubt, als daß Frau Conrad-Ramlo die „Eva“ ſpielen 
werde. Mein Mann bekümmert ſich, vielmehr er kann ſich nicht um ſeine Korre— 
ſpondenz kümmern, ſo kann nur ich Ihnen ausdrücken, in welchem Maße mein 
Mann es bedauern wird, nicht wieder die geniale Frau Ramlo eine ſeiner Rollen 
kreiren zu ſehen. Ich glaubte nicht anders, als daß Frau Ramlo — vielleicht 
der letzten beiden Akte wegen — die Rolle ſelbſt zurückgegeben hätte u. ſ. w.“ 

Daß Frau Conrad-Ramlo in München wie ihre kongeniale Kollegin 
Frau Niemann⸗Rabe in Berlin für die Voßſche „Eva“ künſtleriſch wie ge— 
ſchaffen, bezweifelt wohl niemand, der das Stück in ſeiner urſprünglichen 
und unverkürzten Faſſung (Reclamſche Ausgabe) geleſen hat. 

Fräulein Heeſe iſt anerkanntermaßen eine der eleganteſten und ge— 
wandteſten Schaufpielerinnen der Münchener Bühne. 

Allein die Voßſche Eva verliert durch die Überſetzung ins Heeſeſche 
doch eine Reihe ihrer originellſten Eigenſchaften. Mit einem Worte: ſtreng 
künſtleriſch genommen, iſt dieſer ganze Vorgang unbegreiflich und wird er— 
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klärlich nur durch Herbeiziehung von Umſtänden, die nicht mehr auf rein 
künſtleriſchem Gebiete liegen, uns mithin an dieſer Stelle nicht weiter zu 
beſchäftigen brauchen. 

Frau Conrad⸗Ramlo wird dadurch, daß man ihr dieſe Rolle vorenthalten, 
nichts von ihrem Ruhme einbüßen, und Fräulein Heeſe wird durch dieſe 
Rolle nichts an ihrem Ruhme gewinnen. Eine wirkliche Einbuße wird das 
kleine Publikum von Kennern und Schäßern poetiſch-dramatiſcher Nüancen an 
ſeinem Genuſſe erleiden. 

Für die große Maſſe der Theaterbeſucher iſt dieſe ganze Geſchichte 
einer Rollenbeſetzung — Hekuba! Schrieben wir für die Maſſe, hätten wir 
kein Wort darüber verloren . .. So aber genügten wir durch dieſe Mit- 
teilungen nur einer Pflicht. — Auf die Aufführung ſelbſt kommen wir im 
nächſten Hefte zurück, wo wir auch über die neueſten Ereigniſſe auf dem 
Gebiete der muſikaliſchen Kunſt zu berichten genügende Veranlaſſung haben 
werden. 

Zum Schluſſe ſei noch der Anregung zur Gründung einer freien 
Bühne in München gedacht. Der Gedanke iſt von dem Herausgeber der 
illuſtrierten Wochenſchrift „Münchner Kunſt“ ausgegangen, jedoch, wie ſich 
vorausſehen ließ, auf ſteinigen Boden gefallen. Auch hierüber werden wir 
uns ſpäter noch ausführlicher äußern. 


er 


Aaskolnikow- Aufführung in Neinzig. 
Von Hans Merian. 


(Leipzig.) 


s lebte einſt ein Meiſter im Oſten, der ſchuf einen wunderbaren Teppich von 
ſeltener, glühender Farbenpracht. Und in das Gewebe ſeines Teppichs hinein 
wirkte er mit kunſtvoller Hand Figuren und Geſtalten, ſo lebenswahr, ſo greifbar, 
daß, wer den Teppich betrachtete, die wirkliche Natur zu ſchauen wähnte und nicht 
ein Gebilde von Menſchenhand. Aus den Falten dieſes einzigen Gewebes hervor 
blickten menſchliche Geſichtszüge, jo traurig-ernſt, jo ſchmerzlich-ſchön, daß die Be⸗ 
ſchauer wie gebannt ſtanden vor dem unerhörten Kunſtwerk und ſich kaum wieder 
losreißen konnten von dem erhaben⸗düſteren Anblick. 
Dieſer wundervolle Teppich gelangte, nachdem der alte Meiſter geſtorben, mit 
anderen Erzeugniſſen des Gewerbefleißes, aus dem fernen Morgenlande nach dem 
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leichtlebigen Weiten; dort lag er unter allerhand Waren auf dem Markte ausgeſtellt 
vor jedermanns Blicken. 

Viele Menſchen drängten ſich täglich um die Kaufbuden, um die ausgelegten 
Waren zu prüfen. An dem Teppich aber gingen die meiſten achtlos vorüber, weil 
ſie helleren und ſchimmernderen Stoffen ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten. Einzelne 
jedoch blieben davor ſtehen; und die ihn einer gründlicheren Prüfung unterzogen — 
das waren allerdings nur ſehr wenige — die gingen tief ergriffen von dannen und 
voll Bewunderung für das Kunſtwerk und ſeinen Schöpfer. 

Eines Tages wandelten wieder zwei Männer an dem Teppich vorüber. Ver⸗ 
wundert blieb der eine ſtehn und rief dann ſeinem Genoſſen: „Komm und ſieh!“ 

Auch der andere trat heran und ſprach: „Ei, das iſt in der That höchſt originell.“ 

Und ſie prüften die Farben, betaſteten das Gewebe und ſagten dann ein- 
ſtimmig: „Das iſt ein guter Stoff.“ 

„Aber gewiß recht teuer,“ meinte der Vorſichtigere. 

Da trat auch der Händler herzu, der die beiden beobachtet hatte und ſagte 
höflich: „Ihr irrt Euch, meine Herren! Dieſen Teppich könnt Ihr billig erhalten, 
er iſt hier doch kein gangbarer Artikel. Mich ſelbſt hat er nichts gekoſtet, da ich ihn 
gleichſam als herrenloſes Gut an mich nahm. Wenn Ihr mir alſo die geringen 
Auslagen für Fracht und Verpackung erſtatten wollt, ſo ſoll er Euer ſein.“ 

„Das iſt ein Fund!“ dachten die beiden. Sie ſagten es aber nicht. Groß⸗ 
mütig bezahlten ſie dem Händler die unbedeutende Summe, rollten den Teppich zu⸗ 
ſammen und trugen ihn nach Hauſe. 

Die das Kunſtwerk erſtanden hatten, waren auch Künſtler in ihrer Art. Der 
eine handhabte die Schere, der andere die Nadel, und ſie waren beide recht fleißige 
Leute. — — — — 

Bald darauf trat in die Werkſtatt der beiden ein ſonderbares Pärlein: Mon⸗ 
ſieur Pantalon und Mademoiſelle Colombine. — Wer kennt ſie nicht? 

„Wir brauchen neue Kleider!“ rief Colombine lachend und knixend. „Macht 
uns welche, Meiſter!“ 

„Aber originell müſſen ſie ſein!“ brummte Pantalon, die Hände in die tiefen 
Taſchen ſeiner weiten Beinkleider vergrabend. 

Der eine Meiſter legte ſeine Zuſchneideſchere aus der Hand, der andere ſprang 
raſch vom Tiſche herunter, wo er mit gekreuzten Beinen geſeſſen hatte, und beide 
riefen zugleich: „Die Herrſchaften ſollen zur Zufriedenheit bedient werden!“ 

Und ſofort begannen fie die reizendſten und niedlichſten Pariſer Stoffe vor⸗ 
zulegen: hübſche mattgraue Zeuge mit enzianblauen Blümchen, purpurrote mit Hoc)» 
gelben japaniſchen Roſen à la Mikado; dann wieder ganz nagelneue und höchſt 
exzentriſche Sachen in natürlichſter Fleiſchfarbe ... kurz, ein Stück immer ſchöner 
als das andere — der höchſte Pſchütt! 

Aber Pantalon und Colombine waren heute übellaunig, griesgrämig, mäkelig 
— eben ungnädig. 

„Das iſt alles altes Zeug! Habt ihr nichts Originelleres?“ rief Pantalon 
immerfort. 

„Zu gewöhnlich! .. zu heiter! .. zu jugendlich! ..“ entſchied Colombine bei 
jeder neuen Probe, und indem ſie ein möglichſt feierliches Geſicht zu machen ſuchte, 
meinte ſie: „Wir kommen eben jetzt auch ſchon allmählig in die geſetzten Jahre und 
wollen ernſthaft werden..“ 
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„Ja, geht uns nur mit Euern ewigen Blümlein und Kindereien! Das ſchickt 
ſich nicht mehr für uns. Wir gehen jetzt zum tragiſchen Fach über .. . Habt Ihr da 
nicht jo etwas recht Düſteres, Schweres, Realiſtiſches ...? kurz, mal was anderes.“ 

Und beide bemühten ſich, möglichſt trübſelige Geſichter zu ſchneiden. 

Da ſtieß der Meiſter von der Schere ſeinen Kollegen von der Nadel mit dem 
Ellenbogen, deutete mit dem Daumen rückwärts über die Schulter, und beide blickten 
einander verſtändnisinnig an. 

„Wir hätten ſchon ſo was“ — meinten ſie dann, holten den neuerſtandenen 
Teppich aus dem Winkel hervor und rollten ihn auf. 

„Hu! wie grauſig!“ ſchrie Colombine, erſchreckt das Köpfchen wegwendend. 

Pantalon aber ſtellte ſich mutig vor dem Gewebe auf, betrachtete es gravitätiſch 
und ſagte dann: „Das iſt in der That originell, das gefällt mir! Sieh nur, Co⸗ 
lombine, die ſchöne Blutlache da in der Mitte, und hier das traurige Geſicht — 
danach werde ich mir eine neue, wirkungsvolle Maske ſchminken.“ 

„Ja wohl — aber das viele Blut! . . . und das düſtere Grau! ... und die 
Mißfarben!“ klagte Colombine. 

„Das thut nichts ... das zieht! Macht uns Kleider von dieſem Stoffe, 
Meiſter!“ entſchied Pantalon. 

Das Maß wurde genommen und — retſch! retſch! ſchnitt die Schere in den 
Teppich hinein, die kunſtvollen Gebilde unbarmherzig zerſäbelnd. Der andere 
„Meiſter“ aber ſaß wieder mit gekreuzten Beinen auf ſeinem Tiſch, emſig führte er 
die Nadel und nähte die aus dem Teppich herausgeſchnittenen Stücke und Lappen 
zuſammen, eilfertig und wie's eben gerade kam. — — — 

Voll Freude zogen Pantalon und Colombine die neuen Koſtüme an und tanzten 
darin vor dem Publikum. 

Und die einen riefen: „Bravo! bravo! Da capo!“ Die anderen aber brüllten: 
„Pfui! abſcheulich! gemein!“ Einige wenige aber, die den Teppich früher in ſeiner 
Ganzheit beſchaut hatten und den Stoff wiedererkannten, ſprachen: „Ach wie Schade!“ 

Und es kamen auch die Weiſen und Schriftgelehrten desſelbigen Landes herbei. 
Dieſe hatten den Teppich zuvor niemals geſehn, weil ſie auf dem Markte ſtets acht— 
los daran vorbeigegangen waren. Da aber ein Weiſer und Schriftgelehrter alles 
wiſſen und verſtehen muß, ſo thaten ſie, als ob ihnen der Teppich gar wohl bekannt 
ſei, legten ihre Geſichter in würdige Falten, räuſperten ſich und ſprachen alſo zur 
Menge: 

„Hm! hm! . . . Pantalon und Colombine tanzen ganz unvergleichlich... 
Die neuen Koſtüme ſitzen ganz ausgezeichnet, Schere und Nadel haben ganz vor— 
trefflich gearbeitet. Ja, ja, wir haben vorzügliche Künſtler bei uns im Lande .. 
Aber der Stoff! ach der Stoff! der iſt ſo häßlich. Die Gewebe des Oſtens taugen 
ja alle nichts, das haben wir immer geſagt. Sie haben grelle und unſchöne Farben; 
dabei ſtecken fie noch voller Fehler und Weberneſter . . . Und im nahen Frankreich 
giebt es doch ſo gute Tuchfabriken! Weshalb mußte man alſo die niedliche 
Colombine und den koſtbaren Pantalon in ſolches Ausſchußtuch, in ſolche eklen 
Lappen kleiden? — — — — — — — — Aber daran ſind nur die böſen Realiſten 
ſchuld. — — — — — Sela! 1 \ x 

Die böſen Realiſten find an allem ſchuld — natürlich auch daran, daß es die 
Herren Eugen Zabel und Ernſt Koppel für gut und rentabel hielten, aus 
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dem genialen Meiſterwerke Doſtojewskis, dem Raskolnikow, eine ſchauerliche Morithat 
herauszudramatiſieren. 

Ja, das große Ereignis iſt eingetreten: Sonnabend, den 23. Auguſt des Jahres 
1890 wurde auf dem Leipziger Stadttheater der „Raskolnikow“ tragiert unter 
Mitwirkung zweier berühmter Gäſte, der Herren Ernſt Poſſart (Unterfuchungs- 
richter Porphyrius) und Adalbert Matkowsky (Raskolnikow). Und zur Feier 
des Tages waren ſie herbeigeſtrömt, alle die koſcheren „Beſchützer“ der deutſchen 
Kunſt, die Blumenthal, L'Arronge, Lautenburg, Schlenther e tutti quanti — das 
Haus war ausverkauft bis auf den letzten Platz — wir hatten alſo eine echte und 
gerechte Premiere, und zwar keine von der gewöhnlichen Sorte. 

Es war eben die Kunde von dem berühmten Roman Doſtojewskis ſogar ſchon 
da und dort in das Leipziger Philiſterium eingedrungen, und wenn auch die 
wenigſten der zu dem neuen Schauſpiel Herbeiſtrömenden das Meiſterwerk mochten 
geleſen haben, ſo hatten ſie doch Manches davon läuten hören und wußten nicht 
nur, wie der Herr Staatsanwalt Nagel, daß das „etwas Ruſſiſches“ ſei, ſondern 
auch noch, daß es ſich darin um Raub und Mord und furchtbar aufregende Szenen 
handle. Zudem war es ja allbekannt, daß „die Realiſten“ den Raskolnikow unge⸗ 
mein hoch ſchätzten und unabläſſig dafür Propaganda machten. Alſo mußte natürlich 
das Schauſpiel auch „ſo was Realiſtiſches“ ſein, das verſtand ſich ganz von ſelber. 
Und da das gute Publikum alles in einen Topf zu werfen beliebt — Realismus, 
Naturalismus, Unmoral, Gottloſigkeit, Anarchismus, das find dem Philiſter ſynonyme 
Begriffe — ſo erwartete man ſo etwas wie ein Stück „freie Bühne“ hier zu er⸗ 
leben. — „Freie Bühne!“ Hu! bei dem Gedanken läuft dem Leipziger Spießer ein 
Gruſeln über den Rücken, da ſchweben feiner aufgeregten Einbildungskraft phan- 
taſtiſche Geburtszangen, in Kellern abgemurkſte Kinder, deren Quietſchen in leiſen 
Gurgeltönen hinter der Szene verröchelt, ſpukhafte Schnapsflaſchen und wer weiß 
was ſonſt noch für Schauerlichkeiten vor. Wenn er aber gar des Morgens beim 
„Schälchen Heeßen“ den Namen „Raskolnikow“ auf dem Theaterzettel prangen ſieht, 
Raskolnikow, den ihm die „Berichte aus dem Theaterbureau“ ſeit einigen Tagen 
als gruſeligen Mörder und „verkommenen Studenten“ — dabei kann ein deutſcher 
Philiſter natürlich nur an den Suff denken — geſchildert haben, dann kriegt er eine 
Gänſehaut und beſchließt — — — abends ja hinzugehen; denn man kann ja nicht 
wiſſen, ob das ſchauerlich-ſchöne Stück nicht ſchon das nächſte Mal vom Herrn 
Staatsanwalt verboten wird, und da wäre es doch jammerſchade, wenn man nicht 
dageweſen wäre. — Das iſt fo ein Stückchen Premierbeſucherpſychologie, das ſich 
leicht noch weiter ausſpinnen ließe. Übrigens fanden alle diejenigen, welche etwas 
Unerhörtes, Niedageweſenes zu ſehen und zu hören hofften, diesmal ihre Rechnung 
nicht; denn dieſer Bühnenraskolnikow verlief ſo langweilig und rührſelig, daß ſich 
den „mutigen Kämpfern für das Ideale“ nicht einmal Gelegenheit bot, an irgend 
einer Stelle ihrer Entrüſtung Luft zu machen — . .. und darauf hatten ſie ſich 
doch ſo ſehr gefreut. — 8 

Der Gedanke, den Raskolnikow zu dramatiſieren, war gewiß einer der un⸗ 
glücklichſten, den die Sucht, Senſation um jeden Preis zu machen, zwei Theater⸗ 
ſtückverfertigern eingeben konnte; denn gerade dieſer Roman enthält abſolut keine 
dramatiſchen Motive: alles iſt breitefte, epiſch⸗auseinandergelegte Psychologie, nir⸗ 
gends findet ſich enggeſchürzte, drängende Handlung. Nun ſind aber heute nicht 
nur dem weiteren Publikum, ſondern auch den ſich gegenwärtig auf unſern Bühnen 
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breit machenden Theaterſchriftſtellern, die Begriffe: was iſt epiſch? und: was iſt 
dramatiſch? gänzlich abhanden gekommen, und ein neuer Leſſing thäte not, der die 
Grenze zwiſchen beiden Gebieten wieder einmal feſtſetzte. Inzwiſchen aber wird 
luſtig darauf los „dramatiſiert“, was den Herren gerade unter die Hände kommt. 
Und dieſe Arbeit wird ganz mechaniſch beſorgt, man greift einzelne, beſonders pikant 
erſcheinende Stellen des Buchdialogs heraus, läßt fie von koſtümierten und geſchminkten 
Perſonen auf der Szene herſagen und verbindet ſie durch einzelne, mehr oder minder 
unpaſſende Auftritte eigener Fabrikation. Dabei ſucht man allzuhäufigen Dekorations- 
wechſel zu vermeiden und, wo es immer gehen will, zwei oder drei Nebenfiguren 
des Romans in eine zu verſchmelzen, das heißt eine Figur des Dramas vertritt in 
den Dialogen zwei bis drei Geſtalten des Romans, ebenfalls ganz mechaniſch, un- 
gefähr ſo wie ein Schauſpieler auf der Probe die Rolle eines gerade abweſenden 
Kollegen markiert. Wenn die Worte des Romandialogs nur irgendwo geſprochen 
werden, das iſt die Hauptſache; alles andere iſt gleichügltig. Natürlich haben der⸗ 
artig arbeitende Theaterſtückfabrikanten von einem wirklichen Umſetzen der epiſchen 
Motive in dramatiſche keine Ahnung. 

Man denke ſich nun nach dieſem Recepte den Raskolnikow bearbeitet: was 
das werden mußte! Eben nichts anderes als eine ſchauerliche Morithat; eine Morithat 
in Bezug auf die grelle unkünſtleriſche Farbengebung, die durch das ſinnloſe An- 
einanderreihen nicht zuſammengehörender Szenen entſteht, eine Morithat in Bezug 
auf die ſchiefe Zeichnung beſonders der aus mehreren Figuren des Romans „kom- 
binierten“ Charaktere, eine Morithat in Bezug auf den larmoyanten und verlogen- 
ſentimentalen Ton, der über das ganze Machwerk ausgebreitet iſt — kurz aus dem 
genialen Roman Doſtojewskis, den Prof. Wundt in einer ſeiner Vorleſungen „ein 
pſychologiſches Meiſterwerk erſten Ranges und eine Fundgrube für Philoſophen“ ge= 
nannt hat, ward ein verlogenes Schauer- und Rührſtück, an dem, was auch eine 
unverſtändige Kritik ſagen mag, die Realiſten ganz unſchuldig ſind; denn es iſt das 
gerade Gegenteil eines realiſtiſchen Dramas. 

Was in dem Stücke tragiert wird, iſt aber auch — trotzdem daß die Geſtalten 
Doſtojewskis eigene Worte im Munde führen — zumeiſt gerade das Gegenteil von 
dem, was im Roman geſchieht, und wenn die Leipziger Kritik die Fehler der Herren 
Koppel und Zabel dem ruſſiſchen Dichter aufbürdete, ſo bewies ſie damit nur, daß 
fie das Originalwerk, welches in einer vorzüglichen deutſchen Überſetzung von Wil- 
helm Henckel“) jedermann zugänglich iſt, nicht kennt. Doch davon ſpäter. 

Doſtojewskis Raskolnikow bietet, wie ſchon geſagt, gar keine dramatiſchen 
Motive. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß ſich ein wirklicher dramatiſcher 
Dichter nicht vielleicht auch dieſes „Stoffes“ bemächtigen könnte; nur wäre zur Be- 
wältigung eines ſolchen Problems wenigſtens wieder ein Doſtojewski, oder noch 
beſſer, ein Shakeſpeare nötig. Wenn wir uns nun fragen, wie ſich ein ſolches 
Drama wohl geſtalten müßte, jo drängt ſich uns zuerſt der ſcheinbar paradoxe Ge- 
danke auf, daß der Mord gar nicht in dieſes Drama gehöre, ſondern als Voraus- 
ſetzung des Ganzen ſchon vor den Anfang des Stückes fiele, gerade wie etwa die 
Ermordung des alten Königs im Hamlet. Dafür müßten neben der Sſonja auch 
Raskolnikows Mutter und Schweſter, ebenſo wie den Freunden des Helden ernit- 
haftere Rollen zugeteilt werden; auch der einzige wirklich dramatiſche Auftritt des 


*) Raskolnikow, Roman von Doſtojewski, überſetzt von Wilh. Henckel (2 Bände. Pr. Mk. 8.—) 
iſt ſoeben in dritter Auflage erſchienen. 
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Romans, das falſche Geſtändnis des ſchwärmeriſchen Malergeſellen Mikolay, dürfte 
nicht übergangen werden. 

Ein Raskolnikow ohne Mordſzene! Das wäre nun allerdings nicht nach dem 
Geſchmacke der Herren Zabel und Koppel geweſen; denn was ſie zur Bearbeitung 
des Romans verlockte, das war eben dieſe Mordſzene, die ſie — was gar nicht 
anders zu erwarten war — in plumper Weiſe zum Mittelpunkt ihres Stückes 
machten. Gerade dieſe Mordſzene iſt aber bei Doſtojewski, trotz der unvergleich— 
lichen Kunſt der Schilderung, die den Leſer ſo ſehr gefangen zu nehmen weiß, daß 
er mit fiebernden Pulſen dem Helden auf ſeinem ſchrecklichen Gange folgt, ganz und 
gar undramatiſch und durchaus epiſch gehalten. Nicht daß die alte Frau erſchlagen 
wird, iſt die Hauptſache — die Alte intereſſiert den Leſer kaum — ſondern allein 
die Seelenſtimmung Raskolnikows. Weniger der, ich möchte beinahe ſagen „zufällige“ 
Todſchlag, macht den Leſer ſchaudern, als der Blicke, den ihn der Dichter bei dieſer 
Gelegenheit in die entſetzlichen Abgründe des Menſchenherzens thun läßt, in jenes 
Labyrinth von Gefühlen und Gedanken, die gleich dämoniſchen Gewalten Fangball 
ſpielen mit dem pſychiſchen und dem phyſiſchen Ich des Menſchen und höhniſch grinſend 
zu fragen ſcheinen: Menſch, du ſtolzeſtes unter den Lebeweſen, wo iſt dein ſogenannter 
freier Wille? Der Mord iſt alſo bei Doſtojewski nur derjenige Knoten, in welchem 
die offen daliegenden Fäden der widerſprechenden Gedanken und Gefühle Raskolnikows 
zuſammenlaufen, er erklärt nichts, er iſt nur eine „Folge“ der pſycho-phyſiſchen 
Stimmung des Helden, er iſt alſo, um mit Leſſing zu reden, nur „Begebenheit“; 
nicht aber „Handlung“, wie zum Beiſpiel der Mord im Macbeth, oder der Degen— 
ſtoß, mit welchem Hamlet, den König Claudius hinter der Tapete vermutend, den 
jämmerlichen Polinius tötet. 

Etwas ähnliches ſcheinen auch die Bearbeiter gefühlt zu haben, darum 
ſuchten fie die Mordſzene zu ſtützen und zu motivieren. Die Aljona Iwa⸗ 
nowna mußte ein Scheuſal werden, ein Teufelsweib, eine Frau Marthe 
Schwerdtlein im Quadrat. Nicht nur eine abſcheuliche Wucherin mußte ſie 
ſein, die ihre Mitmenſchen nach Kräften ausſaugt, nein auch noch obenein 
eine Kupplerin, und als ſolche mußte ſie die unſchuldige Sſonja ins Verderben 
geführt haben, die Sſonja, die von anfang an dem Raskolnikow bekannt und nicht 
gleichgültig war. Wer den Roman kennt, wird leicht einſehen, wie dadurch das 
Problem geradezu auf den Kopf geſtellt wird. Wenn die zu opfernde Aljona Iwa⸗ 
nowna dem Raskolnikow nicht ganz gleichgültig iſt, wenn er perſönlich gegen 
ſie eingenommen, wenn er aus gewöhnlichſter Rachſucht handelt, ſo verkehrt 
ſich das großartige pſychologiſche Problem ganz von ſelbſt in eine landläufige Col- 
portagegeſchichte, die ſich von den, in den Tagesblättern mit ſo großer Vorliebe auf— 
getiſchten „Unglücksfällen und Verbrechen“ in nichts mehr unterſcheidet. Und damit 
verſchiebt ſich alles. Die großartige Geſtalt der Sſonja, die bei Doſtojewski, um 
ihren Geſchwiſtern und ihrer kranken Stiefmutter Brot zu verſchaffen, „das gelbe 
Billet“ nimmt, d. h. öffentliche Dirne wird, und die ſich ohne jeden Anflug von ver— 
logener Sentimentalität, ihrem entſetzlichen Gewerbe zum Trotz, ihr kindliches Fühlen 
und Denken, die ſeeliſche Jungfräulichkeit bewahrt, wird bei Koppel und Zabel zu 
der langweilig weinerlichen „Gefallenen“ der franzöſiſchen Unſittenſtücke, die zudem — 
aus Rückſicht auf die moraliſchen Zuſchauer — zur Zeit, wo das Stück ſpielt, natür- 
lich Schon längſt wieder ein unglaublicher Tugendſpiegel iſt. Swidrigailow — der 
bei Doſtojewski Raskolnikows Schweſter nachſtellt — wird Sſonjas Verführer, ganz 
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nach Art der aus den Dumasſchen und Sardonſchen Stücken bekannten Rouss. 
Raſumichin verblaßt zu einem farbloſen deutſchen Studio — kurz alles Starke und 
Charakteriſtiſche des Originals wird verwäſſert, abgeſchwächt — und dadurch eben, was 
die Bearbeiter wahrſcheinlich vermeiden wollten, erſt recht ins Gemeine gezogen. 
So iſt zum Beiſpiel das Auftreten des betrunkenen Kanzleibeamten Marlinski 
(Marmeladow bei Doſtojewski) ganz unnötig. Kein Menſch weiß was er überhaupt 
da zu thun hat, und warum wir die Überfahrungsgeſchichte mit anſehen müſſen, 
da das alles in den Gang des „Stückes“ nicht eingreift. Aber halt! Wie konnte 
ich doch den wahren Beweggrund ſo ganz und gar vergeſſen: Die Herren Koppel 
und Zabel brauchten einen Aktſchluß, und da kam die Überfahrungsgeſchichte gerade 
erwünſcht. Wenn man weiß, wie tief gerade dieſe Epiſode in den Gang des „Ro— 
mans“ einſchneidet, ſo kann man den ungeheuren Abſtand zwiſchen Doſtojewski und 
ſeinen beiden pietätsloſen Zerſäblern auch an dieſer Szene wieder aufs neue ermeſſen. 
Zudem ſtrotzt das Stück von geradezu lächerlichen Unmöglichkeiten. So nimmt der 
Unterſuchungsrichter Porphyrius den Raskolnikow — zum Teil nach einem im Ro- 
man, natürlich nach dem Mord, gehaltenen Geſpräche — ins Gebet, während die 
Aljona noch lebt! Der zweite Akt iſt beſonders reich an ſolchen Überraſchungen. 
Derſelbe Unterſuchungsrichter Porphyriuskommt z. B. zur noch lebenden Aljona und 
beſichtigt aufs genaueſte alle Räumlichkeiten, als ob es ſich um ein Protokoll des 
gar noch nicht verübten Mordes handle. Ferner tritt Raskolnikow zur Pfandver— 
leiherin ein, während ſich gerade Sſonja bei ihr befindet. Dieſe ſchickt er nun auffällig 
weg, als ob er ſagen wollte: „Bitte, geh einmal hinaus, damit ich die Alte ſchnell 
abmurkſen kann“ — und nachher hat doch niemand gemerkt, daß er's geweſen iſt. 
Aber wozu all dieſe Einzelheiten erwähnen? Die „Arbeit“ der Herren Koppel und 
Zabel verdient es kaum, daß man ſich ſo eingehend mit ihr beſchäftige. Das End— 
urteil darüber müßte kurz und bündig lauten: Die Herren Koppel und Zabel haben 
es fertig gebracht, eine der genialſten Meiſterſchöpfungen zu einem erbärmlichen 
Machwerke zu verballhorniſieren; ihr „Raskolnikow“ bedeutet einen litte— 
reriſchen Vandalismus ſchlimmſter Sorte. 

Eine intereſſante Frucht hat aber dieſer Theaterabend doch gezeitigt; er hat 
einmal ein grelles Schlaglicht auf unſere Leipziger Kritikverhältniſſe geworfen und 
den unumſtößlichen Beweis von der gänzlichen Unfähigkeit unſerer ſtändigen Kunſt— 
richter, von Rudolf von Gottſchall bis auf Max Trauſil herab geliefert. Es iſt 
vielleicht kulturhiſtoriſch nicht unintereſſant, einmal zu zeigen, wie im Jahre 1890 
in Leipzig, der berühmten Muſik-, Theater-, Buchhändler- und Meßſtadt kritiſiert 
wurde. Ich laſſe alſo hier zu Nutz und Frommen der kommenden Geſchlechter eine 
kleine Blütenleſe ſolcher weiſer Orakelſprüche folgen. 

Mit Rudolf von Gottſchall, als dem einzigen unter den Leipziger Tages— 
kritikern, der einen gewiſſen litterariſchen Namen beſaß und alſo gewiſſermaßen 
ernſt genommen werden muß, wollen wir, wie billig, beginnen. Im Leipziger 
Tageblatt ſtimmt er, der jeden Sardou liebevoll begrüßt, nun plötzlich eine Jere— 
miade über den Internationalismus der deutſchen Bühnen an, als ob er ſelber 
keinen Mazeppa, keine Maria de Padilla, keine Katherine Howard und keine Roſe 
des Kaukaſus geſchrieben hätte, und dann kommt folgende tiefe Weisheit zu Tage: 
„Die Ausländerei kann uns intereſſante Bilder vorführen, aber ſie werden immer 
etwas Fremdartiges für uns behalten.“ Das iſt ungefähr, als ob man ſagen wollte: 
Das Waſſer iſt eine nützliche Flüſſigkeit, leider aber wird es immerhin einige Feuchtig⸗ 


Raskolnikow⸗Aufführung in Leipzig. 1529 


keit verurſachen. Darauf wird der Inhalt des Dramas natürlich dem armen un- 
ſchuldigen Doſtojewski aufgebürdet; denn auch dieſer „erſte“ Kritiker Leipzigs ſcheint 
den Roman Raskolnikow nicht zu kennen. Geurteilt und verurteilt wird aber troß- 
dem flott darauf los. So heißt es dann von der Sſonja: „. .. und wenn man 
auch die nachgeborene Fleur de Marie aus Sue's „Pariſer Geheimniſſen“ mit ge— 
rechtem Mißtrauen betrachten muß“ ... Ja, natürlich wenn man die Sſonja der 
Herren Koppel und Zabel mit derjenigen Doſtojewskis in einen Topf wirft! Ferner: 
„Die Genrebilder aus dem ruſſiſchen Leben zeichnen ſich durch Naturwahrheit aus.“ 
(Das konnten wir leider bei der Bühnendarſtellung nicht finden, die Koſtüme — 
Straßenanzüge ſtatt der ruſſiſchen Uniformen für Richter und Studenten ꝛc. — 
waren wenig getreu und auch die Geſtalten hatten natürlich durch die Verwäſſerung 
das ſpezifiſch Ruſſiſche beträchtlich eingebüßt.) „Daß dieſe Naturwahrheit zuweilen 
etwas nach Schnaps riecht, weiß man ja aus den andern ruſſiſchen Stücken.“ — 
Bitte aus welchen, Herr von Gottſchall? Wohl aus Berliner Beſprechungen über 
Leo Tolſtois geniales aber exzentriſches Drama „Die Macht der Finſternis“? — „Es 
iſt alles grell beleuchtet, und deshalb kann der Humor nicht zu ſeinem 
Rechte kommen.“ — Aber, Herr von Gottſchall, haben Sie denn ganz einen ge— 
wiſſen Shakeſpeare vergeſſen, der bekanntlich auch ſehr „grell zu beleuchten“ pflegte, 
greller als es manchen moralinſauern Zimperlingen heutzutage lieb iſt, bei welchem 
aber trotz alledem der Humor gewiß „zu ſeinem Rechte kommt“, und wie!? In 
der Leipziger Zeitung heißt es: „der Romandichter ſelbſt gehört der naturaliſtiſchen 
Schule an, welche in Rußland einen beſonders günſtigen Boden gefunden hat; doch 
überſchätzen darf man die Originalität der Kulturbilder nicht, es iſt im Grunde doch 
die franzöſiſche Schule, welche eben an der Eigenart der ruſſiſchen Volksſitte einen 
neuen, bildſamen Stoff gefunden hat. Der Roman und alſo auch das Stück 
unterſcheidet ſich in ſeinen Umriſſen wenig von den grellen Kolportageromanen.“ 
Eine wahrhaft rührende Übereinſtimmung mit dem „Tageblatt“, beſonders was 
die billige Weisheit von der franzöſiſchen Schule betrifft. Wer nur ein paar 
Zeilen von Doſtojewski geleſen, muß den himmelweiten Unterſchied zwiſchen dieſem 
Ur⸗ und Vollruſſen und den Franzoſen auf den erſten Blick inne werden. Die 
Behandlung des Doſtojewskiſchen Werkes als Kolportageroman kann natürlich neben 
dem oben angeführten Urteil eines Mannes wie Wundt nur erheiternd wirken. 
Über den Wert dieſes Romans, der nicht allein der ruſſiſchen, ſondern der Welt— 
litteratur angehört, braucht man heute wahrhaftig kein Wort mehr zu verlieren. 
Aber freilich, der gute Leipziger Schriftgelehrte findet eben keinen Unterſchied zwiſchen 
dem Stück und dem Roman, und da iſt denn auch ſein Irrtum leicht verzeihlich. 
G. Saski in den „Leipziger Nachrichten“ ſcheint ſich wenigſtens Mühe 
gegeben zu haben, den Roman kennen zu lernen, und das ſoll ihm im Hinblick auf 
ſeine Kollegen hoch angerechnet werden. Verſtanden hat er ihn anſcheinend nicht, 
ſonſt könnte er ſich nicht folgendermaßen äußern: „Freilich iſt“ — im Stücke — „alles 
grau in grau gemalt. Selbſtverſtändlich, da die Bearbeiter ihrem Vorbilde folgen 
mußten. Mit außerordentlicher Geſchicklichkeit haben ſie aber in der erſten Hälfte 
die Ereigniſſe gruppiert und zu dramatiſcher Steigerung gebracht. Die ſeeliſchen 
Vorgänge, die den Helden zu ſeiner grauſamen That führen, finden überzeugenden 
Ausdruck und verdichten ſich zu einer präziſeren Motivierung des Vor— 
gangs, als ſie der Roman bietet.“ Da mögen ſich denn nun die Herren 
Zabel und Koppel freuen; hier ſteht es klar und bündig, ſie ſind Doſtojewski in 
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der Motivierung über!! Wahrſcheinlich deshalb, weil ſie den Mord mit perſönlichen 
Motiven zu ſtützen ſuchen und dadurch das ganze Problem auf den Kopf ſtellen. 
Zudem muß es aber auch mit dieſer „präziſeren Motivierung“ ſonderbar beſtellt ſein; 
denn wenn man die verſchiedenen Beſprechungen durchſieht, ſo findet man, daß die 
Herren Kritiker, die den Roman nicht kennen, aus dem „Stücke“ über die Motive 
der That gar nicht klar geworden ſind. Jeder giebt einen anderen Grund dafür 
an. Der eine meint, Raskolnikow morde im Wahnſinn, der andere „um der Sſonja 
zu helfen“ u. ſ. w. Ganz natürlich; denn den richtigen Aufſchluß kann nur Dofto- 
jewski geben und aus der „präziſeren Motivierung“ der Herren Koppel und Zabel 
wird eben kein Menſch klug. 

Wie klar ſich übrigens der Inhalt des Raskolnikow nach der Aufführung des 
Stückes in den Köpfen des Auditoriums ſpiegelte, ſehen wir an folgendem monu— 
mentalen Paſſus, den Bernhard Seuberlich im „Leipziger Generalan— 
zeiger“ losgelaſſen: „Raskolnikow iſt ein troſtloſes, im innerſten Kerne ungeſundes, 
nicht auf Veredlung durch Schönheit, ſondern auf Erſchrecken, durch Häßliches ge— 
richtetes Drama, an welchem höchſtens die Anhänger des franzöſiſch-ruſſiſchen Natu— 
ralismus umſtürzleriſches Gefallen finden können.“ (Aber wer ſagt Ihnen denn 
das, Herr Seuberlich? Ich glaube eher, daß die Anhänger des Naturalismus, be— 
ſonders wenn ſie in Eſtheticis „umſtürzleriſcher“ Natur ſind, dieſen Bühnen-Raskol⸗ 
nikow noch viel mehr verabſcheuen müſſen als die Idealiſten, weil ſie die ganze 
Erbärmlichkeit eines ſolchen Machwerkes klarer einſehen.) Herr Seuberlich fährt 
dann fort: „Vernünftige Entwickelung eines Dramas iſt ganz unmöglich, wenn der 
Held, um den ſich alles dreht, ein Wahnſinniger iſt — und das iſt der im Elend 
verkommene Student Raskolnikow, der kommuniſtiſchen Ideen huldigt, durch Mord 
und Raub beſſere Verteilung der Güter herbeiführen möchte, dann feig den Folgen 
ſeiner Blutthat auszuweichen ſtrebt, bis ihm einerſeits der mildherzige Unterſuchungs— 
richter, andrerſeits die fromme Geliebte zur Reue und demütigſten Buße umſtimmt. 
Handlungen der Wahnwitzigen ſind unverantwortlich, deshalb auch total undramatiſch. 
Damit wird alles hinfällig und haltlos.“ — Um Gotteswillen, Herr Seuberlich! 
halten Sie ein! Sie dekretieren uns da mit einem Federzuge die größten Drama— 
tiker der Welt hinweg! Man denke, die große „Gretchenſzene“ — undramatiſch; 
Ophelia, König Lear — hinfällig und haltlos! Aber woher in aller Welt haben Sie 
denn überhaupt den Wahnſinn? Mir ſcheint, daß weder Doſtojewski, noch die Herren 
Koppel und Zabel den unglücklichen Studenten als „wahnſinnig“ darſtellen wollen. 
Aber freilich, bei der klaren und „präziſeren“ Motivierung der Herren Bearbeiter, 
ſind ſolche Begriffsverwirrungen leicht möglich. — Es folgen dann noch die alt— 
bekannten „idealiſtiſchen“ Phraſen gegen die Schilderung don Trunkenbolden, 
Wucherhexen und ruſſiſchen „Tendenzmorden“ — der Tendenzmord eines Wahn— 
ſinnigen nimmt ſich beſonders logiſch aus! — und die abgedroſchenen Redensarten 
von den „höheren Aufgaben“ der deutſchen Bühne. Ja, wenn doch nur ſolche ge— 
ſtrengen Herren Kritiker einmal wirklich Ernſt machen wollten und der höchſten 
Aufgabe der Bühne: das wahre Leben, nicht in ſeiner Alltäglichkeit, ſondern in ſeinen 
tiefſten Problemen zu ſchildern, mit demſelben Feuereifer das Wort reden wollten, 
mit welchem ſie bei jeder unpaſſenden Gelegenheit über die böſen Naturaliſten und 
Realiſten herfallen. Statt deſſen aber begrüßen ſie freundlich jedes franzöſiſche Zoten⸗ 
drama, jede chauviniſtiſche Wildenbruchiade, jede Tricotoperette und jede faule, 
kalauernde Judenpoſſe. Wo bleiben da die höheren Aufgaben der deutſchen Bühne, 
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ihr geſtrengen Herren? Zum Schluß ſpricht Herr Seuberlich noch ein großes 
Wort gelaſſen aus; er meint: „Laſſet die ruſſiſchen Toten ihre Toten begraben!“ 
— Der „tote“ Doſtojewski — und der „lebendige“ Herr Seuberlich! — wahrlich 
der Caſus macht mich lachen. 

Zum Schluſſe ſei, nur als erheiternde Beigabe, ein Teil der im „Leipziger 
Stadt- und Dorfanzeiger“ erſchienenen „Kritik“ des Herrn Max Trauſil — 
auch unter dem Namen Cantarelli bekannt durch ſchaudervolle Mord- und Ver— 
brecherromane von hinterſtem Hintertreppencharakter — wörtlich angeführt; und 
hoffen wir, daß die Leſer der „Geſellſchaft“ nicht allzuſehr vor dem etwas „primi— 
tiven“ Stil dieſes Kunſtrichters erſchrecken. Herr Trauſil ſchreibt: „Doſtojewskis 
grauenvolle Romanſchilderung des menſchlichen Elends in Rußland, von Zabel und 
Koppel geſchickt dramatiſiert, iſt eine häßliche Photographie. Wenn in der Dicht- 
kunſt das Schöne vom Häßlichen verdrängt werden ſollte, wird die Wahrheit trium— 
phieren, mit der Kunſt iſt es aber dann vorbei, wie man aus der nachfolgenden 
Handlung erſehen kann: Der halbverhungerte und halbverrückte Student Raskol— 
nikow trifft in einem Theehauſe den Studenten Raſumichin, den Arzt Soſſimow 
und den Unterſuchungsrichter Porphyrius, die in ſchonungsloſer Weiſe den Kreb3- 
ſchaden Rußlands bloslegen (1). Porphyrius erzählt dem Raskolnikow, daß er von 
letzterem in einer Zeitung einen Artikel mit der Jeſuitenmoral „Der Zweck heiligt 
die Mittel“, ſogar den Mord, geleſen habe, welches Prinzip auf eine verworfene 
Pfandverleiherin angewandt werden ſoll (sie). Dem mehr epiſchen als dramatiſchen 
Akte verhilft (sie) der Trunkenbold Marlinski durch die ſchamloſe Enthüllung feiner 
Familiengeheimniſſe, ſeine Tochter Sſonja und die Kellnerin Nastasja zur ſzeniſchen 
Steigerung. Der durch Überfahren erfolgte Tod Marlinskis (sie) bildet den erſten 
Aktſchluß. Im zweiten Akt wird aller Schmutz auf die Pfandverleiherin Aljona 
Iwanowna gehäuft, um ihren Mord zu beſchönigen, den Raskolnikow vollführt hat, 
um ſie zu berauben. (Ungemein klar!!) Daß er in der Abſicht geſtohlen hat, um 
Sſonja zu helfen, kann einen Raubmord doch nicht zu einer edlen That ſtempeln. 
Die zwei andern Akte ſind eine Nervenfolter der raffinierteſten Art. Die von dem 
Nihiliſten Swidrigailow verführte Sſonja, die ſich dem Mörder Raskolnikow, nach 
dem Geſtändnis feiner Unthat an den Hals wirft, iſt ein ebenſolches pſychologiſches 
Rätſel, wie der Unterſuchungsrichter Porphyrius, der von der Schuld Raskolnikows 
völlig überzeugt, ihn nicht verhaften läßt.“ (Hier hat Herr Trauſil allerdings 
Recht, was die dramatiſche Bearbeitung anbetrifft. Im Roman iſt das alles freilich 
ganz anders. Da kann die ſelber ausgeſtoßene, nicht nur „gefallene“, ſondern 
als Straßendirne mit dem „gelben Billet“ lebende Sſonja, ihrer längſt gehegten 
Liebe zu Raskolnikow erſt dann Ausdruck geben, wo ſie erfährt, daß er, der ihr bis 
dahin ſo unerreichbar hoch geſchienen, ein Mörder, alſo ebenfalls ein Ausgeſtoßener. 
Und die Liebe muß in dieſem Moment mit aller Gewalt bei ihr hervorbrechen; denn 
die „Hure“ nur kann das vollſte und tiefſte Mitleid empfinden mit dem „Mörder“, ſie 
allein weiß, „daß er das unglücklichſte Geſchöpf auf der weiten Erde.“ Ebenſo iſt 
die Handlungsweiſe des Unterſuchungsrichters im Roman ganz klar; denn er hält 
in dem Moment, wo ihm nur aus pſychologiſchen Gründen, die Thäterſchaft Raskolni⸗ 
kows beinahe zur Gewißheit wird, nicht nur einen Verdächtigen, ſondern einen des 
Mordes an der alten Pfandverleiherin völlig geſtändigen Menſchen, eben jenen 
ſchwärmeriſchen Malergeſellen Mikolay, bereits in feſtem Gewahrſam. Im Stücke iſt 
von alledem keine Rede.) Aber hören wir Herrn Trauſil weiter: „Der letzte Akt 
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wirkt inſofern verſöhnend, als deſſen Inhalt die Bekehrung () des Atheiſten (1!) Raskol⸗ 
nikow und ſein Schuldbekenntnis ausmacht. Wir glauben beſtimmt annehmen zu 
können, daß der frenetiſche Beifall nicht dieſem dramatiſchen (sie) Kriminalroman“ 
(Herr Trauſil muß ſich ja auf dergleichen verſtehn!), „ſondern dem unübertrefflichen 
Spiel der Herren Matkowsky und Poſſart gegolten hat. Raskolnikow, deſſen rätſel⸗ 
hafter Charakter ein Gemiſch von kindlicher Güte und eyniſcher Herzloſigkeit iſt, 
wurde, körperlich verkommen und geiſtig geſtört“ (der arme Matkowsky!), „mit 
einem Aufwand von erſchütternden Zügen bis ins kleinſte Detail durchgeführt 
u. ſ. w.“ Dieſer Aufſatz ſtammt, wie gejagt, nicht von dem Quartaner „Karlchen 
Miesnik“ her, noch aus den heimlichen Schreibheften des „kleinen Moritz“, ſon⸗ 
dern aus der Feder eines Leipziger Kunſtkritikers. Und ſolche Herren, die mit 
der deutſchen Grammatik noch in der Fehde liegen, wagen es über den Realismus 
zu ſchimpfen und über Bleibtreu, Conrad und Conradi, wie über dumme Jungen 
zu urteilen! — Doch genug davon! Jedenfalls genügen die angeführten Beiſpiele, 
um zu erkennen, wie es mit dem Kunſtverſtändnis der Leipziger Kritiker beſtellt 
iſt. Jede Stadt beſitzt eben die Blätter und die Kritiker, die ſie verdient. 

Eines aber ſtand mir während dieſer Raskolnikowtage wieder recht klar vor 
Augen: Wie viel Mühe und Arbeit wird von den Theaterleitungen und den Dar— 
ſtellern auf ſolche minderwertigen Experimente verwandt, während die beſten Dichter⸗ 
werke ungenützt verſchimmeln. Jede ausländiſche Albernheit, jedes inländiſche 
Schundfabrikat wird von dem eiſernen Theaterring liebevoll aufgenommen, wenn 
es nur den Stempel und das Fabrikzeichen einer gewiſſen Clique trägt, die Deutſch⸗ 
lands Bühnen zum Schaden und zur Schande des deutſchen Volkes in General— 
pacht genommen, während der wahre Dichter vergeblich um Annahme ſeiner bedeu- 
tenden Geiſtesprodukte betteln muß. Das iſt eine Schmach! Man komme nicht und 
ſage mir, das iſt überall ſo. Nein. Es iſt eben nicht überall ſo wie bei uns in 
Deutſchland. Die franzöſiſchen Theater werden von Vollblutfranzoſen geleitet, die 
ruſſiſchen von Stockruſſen — aber unſere Bühnen ſtehen leider zumeiſt unter der 
Kuratel gewiſſer ſemitiſcher Vertreter des Internationalismus, das heißt des 
charakterloſen allgemeinen Menſchheitsbreis, und ſie haben, ſo ſehr ſie auch, um der 
blöden Menge zu ſchmeicheln, mit dem Beiwörtchen „deutſch“ immer und überall 
zu paradieren pflegen, weder Sinn noch Verſtändnis für wahrhaft deutſchen Geiſt 
und ſpezifiſch deutſche Eigenart. Nur in der charakteriſtiſchen Eigenart der Völker 
aber wurzelt die welterobernde Kunſt. Dante iſt ein Italiener, Shakeſpeare ein 
Britte, wie Homer ein Grieche — durch und durch —; darin beruht ihre Größe 
und ihre „Univerſalität“. — 

Jeder Theaterleiter beſitzt Ehrgeiz; jeder möchte ſich hervorthun mit irgend 
etwas noch nicht Dageweſenem. Wenn doch einmal einer dieſer Herren, anſtatt 
ſeine Kräfte nutzlos damit zu verſchwenden, daß er ſeine Kollegen durch äußerliche 
Prachtentfaltung oder durch Erwerbung immer „ſenſationellerer“ Stücke zu über— 
bieten ſucht, den allein richtigen Weg einſchlagen wollte, um alle ſeine Konkurrenten 
zu überbieten, nämlich den einfachen Weg, all dieſem Hokuspokus zu entſagen und 
ſchlicht und ehrbar zur „Kunſt“ zurückzukehren, zur einfachen Kunſt des Ewig-Wahren! 
— Aber das Publikum? Würde ihm ſolche Koſt nach all den pikanten Gerichten 
behagen? Es würde ſich eben auch wieder daran gewöhnen, wenn auch nicht plötz— 
lich über Nacht; denn das Wahre und Echte hat eine allesbezwingende Kraft, der 
ſelbſt die eingefleiſchteſten Vorurteile nicht zu widerſtehen vermögen. 
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Und warum ſollte nicht auch unſer Leipziger Stadttheater hin und wieder 
einmal verſuchen, dieſe Bahn zu betreten? Dem Sonntagspublikum und den 
Meßbeſuchern könnten ja deshalb immer noch die beliebten „Zugſtücke“ vorge— 
ſetzt werden; ebenſo blieben noch genug Abende übrig, an denen ſich die Halbgebil- 
deten an den ihnen ſo lieb gewordenen Ausländereien ergötzen könnten. Wie wäre 
es, wenn einmal ein Verſuch mit den Dramen Karl Bleibtreus gemacht würde, 
z. B. mit „Schickſal“, „Weltgericht“, „Fauſt der That“. Solche Werke verdienten 
es doch wirklich, auf die Bühne zu kommen! Und ſelbſt wenn der Verſuch miß— 
lingen ſollte, was nach dem großen und ſchönen Erfolg, den „Schickſal“ in Freiburg 
i. B. errungen, kaum zu erwarten ſteht, ſo würde ſich unſer Stadttheater, allein ſchon 
durch die Aufführung ſolcher Werke ein bleibendes Verdienſt erwerben. Jedenfalls 
müßte dann auch die große Maſſe erkennen, daß der Realismus, für den wir hier 
Propaganda machen, mit Geburtszangen und Schnapsflaſchen und all den Marter— 
werkzeugen aus der äſtthetiſchen Folterkammer der Berliner „Freien Bühne“ nichts 
zu ſchaffen hat, ſondern daß es ſich hier um hohe und ſehr „ideale“ Kunſtbeſtre— 
bungen handelt. Möchte ſich doch Herr Dir. Stägemann, den Ruhm ſolchen Werken 
die Bahn freigemacht zu haben, nicht entgehen laſſen. 


er 
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Romane und Novellen. Federn unzugänglich glaubte, bis A. G. 
Unter dem Sammelnamen „Tutti⸗ v. Suttner, Bertha v. Suttner, v. Kapff- 
Frutti“ hat der ausgezeichnete Plauderer Eſſenther u. a. in raſcher Folge den 
Hugo Roſenthal-Bonin zehn Stück Beweis erbrachten, daß dieſe Dichtungs⸗ 
heitere Erzählungen zuſammengeſtellt art auch für Deutſche kein Geheimnis 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt). Wie habe. Landsberger hat dabei aber jo viel 
der Titel andeutet, will der Verfaſſer nur eigenartiges Weſen, daß wir ihn mit 
angenehm erfriſchende Nachtiſch-Litteratur [doppelter Freude in dieſem Kreiſe be— 
bieten. Ich glaube, daß er ſeine Abſicht grüßen. Wir kommen auf das Buch 

vollkommen erreicht und den Dank Aller zurück. C. 

verdient, die ſich in ſeiner Geſellſchaft 4 ö 

3903 Fritz Mauthner. Der Villen⸗ 
von ſchwerer geiſtiger Koſt erholen und Mere eb ee 


ein verdauungförderndes Plauderſtünd— hof. un j 
chen gönnen wollen. Gemacht find die | Minden, Dresden und Leipzig). Eine 


ſehr fleißige, ſorgfältige und von gewiſſen⸗ 

eee, e 3 haftem Streben zeugende Arbeit. Rein⸗ 
Die Unbefleckte. Eine nicht kon⸗ lich, glatt und adrett auf jeder Seite; 
ventionelle Geſchichte von Heinrich artig und loyal und nirgends eine an— 
Landsberger. (Berlin, Hugo Steinitz.) ſtößige Ecke. Und wenns damit gethan 
Eine ungemein friſche und flotte Erzählung iſt, fo iſt der Villenhof ein guter Roman. 
jener Gattung, die man fo lange als Zunächſt was aus dem Inhalt. Der 
Domäne Pariſer Stilkünſtler den deutſchen [Villenhof iſt ein Komplex von vier Grund— 
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ſtücken im Berliner Weſten, in dem 
folgende Leute hauſen: Eine geiſtreiche, 
bürgerliche, nach der großen Geſellſchaft 
lüſterne Wittwe, die am Ende dann auch 
einen richtigen Grafen heiratet. Dieſer 
ſelbſt ein ebenfalls durchaus geiſtreicher 
Mann, daneben wie alle Grafen ſtark 
blaſirt, der ſeinerſeits einmal eine öſter⸗ 
reichiſche Soubrette geheiratet hat, die 
ihm dann mit einem Baron auf und 
davon geht. Der Baron, der populäre 
adlige Lump, der wieder eine arme 
Nähterin hat ſitzen laſſen. Ein ver⸗ 
heirateter General, der der bürgerlichen 
Wittwe den Hof macht, ſo daß auch ſeine 
Frau ihm durchgeht, bis er ſich am Schluſſe 
mit ihr wieder ausſöhnt. Ein junger 
unbekannter Bildhauer, dem ein ange⸗ 
ſehener, aber ſchurkiſcher Profeſſor die 
Idee zu einer Marmorgruppe entlehnt, 
bis der Thatbeſtand ans Licht kommt, 
der junge Bildhauer den Profeſſortitel 
erhält und außerdem ein adliges Mädchen, 
das er ſchon lange angebetet und das 
ihm nun, dem Bürgerlichen, denn auch 
nicht länger vorenthalten wird. Außer— 
dem ein ſozialdemokratiſcher Weichenſteller, 
der am Ende ſeines Dienſtes verluſtig 
geht, weil er Flugblätter der Partei be— 
fördert. In der Mitte dieſer Handlung 
und Perſonen die Beſtrebungen eines 
Wohlthätigkeits-Vereins, die aber nur 
zum Deckmantel perſönlicher Eitelkeit be- 
nützt werden. Das iſt der Roman. Wir 
beſchränken uns abſichtlich auf dieſe ob- 
jektive Inhaltsangabe, aus denen man 
ſich über den Aufwand von Phantaſie, 
Originalität und Charakteriſtik der Per 
ſonen nun ſelbſt ein Urteil bilden möge. 
Nur iſt es unſere unmaßgebliche Anficht, 
daß, da ſich derlei Dinge doch ſchließlich 
auch in München, in Paris und in Buenos— 
Ayres zutragen ſollen, die Prätenſion 
eines, „Berliner“ Romans vielleicht nicht 
ganz begründet iſt. Oder meinte der 
Verfaſſer dieſe mit der Einführung einer 
gewiſſen Berliner Straßenfigur ſchon ſo 
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hinreichend motiviert zu haben? „Tulpen⸗ 
rieke“ nennt er ſie — „Eisrieke“ nennen 
ſie die Berliner, eine unverheiratete Dame 
nämlich, die ſich beſonders vermöge ihrer 
merkwürdigen Toilette einer großen Po- 
pularität erfreut. Nun haben wir den 
Vorzug, dieſe trotz ihrer Sonderlichkeiken 
übrigens vollkommen ehrenwerte Dame 
von Perſon zu kennen. Ein ſehr gut⸗ 
mütiges Weſen, das jungen Cavalieren 
Gelder leiht, wenn ſie was brauchen und 
das ſich ſonſt nach Kräften dieſes ſchönen 
Daſeins freut, ſintemalen man ſie im 
Sommer auf jedem Rennen trifft und im 
Winter in jedem Balllokal und ganz be⸗ 
ſonders auf der Eisbahn; daher der Name. 
Ein Typus, der für Berlin ganz aus⸗ 
nehmend bezeichnet iſt. Bei dem Verfaſſer 
iſt ſie dagegen ſentimental, beſucht im 
Dienſte der Wohlthätigkeit die Keller und 
die Dachſtuben und ſtirbt ſchließlich in einer 
ſolchen eines erſchütternden Todes. Wir 
konſtatieren das nur in der Abſicht, um 
zu zeigen, in welcher Weiſe der Verfaſſer 
ſeine Modelle erfaßt. Es iſt das charak— 
teriſtiſch und erſpart jede längere Be- 
trachtung. Ja, ja, der Lokalroman! Es 
ſoll da nicht bloß auf die betreffenden 
Straßennamen ankommen, ſondern auch 
noch auf andere Dinge. Den „Erd— 
geruch“ nennt es Schlegel. Und nicht 
nur die Lokale, auch jene ideelle Perſpektive! 
Wir können Ihnen das, mein Herr Ver- 
faſſer, an dieſer Stelle nicht länger aus⸗ 
einanderſetzen. Vielleicht aber nehmen 
Sie mal Conrads „Was die Iſar rauſcht“ 
zur Hand. Man ſoll, wenn man am 
Tiſche ſeines Wirtes ſitzt, nicht die Güte 
ſeiner Speiſen loben. So will es der 
gute Ton. Und deshalb müſſen wir uns 
notgedrungen noch einmal mit dieſem Rat 
begnügen. Freilich, ob es was nützen 
wird? Gewiſſe Dinge laſſen ſich eben 
auch mit dem größten Fleiße nicht er— 
lernen. Hch. L—r. 
Clara Steinitz. Im Prieſter⸗ 
hauſe. Orginal-Erzählung. Verlag von 


Kritik, 


S. Gerſtmann, Berlin. — Eine jüdische 
Familien⸗Geſchichte mit ſtarker idealer 
Verklärung, ungefähr im Genre Moſen⸗ 
thal, die aber nach der Seite der Realität 
durch eine ganz vortreffliche Beobachtung 
und namentlich durch die ſtrikte Durch— 
führung eines egoiſtiſchen Frauencharakters 
einigermaßen paralyſiert wird. Die durch 
die Zeilen ſchimmernde Tendenz des 
Buches, die Verteidigung der jüdiſchen 
Tradition, teilen wir zwar nicht, laſſen 
aber jedem Autor das Recht, ſeinen 
eigenen Standpunkt zu vertreten. Auch 
darüber, ob es dem Autor geſtattet ſein 
darf, eine Kriſis durch einen ſolchen Zu⸗ 
fall, wie das große Loos herbeizuleiten, 
das ja bekanntlich nur immer die Andern 
gewinnen, wollen wir nicht rechten. 
Deutlich aber verrät ſich die Frau in 
dem Verfaſſer durch den Mangel an 
Humor, obwohl gerade die ernſte Figur 
des gütigen und dadurch in tauſend 
finanzielle Verlegenheiten geratenden Dok⸗ 
tor Manaſſe eine ganz ausgezeichnete Ge⸗ 
legenheit dazu gegeben hätte. Vergleiche 
Seite 80 zum Beiſpiel. In Summa ein 
Buch indeſſen, das in den Reihen, für 
die es wohl in erſter Linie geſchrieben 
iſt, regen Anklang finden wird, den es 
wegen der ſchönen und warmen Herzend- 
töne, die darin angeſchlagen werden, auch 
verdient. Hch. Lr. 


Fedor Doſtojewski. Der Gatte. 
Roman. Verlag von S. Fiſcher in Berlin. 
— Ein meiſterhaftes pſychologiſches Ge- 
mälde, das eines Raskolnikow würdig iſt. 
Die Lehre vom „geborenen“ Hahnrei, 
der, mag er es anſtellen wie er will, be⸗ 
trogen werden muß, das iſt die Tendenz 
und in der Perſonifikation des Pawel 
Pawlowitſch der Mittelpunkt des Romans. 
Pawel Pawlowitſch begegnet in Peters— 
burg dem früheren Liebhaber feiner in- 
deſſen verſtorbenen Frau, Alexei Welt- 
ſchaninow. Weiß er es nun oder weiß 
ers nicht, daß dieſer Weltſchaninow ihm 
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einſtmals Hörner aufgeſetzt? Das iſt 
die große Frage, die durch das ganze 
Buch geht und den Leſer in Atem hält. 
Ein Minimum von Handlung alſo, von 
„äußerer“ wohlverſtanden, ergänzt aber 
durch eine unbeſchreibliche Fülle innerer 
Beobachtungen, und welche gradezu dra— 
matiſchen Effekte ſich durch dieſes heute 
ja ſo modern gewordene Prinzip erreichen 
läßt, nun, das zeigt ja, wie ſehr man 
ihn auch verläſtern mag, Dumas in 
ſeinen letzten Sachen auf der Bühne. 
Dabei eine Gegenſtändlichkeit der Charak⸗ 
tere, die an Dickens gemahnt, wenn ſie 
allerdings auch mit dieſem eine gewiſſe 
Übertreibung gemein haben und ſo Ge— 
fahr laufen, ans Groteske zu ſtreifen. 
Auch aus dem Convex⸗Spiegel aber mit 
ſeinen verzerrenden Umriſſen kann man 
ſich ja das entſprechende Modell zurecht 
konſtruieren, und ſo wollen wir darum 
nicht nörgeln und noch einmal ohne 
Rückhalt bewundern: Ein echter Doſto— 
jewski! Hch. L—r. 


J. P. Jacobſens Novellen. Verlag 
von S. Fiſcher, Berlin. Fünf einfache, 
vielleicht allzu einfache Geſchichten, die 
wohl am beſten den Titel „Idyllen“ ver⸗ 
dienen. Sogenannte „Handlung“, das 
iſt ja bekanntlich heutzutage in der 
Belletriſtik ein überwundener Standpunkt. 
Und Phantaſie? Nun, man konnte doch 
erſt neulich im Berliner Tageblatte ſich 
belehren laſſen: der Mangel an Phan⸗ 
taſie, der mache den Dichter. — Viel 
Schilderungsgabe war dabei und, wie 
ſich das bei dem Skandinaven von ſelbſt 
verſteht, viel Sinn und auch ein trefflicher 
Ausdruck fürs Landſchaftliche. Die Technik 
hingegen nicht auf der Höhe. Endloſes 
Verweilen bei dem Nebenſächlichſten, die 
Hauptvorgänge demzufolge ohne Relief 
und die entſcheidenden Situationen über⸗ 
dies ohne genügende Vorbereitung. Die 
Probleme weder neu, noch, mit etwaiger 
Ausnahme von „Frau Fönß“, beſonders 
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intereſſant. Die Überſetzung, von einigen 
Anwendungen des unfterblichen „derſelbe“ 
im einfach demonſtrativen Sinn, ſowie 
der ſchönen neuen Erfindung „Tyranniſch— 
keit“ abgeſehen, iſt gut und fließend. 
Auch die Ausſtattung des Bändchens iſt 
gefällig. Heh. Lr. 


Unter vier Augen. Kleine Romane 
von Balduin Groller. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon. Groller hat den 
Ruf eines angenehmen Fabuliſten. Geiſt, 
Humor, Drolligkeit in der Erfindung 
kleiner Geſchichten werden ihm nachge- 
rühmt. Lange ſchon, eine kleine Ewigkeit 
ſchon. Bei dieſem Beſitzſtand hat es ſein 
Verbleiben gehabt. Neues wußte auch 
die wohlwollendſte Kritik nicht hinzuzu⸗ 
rühmen. Die Strengen unter den Kritikern, 
die nichts nach alten Lobſchaften fragen, 
ſagen nun dies: Groller iſt ſtehen ge— 
blieben und alt geworden. Die Jungen 
haben ihn überholt. Heute iſt er ein 
altmodiſcher Schriftſteller und in der 
realiſtiſchen, modernen Litteratur hat er 
ſich keinen Platz geſichert, keinen Rang 
erworben. Nach dem Geſetze der Träg— 
heit aber wird er noch eine Zeit lang 
geleſen werden und den Ruf eines an— 
genehmen Fabuliſten bewahren. 

. 


Eine Behandlung des Werther-Pro— 
blems: Schmerzliche Wonnen. Roman 
von Oskar Klein, ehedem Herausgeber 
des rheinischen Litteraturblattes. Selbſt— 
verlag. Erſte Dichtung des Verfaſſers. 
Erwarten wir ſeine zweite. Fährt er 
fort, nach berühmten Muſtern zu dichten, 
erwarten wir nichts von ihm. Selbſt iſt 
der Mann! Und was ſollen in der 
heutigen Welt der furchtbarſten ſozialen 
Probleme die alten Rührſeligkeiten und 
Biedermeiereien? In welcher Zeit leben 
und weben Sie, Herr Oskar Klein? 


Dieſes ſchlechthin regelloſe, willkürliche, 


in luftigſter Subjektivität ſich verlierende 
Lebens⸗ und Liebesgethue des erſten 
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beſten Hansnarren muß wenigſtens feſt 
und anſchaulich in unſern in wirtſchaft⸗ 
licher und ſittlicher Umbildung wirbelnden 
Geſellſchaftskörper eingegliedert werden, 
ſoll es die Beachtung eines ordentlichen 
modernen Menſchen verdienen. Z. 


Die Chauviniſten. 
Eugen von Jagow. (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt). Mit der Be⸗ 
ſchimpfung der deutſchen Farben durch 
den fanatiſierten franzöſiſchen Pöbel, die 
vor einer Reihe von Jahren an der 
Place de la Concorde in Paris einen 
der hochgradig erregten Auftritte der 
antideutſchen Demonſtrationen bei der 
Feier des 14. Juli bildete, beginnt der 
vorliegende Roman. Die Geſchicke zweier 
nach Paris verſchlagener junger Deutſchen 
— Bruder und Schweſter — die mit 
einer langen Kette ſich immer ſteigernder 
Anfeindungen von ſeiten heißblütiger 
Deutſchenhaſſer und Deutſchenfreſſer zu 
kämpfen haben, bieten dem Verfaſſer die 


Roman von 


Anknüpfungspunkte für eine ſcharf, aber 


keineswegs gehäſſig charakteriſierte Schilde— 
rung der feindſelig erregten Stimmung, 
die im Hinblick auf unſer Vaterland und 
unſere Landsleute gewiſſe Pariſer Kreiſe 
beherrſcht, die — obgleich ſie nichts 
weniger als die Mehrheit oder die Elite 
der Nation repräſentieren — durch ihr 
lautes Geſchrei und ihre Gewaltthätigkeit 
die beſſeren und ruhigeren Elemente 
terroriſieren. Infolgedeſſen keinem energi⸗ 
ſchen Widerſpruch und Widerſtand be— 
gegnend, erwecken ſie vielfach den Schein, 
als ob ſie in der That die alleinigen 
Herren der Situation wären und nichts 
anderes als die Meinung des geſamten 
franzöſiſchen Volkes zum Ausdruckbrächten. 
Dieſen Stand der Dinge kennzeichnet 
Jagow in ſeinem Roman, der daneben 
den Vorzug einer lebhaften, ſpannend 
geſchilderten Handlung hat. Die feinere 
künſtleriſche Charakteriſtik iſt freilich auf 
vielen Seiten des Buches mehr ange— 
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ſtrebt, als erreicht. Jagow hätte das 
Zeug, noch Beſſeres und Wertvolleres 
hervorzubringen, könnte er ſich nur ent— 
ſchließen, weniger Rückſicht auf die Marft- 
fähigkeit zu nehmen und höhere Anſprüche 
an ſeine künſtleriſche Kraft und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zu ſtellen. Kunſtwerte freilich, 
die nicht zugleich Marktwerte darſtellen, 
ſcheinen für unſere berufsmäßigen Er- 
zählungsſchriftſteller noch ſehr geringe 
Anziehungskraft zu haben. Und ſo wird 
der Markt überflutet, während das 
Niveau unſerer Belletriſtik ſinkt und ſinkt 
und ſinkt. Es iſt ein Jammer! 
2 


Anonym. Roman von L. Haid- 
heim. (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt). Wie viel Unheil ſchon durch 
jene heimtückiſchen Angriffe in die Welt 
gekommen iſt, die unter dem Deckmantel 
einer undurchdringlichen Anonymität ihre 
Opfer in gewiſſenloſeſter Weiſe verun⸗ 
glimpfen und moraliſch zu vernichten 
ſuchen, iſt ganz unabſehbar. Immer 
wieder tauchen von Zeit zu Zeit ekla⸗ 
tante Fälle dieſer Art in der Offentlich- 
keit auf, die meiſten aber entziehen ſich 
der Kenntnis weiterer Kreiſe. Exiſtenzen, 
die auf ſolch ſchamloſe Weiſe heimlich 
unterwühlt werden, ſtürzen nicht ſelten 
in ſich zuſammen, ohne daß andere als 
die Nächſtſtehenden und unmittelbar Be— 
rührten viel davon wahrnehmen. Ein 
Lebens⸗ und Familienſchickſal nun, in 
dem ſolche namenloſen Bezichtigungen 
eine verhängnisvolle Rolle ſpielen, finden 
wir in dem vorliegenden Buche behandelt. 
Die ſchließliche Enthüllung und Löſung 
iſt ebenſo überraſchend durch ihre Eigen— 
art als überzeugend in ihrer Motivie— 
rung. Durch Charaktere und Situationen 
geſtaltet ſich der Roman „Anonym“ zu 
einem Sittenbild aus dem modernen 
Leben und der heutigen Geſellſchaft, allein 
durch die ſchablonenhafte Darſtellung im 
Stile der Marlittſchen Schule verwirkt 
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der Roman den Anſpruch, ein modernes 
Kunſtwerk genannt zu werden. 
8 


Im Regiment. Roman von H. von 
Oſten. (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt.) Als eines der belletriſtiſchen 
Vorzeichen des kaiſerlichen Erlaſſes, die 
Ergänzung und Haltung des deutſchen 
Offizierkorps betreffend, charakteriſiert ſich 
der vorliegende Roman. Er ſchildert 
das Thun und Treiben im Offiziercorps 
eines Ulanenregiments, das „aus höheren 
ſtrategiſchen Rückſichten“, wie es bei ihm 
ſelbſt heißt, wie die Welt dagegen ſagt: 
„um das pekuniär und dienſtlich heillos 
verbummelte Offizierkorps etwas zu ar- 
rangieren“, aus der weſtlichen Großſtadt 
in ein kleines Provinzialſtädtchen verſetzt 
worden iſt, deſſen beſcheidene ländliche 
Freuden den verwöhnten Herren wenig 
verlockend erſcheinen. Daß nicht alles 
Gold iſt, was glänzt, und daß es mit 
der guten Sitte nach ehrſam bürgerlichen 
Begriffen im hier geſchilderten Dffizier- 
korps keineswegs in allen Stücken ſonder⸗ 
lich ſtreng genommen wird, wird keinen 
Lebenskennerüberraſchen. Wie das leichten 
Herzens eingefädelte oberflächliche Ge— 
tändel mehr und mehr zum tieftragiſchen 
Verhängnis hindrängt, vor dem es ſchließ— 
lich kein Entrinnen mehr giebt, das bringt 
H. von Oſtens Roman zu feſſelndem und 
ergreifendem Ausdruck — mit den Kunſt⸗ 
mitteln der alten Schule für anſpruchs— 
loſe Leſer. Und das ſind in Deutſchland 
wohl alle Bourgeois-Romanverſchlinger 
und Leihbibliothek-Abonnenten. 

2 


etched aß n 
Sparta“. Roman, Berlin, Richard 
Eckſtein Nachfolger. (Hammer & Runge.) 

Ein ſehr gutes Buch! — Bezeichnend 
und treffend wie der Titel, ſo der ganze 
Inhalt des Romans. Es ſind keine 
großen, welterſchütternden Probleme, die 
da behandelt werden, keine großen Er— 
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eigniſſe geben einen wirkſamen Hinter⸗ 
grund, außer zum Schluſſe der Tod der 
beiden deutſchen Kaiſer. Und dennoch 
feſſelt uns der Roman von Anfang bis 
zu Ende. Wie der Titel ſchon beſagt, 
handelt es ſich um die „Vorherrſchaft 
des Militarismus“; in dieſem Falle um 
die jo ſehr bevorzugte Stellung des Offi— 
ziers, die eben nur darum eine jo vor- 
herrſchende ſein kann, weil die lieben 
deutſchen Philiſter beiderlei Geſchlechts 
aus Eitelkeit ſchwach genug ſind, hierin 
auch noch eine ganz beſondere Ehre zu 
finden. Die Handlung ſpielt, wie man 
ſo ſagt, in gut bürgerlichen Kreiſen. Der 
Sohn eines Bankdirektors nimmt, nach- 
dem er zu ſonſt nichts zu gebrauchen iſt, 
zu den Offiziersepauletten ſeine letzte 
Zuflucht. Hier glückt es ihm überraſchend 
ſchnell. Flott gewachſen, heiter, leicht— 
lebig und etwas leichtſinnig, findet ſich 
Erich mit dem Gelde ſeines Vaters ſofort 
famos in ſeinem neuen Berufskreiſe zu— 
recht. Die Kaſſe des „Alten“ war aber 
den Anſprüchen des Lieutenants nicht 
gewachſen. Die Familie wird ruiniert, 
Erich muß ſeinen Abſchied nehmen, geht 
nach Amerika; die Arbeit erzieht ihn 
zu einem Charakter, ſchließlich findet 
er Stellung als Vertreter eines ameri— 
kaniſchen Geſchäftes in Berlin, wohin er 
zurückkehrt und die von ihm verführte 
Jugendgeliebte heiratet. Innerhalb dieſes 


Rahmens bewegen ſich eine Anzahl Fi- 


guren, die voll aus dem Leben gegriffen 
ſind. In erſter Linie ſtehen die beiden 
Mädchengeſtalten, Erichs Schweſter Helene 
und ihre Freundin Hedwig. In dem 
Premierlieutenant Bauer, der Erichs 
Schweſter liebt und heiratet, hat Zapp 
auch der ernſten und guten Seite des 
Offiziersſtandes Rechnung getragen. Was 
wir an dem Roman auszuſetzen haben, 
iſt, daß Erichs Bruder, der demokratiſch 
geſinnte Lothar, eine ganz prächtig gedachte 
Figur, zu wenig in die Handlung eingreift. 
Zapp hat ganz das Zeug, volkstümlich 
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zu ſchreiben. „Im neuen Sparta“ iſt 
ein vollwertiger Beweis hierfür. 
J. B. 


Die neueſten Bände der beſtbekannten 
Kollektion von „Kapitän Marryats. 
Romane“ (Berlin, Karl Zieger Nachf.) 
enthalten die Romane „Der arme Jack“ 
und „Snarleyyow“. Die vornehme 
Sammlung, auf die wir ſchon wiederholt 
hingewieſen haben, beanſprucht das Inter- 
eſſe der weiteſten Kreiſe und verdient 
es auch. 

Federſpiel. Harmloſe Geſchichten 
von Conrad Alberti. (Leipzig, Wil⸗ 
helm Friedrich.) Auf vielfaches Ver⸗ 
langen hin ſammelt Alberti in dieſem 
Bande ſeine ſeit Jahren in unſeren erſten 
Zeitſchriften („Zur guten Stunde“, „Hu⸗ 
moriſtiſches Deutſchland“ ꝛc.) zerſtreuten 
Novellen und Skizzen. Dieſer Umſtand 
ſowie der Titel kennzeichnen hinlänglich 
den völlig harmloſen Charakter des Buchs, 
das lediglich Unterhaltungszwecken dienen 
will; es gewährt einen beſonderen pi— 
kanten Reiz, den ſtets zwiſchen den tiefſten 
Abgründen der menſchlichen Tragik Wan⸗ 
dernden hier bei einer Ruhepauſe auf der 
Wieſe der Laune und der alltäglichen 
Behaglichkeit zu belauſchen. 


Nachdem uns die erſten beiden Bände 
der Ausgabe der, Geſammelten Werke“ 
von Karl Frenzel (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich) den geiſtreichen Plauderer und 
glänzenden Eſſayiſten vorgeführt haben, 
macht uns der dritte nun mit dem No- 
mandichter Frenzel bekannt. Den Inhalt 
bildet Frenzels Roman „Vanitas“, eine 
ſeiner erſten Romandichtungen voll Friſche 
und reizvoller Eigenart. — Von der im 
gleichen Verlage erſcheinenden Ausgabe 
der „Geſammelten Schriften“ von 
von Adolf Glaſer liegen uns Band 
4—6 vor, welche Glaſers bekannte Ro⸗ 
mane „Eine Magdalena ohne Glo— 
rienſchein“, „Cordula“ und „Weib— 
liche Dämonen“ enthalten. 
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Nataſchka und andere Erzählungen 
von Maxim Bielinski. Überſetzt 
von Markow und Clemens Heiß. Verlag 
von Grimm. Budapeſt. 

Vier Novellen in einem hübſchen, mit 
Titelbild geſchmückten Band. Nataſchka, 
die erſte der Novellen, iſt eine Geſchichte 
der bitterſten Armut, traurig von An— 
fang bis Ende. Nataſchka zählt 16 Jahre. 
Die Mutter alt und krank, die Wohnung 
ein elendes Loch, wo es Eiszapfen giebt. 
Der dicke Portier würde wohl noch mit 
der Miethe warten, wenn Nataſchka nur 
auch ein wenig gefälliger wäre. Solche 
Ziererei, meint er, ſchickt ſich nicht für 
arme Leute, und als ſie ihm entſchlüpft, 
ruft er entrüſtet: nein, wie das Volk 
jetzt ſtolz geworden iſt! Die Mutter 
keift und ſchimpft, heißt ſie undankbar, 
die reine Mißgeburt! Die dicke jüdiſche 
Kupplerin bietet bis zu 60 Rubel, wenn 
Nataſchka mit ihr gehen möchte, in ihr 
„feines Haus“, wo ſo noble Herren hin— 
kommen und die Muſik ſpielt. Sie muß 
aber unverrichteter Dinge abziehen und 
ruft grollend: „Der Teufel hole Dich, 
Du ſchmutzige Dirne!“ Die Alte blickt 
wütend auf ihre Tochter. Die Fauſt 
ſchüttelnd, mit den gelben Zähnen grin⸗ 
ſend, ſagt ſie ſchwer athmend: 

„Haſt mich vergraben!“ 

Nataſchka iſt endlich ſo weit, daß ſie 
ſich entſchließt, in die „Paſſage“ zu gehen, 
unter die „Herumſtreichenden“. Ein 
junger Mann nimmt ſie mit nach Hauſe. 
Sie hat aber kein Talent dazu. So 
einen dummen Charakter. Anſtatt luſtig 
zu ſein, denkt ſie nur immer an ihre 
Mutter, an ihr Elend und — jpricht 
davon! Das erzürnt natürlich den jungen 
Mann, der ſo ſchnell als möglich auf 
anderes zu kommen wünſcht und für 
ſeine 10 Rubel ſozuſagen auch etwas 
haben will. Plötzlich überkommt ſie eine 
unerträgliche Scham. „Laſſen Sie mich in 
Ruhe,“ ſchrie ſie, „haben Sie Erbarmen!“ 
Der junge Mann hält das für Komödie, 
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eine neue Art des Betrugs. 
Nataſchka in die Hand beißt. 

Er ſchrie vor Schmerz und ſchlug ſie 
mit ganzer Kraft mit der freien Hand 
ins Geſicht. 

Nataſchka fiel zu Boden, erhob ſich 
aber ſogleich, ſchluchzte, drückte das Hals— 
tuch auf die blutende Naſe und lief wei⸗ 
nend aus dem Zimmer des gaſtfreund— 
lichen jungen Mannes. Draußen ſinkt 
ſie in den Schnee, träumt noch von Brot 
und Thee, will davon ihrer Mutter 
bringen — und ſchläft in die Ewigkeit 
hinüber. 

Terenti Iwanowitſch. Ein Herr 
fährt von Kiew nach ſeinem Landhaus. 
Es iſt heiß, ſtaubig, die Mietkutſche 
knarrt auf allen Seiten, der Gaul iſt 
halb lahm und weigert ſich ſtellenweiſe, 
den Fahrgaſt weiter zu ziehen. Terenti 
Iwanowitſch, der Kutſcher, aber iſt eine 
teilnahmsvolle Seele und ſucht ſeinen 
Kunden durch Unterhaltung zu entſchä— 
digen. So erfährt dieſer ſeine Lebens⸗ 
geſchichte. Dieſe, voll tragiſcher Komik, 
hört ſich aus dem Munde des höchſt ge— 
lungen gezeichneten Naturburſchen-Kut⸗ 
ſchers außerordentlich gut an. Dazwiſchen 
einige ganz knappe Landſchafts- und 
Stimmungsſchilderungen, wo jedes Wort 
ein Bild giebt. 

Der Schmetterling. Das Erlebnis 
eines jungen Lebemannes auf einem 
Maskenball. Eine duftige Skizze mit 
häßlichem Ende. 

Die ſchlafende Schöne. Leben eines 
Taſchenſpielers, der mit Weib und Kind 
durch aller Herren Länder zieht. Der 
Anfang iſt da beſſer und markiger als 
Fortſetzung und Ende, die ſich zu ſehr 
in die Länge ziehen. — Außerdem ent⸗ 
hält das Buch noch zwei Skizzen, „Die 
Sühne“ und „Dalila“, die mir weitaus 
weniger gelungen, verſchwommener vor⸗ 
kommen. 

Maxim Bielinski iſt ein ſtarkes rea⸗ 
liſtiſches Talent. Eines der hervor— 
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ragendſten in der heutigen ruſſiſchen 
Litteratur. Trotz des größten Wahrheits⸗ 
treue hat feine Schreibart nichts Ver- 
letzendes. So können ſelbſt die Idealiſten 
ihre Freude an ihm haben. Vorliegender 
Novellenband iſt allen zu empfehlen, die 
ernſthafte Unterhaltungslektüre ſuchen. 
Überſetzung gut. Preis 1 M. 50 Pf. 

Aus obigem Verlag liegt mir ein 
zweiter Band Novellen vor: Erzäh- 
lungen aus dem Orient. Von Dr. 
E. Müllendorff. 

Faſt ſo verſchieden wie die gewählten 
Stoffe, erſcheint mir das Talent dieſer 
beiden Autoren. Bielinski hält uns mit 
keinem Wort vor, daß er, was er ſchreibt, 
perſönlich erlebt habe. Trotzdem em⸗ 
pfinden wir ſeine Erzählungen einfach 
als wahr, dem wirklichen Leben ent- 
nommen. 

Müllendorff betont im Vorwort, daß 
er die folgenden Geſchichten teils perſönlich 
erlebt, teils habe erzählen hören. Darin 
will er ſogar den größten Wert ſeiner 
Arbeiten geſehen wiſſen. Das iſt mehr 
ein Standpunkt der Beſcheidenheit als 
der ſchriftſtelleriſchen Kunſtprinzipien. 
Doch, Beſcheidenheit iſt eine ſo liebens— 
werte Eigenſchaft, daß man fie an Nie- 
mand tadeln mag, auch nicht an einem 
Autor, und am wenigſten heutzutage, wo 
ſie ſo ſelten geworden iſt. Ich berichte 
nur ſachlich, daß mir dieſe orientalifchen 
Geſchichten, trotzdem ſie erlebt ſind, 
einen viel ſchwächeren Eindruck abſoluter 
Naturwahrheit gemacht haben, wie die 
des Ruſſen. Sie könnten meinem Em— 
pfinden nach ebenſo gut erdichtet, wie 
erlebt ſein. Nichtsdeſtoweniger finde ich 
ſie durchweg ſehr hübſch, reizend, inter— 
eſſant ſogar. Und ich hätte nicht einmal 
was dagegen, wenn der Verfaſſer mir 
ſagte, er habe ſeine Geſchichten erfunden, 
ſie würden in meinen Augen nicht im 
geringſten dadurch an Reiz verlieren. 
Beſonders gern würde ich ihm die Er— 
dichtung von drei Nummern der kleinen 
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Sammlung verzeihen. Dieſe ſind: „Der 
heilige Elias“, „Dilrüba“ und „Frau 
Eftali“. 

Die erſte iſt reizend durch ihren 
ſchalkhaften Inhalt. Die zweite iſt rüh⸗ 
rend und ihre Heldin eine Geſtalt von 
Poeſie und Lieblichkeit. Die Geſchichte 
iſt nur ein paar Seiten lang, darauf 
aber ein Quantum von Gefühl, Leiden⸗ 
ſchaft und Schmerz zuſammengedrängt, 
woraus ein Romandichter einen Band 
füllen würde und könnte. Dilrüba iſt 
eine junge Türkin. Ihr Gatte, den ſie 
nach orientaliſcher Sitte zum erſtenmal 
ſieht, als ſie ihm bereits gehört, möchte 
wiſſen, ob ſie ihn liebe. Er liebt Dilrüba 
leidenſchaftlich, weshalb ihn der Zweifel, 
ob ſie ihn wieder liebe, nicht ruhen läßt. 
Er muß Gewißheit haben. Er befiehlt 
ihr, eine junge ſchöne Sklavin herein⸗ 
zuführen. Zu dieſer läßt er ſich auf's 
Polſter nieder. Dilrüba muß vor ihnen 
tanzen und ſingen. Sie thut es. Ihre 
Thränen hält der Gatte nur für Thränen 
des Zornes. Warum ſucht ſie ihn nicht 
zu hindern? Warum erträgt ſie ſo 
ſtandhaft die Prüfung? Aber nun mußte 
es ſich zeigen. Wenn er Anſtalten machte 
das Lager der Sklavin zu teilen, dann 
mußte ſie dazwiſchen treten, wenn ſie ihn 
liebte. 

„Bleib!“ ruft er, „Du ſollſt mein Glück 
mit Deinem Spiel begleiten!“ 

Ohne eine Miene zu verändern, ließ 
ſich Dilrüba nieder und griff von neuem 
in die Saiten. Ihr Mann beugte ſich 
über die Sklavin und drückte einen Kuß 
auf ihren Mund. 

Da tönte ein dumpfer Fall durch das 
Gemach. Dilrüba war rücklings auf den 
Boden geſtürzt. Er ſprang jubelnd auf. 
„Ja, ſie liebt mich, Allah ſei geprieſen!“ 
rief er aus und beugte ſich zärtlich über 
das bleiche Weib. Doch mit einem Schrei 
des Entſetzens prallte er zurück. Der 
übermäßige Seelenſchmerz hatte die Armſte 
getötet. Verzweifelt ſtarrte er in das 
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blaſſe Antlitz, laut wehklagend warf er 
ſich über die geliebte Tote. 

Wozu klagte er denn? Jetzt wußte 
er ja, daß ſie ihn liebte. 

„Frau Eftali“ läßt ſich von ihrem 
eigenen Gatten, der Prieſter iſt, mit 
deſſen Kaplan, zu dem fie längſt in ſün⸗ 
digem Verhältnis ſteht, trauen! Nachts, 
und tief verſchleiert natürlich. Der nichts 
ahnende Pfarrherr hält dem Paar eine 
bewegte Rede, denn er liebt ſeinen Kaplan 
wie einen Sohn. Er ſpricht von ſeiner 
eigenen Ehe, ſeinem Glück, ſeiner un⸗ 
wandelbaren Liebe zu ſeinem treuen 
Weib ꝛc. Frau Eftali hält ſich kaum 
aufrecht. Der Kaplan ſteht auf glühenden 
Kohlen. Sie eilt heim, wirft ſich ihrem 
Mann zu Füßen. 

Aber deſſen Herz war gebrochen und 
hatte keine Stimme mehr. Es war er- 
ſtorben, ſtarr und kalt, und kalt wieder- 
holte er: 

„Geh, meine Tochter!“ 

Frau Eftali tötet ſich, der Kaplan 
wird nie mehr geſeheu. 

Dieſe Geſchichte paſſiert in Griechen- 
land, wo das Entführen, Heiraten, wieder 
Entführen und wieder Heiraten etwas 
Alltägliches zu ſein ſcheint. 

Ein hübſches Buch, dieſe orientaliſchen 
Geſchichten. Einfaches, korrektes Deutſch. 
Ganz beſonders als Damenlektüre zu 
empfehlen, denn die Männer ſind darin, 
obgleich Türken und Griechen — von 
phänomenaler Leidenſchaftlichkeit und 
Treue zugleich. Eigenſchaften, die vom 
ſchöneren Geſchlecht ſo viel begehrt, ge— 
ſucht und ſo ſelten gefunden werden 
ſollen. Selbſt im ſo viel geſitteteren 
Occident. — Preis 1 M. 50 Pf. 

Fritz v. Bruck. 


Vevi. Eine Erzählung aus den Tagen 
des erſten Paſſionsſpiels in Oberammer⸗ 
gau von Guſtav Schollwöck (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) Der ſtürmiſche Puls- 
ſchlag jener wilderregten Zeit (1634), da 
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die Kriegsfurie und der ſchwarze Tod 
ſogar in die ſtillen Alpenthäler eindran- 
gen, belebt die Handlung vom Anfang 
bis zum Ende. Weit über den Rahmen 
gewöhnlicher „Bauerngeſchichten“ hinaus 
entfaltet ſich die Erzählung zu einem um⸗ 
faſſenden Zeitbild, aus welchem die Ge- 
ſtalten der Heldin — einer Tochter des 
Ammergaus — und des Helden — des 
nachmals vielgenannten Kur-Erzbiſchofs 
Maximilian Heinrich von Köln — ſich 
leuchtend hervorheben. Das Ganze aber 
iſt durchwoben von vielen Szenen voll 
erquickenden Humors, der ſelbſt über ernſte 
Momente eine verſöhnende Weihe aus⸗ 
gießt. Wie gewandt aber der Verfaſſer 
den ſtimmungsvollen Kontraſt handhabt, 
dafür zeugt die liebliche Idylle am melt- 
berühmten Eibſee; und die kurzen, aber 
deſto prägnanteren Naturbilder werden den 
gründlichen Kenner der Alpenwelt aufs 
Innigſte befriedigen. Insbeſondere mer- 
den die Leſer von geläutertem äſthetiſchem 
Urteil es dem Verfaſſer hoch anrechnen, 
daß hier einmal ein Werk echt epiſchen 
Stils geboten iſt, in welchem der Erzähler 
den raſchen Gang der Handlung nie durch 
aufdringliches, jede Stimmung zerreißen— 
des Heraustreten ſeiner Subjektivität ſtört! 


Ein unrettbar verlorener 
TCyriker.) 
„Für die eigentliche Lyrik iſt 
Walloth jedoch unrettbar verloren. 
Seine diesbezüglichen Verſuche klingen 
altbaden, ſteif und hölzern.“ 
Dr. A. Schmid 
in „Die deutſche Litteratur 
in der Klemme.“ 

Das Weſen eines Lyrikers aus ſeinen 
immer wechſelnden Stimmungen zu ſchälen, 
iſt eine dankbare doch ſelten einfache Auf- 
gabe. Ein mittelbarer Schluß läßt ſich 
von ſeiner Auffaſſung des menſchlichen 
Innern auf ſein eignes machen. Bei 


) Geſammelte Gedichte von Wilhelm 
Walloth. 2. Aufl. (Leipzig, W. Friedrich.) 
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einem ſcharf ausgeprägten litterariſchen 
Charakter erhält man ſo einen ziemlich 
ſicheren Leitfaden. Ich deute deshalb zu- 
erſt an, wie Walloth in ſeinen Romanen 
das Seelenleben darſtellt. 

Seine Geiſtesrichtung zeigt der Menſch 
am deutlichſten, wenn es einen großen 
Entſchluß zu faſſen gilt. Was motiviert 
ihn? Wie wirken die äußeren Anläſſe? 
Unklare Eingebung beherrſcht ihn. Er 
kennt ſich in ſeinem eignen Herzen nicht 
aus. Gewiſſe Farbenkontraſte, Lichteffekte, 
ſtimmungsvolle Situationen bringen Um⸗ 
wandlungen in ihm hervor. Er ſteht 
unter dem Einfluſſe ſeiner Stim- 
mung. Kein Menſch kann ſich ihrem 
Zauber entziehen, ſelbſt die Natur lebt 
ſich nur in Stimmungen aus. Dieſer 
Einfluß zwingt den Menſchen keineswegs 
ausſchließlich zu irgend einer Art Hand- 
lungen: nein! was gerade eine Über- 
windung von ihm fordert, geſchieht im 
Zuſtand gemütlicher Beſeſſenheit. 
Solche Macht der Stimmung gründet 
ſich auf nervöſe Empfindlichkeit des 
Gemüts und lebhafte Sinnlichkeit. 
Dann kann jede Lebensregung Stimmung 
erzeugen und jede Empfindung lebendig 
ſcheinen. Das iſt die allbelebende, all⸗ 
liebende Weltanſchauung des Pantheis— 
mus, Gefühlsſchwärmerei, welche die 
zarten körperlichen und geiſtigen Organe 
leicht überwältigt, in das grelle Licht 
des Augenblicks ſtößt aus dem Nebel des 
Gemüts, bis ſie geblendet, nur auf ſich 
bedacht weiter taumeln — ins Verderben. 

Wie Walloth ſeine Menſchen in die 
Gewalt der Stimmung gegeben, ſo iſt 
er ſelbſt ihr unterworfen, ſo trägt er 
ſelbſt die zwei Organe mit ſich als zwei 
Seelen; er iſt „Zweiſeelenmenſch“ von 
Grund auf, ſo in den „Gedichten“, die 
teilweiſe unbeholfenes Stammeln ſind, ſo 
in den „Dichtungen“, dem Triumph 
des Gefühls, der Muſik über die Sprache. 
Mit Conradi iſt er der feinfühligſte, 
muſikaliſche Dichter unſrer Zeit. Man 
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erkennt ſeine Eigenart erſt recht, wenn 
ihm v. Liliencron, der bildfrohſte, 
maleriſchſte Lyriker entgegen gehalten wird. 
Er denkt gern, philoſophiert aber wenig. 
Und dennoch atmen ſeine Worte panthe— 
iſtiſchen Geiſt, berauſchend wie Heliotrop. 
Schwermütig iſt er wie — nun eben wie 
ein Poet. — Dann wieder toll im Rauſch 
der Siune: immer wie überſchattet von 
Wolken im Düſter der Stimmung. — 

Die anziehendſte Eigenſchaft unſrer 
neuen Dichter, der Fleiß — ich bewundere 
die Selbſtförderung Henckells — zeigt 
ſich in dem Unterſchied von Walloths 
zwei Sammlungen, die hier vereinigt 
und vermehrt vorliegen. Es iſt derſelbe 
Menſch, derſelbe Künſtler, es iſt dieſelbe 
Kunſt in beiden Werken — und doch 
wieder wie verſchieden beide! 

Allerdings hat ſich doch auch im 
Seelenleben des Dichters ein Um— 
ſchwung vollzogen, beſſer gejagt ein Fort- 
gang. Die Grenze zeigt ſich in den 
„Gedichten“: die reifſten Stücke fallen 
in den Gedanken- und Gefühlskreis der 
„Dichtungen“. Weltanſchauung reift, 
Welterfahrung wächſt. Beide ſchlingen 
einen Schleier der Verbitterung und 
Menſchenverachtung um des Dichters Ge— 
müt, einen Schleier, dem geheimnisvollen 
Zauber der „mondblauen Silbernacht“ 
gleich, glanzvoll doch kühl, hüllend mit 
ſtrengen Schatten und um die beleuchtete 
Welt Dämmerlicht webend. Eine bleibende 
Grundſtimmung bringt dieſe pikante Be⸗ 
leuchtung hervor, und der Sinnenmenſch 
in Walloth in ſeiner blaſierten Müde 
erſcheint verwandt dem ſelbſtdurchwühlen⸗ 
den Denker und reugequälten Gottſucher. 
Alle Züge feines Jünglingbildes find ver- 
ſchärft — deutlich die Falte ſpottenden 
Grams um die Mundwinkel — der Humor 
abgeklärt zu einer Wehmut, ſtimmungs⸗ 
voll wie ein ſonniger Herbſttag. 

Ein von Grund auf ernſter Geiſt, 
wie Walloth, erzeugt die düſtere Welt⸗ 
auffaſſung größtenteils ſpontan. Doch 
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ſpielen offenbar auch äußere Faktore mit: 
körperliche Leiden und — ich betone, daß 
es Vermutung auf Grund poetiſcher Ge— 
ſtändniſſe, nicht indiskretes Ausplaudern 
iſt — unglückliche Jugendliebe. Wie 
ſolche „Jugendeſeleien“ den inneren Halt 
eines Menſchen erſchüttern können, weiß 
mancher. 

Daß körperliche Leiden den Charakter 
der Dichtung beeinfluſſen, wird von den 
Herren Aſthetikern verpönt. Kürzlich 
erſt hörte ich Schiller anführen, deſſen 
Werke doch nichts von ſeinem Siechtum 
verrieten. Den Beweis des Gegenteils 
zu erbringen iſt hier nicht der Ort; ich 
will nur eine Außerung Goethes anführen, 
der es ſcheinbar in unbeobachteten Stunden 
darauf abgeſehen hatte, ſolchen Leuten 
vor den Kopf zu ſtoßen (— höre ich da 
nicht ein dumpfes Getöſe? —). Er ſagt 
über den „Wallenſtein“ ſeines Freundes 
und Ausſtellungen, die Tieck daran ge— 
macht: „Die meiſten Stellen, an welchen 
Tieck etwas auszuſetzen hat, habe ich Ur— 
ſache als nur Pathologiſche zu betrachten. 
Hätte nicht Schiller an einer lang- 
ſam tötenden Krankheit gelitten, 
ſo ſähe das alles ganz anders aus. 
Unſre Korreſpondenz, welche die Um- 
ſtände, unter welchen Wallenſtein ge- 
ſchrieben worden, aufs deutlichſte vorlegt, 
wird hierüber den wahrhaft Denkenden 
zu den würdigſten Betrachtungen ver— 
anlaſſen und unſre Aſthetik immer 
inniger mit Phyſiologie, Patho— 
logie und Phyſik vereinigen, um 
die Bedingungen zu erkennen, 
welchen einzelnen Menſchen jv- 
wohl, als ganze Nationen, die all- 
gemeinſten Weltepochen ſo gutals 
der heutige Tag unterworfen ſind.“ 
Man meint, der hätte die „Geſellſchaft“ 
geleſen! 

Alſo Dichter der Muſik iſt Wal⸗ 
loth im Gegenſatz zu Liliencron dem 
Maler, und auch der Pantheis mus iſt 
Muſik, die Muſik der Philoſophie; 


1543 


zwar ſteht Walloth äußerlich der Mal— 
kunſt näher; wenn ich nicht irre, wollte 
er ſich ihr widmen. Und doch ſeine 
Lyrik hat mehr von einem Chopinſchen 
Nocturn oder Scherzo als von 
Malerei. Als Maler würde er wohl im 
Böcklinſchen Stile geſchaffen haben (ſiehe 
die balladesken Stücke „Rokoko“ u. a.). 
Aber auch die Geſchwiſterkunſt hat ihm 
den Weihekuß aufgedrückt. Ihr verdankt 
er die Gegenſtändlichkeit der Diktion, 
die Glut der Bilder, wenn ſie gleich ſtets 
mehr empfunden als geſchaut ſind. 
(Homer ſchaut ſeine Bilder. Sie dienen 
daher der verſtandesgemäßen Erläuterung, 
nicht der gefühlsmäßigen.) 

Schon die innere Melodie des Rhyth— 
mus erregt lyriſche Stimmung in ihm; 
verſucht er im Verſe zu geſtalten, wie 
im „Alfred“, zerfließt die Handlung in 
Bilder, der Charakter in Gefühle. 
In Proſa dagegen fühlt er ſeine epiſche 
Kraft und zwingt die einzelne Stimmung 
in den Rahmen des geſamten Seelen⸗ 
gemäldes. 

Nur feine zweite Seele, die Sinn- 
lichkeit (alias Unzüchtigkeit) entwirft 
oft kecke Erzählungen und ſchleudert goldne 
Blitze des Humors. Dann ſprudelt er 
auch über von jenem genialen Leicht- 
ſinn, der auf den nüchternſten Menſchen 
ſelbſt anſteckend wirkt. 

Er entäußert ſich ſeiner Vernunft 
und nimmt Knechtgeſtalt an, wird Knecht 
ſeiner Leidenſchaft, bis ſie ihn ans Kreuz 
der Reue ſchlägt. Da hängt er im Ge- 
witter ſeiner Humorblitze und Schwer— 
mutswolken; der „verlaſſene Schatz“ 
liefert den Regen. Da hängt er, ver⸗ 
blutet wehklagend am Kreuz der Reue. 
Oft aber hat man ihn nur mit den ſpitzen 
Holzſtiften augenblicklicher Stimmung an⸗ 
genagelt. Die brechen, er fällt herunter 
und muß fürchterlich lachen, ditto der 
Schatz. Es blitzt ſo lang aus den Wolken, 
bis ſie ganz verblitzt: dann wird's ſonniger 
Tag, blauer Himmel und die friſchge— 
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waſchenen Baumzweiglein ſpiegeln ſich in 
den Regenpfützen. Im Sonnenſchein der 
Liebe ſchimmern ſelbſt die ſchmutzigen 
Pfützen der Sinnenluſt. 

Ich betonte die Bildkraft Walloths. 
Nur um die Treue der Stimmung bemüht, 
vertauſcht er Sinneseindrücke und Ge— 
fühle nach der Wirkung, die ſie auf ſein 
Gemüt im augenblicklichen Zuſtand haben. 
Er kann ja nicht anders, die Stimmung 
herrſcht über ihn. Er muß ihr im Leben 
folgen, im Dichten ſie geſtalten. Und 
feine ſinnliche Empfindlichkeit iſt jo hoch- 
gradig, daß die Differenzierungsgrenze 
der Eindrücke gebrochen. (Die Möglich— 
keit dieſes Phänomens, das ſich im All— 
tagsleben bei fein organiſierten Naturen 
oft findet, phyſiologiſch zu begründen, 
dürfte eine gar nicht undankbare Auf- 
gabe ſein.) So will er z. B. die un⸗ 
gewiß⸗elegiſche Abendſtimmung im Ge— 
birge charakteriſieren. Es heißt u. a.: 

„Im Arm der Berge ſanft der Tag 

verblutet. 


Ich lehne an der Landungsbrücke Stufen 
Und ſchau' hinüber, wo weit überm Spiegel 
Dem glutgeſchmolzenen, das Dörflein 
ängſtlich 
Sich an der Felswand wald'ge 
Schroffheit flüchtet. 
Die Kirchturmſpitze lauſcht. —“ 


Da bemerkt jemand ſehr geiſtreich: 
„Kirchturmſpitze lauſcht“, das iſt ja barer 
Unſinn. Lächerlich! Ich ſage das nicht. 
Allerdings kann dieſe Poeſie nur von 
Walloth gleichbeſaiteten Gemütern ganz 
nachempfunden werden. „Ihr begreift 
den Geiſt, dem Ihr gleicht.“ Auch bei 
Lilienkron finden ſich derartige em— 
pfundene Bilder, aber ſie zeigen wieder 
die Grundverſchiedenheit beider Charaktere. 
Die Verſe: 


„In der Fenſterlucken ſchmalen Ritzen 
Klemmt der Morgen ſich die Fingerſpitzen“ 


würde Walloth wohl nie geſchrieben haben. 


Er bildet aus Anſchauungsſtoff, der 
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ſein Gemüt bewegt, Liliencron greift 
ins Leben, holt die nächſte beſte An⸗ 
ſchauung und „formt Menſchen nach 
ihrem Bilde“. 

Ahnlichen Charakter und ähnliche 
innere Lebensbedingungen wie Walloths, 
zeigen Conradis Dichtungen. Und doch 
wie kommts, daß dieſer oft eyniſch wird? 
Walloth iſt älter, reif, abgeklärt. Das 
Ziel zu erreichen war Conradi nicht 
vergönnt. Sein Leben und Schaffen gleicht 
der gebrochenen Säule, dem ſinnigen Grab— 
denkmal; zwar ſucht der Epheu freund⸗ 
ſchaftlich-teilnahmvoller Bewunderung ſie 
zu überwuchern, daß ſie vollendet und 
abgerundet ſcheint. Zwar ein gewiſſes 
öffentliches hochmoraliſches Inſtitut ſucht 
mit Feilen und ähnlichen Werkzeugen — 
auch ſcharfen Zungen — die Kanten und 
Spitzen an der Bruchſtelle abzuſchleifen. 
Doch —? Auch bei Walloth hat man 
ähnliches verſucht. Doch ich fürchte, das 
wird an dem fertigen Menſchen nichts 
ändern. Und das iſt entſchieden gut! 

So zeigt ſich der Grundzug von 
Walloths Seelen lehre auch als Grund— 
zug ſeines Seelenlebens, und eines 
nicht beachten hieße das andre unver— 
ſtändlich machen. Die geiſtig und ſinn— 
lich übermäßige Feinfühligkeit unterwirft 
ihn völlig den Stimmungen, die durch 
die feinſten Lebensregungen hervorgerufen 
werden, dieſe bedingen ſeine Weltan⸗ 
ſchauung, welche in jeder Regung aber 
eine faſt menſchliche Lebensregung ſieht. 
Aus Stimmung, Weltanſchauung 
und äußerem Anlaß ſetzt ſich der 
Gehalt ſeiner Lyrik zuſammen; 
Geſtalt gewinnt fie durch die Or- 
gane ſeines Seelenlebens: nervöſe 
Empfindlichkeit des Gemüts und 
lebhafte Sinnlichkeit. 

Zum Schluß dem Dichter das Wort: 

O flimmerndes Weben 

Fern wo der Bach durch Felſen ſchluchzt, 

Kühl anatmende Erwartung 


Rings aus finſtern Gebüſchen, 
Wie berauſchſt du den Träumenden! 
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Ach! nicht verlernt in herber Weltnot, 
In bittrer Enttäuſchungsnacht, 

Nicht verlernt hat 

Zu ſchwärmen die Seele, 

Und ſie glaubt noch 

Im warmen, geiſtumſchauernden Duft der 


Lenznacht 
An Menſchengröße, 
An ewige Liebe. 
Worms a. Rh. G. Ludwigs. 


Dramen. 


Der Lohnkampf von Herm. Frei⸗ 
herr von Maltzan, Schulzeſche Hofbuch— 
handlung, Oldenburg und Leipzig. Der 
bis jetzt ſehr weuig bekannte Schriftſteller 
Frh. v. Maltzan hat mit ſeinem Volks⸗ 
ſchauſpiel „Der Lohnkampf“ ſein erſtes 
Debüt glücklich beſtanden. — Er ſchnüffelt 
nicht in der Vergangenheit nach ſeinem 
Stoffe herum, ſondern macht einen kühnen 
Griff in die Gegenwart und nimmt zum 
Stoffe feines Volksſchauſpiels — eigent- 
lich beſſer ſozialen Schauſpiels — einen 
der Streiks, die jüngſt in den Bergwerks- 
bezirken Deutſchlands ausgebrochen waren 
und das ganze Reich in Aufregung ge- 
bracht hatten. M. ſah recht gut ein, daß 
einen bloßen Streik dramatiſch zu be— 
handeln, trocken und banal wäre und jo 
belebte er die Sache mit einem pikanten 
Liebesverhälnis. Er will uns in ſeinem 
„Lohnkampfe“ zeigen, daß ein Streik oft 
nur durch gemeine Aufhetzung irgend 
eines verkommenen Subjektes, das ſich 
bei dieſer Gelegenheit auf die Koſten der 
Arbeiter bereichern will, ins Leben ge— 
rufen wird. Einen ſolchen Aufwiegler 
hat uns M. in der Perſon Kruſes vor— 
trefflich gezeichnet. Derſelbe weiß ver- 
ſchiedene jüngere Arbeiter, die nie an 
eine Einſtellung der Arbeit dachten und 
zufrieden lebten, in ſein Intereſſe zu 
verwickeln und mit dieſen jüngeren Hib- 
köpfen bringt Kruſe den Streik zu ſtande. 
Dieſen unzufriedenen jüngeren Arbeitern 
ſtellt M. die älteren, beſonneren Arbeiter 
gegenüber, die von einem Ausſtande 
nichts wiſſen wollen, ihr Anſehen fällt 
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jedoch nicht in die Wagſchale, denn Kruſe 
mit Genoſſen hat die Arbeiter ſchon zu 
viel bearbeitet, faſt alle ſind begeiſtert 
für ein Unternehmen, an das ſie ohne 
die Dazwiſchenkunft Kruſes gar nicht ge— 
dacht hätten. Außer der vortrefflichen 
Charakterzeichnung Kruſes, ſind noch der 
Direktor Weber, die Arbeiter Lange und 
Hempel recht gut charakteriſiert; beſonders 
erſterer in ſeiner Unentſchloſſenheit und 
Unerfahrenheit, der in ſeiner Unkenntnis 
der Arbeiterverhältniſſe auf ſeine Beliebt⸗ 
heit bei den Arbeitern baut und der durch 
ſeine Gutherzigkeit und Einfalt unbewußt 
dem Streike Vorſchub leiſtet, iſt eine 
gelungene Charakterzeichnung. — 

M. iſt, wie man ſieht, kein Freund 
von den Ausſtänden, er meint, man 
müſſe ſich auf friedlichem Wege einigen. 
Als ob das immer ginge! Wie oft ſchei⸗ 
tert doch eine Einigung an der Hals- 
ſtarrigkeit des Kapitals; dann bleibt den 
Arbeitern kein anderer Weg offen, als 
zu dem einzigen Mittel, das ihnen bleibt, 
Zuflucht zu nehmen, dem Streik, der ge— 
wöhnlich auch nicht, wie M. meint, auf 
der Hetzerei eines ſchlechten Individiums 
beruht, ſondern den die unerträglich 
drückenden Verhältniſſe hervorgerufen, 
in denen die einzelnen Arbeiter ſich be— 
finden. — — 

Wir erkennen in M. eine recht ſchöne 
dramatiſche Begabung, welche mit der 
Zeit ſich noch entwickeln und kräftigen 
wird; die Mängel ſind gegen die vielen 
Vorzüge, die der „Lohnkampf“ aufzu— 
weiſen hat, verſchwindend. Was Kretzer 
auf dem Gebiete des Romans, kann 
Maltzan auf dramatiſchem Gebiete wer⸗ 
den. Im „Lohnkampf“ fehlt ihm noch die 
ſcharfe, rückſichtsloſe Beobachtungsgabe 
Kretzers, er kann ſich noch nicht wie dieſer 
mit aller Energie in das Arbeiterleben 
hineindenken. 

Worms a. Rh. Hugo Salzach. 

„Gerechte Menſchen“, Drama in 
3 Akten von Hans v. Baſedow. (Leip⸗ 
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zig, Verlag von Guſtav Körner. Allge— 
meine Bücherſammlung lebender Schrift- 
ſteller.) Es giebt Dichter, die das Rätſel: 
Menſch nur durch außerordentliches Ver— 
ſtandes-Raffinement begreifen und jchil- 
dern können. Scheinbar ſind die Geſtalten, 
die ja nur ihr Verſtand geboren, von 
großer Lebenswahrheit, aber nur ſcheinbar. 
Was ſie geben, iſt nur gedachte Natur, 
nicht die wirkliche. Zu den Natur-Dich⸗ 
tern d. h. zu den Dichtern, die aus ihrem 
Innern heraus ſchaffen, deren Poeſie ein 
elementarer, eruptiver Erguß iſt, verhal— 
ten ſich jene, wie die einſtigen Natur- 
Philoſophen zu den Naturforſchern. Und 
dieſer Vergleich präziſiert noch nicht ganz 
genau jene dichteriſchen Kontraſte. Hans 
v. Baſedow gehört meiner Anſicht nach 
zu den Verſtandes-Dichtern. Er denkt 
zuerſt die Probleme, das dichteriſche 
Hineinverſenken, das ſubjektive Unter⸗ 
tauchen in das poetiſche Objekt kommt 
bei ihm erſt in zweiter Reihe. Denn 
jeder dichteriſche Gedanke muß zuerſt 
durch das Medium ſtarker Subjeftivi- 
tät gehen, wenn er anders blutvolle 
Dichtung ſein will. Dieſer Mangel bildet 
den organiſchen Fehler der B'ſchen Muſe. 
Seine Poeſie iſt diejenige des Verſtandes, 
ſie erwärmt nicht, und nicht ſo groß ſind 
ſeine Verſtandesäußerungen, um jenes 
Gefühlsbedürfnis betäuben zu können. 
Sein großes Vorbild iſt Ibſen. Allein 
Ibſen iſt, wenn nicht Gefühls-, ſo doch 
zum großen Teile Gemütsdichter. Viel 
erquicklicher, gelungener als ſeine voran— 
gegangenen Werke iſt das vorliegende 
„Drama“. Auch hier hat Ibſen ſtark 
herhalten müſſen, ſiehe „Wildente“. Doch 
unendlich viel lichtvoller, klarer iſt in 
„Gerechte Menſchen“ alles gedacht und 
durchgeführt. Giebt er uns auch hier 
nur tragiſche Genremalerei, fehlt auch 
hier alles Große, Tiefe, Aufwühlende in 
der dichteriſchen Auffaſſung, ſo iſt doch 
manche Situation von liebevoller, feiner 
Durchführung, tönt doch manchesmal leiſe 
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zwar die Stimme innerer Ergriffenheit. 
Über mancher Szene ſchwebt ein feiner 
Hauch dramatiſcher Stimmungsmalerei, 
in dieſen Stellen iſt alles Leben, da 
giebt es nichts Totes, Überflüſſiges, 
Affektiertes ... Der dramatiſche Aufbau 
à la Ibſen iſt ſehr gelungen und an⸗ 
ſprechend, der Dialog natürlich und warm, 
nur der Schluß berührt trotz der Ver— 
ſöhnungsſtimmung ſehr peinlich. Manches 
Unwahrſcheinliche ſchlich ſich ein, jo wird 
Bertha wie auf Geheiß des Dichters irr⸗ 
ſinnig und geſcheit. Ob dieſe Dichtung 
eine realiſtiſche iſt? Wie geſagt, eine 
Verſtandes-, eine Problem-Dichtung. 
Oder doch nur eine halb⸗realiſtiſche. 
Realismus heißt Naturſchaffen, elemen⸗ 
tares, temperamentvolles Dichten. Das 
Stück Leben, das uns Baſedow hier ge- 
geben, hat nur den Schein der Wahr- 
heit, es iſt viel Logik darin, nicht innere 
Notwendigkeit. Immerhin wirkt der 
ſchöne, ſehr talentvolle Verſuch Baſedows 
ſehr anſprechend. Eine Aufführung ver- 
dient dies Lebensbild gewiß. 
Hermann Menkes. 


vermiſchtes. 

Merwins Dichtung „Juſtiz— 
mord“ in unſerem Junihefte hat nicht 
nur als Kunſtwerk, ſondern auch als 
ſittliche Forderung an unſere Rechts- 
pfleger und Volksvertreter den beſten 
Eindruck gemacht. Es gehört zu un⸗ 
ſerem ſozialen Reformprogramme, mit 
allen uns zu Gebote ſtehenden litte⸗ 
rariſchen Mitteln für die Entſchädi— 
gung unſchuldig verurteilter Volks- 
genoſſen in die Schranke zu treten. 
Auch in Frankreich iſt jetzt wieder ein 
Fall vorgekommen, der auch dort die 
Frage der Entſchädigung für unſchuldig 
Verurteilte in Fluß bringt. Ein Mann 
namens Borras iſt wegen Beteiligung 
an einem Mord zum Tode verurteilt und 
dann zu lebenslänglichem Zuchthaus be- 
gnadigt worden. Nachdem er drei Jahre 
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lang geſeſſen, ſtellt es ſich heraus, daß er 
unſchuldig iſt. Das franzöſiſche Geſetz 
kennt für dieſen Fall nicht einmal eine 
bürgerliche Rehabilitierung, und ſo hat 
der Präſident der Republik den Unſchul⸗ 
digen einfach „begnadigt“; er wurde vor 
die Thüre des Gefängniſſes geſetzt, nach— 
dem ihm der Prozeß, die Haft und die 
Suche nach Beweiſen ſeiner Unſchuld ſein 
Vermögen zerſtört hat, anderer Nachteile 
nicht zu gedenken. Einmütig verlangt 
jetzt die franzöſiſche Preſſe eine Anderung 
dieſer Zuſtände, und bereits iſt in der 
Kammer ein Geſetzentwurf angekündigt, 
der die bürgerliche Ehrenrettung und 
materielle Entſchädigung unſchuldig Ver- 
urteilter vorſieht. In Deutſchland, wo 
Preſſe und Litteratur erſt allmählich zu 
dem Bewußtſein kommen, daß ſie nicht 
bloß armſelige Parteipolitik und akade- 
demiſche Schönheitsfexerei zu pflegen, 
ſondern, wurzelſtark im wirklichen Volks⸗ 
leben ſtehend, deſſen ſittliche Forderungen 
zu formulieren und mit den ſtaat⸗ und 
geſellſchaftausgeſtaltenden Mächten allzeit 
in inniger Fühlung zu bleiben haben, 
wird hoffentlich der Tag nicht mehr fern 
ſein, der Zuſtände und Erlebniſſe, wie 
ſie Merwins Dichtung ſo ergreifend ge— 
ſchildert, einem glücklicheren Geſchlecht als 
Spukgeſchichten einer trüben Vergangen- 
heit erſcheinen läßt. 
M. G. Conrad. 


Alois John in Eger wird mit dem 
dritten Jahrgang ſeines litterariſchen 
Berichtes über den Stand der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, litterariſchen und künſtleriſchen 
Intereſſen und Beſtrebungen im Eger⸗ 
lande abſchließen und dafür ein „Litte- 
rariſches Jahrbuch“ als Zentralorgan 
für das Geiſtesleben des nordweſtlichen 
Böhmens und der Grenzgebiete (Fichtel- 
gebirge, ſüdliches Vogtland u. |. w.) be- 
gründen. Er ſchreibt hierüber: „Grenzen 
und Umfang geiſtigen Lebens wurden 
feſtgeſtellt, der zum erſten mal unter⸗ 
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nommene Verſuch einer Zentraliſation 
aller wiſſenſchaftlichen, litterariſchen und 
künſtleriſchen Intereſſen anzubahnen, kann 
in der Hauptſache als gelungen bezeichnet 
werden. Aber noch fehlt die eigentliche 
litterariſche Fühlung, ein engerer geiſtiger 
Kontakt untereinander. Die Litteratur, 
wenn ſie wirklich als lebensfähig bezeich— 
net werden ſoll, bedarf neuer Ziele, mo— 
derner Lebensquellen. Sie ſoll nicht allein 
wiſſenſchaftlichen, ſondern auch fünft- 
leriſchen Anforderungen in Form und 
Darſtellung, in der Vergeiſtigung des 
Rohmaterials entſprechen. Eine echte, ur— 
wüchſige Litteratur braucht wie die ſtolze 
deutſche Eiche Platz, Freiheit der Entwicke— 
lung, viel Sonne. Dumpfe Stubengelehrt— 
heit, lebloſe akademiſche Korrektheit ſind 
verkümmerte Gewächſe; die wahre Litte⸗ 
ratur allein trägt, wurzelgewaltig im 
Volksboden ſtehend, vielſeitig ihre Aſte 
breitend, ſaft- und kraftvoll das geiſtige 
Leben in allen ſeinen Richtungen und 
Verzweigungen. So nur kann ſie ein 
getreues wahrhaftes Spiegelbild unſeres 
Ringens und Strebens, unſeres Kampfes, 
der ganzen Triebkräfte des modernen 
Daſeins werden. 

Sollte es nicht möglich ſein, eine 
ſolche Litteratur zu ſchaffen oder ſie 
wenigſtens anzubahnen? Sollte der Ber- 
ſuch in dieſem Sinne ein „litterariſches 
Jahrbuch“ herauszugeben, an dem „Mans 
gel an Intereſſe“ (wo es ſich um höchſte 
und edelſte geiſtige Güter handelt), oder 
an finanzieller Teilnahmsloſigkeit zu 
Grunde gehn? Der Verſuch ſei gewagt!“ 

Unſere beſten Wünſche! X. V. Z. 


Die deutſche Muſterzeichnen⸗ 
Kunſt und ihre Geſchichte von 
Dr. Cornelius Gurlitt. (Darmſtadt, 
Kunſtverlag von Alexander Koch.) 


Der Naturalismus, ſeine Ent⸗ 
ſtehung und Berechtigung. Von 
Alfred Fried. (Wien, Franz Deutike.) 
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Die Kolportage chriſtlicher 
Schriften. Wie iſt ſie zu betreiben, 
wenn ſie ihren Zweck erfüllen ſoll. 


Referat von K. J. Müller. 
Wiegandt und Grieben.) 


Von Graf L. N. Tolſtojs be 
rühmter Roman Anna Karenina iſt 
in der Überſetzung von Wilh. Paul Graff 


gegeben worden. 
Richard Wilhelmi.) 


Gewalt und Recht. 
ſuchung über den Begriff des Gewalt— 
verhältniſſes. Zugleich ein Beitrag 
zur allgemeinen Rechts- und Staatslehre. 
Von Franz Herzfelder. (München, 
Theod. Ackermann.) 


(Berlin, Verlag von 


Gegen den Aufſatz „Wo ſind die 
Beweiſe?“ von Herrn Schiffner im 
Juli⸗ und Septemberheft der „Geſell— 
ſchaft“ will Herr Alberti, ſei es in dieſer 
oder in einer anderen Zeitſchrift, ſich aus— 
führlich äußern. Herr Alberti erſucht 
uns um die Mitteilung, daß es ihm vor— 
erſt genüge, zu konſtatieren, daß die 
Schiffnerſchen Ausführungen „auf groben 
thatſächlichen Irrtümern und ſtatiſtiſchen 
Unrichtigkeiten beruhen, die er gebührend 
zurückweiſen werde.“ Auch Herr Franz 
Held, der Urheber des Diskuſſions-Auf— 
ſatzes „Die Miſſion des Judentums“, 
hat uns eine Entgegnung auf Schiffners 
„Wo ſind die Beweiſe?“ angekündigt. 

C. 


Kunſtlitteratur. 

Die Münchener Jahresausſtel— 
lung von Kunſtwerken aller Nationen 
— die uns aber doch nur als „deutſche 
Kunſtſchau“ in erſter Linie intereſſiert 
— iſt in dieſem Jahre nicht weniger gut 
ausgefallen als im vorigen. Zu dieſem 
ſchönen Erfolge haben die Münchener 
Künſtler ſelbſt am allermeiſten beige— 
tragen, einmal als höchſt geſchickte und 
mutige Veranſtalter, ſodann als fröhliche 


(Berlin, 


| 9 1 
ſoeben die dritte verbeſſerte Auflage aus- zur Auſchauung bringt. 


| it der deutſchen, der zweite Teil der 


Teil koſtet nur Mark 3,50. 
Eine Unter⸗ 


* 
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und gediegene Mitbewerber um die Palme 
der Meiſterſchaft. 

In der berühmten Kunſt- und Ver- 
lagsanſtalt von Dr. Albert & Komp. 
iſt ein ſehr preiswürdiges Werk er— 
ſchienen, das eine große Anzahl kennens— 
werter Ausſtellungswerke in prächtigem 
Gravüre-Druck auch weiteren Kreiſen 
Der erſte Teil 
ausländiſchen Kunſt gewidmet. Jeder 
In dieſem 
erſten Teile ſind nicht weniger als 22 
Vollbilder und ebenſoviele kleinere 
Bilder als Textilluſtrationen enthalten 
— alle ſehr gut gemacht. Den zweiten 
Teil habe ich noch nicht geſehen. Hoffentlich 
ſteht er in keiner Weiſe hinter dem erſten 
zurück. Der Verfaſſer des Textes iſt ein 
gewiſſer O. J. Bierbaum, deſſen Name 
jetzt immer häufiger in angeſehenen und 
vielgeleſenen Zeitſchriften anzutreffen iſt. 
Er ſcheint noch ein junger Mann von un 
verdorbenem Gemüte und unverbrauchtem 
Enthuſiasmus zu ſein — zwei Dinge, 
die in dieſer Schriftbranche ſehr ſchätz— 
bar ſind. Ich erlaube mir, dieſem 
Herrn, ſofern er ſich tapfer hält, eine 
große Zukunft als Kunſtſchreiber zu 
prophezeien. Womit ich zugleich dieſes 
Werk beſtens empfehle. 

Erich Sturm. 


Der Leiter des königlichen Hof— 
theaters in München, Herr Baron 
Karl v. Perfall, hat die gute Idee 
gehabt, eine authentiſche Beſchreibung 
der von ihm begründeten neuen 
Bühneneinrichtung, kurzweg auch 
Perfallſche Reformbühne genannt, drucken, 
mit ausreichenden Abbildungen verſehen 
und ſeiner Bearbeitung des Goetheſchen 
„Götz“ vorheften zu laſſen. Dieſe aus— 
gezeichnete Schrift iſt bei Fr. Baſſer— 
mann in München um billiges Geld 
erſchienen. Sie bildet ein wichtiges 
Dokument zur deutſchen Theatergeſchichte 
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nicht allein, ſondern giebt auch den 
fernerſtehenden Kunſtfreunden, welche die 
Perfallſche Reformbühne nur vom Hören⸗ 
ſagen oder aus den widerſpruchsvollen, 
oft geradezu dummen Artikeln der zünf⸗ 
tigſten Kunſtſchreiber kennen, ein zweck— 
mäßiges Hilfsmittel, ſich mit der Neue- 
rung in wirklich zuverläſſiger Weiſe 
vertraut zu machen. Wer die Perfallſche 
Reformbühne nicht geſehen oder dieſe 
Schrift nicht fleißig ſtudiert hat, kann 
überhaupt in der Sache nicht mitreden 
und ſchweigt am beſten. Dieſes Schweigen 
iſt leider Gottes nur ganz guten und 
gebildeten Menſchen gegeben, und ſo iſt 
es gekommen, daß über die neue Mün— 
chener Bühneneinrichtung ſo maſſenhafter 
Unſinn in die Welt geſetzt wurde. Ein 
kluger Theatermenſch wie Herr Angelo 
Neumann freilich hat ſich dadurch nicht 
abhalten laſſen, mit voller Unbefangen⸗ 
heit an die Sache heranzutreten. Das 
von Neumann geleitete deutſche Landes- 
theater in Prag wird die erſte deutſche 
Bühne ſein, welche ſich die Perfallſche 
Einrichtung zu Nutzen macht. Der be⸗ 
rühmte Münchener Theatertechniker Lau- 
tenſchläger wird in Prag perſönlich 
die Nachbildung der Perfallbühne ins 
Werk ſetzen. Nächſt Herrn Lautenſchläger 
iſt es Herr Regiſſeur Savits, deſſen 
verſtändnisvoller Mitwirkung das gute 
Gelingen der Perfallſchen Reformbeſtre— 
bungen zu danken iſt. Ehre, wem Ehre 
gebührt! Erich Sturm. 


Engliſche Litteratur. 


„Mark Twain!“ Dieſe Etikette auf 
einem Buche genügt bei einem großen 
Teile unſeres Romane leſenden Publikums, 
jede kritiſche Würdigung als überflüſſig 
erſcheinen zu laſſen, indem im vorhinein 
die Güte ſeiner Arbeiten, größerer wie 
kleinerer, als ſelbſtverſtändlich angenom- 
men wird. Man weiß, daß man ſich gut 
unterhalten wird und dies genügt Vielen. 
Ob mit Recht, dies wollen wir hier (all- 
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gemein aufgefaßt) nicht unterſuchen, wir 
wollen auch die große Vorliebe für alles 
„Luſtige“ an dieſer Stelle nicht tadeln, 
aber die Bemerkung dürfen und können 
wir nicht unterdrücken, daß der einſichts⸗ 
volle Leſer von einem guten Werke etwas 
mehr als angenehme Unterhaltung be— 
anſpruchen ſollte. Das traurige Über- 
gewicht, welches ſeichte Poſſen und Schwänke 
oder luſtige Geſchichtchen über ernite, pſy— 
chologiſch durchgefeilte Arbeiten haben, 
iſt ein Zeichen, ein ſchlimmes Zeichen 
unſerer Zeit und kann es wohl nur dem 
raſtloſeſten Eifer, den unermüdlichſten An⸗ 
ſtrengungen der Vorkämpfer auf littera- 
riſchem Gebiete gelingen, verirrte Leſer 
auf den rechten Pfad zu leiten. 

Dieſer Einwand findet nun eigentlich 
auf den berühmten amerikaniſchen Humo⸗ 
riſten Mark Twain keine Anwendung, 
denn der Vorwurf, ſeichte Ware zu liefern, 
kann ihm nicht wohl gemacht werden. 
In ſeinem köſtlichen Humor ſteckt ein 
tiefer Ernſt, und wenn er zur Parodie 
oder Satyre ſeine Zuflucht nimmt, jo ge= 
ſchieht es nicht, ohne daß die Seitenhiebe 
auf vorhandene Übelſtände deutlich zu 
Tage treten. Dies beweiſt er auch ganz 
beſonders in ſeinem heute von uns zu 
beſprechenden Roman „Ein Yankee an 
dem Hofe König Arthurs.“ “) 

Zwei große Eigenſchaften, die ſich 
eigentlich nicht kritiſieren laſſen, zeichnen 
Mark Twain aus: Humor und Phantaſie. 
Auf erſteren muß man eingehen, letzterer 
freien Lauf laſſen und ganz muß man 
ſich der Führung des Dichters anvertrauen, 
ſoll man ſeinen Ideen auf den Grund 
kommen. Der Verfaſſer iſt feinfühlig und 
verſucht Unwahrſcheinlichem eine ein— 
leuchtende Form zu verleihen; daß es 
trotzdem unmöglich bleibt, iſt natürlich, 
aber uns geziemt es nicht, über etwas 
zu rechten, für das ja gar nicht die Wirk— 


*) A Yankee at the Court of King Arthur 
by Mark Twain in two volumes (Collection 
ofBritish Autors), Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 
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lichkeit beanſprucht wird. Oder dürfte 
es uns in den Sinn kommen, daran zu 
nörgeln, wie ein Kind unſerer Zeit an 
des Königs Arthurs Hof verſetzt wird, 
ſich dann Mühe giebt, die Errungen- 
ſchaften unſerer Tage 13 Jahrhunderte 
früher einzuführen? Das iſt Phantaſie, 
eine Phantaſie ohne Grenzen, der wir 
um keinen Preis Zügel anlegen möchten, 
denn fie führt zu einer eigenartigen Be- 
leuchtung unſerer Verhältniſſe, für die 
wir dem witzigen Autor nur dankbar 
ſein können. 

Solche Werke müſſen, um genießbar 
zu ſein, ſich des großen Vorzugs der 
Originalität erfreuen und dies iſt bei 
Mark Twain unbeſtreitbar der Fall. 
Wieder müſſen wir, um einen Vergleich 
zu ermöglichen, den Leſer auf Cervantes 
hinweiſen, der in ſeinem Don Quixote 
ein Meiſterwerk lieferte, während alle 
Nachahmungen (auch Wielands Don Sylvio 
von Roſalva macht keine Ausnahme) doch 
recht ſchwache Leiſtungen find. Uns er- 
innert das Ganze an die Manie, welche 
Shakeſpeare in ſeinen Hofnarren befolgte. 
Viel Witz, aber noch mehr Galle. Unter 
dem Schutze der einem Witzbold zuge— 
ſtandenen Narrenfreiheit tüchtige Ausfälle 
auf viele Verkehrtheiten. 

Eine Inhaltsangabe iſt hier wohl 
wenig am Platze. Alles läßt ſich nach— 
erzählen, nur nichts, über das ein humo— 
riſtiſcher Hauch gelagert iſt. Dies hieße, 
der Blume den Duft rauben. Ein Re⸗ 
ferat kann nicht witzig ſein, und ein Witz 
ohne Witz wird niemand zum Lachen 
reizen, und wenn man über etwas Luſtiges 
keine freundliche Grimaſſe ſchneidet, ſo iſt 
es zum Weinen traurig. Wir begnügen 
uns daher, einige Situationen aufzuzählen, 
welche Mark Twain uns geiſtreich (nicht 
eſpritvoll) vorführt: König Arthurs Hof; 
Herr Dinadan, der Witzbold; Anfang der 
Ziviliſation; der heilige Brunnen; die 
erſte Zeitung; des Yankees Kampf mit 
den Rittern; das Interdikt; Krieg u. ſ. w. 
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Um klar vor Augen zu führen, welche 
Behandlung der Autor ſeinem Stoffe giebt, 
diene ein kleiner Auszug aus dem Kapitel 
über finanzielle Wirtſchaft des 6. Jahr- 
hunderts. 

Der Held der Geſchichte verſucht dem 
Volke klar zu machen, daß 3 Cents Lohn 
mehr iſt als 5 Cents, wenn an dem Orte, 
wo erſterer bezahlt wird, ein Kleid 1 Cent 
koſtet, während man am andern 3 Cents 
dafür entrichten muß. Dies geht aber über 
die Begriffe ſeiner Zuhörer, welche es 
ſich nicht nehmen laſſen, daß 5 ſtets mehr 
als 3 bleibt. Dann kommt die Rede auf 
die Lohnverhältniſſe ſpäterer Tage und 
der Yankee, der ja ſchon 13 Jahrhunderte 
ſpäter gelebt hat, giebt feine Kenntniſſe 
aus zukünftiger Zeit zum Beſten. 

„Die Löhne werden wachſen,“ berichtet 
er, „nach und nach und es wird eine 
Zeit kommen, zu der ein Mechaniker 
zweihundert Cents Lohn für einen 
Tag Arbeit erhält.“ Den Eindruck dieſer 
Erklärung ſchildert er nun in folgender 
Weiſe (frei überſetzt). 

„Dieſe Mitteilung überwältigte Alle. 
Niemand wagte es während zwei Minuten 
Atem zu ſchöpfen. Dann ſagt der Kohlen— 
brenner andächtig: 

„Ich möchte in jener Zeit leben, es 
zu ſehen!“ 

„Das iſt das Einkommen eines Ba— 
rons!“ ſagte Smug. 

„Eines Barons, meinſt du?“ entgeg— 
nete Dowley. „Du darfſt ſchon weiter 
gehen und würdeſt nicht lügen. Es giebt 
keinen Baron im ganzen Königreich mit 
einem ſolchen Einkommen. Einkommen 
eines Barons — lächerlich! Es iſt das 
Einkommen eines Engels!“ 

Was würden unſere Arbeiter zu dieſer 
Definition ſagen? 

Max Oſterberg-Verakoff. 


Franzsſiſche Litteratur. 
Paul Bourget, Un Coeur de 
femme (Paris, Lemerre). An der fpan- 
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nungsvollen Neugierde, mit der Bourgets 
neueſtes Buch in der litterariſchen Welt 
erwartet wurde, an dem lauten Beifall, 
mit dem ſein Erſcheinen bei Publikum 
und Kritik begrüßt wurde, konnte man 
ſo recht ermeſſen, welches Anſehen der 
Autor genießt und wie ſtark die Zahl 
ſeiner Verehrer iſt. Durch ſeine früheren 
Bücher hat ſich Paul Bourget den Ruf 
eines Spezialiſten auf dem Felde der 
analytiſchen Geſellſchaftsſtudie erworben 
und iſt dadurch der verhätſchelte Lieb— 
ling jener vornehmen Geſellſchaftskreiſe 
geworden, die er in ſeinen Werken einer 
ſo erſchöpfenden kritiſche Analyſe unter— 
zieht; zumal die Frauen der „monde“ 
ſchwärmen für ihn, der ihr Seelenleben 
und die Triebfedern ihres Handelns faſt 
beſſer kennt als fie ſelbſt. Die unfehl- 
bare Sicherheit, die Bourget in der Cha— 
rakteriſierung der Geſellſchaftsſchicht und 
des Einzeltypus entwickelt, die Schärfe 
und die Eigenart ſeiner pſychologiſchen 
Analyſe treten von Werk zu Werk mar- 
kanter hervor, ſeine jüngſte Schöpfung 
darf nach dieſer Seite hin als der vor— 
läufige Höhepunkt ſeines Schaffens an⸗ 
geſehen werden. Rein äußerlich, nur in 
bezug auf die eigentliche Erzählung be— 
trachtet, unterſcheidet ſich Bourgets „Coeur 
de femme“ zwar in nichts von andern 
Romanen, die in der „monde, oü l'on 
s’ennuie“ fpielen; du lieber Himmel, was 
ſoll man von dieſer Geſellſchaft, die ſich 
in den engſten Grenzen des konventio— 
nellen Zwangs bewegt und jede ſelbſt— 
ſtändige individuelle Regung im Keime 
erſtickt, auch groß erzählen, und Bourget 
iſt der Letzte, der ſein Hirn zermartert, 
um eine ſpannende Fabel zum Ergötzen 
eines unterhaltungsbedürftigen Leſers 
zu erſinnen; nach dieſer Richtung hin 
bietet die hier erzählte Geſchichte der 
Frau Gräfin de Candale und ihrer Lieb- 
haber alſo kaum etwas Neues; dieſer 
äußere Mangel — wenn es überhaupt 
einer iſt — wird indeſſen reichlich aufge— 
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wogen durch einen wahren Schatz von 
inneren Vorzügen, durch die Tiefe der 
pſychologiſchen Detailmalerei und die ge— 
niale Art der Charakteriſtik. Für einen 
Mann von der Eigenart Bourgets bietet 
die moderne Geſellſchaft mit ihrem ftän- 
digen Streben, ihre innere Hohlheit und 
Verlogenheit durch eine würdige Haltung 
nach außen hin zu verbergen, und dem da— 
durch bedingten Zwang, ſich und andern 
eine immerwährende Komödie vorſpielen 
zu müſſen, ein ergiebiges Qperations— 
feld, um in ausgedehnteſtem Maße pſycho— 
logiſchen Tiefbau zu treiben, und das hier 
behandelte Sujet bietet dieſer feiner ſpe⸗ 
ziellen Eigenart den breiteſten Spielraum. 
Dem Spürſinn des kundigen Analytikers 
iſt hier eine Aufgabe geſtellt, die ihm die 
volle Entfaltung ſeiner reichen Mittel 
geſtattet. Es iſt geradezu ſtaunenswert, 
mit welcher grandioſen Kunſt der Autor 
die verwickelten Fäden dieſer raffinierten 
Geſellſchaftskomödie entwirrt, mit welch 
verblüffender Sicherheit er das verſchlun— 
gene Nervengeflecht dieſer überverfeinerten 
Modelöwinnen vor unſern Augen auf— 
deckt, und nicht minder genial zeigt er 
ſich in der Art, wie er die Charaktere 
ſeiner Figuren analytiſch zu zergliedern 
verſteht! Bourget begnügt ſich nicht da— 
mit, einen Charakter mit leichten Strichen 
anzudeuten, er giebt uns die vollſtändige 
Lebens⸗ und Entwickelungsgeſchichte des Be» 
treffenden, malt uns bis ins kleinſte Detail 
hinein das Milieu, in dem er aufwuchs 
und lebt, kurz, läßt den Menſchen vor 
unſeren Augen wachſen und werden und 
zeigt uns, warum er im gegebenen Mo- 
ment ſo und nicht anders handeln muß, 
und das gilt für die Hauptperſonen ebenſo 
gut wie für eine beliebige Nebenfigur. 
Durch dieſe Fülle von Einzelzügen, durch 
die zahlreichen Exkurſionen auf philo— 
ſophiſches und ſozialpolitiſches Gebiet, die 
einen ſchier unerſchöpflichen Reichtum von 
Anregung und tiefen Gedanken enthalten, 
durch die genialen Perſpektiven und glän⸗ 
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zenden Schlaglichter, die das Geſellſchafts— 
bild blitzartig in hellſter Beleuchtung 
zeigen, erhält Bourgets Werk mehr den 
Charakter einer wiſſenſchaftlichen Studie 
von hohem dokumentären Wert, die mit 
den landläufigen Romanen ſo gut wie 
nichts gemein hat. Dieſer Unterſcheidungs— 
zug bedingt es auch, daß man „Un 
cœur de femme“ nicht in einem Sauſer 
durchlieſt, dazu enthält das Buch eine 
zu gewaltige Menge an Material, das 
verdaut ſein will, man genießt es in 
kurzen Zügen, kapitelweiſe und freut ſich 
im voraus auf eine erneute Lektüre, die 
Einem Gelegenheit geben ſoll, die Schön— 
heiten im einzelnen durchzukoſten. 


Robert de Bonnieres, Le petit 
Margemont (Paris, Ollendorff). Auch 
dieſer Roman ſpielt in den Kreiſen der 
vornehmen Geſellſchaft, die nun einmal 
auf die modernen franzöſiſchen Schrift— 
ſteller eine ganz beſondere Anziehungs— 
kraft ausübt. Ungleich Maupaſſant und 
Bourget legt R. de Bonnieres den Schwer— 
punkt indeſſen mehr auf das Unterhal— 
tungsmoment, und ſo bietet er uns im 
Rahmen eines buntbewegten Geſellſchafts— 
bildes eine Erzählung, die beſonders in 
ihrem erſten Teile durch die Originalität 
und Friſche der Darſtellung von feſſeln— 
der Wirkung iſt. Leider iſt die an ſich 
recht hübſche Heirats⸗ reſp. Verlobungs⸗ 
geſchichte des kleinen Margemont zu weit 
ausgeſponnen, um das Intereſſe des Leſers 
dauernd rege zu halten. So ſchwächt 
ſich die Wirkung des Romans, der ſo 
vielverſprechend einſetzt, zuſehends ab, und 
der forziert ſentimentale Abſchluß iſt erſt 
recht nicht dazu angethan, die einmal 
verſcherzten Sympathien zurückzuerobern. 


Louis Enaults neuer Roman „Le 
Sacrifice“ (Paris, Hachette. & Cie.) 
kennzeichnet ſich als die tüchtige Arbeit 
eines erfahrenen Erzählkünſtlers, der eine 
geſchickt erſonnene Fabel ſpannend zu er— 
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zählen weiß und durch die glatte, geleckte 
Darſtellung den Leſer blendet und feſſelt. 
Die Geſchichte an ſich, das „Opfer“ der 
Frau d'Albares, die, keuſch wie Eis, ſich 
ſelbſt des Ehebruchs bezichtigt, um ihrem 
geliebten Ehegatten den Weg zu einer 
neuen Ehe zu ebuen, iſt zwar nicht recht 
wahrſcheinlich, das hindert aber nicht, 
daß ſich der Roman gut lieſt und ſeinem 
Endzweck, eine gute Unterhaltungslektüre 
zu bilden, beſtens gerecht wird. Die 
Kunſt des routinierten Erzählers verſteht 
er eben prächtig, ſelbſt den nachdenklichen 
Leſer über das Unwahrſcheinliche der 
Situation hinwegzutäuſchen. 


Georges0Ohnet, L'Ame de Pierre 
(Paris, Ollendorff). Ohnet will nicht hinter 
feiner Zeit zurückbleiben, und da Hypnotis— 
mus und Suggeſtionstheorie augenblicklich 
das öffentliche Intereſſe ſtark beſchäftigen, 
hält er es für angezeigt, auch dieſen 
Fragen ſein Augenmerk zuzuwenden. 
Das thut er nach ſeiner Weiſe in ſeiner 
neueſten Schöpfung, der merkwürdigen 
Geſchichte von Maler Pierre und ſeiner 
Seele; natürlich vermeidet er es klüglich, 
dem Problem ernſtlich zu Leibe zu gehen, 
er fühlt ſich auf dem dunklen Gebiet er- 
ſichtlich nicht recht wohl und benutzt die 
Frage der Willensübertragung auch nur, 
um ſeinen ſchönen Leſerinnen die Sache 
noch geuſeliger und intereſſanter zu 
machen. Im übrigen iſt auch dieſer Ro⸗ 
man wieder ein echter und rechter Ohnet, 
ein larmoyantes Rührſtück von der Art, 
wie er ſie uns nun ſchon ſo oft beſcheert 
hat. An kraſſen Unwahrſcheinlichkeiten 
und falſcher Sentimentalität iſt auch hier 
kein Mangel, das ganze Buch trieft förm— 
lich von Rührſeligkeit und ſelbſt die trotzigen 
korſiſchen Schiffsſchmuggler, unter welche 
Pierre bei ſeinem mißglückten Seelen⸗ 
übertragungs-Experiment gerät, machen 
keine Ausnahme von der Ohnetſchen Regel 
und heulen bei ſchicklicher Gelegenheit wie 
die Schloßhunde. Und wenn ſchon dieſe 
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wetterharten Geſellen ihren Thränen nicht 
wehren können, wie werden dann erſt 
die empfindungsvollen Ohnet-Verehrer 
weinen über die traurigen Schickſale, die 
Pierre und Juliette durchzumachen haben, 
ehe fie ſich „kriegen“. „L’Ame de Pierre“ 
ift von der Verlagshandlung überaus 
glänzend ausgeſtattet worden, auch hat 
der Band durch die Bayardſchen Bilder 
aus der „Illuſtration“ einen hübſchen 
Schmuck erhalten. 


Paul Margueritte, der mit ſeinem 
vergangenes Jahr erſchienenen „Jours 
d’epreuve“ einen jo großen und wohl— 
verdienten Erfolg erzielte, hat mit ſeinem 
jüngſten Roman „Amants“ (Paris, 
Kolb) einen tüchtigen Schritt nach vor— 
wärts gethan. In giühenden Farben 
ſchildert uns Margueritte hier den kurzen 
Liebesrauſch einer totkranken Frau, die 
ſich mit der letzten Kraft des erlöſchenden 
Lebens dem Taumel einer wilden Liebes⸗ 
leidenſchaft hingiebt. Es geht ein mol- 
luſttrunkener Zug durch den Roman, und 
die gewitterſchwüle Stimmung, die über 
dem ganzen liegt, paßt prächtig zu dem 
düſteren Sujet, in deſſen Behandlung ſich 
ein geſunder Realismus und kraftvolle 
Eigenart vorteilhaft bemerkbar machen. 


Fortune du Boisgobey, Fon- 
tenay, Coup-d’Epee, 2 vols. (Paris, 
Plon, Nourrit & Cie.). Ein hiſtoriſcher 
Roman, in dem uns der erfindungsreiche 
Autor die Schickſale und Abenteuer des 
tapferen Fontenay im ſpaniſchen Feld— 
zuge von 1808 erzählt. Der dankbare 
Stoff bietet F. du Boisgobey willkommene 
Gelegenheit, ſein Fabuliertalent und ſeine 
Kunſt, die Fäden einer Intrigue in ge> 
ſchickter Weiſe zu verknüpfen, in allen 
Lichtern ſpielen zu laſſen. Ohne auf be- 
ſondern künſtleriſchen Wert Anſpruch zu 
machen, empfiehlt ſich der Roman als die 
Arbeit eines erfahrenen Erzählvirtuoſen, 
der es verſteht, ein unterhaltſames Buch 
zu ſchreiben. 
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Die beſtbekannte Romanbibliothek, der 
„Auteurs Célèbres“ (Paris, Marpon 
& Flammarion), beweiſt durch die letzt⸗ 
erſchienenen Bände aufs neue, in welch glüd- 
licher Weiſe ſie ihre Aufgabe, dem Publikum 
gute Erzeugniſſe der modernen franzöſi— 
ſchen Belletriſtik zu dem beiſpiellos billigen 
Preiſe von 60 ets. pro Band zu bieten, zu 
löſen verſteht. Wir verfehlen nicht, die Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer wiederholt auf 
dieſes ſchöne Sammelwerk hinzulenken und 
geben nachſtehend den Inhalt der neuen 
uns vorliegenden Bände: Elie Berthet, 
Le Mürier blanc. — F. Champsaur, 
Le Coeur. — René Maizeroy, Sou— 
venir d'un Saint-Cyrien. — Gué- 
rin-Ginisty, Les Rastaquou£res. 
— Aurélien Scholl, Peines de 
coeur. — Camille Flammarion, 
L’Eruption du Krakatoa. — Alex- 
La Marquise de 
Brinvilliers. — G. Courteline, 
Madelon, Margot & Cie. — Ca- 
tulle Mendes, Pierre le Véridique. 
— Ch. Deslys, Les Buttes Chau- 
mont. — Ad. Belot & J. Dantin, 
Le Secret terrible. — Gaston 
d'Hailly, Le Prix d'un sourire. -— 
Maxime du Camp, Mémoires d'un 


andre Dumas, 


Suicide. — René Maizeroy, La 
dernière Croisade. — Pouchkine, 
Doubrovsky. 


Les Mémoires d'une Parisienne 
par Madame la Marquise de Sem&ac 
(Paris, Librairie des Bibliophiles) ent= 
halten die Aufzeichnungen einer geiſtvollen 
Dame von Welt, einer Legitimiſtin pur 
sang, die darin allerlei aus dem Leben 
des franzöſiſchen Hochadels berichtet. Der 
Standpunkt, den die Verfaſſerin dabei 
einnimmt, iſt ein ſtockkonſervativer und 
erzkatholiſcher, ſie ſchreibt als Ariſtokratin, 
die aus den Lehren der Weltgeſchichte 
nichts gelernt und nichts vergeſſen hat 
und wendet ſich in erſter Linie mit ihren 
Memoiren an ihre Standesgenoſſen; von 
allgemeinerem Intereſſe ſind jedoch die 
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Berichte über die Reifen der Verfaſſerin 
in Deutſchland, England und Italien, die 
einen breiten Raum in dem Buche ein— 
nehmen und eine Fülle von ſcharfſinnigen 
Bemerkungen über Land und Leute auf- 
weiſen. 


Septfontaines, L’Annde mon- 
daine 1889, (Paris, Firmin⸗Didot & Cie.) 
Der Band enthält perſönliche Nachrichten 
über die angeſehenſten Familien der Pa⸗ 
riſer Monde, Beſchreibungen der ariſto— 
kratiſchen Hotels und Schlöſſer, Berichte 
über die Feſtlichkeiten und ſonſtigen Er— 
eigniſſe der verfloſſenen Pariſer Saiſon, 
kurz eine Chronik des Geſellſchaftsjahres 
89, in elegantem Stil von einem Manne 
geſchrieben, über deſſen Sachkenntnis kein 
Zweifel beſtehen kann, denn hinter dem 
Pſeudonym Septfontaines verbirgt ſich eine 
in den Pariſer Salons ſehr geſchätzte Per— 
ſönlichkeit. Den ſtammbaumloſen moder— 
nen Leſer wird dieſe Chronik allerdings 
weniger intereſſieren als den künftigen 
Kulturhiſtoriker, der ſich darüber zu orien— 
tieren wünſcht, wie es in der Pariſer 
Geſellſchaft hundert Jahre nach der fran 
zöſiſchen Revolution ausgeſehen hat. 


Theätre d' Alfred de Musset. 
(Paris, Librairie des Bibliophiles D. Jou- 
auſt]). Die Anzeige, daß Muſſets Theater 
in das vornehme Sammelwerk der „Bi- 
bliotheque artistique moderne“ aufge— 
nommen iſt, genügt an ſich, um das Herz 
jedes Bücherfreundes höher ſchlagen zu 
laſſen. Wer je einen Band der Luxus— 
ausgaben der Jouauſt'ſchen Offizin in 
der Hand gehabt hat, weiß, daß ſich in 
dieſen Ausgaben, unter denen die Bände 
der obengenannten Bibliothek den erſten 
Rang einnehmen, das höchſte Maß von 
typographiſcher Tüchtigkeit und künſt— 
leriſchem Geſchmack vereint, um ein Ganz 
zes zu ſchaffen, das in jeder Beziehung 
muſtergültig iſt. Die eben erſchienene 
Edition des Muſſetſchen Theaters be— 
deutet einen neuen ſchönen Erfolg der 
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rührigen und unermüdlich vorwärts ſtre— 
benden Verlagshandlung, deren Tüchtig— 
keit ſich in einer langen Reihe von erfolg- 
reichen Unternehmungen aufs glücklichſte 
bethätigt hat. Von der vorliegenden, auf 
vier Bände projektierten Ausgabe liegen 
uns die erſten beiden vor, welche Muſſets 
„La nuit vénitienne“, „André del Sarto“, 
„Les Caprices de Marianne“, „Fantasio“, 
„On ne badine pas avec l'amour“ und 
„Lorenzaccio“ zum Inhalt haben. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich dieſe 
Muſſet⸗Ausgabe nicht darauf beſchränkt, 
durch äußerliche Prunkentfaltung das 
Auge des Leſers zu beſtechen, ſie ſteht 
auch inbezug auf Reviſion und Kritik 
des Textes auf der Höhe der modernen 
Forſchung; in der Perſon Jules Le— 
maitres, der ſich als Kenner Muſſets ge— 
rechter Wertſchätzung erfreut, fand die 
Verlagshandlung einen Herausgeber, der 
der an ihn herantretenden Aufgabe all- 
ſeitig gerecht zu werden verſtand: die 
klar und geiſtreich geſchriebene Studie 
über Muſſet und ſein Theater, die den 


erſten Band eröffnet, beweiſt zur Genüge, 


wie tief Lemaitre in den Geiſt und das 
Weſen Muſſets eingedrungen iſt. Ganz 
beſonders gelungen iſt der künſtleriſche 
Illuſtrationsſchmuck, der dieſe Ausgaben 
auch zu einem Prachtwerk erſten Ranges 
macht. Die Zeichnungen, die die einzelnen 
Stücke begleiten, rühren von Charles 
Delort her, deſſen graziöſes, ſchmiegſames 
Talent ſich dem phantaſtiſchen Zuge, der 
in Muſſets Theaterſtücken dominiert, 
wunderbar anpaßt, Boilvin hat durch die 
feinſinnige Übertragung der Delortſchen 
Originale bewieſen, daß er unter den 
franzöſiſchen Kupferſtechern der Gegen— 
wart einen Ehrenplatz verdient. Wir 
ſehen den noch ausſtehenden Bänden mit 
gerechten Erwartungen entgegen, halten 
ſie ſich auf der Höhe der beiden bis jetzt 
vorliegenden, ſo werden wir in dieſer 
Muſſetausgabe ein äußerlich wie innerlich 
gleich ausgezeichnetes Prachtwerk erhalten, 
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das in jeder Bibliothek als Schmuckſtück 
paradieren wird. 

F. Azibert, Sieges céleèbres. 
Etude historique sur les défenses de 
places (Paris, Delagrave). Der Autor 
hat es für nützlich und patriotiſch zugleich 
gehalten, die berühmten Belagerungen, 
bei dem die franzöſiſchen Waffen geglänzt 
haben, in populär gehaltenen Abhand— 
lungen zu ſchildern und das Intereſſe 
weiterer Kreiſe für dieſen Gegenſtand zu 
erwecken. Nach der techniſchen Seite 
werden dieſe Studien über den Feſtungs⸗ 
krieg naturgemäß den militäriſchen Fach⸗ 
mann in erſter Linie feſſeln, der in ihnen 
ine Menge wertvolles, gut geſichtetes 
Material erhält; das reiche anekdotiſche 
Detail, das Azibert allenthalben einge⸗ 
flochten hat, iſt aber ganz dazu angethan, 
die Lektüre auch dem Laien anziehend 
zu machen. So empfiehlt ſich das reich 
ausgeſtattete, illuſtrierte Buch in gleicher 
Weiſe als tüchtige, fachmänniſche Arbeit, 
wie als populärwiſſenſchaftliches Werk, 
das nicht nur Belehrung, ſondern auch 
gediegene Unterhaltung gewähren will. 

A. G- tze. 

Zu den konventionellſten und ver- 
logenſten Büchern, die überhaupt ge— 
ſchrieben werden, gehören unſtreitig 
die ſogenannten Künſtlerromane. Neben 
einem ſolchen Werke iſt das erſte 
beſte Traumbuch eine wahre Gottes- 
offenbarung. In Frankreich iſts jedoch 
auf dieſem Gebiete nicht mehr ganz ſo 
ſchlimm wie in Deutſchland. Durch das 
Auftreten Zolas, Daudets und Maupaſ— 
ſants hat der Wahrheitsſinn in der Belle— 
triſtik eine mächtige Steigerung erfahren, 
während in Deutſchland, wo das zahlungs— 
fähige, bis in die Nieren verheuchelte und 
verlogene Philiſtertum einerſeits und das 
akademiſche Strebertum mit ſeinem Kreis 
von Beamten, Geldmenſchen und anderen 
auf eine falſche Moral und falſche Vor- 
nehmheit ſtiliſierten Standesperſonen an⸗ 
dererſeits den Ton auch in den „freien“ 


41 Vol. 6/2 


1555 


Künſten angiebt und die Schaffenden 
knechtet, blüht der Künſtlerroman in 
alter Verlogenheit, Aufſchneiderei und 
Schönfärberei üppig weiter. Da pflegt 
meiſtens alles falſch zu ſein: die Pſycho— 
logie, die Umgebung, die Entwickelung 
der Handlung. Nirgends auch nur die 
Spur ernſthaften Nachdenkens, treuer 
Beobachtung, gewiſſenhaften Verſenkens 
und phantaſiemächtigen Ineinslebens 
techniſcher Bemühung und kühner Wahr- 
haftigkeit. Alles oberflächlich, vom Hören— 
ſagen, ſchief, zugerichtet nach Schablonen, 
zugeſtutzt nach der Gewohnheit der Leſer. 
Angenehmes Unterhaltungsfutter, aber 
kein ehrliches Kunſtwerk. 

Ein Kunſtwerk im beſten Sinne iſt 
der neue Künſtlerroman „Francette“ 
von Paul Gall (Verlag von E. Plon, 
Nourrit & Cie.), das Erſtlingswerk des 
jungen Schriftſtellers. Die Charaktere 
ſind durchweg gut entwickelt, die Hand— 
lung mit ſicherer Hand herausgeſtaltet, 
die Ortlichkeiten treu geſchildert und fein 
beſeelt. Die Künſtler, Muſiker, Maler, 
Bildhauer, die vor uns ihr Leben ent- 
hüllen, find nicht Fiktionen einer Schein⸗ 
welt, wie ſie in den Träumen der Spieß— 
bürger leben, ſondern Menſchen mit allen 
guten und ſchlechten Seiten der Wirklich— 
keit, der Gewöhnlichkeit. Man empfindet, 
daß der Dichter ſeine Figuren durch und 
durch ſtudiert hat, bevor er ſie den Tanz 
des Romanlebens beginnen ließ, daß er 
dem Leſer nicht leichtfertig Perſonen vor— 
führt, deren innerſtes, wahres Weſen ihm 
ſelber fremd, und die er darum wie Ma— 
rionetten am Schnürchen gaukeln läßt. 
Vielleicht, daß ihm das junge Ding, das 
dem Roman den Namen leiht, ein wenig 
zu überzart geraten iſt. Auch die Dar- 
ſtellung des „Milieu“ und der wechſeln— 
den Schauplätze (Kunſtſchule, Villa Medici, 
Salon-Ausſtellung u. ſ. w.) iſt gut ge⸗ 
lungen. Der junge Schriftſteller hat ſich 
tüchtig ins Zeug gelegt. 

M. G. Conrad. 
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Italieniſche Litteratur. 

„Il teatro di L. A. Seneca“, il- 
lustrato dal Prof. Alfredo Pais (Torino, 
Loescher 1890), iſt in der That ein 
Werk, wie es Horaz gefallen würde, der 
das et prodesse et delectare als Richt- 
ſchnur aufgeſtellt. Im Beſtreben der Un⸗ 
klarheit in dieſer gewichtigen Frage 
mittelſt klarer Interpretation jeden Vor- 
ſchub abzuſchneiden, Göttingens Rechte 
reſp. Frd. Leos Verdienſte anerkennend, hat 
Pais in etwas eiligem Tempo die Streit- 
fragen, und es ſind ihrer viele, bei der 
Lektüre behandelt; hat über die Achtheit 
der Tragödien eingehenderſich ausgelaſſen; 
dann in den Fundgruben des Dichters 
ſelber vollends beſchreibend und erzählend 
ſich bewegend, wird der Verfaſſer genuß— 
voll und anregend, auch für Nicht- 
Latiniſten. Die umfaſſende Litteratur, 
welche herbeigezogen iſt, die Unparteilich- 
keit in jeder Diskuſſion giebt dem Buche, 
an ſich ſchon wertvoll, höhere Weihe. 
Sein Abſchnitt: merito letterario delle 
tragedie iſt doppelt zu loben, weil das 
litterariſche Verdienſt bisher zu wenig 
oder gar nicht beachtet worden vor der 
Autoritätsfrage des Verfaſſers, wie der 
meiſten Tragödien. 


Giuseppe Picciöla, „Versi“, 
(Bologna, Zanichelli 1890). — Seit ge— 
raumer Zeit wird der große Dichter 
Italiens, Carducci mit Dedikationen über— 
ſchüttet. Gioſus Carducci hat einmal 
ſeinen Namen, und ſo glaubt jeder ſich 
erhabener, wenn er eine Zeile erhaſchen 
kann. — Aus der Sintflut dieſer pilz- 
artigen Leiſtungen von oft ſehr unter» 
geordnetem Wert ragt nun als ſchönes 
Eiland über alle die unfruchtbaren Sand— 
flächen ein neues Gut, das mit ſeinem 
edlen und von großer Bildung zeugenden 
Begleitſchreiben an den Lehrer gleich an— 
fangs den Leſer gewinnen muß. 

Gefühl, Harmonie, edle Gedanken in 
ſchöner Form, eiliger Gedankengang, in 
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kürzeſter Form reichſter Gedankengehalt, 
Alles zuſammen beweiſen die Liebe und 
Einſicht eines fleißigen, talentvollen Schü⸗ 
lers, der Originelles bietet. Die So— 
netten, die Balladen ſind alle gut gebaut, 
ſo daß das friſche, lebendige Idyllenheim 
daraus uns zulacht wie Tizians Flora. 

Ein heiteres Büchlein hat Profeſſor 
Pietro Micheli veröffentlicht „auf Be— 
fehl“; vergangenen Winter hielt er „Wan⸗ 
derreden“ in den vbinophiliſchen Kreiſen 
von Conegliano und dem Philologenverein 
Livornos; das was er damals über die 
Weindichter zum großen Ergötzen aller Zu= 
hörer mündlich vortrug, können wir jetzt 
leſen in „I Poeti del Vino“. Was ſich 
über dieſen feucht-fröhlichen Punkt jagen 
läßt in bezug auf italieniſche Litteratur iſt 
mit reicher Bildung, ohne Häufung von 
Gelehrjamfeit), im klaren Vortrag mit 
Beimiſchung von feinen Witzen und heite— 
ren Bemerkungen gegeben, anderſeits 
auch der italieniſchen Litteratur ein Vor⸗ 
teil erwachſen, daß vielen vergeſſenen 
Dichtern des Weines die Ehre der An— 
erkennung widerfahren. 


„Il Romanzo di un Maestro“ von 
Edmondo de Amieis, herausgegeben 
von Treves in Milano (Mailand) 1890, 
braucht etwas genaue Lektüre; ſo viel 
für die vorläufige Meldung, daß der 
„Roman eines Lehrers“ ſich würdig an 
die Bozzetti militari anreiht und die Höhe 
des Meiſters De Amieis zeigt; nun aber 
gerade das Feine in Form und In- 
halt mich anſpornt zu genauerer Lektüre. 


„Il Francia“ von Cantalameſſa 
iſt die einfache, beſcheidene Meldung des 
Titelblattes. Kurz und bündig. So 
präziſe ſind auch die Worte geweſen, welche 
der große Redner an Oſtern und Pfingſten 
in dem herrlichen Saale della societä 
degli Insegnanti (des Lehrervereins) über 
Francia, Franzesco, eigentlich Raibolini, 
geb. in Bologna 1450, geſt. daſ. 1517 mit 
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ſeinem Freunde und Rivalen Raphael 


als Feſtgeſchenk brachte. Was hier Za— 
nichellis Verlag in Bologna auf allge- 
meine Bitte (Schreiber fehlte auch nicht 
dabei) bietet, iſt nur ein Teil des Ge— 
hörten; Akademie-Profeſſor Cantalameſſa 
(„ſingt die Meſſe“) fang die hohe Meſſe, 
das Hochamt am Oſternachmittag 2—3 
Uhr; feierliche Stille herrſchte, keine Silbe 
außer dem Feſtredner, der alle gefeſſelt 
hielt bis zur letzten Minute; unterbrochen 
nur mit benissimo, bravissimo, bravo, 
vero. — Die Rede behandelte Francia, 
dann am Sonntage nach Oſtern „Francia 
und ſeine Schule“. Die dritte Rede im 
bezeichneten Lokale des beſagten Herrn 
galt am Pfingſtſonntage der Ehrenrettung 
Guido Renis, der als seicentista von 
dem Cinquecentiſten faſt erdrückt wurde. 

Es ſei mir hier noch gleich geſtattet, 
zu bemerken, daß die Gallerie von Bo— 


logna unter der trefflichen Umſicht und 


Leitung bewährter Männer jetzt einen 
ganz neuen Saal erhalten hat, daß die 
heil. Cecilia Raphaels noch beſſeres Licht 
bekommt u. ſ. w. Der unermüdliche Herr 
Inſpektor Gnadagnini hat ſein ganzes 
Sein aufgeboten, um die ſchöne Muſen⸗ 
ſtätte in ihrer wahren Größe zeigen zu 
können. Die vielen Stiche und Holz— 
ſchnitte, (die reichſte Sammlung deutſcher 
Stiche in Italien hat Bologna, es ſind 
ihrer über 36000 Nummern), können 
nicht alle aufgehängt werden, aber ein 
gut Teil wird jetzt ausgeſetzt, und das 
iſt ſchon viel Gutes. Dem Herrn Direktor 
Mazzini und dem Herrn Inſpektor Gna⸗ 
dagnini gebührt Lob und Dank; meine 
Anerkennung iſt nur ſchwach und klein, 
aber ſie kommt von gutem Herzen und 
gerechter Würdigung. 
Hellmeck Georg. 


Galiciſche Litteratur. 


Wie Poeſie und Blumenſpiele in un⸗ 
ſerm Jahrhundert in Catalonien und 
Valencia, am Fuße des legendenreichen 
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zackigen Montſerrat und am Ufer des 
lateiniſchen Meeres, am Geſtade des Llo— 
bregat und des Turia blühen, ſo ſind ſie 
auch in Galicien erſtanden, das vom 
Strande des Lérez und des Miso in den 
wunderbar ſüßen Klängen feiner heimi- 
ſchen Sprache den Brudergruß nach Liſſa— 
bon ſendet, dem der Tajo den Tribut 
ſeinen Wellen entrichtet, die in den Bergen 
Aragons geboren, von ihrem Zuge durch 
Caſtilien noch vom Duft der Gärten von 
Aranjuez und Toledo erfüllt. Die ga— 
liciſche Sprache iſt von ehrwürdigem Alter: 
ſie iſt die Vorgängerin der caſtellaniſchen 
Sprache und die Mutter der portugie— 
ſiſchen, die in den luſitaniſchen Provinzen 
und im weiten Gebiet von Braſilien ſich 
entwickelt, Dramatiker wie Gil Vicente 
und Epiker wie Luis de Camoens erzeugt 
und in unſeren Tagen durch Almeida 
Garret, Caſtillo und Herculano zu hohem 
Ruhme gelangt. 

Als ſich im mittäglichen Frankreich 
eine eigene Poeſie, frei von klaſſiſchen 
Nachahmungen und gelehrten Formen, 
gebildet, klang das Echo der Freiheit und 
der Liebe in Galicien nach. Karavanen 
von Pilgern nahten den Altären von 
Compoſtela, dem Grabe Santiagos, und 
hier erwartete ſie als, erſter Gruß eine 
galiciſche Hymne, die in der Nacht vor 
dem Grabmal des Apoſtels vor ihnen 
geleſen oder geſungen wurde. Die Stro— 
phen der provenzaliſchen Troubadoure 
wurden von den Pilgern nach Galicien 
gebracht und in die eben entſtandene ga= 
liciſche Sprache überſetzt. Der Marqués 
de Santillana ſchreibt in einem Briefe 
an den Condeſtable von Portugal, daß 
er als Jüngling im Hauſe ſeiner Groß— 
mutter Doßa Mencia de Cisneros einen 
großen Band von galieiſchen und portu— 
gieſiſchen Liedern geſehen habe. Es ſcheint 
dies der Cancioneirinho de trovas antiguas 
zu ſein, den Varnhagen in der Bibliothek 
des Vatikans gefunden und in Wien her- 
ausgegeben. In dieſem Werke ſind die 
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Erzeugniſſe der portugieſiſchen und ga= | 


liciſchen Muſe, die Lieder des Königs 
D. Dionis und ſeines Sohnes des Grafen 
von Barcellos mit den galicianiſchen des 
Alfonſo Gomez, eines Spielmanns von 
Sarria, des Fernan de Lugo, Juan Ayras, 
Bürgers von Santiago, Fernan de Pa— 
dron, Juan de Cangas, Juan Romeo 
de Lugo, Martin de Vigo, Men Rodri— 


guez de Tenorio, Payo Gomez Charino, 
Vasco Pires Camoes de Pontevedra 


u. a. vereint. Um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts war die galieiſche Sprache be— 
reits herrlich entwickelt, und ihr gab als 
der Sprache ſeines Vaters San Fernando, 
der in Galicien geboren, Alfonſo der 
Weiſe den Vorzug, um in galieiſchen 
Klängen in ſeinen unſterblichen Cäutigas 


(die ſoeben der Marqués de Valmar im 


Auftrag der ſpaniſchen Akademie in einer 
bewundernswerten Ausgabe herausgege— 
ben) die Mutter Gottes zu preiſen. Sprach 
man doch damals galieiſch ſelbſt am Hofe 
von Caſtilien. Ja bis zur Zeit Karls V. 
wurden in galieiſcher Sprache die öffent— 
lichen Urkunden abgefaßt. In galieiſcher 
Sprache gab der König Alfonſo VI. ſeinen 
tiefen Schmerz kund, als er durch die 
Grafen von Caſtilien erfuhr, daß ſein 
Sohn D. Sancho in der Schlacht von 
Uclés gefallen, indem er ausrief: „Ay 
meu filho! Alegria do meu corazon e 
lume dos meus olhos, solaz da minha 
vellez! dädeme 6 meu filho Condes, dä- 
deme 6 meu filho!" (Ach mein Sohn, 
Freude meines Herzens und Licht meiner 
Augen, Wonne meines Alters! Gebt mir 
meinen Sohn, o Grafen, gebt mir meinen 
Sohn!) Galieiſch ſchrieb Mactas, der 
Verliebte, den eine verräteriſche Lanze 
traf, ſeine ſüßen Liebeslieder, und in 
galieiſcher Sprache dichtete der proven— 
zaliſche Troubadour Rimbaldo de Va— 
queiras, deſſen Geſänge mindeſtens ſo alt 
find wie das poema del Cid. Galiciſch 
ſchrieb der Troubadour Juan Rodriguez 
del Padrön, der aus Liebesgram ſich in 


ein Kloſter von Jeruſalem zurückzog, wo 
ihm die heilige Jungfrau mit den Zügen 
der Dame ſeines Herzens erſchien. 

Der nationalen Einheit aber, die das 
katholiſche Königspaar geſchaffen, brachte 
Galicien ſeine Sprache zum Opfer. Weſſen 
ſie in ihrem Fortſchritt fähig geweſen, hat 
ihre glücklichere Tochter, die portugie— 
ſiſche Sprache, durch Camoens gezeigt. Aber 
auch ſie, die wie Julia in ihrem Mar- 
morſarg ſchlummerte, iſt in unſerm Jahr- 
hundert zu einem neuen ruhmreichen 
Leben erwacht. Die galieiſche Poeſie be— 
durfte nur eines Antriebes, um wieder 
mächtig zu tönen, ſo wie der heilige Berg 
Galiciens als ein Geſchenk der Götter 
Gold ſpendet, wenn ihn ein Blitzſtrahl 
getroffen. Die Centraliſation war das 
Grabgeläute der galieiſchen Poeſie, ihre 
Auferſtehung verdankt ſie der Gegenwart. 
Sie hat wieder alle Töne des Gefühls, 
alle Modulationen der lyriſchen Harfe, 
und ſie iſt bald Heldengedicht, bald Sa— 
tyre und Epigramm. Eine kleine Antho— 
logie galieiſcher Dichter hat Farruco Por— 
tela Perez 1882 in Pontevedra unter 
dem Titel „Coleucion de poesias galle- 
gas d'alguns autores“ herausgegeben. 
Aber die größte Dichterin des ſpaniſchen 
Schottland, wie Emilio Caſtelar Galicien 
nennt, die melancholiſche Sängerin der 
Schmerzen von Galicien, Roſalla Caſtro 
de Murgia fehlt, die Sängerin des herr— 
lichen Landes, das von Blumen und vom 
Schaum des Meeres bedeckt, die Dichterin 
der Cantares und der Follas Novas, die 
in eaſtellaniſcher Sprache unweit San— 
tiagos, wo der Sar entſpriugt, die Lieder 
En las orillas del Sar gedichtet. 

Die galieiſche Sprache iſt ein durch 
die Sueven umgeſtaltetes Latein, die ga— 
liciſchen Dichter aber gleichen den gemüth— 
reichen Sängern des Schwabenlandes. 
Außer Roſalia de Caſtro de Murgia, die 
vor wenigen Jahren dahingeſchieden, ſind 
Sterne am Himmel des poetiſchen Ga— 
licien der verſtorbene Alberto Camißo, 


Kritik. 


der zu den erſten Wiederherſtellern der 
galiciſchen Litteratur gehört, Pondal (der 
Dichter der Queixumes dos pinos), Curros 
Enriquez (der Dichter der Aires d’a mina 
terra), Valentin Lamas Carvajal (der 
Autor der Espinas, Follas e Frores), 
Benito Loſada (der Dichter der Soaces 
d'un vello) und der Advokat von Orenſe 
Alberto Garcia Ferreiro (der Dichter der 
Volvoretas, der ſoeben in La Coruna 
Gedichte unter dem Titel „Chorimas“ 
herausgegeben). Doch wer ſollte es 
glauben? Galicien, das ſchöne Land, 
das uns durch ſeine Meerbriſen erfriſcht, 
durch ſeine blumigen Geſtade, ſeine blü— 
henden Auen, ſeine zauberiſchen Buchten 
und durch ſeine Frauen entzückt, die Engel 
für den patriarchaliſchen häuslichen Herd, 
Heldinnen für das Vaterland, Lucretias 
für ihre Gatten und Julias für ihre 
Liebhaber ſind, Galicien, das ſchöne, von 
ſeinen Söhnen wie kaum ein anderes 
Land erſehnte und geliebte, iſt das Aſchen⸗ 
brödel der ſpaniſchen Provinzen. Aber 
wer Galicien geſchaut, wird es lieben als 
das bezauberndſte ſpaniſche Königreich 
und einſtimmen in die Begeiſterung, mit 
der Roſalia de Caſtro ihr vergeſſenes 
Vaterland, in welchem die Natur alles 
aus freien Stücken giebt und die Hand 
des Menſchen der Hand Gottes den Platz 
räumt, vor allen Ländern der Erde preiſt. 

Die Vertreter der Provinzlitteraturen 
ſind in Spanien durch ein Bruderband 
mit einander verknüpft: einer der man- 
tenedors (Preisrichter) in den Diesjähri- 
gen Blumenſpielen von Barcelona war 
der galiciſche Geſchichtsſchreiber Manuel 
Murgia, der Gemahl der großen Dich— 
terin Rofalia de Caſtro. 

Johannes Faſtenrath. 


Portugieſiſche Litteratur. 
HomenagemaCamöes — (Lisboa, 
Typographia da Academia Real des 
Sciencias) lautet der Titel eines Vers— 
cyklus, den der berühmte Taſſoüberſetzer, 
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Joſe Ramos Coelho, zum 310. Todes- 
tage des unſterblichen portugieſiſchen 
Klaſſikers verfaßt hat. Ein klaſſiſches 
Profil tragen auch die prächtigen Verſe, 
die uns das Leben und Leiden des 
Dichters der Luſiades vorführen. Gleich 
Reliefbildern ſchmücken die ſonoren Oktaven 
„Camdes e a Patria“ den Eingang 
der herrlichen Versreihen. Das knappe 
Geleitwort, das der Dichter ſeinem Buche 
voranſtellt, dringt als Weckruf in die 
Volksſeele, es mahnt die Nation, ſich 
ſeiner großen Männer zu erinnern, ſich 
mit ihren Werken vertraut zu machen, 
ſie als Nationaleigentum zu betrachten, 
das jedes Einzelnen unbeſtreitbarer Beſitz 
iſt. Der Dichter dieſer formſchönen, von 
Begeiſterung durchglühten Strophen iſt 
der unermüdlich thätige, gelehrte Forſcher, 
der ſich durch ſeine „Historia do In- 
fante D. Duarte“ einen Weltruf er— 
worben hat. Auf den erſten Band des 
Monumentalwerkes wurden wir bereits 
vor einigen Monaten in dieſer Zeitſchrift 
aufmerkſam gemacht in einem vortreff— 
lichen Artikel unter dem Vermerk, Deutſche 
Treue“. Ein Werk, das nicht nur von 
der pyrenäiſchen Halbinſel Anteilnahme 
fordert, ſondern das eine politiſche Ge— 
ſchichte Europas in der erſten Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts giebt, alſo mit 
Recht und Fug das Intereſſe der euro— 
päiſchen Völker beanſpruchen kann. 

Schätzenswerte Aufſchlüſſe über Indien 
gewährt uns „A India Portugueza“ 
von A. J. Nogueira — (Lisboa, 
C. A. Rodrigus). Wie ſchon der Titel 
beſagt, iſt das portugieſiſche Indien vor— 
zugsweiſe berückſichtigt, deſſen ſoziale Zu- 
ſtände, kulturelle Mängel und Fortſchritte 
gewiſſenhaft beleuchtet werden. Die ein— 
gehenden Mitteilungen über den reli— 
giöſen, altindiſchen Staat bieten für den 
Forſcher der Brahma- und Buddhalehren 
ein reiches Feld der Ernte und für den 
Laien eine anziehende und belehrende 
Lektüre. 
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Durch Edens Gefilde führt uns Guil- 
herme Read Cabral in ſeinem Buche 
„Glorias e Primores de Portugal“ 
— (Porto, Caſa Editora Aleino Aranha 
& Comp.) Nicht gegenſtandsloſe Schwär— 
merei oder übertriebene Bewunderung 
des kleinen Küſtenſtriches am atlantiſchen 
Ocean dürfen wir hier ſuchen, ſondern 
die natürliche, ungeſchminkte Empfindung, 
die uns beherrſcht inmitten einer begna— 
deten Natur! Welche Wunder der Natnr= 
ſchönheit läßt uns der Verfaſſer auf den 
Azoren erblicken! Hier hat Flora ihr 
Füllhorn ausgeſchüttet. Porto, die alte 
ſchöne Douroſtadt, die dem Königreiche den 
Namen gegeben hat, iſt ſamt ihrer Um- 
gebung mit peinlicher Sorgfalt gezeichnet. 
Einen wunderſamen Reiz haben dieſe 
Schilderungen, die in gefälliger Sprache 
an unſer Ohr ertönen, für denjenigen, 
dem die Gegenden vertraut ſind — und 
zu empfehlen iſt das Buch ganz beſonders 
den Portugieſen, welchen die Schönheiten 
„des Gartens von Europa, am Meeres— 
ſtrande gepflanzt,“ noch nicht kennen und 
ihn doch ihre Heimat nennen. Befremdet 
haben mich anfänglich die Widmungen 
in dem Buche; vermutlich ſind die Ab— 
ſchnitte früher geſondert erſchienen, und 
hat der Verfaſſer jetzt bei der Geſamt— 
ausgabe keine Anderung in der äußeren 
Anlage treffen wollen. 


Die Revista de Portugal (Porto, 
Lugan & Genoullioux) unter Leitung des 
gewandten Eça de Queiroz, ſchwingt 
entſchieden das mächtigſte Szepter unter 
allen periodiſchen Zeitſchriften Portugals. 
Der Herausgeber hat es verſtanden, 
tüchtige Mitarbeiter zu gewinnen, die 
mit Uneigennützigkeit ihr ideales Streben 
verfolgen. 
lichten Arbeiten ſind faſt ausnahmslos 
von litterariſcher Bedeutung. An anderer 
Stelle habe ich bereits auf dieſelben und 
ihre Verfaſſer hingewieſen. Das Unter- 
nehmen tritt in ſein zweites Jahr und 


Die in der Reviſta veröffent- 


Krttik. 


verſpricht eine größere Mannigfaltigkeit 
der Stoffe und Hinzufügen neuer Rubriken. 
Unter andern ſoll ſich der Kritik — dieſer 
war bisher nur ein ſehr beſcheidener 
Platz gewährt! — eine Überſicht über 
hervorragende Werke des Auslandes an— 
reihen, Auszüge aus denſelben und ein= 
gehende Beurteilung ſollen den portu— 


gieſiſchen Leſern einen Überblick über die 


Geiſteswerke fremder Völker bewirken. 
In den letzten Heften des II. Bandes 
(I. Jahr) finden wir Übertragungen aus 
Heines Romancero aus der Feder 
Joſe de Souſa Monteiros. Das 
knappe, volkstümliche der Heineſchen Bilder 
geht bei der Überſetzung in romanische 
Sprachen allerdings verloren; aber iro— 
niſche Ausklänge und herber Spott werden 
durch den Wohllaut der biegſamen Sprachen 
gemildert. Souſa Monteiro ſind die 
feinſten und ſchärfften Färbungen der 
Heineſchen Sprache wohlbekannt. Seine 
Überſetzungen tragen dieſelbe Plaſtik der 
Form und der Rede, die wir in den 
Originalſchöpfungen dieſes gottbegnadeten 
Dichters bewundern. Eine Probe aus 
der Sammlung möge hier Platz finden: 
(Belſazar.) 
„Balthazar. 

Discorre a noite em meio, e Babylonia, & 


enorme, 
a prostituida, absorta em mudo somno, dorme. 


No alcacar régio entanto a grei servil que 
excita 
o vinho e a pompa e a luz, jubila, ri, estrepita. 


Preside Balthazar, na ampla marmorea sala, 
do imperial festim & inenarravel gala. 


O cortez&o tropel, em variegado alinho, 
haure crateras de ouro a trasbordar de vinho. 


Das tagas o tinnir, o fervido alarido, 
como fugaz murmurio, afaga o r&gio ouvido. 


O semblante real se tings de escarlata. 
Tufa-ehe o peito a audacia, os labios Ihe 
desata. 


Contra o Senhor vomita o mais brutal sar- 
casmo, 

a affronta mais sangrenta. Em vivo enthu- 
siasmo, 
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celebra do ebrio rei a estulta soberbia, 
e torpe desatino, a baixa escravaria. 


Co’o purpurino gesto acena el-rei de leve. 
Sae apressado um servo e torna ä sala em 
breve. 


Conduz ao estrondear dos mais blasphemos 
cantos, 
do Templo do Senhor os vasos sacrosantos. 


Por infligir a Deus sacrilego des douro, 
de espumeo vinho el — rei trasborda um vaso 
de ouro. 


Nos estos de furor, que a mente vd Ihe 
abraza, 

nas frouxas mäos o eleva e d'um s6 trago 
o vasa. 


„De Babylonia o rei te affronta e desafia. 
Castiga Ihe os desdens, 6 Jehovah!“ E ria. 


Apenas foi por&m a atroz blasphemia dita, 
indomito pavor o régio peito agita. 


Cessaram por encanto as joviaes risadas. 
Mudez funerea inunda as fulgidas arcadas. 


E a mysteriosa ma d’um ser ignoto — Vede! — 
a meio do festim se acerca da parede. 


No lagedo mural, que subito esplendece, 


letras de estranha forma escreve, — e des- 
parece. 

Observa — o el rei do solio em tremula 
anciedade; 


a lividez da morte o rosto audaz Ihe invade. 


A turba cortezä, fria de medo, treme. 
Paira em tudo o terror. Nenhum murmurio 
freme. 


Dos magos o saber mais fundo e mais certeiro 
nao logra interpretar o mystico letreiro. 


Mas n’essa horrenda noiteimpavida estrangula 
no leito a Balthazar a cortezd matula.“ 


9. Wigger. 


Rumäniſche Citteratur. 


Während auf den meiſten Gebieten 
des kulturellen Lebens in Rumänien mehr 
oder minder ſtärkeres Streben zum Fort⸗ 
fchritt herrſcht, waltet in Sachen der 
Wiſſenſchaften und der ſchönen Künſte 
im Allgemeinen ein viel langſameres 
Tempo und häufig genug treten auch 
Pauſen ein. 
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Die leidige Politik zieht nämlich ſehr 
viele der beſſeren Geiſter mit unwider⸗ 
ſtehlicher Kraft in ihren Bannkreis und 
entfremdet beſonders die jungen Männer, 
die oft mit den beſten Vorſätzen von den 
Hochſchulen des In- oder Auslandes kom- 
men, ſehr bald jedem idealeren Streben. 
Sie tanzen lieber im politiſchen Reigen 
mit, wo häufig billiger Ruhm und nicht 
ſelten auch unlauterer Gewinn zu holen iſt. 

Ein Blick auf die rumäniſchen Tages⸗ 
blätter genügt zur Erhärtung meiner 
Behauptung: ſie bilden das Echo des 
Parteiengezänkes und ſchenken dem geiſti— 
gen Leben zumeiſt gar keine Beachtung. 
Hiervon macht einzig und allein „Roma— 
nul“ (der Rumäne), die vom bekannten, 
vor wenigen Jahren geftorbenen rumä— 
niſchen Staatsmanne C. A. Roſetti be⸗ 
gründete und nun von deſſen Sohne 
Vintilla Roſetti geleitete Zeitung, eine 
rühmliche Ausnahme, indem dieſes Blatt 
nicht allein das ſchwächlich pulſierende 
Leben mit aufmerkſamem, liebevollem 
Blick verfolgt, ſondern auch durch häufige 
Preisausſchreibungen die Jugend vom 
unſeligen Politiſieren abzulenken und zu 
andersartiger geiſtiger Arbeit anzuſpornen 
beſtrebt iſt. 

Wir haben in erſter Linie die Preſſe 
erwähnt, weil ſie als Spiegelbild das die 
große Leſerwelt Intereſſierenden zu be— 
trachten iſt. Die geringen, dem innern 
Werte nach meiſt ſehr unbedeutenden Er- 
ſcheinungen auf dem Büchermarkte, ferner 
die kleine Leſerzahl der litterariſchen 
Wochen- und Monatsſchriften, deren vor— 
nehmſte die ſeit einer langen Reihe von 
Jahren früher in Jaſſy, jetzt in Bukareſt 
erſcheinende Monatsſchrift „Convorbiri 
literare“ (Litterariſche Unterredungen) 
iſt, ſind weitere Beweiſe dafür, daß 
es in Jung- Rumänien gerade mit 
dem rein geiſtigen Fortſchritt ſehr lang— 
ſam geht. 

Gerade jetzt ſcheint die litterariſche 
Strömung in Rumänien wieder mehr 
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verſumpfen zu wollen, was von den an 
Zahl nicht ſonderlich großen Rumänen, 
denen der Aufſchwung der Litteratur am 
Herzen liegt, um ſo ſchmerzlicher empfun⸗ 
den wird, als dieſelbe vor einiger Zeit 
zwei herbe Verluſte erlitten hat — im 
vorigen Jahre ſtarb der geniale, formen— 
ftarfe und gedankentiefe Lyriker Emineſcu, 
zu Anfang dieſes Jahres der humorreiche 
Volksſchriftſteller Creanga. 

Da die Männer, die zur Pflege der 
heimiſchen Litteratur berufen wären, es 
vorziehen, ihre Kräfte in der Arena der 
Politik aufzureiben, fo darf es nicht Wun⸗ 
der nehmen, wenn die rumäniſchen Frauen 
immer häufiger — mit mehr oder minder 
wertvollem Gepäck unter dem Arm — 
vor die Offentlichkeit treten. 

So hat ſich vor einiger Zeit Fräulein 
Elena Sevaſtos (dem Namen nach zu 
urteilen, dürfte die Dame griechiſcher Her— 
kunft ſein) mit einer hochintereſſanten 
Arbeit „Nunta la Romäni“ *) (die Hoch 
zeit bei den Rumänen) eingeſtellt. Die 
rumäniſche Akademie der Wiſſenſchaften 
in Bukareſt hat der Verfaſſerin ſogar für 
ihre, hiſtoriſch-ethnographiſch-komparative 
Studie“ einen Geldpreis zuerkannt. 

Obgleich nun die in dem genannten 
Werke vorkommenden flüchtigen Hin— 
weiſe auf die Hochzeitsgebräuche anderer 
Völker unſerer und vergangener Zeiten, 
ſowie die Erwähnung der verſchiedenen 
abweichenden Formen innerhalb des ru— 
mäniſchen Stammes die allzu anſpruchs— 
vollen Bezeichnungen des Untertitels 
„hiſtoriſch“ und „komparativ“ nicht voll— 
auf begründen und auch den eingeſtreuten 
„Bemerkungen“ der Verfaſſerin die Merk— 
male einer kritiſchen Studie abgehen, ſo 
iſt die Arbeit immerhin als mühevoll zu 
Stande gebrachte, mit Verſtändnis vor— 
genommene Sammlung der diesbezüg— 
Volksgebräuche des rumäniſchen Bauern 
des vollſten Lobes wert. (Nur die Ge— 


*) Erſchienen bei C. Göbl in Bukaxeſt. 


Kritil. 


bräuche des Landvolkes finden mit Recht 
in dem Werke Beachtung, weil die Formen 
der Eheſchließung bei den Städtern ſich 
weſentlich denen der gleichen Stände 
anderer Kulturvölker nähern.) 

Eine überſichtlichere Anordnung des 
Stoffes, ſowie das Wegbleiben von feuille⸗ 
toniſtiſchen Betrachtungen wären freilich 
von großem Nutzen geweſen und hätten 
den wiſſenſchaftlichen Charakter der für die 
Volkskunde bedeutenden Studien ſchärfer 
und unmittelbarer zum Ausdruck gebracht. 
Der über 400 Oktavpſeiten ſtarke Band 
enthält eine Fülle von intereſſantem Ma⸗ 
terial, welches von Neuem zeigt, welch 
großen Schatz von Poeſie der einfache 
rumäniſche Bauer ſein eigen nennt. 

Wien. A. Flachs. 


Polniſche Litteratur. 

Jan Kasparowicz, ein junger, aber 
ſehr talentvoller polniſcher Dichter ließ 
in der „Biblioteka Mröwki“ eine me⸗ 
triſche Überſetzung von Shakeſpeares 
„Hamlet“ erſcheinen. — Ein religiöſes 
Epos unter dem Titel „Chriſtus“, wel- 
ches derſelbe Dichter kurz vorher heraus— 
gab, wurde konfisziert. 


Der ſeit 3 Jahren in Lemberg be⸗ 
ſtehende Mickiewicz-Verein gab in ſeinem 
Verlage ſoeben das dritte Jahrbuch 
heraus. Ebenſo wie in den früheren 
Jahrbüchern, finden wir auch hier ſehr 
reiches Material aufbewahrt, welches 
Mickiewiczforſchern wichtige Dienſte er- 
weiſen wird. Das Jahrbuch ſchmückt 
ein Porträt des Dichters aus dem Jahre 
1830. 


Der Lemberger Profeſſor Joſef Czer⸗ 
necki ließ ein Werk unter dem Titel 
„J. G. Seume, Sein Leben, ſeine 
Werke und ſeine Verdienſte. Ein 
Beitrag zur Geſchichte Polens“ er- 
ſcheinen, in welchem er das Leben Seumes, 
insbeſondere aber deſſen Verhältnis zu 
den Polen ausführlich ſchildert. 


Kritik. 


Eine neue Novellenſammlung hat 
Valerie Solecka bei Seyfferth & Czaj⸗ 
kowski unter dem Titel „Er und Sie“ 
(On i Ona) erſcheinen laſſen. Eine Ein⸗ 
leitung zu dieſer Sammlung ſchrieb 
Henrik Sienkiewicz. 


Eine ſehr intereſſante Studie über 
Mickiewicz's „Ode an die Jugend“ gab 
Maria Konopnicka heraus. 


Von Joſef Blizinski iſt ein neuer 
Band „Luſtſpiele“ bei H. Altenberg in 
Lemberg erſchienen. 


Stanislaw Belza hat in letzter 
Zeit nicht weniger wie drei Werke ge— 
ſchrieben und zwar: „Za Apaninami“, 
„Odglosy Szkocyi“ und „Holandya“. 


Die Akademiker der Krakauer Uni- 
verſität begannen die Herausgabe einer 
neuen Monatsſchrift unter dem Titel 
„Przewodnik Akademicki“. 


Ein neues Drama vom bekannten 
Romanſchriftſteller und Kritiker Theo- 
dor Jeske⸗Choinski liegt unter dem Titel 
„Straszny posterunck“ jetzt im Drucke vor. 


Einen ausgezeichneten Leitfadeu der 
polniſchen Litteratur ließ Joſef Blot— 
nicki unrer dem Titel „Nauka i Rozd- 
zial poezyi oraz Historya i Literatura 
Polska“ erſcheinen. 


Die talentvolle Schriftſtellerin Sofi 
Mrozowicka, die unier dem Pſeudonym 
„Nagoda“ eine beträchtliche Anzahl 
polniſcher Novellen veröffentlichte, über⸗ 
nahm die Redaktion der in Lemberg er- 
ſcheinenden Jugendzeitſchrift „Swiatelko“. 


Die produktive polniſche Schriftſtellerin 
Eliſe Oreſzko wird im nächſten Jahre 
das 25 jährige Jubiläum ihrer litterari— 
ſchen Thätigkeit feiern. 


Von beſonderer Wichtigkeit für jeden 
Freund der polniſchen Litteratur iſt die 
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Biographie Anton Malezewskis, die 
M. Mazarowski veröffentlichte. Der Au— 
tor prüft mit bewunderungswürdiger 
Gewiſſenhaftigkeit ſämtliche Nachrichten, 
die uns über das Leben des Dichters, 
der ſich durch ſein Epos „Maria“ einen 
unſterblichen Ruf in der polniſchen Lit- 
teratur erwarb, überliefert ſind und 
unterwirft ſeine Werke einer kritiſchen 
Unterſuchung. — 

Der berühmte Linguiſt und Littera- 
turforſcher Profeſſor Brückner, der 
gegenwärtig in Petersburg weilt, fand 
in einer der dortigen Bibliotheken Manu⸗ 
ſkripte eintger bis jetzt noch unbekann⸗ 
ter Elegien Jan Kochanowskis 
(153084). 


Derſelbe Profeſſor fand in derſelben 
Bibliothek kleine Bruchſtücke polniſcher 
Predigten, die der Sprache nach noch 
älter zu ſein ſcheinen, als das Kriegslied 
„Boga-Rodzica“ (1408). Das Perga⸗ 
ment, auf welchem dieſe Predigten nie⸗ 
dergeſchrieben ſind, iſt in kleine Streifen 
zerſchnitten und wurde beim Einbande 
eines Buches gebraucht. — Die Sprache 
in dieſen Predigten iſt ſehr alt, ſo daß 
Prof. Brückner behauptet, daß dieſes 
Manuſkript aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammt und daher als das älteſte Denk- 
mal der polniſchen Litteratur an⸗ 
zuſehen iſt. — 


Lemberg. A. Ln. 


Dringende Bitte 
an Alle, die Luſt tragen, an unſerer 
Beitſchrift mitzuarbeiten, keinerlei 
Manufkriptfendung an uns ge- 
langen zu laſſen, ohne vorherige 
Anfrage. Wir ſind überreich mit 
Beiträgen verſehen. 
Redaktion und verlag der 
„Geſellſchaft“. 
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Aufruf. 


Durch Gerichtsſpruch wurde das letzte vollendete Werk Hermann Conradis, 
die Frucht jahrelanger Geiſtes- und Gemütsarbeit, mit einem Schlage vernichtet. 

Der Dichter ſelbſt ſtarb während der Vorverhandlungen dieſes ſo unheilvoll 
in ſein Schaffen eingreifenden Prozeſſes am 8. März dieſes Jahres in Würzburg. 
Seit langer Zeit im Kampfe mit herbſter Not, hätte ſein Nachlaß nicht einmal die 
Mittel gewährt, ihn abſeits von den armen Leuten zu beſtatten, geſchweige ihm eine 
Grabſtätte zu errichten, die ſeiner Bedeutung für die Erneuerung der vaterländiſchen 
Litteratur und der Pietät ſeiner Freunde entſprochen hätte. 

Der geniale Sänger der „Lieder eines Sünders“ gehörte zu denjenigen 
Naturen, die bei den Zeitgenoſſen eine mächtige perſönliche Reaktion hervorrufen — 
glühende Begeiſterung hier, wütenden Haß dort — das erfährt Jeder, der, ſelbſt 
eine Natur, je eine Zeile von Conradi geleſen oder mit dieſem ſchrankenlos jub- 
jektiven Manne in Verkehr geſtanden. 

Mögen nun ſeine Freunde und wer ſich dem unglücklichen Heimgegangenen 
ſonſt verpflichtet fühlt, ihr Scherflein beitragen zur würdigen Inſtandſetzung des 
verödeten Dichtergrabes und Beſchaffung eines ſchlichten Denkſteins. Der Überſchuß 
der einlaufenden Spenden — und die Unterzeichner rechnen im Namen der Menjch- 
lichkeit auf einen ſolchen — wird den Eltern des Verſtorbenen zur Verfügung ge— 
ſtellt werden. Da die nächſten Bekannten allein nicht genügend helfen können, ſo iſt 
es Pflicht, nicht zu verſchweigen, daß die Familie Hermann Conradis gänzlich ver⸗ 
armt iſt. Wenn Vater und Mutter des Dichters nicht äußerſtem Jammer preis- 
gegeben werden ſollen, muß ſchnell Hilfe kommen. 

Der irdiſche Ausgang dieſes ſtrahlenden Geiſtes war unſagbar verdüſtert. Wer 
ſich jetzt der Kenntnisnahme feiner Werke noch verſchließen will, der leſe wenigſtens. 
ſeinen „Verlorenen Sohn“ (abgedruckt in den „Deutſchen Blättern“) und achte den 
furchtbaren Schmerz des Kindes, der aus dieſer Dichtung ſpricht und helfe an ſeinem 
Teile wenigſtens materlell das Gute thun, das der unglückliche Dichter ſeinem 
„Mütterlein“ nicht mehr erweiſen konnte. 

Beiträge nimmt die Redaktion der „Geſellſchaft“ entgegen. 

Wir bitten freundlich geſinnte Blätter um Weiterverbreitung dieſes Aufrufes. 

Nach Schluß der Sammlung erfolgt Quittung an dieſer Stelle. 


Dr. M. G. Conrad, Oskar Hänichen, 
München. Würzburg. 
Wilhelm Friedrich, 

Leipzig. 


Ergebnis unſerer erſten Conradi⸗ Sammlung: 


Dr. M. S. in T.: 10 Mk. — H. M. in D.: 5 Mk. — F. K. G. in L.: 5 Mk. — 
W. L. in M.: 1 Mk. — T. und M. P. in W.: 6 Mk. — P. B. in B.: 3 Mk. — 
G. L. in W.: 10 Mk. — M. B. in M. bei B.: 5 Mk. — „Dichter und Denker — 
Richter und Henker“: 3 Mk. — Stud. F. in D.: 10 Mk. — Graf S. in Sch.: 
15 Mk. — Dr. A. Pf. in Frankfurt: 20 Mk. — Dr. F. in Köln: 50 Mk. Summa: 143 Mk. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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Die versiantlichte Rumädis. 


Don M. G. Conrad. 
(Alünchen.) 


Herr Skraup?“ 
Nun waren die Zungen gelöſt. Nach dem allgemeinen Halloh, 
das der erſten Platzgranate des Ironikers folgte, nahm der ſanfte 
8 Skeptiker das Wort: 
„Wahrhaftig ja, Verſtaatlichung des Theaters wäre ganz ſchön, 
wenn wir nur einen Staat zur Hand hätten, der ſich auf Verſtaatlichung 
verſtände. Ich fürchte, wir haben keinen ...“ 

„Wo hernehmen und nicht ſtehlen!“ rief der Ironiker dazwiſchen. „Nicht— 
wahr? Nicht einmal im Traume wächſt Euch ein ſolcher Staat.“ 

„Ein Königreich für den ſtaatlichen Befähigungsnachweis, in Sachen 
des Geiſtes und der Kunſt dem Volke von oben herab Beſſeres zu bieten, 
als was das Volk aus ſich ſelbſt zu erzeugen vermag.“ 

Jetzt nahm ein Dritter das Wort: „Die Sache ſcheint mir ſehr einfach 
zu liegen. Der Staat hat es in der Hand gehabt, die Theaterkunſt auf die 
höchſte volkstümliche Höhe zu führen und allen ſchmutzigen Geſchäftsgeiſt ab- 
zuwehren. Er hätte ſagen können: Hier handelt es ſich um die Pflege der 
lauterſten Ideale einer Nation, da giebt's nichts zu ſchachern und zu handeln. 
Hier bleibe ich oberſter Herr, oberſter Prieſter, oberſter Pfleger. Hat er 
das geſagt? Es iſt ihm nicht eingefallen. Das Gegenteil hat er gethan; 
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er hat die berühmte Klinke der Geſetzgebung in die Hand genommen und 
dekretiert: Theater iſt Geſchäft. Hat er damit aus einem Gefühl der Stärke 
oder der Schwäche gehandelt? Gleichgültig, die Thatſache bleibt beſtehen. 
Er hat die darſtellende Kunſt preisgegeben. Alſo ſehe die Kunſt, wie ſie 
recht und ſchlecht ihr eigenes Leben lebe. Ihr könnt doch den Staat nicht 
zu Eurer erträumten ſittlichen, geiſtigen und künſtleriſchen Höhe und Größe 
zwingen? Wenn er nun einmal dieſen Ehrgeiz nicht hat? Wenn er freiwillig 
auf dieſes ideale Prieſter- und Heldentum verzichtet? Wenn es ihm genügt, 
Polizei und Soldat zu ſein? Laßt ihn in Ruhe und ſchert Euch Eurer Wege!“ 

„Soviel iſt richtig,“ fiel ein Vierter ein, „wenn man die künſtleriſchen 
Ergebniſſe betrachtet, welche der Staat in einzelnen Ländern mit ſeinem 
bischen Hof- oder Nationaltheater erzielt, vergeht einem die Luſt nach Ver— 
ſtaatlichung des geſamten Theaterweſens zu verlangen. Dieſe Hoftheater 
ſtehen auf ihren alten höfiſchen Iſolierſchemeln, werden mit einem rieſigen 
Aufwand an Mitteln von Hofbeamten verwaltet — und von dem Wehen 
und Brauſen des ſich fortentwickelnden Volksgeiſtes verſpüren ſie kaum einen 
Hauch, ja, ſie ſtehen den ſchöpferiſchen Mächten des Lebens in der natio— 
nalen Dichtung ablehnend und feindſelig gegenüber. Aller nationalen 
Schwärmerei zum Trotz beziehen ſie ohne Skrupel einen großen Teil ihrer 
Kunſt⸗Stücke vom Auslande und verwandeln den vaterländiſchen Muſen— 
tempel in einen bunten Schaukaſten. Oder will man uns weißmachen, daß 
die Franzoſen, Italiener, Engländer u. ſ. w. in unſern Hoftheatern Deutſch— 
lands Größe und Schönheit, unſeres Volkes Geiſtes- und Gemütsgewalt 
verkündigen?“ 

Und wiederum der Ironiker: „Deutſchlands Größentraum, alle Wetter! 
Genügt es Euch nicht, ihn in den ſtets ſich vergrößernden Kaſernen und 
auf den himmelweiten Exerzierplätzen, in der Kolonialpolitik und andern 
praktiſchen Sachen zu träumen? Dieſer Wetteifer von Macht zu Macht, ſich 
in Armeen und Kriegszeug zu imponieren durch unausgeſetztes Überbieten — 
iſt Euch dies nicht Stoff genug, vaterländiſche Größenträume daraus zu 
weben? Ihr ſeid anſpruchsvoll, Ihr ewigen Geiſtanbeter, und altmodiſch 
obendrein! Militäriſche Programme, Manöver und Paraden, da habt Ihr 
das Ur⸗ und Grundmotiv des modernen Staatsgeiſtes; Wille zur Macht, da 
habt Ihr die Formel der modernen Philoſophie; greif- und münzbaren Er- 
folg, Beſitz um jeden Preis, da habt Ihr das Ideal der modernen 
Menſchheit!“ 

„Die verſtaatlichte Komödie . . .“ 

„Ja, ſo iſt es. Wollt Ihr immer weiter ſchweifen? Seid Ihr denn 
wirklich blind? Und das nennt ſich — Realiſten!“ 


Croiſſant⸗Ruſt. Feierabend. 1567 


„Recht,“ miſchte ich mich ſchließlich ins Geſpräch; „nehmen wir die 
Sache als Realiſten einmal von der Wirklichkeitsſeite in vollem Ernſte. 
Mit kritiſchen Stimmungs⸗Aphorismen rücken wir nicht vom Fleck. Mit der 
Bravour vernichtender Paradoxen iſt der Sache auch nicht gedient. Man 
muß die Zuſtände im Theaterleben nehmen wie ſie im Zuſammenhang der 
Dinge geworden ſind, weil ſie ſo werden mußten. Es giebt keinen anderen 
Weg zur Klarheit über das Beſtehende. Und nützte der plötzlich erhobene 
Ruf nach Verſtaatlichung des Theaters zu nichts anderem, als zur vollen 
Erkenntnis der Unfähigkeit des Staates, in ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung 
und in feiner herrſchenden Geiſtesrichtung die Führerſchaft in einer wahr⸗ 
haft lebendigen, modernen Volkskunſt auszuüben, ſo wäre damit ſchon viel 
gewonnen. In dieſem Sinne beantrage ich ſachgemäße Durchſprechung des 
aufgeworfenen Themas.“ (Diskuſſion folgt.) 
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Heierabend. 


Münchner Arbeiter-Novelle von Anna Croiſſant-Ruſt. 
| (Munchen. ) 


I. 


I: Sonne geht unter. Blutig rote Flammen lohen am weſtlichen Him— 
mel auf, wie der Rauch von dieſem Rieſenbrande wälzen ſich die Abend— 
dünſte über die Dächer. 

Gleich einer Märchenſtadt taucht das nördliche Stadtviertel mit ſeinen 
grotesken Erkern und Giebeln, den ſchmalen hohen Villen aus dem grau— 
violetten Rauch. Phantaſtiſch gruppieren ſich die rötlichen Thürmchen der 
Kaſerne, halb in den Wolken verſchwindend. Die Scheiben der Speicher, 
die Fenſter der oberen Etagen glühen und zittern im Licht, halb ver— 
ſchwommen ſchauen ein paar rußgeſchwärzte Kamine über die Dachfirſte. 
Rechts liegt die lange Front des Zeughauſes noch im klaren Tage, die öden 
Wege und Wieſen ſtrecken ſich lang hin in die Ferne, die formloſe Wälder 
abſchließen. — 

Es iſt bald Feierabend. 

Auf dem Arbeitsplatz in der oberen Schellingſtraße arbeitet noch alles 
durcheinander. Die Erde iſt aufgewühlt, lehmige Gruben von allen Tiefen 
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klaffen zwiſchen dem bräunlichen Grunde und den Brocken gefrorener Erde, 
weiße Sandhaufen thürmen ſich neben einer Ladung Backſteine, Siebe ſind 
aufgerichtet, durch die der Sand mit wiſperndem Rieſeln fällt. Am Ende 
des Platzes ſchichten einige Männer Holzbalken auf, die andern graben und 
hacken, treiben Keile in die gefrorene Erde. Die Höhlungen ſind mit Bret⸗ 
tern überbrückt, darüber knarrt der mit Steinen beladene Schiebkarren der 
Weiber, die ihn mit ſchwankenden Röcken über den ſchmalen Steg ſchieben. 

Der Bauplatz iſt groß, von den Hintergebäuden und Höfen der Heß— 
ſtraße begrenzt, alles grau und öde. Wäſche hängt vor den eiſernen Bal- 
konen, die Vorhänge der großen Atelierfenſter ſehen ſchmutzig und farblos 
aus, Ruß und Schmutz liegt auf den Dächern der Waſchküchen. In einem 
der Höfe wird Holz geſpalten, man hört das Pfeifen der Säge und das 
Knarren des Beiles. Eine Katze ſchleicht tappend über die Dächer. Qualm 
dringt aus den Schornſteinen, bald drückt ihn der Wind nieder, bald führt 
er ihn ſtoßweiſe fort. Ein harter eiſiger Nordoſt, der den Schnee vor ſich 
hertreibt und durch den fertigen Rohbau am Ende des Platzes ſauſt. 

Dort wird gerade eine Ladung Backſteine abgeladen. Oben drauf, 
neben dem Knechte, hockt ein junges Weib, das ihm zuerſt die Steine ab- 
nimmt und ſie dann weiter giebt. Ein kräftiges Weib. In dem abgetra⸗ 
genen Leibchen ſteckt ein breiter Rücken, eine feſte, entwickelte Bruſt. Sie 
ſieht geſund und wetterfeſt aus mit ihren krauſen Haaren, die ſich aus dem 
rückwärts geſchlungenen Kopftuch vordrängen. Sie arbeitet ohne Anſtrengung 
und lacht und ſchreit dabei, weil der Knecht verſucht ihr näher zu rücken 
und mit tappenden Händen nach ihr greift. Sie wird von zwei Seiten 
beobachtet. Das Weib drunten, das ihr die Steine abnimmt, horcht auf 
jedes Wort und nebenan in der Grube, der junge Kerl läßt ſie nicht aus 
dem Auge. 

Immer wieder ſetzt er unter dem Graben aus und ſtreckt den Hals 
nach ihr. Ihm winkt ſie auch von Zeit zu Zeit zu und blinzelt dabei 
höhniſch auf das Weib, das ihr mit Verdroſſenheit die Steine aus der 
Hand reißt. 

Größer und ſchmächtiger wie die andere, mit ſchwächlichen Formen, 
ſieht ſie viel älter aus mit ihren ſchlechten Zähnen, ihrer fleckigen Haut und 
den grauroten, riſſigen Lippen, die vor Erregung zittern. 

„No Kathl, wos is, wos ſchaugſt mi allweil ſo an? und 's Oarbet'n 
geht a nimmer; geh hoam, leg di in's Bett, ſchaugſt a ſo aus zun Um— 
fall'n!“ höhnt die Robuſte droben auf dem Wagen. 

„Dös tauget halt dir, wenn i gang,“ erwidert verbiſſen die Andere, 
„grad nöt, i wart'n Petern ab, hob a Wörtl mit ihn z'diſchkrir'n.“ 
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„Is a jo bald Feierabend,“ ſchreit ein etwa fünfzehnjähriger Maurers⸗ 
bub, in feine blaurothen Hände blaſend. Dicht neben Kathl ſteht er, fie 
frech anlachend. 

Dann ſpuckt er in die Hände und alle drei arbeiten wortlos weiter im 
Zwielicht und der wachſenden Kälte des Februarabends. — 

Vom Turm der Ludwigskirche ſchlägt es ſechs Uhr. 

In den Fenſtern der Rückgebäude brennt das Licht trüb hinter den 
angelaufenen Scheiben. Die Ateliers bleiben dunkel, nur an einem der 
großen halbverhangenen Fenſter bewegt ſich eine unſichere Flamme ſuchend 
auf und ab, dann erliſcht ſie. 

Die Arbeiter rüſten ſich zum Gehen; noch ſteckt die Anſtrengung in 
ihrem Körper, ein weißlicher Dunſtkreis umhüllt ſie in der Winterkälte. 

Hinter der kleinen Bretterbude, in der ſie ihre Werkzeuge aufheben 
ſteht das junge, robuſte Weib kurze Zeit mit dem Burſchen, dem ſie unter 
der Arbeit zugenickt. Dann läuft ſie Kathl nach, die mit dem Maurerbuben 
gegen die Schleißheimerſtraße zu geht. 

Der Bub beginnt voraus zu ſchleifen. — 

Die Hoſe ſchlottert um ſeine Beine und hängt in Fetzen um die Füße, 
den Hut hat er mit einem roten Tuch auf den Kopf feſtgebunden. 

Er kehrt wieder um, ſchleift gegen die Weiber zu, die mitten auf dem 
Bauſchutt und dem Geröll weiterholpern. „Di friert's g'wiß recht ſtark, 
Schorſchl?“ meint die Robuſte, als ſie Kathl eingeholt hat. 

„Jawohl, machts's es a fo wier iz; i bin ganz ſteif g'weſt, aber dös 
wirmt.“ 

Die Schwächliche hat ihre Hände in die Schürze gewickelt und ſchleift 
nun hinter ihm drein; ſie hat noch kein Wort mit der andern geſprochen, 
die allein auf der Straße trabt. 

„Herrgott, is dös a Hundsköltn,“ ſchreit dieſe den Zweien nach, „i 
kann mi nöt derwirme, heunt; wenn i hoam kimm, is ar eiskalt in Zimmer 
und nix Worms z'eſſen hob i a nöt.“ 

„Muaßt halt zu Dein Schatz geh'n,“ höhnt ſie Kathl, und ſchaut ſich 
dabei nach ihr um. 

„Ja der Kerl,“ ſchreit die andere entgegen, „der hot ſelber nix und 
ſitzt allweil in Wirtshaus.“ 

„Und i derf's Kinderwoarten anfange, wenn i z' Haus kimm,“ ſchimpft 
Kathl. 

„Schmeiß'n eini in's Bett, dein Balg und loß'n ſchreia,“ lacht die 
andere, „i hab'n mein' nie nöt g'wart, dös fehlet mir grad no.“ 

„Wos ſoget denn da der Mein?“ 
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„Der Mein, hätt' ner grod wos ſog'n ſoll'n, der hot fein 's Maal 
z' halten, allweil.“ 

Sie lacht überlaut und biegt ſich zuſammen dabei: 

Der Bub hat von dem Ganzen nichts gehört, er war immer eine Strecke 
voraus, nun iſt er hingefallen und wiſcht ſich den Schnee von den Hoſen. 
Sein graugelbes Geſicht iſt fahl vor Kälte mit blauen Flecken unter den 
Augen, es ſchüttelt ihn am ganzen Körper. 

„D' Mader is am Waſch'n und kimmt nöt vor neuni z' Haus,“ klappert 
er zwiſchen den Zähnen hervor, „und mi draht's vor Hunger.“ 

„Geh' weiter, dummer Bua,“ ſchreit ihn die Robuſte an, die ſchnell an 
ihm vorbeiſchleifen will; er bleibt aber mitten im Wege ſtehen und hält ſich 
an ihrem Rocke feſt. Ein Gedanke iſt ihm gekommen. Er läßt ſie nicht 
weiter und packt ſie feſter. 

„Du,“ ſagt er, „du muaßt mir heunt an Schnaps zahl'n, Marie, i 
kann's nimmer dermach'n.“ 

„IJ dir an Schnaps? Biſt ebber narriſch, wos moanſt denn, zu wos 
braachſt du an Schnaps? 'n Rock laß aus, oder i hau dir dane aufi.“ 

„J ſog's dein Schatz, wos 'dheunt mit'n Knecht g'redt hoſt, i hab's 
fein g'hört.“ 

„Dös kannſt ſchon ſog'n weg'n meiner,“ Marie drauf, „aus laßt.“ 

„J ſog's wos i no g'ſehg'n hab',“ Schorſchl eindringlich und zieht an 
den Falten, da ſie von ihm fort will. 

„Von mir aus, ſog was d'willſt,“ lacht fie, reißt ihm den Rock aus 
der Hand und ſchleift Kathl nach. 

Eine Weile iſt es ruhig. Man hört nichts, wie den glitſchenden Ton, 
mit dem die Stiefel über das Eis gleiten. Es iſt ſtill und dunkel in der 
Straße, ein paar Laternen brennen, hoch und kahl ſteigen Neubauten mit 
den Gerüſten zu beiden Seiten der Straße in die Höhe. Der Wind hat 
eine ſchwere Wolkenwand zuſammengetrieben, nur ein paar Sterne glänzen. 
Von fern her tönt der Pfiff der Eiſenbahn. 

Marie behagt es nicht lange ſo wortlos hinter den andern drein zu 
ſchleifen; ſie trabt wieder allein inmitten der Straße. Kaum hat das 
Schorſchl geſehen, als er ſchnell herüber auf ſie zuläuft. 

„Wenn d'mir koan Schnaps nöt zahlſt,“ fängt er abermals dringend 
und leiſe an, „nachher ſog i's der Kathl da vorn, daß i di heunt Morgen 
dawiſcht hab' mit der ihren Schotz, woaßt den von heunt Abend.“ 

„Dummer Kerl, wos is denn gweſt,“ antwortete ſie leiſe und ſtößt ihn 
an dabei, „mir ſan grod früher zun Oarbeten kemme.“ 
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„Nöt wohr is, i woaß ſchon,“ ſchreit er lauter, „wennſt mir foan 
Göld nöt gibſt, nachet ſog i's, daß d“ — — 

Marie hält ihm mit der Hand den Mund zu und ſchüttelt ihn ſo. Er 
ſchielt über ihre Finger weg und ſieht, daß ſie mit der andern Hand in die 
Taſche greift. 

„Was ſoll der Bua nöt ſog'n?“ ruft Kathl, die aufmerkſam gehorcht 
hat, zurück und läßt Marie nicht aus dem. Auge dabei. 

„Halt's Maal!“ raunt die dem Buben zu und ſtößt ihn in die Seite, 
zugleich fühlt er ein Geldſtück in ſeine Taſch gleiten und greift ſchnell danach. 

„Was wird denn der wiſſen,“ brummt Marie ärgerlich Kathl an, 
frag'n holt, wenn's di gar a ſo druckt.“ 

„Wenn i grod mein Petern dawiſcht hätt' heunt nach'm Feierabend; 
i brauchet a Göld für's Kind, allweil will er nix zahl'n. Haſt du nöt mit 
ihn g'redt, Marie, i moan i hab' di ſteh'n ſeg'n bei ihn, wier er ſein Zeug 
afg'hebt hot.“ Kathl ſieht die andere unverwandt an. 

„Wos woaß i von dein Schoß, ſchau ner, daß d'n daholtſt.“ Marie 
dreht dabei den Kopf weg und biegt links in die Schleißheimerſtraße ein. 

„Gut Nacht, mitnand,“ ſchreit ſie noch zurück. 

„Dös Luader is g'wiß g'weſt,“ murmelt Kathl vor ſich hin. Sie macht 
große Schritte, daß Schorſchl kaum mitkommen kann. 

Er ſteckt den Kopf zwiſchen die Schultern und zieht Falten auf der 
Stirne; dann ſpuckt er aus. Jetzt hat er's. 

Der Nordoſt pfeift über den hochgelegenen Platz, die Poſten vor den 
Magazinen gehen ſtampfend auf und ab. 

Mitten auf dem Platze, mitten aus ihren Gedanken heraus, bkeibt Kathi 
plötzlich ſtehen und dreht ſich gegen den Buben um. 

„Jetz' ſogſt es, wos d' vorhin nöt haſt ſog'n derf'n.“ 

„J derf ja nöt, i derf nöt,“ weinerlich der Bub und blinzelt ſie dabei 
mit ſeinen ſcharfen Auglein an. 

„Glei ſogſt es!“ 

„Na, nöt.“ 

Kathl packt ihn am Halſe. 

„J derwürg' di!“ kreiſcht fie und drückt ihm die Finger feſt in den 
Hals, „dös muaß i wiſſen. — No wird's bal'?“ 

„Und i ſog's nöt, i ſog's nöt,“ keucht er. 

„Dös wern mir ſchon ſehg'n,“ Kathl darauf, indem fie ihn nach links 
und rechts ſtößt und ihm dabei kurz und keuchend ins Geſicht atmet. 

„Baldſt mir nöt Göld gibſt für Zigarrn,“ bringt Schorſchl endlich heraus 
und ſucht mit den Händen ihre dürren Finger von ſeinem Halſe zu bringen. 
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„Du muaßt es ſchon ſo ſog'n“ — ſie läßt ihn wieder mehr ſchnaufen 
„für mein bisl Göld muaß i jetz Milch für's Kind kaaf'n.“ 

„Na, und i ſog's nöt, ner wann i Zigarrn kriag.“ 

Er hat an ihren Fingern gezerrt, bückt ſich plötzlich, iſt frei und lauft 
über die Dachauerſtraße, ohne ſich umzuſchauen, aber mit dem behaglichen 
Gefühl, daß ihm Kathl folgt und ihm Geld geben wird. 

Gerade an der Ecke holt ſie ihn auch wirklich ein und hält ihn am 
Kittel feſt. Dort bleibt er vor einer Bretterbude ſtehen, an deren ſchmie⸗ 
rigem Fenſter zwiſchen welkem Gemüſe, Kaffeeſurrogaten, Roſenkränzen und 
altem Backwerk einige graue Zigarren liegen. 

„J will dir's kaaf'n,“ keucht Kathl mühſam heraus. Ihr Atem pfeift 
vom ſchnellen Laufen, ſie huſtet dazwiſchen und kann kaum reden. 

Schorſchl ſieht ſie von der Seite an, zwickt ſeine Augen zuſammen und 
langt in die Taſche nach ſeinem Gelde. Kathl klopft an das Fenſter und 
die Alte, die bei dem Lichtſtumpen unter ihren vergilbten Waaren einge⸗ 
ſchlafen war, gibt ihr die Zigarren im Halbſchlaf und nickt dann wieder weiter. 

„So jetzt ſogſt es, eher kriagſt d' Zigarrn nöt.“ 

Schorſchl ſtreckt die rechte Hand aus, ſich dabei halb zum Gehen wendend. 

„No dein Schotz hob i holt dawiſcht mit der Marie; nöt grad oanmal, 
ſie ſan öfters früher am Platz wia die andern, in ihrer Stub'n is er a 
ſchon g'weſt, rennt allweil mit ihr umanand. Der Moaſter muaß a wos 
ſpanne, fie ſolln ner mehr Oarbet die Woch'n hab'n, hab i g'hört; aber ſtad 
ſtad, holt! Z'erſt d' Zigarr'n“ ruft er und macht mit dem Kinn eine Be⸗ 
wegung gegen Kathl zu, da er merkt, daß ſie fortlaufen will. Sie wirft ſie 
ihm raſch hin, er hebt ſie auf, putzt ſie bedächtig ab und ſchaut ihr dann 
nach, wie ſie über die Straße rennt. 

„Aha, dös geht zu der Marie! Wenn ner nöt ſie die Prügel kriagt,“ 
lacht er, fängt zu pfeifen an und trollt die Erzgießereiſtraße hinunter. 


II. 


Kathl läuft fort, ohne ſich umzuſchauen, ohne Beſinnung, nur von dem 
einen Gedanken erfüllt, daß ſie das Weib vor ſich haben muß. 

Der Wind hat ihr das Tuch losgeriſſen, ſie merkt nicht, daß es ſie 
eiſigkalt anweht. Nur weiter zu ihr. Sie ſpringt, überſtürzt ſich, hält ſich 
wieder, gleitet abermals aus. 

Dunkelrote Flecken tanzen vor ihren Augen, ſie kann den Weg nimmer 
ſehen. 


Ihr Atem weht in langen, weißen Streifen hinter ihr drein. Sie 
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findet kaum Luft, und der Huſten packt ſie. Aber ſie hält nicht an, dort ſind 
ſchon die Lichter der Schleißheimerſtraße. 

Auf dem etwas abhängigen Weg kommt ſie ins Stolpern. Sie will 
wieder auf, ihre glühenden Hände faſſen den Schnee. Ein dumpfes Ge⸗ 
murmel tönt in ihren Ohren, es wird ſtärker und ſtärker, ſie verliert faſt 
die Beſinnung, doch rafft ſie ſich wieder halb auf. Noch immer hört ſie das 
Getöſe in ihren Ohren, als wollte es ihr den Kopf zerſprengen. Sie greift 
nach ihrem Tuche, es iſt fort. 

Da ruft Jemand ihren Namen, ferner und ſchwächer, dann näher und 
lauter. Es iſt dunkel, nur eine Laterne wirft ihr ungewiſſes Licht auf den 
ſchneeigen Pfad, der quer über den Platz führt. 

Wer ruft ſie? — Sie ſieht nur eine unförmliche, dunkle Maſſe auf 
ſich zu kommen und plötzlich vor ſich ſtehen. 

„Jeſſas Kathl, jetz' renn i Eahna ſchon die ganz' Zeit nach und d'a— 
wiſch Eahna nöt; kann's bal nimmer daſchnauf'n. Warum ſan's denn nöt 
hoamganga und drob'n am Eck wie a Narriſche g'rennt? J ſchrei allweil 
ſchon hinter Eahna d'rein; — Eahna Kind dahoam muaß aus'n Bett g'fall'n 
ſein, dös hot ſtundenlang g'ſchrien zun Derboarma und neamad hot in'd 
Stub'n könnt. So maches do, daß's hoam kemma, es rührt fie gar fo 
weng, wird do nöt wieder ſeini Krämpf hob'n?“ 

„Na i kann jetz nöt, — i mueß furt, i mueß dorthin,“ — murmelte 
Kathl verſtört und abwehrend. Sie hört der Frau zu, wie wenn Jemand 
aus weiter Ferne, oder in einer ſchwer verſtändlichen Sprache zu ihr ſpreche. 
Sie weiß kaum, was die Perſon von ihr will, ihr Kopf hält nur den einen 
Gedanken feſt. 

„No wos hob'ns denn? Bleib'ns ner nöt a jo am Boden hocket und 
ſtehnga's af, dös arm Kindl muaß ja eiskalt ſein, in der Keuchen, am End 
is goar todt a,“ dringt die Frau in Kathl, ſie am Arm ſchüttelnd. 

„Jeſſas Maria todt, 's Kind?“ ſchreit Kathl auf, wie wenn ſie erſt 
jetzt gehört hätte. 

„Wos is damit, hot d'Müllerin nöt nachg'ſchaut, fie hot do'n Schlüſſel.“ 

„Ja die is furt und hot'n Schlüſſel mitgnumma, und ſonſt hot neamd 
afſperrn kinne, da bin i um Eahna g’rennt, weil's ſchon bal ſechſe war; es 
wird do nix ſein mit'n Kind. Aber wo hom's es Halstuach, und warum 
ſan's denn a fo g'rennt?“ Sie blinzelt fie neugierig an. 

„J — i, hab' grad dös Tuch ſuchen woll'n,“ bringt Kathl mühſam 
heraus. 

Das Kind auch wieder krank, das geht ihr gerade noch ab, das elende 
Ding! 
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Was ſoll ſie nun thun? Wenn es wieder drinnen liegt mit gläſernen 
Augen, mit blauen Nägeln, die Füße hinaufgezogen, eiskalt, geſchwollen? — 

Sie mag es nicht ſehen, lieber tod. — 

Nein, nicht todt, wehrt ſie ſich, es muß leben. 

Es iſt ſein Kind und plötzlich iſt ſie ſich wieder all der Liebe, mit der 
ſie an dem jungen Burſchen hängt, bewußt. Dieſelbe Haſt, die ſie vorwärts 
getrieben, treibt ſie denſelben Weg zurück. Wie wenn ſie ſich an das Leben 
des Kindes klammern müßte, um ſeinen Vater zu erhalten, will ſie an 
nichts denken, von nichts mehr wiſſen als von ihm. — 

Und doch taucht immer wieder die andere vor ihr auf, es iſt nicht ab— 
zuwehren. — Sie hält ſich mit beiden Händen den Kopf, ihre Schläfe pochen, 
der Hals iſt wie zugeſchnürt, heiſer und trocken, daß ſie kaum atmen kann. 
Sie huſtet und nur der ſcharfe Wind hält den Huſten im Entſtehen auf. 
Dann iſt ihr, als müſſe ſie erſticken. Dazu kommt, je mehr ſie ſich ihrer 
Wohnung nähert, die lähmende Furcht vor der Mißgeſtalt ihres Kindes. 


Die Frau iſt ſchon lange zurückgeblieben, hat es auch aufgegeben, Kathl 
durch Schreien anzuhalten. Auf dem Straßenübergang ſieht ſie etwas Dunkles 
liegen und bückt ſich danach. „Dös is der ihra Tuach,“ murmelt ſie, „wos 
is denn dös?“ Warum is ſo g'rennt? Dös möcht' i wiſſen; um wen? 
Um ihr'n Schotz?“ — Sie folgt ihr kopfſchüttelnd und neugierig die Dachauer— 
ſtraße nach, ſo ſchnell ſie kann. — — 


Im trüben Hausflur ſtehen ein paar Menſchen, vor Kälte mit den 
Füßen ſtampfend, vor Kathls Zimmer. Das Petroleumlämpchen, das eine 
alte Frau hält, beleuchtet mit kränklichem Schein die vielen Geſichter vor der 
Stubenthür. Die junge Frau des Arbeiters Huber, der neben Kathl wohnt, 
drückt ihr Ohr hart an die Thüre und gibt dann den andern zu wiſſen, was 
ſie hört. Ein paar Kinder drängen ihre ſchmutzigen Backen gegen ihre 
Schürze, ſtoßen, drücken ſich aneinander und kichern. Die Alte zittert mit 
ihrem Lichte, und die Schatten an der ſchmutzigweißen Mauer werden rieſen— 
groß und drohen wie unheimliche, gigantiſche Weſen von der Decke und den 
Seitenwänden. Auf der Treppe hocken zwei Mädchen, Arbeiterinnen, und 
unterhalten ſich flüſternd, nur geſpannt aufhorchend, wenn die Frau ihr Ohr 
von der Thüre hebt. 

„Kimmt er denn gor nimmer?“ meint die eine, deren dicke, blaurote 
Backen ihr den Anſchein von Gutmütigkeit geben, gegen die andere; dieſe 
hager, groß, mit lüderlicher Geſichtsfarbe. 
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„Der kimmt freili nimmer,“ grinſt die, „ſchaugt fie nöt um um ſie und 
's Kind, geht allweil mit der Marie.“ 

„Sie, hab'ns nöt grad wos g'hört?“ frägt halblaut die Alte und biegt 
den Kopf gegen Frau Huber. 

„Ja 's hot fi wos g'rührt,“ antwortet eines der Kinder, dann zupfen 
ſie ſich an Röcken und lachen unterdrückt. 

„J hör nix; geh Hans, probir halt no amal unſern Schlüſſel,“ ruft 
Frau Huber ihrem Manne zu, der verdroſſen an der Thüre lehnt und mit 
zugekniffenen Augen nach den Mädchen auf der Treppe ſchielt. 

„Wo ner die Müllerin jo lang bleibt,“ ſeufzt die Alte auf und hum— 
pelt mit dem Lichte hin und her. Ihre Neugierde verwandelt ſich allmälig 
in Ungeduld. 

„Mit welcher Marie?“ frägt die dicke, blonde Arbeiterin auf der Treppe 
die andere, mit Zähigkeit das frühere Geſpräch fortſetzend. „Mit der, die 
allweil zu dir kimmt?“ 

Die nickt. „Du, dös is aber nöt ſchön, wo ſie's Kind hot und 
d'Marie ſelber an Schatz.“ 

„Oan Schatz?“ lacht die Hagere auf, „die hot ſchon mehrer; wos konnſt 
denn machen, wenn er's halt nimmer mag?“ Sie zuckt verächtlich mit den 
Achſeln und wird dann aufmerkſam, weil Huber verſucht, den Schlüſſel um— 
zudrehen. Es gelingt ihm nicht, und er brummt vor ſich hin. 

„Muaß ma ſi in der Költ'n herſtell'n, ſoll g'ſcheidter ſorg'n für ihr'n 
Balg, wenn's van hot und will in d'Oarbet.“ 

„Am End hot's d'Weber a nöt g'funden,“ jammert die Alte. Das Licht 
wird trüber, die Spannung auf den Geſichtern erliſcht und macht einer all— 
gemeinen Stumpfheit Platz. Wie um etwas betrogen, enttäuſcht ſtehen ſie alle. 

Der Arbeiter geht brummend in ſeine Wohnung. Seine Frau horcht 
noch, halb gebückt; da ſchreit ihr Kind — ſie richtet ſich auf. Auch die 
Alte zögert ob ſie gehen ſoll oder nicht, während die Kinder unwillig gegen 
die Thüre treten, und die Zwei auf der Treppe nur noch langſam und 
ſchläfrig flüſtern. 

Da wird die Thüre aufgeriſſen, keuchend und weiß vor Schnee poltert 
Kathl herein. Es ſchneit in großen Flocken. — Der Wind weht eine La— 
dung Schnee mit und bläſt der Alten das Licht aus. Huber hat zu gleicher 
Zeit, als er das Gepolter hört, ſeine Thüre geöffnet. Ein breiter Streifen 
Lichtes fällt auf den Gang, zugleich kommt ein Qualm von eingebrühter 
Wäſche und Eſſensdampf heraus, modrig, ungelüftet. Die zwei auf der 
Treppe ſind aufgeſtanden, die Kinder drängen mit Gewalt voraus, haſtig 
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kommt die Alte mit dem wieder angezündeten Lämpchen, keines ſpricht. Eine 
Gierde iſt über ſie alle gekommen, eine unbezähmbare, durch das lange 
Warten vermehrte Haſt endlich zu ſehen, was drinnen vorgeht. 

Kathl ſucht in ihrer Taſche nach dem Schlüſſel, während ſie alle durch 
Geberden und halbunterdrückte Rufe zur Eile antrieben. Er paßt nicht, 
dann den andern — ſie bringt ihn nicht ſchnell genug hinein. Endlich ſteckt 
er und ſie ſtehen zitternd um ſie. Es iſt das Zittern der nahen, endlichen 
Befriedigung. 

Kathl ſchwindelt, mit einem Ruck dreht ſie den Schlüſſel um. Die 
Kinder fallen ins Zimmer, wortlos blöde, hinter ihnen erſcheinen gleich die 
zwei Frauen, während der Arbeiter auf der Thürſchwelle ſtehen bleibt und 
die Mädchen mit langen Hälſen vom Gange aus über die andern ſehen. 
Eine Todeskälte kommt ihnen entgegen, der ſchwache Schein des Lämpchens 
fällt auf den Fußboden; dort liegt, dort in der Ecke, gerade vor dem Bett — 
das Kind in einen alten Shwal gewickelt, blaurot mit gekrümmten Gliedern. 
Das Tuch iſt halb aufgegangen, der eine Fuß hoch über den Leib hinauf— 
gezogen, die Finger eingekrallt. Kathl reißt es vom Boden in die Höhe. 
Sogleich drängt die Alte mit dem Licht nach vorne und leuchtet ihm ins 
Geſicht. Während dem hat ſich Frau Huber am Ofen zu ſchaffen gemacht. 
„Goar nix is da,“ flüſtert fie ihrem Manne zu, „geh hol a bisl a Gluat 
bei uns und a paar Kohlen.“ 

„Gſchwind damit in's Bett,“ ruft die Alte Kathl zu, die den Kopf des 
Kindes an ſich gedrückt hält, wie um die häßliche Schauſtellung vor all den 
Menſchen zu beenden, und a guats Feuerl im Ofen, dös ſan ner d'Froas, 
wird ſcho wieder guat.“ 

Kathl nickt. Wenn nur die Leute draußen wären! Sie ſchämt ſich des 
Kindes. Doch die Sorge darum iſt ſchon wieder vergangen, es iſt ihr gleich— 
gültig; wenn's nur das iſt, das war ſchon oft ſo! Sie denkt auch nicht 
daran, daß ſie nichts im Haus hat, keinen Pfennig Geld, und daß über— 
morgen erſt Zahltag iſt, nur der Gedanke an das Weib quält ſie, muß ſie 
nicht heute noch zu ihr? — 

Wenn aber das Kind jetzt ſtürbe? Dann brauchte er ſich gar nimmer 
um ſie zu kümmern! 

Sie legt den ſteifen Körper ſorgſam in ihr Bett, kaum vermögen ihre 
ſtarren Finger die Decke darüber zu ziehen. 

Nun kommt auch Huber mit einer Kehrichtſchaufel voll Glut; ein wider— 
licher, graugelber Dampf zieht durchs Zimmer. Die Frau reißt ihm ſchnell 
die Schaufel aus der Hand, ſchiebt die Kinder aus dem Zimmer, ſchließt die 
Thüre und ſchickt ſich an, Feuer zu machen. 
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Ein roter Schein brennt über ihr Geſicht, wie ſie ſo vor dem Ofen kauert 
und ſchlägt über das Bett hin, in dem das Kind wie eine Mißgeburt ruht, 
mit ſeinem geſchwollenen, dicken Kopfe. Alle bemühen ſich darum, wärmen 
Tücher, ſeine Glieder ſtreichend, nur Kathl mag es nicht anſchauen, nicht be— 
rühren. Es ſchaudert ihr. 

Und doch, das iſt vielleicht das Einzige, was ihn halten könnte. Wenn 
die Kleine ſtürbe, er würde ſich nicht mehr um ſie kümmern und kein anderer 
auch — ſie war alt und krank jetzt — und er konnte die andere nehmen. 

Nein, das darf nicht ſein. Haſtig reißt ſie der Alten die Tücher aus 
der Hand, daß die ſie verwundert anſtarrt und umwickelt ſelbſt den Körper 
des Kindes. Plötzlich hält ſie inne. Wenn der Bub gelogen hatte? — — 

Da ſchüttelt jemand ungeduldig den Schnee von den Füßen und ein 
zweites ſcharrt ſchon vor der Thüre. Die Weber und die Müller kommen 
zuſammen und erfüllen die Stube mit ihrem Geſchrei. 

„Wos is denn mit'n Kind?“ 

„J hob fein 's Tuach g'funden!“ 

„Jeſas, Jeſas, nör dös Stunderl bin i furt g'weſt, i kann nöt allweil 
dahoam ſitzen und da muaß grod dös paſſirn, i nimm in Schlüſſel fein 
nimmer!“ 

Wie wenn die ſchreienden Stimmen der Weiber das Kind geweckt hätten, 
ſo löſen ſich langſam die ſtarren Füße. 

„Es rührt ſi ja!“ ſchreit die Weber und reißt an ihm herum, um auch 
etwas zu thun. Aber man ſieht ihr die Ungeduld an, mit der fie den Augen⸗ 
blick erwartet, in dem ſie ſich in Behaglichkeit über Kathl ausſprechen kann. 

„'S is Zeit zun Eſſen,“ erlöſt fie endlich verſtändnisvoll die Müller 
und beide gehen. 

„Wos is denn dös für a Gerenn und a Gelaaf und a G'ſchroa da drunnt?“ 
brüllt ihnen die grobe Stimme des Hausherrn entgegen, als ſie die Treppe 
hinaufgehen. 

„Der Kathl ihra Kind is krank,“ beide atemlos und in geſpannter Er⸗ 
wartung, ob ſie ſich mit ihm ausſprechen können. 

„Sollt' ma do auſſiſchmeißen, die Weibsbilder, die ganze nothige Bande,“ 
tönt es von oben, dann wird eine Thüre heftig zugeſchlagen. 

Nun iſt's ruhig, es iſt Eſſenszeit. Aber durch all die Thüren zieht ſich 
ein Faden, der alle verbindet, das Geklatſche und die Aufregung über Kathl. 


Huber ſitzt brütend am Tiſche. Seine Frau wäſcht ganz nahe an der 
Lampe in einer Kinderbadwanne einige Arbeitshemden, Schürzen und Kinder⸗ 


1578 Croiſſant-Ruſt. 


wäſche. Der heiße Dampf der überbrühten Wäſche kriecht in die Ecken, die 
Schränke. Der Mann murmelt von Zeit zu Zeit halb Unverſtändliches gegen 
ſeine Frau. Die weiß, was er will, rührt ſich aber nicht. Nun wird er 
wütend. 

„Biſt allweil no voll Zorn, daß i g'ſchimpft hab', daß d' die Kohln und 
's Holz zu den Weibsbild nüberg'ſchleppt hoſt und die woarm' Supp'n dazua? 
Dös is wieder fo a Stückl und wenn d' mir dös no van mal thuaſt, nach— 
her kannſt ſchaug'n. Dein Brod iß und dein Kas, oder willſt dös am End a 
no nübertrag'n?“ Wer woaß, wos du der all's ſchon geb'n hoſt, drum kemma 
mir zu nix“ — er iſt aufgeſprungen und hält ihr die Fauſt auf die Stirn. 

„Hoſt du nöt ſelber a Kind,“ beginnt er nach kurzer Zeit wieder hef— 
tiger, da ſie nichts erwidert. „Schaug's an, nöt amal laaf'n thuat's und 
in a paar Wochen kannſt wieder a neu's woarten, wie mach'n denn mir dös, 
wo kimmt 's Geld her? — So red'!“ 

Er drückt ihr, außer ſich, daß ſie ſich nicht rührt, die Fauſt feſter gegen 
die Stirn. 

„Willſt mi am End' goar ſchlog'n? Ner zua, wenn's a 's erſte Mal 
is. Es muaß amal ſein, i ſiehg's lang. Dös lernſt all's von deine ſchöne 
Kameraden. Seit mit dene in Wirthshaus umanander ſaafſt, is foan Ruh' 
und koan Fried mehr. Allweil voll Zorn, nöt g'nua kann man dir thuan, 
z wider bin i dir ſchon lang und d’Darbet is dir no z'widricher. Schlag’ 
nör zua, i fürcht' di nöt, wenn d' dein Zorn auslaſſ'n muaßt; aber dös 
bisl Zeug, wos i der geb'n hab', loß' i mir nöt vorwerfen. Braachſt koan 
Angſt z'ham, daß deßwegen wenger trinken kannſt; i hab allweil a bisl wos 
verdeant, mi'n Waſchen und Putzen, und wer's in Zukunft a thuan, und 
wenn's in der Nacht ſein muaß. Wenn's ander Kind da is, braacht's nöt 
z' verhungern, daß der du dein Rauſch antrinken kannſt — und jetzt geb’ 
i erſt recht der Kathl mei Eſſen.“ 

Sie ſieht ihn feſt an und ſtreift langſam den Seifenſchaum von ihren 
Armen. Er tritt von ihr zurück und läßt ſich ſchwerfällig auf ſeinen Stuhl 
nieder. 

Als die Frau wiederkommt, liegt er mit dem Kopf auf dem Tiſch. Schläft 
er? — Sie fängt ruhig zu waſchen an. 


Kathl hat inzwiſchen verſucht, dem Kind Suppe zu geben, einmal, zwei⸗ 
mal. Es hat noch immer die Zähne zuſammengepreßt. Das macht fie un— 
geduldig, unruhig. — — — 

Wenn der Bub gelogen hatte? 
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Nein, nein es ift jo, ſie hat Marie immer bei ihrem Schatz ſtehen ſehen. 
Seit die auf dem Bau iſt, will er nichts mehr von ihr wiſſen. Wenn 


ſie ihn um Geld anredet, zuckt er die Achſeln und die — die hat immer 
Geld und die gibt ihm. 
Angſt und grenzenloſe Wut erfüllen ſie — und da, vor ihr liegt ſein 


Kind. Ja das Kind iſt ihr Unglück. Hätte ſie das nicht, vielleicht könnte 
ſogar ſie ihm noch Geld geben. Sie zittert vor Zorn und ſtößt dem Kind 
mit dem Löffel gegen die Zähne. Sie reißt es hin und her. 

Wenn ihr das nun ihr Leben lang bleibt und als Laſt auf ihr liegt? — 

Der Atem geht ihr aus, ſie muß ſich auf den Stuhl neben dem Bett 
ſetzen. — Ein entſetzlicher Gedanke iſt ihr gekommen und das Kind hat fie 
mit ſeinen ſtieren Augen unverwandt dabei angeſchaut. — 

Die Eisblumen an den Fenſtern beginnen aufzuthauen und ein paar 
fallende Tropfen pochen auf die Fenſterbank. Sie ſchrickt zuſammen, wie 
wenn jemand geklopft hätte und ſie hätte das ausgeführt, an was ſie dachte. 

Und was wär's auch? 

Dies elende Weſen — ein Kiſſen drauf und niemand weiß davon. 

Es iſt Erlöſung für das Kind und für ſie. 

War das nicht die ganze Zeit ihr Elend, ihr Kummer? 

Wer hat ſie in die ſchwere Arbeit, die ihre Bruſt martert, gedrängt, 
wie das Kind? 

Nur wegen ihm hat man ſie mit Schimpf und Schande aus dem Dienſt 
gejagt, und hatte ſie nicht Peter auch deswegen fortgewieſen, als ſie bei ihm 
bleiben wollte, bis ſie geboren? 

Sie wußte es noch gut. Ganz deutlich ſah ſie den Stall vor ſich, wo 
er bei den Pferden ſtand. Der ſüßſcharfe, dicke Geruch ſtieg ihr wieder in 
die Naſe. Gerade zur Dämmerung. Sie fühlte noch, wie er ſie beim Hand— 
gelenk packte und zur Thüre hinauszudrängen ſuchte. Sie hörte ihn wieder, 
wie damals heiſer ſchreien: 

„Wenn di jemand ſiecht, is aus mit mein Plotz; mach daß d'weiter— 
kimmſt, ſchnell, es könnt' wer kumma.“ 

Und ſie darauf: 

„Ja wohin denn? J hob neamd, i kenn neamd, 's Geld hob i dir 
geb'n“ — 

„Kreuz nomal, mach mir koan lange Red'n, i kann nöt helfen, mein't— 
weg'n geh' zum Teifl.“ — 

Das Ende war, daß der Herr wirklich kam, daß Peter fortgejagt wurde, 
weil er mit ihr im Stall erwiſcht worden war und daß er ſie in ſeiner Wut 
auf den Boden warf und mit den Stiefeln bearbeitete. Als er ſpäter zur 
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Beſinnung kam, hatte er allerdings ein Zimmer gemietet für ſich und für ſie. 
Da war nach kurzer Zeit das elende Kind zur Welt gekommen. 

Das war nun über ein Jahr. 

Selbſt noch ſchwach und huſtend war ſie auf den Bau gekommen, bei 
dem Peter arbeitete, und ſeitdem hatten ſie immer Taglöhnerarbeit zuſammen 
geſucht. 

Beim letzten Mal kam die andere dazu, und da ging ihre Sorge an. 
Die hatte immer Geld und ſie das kranke Kind. 

Und nun ſo ihr ganzes Leben den Balg mitziehen, der den Peter, der 
ſie ins Unglück gebracht, wegen dem der Peter zu der andern ging? Und 
— — wenn ſie das Kind nicht mehr hatte, konnte ſie ihm nicht doch viel— 
leicht Geld geben? — 

Das Fieber hatte ſie gepackt, ihre Pulſe ſchlugen — — 

Da das Kiſſen, nur ein paar Minuten, und alles iſt geſchehen. Der 
da droben am Kreuze, will er herunterſchauen? Er hat ihr auch nicht ge— 
holfen, das iſt ſchon lange vorbei. — 

Mit den ſchleichenden Tritten einer Katze nähert ſie ſich dem Bette und 
hält den Atem an. Wieder tönt das Getöſe in ihren Ohren wie vorhin, 
nur ſtärker. 

Ihr ſchwindelt. Wie eine Ewigkeit dünkt ihr jeder Schritt gegen das 
Kind zu; ſie hält das Kiſſen vor ſich, damit ſie es nicht ſieht — jetzt! — — 

Und doch ſtreift ihr Blick noch einmal halb ſcheu und halb lauernd das 
Bett. Das Lämpchen wirft einen zitternden Strahl über das Geſicht des 
Kindes. In dem mattaufbligenden Schein ſehen fie die Augen wie erwar⸗ 
tend, wach und bewußt an. — 

Sie kann nicht. 

Das Kiſſen fällt aus ihren Händen. Eiskalt ſchleicht's ihr über den 
Rücken, dann ſteigt es vom Herzen in die Höhe, ſie kann nimmer atmen, 
ſie fürchtet ſich vor dem Kinde — Hilfe! — ſie erſtickt. Immer heißer, 
immer enger, ein Flimmern vor den Augen und dann im Munde, was iſt 
das? Sie langt mit der Hand danach. 

Blut, Blut. — 

Sie nickt mit dem Kopfe. Drüben ſchreit das kleine Kind auf, ſie hört 
reden, die Stimmen werden lauter, abgeriſſene Worte dringen zu ihr. Worte 
in ſinnloſer Wut, in kreiſchendem Ton ausgeſtoßen. Dann ein klatſchender 
Schlag, noch einer — und Stille. 

Es ſchlägt elf Uhr. 

Kathl hört alles deutlich, aber in völliger Unklarheit über die Dinge 
um ſie, mit ſchwindendem Bewußtſein. Im Ofen fällt ein Stück Kohle mit 
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dumpfen Gepolter um. Das Lämpchen zuckt auf, nochmals. Es bleibt 
eine Weile dunkel, dann zittert wieder ein bläuliches Flämmchen am Docht 
hin und her und erliſcht. 


Der nächſte Morgen iſt hell und froſtig. Der Schnee liegt über einen 
Fuß tief und die Eisblumen ranken ſich an den Fenſtern hinauf. 

Die erſten Sonnenſtrahlen gleiten durch die gefrorenen Scheiben in 
Kathls Stube, ſtreifen das Kind, das in dumpfer Erſchöpfung ſchläft, und 
taſten über das helle Haar ſeiner Mutter, die, mit dem Kopf auf das Bett 
geſunken, in halb knieender, halb ſitzender Stellung am Boden kauert. 

Sie wird unruhig, dreht den Kopf zur Seite, während draußen die 
Hausthüre knarrt und ein ſchwerer Männertritt über das Pflaſter des Haus⸗ 
ganges ſchleift. Das iſt Huber, der immer früher geht wie ſie, um die 
Stunde, zu der ſie gewöhnlich aufſteht. 

Die Gewohnheit weckt ſie auch jetzt. 

Ein dumpfes Abwehren, ein heftiger Widerwille gegen das Erwachen 
iſt das Erſte, was ſie empfindet. Noch iſt ihr unklar, warum ſie ſich da— 
gegen ſträubt. Sie fühlt nur, daß ihr etwas Schreckliches bevorſteht, wenn 
ſie erwacht. Sie will nicht und doch weiß ſie, daß ihr alles in der nächſten 
Minute bewußt werden muß. 

Jetzt iſt es da — ſie iſt erwacht. Mit einem Ruck hebt ſie den Kopf, 
aber ſchmerzlich ſtöhnend läßt fie ihn wieder ſinken. 

Was iſt's? — Sie tappt mit der Hand um ſich. — — Da das Bett 
vor ihr und ihre Arme — ſo bleiſchwer, wie wenn ſie Laſten mit heben 
müßte, ſo geht ihr Atem. 

Sie braucht Minuten, bis ſie ſich aus ihrer gekauerten Stellung em⸗ 
porgearbeitet hat, ein eiſiger Schauer ſchüttelt ſie. — Nun iſt ihr alles 
bewußt. Sie iſt vor dem Bett zuſammengeſunken, an dem ſchmutzigen, viel- 
benutzten Leinen kleben noch Blutflecke. 

Blut von wem? — 

Sie hat ja nicht — — — 

Liegt's noch in den Kiſſen? 

Sie richtet ſich auf. 

Die Augen des Kindes ſind geſchloſſen, aber die Lider zucken unruhig 
im Schlafe. 

Wenn es nur nicht wach wird und ſie anſieht! Und da das Kiſſen! — 
Ihr Herz ſetzt aus. Einen Augenblick ſcheint alles Leben in ihr ſtill zu 
ſtehen, dann pocht der Blutſtrom mit ſchnellen Schlägen an ihre Rippen. 
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Die ganze Tiefe ihres Elends ſteht vor ihr in dem kahlen, eiſigen Zimmer. 
Hat man ihr nicht geſtern alles gebracht wie einer Bettlerin. Zum erſten⸗ 
male. Und heute wieder kein Geld, kein Brot, das elende Kind und das 
Weib, das Weib! Nichts was ſie verkaufen könnte. An der Thüre hängt 
das einzige Kleid, das ſie noch hat, und das iſt ſchlecht, niemand wird ihr 
etwas dafür geben. Sonſt hat ſie nichts wie ihr Bett und die wackelige 
Kommode, in deren halbaufgezogenen Schiebladen alte Fetzen, verſchoſſene 
Bänder, Haarnadeln und ein Paar zerriſſene Sommerſchuhe durcheinander 
liegen. Das iſt alles, nur die kahlen, feuchten Wände. 

Eine dumpfe Hoffnungsloſigkeit, mit der aber ſchon der zurückgedrängte 
Haß von geſtern, von vielen Wochen her ringt, überfällt ſie, ein Gefühl 
ihres ohnmächtigen, großen Rachebedürfniſſes bemächtigt ſich ihrer in dem 
kalten Lichte des Wintermorgens. 

Was nun? — — 

Kann ſie in die Arbeit gehen? 

Soll ſie das Kind allein laſſen, ohne Nahrung? 

Wird ſie wohl arbeiten können? 

Ob ſie Vorſchuß bekommt? 

Sie ſchüttelt den Kopf, in dieſer Woche iſt er ihr ſchon einmal gewährt 
worden. 

Sie ſteht ratlos mitten in der Stube, mit einer Stumpfheit des 
Denkens und Wollens, die ſich aber bei einem weiteren Gedanken in einen 
Wutausbruch verwandeln muß. Und die Zeiger der Uhr rücken unbeirrt 
weiter — — ſie muß auf den Bau. Aber das Kind? Sie kann es un— 
möglich heute allein laſſen. 

Da wird geklopft. Leiſe, mit einer gewiſſen trotzigen Unſicherheit, die 
einen noch nicht ganz feſten Entſchluß verrät, ſich aber durch ein Faktum 
zu beſtärken ſucht und zum Handeln zwingt. 

Frau Huber ſteht draußen, ein wollenes Tuch um Kopf und Bruſt 
gewickelt. 

„J wollt' ner ſchaug'n, wia's heunt mi'n Kind is und ob i wos helfen 
kann!“ beginnt ſie verlegen und unſicher. 

Ein dicker, roter Striemen läuft quer über den linken Backen und 
das Auge iſt hoch angeſchwollen. 

Sie ſieht an Kathl vorbei. 

Auch der iſt beklommen zu Mute, wie wenn die andere den Vorgang 
von geſtern abend errate, wie wenn er ſich ihr in der Stubenluft auf— 
dringen müßte. 

„J glab's geht guat,“ antwortet Kathl, „jetz' ſchlaft's no'.“ 
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Die Frau tritt ans Bett, ſieht erſchreckt zuerſt die Blutflecken und dann 
fragend in das fahle Geſicht Kathls. 

„Macht nix,“ wehrt die gleichgültig ab, „dös hab' i öfters, a Hand 
voll Salz und Waſſer, nachher vergeht's ſchon.“ — 

Dabei verfolgt ſie geſpannt den Geſichtsausdruck der Frau, will die 
am Ende das Kind mitnehmen? 

Wie ſie ſo lauert, ſieht ſie erſt das geſchwollene Geſicht der Frau 
und nun hört ſie ganz deutlich den Streit in der geſtrigen Nacht wieder 
— Das war wegen ihr und die Frau nimmt das Kind aus Trotz! Und 
die Haſt, fortzukommen, erwacht in ihr, ſie zittert förmlich, bis die das Kind 
aus dem Bette hebt. 

„Sie, hören's, i nimm's mit ibi,“ meint Frau Huber, „'s is ſchön warm 
bei mir, gengans ar a bisl mit, glei wird der Kaffee ferti.“ 

„Na, ſo lang leid's es nimmer, vielleicht, daß i mi a bisl wirm,“ 
antwortet Kathl. 

Während fie die Thüre nebenan aufſchließen, gehen die zwei Ar— 
beiterinnen vorbei — ohne Gruß, ohne Frage, nur Kathl frech muſternd. 
Dann werden ſie die Striemen im Geſichte der Frau gewahr, obwohl die 
ſich halb abwendet. 

„Aha, hot's da ar amol eing'ſchlog'n,“ lacht die Blonde auf und zeigt 
ihre Zähne. 

„Genga die ſchon furt, da muaß i a mach'n, daß i weiter kimm,“ ſagt 
Kathl, die froh iſt, von dem Kind loszukommen. 

„Aber die ham ja viel weiter in d' Fabrik,“ meint Frau Huber darauf. 

„Na, na, i kunnt' z'ſpät kemma, ſan's halt ſo guat bis Mittag oder 
bis am Abend,“ Kathl wieder. 

Es treibt fie fort. Wie hat doch der Bub geſagt? „Sie ſan allweil 
früher am Platz wie die andern.“ 

Vielleicht heute auch? 

Die Sonne hängt dunkelrotglühend wie ein Rieſenballen am Himmel, 
als fie auf den erhöhten Platz gegen das Zeughaus zu kommt. Eine violett— 
graue Schicht von Morgendünſten iſt um ſie gelagert. 

Vor Kathl dehnt ſich ein weites Stadtviertel im Morgentaumel. Tau⸗ 
ſende von Schornſteinen ſenden den erſten, trägen, rauchigen Atem in die 
Luft, halbverſchlafen drückt er ſich um die Dächer. 

Die Heßſtraße trennt mit einem breiten, weißbeſchneiten Strich den 
Häuſerkomplex, am Horizont ſtehen klein und kahl die Bäume der Schwa— 
binger Landſtraße und der weiße Turm der Kirche. 

Es iſt kalt und Kathl hüllt ſich feſt in ihr Umſchlagetuch. Vor Kälte 
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in ſich zuſammengekrochen, mit unruhig glänzenden Augen, ungewaſchen und 
zerrauft wie ſie iſt, drehen ſich ein paar Arbeiter, die ihr begegnen, nach 
ihr um. 

— Ruhig liegt der Bauplatz, als ſie ankommt. Der Schnee glänzt 
in den Gruben und hat die Backſteine mit einer hohen, weichen Schicht 
bedeckt. Kathl ſchleicht um all die Erdlöcher, verſucht durch die Bretter, 
mit denen die Fenſter des fertigen Rohbaues verſchlagen ſind, zu ſchauen, 
ſpäht an allen Ritzen, duckt ſich, um in die Kellerlöcher ſehen zu können — 
niemand. 

Die Schellingſtraße herauf kommt ein Trupp Taglöhner von ihrem Bau. 

Kathl iſt zornig, enttäuſcht, wie wenn es ihr faſt lieber geweſen wäre, 
die beiden zu finden. 

Aber wie konnte ſie denken bei der Kälte und wie wußte es Schorſchl? 
Er war gewiß nie ſo früh da. Sie wird ſchwankend, hat er nicht doch 
gelogen? 

Da kommt er gerade und hinter ihm drein Marie, auf zwei Backen 
kauend. 

Die Arbeitsſtunde iſt da, von allen Seiten tauchen wie mit einem 
Schlage Arbeiter und Arbeiterinnen auf. Die Weiber laufend und ſchreiend, 
ein paar verdrießlich, halb ausgeſchlafen, ſchlecht geſättigt. 

Kathl empört das langſame, gleichſam freche Dahinſchlendern Mariens. 

Wie ſie kaut mit der vollen Geſundheit ihrer zwanzig Jahre, ihren 
geſunden Zähnen und ihrer brutalen Sorgloſigkeit. 

Schorſchl will augenſcheinlich ausweichen. Er weiß nicht recht, wie 
er es anſtellen ſoll, um den in der Luft ſchwebenden Prügeln zu ent— 
kommen. Die Seligkeit der Zigarren und des Schnapſes iſt verflogen. 

„Du, da gehſt her,“ ruft ihm Kathl zu, „i hätt' a Wörtl mit dir 
z reden.“ 

Sie ſieht aber dabei auf Marie, iſt nicht bei der Sache, und das 
merkt der Bub. 

„Na, i hob koan Zeit nöt,“ entgegnet er frech. 

„J wer’ di glei’ vorfanga, du biſt mir der Recht'!“ Kathl entgegen. 

Schorſchl wirft einen ungewiſſen Blick zurück, ob Marie noch nicht nah 
genug iſt, um zu hören. 

„Glei' ſagſt mir auf Ehr und Sölligkeit, ob dös wahr is, dös was 
d' von der geſtern g'ſagt haſt,“ frägt Kathl. 

„O mein, wos woaß i, loß mi aus und druck mi nöt fo an Arm,“ 
Schorſchl drauf. 

„Sog, hoſt g'log'n, oder is wahr, glei' frag' i d' Marie, da kimmt's.“ 
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„Jeſas, na, nöt wahr is, g'log'n hab' i, daß i Zigarr'n kriag'; du 
verſtehſt do gar nöt, wenn di wer dableckt!“ (zum Narren hat), verſucht 
Schorſchl ſich von ihr loszumachen. Es wird ihm angſt, da er Kathls 
verzerrtes Geſicht ſieht. Doch lacht er ſie aus, weil Marie keck vor beiden 
ſtehen bleibt und zuhört. 

Wie Kathl die andere ſo vor ſich ſtehen ſieht in ihrer Kraft und 
Jugend, ſauber, friſch, den ganzen Leib von Geſundheit ſtrotzend, fühlt fie, 
daß ſie unterliegen muß, daß der Kampf, den ſie mit Wut aufnehmen will, 
mit einer Niederlage für ſie enden wird. Das macht ſie plötzlich ſchwach 
und unſicher; aber der Haß wird mächtiger, je mehr ſie ihre Ohnmacht ſieht, 
und um ſich Mut zu machen, fällt ſie mit einem Schwall von Worten über 
Marie her, ſinnlos, unzuſammenhängend. 

Marie hört ihr faſt ohne Verſtändnis, aber auch ohne Erregung zu. 

Nun fängt Kathl noch erbitterter an, je höhniſcher ſie die andere an— 
ſieht, die erſt begreift, als der Bub ſich fortdrückt. 

„Schamſt di nöt,“ ſchreit Kathl, „du hoſt's mit mein Schotz, und 
woaßt's, daß i's Kind hob', und du, g'rad du biſt ſchuld, wenn dös elendi 
ſterb'n muaß. Pfui Teifl, wie möcht' i fo ſchlecht ſei' — in's Geſicht ſpei' 
i dir, Göld ſteckſt ihn zu, ja Göld, Göld — (ſie wird ganz heiſer), wo 
dös überall verdeanſt, woas i nöt, am Buckel wirfſt di’ ihn, koan Fried 
hot er“ — — 

„Jetzt holtſt aber's Maal,“ fällt ihr Marie heftig in die Rede; ſie iſt 
betroffen, erfaßt aber ſchnell ihren Vorteil, da ein paar Weiber um ſie herum 
ſtehen und ſchreit laut, damit di es hören. 

„J glab glei’, die ſpinnt; da muaß i ſchon lach'n. Kimmt daher— 
g'ſchneit und hot an Zorn, daß mi umbringa möcht', und i woaß nöt warum. 
G'merkt hob i's wohl, daß d'mi allweil ausſpekulierſt, wenn i mit'n Petern 
red'. Wos kann i dafür, wenn i ihm beſſer g'fall, als du, alt's G'ſtell! 
J bin nöt kapriziert af den, i kann andre g'nua hab'n. Du kriagſt freili 
koan und muaßt ſchaug'n, daß dir den dahaltſt. Loß an Glasſturz drüber 
mach'n, daß d' ihn alloan hab'n kannſt. Ja ſo! wenn dir der Schorſchl wos 
g'ſagt hat, muaßt's glaub'n wia's Evangöli! Aber no amal, wenn di über 
mi trauſt, nachher kemme mir anderſch z'ſamm.“ 

Wohl zuckt's Marie in den Fingern, der Andern einen Denkzettel zu 
geben, doch ſchaut ſie auf die grinſenden Weiber und wendet ſich mit einem 
verächtlichen Heben der Achſeln weg. Noch lange Zeit hört Kathl ihr Lachen. 
Sie bringt kein Wort mehr heraus und fühlt ſich wie gelähmt von der 
Niederlage, dem neuen Schimpf. Und dazu wieder keine Sicherheit, alles 
umſonſt! 
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Sie muß abermals das Gefühl peinlicher, marternder Ungewißheit mit 
ſich weiter ſchleppen! 

Der Bub bringt's doch nicht über ſich, trotz der noch nicht geſchwun— 
denen Angſt, den Peter nicht aufmerkſam zu machen, eine gewiſſe Schaden— 
freude prickelt ihn. 

„Du da, geh aufi; da raafen fie deine zwoa Weiber deinethalb'n,“ wirft 
er ihm mit blinzelnden Augen im Vorbeigehen hin. 

„Loß raufen, wer'n ſchon alloon firti wer'n, ſoll'n ſie derſchlog'n 
meinethalben,“ brummt Peter zurück. 

Es iſt ihm aber doch nicht einerlei; alle Augenblicke ſieht er unter der 
Arbeit nach den beiden. 

Marie ſchaut ihn gar nimmer an und geht ihm aus dem Wege, wo 
fie nur kann. Sollte Kathl verfucht haben, fie ihm abwendig zu machen? 
Sie ſpioniert fortwährend um ihn und Marie herum, folgt der letzteren auf 
Schritt und Tritt. Wo Marie iſt, taucht gewiß auch Kathl auf und beob— 
achtet ſie mit der Findigkeit eines Raubtieres, zäh und willensſtark, aber 
ſie macht es ſo ſchlau, daß die andere nichts dagegen ſagen kann. Marie ſtellt 
ſich daher ganz unbefangen und ſchwätzt und ſchreit wie ſonſt mit den Burſchen, 
aber ſie ärgert ſich und der Groll und das Verlangen, Kathl erſt recht zu 
demütigen, werden immer größer. Bis jetzt war ihr der Peter nicht viel 
mehr wie jeder andere; aber nun, da ſie das Ringen um ihn ſo vor ſich 
ſah, ſtieg ihr die Begierde nach ihm zugleich mit dem Drang, ſich an Kathl 
zu rächen. 

Warum hatte die auch mit ihr angefangen? Sie überlegte. — 

So ganz feſt hatte ſie ihn noch nicht; Peter war ein ſchwacher Kerl. 
Wenn ſie jetzt wieder mit ihm lief wie früher, und Kathl kam ihm in den 
Weg und heulte und jammerte ihm vor, wer weiß, die hatte das Kind — — 

Eiferſüchtig war er und ſtellte ihr auch überall nach. An das und an 
ein Zurückweiſen hatte ſie nie gedacht. Wenn ſie das jetzt probierte? 

Sie nickt vor ſich hin und weicht dem Peter eifriger wie zuvor aus. 

Kathl arbeitet mit wüſtem Kopf und zerſchlagenen Gliedern. Jeden 
Augenblick meint ſie zuſammenbrechen zu müſſen, wie ein Laſttier kommt 
ſie ſich vor, das hinter ſich die Peitſche weiß und bei jedem Atemzug fühlt, 
daß es die Laſt mitſchleift. Und dabei muß ſie immer weiter. — 

Kein Halt unter der Arbeit. 

Ihre Augen aber wandern immer wieder zu Peter und zu Marie, all 
ihre Kräfte vereinigen ſich in dem Wittern nach ihnen. Aber ſie bemerkt 
nichts. Immer nur dieſelbe peinliche Ungewißheit — ſollte ſie ſich doch ge— 
täuſcht haben? Sie denkt an alles, überlegt — was ſie geſehen, giebt ihr 
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keine abſolute Sicherheit — — nur der Bub bleibt — das iſt das einzige, 
woran ſie ſich klammert. Beſtimmtes ſieht ſie nicht, ſo viel ſie auch lauert. 

Aber was ſie nicht ſieht, iſt, daß Peter am Mittag, ehe Marie heim— 
geht, ſie voll Wut über ihr Ausweichen in die proviſoriſch errichtete Wirts— 
bude zieht, in der er ißt. Alles iſt voll, ein ſolcher Qualm und feuchter 
Dampf von dünner Suppe und gekochten Würſten, ein Nebel von Tabaks— 
rauch, ein Schreien und Lachen und Schimpfen und Begehren zugleich in 
dem kleinen, heißen Raum, daß die Zwei in ihrer Ecke von Niemanden 
geſtört werden. 

„Wos hoſt' heunt,“ ſchreit Peter heiſer auf ſie ein (er muß ſchreien in 
dem Lärm), „daß d'mir ausweichſt, wos is, wiſſen will i's.“ 

„Nix hob’ i; aber dein Schotz is holt eiferſüchti', di is heunt af mi 
g'ſchprunga, wia ra Wildkatz und dös is mir z'wider. Du g'hörſt ja a 
eigentlich zu ihr,“ ſucht ſie ihn aufzuſtacheln. 

„Zu wem g'hör' i? Nöt wahr is,“ brüllt der Burſche, dem das Blut 
zu Kopfe ſteigt, „zu dir will i g'hör'n, und di muaß i hab'n. J will dere 
nix mehr, s'is ner dös Unglück g'weſt, daß mir a Zeit lang in Dienſt mit- 
ſamm' war'n, wia's halt a ſo geht; da hot's mir allweil zug'ſchteckt, und 
is an mir g'hängt wia ra Klett'n, hob's nimmer an'bracht. Aber daß d's 
ner woaßt, aus'n ſchönſten Dienſt hob ich furt müaß'n, derenthalb'n und i 
ſoll no zu ihr holt'n, geh weiter, die könnt bal' mein Muader fein. Und 
dir ſog i, i leid's nöt von dir, daß d' af banmal fo thuaſt.“ 

„So dös leidſt nöt?“ Marie ſpöttiſch darauf; „ſchau mir ner den an, 
haſt du a völligs Recht af mi? J könnt di ja a nimmer mög'n.“ 

„Red mir nöt a ſo daher,“ Peter wütend, und tritt ihr ganz nahe, 
indem er ſie beim Arme packt: „i kimm heunt Abend.“ 

„Meinthalb'n,“ entgegnete Marie, in der ſich neben der Begierde, ihn 
noch mehr zu reizen, auch der Trotz regt, „aber i bin fein nöt dahoam, daß 
d's nör woaßt; i hob's mein Schotz verſprochen, der is a no da und am 
Sonntag geh i wieder mit ihm aus.“ 

Sie reißt ſich los und lacht ihn aus, läuft ohne ſich umzuſchauen, 
die Straße hinauf. 

Peter iſt unter der Thüre ſtehen geblieben und ſieht ihr nach. 

„Verfluachte Weibsbilder!“ murmelt er zwiſchen den Zähnen, „na 
wart' ner.“ 

Er blinzelt eine Zeit lang noch in den ſonnenbeſchienenen Mittag, da 
ſieht er Kathl unten auf den Balken ſitzen; er ſtutzt. 

Warum iſt die nicht heimgegangen? 

Kathl ſtiert teilnahmslos vor ſich hin — da macht ſie das Geräuſch 
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von Schritten aufſchauen. Peter kommt auf ſie zu, in der Hand einen 
Topf Suppe, in der eine Reihe Würſte ſchwimmen. Der Geruch des 
Eſſens zieht aufregend an Kathls Naſe vorbei. 

„Is no a bisl a Plotz?“ frägt Peter. 

Sie rückt ſchweigend weiter, ohne ihn anzuſehen. Er ſagt auch nichts 
und fängt ruhig zu eſſen an. 

Das Plätzchen iſt warm, die volle Mittagsſonne liegt darüber, daß die 
Dächer tropfen und ſich auf dem Wege kleine Lachen ſammeln; nur im 
Schatten iſt's kühl und der Schnee erſcheint dort bläulich. Die glänzenden 
Lichter, die über den Platz gezogen ſind, lügen in den verlaſſenen Bau, mit 
ſeinen Schutthaufen, ſeinen hohen Erdwällen und angefangenen Mauern, 
das Bild heiterer Ruhe nach freudigem Schaffen und die Vorahnung reger 
Arbeit, hinein. Um Kathi herum ſitzen ein paar Weiber und ſchwätzen mit— 
einander unter dem Eſſen, ohne ſie zu beachten. 

„Biſt allweil' no' zorni' af mi, weil i koan Göld für's Kind hergieb?“ 
fängt Peter endlich an, ſich zu Kathl wendend, „ſiehgſt, i hob' ja ſelber nix, 
wo ſoll i's den her hab'n?“ 

Kathl ſchüttelt den Kopf, ſie iſt ſo totmüde von der Arbeit, und es 
thut ihr jedes Glied beim Sitzen weh. Der Hunger hat ſie gepackt, ſi 
wendet den Kopf halb ab, um nicht immer den Geruch des Eſſens vor ſich 
zu haben. Das bringt ſie außer ſich. 

„Wos is denn nachher, daß d' gar a ſo biſt, i derkenn di ja nimmer, 
hot dir, wer wos g'ſagt — g'wiß weg'n der Marie? — O, mein, ſiehgſt 
dös is g'rad' a Gſchpaß, i bin a junger Kerl —“ 

„Ja, ja,“ nickt Kathl, „i hob g'rod koan Zorn auf di,“ (ſie wird 
ſchwächer, wie ſie ihn ſo neben ſich ſieht), „ner auf dös Weibsbild, weil's 
di fanga will.“ 

„Geh bild dir nix ein,“ ſucht ſie Peter zu beſchwichtigen, „aber wos 
hoſt denn, warum ſtehſt aaf?“ 

Ein Zittern hat Kathl überfallen, ein Zurückweichen vor dem warmen 
dampfenden Eſſen, — ſie muß fort. 

Es iſt ihr klar, daß ſie ihn darum bitten muß, wenn ſie bleibt, und 
dann wieder ſein iſt — alles vergeſſen. 

Wie ſie Peter ſo fragend anſieht, kämpft ſie einen kurzen Kampf. Es 
iſt mächtiger als ſie, alles verſinkt vor dem Beherrſcher Hunger. 

Sie ſetzt ſich und halb im Sitzen noch greift ſie ſchon gierig nach der 
Schüſſel. Der Burſche ſchaut ſie verſtändnislos an, dann blitzt es auf, ein 
hämiſches Frohlocken. 

„Hoſt g'wiß Hunger? Da iß All's, i hol no was.“ 
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Als er wiederkommt, findet er fie in ganz anderer Stimmung. Nach— 
dem ſie Alles gierig verſchlungen, wird ihr warm und behaglich zu Mute; 
nun ſetzt ſich Peter ganz nahe zu ihr. 

„Wos is denn, hoſt gor foan Göld nimmer und hoſt g'hungert? 
Kriagſt koan Vorſchuß?“ 

Er ſpricht leiſe und eindringlich, Kathl ſieht nicht den lauernden, ab— 
wartenden Ausdruck. 

„Na, die Woch'n nimmer,“ antwortet fie, „hob dösmal ſchon van g'habt, 
morg'n is erſcht Zahltag, i muaß ſchaug'n, daß i nausreich; wie'r i's 
mach', woaß i nöt und 's Deandl is a wieder krank.“ 

„Jeſas, ner vanmal wenn's an End' hätt' damit, wär' guat für di’, 
Kathl.“ 

„Und für di' g'wiß a?“ Kathl ſieht ihn, plötzlich wieder mißtrauiſch 
geworden, an, aber er ſtiert auf den Boden. 

„Woaßt wos? J hob' no a bisl Göld, hob mir all's vorgeb'n laß'n,“ 
meint Peter nach einer kleinen Weile, „i gib dir was davon.“ 

„Willſt wirkli?“ Morg'n gib' i's g'wiß z'ruck,“ ſtimmt Kathl ſchnell bei. 

„Na, na, nöt z'ruck; aber du muaßt wieder anderſcht wer'n mit mir, 
und i derf wieder kumma,“ er wird dringender, „morg'n?“ 

Sie ſchwankt. 

„J muaß do’ nach'n Kind ſch'aug'n,“ drängt Peter, „fo wie mir all— 
weil in Unfrieden g'lebt hab'n, geht's nöt weiter.“ 

Er legt den Arm um ihren Leib. Da fallen ihr die erſten Tage ihres 
Beiſammenſeins wieder ein. Er hatte noch dieſelbe Macht über ſie wie 
früher, der junge Kerl, und ein Gefühl von Stolz, daß ſie ihn beſeſſen, 
und Rache gegen die Andere regt ſich in ihr. Sie will ihn wieder haben, 
ganz haben, ſie ſagt ja. 

Kathl hatte ganz rote Backen und lachte mit dem Peter, der ſie ſo zu 
halten wußte, bis Marie wieder kam. 

Den ganzen Nachmittag erſcheint die Arbeit für Kathl keine ſo ſchwere. 
Sie iſt zwar müde, aber ſie fühlt ſich beſſer. Von Zeit zu Zeit nickt ihr 
der Peter zu und dann ſchaut ſie allemal zu Marie, ob die ſie geſehen. 
Als es gegen den Feierabend geht, die Sterne unruhig droben glitzern, ein 
kalter Hauch über die Stadt weht, daß ſie ſich zuſammenſchauernd wieder 
in ihren Froſtmantel hüllt, wird ſie elend und matt und kann vor Huſten 
kaum ſprechen, als ſie mit dem Peter heimgeht. 

Er gibt ihr noch Geld vor dem Hauſe, dann tappt ſie im dunklen 
Gange nach der Thür ihrer Nachbarn. Der heiße Qualm drinnen läßt ſie 
nicht atmen und ſprechen. Ihr kleines Mädchen ſitzt mit glänzenden Augen 
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aufrecht im Bette und ſpielt mit dem Knaben der Frau Huber, aber es 
bricht mitten im Lachen ab, ſein Blick wird feindſelig. Wie alt, wie wiſſend 
die Kleine ausſieht. Sprechen kann ſie noch nicht, aber auf dem weißlichen, 
gedunſenen Geſichte ſieht man den Abſcheu in übertriebener Weiſe ausgeprägt. 
Sie dreht den Kopf weg, als ſie die Mutter herausnimmt und verweigert 
ihr drüben die Annahme irgend welcher Nahrung, ohne Schreien, mit zu— 
ſammengebiſſenen Zähnen. 

Kathl hat ſich Holz und Eſſen gekauft. Während das Feuer kniſtert 
und das Kind ſich in die Kiſſen drückt, ſcheint über die Mutter dieſelbe 
ſtarre Ermüdung, dasſelbe ſtumpfe Inſichverſunkenſein gekommen zu ſein, 
wie vorher über Frau Huber, die ebenſo vor ihrem Ofen geſeſſen war, 
regungslos und teilnahmslos wie ſie. 

Die kurze Freude iſt wieder peinlichen Zweifeln gewichen, hunderte 
von Gedanken, Erinnerungen, Erwägungen kreuzen ſich in ihrem Kopfe — 
zuletzt ſinkt er ihr auf die Bruſt, ein Schluchzen ſchüttelt ſie, und dann 
kommen die Thränen, unaufhaltſam. Ein unklares, tiefes Schmerzgefühl, 
aus dem zuletzt wieder ſiegreich der Haß gegen das Weib erſteht. 

Sie und Frau Huber ſind beide am Morgen noch teilnahmslos und 
wortkarg. Über beide iſt eine ſolche Unluſt zum Reden gekommen, daß die 
Frau faſt wortlos das Kind holt, wie in feſtſtehender Abmachung und Kathl 
es ihr gleichgültig und ſelbſtverſtändlich überläßt. 

„D' Költ'n bricht ſi', dös wor all's z'grob für'n Februar, wirſt ſehg'n 
in März wirds woarm,“ hatten geſtern die Weiber neben Kathl gejagt. 
Heute iſt der erſte März. Ein einförmig grauer Himmel drückt auf die Dächer, 
Nebel drängt ſich in die Straßen und hängt als dünner Vorhang vor den 
Fenſtern. Der Schnee zergeht und ein Fröſteln liegt über der Stadt. — 
Kathl iſt den ganzen Tag ein unbehaglich gereiztes Gefühl nicht losgeworden; 
das Mißtrauen iſt noch nicht von ihr gewichen. 

Peter ruft ihr zu, wenn er ſie ſieht, aber wenn ſie der Marie be— 
gegnet, ſpuckt ſie aus, und die verzieht höhniſch den Mund. 

Gegen fünf verſammeln ſich alle Arbeiter vor der Bretterbude, in der 
ausgezahlt wird. 

Da ſitzen und lungern ſie herum, auf Balken und Steinen hockend. 
Die einen im ſtumpfen Warten, die andern laut ſchreiend, im Vorgenuß des 
Geldes, die dritten in unruhiger Gier darnach. Einige ſtehen in Gruppen 
beiſammen, hie und da tönt das heiſere Kreiſchen einer Frauenſtimme aus 
dem Haufen. 

Die Männer halten die angezündeten Pfeifen auf dem Rücken und 
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treten ſo einer nach dem andern in die Hütte, um die ſich die Übrigen 
geſchart haben. 

Peter iſt auch noch da, obgleich er nichts mehr bekommt. Er wartet 
auf Kathl. Als ſie ausgezahlt wird, drängt er ſich bis an den Eingang 
durch, ſtreckt den Kopf über die Andern — eine Mark, zwei Mark, drei, 
vier, ſechs zählt er angeſtrengt mit und nickt befriedigt mit dem Kopfe, nur 
drei Mark Abzug! 

Kathl iſt ruhig auf dem Heimweg, ruhig in ihrem Zimmer, ſie hat ihn 
leiſe auftreten heißen, damit niemand weiß, daß er da iſt. 

Nun beginnt fie haſtig Feuer zu machen, das unterwegs Gekaufte aus— 
zupacken, und läuft in der Stube hin und her, bis ſie endlich vor dem Bette 
ſtehen bleibt. b 

Die Unterbrechung in ihrer halblauten Beſchäftigung läßt den Burſchen, 
der grübelnd am Tiſch geſeſſen, aufſehen. 

„Wos macht's?“ frägt er, halb den Kopf zurückwendend, ohne auf— 
zuſtehen. 

„Schlofen thuat's,“ antwortet Kathl halblaut; damit iſt für beide die 
Frage über das Kind abgethan. 

Sie können den rechten Ton nicht finden, bei Kathl klingt das Miß— 
trauen und die Unſicherheit durch, Peter iſt in ſeinem Beſtreben, das zu 
verwiſchen, weniger roh wie ſonſt, was wieder für ſie ungewohnt iſt und ſie 
ſtutzig macht. Er ſieht das und wird ärgerlich. Zudem iſt er zerſtreut, 
denkt an Marie und den Hauszins, den er morgen zahlen muß. Es geht 
nicht ſo, wie er gemeint. 

Nachdem ſie ſchweigend gegeſſen hatten, verſucht er Kathl näher zu 
rücken und fühlt zugleich ihr vom Nebel feuchtes Kleid und ihre eiskalten 
Hände. 

„Trink dös, du biſt ja ganz noß, i hob an Schnaps, der wird dir 
glei woarm mach'n,“ dringt er in ſie. Doch ſie ſchüttelt abwehrend den Kopf. 
Nun nimmt er ſelbſt die Flaſche, thut einen tüchtigen Zug und hält ſie ihr 
lachend hin. 

„Feſt muaßt trinken, da wirſt glei anderſcht wer'n, loßt allweil 'n Kopf 
hänga,“ damit drückt er ihr die Flaſche an den Mund und faßt ſie zugleich 
feſt um den Leib, obwohl ſie ſich anfangs zu wehren ſucht. Auch nachdem 
ſie getrunken, hält er ſie noch umſchlungen. 

Eine milde Wärme kriecht durch ihren Körper und Peter ſchaut ſie jetzt 
mit luſtig zwinkernden Augen an, — ganz ſo wie früher. 

„Siehgſt,“ meint er, „i loß mir koan Traarigkeit g'ſchpür'n, und hob 
koan Markl nöt und morg'n ſoll i in Zinſt zohl'n.“ 
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„J bin dir ja no ſchuldi,“ Kathl ſchnell darauf, da ſie immer Angſt hat, 
er könnte davon zu reden anfangen, daß er entlaſſen wird, nur heute nichts 
davon. 

„Da liegt's Geld afzählt am Kommodekaſten, nimm ner davon, wenn 
'd wos braachſt, i' muaß a davon mein Zinſt zohl'n morg'n.“ 

Peter hat ſchon einigemale nach dem Gelde geſchielt, nun nickt er nur 
mit dem Kopfe. Sie ſind wieder im alten Geleiſe, der Burſche im Fordern, 
ſie im Gewähren. 

Er drückt den Arm feſt an ihre Hüften und ſchaut ſie fortwährend an 
— das Holz im Ofen kniſtert. Iſt es das Feuer, der ungewohnte Genuß 
des Schnapſes? Eine Wärme, die ſich zur Hitze ſteigert, erfüllt Kathls ganzen 
Körper, ſie wird müde, ſchließt die Augen, und lehnt den Kopf gegen ſeine 
Schulter. Auf dem Geſichte des Burſchen zeigt ſich Spannung mit der 
ſchwankenden Gewißheit abwechſelnd, — er wartet. 

Kathl wird unruhig, ihre Bewegungen werden taſtend. Brennend rote 
Flecken glühen auf ihrer fahlen Haut. Die lange zurückgedrängte Leiden— 
ſchaft packt fie — alles vergeſſen, — alles verſinkt. 

Peter drückt ſie feſter an ſich, ſein Atem ſtreift ihren Mund. Da ſchaut 
ſie ihn an mit fieberiſch glänzenden Augen, die wie mit einem leichten 
Schleier überzogen ſind. — Er ſteht auf und zieht ſie mit ſich in die Höhe. 
Keines ſpricht. Kein Widerſtreben. Es iſt wie ſonſt ... 

Gegen Morgen wird Kathl um die gewohnte Stunde wach, d. h. es 
kommt nicht zum vollſtändigen Erwachen. Es iſt nur ein halb dämmerndes, 
halb bewußtes Gefühl, daß die Ruhe, dies ganze wohlige Verkriechen in 
die Wärme des Bettes fortdauern darf, vermiſcht mit der verwiſchten, aber 
freudig nachklingenden Erinnerung an den geſtrigen Tag und der Ausſicht 
auf den heutigen Sonntag und kommende, beſſere Zeiten. 

Mit einem Seufzer des Wohlſeins zieht ſie die Decke um ſich, ſtößt 
aber zugleich mit der Hand an etwas Kaltes — das macht ſie vollſtändig 
wach. — 

Da liegt das Kind unbedeckt, während ſie das ganze Bett an ſich ge— 
riſſen hatte — wieder das Kind! 

Mit einem Fluche reißt ſie es unter die Decke, ein kalter Hauch geht 
von ſeinem Körper auf den ihren über. Wenn ſeine ſteifen Glieder die 
ihrigen ſtreifen, zuckt ſie zuſammen. Und gerade dies ängſtliche Hüten vor 
der Berührung macht ſie unruhig und erregt. Sie kann nicht mehr ſchlafen. 
Nun liegt ſie eine Weile regungslos und ſteht endlich zornig und geärgert 
auf. Ihr erſter Blick gilt dem Gelde auf der Kommode. Sie will ſehen, 
ob Peter auch nicht vergeſſen hat, ſich davon zu nehmen. Was iſt das? 
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Täuſcht fie das fahlgraue, ſchleichende Licht der Morgendämmerung, des 
Regentages? — 

Nichts iſt mehr da, gar nichts — nur dort in der äußerſten Ecke, wie 
vergeſſen, liegen noch ein paar Geldſtücke. Auf dem Staub der Kommode 
ſieht man das taſtende Suchen der Finger in der Dunkelheit, dann das 
Zuſammenſtreifen der Münzen. — Ein breiter, glatter Streifen, der ſich an 
der Stelle, wo ſie zuſammengerafft wurden, verengert, zieht ſich durch die 
dicke Staubſchicht, nur die paar Geldſtücke liegen wie zwiſchen den Fingern 
durchgeglitten da. 

Sollte das der Peter? .. 

Als er fortgegangen? — 

Das wird er doch nicht gethan haben! 

Alles? — 

Er kommt ja heute wieder. Es ſoll ein Spaß ſein, aber ein ſchlechter 
Spaß! Ihr zittern die Kniee und die Thränen treten ihr in die Augen. 
Wenn er nur deßwegen — —? 

Nein, nein, wehrt ſie ab; doch immer kommen dieſelben Gedanken 
wieder. Wenn er nur käme! Er muß ihr ja auch den Hausſchlüſſel 
zurückbringen. 

So ſitzt ſie den ganzen Morgen und wartet. Sie hört die Leute im 
Hauſe über den Gang gehen, die Arbeiterinnen plaudern gerade vor ihrer 
Thüre und die Kinder poltern auf der Treppe. 

Gegen 11 Uhr wird's ſtill. Nun kommt er gewiß. Wer weiß wie 
lange er geſchlafen hat, heute am Sonntag. Vielleicht hat er auch geſtern 
noch getrunken, ſo beſchwichtigt ſie ſich kurze Zeit. — Aber alles Ver— 
geſſene kommt mit doppelter Gewalt wieder über ſie. Sie kann ſich nicht 
retten, alle Selbſttäuſchung hilft nichts mehr. 

Und doch traut ſie ſich nicht zum Eſſen fortzugehen, er könnte kommen! 

Von ihren geſtern gekauften Vorräten kocht ſie. Aber immer wieder 
ſinken ihr die Arme herunter, unter der Arbeit bleibt ſie ſtehen, bei jedem 
neuen Schlagen der Uhr ſchreckhaft zuſammenfahrend. 

Ihre Sinne ſcheinen ſich verſchärft zu haben. Von ihrem Fenſter aus 
überblickt ſie einen großen Teil der Dachauerſtraße, den Platz vor dem 
Zeughauſe und den Weg an den Magazinen vorbei. 

Nur wenige Menſchen gehen, es iſt ſchmutziges, regneriſches Wetter, 
aber jede neue Männergeſtalt macht ſie zittern. Sie ſieht ſie ſchon weit 
unten in der Straße, bei der unterſten Schildwache. Jedes Geräuſch ſchlägt 
aufdringlich an ihr Ohr, ſie hält den Atem an — ein Fußtritt nähert ſich 
dem Hauſe, ſchleift über die Pflaſterſteine. — Nichts! Nichts! — 
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Nun tritt ſie wieder zum Fenſter. Was liegt da, von außen auf das 
Geſimſe gelegt? — Ihr Hausſchlüſſel! — 

Iſt es die Beſtätigung all der quälenden Vermutungen? — Oder hatte 
Peter am Ende gemeint, ſie könnte ihn noch gegen Morgen brauchen, wegen 
des Kindes? — Sie klammert ſich an alles. 

So ſchleicht der Tag herum. Das Kind wird nicht gereinigt und 
bleibt in dem ſchmutzigen Bette liegen, Kathl läuft mit zerrauftem Haar in 
der Stube umher. —- 

4 Uhr, 5 Uhr. 

Sie fiebert und hat keine Gewalt mehr über ſich. Jedes Geräuſch 
bringt ſie zum Weinen. Sie ſtürzt wie eine Wütende auf das Kind, wenn 
es ſich rührt, ſie beißt in ihre Arme, zerreißt ihre Schürze, ſtundenlang 
huſtet ſie vor erſticktem Weinen — aber ein kleiner, ſchwacher Funken von 
Hoffnung iſt noch geblieben, wenn ſie ihn auch vor ſich ſelbſt verleugnet — 
ſie will nicht fortgehen, ſie hält noch an dem Gedanken feſt, er könnte 
kommen und ſie wäre nicht da. — 

Die troſtloſe, braungraue Dämmerung ſtreckt ihre Schatten ins Zimmer. 
Trüb brennen die Lichter an der Straße. Aus dem Häuſerkomplex über der 
Schleißheimerſtraße, der wie eine gigantiſche, ſchwarze Mauer drunten ſteht, 
heben ſich einzelne Lichtfunken ab, klein, wie verglimmend, zerdrückt von der 
dunklen Maſſe der Mauern. — 

Es regnet leiſe, müde, die Tropfen von der Dachrinne fallen in langen, 
unregelmäßigen Zwiſchenräumen. Kathl hat ſich gewöhnt, darauf zu horchen, 
ſie wartet ordentlich mit Spannung bis das nächſte, träge Klopfen wieder 
kommt. Da ſchrickt ſie zuſammen. Das war nicht die Dachrinne, es hat 
an ihrer Thüre geklopft, ganz leiſe. Sie hörte doch keinen Schritt draußen! 
Es flimmert ihr vor den Augen, noch einmal wie ein verglimmender Strahl 
will die Hoffnung durchbrechen, aber er erliſcht im Entſtehen. Sie öffnet 
zögernd. 

Mit vergrämtem Geſicht ſteht Frau Huber draußen. Sie iſt unſicher, 
getraut ſich nicht recht zu ſagen, was fie will; aber als fie Kathls ver— 
weintes, von Zorn und Schmerz zerſtörtes Geſicht ſieht, wird ſie ent— 
ſchloſſener. 

„Wos is mit ihr'n Schatz?“ frägt fie, ihr ins Geſicht ſchauend. 

„Und wos is mit'n Huber?“ Kathl entgegen, die gerade wegen des 
eigenen Elends gleich Verſtändnis für die andere findet. Sie brauchen 
nicht viel Worte, eine weiß die Geſchichte der andern. Sie bleiben eine 
Weile ſtill unter der Thür ſtehen, dann beginnt die Frau. 

„Weg'n n Huber bin i zu Eahna rüber, ſeit um a zwaa is er heunt 
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furt in Wirtshaus. Ich hob nix dahoam und'n Wochenlohn hat er. 
Jeſas Kathl ei bitt Eahna, gengans mit, daß i do’ no a wengerl wos hoam— 
bringa kann, ſonſt bleibt er ſitzen und verſaaft no all's. J woaß ſchon, wo 
er is.“ 

Kathl nickt. 

Wortkarg laufen ſie durch die Straßen. Der feine Regen durchdringt 
ihre Kleider, ſie ſind hoch hinauf mit Kot beſpritzt. 

Das Wirtshaus an der Ecke der Sandſtraße glotzt mit ſeinen an— 
gelaufenen Fenſterſcheiben wie mit blöden Augen durch das Regengerieſel. 

Ein Betrunkener, der über die Stufen herabſtolpert, will die zwei 
Weiber ſchnalzend und mit ausgebreiteten Armen aufhalten. Frau Huber 
war, je näher ſie dem Wirtshaus kamen, immer haſtiger gerannt und 
hatte ſchneller geatmet, ſie giebt ihm einen derben Stoß, daß er ſeitwärts 
taumelt und drängt, ohne ſich weiter um Kathl zu kümmern, die halb wider— 
willig folgt, zur Thüre hinein. Das ganze Zimmer iſt von einer drücken— 
den Hitze erfüllt, ein gelbgrauer Qualm brütet über den ſchweißigen Köpfen, 
hebt und ſenkt ſich vor den braunrötlichen Gasflammen, die dadurch zu 
ſchwanken ſcheinen. 

Kathl erfaßt ein Widerſtreben ſich in dem Durcheinander johlender 
und ſchreiender Betrunkener, der dicken Dunſtſchicht aus verſchüttetem Bier, 
Speiſeüberreſten, ſchlechtem Tabak und der Ausdünſtung vom Regen durch— 
näßter Menſchen, die ſich ihr wie eine Mauer entgegenſtellt, von der Stelle 
zu rühren. Frau Huber bat fie auch ganz vergeſſen. Ihre Unficher- 
heit iſt vollſtändig von ihr gewichen, ſie hat ihren Mann am Ende des 
Zimmers geſehen und drückt ſich keuchend vor Zorn zu ihm durch. Ein 
paar Burſchen packen ihre Röcke, ihre Arme, drehen ſie um und ſchauen 
ſie an — die Frau ſchimpft, die Burſchen höhnen ſie, alles ſtreckt die Hälſe. 

„Jeſas Hueber, dein Alte!“ ſchreit eine Stimme vom Tiſch ihres 
Mannes. Der hebt den Kopf, weiß vor Wut ſchaut er ſeine Frau an mit 
ſeinen vom Trunke geröteten Augen. 

„Jetz' wird's fidöll! Ruckt's umi, daß an Platz hot,“ ſchreit dieſelbe 
heiſere Stimme wieder, „her a friſche Maß und ang'ſchtoß'n, weil's Weiberl 
an ſechen Durſcht hot, daß's glei no af d' Nacht kimmt.“ 

Lärmend und ſchreiend hält der ganze Tiſch Frau Huber die Maß— 
krüge entgegen. Ehe ſie ſich verſtändlich machen kann in dem Durcheinander 
von rauhen und heiſern Stimmen, dem Klappern der Maßkrüge, fängt eine 
Klarinette mit quikſendem Ton zu ſpielen an, der Baß ſetzt ſchläfrig ein: 

„Fih —ſcherin, du kleine, 
Fahre nicht alleine ꝛc.“ 
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brüllt's im Chor mit, Juchzer tönen dazwiſchen, unter den Tiſchen wird 
mit den Füßen geſtampft. Einer haut mit der Fauſt auf die Platte, daß 
die Maßkrüge tanzen, ein junger Arbeiter hat die Kellnerin umarmt und 
läßt ſie mit ihren Krügeln nicht weiter, dreht ſie nach dem Takte der Muſik 
im Gang vorwärts, langſam, ſchwerfällig mit halbgeſchloſſenen Augen — 
eine ſchläfrige, betrunkene, halb bewußte Luſtigkeit legt ſich über das Zimmer, 
über die brüllenden Menſchen. 

Huber hat ſeine Frau neben ſich auf die Bank geriſſen, daß ſie halb 
auf Schorſchl fällt, der ſeine große Pfeife aus dem Munde nehmend, laut 
wiehert: „Braacht die an Plotz, hot mi ganz dadruckt.“ 

„No, weiter, ang'ſchtoß'n, trunk'n!“ ſchreit die heiſere Stimme wieder. 
Frau Huber ſtehen die Augen voll Thränen, ſie will reden, aber ihr Mann 
hält ihr den Maßkrug an den Mund: „Trink!“ 

„Ner recht an'zog'n!“ johlt abermals der Heiſere über den Tiſch und 
greift, mit den Fingern ſchnalzend, nach ſeinem Bier. Mit beiden Händen 
wehrt Frau Huber ihrem Manne, der ihr den Krug ſo an den Mund 
drückt, daß es ſie ſchmerzt. Sie trinkt nicht. Das Bier läuft ihr in die 
Naſe, über die Lippen, auf das Kinn, tropft auf ihre Bruſt. Immer mehr 
von der braunen, dicken Flüſſigkeit rinnt über ihren Körper, in ihren Schooß, 
durchnäßt die Kleider. 

„Trink,“ brüllt ihr Mann wieder, „trink!“ Er zittert vor Begier, ſie 
ins Geſicht zu ſchlagen, doch beherrſcht er ſich vor den andern und iſt be— 
müht, mit denen zu ſchreien und das Ganze als Spaß zu betrachten. Aber 
er tritt ſeiner Frau auf die Füße und ſtößt ſie in die Seite, ſie ſtemmt ſich 
ſo gegen ihn, daß er ihr endlich den Krug vom Munde nimmt. 

Schorſchl iſt der einzige, der innerlich vergnügt den ſtillen Kampf zwiſchen 
beiden wahrgenommen, er grinſt, daß man ſeine braunen, niederen Zähne 
ſieht. Die Meiſten ſind ſo berauſcht, ſo von ihrer taumeligen, unklaren, halb— 
bewußten Luſtigkeit, die ſich mit der Muſik in allen Symptomen ſteigert, 
eingenommen, daß ſie Frau Huber ſchon vergeſſen haben. Sie ſind an 
ſolche Beſuche gewöhnt. Nur der mit der heiſeren Stimme höhnt hie und 
da unter dem Singen über den Tiſch. 

„No hoſt aber du a Freid, Hueber, daß's Weiberl kemma is, hot's 
g'wiß nimmer asg'halten z' Haus, ohne dir!“ Huber ſchüttelt der Zorn, er 
vergißt alles. 

Aufſpringend will er ſeine Frau packen, ſeine Augen ſind ſtier, die 
Hände ausgeſtreckt, doch ſie kommt ihm zuvor. Ehe er ihr wehren kann, hat 
ſie den Krug gepackt und ſchlägt auf ſeinen Kopf ein: „So, — ſo, — du, 
— du! — — — — 
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Warum fie gekommen, weiß fie nicht mehr, nur daß es jetzt gut iſt 
und daß ſie gehen kann. 

Den Krug hinwerfend, drückt ſie ſich mit ſchwerfälliger Eile an den 
Tiſchen vorbei, dem Ausgange zu. 

Mit weit offenem Maule, ſprachlos ſtarrt ihr Huber nach, das Bier 
tropft ihm aus den Haaren auf die Kleider, ſein Schädel ſchmerzt. — Jetzt 
hat ſie der Qualm allmählich verſchlungen, nur ihr rotes Kopftuch erkennt 
er noch — die Thüre knarrt, nach den letzten müden, quitſchenden Tönen 
der Violinen iſt Stille — dann aber fällt ein ſchreiendes, höhnendes, 
kreiſchendes, jubelndes Durcheinander von Stimmen über ihn her. — 

Kathl hat nichts geſehen. Stumpf war ſie in ihrem Winkel ſtehen 
geblieben, ohne ſich umzuſchauen, obwohl es um ſie am lauteſten zugeht. 
Burſchen und Mädchen trinken und kreiſchen und drücken ſich dort mit heißem 
Kopf, unruhig, berauſcht. Ein paar junge Kerle ſind ſo betrunken, daß ſie 
ohne klares Bewußtſein im Halbſchlaf auf den Schultern ihrer Mädchen liegen. 

Kaum daß ſie tappend einmal nach dem Maßkrug langen, ſchon ſinkt 
ihnen der Kopf unter bedächtigem Schmatzen und gluckſendem Nachgenießen 
in die alte Lage zurück. Einer ſchläft mit weit aufgeriſſenem Munde im Schoß 
eines dürren Weibes; fein Schnarchen tönt fo laut bis zu Kathl her, jo daß 
fie aufſchaut. Das Weib mit dem grünen Kleide und der gelben Halsſchleife 
iſt das nicht die Hagere? Und der junge Menſch? Die borſtigen Haare, 
die dicke hängende Unterlippe, der ſchwammige Bauch — Maries Schatz? — 

Sie atmet kurz. Ihre Augen ſchleichen taſtend weiter. — Eine breite 
Hüfte, um ſie gelegt eine Männerhand. 

O die Hand kennt ſie. Die klobigen Finger, die ſich oben zuſpitzen, 
die nach innen gekrümmten, kurzen, verkauten Nägel. — Das iſt Peter, 
und das Weib, das ihm halb auf den Knieen ſitzt, ihn ermunternd in den 
Arm kneift und lacht, daß ſich ihr feſtes, friſches Fleiſch aus dem Kleide 
zu drängen ſcheint, Marie. 

Warum macht ſie die Wirklichkeit ſo elend? Iſt es nicht das, was 
ſie den ganzen Nachmittag gewußt, was ſie ſich den Tag über vorgeſagt hat? 

Und doch, jetzt, wo ſie es vor ſich ſieht, ſchneller als ſie gedacht, 
verläßt ſie alle Kraft. Das ganze Zimmer tanzt, die Lichter ſchwanken 
auf und ab, bis fie immer kleiner und matter werden in dem Dunft- 
kreis, um gleich wieder rot und höhniſch aufzutauchen und ſie zu um— 
gaukeln. Die Geſichter ringsum verwandeln ſich in grinſende Fratzen, die 
immer näher kommen, und ſie kann nicht fort, ihre Füße ſind wie am Boden 
angewurzelt, fie fühlt ſich immer ſchwächer werden. Selbſt der grenzenloſe, 
bewußte Jammer ſchläft ein, je matter ſie wird. — Nun fort, fort. Sie 
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fühlt nur noch, daß ſie Kraft haben muß, aus der erſtickend heißen Luft 
fort zu kommen und daß ſie allein geht, wie eine Schlafwandelnde, den 
alten, bekannten Weg. Sie ſieht nicht die Dinge um ſich, nur das wirre 
Durcheinander heiſerer Stimmen folgt ihr, die tanzenden Lichter, die ver— 
zerrten Geſichter. Wie ein ſcheußlicher Traum erſcheint ihr alles. 

Iſt es? — War es? — 

Aber zu Hauſe ſpinnt ſie den Traum weiter, auf den Boden gekauert, 
mit ſtarren Augen und dem Gefühl gänzlichen Entrücktſeins. 

Plötzlich ſchreckt ſie auf, ſie hört den Fall eines ſchweren Körpers und 
den Aufſchrei einer Frauenſtimme, dann halblaute, unterdrückte Ausrufe, 
Heulen; das hat ſie, in Grübeln verſunken, halb unbewußt gehört. Nun 
treiben ſie aber Hilfsſchreie, die ſich wiederholen, auf. — 

Das ganze Haus wird allmählich aus der Sonntagabendverdauung 
aufgerüttelt. Vorſichtige Tritte ſchlürfen über den Flur, Thüren öffnen und 
ſchließen ſich, ſchadenfroh kreiſchend, die oberen Treppenſtufen knarren, in 
den dunklen Ecken wird geraunt und gewiſpert — dann aber iſt Stille, 
als Kathl ihre Thüre öffnet. Leiſe ächzt noch ein Brett nach. 

Beklommene Ruhe, wie wenn das ganze Haus mit Mühe den Atem 
anhielte. — Da tönt wieder in die Stille des Flurs derſelbe halberſtickte 
Hilfsſchrei und ſchon ſteht Kathl im Zimmer ihrer Nachbarn. 

Huber iſt ſoeben von der Schenke nach Hauſe gekommen. Sein vom 
Bier erhitztes Geſicht ſtrahlt vor freudiger Grauſamkeit; es iſt nicht tolle, 
ſinnloſe Wut, mit der er ſein Weib auf den Boden geworfen, nein, eine 
Art ſtiller, überlegter Wolluſt. Seit ſie ihn in der Schenke geſucht, war 
der Augenblick vor ihm geſtanden. Von den undern Betrunkenen mit 
höhnenden Worten angeſtachelt, hat es ſich in der heißen, bierdunſtigen 
Atmoſphäre der Wirtsſtube zu einem prikelnden Reize entwickelt, der ſich 
noch ſteigert, wie er die Frau wirklich vor ſich ſieht, heulend und ihn mit 
Schmähungen empfangend. 

Der Schweiß trieft ihm von der Stirne, wie er ſie ſo am Boden 
hält, das ganze Zimmer iſt erfüllt von der Ausdünſtung des Trunkenen. 
Seine eine Hand hält er feſt auf ihren Mund gepreßt, mit der andern 
ſchlägt er unter Verwünſchungen auf ihre Bruſt, ihren Leib los. Die Frau 
verſucht ſich in die Höhe zu arbeiten, ſchon hat ſie ſich auf den linken Arm 
geſtützt und ſucht ihn abzuwehren, doch ſtößt er fortwährend mit den Füßen 
nach ihr. 

Da ſpringt Kathl auf ihn los. Wie ſie die ſchwangere Frau ſo hilflos 
auf dem Boden liegen ſieht, kommt ihr die Erinnerung an frühere Zeit 
und mit ihr der Ingrimm. 


Feierabend. 1599 


All ihre Kräfte zuſammennehmend, hängt ſie ſich mit beiden Händen 
an den Betrunkenen, es thut ihr ordentlich wohl. Sie zerrt an ihm mit 
feſt zuſammengepreßten Zähnen und beißt in ſeinen Arm, ſie iſt außer ſich, 
daß ſie nicht helfen kann, daß er nur abwehrend mit dem Ellenbogen nach 
ihr ſtößt, wie wenn er etwas Läſtiges forttreibe, ohne von der Frau ab— 
zulaſſen. 

Da dieſelbe fortwährend wimmert, trotz ſeiner Flüche, packt er, unbeirrt 
von dem Dazwiſchentreten Kathls, einen Stuhl und geht auf die am Boden 
Liegende, die ſich halb aufgerichtet, los. — Kathl vermag den Schlag nicht 
mehr aufzuhalten, ſie hat noch gerade Zeit ſich zu bücken, da ſauſt er ſchon 
hernieder. Die Frau hat ſich niedergeduckt und hält ſchützend die Hände über 
den Kopf, Kathl ſchreit auf — die Trümmer des Stuhles fliegen an ihr 
vorbei, zertrümmern ein Fenſter und treffen das Bett des Kindes, das jetzt 
erſt wach wird und laut aufweint mit vor Schrecken glanzloſen Augen auf 
ſeine Mutter ſchauend, der das Blut über die Hände läuft. Kathl verſucht 
die Frau aufzurichten; noch ehe ſie ſich jedoch niedergebeugt, fühlt ſie ſich 
von Huber gepackt, halbumgedreht und in den Lichtkreis der Lampe ge— 
zerrt. Da erſt hat er ſie erkannt und nun ſauſt Schlag auf Schlag auf 
ihren Kopf nieder, unter halbverſtändlichen Verwünſchungen. Seine ganze 
Wut kehrt ſich gegen ſie, als der Urheberin des erſten Streites, der Zeugin 
des heutigen Abends, und mit der Wut kämpft ſchon das Bewußtſein ſeiner 
Schmach, das ihm mit der allmählichen Nüchternheit aufdämmert. 

Kathl fühlt den Atem des Betrunkenen in ihrem Geſicht, ſie hat keine 
Kraft, ſich zu wehren, den Schmerz fühlt fie kaum, nur ein dumpfes Ge— 
fühl im Schädel; — ſo wird ſie zur Thür hinausgeſchoben, hinter ihr 
knarrt der Riegel. — Sie ſieht alles verworren draußen, in einem dämmrigen, 
großen Licht viele Geſichter, ganz nahe an einander, höhniſche, ſchadenfrohe, 
unbarmherzige. — 

Wie eine hungrige Meute ſtürzen ſie alle auf fie ein — ein Durch— 
einanderfragen, ein Ziſcheln, ein Anſpornen, daß fie reden ſoll, ein zittern- 
des Warten, alles zu gleicher Zeit. 

„So ſogen's do, wos hot er ihr thon?“ 

„Hot er an Rauſch? So reden's!“ 

„Hot er Eahna a g'ſchlog'n?“ 

„Dösmal hot ers ordonnanzmäßig'haut,“ grinſt aus der Ecke die eine, 
die blonde Arbeiterin; da Kathl nichts erwidert, drängen ſie näher, ſchütteln 
ſie am Arm, reden auf ſie ein und werden unwillig und laut und immer 
lauter. Dann iſt's auf einmal ſtill. 

Aus dem Halbdämmer des Flures kommt ein Geſicht, das breite, rote, 
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gedunſene des Hausherrn immer näher auf Kathl zu. Es folgt ihr, und ſie 
weicht zurück gegen ihre Thüre, aber wie ihr Schickſal ſcheint es ihr immer 
näher zu rücken; ſie ſieht die ſchwammige Naſe, die geröteten Augenlider, 
die, mit bläulichen Knoten bedeckte Stirne — — — — — — — — 
ſo war er ihr einmal gefolgt in den erſten Tagen ihres Hierſeins lautlos, 
mit gierigen Augen in der Dämmerung des Ganges. Ein Schauer rieſelt 
über ihren Leib, als er ſeine Hand auf ihre Schulter legt. Ihr iſts, wie 
wenn er ſagen wollte: „So jetzt iſts aus.“ 

Sie will in ihr Zimmer, doch er wehrt ihr. „Wos t dir z'ſog'n hab', 
könne alle Innwohnersleut' hör'n, wos ſoll dös eigentlich für an Auffüh— 
rung fein? An Liabhober herinnet ham, i woaß ſchon, und Unfrieden 
ſtiften unter die Eheleut', 's Kind halbet dahungern laß'n und ſchlog'n, daß 
d' Froas kriagt. Moanſt ebber, i duld ſo was in mein ehrlichen Haus? 

Und an Zinſt biſt a ſo ſchuldi von vorigen Mal no, gell? — Hab' 
der i nöt g'ſogt, balſt d'n dösmal nöt bringſt, nachher fliagſt? Koan 
Widerred, oder i ſchmeiß di no in der Nacht außi; morgen biſt draußt, 
hoſt mi verſtanden? Und is nöt ſchön g'nua, wenn i di heunt no herinnet 
loß?“ — 

Die Weiber nicken ihm beſtätigend zu und ſcharen ſich um ihn, wie 
verwandelt ſtehen ſie Kathl gegenüber. Von der Wucht der Anklagen über- 
zeugt, nickt die Müller mit dem Kopfe, während die Weber mit einem lauten, 
„no dös is g'wiß“ aus tiefſter Seele beiſtimmt, und die Alte mit der einen 
Arbeiterin halblaut ſchimpft. 

Die Blonde horcht, unbekümmert um die andern an der Thüre Hubers 
auf das Weinen des Kindes, das gedämpft herausklingt von der übergroßen 
Furcht niedergehalten. 

„Ob d'mi verſtanden hoſt?“ brüllt der Hausherr noch einmal und gibt 
ihr einen Stoß, um ſie zu ermuntern. Sie nickt, taſtet eine Weile an ihrer 
Thüre herum und macht dann langſam auf. 

In der öden Stube überfällt ſie ihr Elend mit unerbittlicher Macht, 
die Verzweiflung packt ſie, ſie fühlt ſich unfähig, weiter zu leben. 

Stöhnend kauert ſie vor dem Herde nieder, bis ſie die Kälte ins Bett 
treibt. Nun ſitzt ſie die ganze Nacht aufrecht in den Kiſſen, fluchend und 
mit geballten Fäuſten. 

Morgen, morgen — was will ſie morgen? 

Sie weiß es nicht, aber fie muß etwas thun, wenn fie nicht unter- 
gehen ſoll. 

In dem dunklen Zimmer ſieht ſie auf dem Boden den fahlen Strahl 
des Mondes und verfolgt ſein träges Weiterrücken; und immer taucht aus 
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dem bläulichweißen Lichte das Bild in der Schenke auf. Sie ſieht durch 
den Dunſt der Wirtsſtube das rote, lachende Geſicht Mariens, ſie ſchlägt 
auf die Bettdecke los — daß die immer lachen muß, und ſie will ſie weinen 
ſehen, ſie muß weinen. Der Trieb ſich zu rächen, überwältigt ſie ſo, daß 
ſie nicht mehr ruhig liegen kann. 

Den ſchleichenden Gang des neuen Morgens nicht abwartend, ſpringt 
ſie aus dem Bette, unbekümmert um das mahnende Wimmern ihres Kindes 
und das unruhige Hin- und Herlaufen im Nachbarzimmer. 

Sie rennt ruhelos im Zimmer auf und ab. Was will ſie? 

Wie ſich rächen? — 

An wem? — An ihr? — An ihm? — An beiden? 

Kaum erwartet ſie die Morgendämmerung, um das Haus zu verlaſſen, 
es duldet ſie nicht mehr im Zimmer. 

Feuchtklebriger Nebel ſteht wie eine Mauer in den Straßen und hat 
all die Häuſer verſchlungen, wie wenn ſie in unendlicher Ode und Leere 
wandere, hallen ihre Schritte in den ſchlafenden Straßen. Das Pflaſter 
iſt ſchwarz und näßlich. 

Wie das abgehärmte Weib ſo durch die Straßen eilt, iſt ihre ganze 
Vergangenheit tot hinter ihr, ſie weiß nichts mehr von ihrem Kinde, nichts 
von dem Elend, kennt kein Leid weiter, ſo übermächtig iſt das eine, das ſie 
erfüllt, das beſtimmte, überwältigende Gefühl, daß ſie ſich heute rächen wird, 
und eine Vorahnung der endlichen Erlöſung kommt über fie, eine grimmige, 
zerſetzende Freude. 

Sie wird ſtärker, ſie fühlt ſich der andern, trotz ihrer brutalen Macht 
überlegen, der Kampf iſt nicht mehr mit dem Weib allein, jetzt kämpft ſie 
gegen Beide. 


Zur Arbeitszeit iſt Kathl auf dem Bauplatz an ihrer Arbeit mit den 
andern. Sie hat heute Steine zu tragen, vorſichtig muß ſie mit der ſchweren 
Laſt auf dem Rücken auf die Gerüſte. Die Bretter ſind feucht und glitſchrig 
vom Nebel, der noch in trägen Maſſen über der Stadt liegt, kaum bewegt 
von einem matten Winde. 

Vom oberſten Gerüſte aus ſchaut Kathl um ſich. Tief drunten klaffen 
die Gruben wie Wunden und Riſſe in der Erde. Klein krabbelt das Arbeiter— 
volk durcheinander, das Fluchen der Knechte hallt langgezogen zu ihr her— 
auf, ſie hauen auf die Pferde ein, die die ſchwerbeladenen Wagen kaum 
über das Gerölle bringen. 

Der Dampf aus den Kalkgruben zieht ſich in einer weißen Schicht 
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über den Bauplatz und aus dem hellen Giſcht ſieht ſie auf einmal den 
breiten Rücken Mariens auftauchen. 

Kathl trägt die Steine weiter, mit den Füßen voraustaſtend, ob der 
ſchlüpfrige Boden halte, ſich an der Rohmauer des Baues mit der rechten 
Hand ſtützend. An der Ecke oben liefert ſie die Ziegeln ab; langſam über 
die ſchrägen Bretterleitern, die von Gerüſt zu Gerüſt führen, ſteigend, kommt 
ſie in kurzer Zeit herab, um nach wenigen Minuten eine weitere Bürde 
nach oben zu ſchleppen. Sie iſt über die erſte Leiter, auf dem erſten Ge— 
rüſte, und ſchwankt über die zweite, als ſie oben Peter ſtehen ſieht, der 
jemanden zuruft — und das muß Marie fein. Jawohl, fie hält ſchon die 
Hand vor die Augen, um zu ſehen, wer ſie gerufen; dann tritt ſie mit auf— 
geſtemmten Armen näher gegen den Bau. Da blitzt es in Kathls Augen 
auf — endlich! 

Einen Augenblick fühlt ſie ſich wie gelähmt und muß raſten, dann erſt 
ſteigt ſie vollends hinauf; noch wirft ſie einen forſchenden Blick zurück, die 
andern Trägerinnen ſind alle weit unter ihr. 

So betritt ſie die dritte Leiter, das dritte Gerüſte und trägt ihre Laſt 
weiter, aber ganz an der äußern freien Seite, ſie kennt alle die Bretter, 
ſpäht durch die Fugen, immer näher kommt ſie dem Peter — jetzt iſt ſie 
faſt über ihm. 

Der ſteht hart an der äußerſten Kante des Gerüſtes. Sich nur mit 
der linken Hand an einem Balken haltend, biegt er ſich weit vor, da ihn 
Marie nicht verſteht. 

Gerade ober ihm ſchwankt jetzt Kathl mit ihrer Ladung Steine lauernd, 
ſpähend, ſicher. 

Ein matter Lichtſtrahl fällt durch den Nebel, es wird heller, 10 Schläge 
hallen vom Turm der Ludwigskirche; Kathl ſieht noch einmal durch die 
Bretterſpalte auf Peter drunten, dann hört ſie das ſchallende Gelächter 
Mariens, der ſeine Zurufe nur halb verſtändlich ſind — nun lacht auch 
fie — — 

Im Bücken rutſcht ſie aus, fällt ſeitwärts, die Laſt neigt ſich und die 
ganze Ladung Backſteine praſſelt von der Höhe herunter. 

Peter ſchreckt zuſammen, taumelt, ſeine linke Hand läßt den ſtützenden 
Balken los, ein paar der fallenden Steine treffen ſeinen Kopf — er greift 
mit beiden Händen in die Luft — und ſtürzt. — — 

Was mit ihm iſt, weiß Kathl nicht. Man hat ſie ſelbſt, nachdem ſie 
eine Zeit lang gelegen, aufgehoben und herabgeführt; ſie ſtöhnt beim Gehen 
und dem Baumeiſter erwidert ſie, daß ſie ſich die eine Seite geprellt und 
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die Hand gequetſcht habe beim Falle, der kleine Finger iſt ihr auch wirk— 
lich hoch angeſchwollen. Die Arbeit iſt unterbrochen. 

Aus dem Bau, von den Leitern, aus den Gruben, von allen Seiten 
ſtrömen die Arbeiter unter Rufen und Schreien zuſammen, alle auf einen 
Punkt; es hat ſich ein ganzer Knäuel von Menſchenleibern dort gebildet, 
ein haſtiges Drängen und Schieben — da löſt er ſich, zwei Männer tragen 
eine verdeckte Maurerbahre und Marie lauft heulend hinterdrein. Kathl kann 
nicht viel ſehen, denn ſie kommen alle auf ſie zu, fragen und ſchreien, keines 
ſieht mehr nach den Trägern und dem Verunglückten. Ein paar Minuten 
ſtarrt Kathl vor ſich hin, ſie hört immer den Schrei, den Peter ausgeſtoßen, 
mit einer Art wollüſtiger Scheu zwingt ſie ſich dazu, ihn wiederholt zu 
hören, bis ihr ganz wirr im Kopf wird und ſie die Beſinnung verliert. 

Nach kurzer Zeit iſt ſie wieder bei ſich, ihre Augen glänzen, ſie fühlt 
ſich friſch, ſtark, ſie könnte hinausſchreien, — das was ſie gemartert iſt 
weg. — Sie frägt nicht nach Peter und hört nichts von ihm. Alles ar— 
beitet wieder, es wird gegraben und gemauert, die Weiber löſchen Kalk wie 
vor einer Stunde und droben auf dem Gerüſt, wo Peter geſtanden, mauert 
ein junger Kerl und pfeift dazu. Kathl kann nichts mehr thun, ihre Hände 
zittern, es iſt ein Taumel, eine ätzende Freude, ſie lügt ſich ſelbſt vor, daß 
es nur das iſt und drängt jedes Gefühl der Unruhe zurück. 

Der Baumeiſter, dem ſie verwirrt und unzuſammenhängend antwortet, 
wenn er ſie befragen will, ſchickt ſie heim und gewährt ihr auch den Vor— 
ſchuß, um den ſie bittet. 

Wie ſie ſich ihrer Wohnung nähert, kommt ihr der erſte Gedanke an 
ihr weiteres Leben, wie wird das nun werden? — Sie hatte ja nicht weiter 
gedacht wie bis hierher. 

Bis heute abend hatte ſie noch Obdach, aber dann? 

Was ſie ſonſt mit Unruhe erfüllt hatte, geht jetzt eindruckslos an ihr 
vorüber, ſo ſehr iſt ſie unter dem Banne des Geſchehenen. Ihr Zimmer 
ſteht weit offen, und über das Bett des Kindes hat ſich die Alte wie ein 
Geier gebeugt, ihre unruhigen, kleinen Augen wandern aber ſofort zur 
Thüre, als ſie Kathl kommen hört. 

„Ja ſchaug'ns ner her,“ kreiſcht ſie ihr entgegen, „dös is halbet da— 
hungert und halbet daſchlog'n, mit den is bal aus, und die da drüb'n ham 
a Sie am G'wiſſen“ (fie zeigt mit dem Daumen über die Schulter nach 
dem Nachbarzimmer), „Jeſas, wie möcht i da no vor die Leut uma— 
nander geh'n, pfui Teufi! No i ſag nix mehr, verbrenn mir mein Maal 
nöt!“ Damit drückt ſie ſich an Kathl vorbei und ihre Kleider ſtreifen ſich. 


* 


1604 Croiſſant-Ruſt. Feierabend. 


Die Alte nimmt raſch ihre Röcke zuſammen und man hört ihr Murmeln 
und Schimpfen, ſo lang die Treppenſtufen knarren. 

Was meinte die mit der Frau drüben? Sollte ſie nicht nachſchauen? 

Aber Kathl mag heute nicht, einen Augenblick iſt ſie unruhig, dann 
vergißt ſie. — Aber es kommt wieder, wie ſie abends aufs neue vor dem 
Hauſe ſteht. Im Zimmer ihrer Nachbarn iſt Licht, ſie ſieht Schatten am 
Fenſter vorbeihuſchen. Wenn ſie nur nicht mehr hinein müßte, ſie haßt 
das Haus, das Zimmer, die Leute, ſie fürchtet ſich. 

Endlich wurde ihr ein kleines Dachzimmer überlaſſen, nachdem man ſie 
überall fortgewieſen mit dem Kinde, das ſie, in das alte Tuch gewickelt, 
mitgetragen hatte. Sie muß nunmehr ihr Bett und ihre wenigen Sachen 
auf den Schiebkarren laden und kann dann fort. Wenn ſie nur erſt drinnen 
wäre! Sie getraut ſich kaum in den Hausgang. Eine bedrückende Atmo— 
ſphäre weht ihr entgegen, es wird leiſe geſprochen, geflüſtert, ſie hört 
Schluchzen und die Stimme des Hausherrn: 

„No wia geht's in Wei?“ 
und hierauf Huber: 

„O mein, ſchlecht, Hausherr, ſterb'n wird's, woar a brav's Wei' und 
a fleißi's Wei', i woaß ma ja nöt z'helfen, wos fong i an mi'n Kind?“ 

Er heult laut auf, ſo daß die Müller die Stiege herunterſtürzt: „San's 
ſtad, Huber, 's wird ſchon wieder recht wer'n,“ dabei lauſcht fie nach feiner 
Thüre: „hab'ns ebber wen drinnet?“ frägt ſie und ohne ſeine Antwort ab— 
zuwarten, geht ſie hinein, vor Bosheit kichernd, als ſie die blonde Arbeiterin 
drinnen ſieht. 

„Was ſoll denn i jetz mach'n,“ heult Huber weiter, „ham mir ſo ſchön 
g'hauſt und jetz muaß furt“ — 

Der Hausherr nickt ihm zu. Dann ſtarren ſie beide nach der Thüre, 
die Kathl ſoeben geſchloſſen und wenden ſich gleich wie vor einer Ausſätzigen 
von ihr weg. 

Der Hausherr wächſt, ehrfurchtgebietend ſteht er auf ſeinem Boden. 

„'s is koan Kleinigkeit nöt, ſo wos am G'wiſſen z'ham,“ wendet er, 
ſich räuſpernd, zu Huber. 

„Mei darm's Wei'!“ ſchreit der auf, von heftigem Schluchzen geſtoßen 
aus der Stube tönt Wimmern. 

„Is ebber todt?“ frägt Kathl leiſe und ungewiß. 

„Die traut fi a no z'froog'n, die aasg'ſchämte Perſon! Augenblickli' 
mochſt daß'd auſſikimmſt,“ brüllt ſie der Hausherr an. 

Im Augenblick iſt ihre Stubenthüre aufgeriſſen, das Haus geöffnet, 
ihre Bettſtücke fliegen an ihr vorbei auf die Straße, ihre Kleider, Schuhe 
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und Gerümpel hinterdrein, die Müller und die kleine Blonde wühlen in 
ihrer Kommode und helfen mit. Die Kleine iſt voll ſchlecht unterdrücktem 
Übermut und ſtreckt die Zunge gegen ſie heraus — wie und woher die 
Leute auf einmal gekommen, weiß Kathl nicht. Huber hält die Hausthüre 
weit offen, der Hausherr pufft ſie, daß ſie hinausſtolpert, dann fliegt die 
Thüre zu, und hinter ihr wird verſchloſſen. 

Sie verſucht noch ein paarmal anzupochen. 

„Dös ander G'raffel g'hört mir für'n Zinſt,“ höhnt der Hausherr und 
die vier Menſchen im Flure lachen. 

Nun nimmt ſie die kotigen Betten vom Boden und ladet ſie mit den 
anderen Sachen auf den Schiebkarren, oben drauf packt ſie das Kind — ſo 
zieht ſie in die neue Wohnung. (Schluß folgt.) 


. 
Harn in Heu- eriku. 


Von Irene Ollendorff. 
(Alünchen.) 
2 war im Sommer, etwa um die Mitte Auguſt. Ich ſtand am Fenſter. 

Der Himmel verdunkelte ſich und die letzten Strahlen der untergehenden 
Sonne zuckten auf den Bergen. 

Ich ſtand, ſchaute hinaus, und ſann und ſann. Es war nicht das 
totenſtille Mora von ſonſt. Aus allen Thüren traten Frauen und Mädchen, 
und Reihen auf Reihen zogen ſich unter den Säulengängen dahin, welche 
die Hütten mit einander verbinden. 

Der Gang der Frauen hatte etwas Nervöſes. An ihrem Gang allein 
erkannte man, daß etwas Außergewöhnliches vorging. Sonſt ſchritt man 
langſam, ſpitzte manchmal die Ohren und trug ſich mit Grandezza; heute 
aber lief man haſtig, ſah ſich nicht um und ging mit geſenktem Kopfe; ſonſt 
ſah man die großen ſchwarzen Augen leuchten und das dicke ſchwarze Haar 
quoll unter dem über Kopf und Hals geſchlungenen Umſchlagtuch (tabalo) 
hervor; heute konnte man die Augen durchaus nicht ſehen und die Umfchlag- 
tücher waren bis in die Stirne hinein gezogen; ſonſt ſprach man laut und 
geſtikulierte mit den Händen; heute aber im Gegenteil achtete man auf 
Niemanden und ging ſeines Weges. Offenbar mußte etwas in der An— 
ſiedlung vorgegangen ſein. 
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Aber was? Wo? 

Ich war im Begriffe hinaus zu gehen, um etwas zu erfahren, als 
meine Augen auf eine bekannte Geſtalt fielen. 

Es war meine Nachbarin. Sie war auffallend ernſt, und ich ſah 
deutlich, wie von ihren langen Wimpern eine Thräne auf ihre etwas bleichen 
Wangen fiel. 

„Senora Valupita, Senora Valupita,“ rief ich. 

Sie erhob die Augen und richtete ſie auf mich. 

„Was geht denn vor?“ fragte ich. „Was iſt denn das für ein Rennen 
und Laufen?“ 

Valupita trat an mein Fenſter und ich ſah, daß ſie tief bewegt war. 

„Um Gottes Willen, was iſt Euch denn? Wie? Nun?“ 

Valupita blickte mich an. Die unglückliche Frau, ich ſehe ſie noch vor 
mir — in ihrem traurigen Blick lag ſo viel Liebe und Hingebung. 

„Sie wiſſen alſo nicht, Donna,“ begann ſie endlich mit halb gebrochener 
Stimme. 

„Nein, was iſt denn geſchehen?“ 

„Mein Gott, mein Gott, Donna,“ ſtöhnte ſie, „ich werde es nicht über— 
leben,“ und die Thränen ſtürzten ihr ſtromweis aus den Augen. 

„Was iſt das? Was ſprichſt Du da, meine Seele? Belieben Sie mich 
zu hören, Donna. Ich will es Ihnen gleich erzählen,“ ertönte eine ener— 
giſche Stimme. 

Ich ſah mich um. Vor mir ſtand in ſchwerer Seide gekleidet und 
mit einem groß geblumten Umſchlagtuch über den Kopf geworfen, eine hohe 
ſchlanke Geſtalt mit einem dunklen Creolengeſicht, pechſchwarzen funkelnden 
Augen, ungewöhnlich ſchönen Lippen und weißen Zähnen. 

Nun, jo erzählen Sie, Senora Philomene, ich warte mit Ungeduld,“ 
ſagte ich. 

„Gut. Hören Sie, in welcher Lage wir uns befinden. Hier iſt 
Valupita, ſie lebt glücklich mit Mann und Kindern, ach und was iſt Don 
Henrico für ein Mann: brav, klug, und wie gutherzig dabei! Aber ſie 
find nicht verheiratet. Sie verſtehen ... Das iſt ihr Unglück. Ach Sie 
wiſſen es vielleicht nicht, Sie ſind noch nicht lange im Lande. Nur die 
wenigſten von uns ſind verheiratet. Aber wir haben uns doch ſehr lieb. 
Alſo an einem ſchönen Sonntag ließ der Pater Ramon uns Alle auffordern 
in die Kirche zu kommen. Wir kamen auch alle. Jetzt verlangte der 
Pater von uns, wir ſollen ihm in allem gehorchen. Wie können wir ihm 
gehorchen und unſere Männer verlaſſen? Sie ſehen doch ſelbſt .. . Alfo 
blieb es beim Alten. Jetzt fing Pater Ramon jeden Sonntag an zu drohen 
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und von ſeiner Herrſchaft zu reden. Mein Gott, da hatte er Recht, ſeine 
Herrſchaft iſt groß.“ 

„Was für eine Herrſchaft?“ fragte ich. „Was kann er denn thun?“ 

„Was er thun kann?“ fragte Philomene, die Stirne runzelnd. „Nun, 
er ließ die Miſſionäre aus Frankreich kommen. Montag gegen Abend 
kamen ſie. Von dieſem Tage an gehen ſie von Haus zu Haus. Das iſt 
wahrhaftig kein Spaß. So wie Sie das arme Ding da ſehen, ſo haben 
ſie ſie eingeſchüchtert.“ 

Valupita ſchluchzte leiſe, an das Fenſter gelehnt. 

Philomene warf einen Blick voll Teilnahme auf ſie. 

Wir verſtummten Beide. 

„Valupita,“ ſagte Philomene plötzlich, indem ſie ihr die Hand auf die 
Schulter legte, „wir wollen jetzt gehen. Hören Sie das Glockengeläute? Es 
iſt nicht mehr lange bis ſechs Uhr. Da beginnt die Predigt. Bruder 
Alma ſpricht. Sehen Sie nicht? alle Frauen gehen hin. Die Männer 
find klug, die gehen nicht. „Zu was ſollen wir gehen,‘ denken fie, ‚wir 


wiſſen ſchon was uns droht‘ — nein! Wir gehen auch nicht gern. Man 
greift bald nach dieſer bald nach jener Ausrede . .. aber die Patres ver— 
langen es ... was ſoll man da machen“ ... 


Ich geſtehe, mir wurde traurig ums Herz, als ich die beiden betrübten 
Geſtalten den Marktplatz gehen ſah, bis ſie die Biegung des Weges erreicht 
hatten, wo ſie einen Augenblick ſtill ſtanden und dann der Kirche zuſchritten. 

Valupita Trojio war die Tochter des Dorfſchuſters. Anaſtaſios Trojio 
hatte ſie ſchon mit fünfzehn Jahren an Henrico el Almano verkauft. Er 
hatte damals noch ſechs Töchter. Man wohnte in einer elenden Hütte, 
ohne Fenſter, nur eine kleine Thüre zum ein- und ausgehen. Die Not 
war groß und man mußte oft hungern. Da kam Don Henrico nach Mora 
und ſah Valupita, und Valupita gefiel ihm. Da legte der alte Trojio, 
Valupita ſegnend die Hand aufs Haupt und ſagte: fürchte Dich nicht, ich 
will Dein Beſtes. 

Und ſo ging Valupita mit Henrico. Und Henrico behandelte ſie gut 
und er hatte auch in ihr ein gutes und hübſches Weib gefunden, die alles 
that, ums ihm recht zu machen und die ihren Kindern eine gute Mutter 
war. Und Henrico hatte ein gutes Geſchäft und ſie hatten keine Sorgen. 

Man konnte mit Frau Philomene über alles ſprechen, nur in einem 
Punkte antwortete ſie nicht: wenn man ſie nach ihrem Alter fragte. Aber 
ich bin geneigt zu glauben, daß ſie tief in den Dreißigern war. Der Frühling 
lag weit hinter ihr. Philomene Apollonia hatte kein beneidenswertes 
Los. Sie lebte mit Mr. Grue, dem Poſtmeiſter, der ein Ausſehen wie ein 


* 
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Stier hatte und der ärgſte Trunkenbold im Orte war. War er betrunken, 
ſo geberdete er ſich wie ein Wahnſinniger. Die ganze Anſiedlung litt 
darunter, denn Mr. Grue war nicht ohne Einfluß. 

Mr. Grue hatte zwei Mal die Woche die Briefe auszugeben. Im 
nüchternen Zuſtand war ſein Dienſteifer ſehr groß. Da war es eine Freude. 
Er gab die ſehnlichſt erwarteten Nachrichten aus dem lieben Europa mit 
großer Zuvorkommenheit her. Wenn er aber ein Glas Branntwein nach 
dem andern geleert hatte, da fluchte er, daß man es über den halben 
Marktplatz hörte. Und wenn Philomene nicht da war, ſchrie er nach ihr, 
und wenn ſie kam, fing er an zu ſchimpfen oder ſchlug ſie Gott weiß wie, 
oder lief ihr mit der Piſtole in der Hand nach. Philomene hatte ein 
bitteres Los gezogen. Aber Philomene hatte eine ironiſche Weltanſchauung. 
Sie hatte viel geſehen und hatte viel — gelebt. Sie machte ſich nichts 
daraus, war ja daran gewöhnt. Sie ſah ſich auch vor und ſuchte alles 
Mögliche, ihn zu beruhigen. Sie gab ihm Kaffee zu trinken, legte ihn aufs 
Bett und bedeckte ihn mit ihrem tabalo, nahm die geladenen Waffen von 
der Bettſtelle weg und hing die ungeladenen hin — gut genug für einen 
Betrunkenen — mit einem Wort, alles wie es ſich gehört. 

Valupita und Philomene hatten ganz verſchiedene Charaktere. Valupita 
war eine Idealiſtin, eine ſpaniſch romantiſche Natur. Philomene war ein 
poſitiver realiſtiſcher Kopf. Valupita vergötterte und verehrte Henrico. 
Philomene fürchtete Mr. Grue und nützte ihn in ſeinen guten Stunden aus, 
Valupita war voll lieblicher Hingebung und Leidenſchaft, Philomene ver— 
richtete ihr Amt und machte ihre Schlüſſe ... 

Als ich in die Kirche trat, fand ich fie bis zu den Thürpfoſten über- 
füllt. Ich wand mich mitten durch den Menſchenknäul. „Donna Irene,“ 
„Donna Irene,“ flüſterte es leiſe, „wo wolleu Sie hin? es iſt kein Platz, 
bleiben Sie hier bei mir.“ „Danke, Signora Philomene, danke, ich nehme 
die Einladung gern an.“ 

„Haben Sie geſehen, Donna Irene,“ fuhr ſie fort, „haben Sie geſehen?“ 

„Was?“ fragte ich. 

„Wie ich Ihnen ſagte: lauter Frauen.“ 

Ich ſah mich um, richtig, es waren lauter Frauen. Der einzige Mann, 
der anweſend war, war Pater Roman. 

In der Kirche herrſchte Grabesſtille. Frauen und Mädchen jeden 
Standes und Alters waren da. Alle mit dunklen Shawls verhüllt, alle 
unbeweglich traurig furchtſam den Kopf geſenkt. Nur der Pater Roman 
ſtrahlte vor Vergnügen und lächelte. 

Endlich ging die Thüre der Sakriſtei auf, und heraus ſchritt Bruder 
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Alma. Nun, er war eine ſehr ſympathiſche Erſcheinung. Schlank gebaut, 
ein blaſſes Geſicht, glanzloſe ſchwarze und dabei doch ſehr ſchöne Augen, 
einen ſchwermütigen Zug um die feinen Lippen und auf den Wangen. 
ein Mann wie ſie oft auf religiöſe Frauen einen mächtigen Einfluß üben! 
Das war mein Eindruck. 

Bruder Alma trat auf die Kanzel. Sein Auge glitt prüfend über die 
Reihen dahin. 

Banges Schweigen. 

Bruder Alma begann zu reden. Er ſprach von der Einſetzung des 
Sakramentes der Ehe, von dem Unwillen Gottes über ein fo unfittliches 
Leben in Mora und von dem Glück einer vor Gott und der Kirche ge— 
ſchloſſenen Ehe. Starr vor Verwunderung blickte ich ihn an. Er ſprach 
und riß mit dem Glanze ſeiner Rede das ganze Haus fort. Es verging 
eine halbe Stunde ... eine Stunde ... die Zeit ſchwand, floß nur fo 
dahin unter den Blitzen ſeiner gewaltigen Rede. Der drohende Kampf war 
ausgebrochen, und feſt geknüpfte Bande gelockert. .. 

Ein Gefühl des herbſten Schmerzes ergriff die Menge und der ge— 
preßten Bruſt entrang ſich lautes Schluchzen. 

Mitleid erfüllte meine Seele, außerdem aber auch ein anderes Gefühl. 
Zum erſtenmal nach langer Zeit hörte ich wieder die Geſinnungen des 
Vaterlands ausſprechen, „das iſt die Sprache der Heimat,“ ſagte ich zu mir 
ſelbſt, das Herz ging mir über .. 

Aus meinen Betrachtungen weckte mich Signora Philomene, die mich 
mit der Hand berührte; „was habe ich geſagt, Donna Irene,“ flüſterte ſie. 

Ich blickte auf. Über ihr ſonſt heiteres Geſicht floß eine ſchwere 
Thräne. Ich konnte nicht gleich antworten, aber ich hatte die Überzeugung 
gewonnen .. . Philomene hatte ſich nicht geirrt. 

Bruder Alma ſtand ruhig auf der Kanzel und ließ ſeine Blicke über 
uns hinſchweifen. Ein leiſer Schimmer des Triumphes verklärte ſein Antlitz. 
Noch einmal ergreift er das Wort und ſpricht die Hoffnung auf eine 
„Rettung“ aus. Dann forderte er Einzelne unter ihnen, auch Valupita 
— zu einer geheimen Unterredung auf. Sie folgten ihm in die Sakriſtei, 
aus welcher ſie nach einer bangen Viertelſtunde zurück kehrten. 

Alsdann tritt der Miſſionär noch einmal auf die Kanzel, ſegnet uns 
mit hoch aufgehobenen Händen und ſpricht die dringende Mahnung aus, 
ſich morgen um dieſelbe Zeit wieder einzufinden. 

Alle erhoben ſich verſtörten und zerriſſenen Gemütes. Am Ausgange 
des Thores ſtand Pater Ramon, lächelte und tauchte mehrmals den Wedel 
in das Weihwaſſer, mit welchem er ſo gütig war, uns alle zu beſprengen. 
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Bruder Alma hatte geſiegt. Wenige Wochen nachher waren über zwanzig 
Frauen von ihren Männern weggegangen, um wieder ins Elend zurück zu 
kehren oder — um ſich in wahnſinniger Sehnſucht nach ihren Männern zu 
verzehren. 

Und was ſagten die Männer dazu? ... 

Sie wußten, daß die Jeſuiten wieder nach Frankreich zurück kehrten 
und daß dann die Reihe wieder an ſie kommen würde. 

Was Valupita in jener Zeit durchmachte, kann ich nimmermehr ſchildern. 
Ich ſagte ſchon, ſie war eine romantiſche Natur. Sie liebte und war 
fromm zu gleicher Zeit. Sie hing an Henrico mit allen Faſern ihrer Seele, 
aber ſie hatte nicht die Kraft, mit der Kirche zu brechen. Sie leiſtete ver— 
zweifelten Widerſtand, darum widmete ihr Bruder Alma Stunden, um ſie 
zu erſchüttern, bis es ihm gelang, ſie von Henrico zu trennen. 

Auch Senora Philomene verließ den Poſtmeiſter Mr. Grue. In aller 
Gemütsruhe. Kommt Zeit, kommt Rat, dachte ſie. Sie ging nach wie vor 
in großgeblumter Seide einher und rollte mit den Augen, es zuckte der 
Blitz über die Wolken hin. Mr. Grue trank und krakehlte jetzt noch mehr 
als früher, und mit den angekommenen Nachrichten aus dem lieben Vater— 
land war's jetzt ein Graus! 

Aber Valupita ward immer blaſſer und blaſſer. 

Sie hatte weder Tag noch Nacht Ruhe. 

Sie kauerte in der Ecke in ihres Vaters Stube auf einem Buffalofell 
Tag um Tag. Auf alle Fragen antwortete ſie nur mit Thränen. 

Als ich ſie ſo elend ſah, faßte ich den verzweifelten Entſchluß, mit 
Don Henrico über die Sache zu reden. 

Ich ließ ihn alſo rufen. 

Er kam ſogleich. 

Ich bekenne, mir ſchlug das Herz. 

Wie? kam mir jetzt in den Sinn, wird Don Henrico nicht ſagen, 
welches Recht ich habe — oder irgend etwas der Art? 

Da klopfte es ſchon. 

Ich ſtand wie verſteinert, und rief nicht herein. 

Es klopfte wieder. 

Ich antwortete wieder nicht. 

Es klopfte zum dritten Male. 

Endlich rief ich herein. 

Die Thüre des Hofzimmers knarrte leiſe und Don Henrico trat mit 
ſchüchtener Unbeholfenheit und ſich verneigend in die Stube. Er hatte 
einen weißen Rock an, gelbe weite Nankinhoſen und den Hut in der Hand. 
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Er rührte ſich nicht von der Stelle. 

Ich rührte mich auch nicht von der Stelle. 

Langes Schweigen. 

Endlich ſagte ich: „Setzen Sie ſich.“ 

Wir ſetzten uns. 

Ich ließe ihn rufen, um ihn zu tröſten, begann ich, denn ich traute 
mich nicht die Wahrheit zu ſagen. 

Er ſenkte den Kopf und war gerührt. 

„Valupita iſt ganz abgehärmt nnd abgezehrt, die arme Frau,“ ſagte ich. 

Er nickte mit dem Kopf, ohne mich anzuſehen. 

„Und iſt es Ihnen nicht unbequem und langweilig ohne Valupita?“ 

„Was kann ich thun, ich muß mich fügen.“ 

„Wer verſieht Ihre Wirtſchaft, wer pflegt die Kinder?“ 

„Es iſt eine alte Frau nebenan, Anna Marie, die kommt jeden Tag, 
kocht das Eſſen, und ſieht auch nach den Kindern.“ 

Wir ſchwiegen abermals. 

„Don Henrico,“ ſagte ich endlich, „wäre es nicht einfacher, Sie würden 
dieſem Umſtand ein Ende machen und Valupita heiraten?“ 

Er ſchüttelte wie abwehrend den Kopf. 

„Nun, warum nicht?“ 

„Die Andern thun es ja auch nicht.“ 

„Aber Valupita iſt in einer entſetzlichen Lage, Don Henrico! Valupita 
liebt Sie, Don Henrico, ſie kann nicht leben ohne Sie.“ 

Er ſeufzte ſchwer auf. 

„Ich weiß es, Euer Gnaden, aber“ . 

„Sie haben auch Kinder, Don Henrico, die Verantwortung iſt eine 
ſchwere.“ 

„Ja, Euer Gnaden, aber ich kann nicht helfen.“ 

„Wie, nicht helfen?“ 

„Sie werden es mir nicht glauben, aber ich liebe mein Weib und 
meine Kinder, allein es iſt unmöglich . .. ich kann Valupita nicht 
heiraten.“ — 

„Weshalb nicht heiraten, Don Henrico? Sind Sie denn nicht wie 
verheiratet ſeit langer Zeit und glücklich dabei?“ 

„Ja, aber ich kann nicht in die Kirche gehen, nicht mit dem Pater 
einig werden ... wie Euer Gnaden, ich weiß, Sie meinen es gut; aber 
wirklich, ich kann nicht, ich kann nicht.“ 

„Wie, nicht in die Kirche gehen? nicht mit dem Pater einig werden? 
ſind Sie denn nicht gut mit dem Pater?“ 
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„Das gerade nicht, aber . ..“ 

„Don Henrico, wenn Ihr wollt,“ ich redete ihn plötzlich mit Ihr an, 
„ſo will ich Euch alles beſorgen mit dem Pater, Ihr ſollt gar nicht mit 
ihm reden müſſen, ich will das gern alles beſorgen und der Pater ſoll es 
kurz machen und er ſoll Euch nicht quälen ...“ 

„Nein, Euer Gnaden, Sie ſind gut und ich danke Ihnen; aber es iſt 
nicht möglich, meine Verhältniſſe, mein Wort ...“ 

„Erlaubt die Frage, Don Henrico, was für Verhältniſſe? was für ein 
e 

„Ich bin Jude, Euer Gnaden, ich will mich nicht taufen laſſen — ich 
hab' meiner Mutter das Wort gegeben ...“ 

„Ihr ſeid Jude, Don Henrico?“ 

„Ja, Euer Gnaden.“ 

„Das habe ich nicht gewußt, Don Henrico — und Ihr habt der 
Mutter das Wort gegeben ...“ 

„Ja, Euer Gnaden, ich habe es ihr auf dem Todbett verſprochen.“ 

„Freilich. Da könnt Ihr nicht anders. Arme Valupita! Sie thut 
mir leid, ſehr leid 

„Und auch ich — ſchlage mich Gott weiß wie herum — kann kaum 


leben ohne ſie —“ fuhr er fort, „und wenn ich bedenke, daß ſie ſo leiden 
muß — ſo habe ich keine ruhige Stunde. Aber Sie werden ſehen,“ ſagte 
er plötzlich, „es wird bald anders ... es wird alles gut werden ... 


glauben Sie es,“ rief er bewegt. „Die Miſſionäre werden fort gehen, dann 
wird die Zeit kommen, wo alles wieder ins Geleiſe kommt.“ 

„Gebe es Gott! Das iſt ein tragiſcher Konflikt, Don Henrico, ein 
tragiſcher und trauriger, das ſehe ich wohl ein. Aber bei den Andern? 
Was entſchuldigt ſie, ihre Weiber und Kinder rechtlos zu laſſen, nur um 
ſich nicht den Geſetzen der Kirche zu unterwerfen?“ 

„Die Andern? Ja, wollen ſie, Euer Gnaden? Die Gewohnheit, das 
hergebrachte böſe Beiſpiel. Und dann — man lebt friedlicher ohne die 
Patres, ſie verdrehen den Weibern in den Beichtſtühlen die Köpfe“ — 

„Davon will ich nichts wiſſen,“ unterbrach ich ungeduldig, „hier habe 
ich es mit Ihrem Fall zu thun und ich hätte Ihnen gerne geholfen, aber 
da weiß ich freilich keinen Rat.“ 

„Das glaube ich,“ ſagte er — „eine verfluchte Sorge, eine verfluchte 
Sorge!“ flüſterte er, fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht, erhob ſich 
ſchnell und ſchritt der Thüre zu. An der Schwelle wendete er ſich noch 
einmal um und ſagte: „Ich danke Ihnen für Ihre Güte.“ 
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Drei Monate ſpäter reiften die Miſſionäre ab, um ſich in derſelben 
Eigenſchaft wo anders niederzulaſſen. 
Nachdem dieſe kaum eine Woche fort waren, kehrten die meiſten Frauen 


wieder zu ihren Männern zurück. 
Frau Philomene machte den Anfang und Mr. Grue hielt ſich faſt 


vierzehn Tage nüchtern, als Erſatz für die Legitimität ihrer Ehe. Aber mit 
Valupita war es anders gekommen. Es war kurz nach meiner Unterredung 
mit Don Henrico, da kam an einem Nachmittag Raptelito, ihr Söhnchen, zu 
ihr und ſetzte ſich ſtillſchweigend auf die Erde neben ſie. 

Raptelito war der älteſte von den Kindern. Er hatte große, ſchwarze, 
ſanft ſchimmernde Augen, eiuen kleinen Mund, regelmäßige Züge und blonde 
Haare — germaniſches und romaniſches Element unter einander gemiſcht 
— mit einem Worte, der Junge war eine Schönheit. 

So ſaß er alſo neben der Mutter. Er atmete ſchwer und ſeine Augen 
waren rot umrändert. 

Er hatte geweint. 

Aber Valupita ſaß da, ſtumpf und traurig und bemerkte ihn kaum. 

Es giebt eben unter den Frauen welche, die mehr Gattinnen ſind, 
andere die mehr Mütter ſind. Valupita war mehr Gattin. Sie liebte ihre 
Kinder, aber in Henrico lebte ſie. Licht und Leben gewann alles nur 
durch ihn. 

Aber Raptelito hatte ſein kleines Herz voll. In ſeinem Köpfchen 
rumorte es nur ſo. Es quälte ihn. So rückte er immer näher an die 
Mutter an, legte ſein trauriges Geſichtchen an ihre Bruſt und ſchlang ſeinen 
Arm um ihren Hals. Endlich hielt er es nicht länger aus. 

„Du biſt ſo traurig, Mutter,“ ſagte er, „Du biſt nicht wie Du früher 
warſt, nein, und der Vater auch nicht, wie er früher war.“ 

Valupita ſchwieg. 

„Und warum biſt Du fo traurig? Sag doch ... komm doch wieder 
zu uns, wir find ganz allein ...“ 

„Warum allein?“ ſagte Valupita, „der Vater iſt doch da, der Vater,“ 
wiederholte fie, und ihre Augen blitzten auf, und ihr ganzes Geſicht ver- 
änderte ſich förmlich. 

„Ja, wenn der Vater da iſt, dann ... find wir nicht allein, aber fo 
— iſt er fort in der vorletzten Nacht und er iſt ſeitdem nicht wieder 
gekommen.“ 

„Raptelito“, ſchrie Valupita, und ſprang auf die Füße, als erwürgte 
ſie Jemand von rückwärts, „ſprich, wo iſt der Vater? wo iſt er? Henrico! 
Henrico! Henrico!“ 
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„Fort mit den andern weißen Männern,“ ſtammelte das erſchrockene 
Kind. 

„Fort? wohin fort? Das iſt keine Antwort, ſprich deutlich, ſag, wo iſt 
der Vater?“ 

Das arme Kind blickte weinend auf zur Mutter. 

Jetzt erſt ſah Valupita, wie blaß und mager Raptelito geworden war. 
Sie zog ihn an ſich und küßte ihn. 

„Fort mit den andern weißen Männern, fort mit den andern weißen 
Männern!“ rief ſie aus, warf ſich mit dem Geſicht auf den Boden und 
brach in ein herzzerreißendes Schluchzen aus. 

Den Nachmittag verbrachte ſie unter Qualen 

Gegen zwölf Uhr nachts ſchlich ſie ſich aus dem Hauſe. Sie lief die 
Dächer entlang bis zu Henricos Haus, ließ ſich an der Leiter herunter und 
kam durchs Fenſter in die rückwärtige Stube. 

„Henrico, Henrico,“ rief ſie. 

Keine Antwort. 

Sie rannte in die vordere Stube, in welcher er manchmal ſchlief. 
Henrico war nicht da. Sie ſtürzte atemlos durch alle Zimmer und rief 
wiederholt ſeinen Namen. 

Henrico war nicht zu ſehen. 

Sie lief in die Küche, zündete mit zitternden Händen ein Schwefel— 
hölzchen an, nahm die Laterne von der Wand herunter, ſteckte das Talglicht 
an, rannte dann in das vordere Zimmer zurück und ſtieg durch das Fenſter 
auf die Gaſſe hinaus. Der Mond ſchien, als ſie den Markplatz hinab 
ſchwankte. Sie ſah ſich nicht mehr ähnlich, ſo alt und abgemagert war ſie 
in wenigen Wochen geworden. 

Am äußerſten Ende des Barakenmarktes — da, wo die Lotteriebude 
iſt — blieb ſie ſtehen. Sehen konnte ſie nichts, denn die Fenſter des 
Lokals waren mit ungebleichter Leinwand (Manta) verhängt. Nur der 
fahle Lichtſchein von vier Kerzen drang durch die Spalten. Sie lehnte 
ihren Kopf an die Thür und horchte. 

Da ertönte eine Stimme. Es mußten alſo Leute drin ſein. Sie 
war totenblaß und ihre Hände zitterten. Die Stimmen wurden deutlicher 
und Flüche fielen. Sie hielt den Atem an und horchte und horchte. Es 
waren offenbar Spieler. Einige ſprachen engliſch, andere ſpaniſch dazwiſchen. 
So verfloſſen wohl zwanzig Minuten. 

Die Frau ſtand unbeweglich. 

Die Männer in der Lotteriebude wurden immer lauter. Einer von 
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ihnen fluchte fortwährend; ſeine groben fortgeſetzten Ausfälle empörten die 
Andern. Es entſtand ein Streit. Schimpfwörter fielen und Gläſer flogen. 

Plötzlich ertönte eine bekannte Stimme ... es war die Stimme 
Henricos .. . Valupita zitterte am ganzen Leibe. 

Da fielen zwei Schüſſe raſch aufeinander. Man hörte die Männer 
nach der Seite ſpringen. Wie betäubt riß Valupita jetzt die Thüre auf 
und ſtürzte mit einem Schrei in die Schenkſtube mitten unter die lärmenden 
Zechbrüder. 

Die Männer ſtanden links beiſammen mit aufgehobenen Meſſern, und 
der Gegner ſtand allein, in der Mitte des Zimmers. 

Alle ſtarrten ſie an. Ihre Dolche, ihre Revolver ſteckten ſie in ihre 
Gürtel. 

„Bravo, Signora Valupita,“ ertönte plötzlich eine Stimme, „Ihr ſeid 
unternehmend.“ 

„Bravo,“ fielen die Andern ein; „die hat Courage, das muß man 
ſagen.“ Und ein wilder Ausbruch von Geſchrei und Gläſerklirren erfolgte. 

Valupita erfaßte ein Gefühl von Scham; aber was war ihr alles das, 
wenn ſie nur Henrico rettete. Und wie ſie ihn zuletzt fort drängte, und 
den Marktplatz mit ihm hinab ſchwenkte, wie ſie ihn in die Stube brachte 
und auf ſein Lager von Fellen bettete, wie ſie bei ihm geſeſſen und wie ſie 
ſich bemühte, ihn zu beſänftigen, und wie ſie ſchnell wie der Blitz Kaffee 
machte, und ihn hinreichte! — 

Valupita hatte eine glückliche Stunde. Und wenige Stunden ſpäter? ... 

Es war faſt vier Uhr Morgens geworden, während Valupita neben 
Henrico ſaß; der Tag fing an zu grauen. 

Jetzt kam ihr die Angſt — dieſelbe Angſt — ſie wollte fliehen. 

Unterdeſſen hatte Henrico ſeinen Rauſch ausgeſchlafen, blickte ſie wie 
wahnſinnig an. „Um Gottes Willen, bleibe doch, höre mich, vertraue mir, 
was liegt an den Miſſionären, wenn ſie auch alle kämen, Dich zurück halten 
wollten.“ 

„Ja, wenn Du wüßteſt, Henrico, Du kennſt ſie nicht, die Brüder, 
Henrico, Dein Glaube iſt nicht meiner, ſagen ſie; ſie beſchwören mich bei 
Allem, was der Kirche heilig iſt“ ... 

„Thue es mir zu Liebe, Valupita, vertraue mir.“ 

„Ich habe es verſprochen, und ſie werden mich ſuchen in der Früh. 
Nein, nein, ich muß, und wenn ich ſterben müßte, ich habe mein Wort ge— 
geben; nein, nein, ich muß, ich muß.“ — Und ſie drückte Henricos Hände 
gegen ihr Geſicht und ſie ſtürzte an ſeinen Hals und umfing ihn ſo heiß 
und feſt. 


1616 John. 


Er fing an, ſie zu bitten, ihr Verſicherungen zu machen. „Bleib hier, 
die Miſſionäre können Dir nichts thun; ich werde Sorgen tragen, daß ſie 
Dich nicht mehr ſuchen, fie werden Dich nicht finden“ . 

Sie ließ ſich aber nicht mehr halten, riß ſich aus ſeinen Armen, rannte 
in den Hof, und kletterte in größter Eile die Stufen der Leiter hinauf, um 
wieder über die Dächer heim zu laufen. Aber die Knie wankten ihr, — 
die Aufregung, der Zweifel, der Entſchluß — ſie trat fehl und ſtürzte mit 
einem fürchterlichen Schrei, von der oberſten Stufe der Leiter, auf den 
Boden herunter. 

Henrico konnte nur einen heiſeren Laut hervorbringen, er taumelte 
keuchend in den Hof hinaus und ſank wie tot neben Valupita nieder. 

Eine Stunde darauf war Valupita geſtorben. 

Als ſie beerdigt wurde, folgten ihrem Sarge die Miſſionäre. Nur 
nicht Henrico, der ſich nicht entſchließen konnte, mit denen an ihrem Grabe 
zu ſtehen, die er für die Mörder ſeines Glückes hielt. 

Dafür ſaß er in der Schenke und trank, bis er beſinnungslos war. 


e 
1 


Margarethe Halm (Paul Andau). 


Ein litterariſches Porträt von Alois John. 


(Eger.) 
II. das ein Weib! dieſe Gedanken, dieſer Mut, dieſer richtige Blick! er- 
ſtaunlich fürwahr! — ein Phänomen von einer Frau. Wahrhaftig 


ſo ſieht der leibhaftige Mord aller grauen Theorien aus; da ſtrahlt ja alles 
nur im Lichte des goldenen Lebensbaumes“ — ſo ſchwärmt gelegentlich der 
gute Dr. Binder in dem Halmſchen Roman: „Ein weiblicher Prometheus“ 
zu den Erziehungsproblemen der Heldin Pulcheria von Sinnfeld. Und 
getroſt könnte man dieſe Worte auch auf Margarethe Halm anwenden, deren 
Bild heute in der „Geſellſchaft“ erſcheint. Hohe geiſtige Kraft und Vornehmheit 
ſpricht aus dieſem Bild, ungebrochene Energie aus dieſen Augen, denen man 
es wohl anſieht, daß fie nicht nur erſtaunlich ſcharf ſubtilſte und kühnſte 
Probleme, Höhen und Tiefen, Sonnenblicke und Abgründe des Menfchen- 
lebens durchſchauen, ſondern auch in lyriſchen Hochgeſängen und edlerem 
Myſtizismus aufleuchten können. Und ſo zeigt das litterariſche Porträt 
dieſer genialen Frau den Typus eines Doppelbildes, der unſerer Zeit ent⸗ 
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ſpricht: Sie iſt Idealiſtin in ihren lyriſchen Gedichten, Reäliſtin in ihrem 
modernen Roman („Ein weiblicher Prometheus“), in dep, fie unſerer Zeit 
und Geſellſchaft mit überlegenem Geiſt ihre Erziehungsſünden vorhält und 
mit ſeltenem Mut es wagt, das Ideal eines höheren Menſchentums auf— 
zuſtellen und an einem Beiſpiel zu beweiſen, daß dasſelbe auch wirklich 
gelebt werden kann und trotz aller konventionellen Lebensmoral zum Glücke 
führt. In dieſem Roman fühlt ſich mit urſprünglichſtem Stolze das „pro- 
metheiſche Weib“, das iſt der Roman des emanzipierten Weibes in ihrer 
edelſten Form, in ihrem Mute, ihrer Tapferkeit, ihrer ſeeliſchen Größe. Sie 
ſtellte der matten Schablone, der konventionellen Moral etwas Neues ent— 
gegen: die geſunde echte urſprüngliche Kraft, jenen Individualismus, der in 
der Fülle ſeiner Eigenart ſich ſelbſt Norm iſt und ſich als Geſetz erkennt 
und darnach handelt. Der Individualismus aber iſt die feinſte organiſche 
Triebkraft des Menſchen, der immer wieder trotz rauher Eingriffe in die 
Entwicklung vorwärts drängt, drängen muß kraft ſeines Weſens und ſeiner 
Natur. Nur dieſe Geiſtnaturen haben allein jenes Raſſenhafte, Undefinierbare 
aller echten Genies, den vollen Bruſtton der Rede und der Schrift, ſie leben 
ihre Ideen, ihre Schriften, ihre Bücher, aus ihnen quillt das Entzücken, 
der echte Zorn, die wahre Glut und Schönheit ihres Geiſtes und ihrer 
Seele. Das ſind dann die ganzen Menſchen, die echten, ungebrochenen 
Adelsnaturen. Sie haben nicht den ausgegebenen, müden Ton und Stil 
unſerer Übergangsmenſchheit, die „gebrochenen Trotzkraftlinien“ des Unaus— 
gelebten, die mühſam gedämpfte Stimme der Dekadenz, der modernen Halb— 
menſchen. Alles was ſie thun, iſt ganz. Einer Zeit, wie der jetzigen, die 
alles Individuelle, jede eigenartige Selbſtkraft ſchon von Jugend auf dreſſiert 
und zuſtutzt, der in einem Troß von Händlern und Bedienten Geiſtes- und 
Gedankenſiege nichts bedeuten, werden ſie wohl auch zu Märtyrern durch 
unſern ſüßen Kulturpöbel. 

Die Litteratur der letzten Jahrzehnte zeigt in Deutſchland wieder An— 
fänge des Eigenartigen und Mannhaften, ſie betont wenigſtens wieder im 
geiſtigen Leben die Selbſtkraft, die urſprüngliche Individualität, das Erlebte 
und Empfundene in der Schrift — eine geſunde Reaktion gegen das Er— 
lernte, Schulmeiſterliche, nichtig Korrekte, dem alles fehlt: Leben, Seele, 
Eigenart, Raſſe, Nationalität, Daſeinsſinn. Wenn man nach dieſem Geſichts— 
punkte die Schriften M. Halms betrachtet, wird man ſie alle als Ergebniſſe 
und Dokumente einer aus einer ſtarken inneren Natur quellenden In— 
dividualität bezeichnen müſſen, die ſelbſtändig ihre geiſtige Bahn zieht und 
den Mut hat, ſich mit den Problemen unſerer Zeit in ebenſo entſchiedener 
als origineller Weiſe auseinanderzuſetzen. 


45 Vol. 6/2 


1618 John. 


Ju ihrem erſten Buch „Wetterleuchten“, Skizzen und Eſſays 
(Leipzig, 1877) zuckt ſchon jener Kampf zwiſchen Alt und Neu auf, wie er 
die Litteratur der letzten Jahre charakteriſiert. Es iſt dies eine durch die 
modernen Naturwiſſenſchaften heraufbeſchworene neue Aſthetik, das Suchen 
neuer Werte für den Ausdruck und die Darſtellung des modernen Lebens. 
In dieſen kurzen ſtarkgeiſtigen „kritiſchen Flugblättern“, voll Friſche und 
Energie des Ausdruckes, ſtellte ſie der Antike die modernen Naturwiſſen— 
ſchaften, dem Hellenismus das Moderne, dem Klaſſizismus den Indi— 
dualismus entgegen. Sie plaidiert für eine neue Litteratur und weißt dem 
Schriftſteller, insbeſondere dem Dichter, eine neue Stellung in derſelben an. 
Eine neue Lyrik des Mitleids blüht ihr auf, in der der freie Hellenismus 
ſich mit dem Chriſtlich-Ethiſchen vermählt, die in der „Wahrheit und Liebe“ 
lebt und dichtet. Die ſtark metaphyſiſch angehauchte philoſophiſche Arabeske 
„Ein Traum im Walde“ aber faßt alle Poeten, Künſtler, die wahrhaft Edlen, 
die hellerſehenden unter der ſeligen Gattung 3 zuſammen, und ſie findet 
dafür die neuen Worte, die ſpäter ein Programm werden ſollten: Zukunfts— 
menſchen, wahre Adelsnaturen; die Idee eines höheren Menſchentums. 

Dieſes Buch erſchien 1877! Neue Gedanken, die ſich aphoriſtiſch, in 
Form kritiſcher Flugblätter ausgaben, hingeworfen in kraft-genialiſcher Kühn— 
heit, die trifft und beleuchtet. Ein damaliger Kritiker fand dafür den Satz: 
„Ihre kundige, kampfgewohnte Hand führt das Schwert wie einen Gottes— 
blitz“. Das Dichteriſch-Philoſophiſche ihrer Natur, das ſich beſonders in dem 
„Traum im Walde“ ſchon bedeutend verkündet, die Idee des höheren 
Menſchentums, von welcher Heinrich Hart, unſer heutiger Dichter des 
„Menſchheitsliedes“ eine Wiedergeburt der Menſchheit erwartete (ſiehe: 
Eckſteins „Deutſche Dichterhalle“ 1876, S. 358 flg.), der Glaube an die 
Möglichkeit einer höheren Art auf Grund der Darwinſchen Entwickelungs— 
geſetze und Hartmanns Philoſophie, iſt das eigentliche Grundmotiv von 
M. Halms Schaffen; in dieſem Idealrealismus, der das Göttliche nach 
moderner Formel ſucht, enthüllen ſich alle Schönheiten ihres reichen Geiſtes 
und ihres umfaſſenden Wiſſens. 

Neu und vertieft erſcheint es zunächſt in ihren lyriſchen Hochgeſängen: 
„Aus der Dornenhecke“ (1882), metaphyſiſche Gedichte voll himmel— 
ſtürmender Begeiſterung, dämoniſcher Schwungkraft und jubelnder Luſt; ab— 
gerungen dem Schmerz und Leid des Lebens iſt dieſe Poeſie, fie ſtrebt 
himmelan, um verlorene Paradieſe titanenartig zu erſtürmen und die ver— 
lorene Göttlichkeit durch ein Wunder wieder zu erringen. Wallürentrotz, 
ſtürmiſche Rufe nach That und Wunder, einer Götterdämmerung, einer neuen 
Schöpfung vernehmen wir, aber auch eine leiſe Skepſis, elegiſche Fragen, der 
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vermaledeite Zweifel miſchen ſich in dieſe ſtürmiſchen Hallelujah Oden auf ein 
neues Eden, in dieſes Ergründenwollen des Welträtſels und der Sphinx; 
am ſchönſten und rührendſten klingt dieſe Frage an ein höheres Daſein der 
Menſchheit in dem Gedicht „Der Eros von Centocelle“, in deſſen wehmütigem 
Lächeln alles Göttliche als der Traum einer Künſtlerſeele ſich wiederſpiegelt. 
Eine andere Löſung aller dieſer Zweifel gibt die Apotheoſe „des neuen 
Dornröschens Traumwachen“: die Wahrheit und die Liebe ſind die Schlüſſel, 
die das neue Gottesreich öffnen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe metaphyſiſchen Gedichte in der 
modernen Lyrik wohl einzig daſtehen. Es iſt eine kühne Gedankenlyrik 
(Bleibtreu würde „Odendidaktik“ ſagen) voll Geiſt und Phantaſie, die un— 
geſtüm an die Thore des Jenſeits pocht, und die bangen von ſeeligen 
Schauern durchrieſelten Fragen der Menſchheit nach der Zukunft begehrt —, 
dieſer echt lyriſche Vorwurf iſt mit ſeltener Schönheit in ſeiner ganzen Geiſt— 
und Empfindungsſphäre, in ſeinen Wonnen und ſeinem Elend, ſeiner elegiſchen 
Klage und übermütigem Scherz gleichſam durchgelebt, und jeder geiſtvoll 
denkende moderne Menſch, jede philoſophiſche Natur lebt ſie mit und fühlt 
ſich wunderbar berührt. Denn in unſerer modernen Lyrik mit ihren aus⸗ 
geleierten Tönen, ihrer geſpreitzten Pathetik oder ihrer raffinierten Exotik, 
die nur dort, wo ſie autochthon iſt, geſunde rote Wangen hat, ſind dieſe Ge— 
dichte etwas Neues; die Lyrik erſcheint wieder als Hochgeſang, als Hymne, 
als Ausdruck menſchlichen Gefühls an die Ewigkeit, das ſtumme All. So 
hehr und weihevoll, prieſterlich geradezu, faßten die Griechen den lyriſchen 
Geſang auf, man denkt an das germaniſche Weib, an die Symphonie, an 
die teutoniſche Muſe in Klopſtocks Oden. Dieſe hehre Muſe des Geſanges 
moderniſiert, d. h. mit modernem Geiſt und Wiſſen erfüllt, nicht ohne intime 
Züge, die uns von unſeren Ausflügen in die Unſterblichkeits- und die höhere 
Daſeinszone auch wieder „lebendiges Daſein als lebenswert erkennen laſſen“ 
— gibt nahezu eine Vorſtellung von Halms Lyrik. „Aus der Dornenhecke“ 
iſt ein geiſtvolles Brevier, ein poetiſches Tagebuch, das fern von jedem 
überſchwänglichen Myſticismus ſich an die höchſten Fragen der Menſchheit 
mit modernem Geiſte heranwagt. 

Drei Jahre nach dieſer poetiſchen Verherrlichung des höheren Menſchen— 
tums erſchien der realiſtiſche Experimentalroman „Ein weiblicher Pro— 
metheus“ (3 Bände, 1885), in welchem die Idee der Möglichkeit einer 
höheren Entwickelung ſo recht durch ein draſtiſches Beiſpiel aus dem mo— 
dernen Leben veranſchaulicht, gleichſam dem Leſer vorgelebt wird. Pulcheria 
von Sinnfeld, eine reiche und geiſtreiche Dame, trifft an einem Sommertag 
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am Brunnen des Schloßhofs einen Drahtbinder, der kein Wort deutſch kann; 
ein Adonis an Schönheit, ein Kind an Geiſt. 

Es iſt keine Laune, kein Einfall, keine Bizarrerie, wenn ſie dieſen hilf- 
loſen jungen Gott zu einem Menſchen zu machen ſucht, das Experiment wagt, 
dieſem ſchönen toten Körper auch Seele, Geiſt, ein höheres Empfinden bei— 
zubringen. Sie will dieſen „Wilden“, der noch alle Friſche, Reinheit, na= 
türliche Schönheit, das echte Gemüt voll Glauben und Vertrauen, das un— 
bewußte ſchöne Feuer des Auges, die Naivetät und Sorgloſigkeit des 
„Unkultivierten“ hat, erziehen, d. h. neuſchaffen ohne die verderblichen Seiten 
der Kultur; dem Naturmenſchen die Prometheusſeele wecken, ihn zu einem 
Geiſt und Gottmenſchen (im Halmſchen Sinne) zu erziehen. In dieſer Er⸗ 
ziehung Bohumils (der übrigens leider kein geborner Drahtbinder, ſondern 
der uneheliche Sproß einer polniſchen Comteſſe und eines deutſchen Erziehers 
iſt) durch Pulcheria beſteht der Inhalt des 3Zbändigen Romans. Die Art 
und Weiſe, wie ſich dieſe ſcheinbare Laune einer genialen Frau dieſes 
einfache Grundmotiv zu einem förmlichen Lebensproblem erweitert, wie ſich 
daraus die geiſtreichſten Beziehungen für unſer modernes Leben ergeben, wie 
ein erſt geahntes Glück ſich ſofort in Gedanken und That umſetzt und erſt in 
der vollen Auslebung desſelben ein bleibendes Glück erblüht, das iſt gerade 
genial durchgeführt. Er iſt ein Erziehungs- und ein Anklageroman zugleich, 
eine Kritik der Geſellſchaft, ihrer Fehler und Schwächen, der Urſachen ihrer 
Freudloſigkeit und Glückloſigkeit. Symboliſch ausgedrückt: höchſte Kultur 
(Pulcheria) und Kulturloſigkeit (Bohumil) find keine Gegenſätze, die Liebe 
vermag auch da zu erhöhen und zu vereinen. Ich halte dieſen Roman für 
die reifſte und geiſtig bedeutendſte Schöpfung Halms. Er ſoll gleichſam die 
praktiſche Lebensprobe ihres ſpekulativen Syſtems einer höheren Fortbildung 
erweiſen, und dies gelingt überraſchend. Zugleich zeigt dieſe Umſetzung ihrer 
theoretiſchen Formel in ein einfaches Lebensexempel auch in der Technik und 
Ausführung das echt Halmſche in ſeiner ganzen ſchönen Pracht und Fülle, 
das echt Souveräne dieſer genialen Frau, das Sonnige, das Prometheiſche, 
die Prägnanz und Bedeutſamkeit der Rede, das Durchgeiſtigte in der Auf— 
faſſung des ganzen Liebesproblems. Alles das liegt, wie man ſieht, weitab 
von den Zielen, die der gewöhnliche Romancier unſerer Tage ſich wählt, 
oder die Schriftſtellerin, die einen ſogenannten Roman aus der Geſellſchaft 
ſchreibt oder nach Zolas Rezept irgend einen Stand mit ſeiner Atmoſphäre, 
ſeinem bischen Dunſt und Dampf abſchildert. 

Ihr iſt der Roman nur Mittel zum Zweck; Formfrage, um das, was 
fie jagen will, nur unter einem neuen milieu wieder neu und originell dar- 
zuſtellen. Die Idee eines höheren Menſchentums erſcheint nur unter einem 
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neuen Sehwinkel betrachtet, Gedachtes wird Leben, Theorie Praxis. So 
geſtaltet ſich dieſe Grundidee ihres Schaffens immer voller und lebens— 
wahrer aus, immer moderner, ſie wächſt in immer reicherer Fülle und 
Schönheit, und gewinnt an innerer Vertiefung, an Wiſſen und Modernität, 
an Gehalt, Reiz und Poeſie. Es iſt ja richtig, daß der Gegenwart das 
Verſtändnis für ſolche Ideen im großen und ganzen mangelt. Philoſophie, 
Myſtik, Unſterblichkeit, höheres Leben, Theoſophie, Metaphyſik ſind Dinge, 
die weder für den Arbeitsmarkt noch den Leſepöbel beſondere Anziehungs— 
kraft bilden. In der modernen „realiſtiſchen“ Litteratur kenne ich überhaupt 
nur ein Stück, jenes prachtvolle Seeſtück in Bleibtreus „Kraftkuren“. Das 
iſt groß und bedeutend in der Auffaſſung und Situation; im furchtbaren 
Seeſturm, im Anblick des verſchlingenden Ozeans quellen da ſozuſagen aus 
der lockerſten Modernität heraus, wie ſelbſtverſtändig, philoſophiſche Syſteme, 
eine Metaphyſik der Liebe, Gedanken über Tod und Unſterblichkeit. Ich möchte 
dieſes Stück geradezu typiſch nennen für die Auffaſſung ſolcher Themata in 
der Gegenwart, deren hervorragendſte Vertreter ſich da ausſprechen. Bei 
M. Halm finden wir nun zwar nicht dieſe genial verwegene Technik der 
Darſtellung, aber die Art und Weiſe, wie ſie dieſe Themata behandelt, hat 
etwas Überzeugendes und Hinreißendes, ob ſie nun im Eſſay, in Gedichten 
oder im Roman für ein höheres Daſein eintritt; in ihrem ganzen Kampfe 
um die Emanzipation und Befreiung der echten Geiſtmenſchen und wahren 
Adelsnaturen innerhalb der verpfuſchten Gegenwart, die den Ichmenſchen 
nicht mehr verſtehen will, zeigt ſich ein hoher und freier Sinn, eine kühne 
raſſeechte Überzeugung, und das will in unſerer Zeit der Nachahmung, der 
Kopie, der Schablone, der inneren Feigheit ſehr viel beſagen. 

Ich glaube damit das Charakteriſtiſche, d. h. diejenigen Linien und 
Züge (xaoaoosıy), welche das geiſtige Weſen M. Halms beſtimmen und 
demſelben ſeine Stellung in der Litteratur anweiſen, im allgemeinen gekenn— 
zeichnet zu haben. Wir haben da, kurz geſagt, jenen originellen Miſch— 
typus, der in litterariſchen Doppelzeiten auftritt, wo altes und neues zu— 
ſammentrifft: himmelanſtrebenden Idealismus neben köſtlichſter Daſeinsfreude, 
Myſtizismus und Göttermenſchentum bei trotzigſter Prometheusſelbſtkraft, Un— 
ſterblichkeitswähnen, Metaphyſik und Theoſophie auf Grund modernſter natur— 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, metaphyſiſchen Darvinismus, Wirklichkeitsſinn und 
Traumbedürfnis, Romantik und Realiſtik. — Alle dieſe inneren Gegenſätze 
ſchlagen in einer vollkräftigen Individualität, der die Dekadenz unſerer Zeit 
noch unbekannt iſt, in ſchönen Geiſtesfunken aneinander und bringen eine 
neue Beleuchtung, neue Sehwinkel, neue Werte für die Erkenntnis der 
Jetztzeit. Eine andere Frage iſt: wie iſt dieſe Frau zu einer ſo kühnen 
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Sonderſtellung, zu einer fo eigenartigen Gedanken- und Gefühlswelt gefom- 
men, die den meiſten fremd erſcheinen muß, welche die moderne Produktion 
kennen. 

Auf dieſe Fragen antworten die Abſtammung, die Erziehung, das milieu, 
Einflüſſe der Umgebung, das Leben ſelbſt und die Erlebniſſe. 

Margarethe Halm entſtammt einer Gelehrtenfamilie, ſie iſt die Tochter 
des ausgezeichneten Schulmannes und Pädagogen Ritter von Wilhelm 
(geboren zu Voitersreut im Egerlande 1801, F 1887 in Graz), des Refor- 
mators des öſterreichiſchen Gymnaſialweſens, deſſen Biographie Dr. Rotter 
geſchrieben (Wien, Gräſer 1884). Wilhelm war noch einer jener herrlichen 
Egerländer, in denen ſich, wie dies öfter vorkommt, alle Tugenden eines 
Stammes gleichſam konzentrieren: ehrenfeſt, bieder, gerade und tapfer heraus 
in allen Situationen. Dabei eine feinfühlende, echt vornehme Gelehrten— 
natur, der Wiſſen und Bildung nicht ſchnödes Brotſtudium allein bedeutet, 
ſondern in Fleiſch und Blut übergeht, das ganze Leben erfüllt und eine 
geiſtige Atmoſphäre um ſich verbreitet. Die kühne und energiſche Mannes— 
art des deutſchen Egerländers, die zarte aber raſſenechte Natur ſeiner Frau, 
einer adeligen Polin, die ganze edle Bildungsatmoſphäre des elterlichen 
Hauſes mögen der jugendlichen Alberta die Keime ihres geiſtigen und 
künſtleriſchen Lebens gegeben haben. Geboren in Galizien, in Neu-Sandec, 
brachte ſie die meiſte Zeit im Elternhauſe zu. Sie war zweimal verheiratet, 
an öſterreichiſche Artillerieoffiziere, beidemal unglücklich, zuletzt an den Oberſt— 
lieutenant Maytner. Als geſchiedene Frau lebte ſie bis zum Tode ihres 
Vaters (1887) in Graz, dann in Mödling, gegenwärtig in Wien. In den 
mannigfachen Enttäuſchungen des Lebens, dem herben Verluſt ihrer Lieben, 
namentlich ihres Lieblingsſohnes Rudi, hielt ſie immer ihre ſtarke Indivi— 
dualität, die Poeſie, die geiſtige Arbeit aufrecht, die ihr Lebensbedingung iſt. 

— — Weil ich ſo blumenfriſch 
Durch geiſtige Arbeit werde — 


Ein wunderſam Gemiſch 
Von Himmelreich und Erde 


ſagt ſie einmal in ihren Gedichten. 


* ** 
* 


Die lebendigpulſende Atmoſphäre der Großſtadt Sſterreichs, Verkehr 
mit jungen originellen Talenten, haben in neueſter Zeit neue Lebensimpulſe 
in Margarethens Dichtergemüt geworfen. Wenn auch immer noch Familien⸗ 
pflichten, ſowie der Kampf ums materielle Daſein, das ſtolze, uneigennützige 
und immer opferwillige Weib beim Frohn des Alltags, von anhaltender 
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Dichterarbeit abhalten“) und ſie nur Demantſplitter ihrer Poeſie, anſtatt 
großer in Gold gefaßter Brillanten geben kann; der Tag ja wird aber doch 
vielleicht hereinbrechen, wo der Märtyrerin eines halben Menſchenlebens 
endlich die Feſſeln fallen und ihr Genius frei die Flügel wird erheben 
können. 

Eines ſteht feſt: Margarethe Halm iſt eine ungewöhnliche Frau, eine 
L’Enelos an phyſiſcher Beſchaffenheit und ein Charakter als Menſch, wie 
als Dichterin. Möge dem vielgeprüften, ſtarken Weibe, deſſen bisherige 
Deviſe „Entſagen“ hieß, einmal die Zeit nahen, da ſie am ſchäumenden 
Lebensbecher trinkt, damit ſich ihre bisher immer noch gefeſſelte Künſtlerſeele 
voll und frei entfalten könne. 


Zur Metaphysik der Gesthlechtsliebe. 


Ein Brief an G. Chriſtaller von Margarethe Halm. 
(Vien.) 


I habe Ihre „Bemerkungen über die Moral in der Liebe“ geleſen. Sie 
ſind wie die negative Platte zu dem poſitiven Bilde, welches mir vor— 
Ich.vebt. Sie denken dort, wo andere gedankenlos erliegen. Das iſt mein 
Fall, meine Natur. Sie verachten gleich mir die konventionelle Lüge an— 
geſichts des Brennpunkts aller Menſchlichkeit auf Erden. Wie wichtig iſt 
dieſes Moment und — iſt es ſo anzuerkennen, wie es iſt? 

Sie bleiben hier ſtehen und eifern nur gegen das Soziale, wie ſich's 
dem Glück des Menſchen und ſeiner Natur hindernd entgegenſtellt; ich aber 
bleibe nicht bei der konventionellen Lüge ſtehen, die auch ich bekämpfe und 
verachte, nicht bei der Kritik verkehrter Sittlichkeitsdogmen und einer mangel— 
haften Geſetzgebung, ſondern ich werfe der Natur ſelbſt den Handſchuh ins 
Geſicht. 

Schopenhauer ſagt: „Wir ſind etwas, was wir nicht ſein ſollen.“ Er 
hat recht. Grauenvoll eine Natter unter Blumen, iſt die Geſchlechtsliebe in 
ihrem innerſten Weſen. Iſt nicht jede Zeugung ein Mord? Muß nicht 
jedes Geborene ſterben? Abgeſehen von der Kette des Leidens, welche jeder 
Menſch, ob leichter, ob ſchwerer, zu ſchleppen hat. 


*) Z. B. die im „Litt. Deutſchland“ genannte „Philoſophie des Glückes“ 
liegt immer noch im Entwurf, ſowie unzählige Manuffripte. 
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Ich ſtand binnen wenigen Monaten zweimal an Sterbebetten. Ich 
ſah, hörte und roch den Tod, ich fühlte und weiß, wie furchtbar die Sterben— 
den litten. Wer ein gottmenſchliches Herz in der Bruſt hat, und ſterben 
ſah, der bringt es nicht über ſich, neue Menſchen zu ſchaffen. Ich ſage: 
ein gottmenſchliches Herz, denn wir ſollen Gottmenſchen ſein, nicht Tier— 
menſchen. 

Gott iſt die höchſte Idee des Menſchen, die er ſich ſelbſt und der 
ganzen Schöpfung beidenken muß. Ohne dieſe Idee ſänke der Menſch zum 
Tier, vielleicht unter dasſelbe herab. 

„Im Schweiße des Angeſichts ſollſt Du Dein Brod verdienen“. Dieſes 
bibliſche Dichterwort bewahrheitet ſich im höheren Sinne an den geiſtigen 
Arbeitern, die ſeit hiſtoriſchem Gedenken an der Verbeſſerung der Geſellſchaft, 
alſo der Menſchheit arbeiten. Die gründlichſte Arbeit in dieſem Fache hat 
der Naturforſcher, der das wichtigſte Studium, das des Menſchen, auf ſich 
genommen hat. Poeſie, Religion und alle Wiſſenſchaften, ſind ihm nur 
Mittel, das Größte auf Erden anzuſtreben: Die Erkenntnis der menſchlichen 
Natur. 

Fern der aus dem Indiſchen in unſere moderne Religionsanſchauung 
aufgenommenen Verlegung alles idealen Strebens im Individuum nach dem 
ſogenannten Jenſeits, erkennt der moderne höhere Menſch nur das Leben, 
welches wir beſitzen, als lebens- und erſtrebenswert, aber — er will es 
verbeſſern, denn ſo wie es iſt, erweiſt es ſich als ſchlecht. Unſere Phyſis 
ſteht nicht im richtigen Verhältnis zu unſerem Geiſt, zu unſerem Gefühls— 
leben. Geiſt und Gefühl ſind in uns unendlich, ſie überfliegen die körper— 
liche Schranke, indem ſie Ewigkeit und Unſterblichkeit denken, indem ſie als 
Freitod dieſe Schranke zu zerbrechen imſtande ſind. 

Was gewinnt aber derjenige, der das Letztere thut? Wozu überhaupt 
iſt der Tod? Giebt es ein Fortleben für den Menſchen als anderes, aber 
doch ſeiner Individualität bewußtes Weſen? 

Myſtik und Metaphyſik können uns nie befriedigen, wenn ſie nicht reell, 
wenn ſie nicht im höheren Sinne rationell werden. Naturerforſchung iſt 
das richtige Wort, welches an die Stelle von Myſtik und Metaphyſik geſetzt 
werden ſollte, Worte, die hier an und für ſich ganz gut paſſen, denen aber 
eine frühere naive Gelehrſamkeit einen falſchen Sinn untergelegt hat. 

Myſtik iſt der Zug der Seele nach oben, die Sehnſucht nach ihrer 
Einigung mit dem Göttlichen, alſo der ideale Trieb des Menſchen nach 
jeglicher Vervollkommnung ſeines Weſens; Metaphyſik aber iſt das, „was 
hinter der Natur ſteckt“, wie der unübertreffliche Kritiker Schopenhauer ſagt. 
Der Naturforſcher iſt alſo Myſtiker und Metaphyſiker, er darf aber nicht 


Zur Metaphyſik der Geſchlechtsliebe. 1625 


als das im bisher angenommenen Sinne angeſehen werden; er iſt es im 
überſinnlich realiſtiſchen Sinne, in bezug auf die menſchliche Natur. 

Daß es, ſeit Menſchen exiſtieren, um ein Pflaſter auf die ewige Wunde 
der Menſchheit not thut, beweiſen uns die Religionen. Es iſt eine verzeih— 
liche Schwäche früherer Kulturperioden, daß man Hilfe von auswärts und 
höheren Orts ſuchte. Iſt es doch heute noch dem Menſchen, auch dem 
höheren, als müſſe er ſich vor dem Unbegreiflichen, vor dem Wunder der 
Schöpfung, vor dem Himmelreich der Liebe im eigenen Herzen anbetend 
neigen. Aber was hilft ein Verharren in ſolch' edlen, kindlichen Aufwallungen? 
Mit eiſerner Fauſt pocht die blinde, raſende Natur an die Tempelthüren 
unſeres Gemütes. Was wir lieben erkrankt, leidet — ſtirbt. Muß das fein? 

Alle kultivierte Menſchheit dachte ſich und dichtete früher geweſen ſein 
ſollende, beſſere Zeiten, „goldene Zeitalter“, das Paradies, eine Unſterblich⸗ 
keit, welche phyſiſch iſt. Vielleicht war die Menſchheit, ſelbſt auf dieſem 
Planeten ſchon, einſt anders, höher geartet, als ſie jetzt iſt. Vielleicht lebte 
ſie unter höheren individuellen Naturgeſetzen und kam herab. Vielleicht iſt 
ſie, dem verlumpten Genie gleich, das betrunken in der Pfütze liegt, ihren 
Gottesgnadenbrief in der Taſche, nur zeitlich in die Goſſe des Erbfluchs 
geraten? 

Erbfluch, Erbſünde — wie furchtbar wahr iſt dieſer Begriff! Im 
Augenblick der Geburt erbt jedes Kind ſein Todesurteil. Muß es ſo ſein? 
Schuldlos büßt jeder Einzelne die furchtbare Verſchuldung Aller. Wo iſt 
hier Anfang und Ende? 

Der Naturforscher darf nicht bei myſtiſchen und metaphyſiſchen Wahr- 
heiten ſtehen bleiben, er hat die Pflicht ſie zur Kenntnisnahme Aller, in 
realiſtiſche Bilder zu verwandeln, an denen ſich die Erkenntnis anderer 
ſchärfen, üben und erweitern kann. 

Ich denke über das perpetuum mobile des Menſchentumes nach, über 
das ſexuelle Moment. Iſt die vollkommen ſcharfe Trennung und Unter⸗ 
ſcheidung der Geſchlechter allein richtig? Iſt ſie die Grundlage des höchſten 
Erhaltungsgeſetzes der Menſchheit? 

Sie, geehrter Freund, heben das Tieriſche in der Gattung als unab— 
weislich hervor. Es iſts, aber ihm gegenüber ſteht die freiwillige Liebe3- 
ſcheu, hervorgerufen durch die Kritik der Natur, welche dem höheren Menſchen 
ſeine höhere Veranlagung aufdrängt, die betrachtende und kritiſierende. Ich 
ſchätze die Liebesſcheu hoch, ich denke auch über die Abnormen nach — er— 
ſchrecken Sie nicht über dieſes Wagnis! Vor dem Tribunal der Wiſſenſchaft, 
darf die ſonſt aller Orten fortgeſtäupte Vagabundin Wahrheit nicht ab— 
gewieſen werden. 
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Waren Sie bisher geneigt, mich vorurteilslos anzuhören, fo müſſen Sie 
dies logiſcher Weiſe auch weiter thun. Betrachten wir einmal die menſch⸗ 
liche Phyſis. Das Weib hat Brüſte, um Kinder daran zu nähren; jede 
Bruſt hat zu dieſem Zweck eine Saugwarze. Aber auch der Mann hat 
Bruſtwarzen und er ſäugt doch nicht. Wozu hat er alſo dieſes weibliche 
Zeichen an ſeinem Körper? Iſt es rudimentär? Dann waren die Männer 
früher Weiber oder mindeſtens Hermaphroditen; iſt es eine Andeutung zus 
künftiger Ausbildung, dann werden ſie Eines oder das Andere in unabſeh— 
bar fernen Zeiten werden. Daß im Geſchlechtsleben allerlei Hermaphrodi— 
tismus vorkommt, daß ſelbſt äußerlich normal gebaute Menſchen pſpychiſch 
abnorm zu empfinden vermögen, iſt jedem Gebildeten bekannt, wie auch der 
Umſtand, daß es phyſiſche Zwitterweſen giebt. 

Leider ſtehen wir mit dieſer für die Naturforſchung ſo wichtigen An— 
gelegenheit in bezug auf das allgemeine Vorurteil und die Geſetzgebung, auf 
dem Punkte mittelalterlicher Stupidität, indem hier das Laſter mit der Natur— 
anlage Einzelner, vielleicht Vieler, verwechſelt wird. Niemals aber kann 
ein hermaphroditiſches Empfinden dort Verbrechen ſein, wo es mit geiſtiger 
und ſeeliſcher Liebe zuſammenhängt. Leider bedecken heute noch Feigheit und 
konventionelle Lüge dieſes reiche Feld der Naturforſchung. 

Wenn wir den phyſiſchen, noch mehr aber den pſychiſchen Hermaphrodi— 
tismus auf erotiſchem Gebiete betrachten, ſo drängt ſich uns der Gedanke 
auf, daß die Natur hier ein beſonderes Geheimnis ziemlich ungeſchickt ver— 
borgen hält. Sollte das Geſetz der Fortſetzung der Gattung, wie wir es 
heute als alleingiltig angenommen ſehen, auch wirklich das alleingiltige ſein? 

Die Thatſache, daß es am Menſchenkörper, wie an Tierleibern rudi— 
mentäre Organe giebt, läßt auch den Gedanken an eine andere geſchlecht— 
liche Anpaſſung in der Menſchheit zu. 

Die Abnormen, dieſe beklagenswerten Opfer der Natur, ſind vielleicht 
nur Verſuchsobjekte derſelben, welche unbewußt nach einem höheren edleren 
Lebensgeſetz tappen, welches nicht die Fortſetzung unſerer ja fo ziemlich un— 
ſeligen Gattung, ſondern die Erhaltung und Verbeſſerung des Individuums 
zur Folge hätte. 

Daß Benutzung einzelner Organe und Glieder dieſe kräftigt und ver— 
größert, iſt Thatſache; Nichtbenutzung läßt Organe und Glieder verkümmern, 
vielleicht eingehen. Die rechte Hand des Menſchen iſt meiſt ſtärker, auch 
etwas größer als die linke, weil der rechten mehr Anſtrengung und Arbeit 
zufällt. In einem alten Buche Humboldts las ich von einem Wilden, der 
ein mutterlos gewordenes Kind an ſeinen Männerbrüſten nährte. Es floß, 
durch das gewaltige Saugen des ſtarken Kindes herbeigeführt, eine Flüſſig— 
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keit aus den Bruſtwarzen des Mannes und nährte das Kind. Daß ver— 
ſchiedene Veränderungen am menſchlichen Körper wirklich erzeugt werden 
können, weiß jeder Arzt. Die Natur iſt bereit, uns zu dienen, dort, wo wir 
uns ſegensreich über ſie zu erheben imſtande ſind; aber ſie vernichtet uns, 
wenn wir ſie verkehrt anpacken Was mir ſcheint, das geſchah in 
bezug auf die Liebe zwiſchen Mann und Weib ſeit Menſchengedenken, und 
all dieſe Kampfzeit war vielleicht nur das drückende, fieberſchwere Erwachen 
vom Alp der Tierheit zum Vollbewußtſein des wahren Menſchentums. 


Mir däucht, dasſelbe Geſetz des Lebens, welches ſchaffend wie zer— 
ſtörend und wieder ſchaffend im ſteten Wechſel Neues bringt, beginnt jetzt 
in der Menſchheit die höhere Gattung anzubahnen. Wir wiſſen nicht das 
Wie des neuen Lebensgeſetzes, aber wir fühlen und ahnen das Geſetz. Zur 
Hypotheſe über ein anderes Lebensgeſetz bietet auch die Natur ein Analogon: 
Niedere Organismen haben auch verſchiedene Fortſetzungsgeſetze, durch Sporen, 
durch Teilung, durch Eier und lebendige Junge. Erſcheinungen aber, die 
auf niederen Entwicklungsſtufen vorkommen, kehren modifiziert wieder bei 
höchſt entwickelten Arten. Ein Beiſpiel hiefür giebt Weinhold, der die 
phyſiognomiſche Ahnlichkeit, alſo die Vermiſchung des Geſchlechtsausdrucks 
der Mannesgeſichter mit den Weibergeſichtern bei Wilden, auch bei Bauers⸗ 
leuten, hervorhebt; während in der höchſten Kulturariſtokratie dieſe Ver⸗ 
miſchung in geiſtiger Beziehung und oft auch im Charakter auftritt. In 
geiſtiger Beziehung, indem das geniale Weib mit männlicher Kraft denkt, 
ſchafft und handelt, während der höchſtgebildete Mann von frauenhaft zarter 
Empfindſamkeit der feinſinnigſten Thaten fähig wird. 

Die Hypotheſe von einer ideal abnormen Gattung, die ſich mutmaßlich 
aus der Normalgattung im Laufe der Zeiten hervorringen wird, ſtützt ſich 
auf mathematiſche Baſis: Die Menſchheit auf Erden iſt annähernd zählbar; 
die Tiere ſind es, wegen ihrer reicheren Vielheit der Individuen, nicht 
mehr; wer aber unterfinge ſich, die Pflanzen als zählbar zu denken? Je 
weiter wir hinabſteigen ins Reich der Intelligenz in den Organismen, deſto 
größer ihre Vielheit, ihre Geſamtzahl; je höher hinauf wir ſteigen ins Reich 
der Intelligenz in den Individuen, deſto geringer iſt die Vielzahl der 
letzteren. Iſt alſo die Menſchheit, gegenüber den Tieren und Pflanzen, 
bereits als zählbar zu denken, wie klein wird die Zahl derer ſein, die zuerſt 
vielleicht das uralte, jetzt als unmöglich angeſtaunte Lebensgeſetz wieder 
entdecken? 

Der Kolumbuſſe und Galilei gabs je nur einen — vielleicht hat die 
tiefſinnigſte Volksſage, die deutſche Sage vom Dornröschen, recht, und es 
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ſind nur zwei Menſchen dazu beſtimmt, die Weltgäa durch ihre höchſtideale 
Einigung zu wecken? 

Ich weiß, beſter Freund, was Sie mir einwerfen wollen! Sie wollen 
mich fragen, ob ich denn etwa wirklich meine, es könne eine phyſiſche Un— 
ſterblichkeit für das Individuum geben, und — horribile dietu! — was 
geſchähe, wenn alle Menſchen unſterblich würden? 

Dieſe Vorſtellung iſt nun allerdings komiſch, und ich kann ſie nur als 
Phantaſieſcherz Ihrerſeits betrachten. „Nichts iſt beſtändig als der Wechſel“ 
— das iſt ein Wort Börnes, welches unantaſtbar wahr iſt. Von einer 
wirklichen, ununterbrochenen Unſterblichkeit auch nur eines Individuums kann 
nach unſerer Denkmöglichkeit, nach unſeren Erfahrungen, und wenn wir dieſe 
noch jo gründlich ausnützen, nicht die Rede fein. Aber um eine Unjterb- 
licherwerdung kann es ſich ſchon handeln, und das lohnt immerhin die 
Mühe des Denkens und Forſchens. Nicht daß ein Individuum ewig lebt 
in gleicher Geſtalt und Art, aber daß es ſein Leben verlängern, daß es ſich 
anders arten könne, das dürfen, das ſollen wir annehmen. Und wie wenige 
hätte die Natur auserwählt, ſich über ſie, wie ſie jetzt iſt, zu erheben? 

„Es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen,“ 
ſagt ein witziges Volkswort. Es iſt dafür geſorgt, daß die Menſchen nicht 
aufhören ſich zu vermehren und zu ſterben. Aber die höhere Gattung wird 
da ſein, ihre ſo wie die eigene Natur beſſer zu erkennen und vielleicht ſogar, 
bei verlängerter Lebenszeit und reicheren Geiſtes- und Seelenkräften, die 
Nachtſeite der Natur zu durchſchauen. 

„Der Tod iſt durch die Schuld der Menſchen in die Welt gekommen,“ 
ſpricht das wundervolle Buch, die Bibel, welches bei vielen Naivetäten 
geradezu eine hellſehende Symbolik in Bezug auf die Zukunft der Menſchheit, 
allerdings oft in unverſtändlichen Bildern, dargelegt. Die Bibel iſt es auch, 
wie Kap. 3, Buch Moſes, vom Baum des Lebens ſpricht, von welchem die 
aus dem Paradieſe Vertriebenen nicht mehr eſſen durften. 

Und wie herrlich iſt jenes Evangelium, welches die Liebe feiert, die 
ſtärker iſt als der Tod, die Berge und Thäler verſetzen kann, und welches 
denen, die an Gott, das Ideal, glauben, Herrlichkeiten (Errungenſchaften der 
Wiſſenſchaft durch das Forſchen in der höheren Menſchnatur, höhere Zu— 
ſtände der Menſchheit) verſpricht, die noch nie eines Menſchen Auge geſehen, 
die noch keines Menſchen Ohr gehört und die noch keines Menſchen Herz 
empfunden hat. 

Der echte Dichter iſt allwiſſend, ſagt Novalis. Chriſtus, der erſte 
Sozialdemokrat, der die Humanität für Alle in einer Zeit predigte, da es 
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nur zwei Stände gab, Freie und Sklaven, war ein Dichter, ſo groß und 
erhaben, wie er uns nervöſen Kulturmenſchen heute — fehlt. Wer liebt 
nicht, trotz Kirche und Bonzentum, das Ideal des Menſchen Jeſus? 

Nennen Sie mich nicht inkonſequent, beſter Freund, daß ich vom kriti⸗ 
ſierenden Gedanken zur vollpulſenden Empfindung kam. Was wäre der 
Gedanke, wenn er nicht eins zu werden vermöchte mit dem Gefühle? Was 
machte mich zum Rebellen gegen den Tod? Die Liebe! Erſt aus der Liebe 
entſprangen mir die Gedanken. 

Erſcheint Ihnen, werter Freund, all' mein Geſagtes nur als ein 
philoſophiſches Phantaſieturnen, nicht als Grundriß zu einer neuen, experi⸗ 
mentellen Welt⸗ und Lebensanſchauung, dann tröſte ich mich damit, daß 
Großes denken und wollen auch ſchon größer iſt als gedankenloſes Ver⸗ 
harren im Nichtsthun gegen die Übel dieſer Erde, deren höchſtes verant— 
wortlichſtes Intelligenzweſen wir ja ſind. 

Ich ſage nur noch eines: Die Menſchheit könnte nicht an dem ſcheuß⸗ 
lichſten Auswuchs der Geſellſchaft, an der Proſtitution kranken, wenn das 
Tieriſche in der Liebe das alleingiltige Lebensgeſetz wäre. Dem Tier genügt 
dasſelbe, es bleibt in der ihm angemeſſenen Schranke. 

Wie viele Menſchen können das von ſich behaupten, und ſind es nur 
die fozialen Übelftände, die ihn zum Untermenſchlichen auf dieſem Gebiete 
treiben? Der Mordſinn iſt dem Menſchen angeboren, darum ſagt Turgenjew 
in feinem Roman „Väter und Söhne“ jo treffend über die Sinnlichkeit, 
daß ſie mit der Bosheit verwandt, ja vielleicht die Bosheit ſelbſt ſei. So 
lang es den fürchterlichen Vernichtungstod giebt, ſteckt ja Satan immer in 
der Liebe. 

Die Gattung wird ſich nicht ändern, ſie wird ſich nicht ändern können; 
aber aus ihr erheben ſich Einige, Wenige, die ihr Leben, ſo lange kein 
höheres Lebensgeſetz entdeckt iſt, in der Verneinung der Potenz des Willens 
zum Leben, in der idealen Liebesſcheu, wie Chriſtus ſie lebte, zu bringen 
und mit ihm ſagen: „Wer es vermag, der faſſe es.“ 


. 
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Der bayerische ald und der Hofrat Marimilinn 
Schmidt. 


Don Ernft Kreowski. 
(Münden.) 


1. Der Zauberwald. 


ch weiß einen Wald. Er hat nicht redende Bäume mit goldenen Blättern; 

er rückt auch nicht von der Stelle wie der geheimnisvolle Wald von 
Dunſinan. Ihn hat nicht Dichterphantaſie erſonnen. Seit Urzeiten ſteht er 
ernſt und ſchweigend auf himmelanſtrebenden Bergen, mit den Wipfeln 
ſeiner Rieſentannen an die Wolken ſtoßend. Das iſt der „Bayeriſche Wald,“ 
oder wie ihn das Volk einfach ſchön nennt „der Wald,“ welcher, mit dem 
Böhmerwald ein zuſammenhängendes Ganzes bildend, die bayeriſchen Hoch— 
ebenen im Oſten durch ſeine dunklen Waldungen wirkungsvoll abſchließt. 
Überall, wo du den „Wald“ betrittſt, umfängt dich Märchenzauber. Um 
ſein dunkelfarbiges Gewand ſchlingen die Gamb und der Regen im Weſten 
und Norden ihre ſilberglänzenden Waſſerarme, als gälte es, das Wald— 
heiligtum vor Entweihung zu hüten. Dann laufen ſie plaudernd und 
plauſchend zur Donau, die im Südweſten den Grenzſtrom bildet. „Hulda, 
die Fee, ſo die ſilberne Schlange als das Sinnbild des blinkenden ſich 
weithin ſchlingenden Waſſers als Gürtel um das langfaltige Leingewand 
trägt, hat ihre Huld und Liebe in ſpringenden Quellen, rauſchenden Flüſſen, 
dem tiefwogenden Strome, den ſchwarzgrün ſchillernden geheimnisvollen 
Bergſeen über den Wald ausgegoſſen; wo ſie weilt, quillt das Leben aus 
ewig unverſiegbarem Born und köſtlicher als die Perlen in den blinkenden 
Schalen der Muſcheln auf dem ſandigen Grunde ihrer Bäche träuft von 
ihrem wehenden Schleier der Thau auf die duftigen Gefilde.“ (Heinrich Reder.) 

Der „Wald“ trägt den Typus des Mittelwaldgebirges; ſeine höchſten 
Erhebungen (Luſen, Arber, Dreiſeſſel, Büchelſtein) überragen ſelten 4500 
Pariſer Fuß. Im Gegenſatz zu dem auf ſeinen Skalpen mit Schnee und 
Gletſchereis bedeckten Hochgebirg iſt er bis zum höchſten Gipfel bewaldet. 
Er bietet daher dem Beſchauer hinſichtlich des ſteten Wechſels grotesker 
Formen und wunderbarer Fernſichten nicht die gleichen Reize wie jenes. 
Und wer als moderner Bergfex mit dem Bädecker in der Hand im kürzeſten 
Zeitraum womöglich den ganzen Kontinent durcheilen, heute den Montblanc, 
morgen den Eiffelturm beſteigen möchte, dem wird der „Wald“ in ſeiner 
gleichartigen Beſchaffenheit eintönig, wo nicht gar langweilig erſcheinen. 
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Freilich dieſer Art Touriſten gegenüber verliert das wirklich Schöne in 
Natur, Kunſt und Leben alle Exiſtenzberechtigung. Weil ſie unfähig ſind, 
es zu begreifen, gehen ſie achtlos daran vorüber. Ihnen erſcheint der 
Ulmer Münſter als ein gemeißelter Quaderbau ohne alle ſeeliſche Belebung; 
das Meer als eine unabſehbare, bald ſtürmiſche, bald ruhige Waſſerfläche 
und der Wald als ein mehr oder minder dichtes Beiſammenſtehn von Bäumen. 

Anders, wem der materialiſtiſche Zug der Zeit noch nicht das Herz 
verſchloſſen. Er ſei mein Wandergenoſſe! Vor uns liegen im bläulichen 
Duft die Berge; ſympathiſch begrüßt uns das Hell und Dunkel ihrer Laub— 
und Nadelwälder. Wir kommen näher und näher. Endlich verlaſſen wir 
ungeduldig die einförmige Ebene und treten auf ſchmalen lauſchigen Steigen 
durch das Laubgeniſt der Vorberge mit gehobener Bruſt in den Wald. 
Wir befinden uns im größten und herrlichſten aller Dome. Die geraden 
bis zu beträchtlicher Höhe aſtreinen blaugrauen Stämme der düſtern Urwald— 
fichten und Tannen ſind ſeine ragenden Säulen, während die rieſigen 
Kronen als ſchirmende Wölbung ſich darüber breiten. Hier in der Welt— 
abgeſchiedenheit des Urwalds, den noch nicht die Axt der Kultur gelichtet 
und der Forſtmann in regelrechte Schläge geſchnitten, waltet, wie ehedem, 
hehrer Schöpfungsfriede. Die feierliche Stille um uns her und der Teppich 
weichſammtnen Mooſes, auf dem wir geräuſchlos dahinſchreiten, laden uns 
ein zu raſten. Und während die Phantaſie die lieblichſten Bilder dichtet, 
zieht durch die Seele ein ſeliges Ruhegefühl, und wir begreifen vollkommen, 
warum die alten Germanen ſo gerne das Dunkel der Haine zur letzten 
Ruheſtätte erkoren. 

Heiterer, freiheitlicher iſt der Charakter des die Urwaldbeſtände be— 
ſchließenden Hochwalds, welcher den eigentlichen Typus des Waldgebirges 
ausmacht. Urwald und Hochwald — welche Gegenſätze! Dort das chaotiſche 
Durcheinander von Felsblöcken, umgeſtürzten Bäumen, Dornengeſtrüpp und 
wucherndem Jungholz; hier zahlreiche ſich kreuzende Gangſteige und Schlitten— 
ziehwege, auf denen der Waldler das Holz zu Thal fährt; jener unheimlich, 
dunkel und totenſtill, dieſer farbiger, oft überraſchend ſchöne Ausblicke ge— 
während und lebens voll. In den Gipfeln der breitäſtigen Buchen und 
Edeltannen trällern und ſchlagen der Finke, die Droſſel und Amſel ihre 
frohen Lieder. An den Stämmen hämmert der Specht, klettern Eichhörnchen 
und Baumläufer geſchäftig hinauf und herunter. Da ſchießt es durchs 
Gezweig, ſchwirrt von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum und ſchwingt ſich 
bald hoch bald tief im ſtolzen Bogen durch die Luft — 

„Jetzt wo drunten der Bergſtrom brauſt; 
Jetzt wo oben die Wolke ſauſt; 
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Jetzo mit einem Mal 
Nieder von Berg zu Thal.“ 
(Deinhardtſtein.) 


Eine romantiſche Epiſode im „Epos des Waldes“ bilden der Auwald 
im bunten Gemiſch der Birken, Erlen und Fichten und die in muldenförmigen 
Einſenkungen der Hochebenen oder auf dem breiten Rücken der Waſſerſcheiden 
liegenden „Filze“ und „Moore“. Bei aller Verſchiedenheit ihres äußerlichen 
Charakters, der bei dem Moor vornehmlich in der gänzlichen Abgeſtorbenheit 
und dem Mangel alles höheren Pflanzen- und Tierlebens ſich äußert, haben 
beide doch vieles mit einander gemein. Das Geheimnisvolle, Geſpenſtige, 
Grauenhafte ihres Ausſehens erweckt romantiſche Märchen- und Gruſel⸗ 
ſtimmungen. „Hier giebt es noch,“ jagt Reder, „die lauſchigen Verſtecke 
der Nixen und Moorweibchen, die zu betreten ſelbſt breitgeſtirnte Weide— 
ſtiere ſich ſcheuen, um nicht in ihren feuchten Umarmungen zu verſinken; 
hier die ſchwarz⸗grünen, mit großblätterigen Schlingpflanzen umzogenen 
Tümpel und Teiche, wo der blaſſe Mond mit der blaſſen Waſſerroſe ver— 
liebte Zwieſprache hält, die nur die Romantiker belauſchen; hier den 
glitzernden Rauhreif, Schneedruck und Duftanhang, der in einer einzigen 
Winternacht wirres Geniſte in einen feenhaften, ſchimmernden Zauberpalaſt 
zu verwandeln vermag.“ 

Mit dem Gedanken an feuerſpeiende Drachen und Goldkrönlein tragende 
Schlangenköniginen, womit die Volksphantaſie die ſtillen Waldgründe be- 
lebte, erheben wir uns ſchnell von dem zum Sitz dienenden ſturmgeknickten 
Urbaum, der hier als „Rane“ langſam vermodert, und ſuchen die abge— 
ſchwändeten „Birkenberge“, um unter dem ſteinbeſchwerten Schindeldache 
einer Waldlersfamilie mehrere Stunden wohlvergönnter Ruhe zu pflegen. 

Ein eigenes Volk ſind dieſe Waldler: gleichmütig, abgeſchloſſen wie 
ihre dunkelſchattige Waldheimat, in der ſie aufwachſen, leben und ſterben, 
ohne mit der Außenwelt viel in Berührung gekommen zu ſein. Aber die 
harte Schale ihres wortkargen, ſcheinbar lauernden Weſens birgt einen 
guten Kern und unter dem groben Janker oder ſilberverſchnürten Mieder 
ſchlagen warme für die eigentümliche Schönheit des Waldes empfängliche 
Herzen. Man beobachte den Waldler daheim in ſeiner Lebenseinfachheit 
und Anſpruchsloſigkeit, in der Redlichkeit und Herzlichkeit ſeiner Geſinnungen; 
oder iu ſeiner witzig⸗kecke Schnadahüpfln und „Trutzg'ſangln“ improvi⸗ 
ſierenden Sangesluſt; oder wenn er auf dem Tanzboden nach den wunder: 
ſamen Klängen der aus dem helltönenden Holz der „Spitzfeichte“ gefertigten 
Zither behaglich und gemeſſen ſeinen eigentümlichen Schrot- oder Schreite⸗ 
tanz geht; oder wenn er als Holzzieher draußen im winterlichen Walde mit 
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dem holzbeladenen Schlitten auf abſchüſſiger lebensgefährlicher Schneebahn 
unter Jodlern und Juchzern pfeilſchnell niederſauſt zu Thal: — überall, 
wo wir ihm begegnen, werden wir ihm bieder die Hände ſchütteln. Wie 
ſollten wir auch nicht ein Volk liebgewinnen, das uns im kräftigen Stammes⸗ 
und Selbſtbewußtſein entgegentritt und welchem die Bergesfreiheit das 
Wiegenlied geſungen! 


Nach Sprache, Bauſtil, Tracht, Lebensweiſe, Sitten und Gebräuchen 
verrät der Waldler ſeine altbajoariſche Abſtammung. Er hat ſie auch trotz 
aller Kriegswirren, die ſich in feinen Bergen durch Jahrhunderte lang ab- 
ſpielten, bis heute treu und unverfälſcht bewahrt. So nehmen wir Abſchied 
von ihm in der herzlichen Überzeugung, daß er im ſtarren Feſthalten an 
den alten Stammesüberlieferungen ſein und bleiben wird: das Prototyp 
eines kernigen deutſchen Mannes und bayeriſchen Patrioten! — 


Überblicken wir noch einmal von hoher Kuppe den Wald. Groß, un⸗ 
ermeßlich dehnt er ſich aus wie das Meer. Aber ſeine bald hell-, bald 
dunkelgrünen am fernen Horizont graublau verſchwimmenden Laubwellen 
liegen ſtarr, regungslos. Doch nur ſcheinbar. Denn das leiſe Rauſchen 
der Wipfel um uns her, das ſich in immer größer werdenden Kreiſen fort- 
bewegt, zeugt vom Gegenteil. So bietet der Wald, von außen geſehen, das 
Bild der Totenſtarrheit; im Innern des friſchquellenden, von geheimnisvollen 
Urkräften genährten Lebens. Doch auch hier herrſcht der ewiggleiche Kampf 
um die Exiſtenz, der Sieg des Stärkern über den Schwächern. Was frommt 
es, daß alle die Kleinen nach Luft und Sonnenlicht ſtreben! Tieſbeſchattet 
vom Aſt⸗ und Laubwerk der Waldrieſen müſſen ſie am Boden kriechen und 
verkümmern, bis die Großen, Gewaltigen auf dem Gipfel ihrer Herrſchaft 
blitz» oder ſturmgetroffen jählings zu Boden ſtürzen oder altersſchwach das 
Haupt neigen. Da liegen ſie nun geborſten, zerſplittert übereinander ge— 
worfen, den Bohrwürmern und Borkenkäfern zur Wohnung und Speiſe, bis 
zur Verweſung. Aber rings um ſie her und über ihnen erhebt eine neue 
Generation das Haupt und umwölbt ſie mit dem mählich breiter werdenden 
Aſthang. 

Alles im Walde ſpricht ſeine geheimnisvolle Sprache: die ſäuſelnden 
Blätter der Bäume; die heilkräftigen Flechten und Mooſe, welche uns an 
Island, ihre meerumgürtete Heimat erinnern, bis herab zu der in einen 
duftenden „Veilchenſtein“ verwandelten Alge. „Das iſt der alte Märchen— 
wald!“ Überall waltet ſein Zauber. Trunken haftet unſer entſchleiertes 
Auge an den zierlichen Formen der Birke mit ihren lang herabhängenden 
feinen, flatternden Haaren und dem weißen, leuchtenden Stammgewand: 
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„Als wär daran in heller Nacht 
Das Mondlicht blieben hangen!“ 
(Lenau.) 


„Wie ihre Reife ſich um die Fäßlein im Keller legen voll des ſüßeſten 
Weines, ſo rinnt im Lenz ihr Saft ſelber als Moſt durch die Adern; man 
braucht ſie nur anzuzapfen, und er fließt heraus wie ein Brünnlein.“ Iſt 
ſie nicht ein Waldwunder? Aber indem wir ihrer beſcheidenen Wald— 
ſchweſtern: der Vogelbeere, Eſche, Ulme, Erle, Aspe und Saalweide gedenken, 
dürfen wir eines Baumes nicht vergeſſen. „Das iſt die von der Dichtung 
ſtets umgrünte Eibe. Ihre Zweige ſchlingen ſich mit denen der Miſtel und 
Stechpalme um die Sagen der Urzeit. Doch die Sagen werden vergeſſen 
und die Zweige der Eibe verſchwin den ... 

„Wir können nicht von ihr ſcheiden, ohne mit einem ihrer dunkelgrünen 
Nadelzweige unſern Hut zu ſchmücken. Doch ſollte dies, von niemand be— 
lauſcht, in einer der Rauhnächte bei wachſendem Mondlicht geſchehen, wenn 
er ſeinen Zauber bewähren und einen Blick in die Geheimniſſe des Waldes 
öffnen ſoll. Ob Coniferen oder Cupuliferen, welcher Ordnung und welcher 
Klaſſe die Pflanzen zugehören, mag den Botaniker intereſſieren; den ſchönſten 
Reiz und ganz beſonders in einer ſolchen tiefſtillen Waldeinſamkeit verleiht 
ihnen die Poeſie, mit welcher ſie das Volk geſchmückt. Welch wunderſame 
Sagen haften an ihren Blättern und Blüten, die mit jedem Lenz in er- 
neuter Schöne dem Boden entſproſſen! Wer im dunklen Wald, wenn er 
nach der grünen Weide geſucht, welche niemals Waſſer rauſchen und den 
Hahn krähen hörte, um daraus eine Pfeife zu ſchneiden, darnach alle Leute 
tanzen, iſt noch nicht über das Farrenkraut, das irr und wirr macht, ge— 
ſchritten; er fand weder Weg noch Steg mehr, bis er die Schuhe gewechſelt. 
Um auf ſeiner Wanderung nicht zu ermüden, ſteckte er Eberwurz und 
Beifuß in die Taſche und wenn er darnach in einer Waldſchenke eingekehrt 
und mit den Gäſten plötzlich Händel und Streit bekam, ſo hatte gewiß 
irgend ein boshafter Geſelle das Kräutlein Teufelsabbiß mit der linken 
Hand gebrochen und unter den Tiſch geworfen. Wer aber in den tiefen 
halbverſchütteten Kellern der verfallenen Burgen Schätze finden will, der 
grabe vorher nach der Alraun unter einem Galgen um Mitternacht und 
laſſe die Wurzel von einem ſchwarzen Hund mit einem Strick ausreißen. 
Doch muß er dabei die Ohren verſtopfen; denn hört er die Wurzel ſchreien, 
ſo iſt er verloren. Daß auf Anſtiften des böſen Loke der liebliche Balder, 
der Gott des Lichts, von dem noch heute der Baldrian ſeinen Namen trägt, 
mit einem Miſtelzweige erſchoſſen wurde, müſſen wir alle noch jetzt beklagen. 
Denn Balder kehrt nur dann wieder, wenn nicht mehr ein einziger Sohn 
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der Finſternis Einſprache dagegen erhebt, und dieſe glückliche Zeit iſt noch 
ſehr ferne. Merlin, der Wunderthäter, — weiß alle Pflanzen und ihren 
Zauber. Mancher iſt ihm im Walde begegnet und hat unterwegs den 
Haſelſtecken weggeworfen, den ihm dieſer geſchenkt. Das aber war eine 
Wünſchelrute und nimmer zu finden. Nach wie vor blieb er arm und 
mußte wieder mühſam den Karſt im Birkenberg ſchwingen, um ſein kümmer⸗ 
liches Leben zu friſten.“ (H. Reder.) — Hat uns Merlin die Sinne be⸗ 
zaubert? Unbewußt wie im Traume wandeln wir abwärts auf ſchattigen 
Pfaden. Flechtenbewachſene Felsblöcke, die wir mühſam überklettern, oder 
dichtes Brombeergeſtrüpp und Rankwerk hemmen unſern Fuß, als ſollten wir 
immer hier verweilen. Und während uns von luftiger Höhe ſagenumwobene 
Burgen einen wehmütigen Gruß aus der Vergangenheit zuwinken, ſteigen 
wir langſam bedächtig hinab in die Thäler; wo die Mühlräder rauſchen, 
um die Stätten eines ſegensreich im Verborgenen blühenden Gewerbfleißes 
in behaglicher Ruhe zu durchwandern. Mit uns zieht der Waldzauber. 
Wo wir auch derweilen mögen: — beim Klang der Zither wird er immer neu 
erwachen. Dann werden wir denken an klingende Bäume, rauſchende Wipfel 
und ſtürzende Tannen; an dunkle Bergſeen und ſchäumende Wildwaſſer; an 
verfallene Burgen, feſtgefügte Blockhäuſer und blühende Stätten droben im 
Walde und drunten in den Thalen, allwo liebe, gute Menſchen wohnen. 
Waldfriede und Märchenzauber wird uns umweben; doch immerdar werden 
wir die Stunde ſegnen, da wir ſie zum erſten Male genoſſen. — 


2. Die Begegnung mit der Fee. 


Müde von langer Wanderung durch die zauberiſchen Waldgründe lag 
ich jüngſt mit wachen Sinnen träumend unter einer Spitzfichte. Durch die 
Wipfel zog geiſterhaftes Wehen; in den vielftimmigen Geſang der Vögel 
klang vernehmbar leiſe eines fernen Gießbachs Quirlen und Rauſchen. Ich 
legte mein Ohr an den Baum: da hub er an zu klingen. Wunderſame 
Sagen aus der Vorzeit vernahm ich; Märchenzauber umfing mich. Und ſieh: 
Eine Frauengeſtalt ſchwebte durch den Luftraum und ließ ſich zu mir nieder. 
Sie war herrlich anzuſchauen. Aus den dunklen Augen ſtrahlte Märchen⸗ 
glanz und Poeſie; ein Goldreif zierte ihre Stirn; das dunkelblonde Haar 
umfloß gleich einem goldenen Mantel ihre von einem feinen Leingewand 
umhüllte hoheitsvolle Geſtalt. In der linken Hand hielt ſie ein Buch um⸗ 
ſchloſſen. Mit der Rechten berührte ſie ſanft meine Stirn. Da fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen. Mich raſch erhebend, beugte ich ſtammelnd 
vor ihr das Knie. — Frau Perchta?! 
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Und ſie ſprach, und es zog mir wie Silberton durch die Seele: 

„Du haſt mich erkannt! Wohl dir! Schon vielen bin ich begegnet; 
keiner kannte mich. Wie ſollten die kaltherzigen Thoren auch wiſſen, daß 
ich noch walte und webe im Walde wie zu Odhins Zeiten! Er, der All— 
vater, iſt hinabgeſtiegen und mit ihm alle Götter und Helden. Andere 
Zeiten, andere Götter ſah ich auftauchen im Wechſel der Jahrtauſende. Doch 
ewig ſowie heute iſt der Wald Odhins Tempel, den er ſich einſt errichtet 
hat. Noch immer ſchwingt Donar den zerſchmetternden Hammer Miölnir; 
noch immer brauſen die Lieder der Barden und in den Kunkelſtuben meiner 
getreuen Waldler ſtehen unſere geheiligten Altäre. Ich bin des Waldes 
Prieſterin, ſtets beſorgt, ſeinen Zauber über die Herzen zu breiten. 

Laß dir erzählen von Einem, der wie du vor langen Jahren die 
ſchattigen Waldgehege durchwanderte. Er war ein Dichter; zugleich ein 
wiſſenskundiger Forſcher. Und ich ließ ihn ſehen, was keiner geſehen, hören, 
was keiner vernommen. Vor ihm öffnete ich die verſchütteten Burgverließe, 
und er las im Buch der Vergangenheit. Die Zwerge, ſo die ſchimmernden 
Edelſchätze der Erde hüten, führten ihn durch Schluchten und Felſenkammern 
auf geheimnisvollen Pfaden tief ins Herz der Berge und enthüllten vor 
ſeinem ſtaunenden Auge die Wunderkräfte der Natur. An den ſchlummernden 
Bergſeen und rauſchenden Sturzbächen hielt er Zwieſprache mit Nixen und 
Feen. Dann wiederum lauſchte er dem Wehen des Windes in den Wipfeln 
und las von den flüſternden Blättern und ſäuſelnden Gräſern das Gold 
der Sage und Poeſie. Und ich raunte ihm zu: Thue den Menſchen kund, 
was du geſehen und empfunden haſt. Und unter dem Rauſchen der Tannen, 
das in feierlichen Akkorden durch ſeine Seele zog, ſchrieb er das Buch vom 
„Bayerwald“. Ich aber wob darin allen Zauber; daß, wer es lieſt, im 
Walde ſelbſt zu wandeln vermeint. 

Das haben auch jene Männer ſo tief empfunden, als ſie das Buch bei 
ſeinem Erſcheinen begeiſtert begrüßten.“ — Mit dieſen Worten entfaltete die 
Fee einige vergilbte Blätter, und ich las: „Ich“) möchte gerne der erſte fein, 
der Sie und Ihre Leſer auf ein ſchönes Buch aufmerkſam macht, das ſoeben 
bei Puſtet in Regensburg erſchienen iſt. Es heißt „Der bayeriſche Wald“, 
geſchildert und illuſtriert von Heinrich Reder; mit 16 Bildern und einer 
Karte, in elegantem engliſchen Einbande . 

Und der Inhalt des lieben Büchleins iſt der entſprechenden Ausſtattung 
würdig, dies dürfen Sie mir glauben. Man lieſt wie in einem recht 
ſpannenden Roman, jo waldfriſch find dieſe Schilderungen, jo gemütvoll der 


*) „Landshuter Zeitung“ Nr. 160 vom 16. Juli 1861. 


Der bayeriſche Wald und der Hofrat Maximilian Schmidt. 1637 


das Ganze durchherrſchende Ton, ſo groß der Reichtum an neuen und in— 
tereſſierenden Notizen, ſo gewinnend die patriotiſche Wärme, mit welcher der 
Verfaſſer den Wald, den Waldler und ſeine Geſchichte behandelt. Herr 
Alois Schels in München (denn ich werde wohl nicht fehlgreifen, wenn ich 
ihn als Verfaſſer bezeichne) hätte wahrhaftig nicht unter einem Pſeudonym 
ſich verbergen ſollen, denn er hat ein Werk vollbracht, das eben ſo ſehr ihn 
ſelbſt wie den Wald ehrt ... 

„Nicht bloß für den Waldler, ſondern für jeden von hohem Intereſſe 
ſind die ſchönen Schilderungen, welche der Verfaſſer bis S. 62 von dem 
Wald in feinen mannigfachen Beſtänden entwirft, die Bilder des Ur-, Hoch— 
und Auwaldes, der Waldbäume und der Birkenberge und beſonders der 
letztere Abſchnitt enthält treffliche praktiſche Winke. Die Abſchnitte über die 
Waldler, über deren Geſchichte, Sprache, Bauſtil, Tracht, Lebensweiſe, Er- 
werb, Sitten und Gebräuche zeigen genaueſte Sachkenntnis, intime Ver⸗ 
traulichkeit mit den Verhältniſſen und dem Leben des Volkes im Walde 
und enthalten manche neue und kulturhiſtoriſch bedeutſame Angaben . . .“ 

Wie aus der Kritik erſichtlich, hatte der Rezenſent den damaligen Se⸗ 
kretär des Polytechniſchen Vereins in München, Alois Schels, irrtümlicher— 
weiſe als Verfaſſer des Buches bezeichnet. Bereits in Nr. 162 vom 
18. Juli 1861 brachte die Landshuter Zeitung nachſtehende Berichtigung: 

„Aus München geht der Redaktion folgendes Schreiben zu: Sehr ver— 
ehrter Herr Redakteur! In einem Artikel „von der Donau 12. Juli“ Ihres 
Blattes vom heutigen iſt mein Name mit der Autorſchaft eines Buches in 
Verbindung gebracht, das mit vollem Rechte zu den gelungenſten Reiſebüchern 
gezählt wird und unbedingt die freundliche Aufnahme verdient, zu welcher 
es empfohlen wurde. Ich bin jedoch mit dem Buche und deſſen wirklichen 
Verfaſſer außer aller Berührung geſtanden und habe nicht den geringſten 
Teil an dieſer Arbeit. Hätte der wohlwollende Rezenſent auch nur einige 
Kenntnis über meine Perſönlichkeit, ſo wüßte er, daß ich weder Poet bin 
noch Landſchaftsmaler und daß ich auch nicht das Geringſte von forſtwiſſen— 
fchaftlicher Bildung an mir trage, ſohin gerade der Vorzüge entbehre, welche 
jedem Leſer des von Herrn Artillerie-Oberleutnant Heinrich Reder 
in München geſchriebenen Buches über den bayeriſchen Wald ſogleich in 
die Augen fallen müſſen! — 

Al. Schels, Sekretär des polyt. Vereins in München.“ 

Das „Abendblatt zur Neuen Münchener Zeitung“, Nr. 181 
vom 31. Juli 1861 ſchreibt: 

„Der Verfaſſer — wie wir hören aus dem Volksſtamme der edeln 
Rheinfranken — tritt hier mit poetiſcher Begeiſterung in ein ihm unbe— 
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kanntes, unter ein ihm fremd geweſenes Volk und ſchildert dasſelbe mit ſo 
herzerfreuender Innigkeit, mit ſo feiner Gewandtheit in Benutzung des ge⸗ 
gebenen Stoffes, mit ſo excellenter Darſtellungsgabe, daß den Rezenſenten, 
einem Kenner des bayeriſchen Waldes von Kindesbeinen an, als er das 
Buch zu Ende las, ein ähnliches Gefühl übermannte, wie wenn er ſonſt 
von einem trauten Freunde Abſchied nahm. Was der Schrift noch einen 
beſonderen Reiz verleiht, iſt die Auffaſſung des „Waldes“ als Wald. 
Reder ſchildert uns den Urwald, durch deſſen heiligen Hain noch die alten 
Druidenlieder brauſen, die zauberiſchen Säulengänge des Hochwaldes, den 
Auwald, auf moorigem Torfgrund unter wallenden Nebeln gedichtet, die 
Waſſerpflanzen des Moores, 
i „Die märchenhaften Ranken, 
Die langſam aus gründunkler Flut 
Dem Tag entgegenſchwanken; —“ 

dann als Waldbäume die leuchtende Birke, den ſchlanken Maſt der Tanne 
und die Buche, Deutſchlands alten Heldenbaum, endlich den Birkenberg, dem 
die zerſtörende Hand des Menſchen den Namen eines Waldes abgerungen. 
Dieſen Darſtellungen dient — und das iſt eben der Vorzug — eine Fülle 
der gediegenſten wirtſchaftlichſten Anſchauungen als ſolide Grundlage und aus 
allen Ecken und Enden des Büchleins lugt der gebildete Forſtmann hervor. 
Laſſen wir ihn ſelbſt über das große Baumgehege ſprechen. Da der 
Mahnruf für den Schutz der Wälder nicht bloß über der Donau drüben 
Anklang finden ſoll, ſo möge dieſe Stimme auch überall dahin dringen, wo 
man ſich der hohen Bedeutung einer geregelten Forſtwirtſchaft nicht voll⸗ 
kommen bewußt iſt, oder ſie gar unterſchätzt. 

„(Reder). Der Wald ſchmückt, erhält und nährt den Boden. Mit 
rieſenhaften Fächern bewegt er die Luft in unaufhörlicher Strömung. Er— 
ſtickende Gaſe atmet er ein und haucht ſie verwandelt aus als Luft des 
Lebens für Menſchen und Tiere. Von den Blättern träuft der perlende 
Tau, durch ſeine Thale wallt der duftige Nebel und lagert ſich über ſeiner 
grünen Krone als regenſpendende Wolken, aus ſeiner Tiefe ſpringen die 
Quellen und füllen die Flüſſe der Ebene. Seine ragenden Mauern brechen 
verdorrende Winde, unter ſeinem Laubgewölbe ruht der kühle Schatten bei 
ſengender Hitze des Sommers. Was wäre „der Wald“ ohne Wald? Eine 
langweilige Kette von Hügeln und Bergen, ein Bild ohne Farben, eine 
Leyer ohne Saiten, kurz ein Land ohne Schönheit und Poeſie. Der Wald 
aber trägt ſo getreu die Farbe der Hoffnung, daß auch wir mit ihm hoffen 
wollen, daß er in voller Schöne erhalten bleibe bis ans Ende der Tage. 
Das walte Gott!“ — 
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Wieder ſprach die Fee: Das iſt der Wald; er breitet über alle, die ihn 
betreten, ſeinen wunderbaren Zauber. Doch (fie drohte ſchalkhaft lächelnd mit dem 
Finger) ſollteſt du die Abſicht hegen, über den Wald zu ſchreiben, ſo möchte 
ich dir abraten. Denn er würde dich doppelt bezaubern; und ehe du 
dich deſſen verſehen, hätteſt du Heinrich Reders Gedanken und Em— 
pfindungen wortgetreu niedergeſchrieben. Staune nur! Aber dem Schrift⸗ 
ſteller Maximilian Schmidt in München iſt ſolches begegnet. Ich rate 
dir, ſeine Erzählungen zu leſen, dann wirſt du erfahren, daß ich wahr 
geredet habe. Und nun auf Wiederſehen in München! 

Indem ſie dies ſagte, ſchwebte fie lächelnd von dannen. 

Ich aber erhob mich nach kurzer Raſt, um den Wald nach allen Rich—⸗ 
tungen zu durchwandern und ſeine erhabene Schönheit auf mich wirken zu 
laſſen. Die Begegnung mit der Fee und was ſie zu mir geſprochen, ging 
mir nicht mehr aus dem Sinn. Selbſt auch nicht in dem geſchäftigen Leben und 
Treiben, das mich ſchon lange darnach in München umkreiſte. 

So begann ich denn, von Neugierde getrieben, in den Leihbibliotheken 
nach den Werken des bereits genannten Volksſchriftſtellers zu ſuchen. Das 
erforderte manche vergebliche Mühe. Endlich ging ich zu Frau X., die ihre 
beträchtlichen Bücherſchätze in einem geräumigen Gewölbe aufgeſtapelt hält. 
Die äußerſt liebenswürdige Dame ſann auf meine Anfrage eine Weile — 
„Maximilian Schmidt . . .? Ich glaube doch. Mit ſämtlichen Sachen 
von ihm werde ich wohl nicht dienen können; indeſſen dürften die meiſten 
mit Ausnahme der neueſten vorhanden ſein. Bitte, wollen Sie ſelbſt im 
Katalog nachſehen.“ — 

Während ich darin blätterte, konnte ſie nicht umhin, ihr Erſtaunen aus⸗ 
zudrücken. Ich wäre, ſo meinte ſie verbindlich lächelnd, ſeit einigen Jahren 
der erſte und einzige, der nach dieſen Volkserzählungen frage. Und es 
möchte wohl ein beſonderes Bewandtnis damit haben . 

„Allerdings mich veranlaßt dazu eine beſondere Neugierde. Droben 
im „Wald“ begegnete ich nämlich einer wunderbar ſchönen Frau, deren 
myſteriöſe Andeutungen den Grund meiner Nachfrage bilden ...“ 

„Wirklich . . .?“ Lächelnd wandte ſich Frau X. andern Kunden zu. 

Während mir nun alle von Schmidt vorhandenen Bücher mit Mühe 
zuſammengeſucht, abgeſtaubt und zu einem anſehnlichen Packet geordnet 
wurden, ſagte Frau X.: „Ich kann Sie wirklich nicht beneiden ....“ 

Wieſo das? 

„Mir haben die Sachen nie ſonderlich zugeſagt — 

Pardon, wie denken Sie darüber, Frau Baronin?“ 
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Mit dieſer Frage wandte ſie ſich an eine gleich nach mir eingetretene 
korpulente Dame in eleganter Toilette. 

Die Angeredete bewaffnete ihre Augen mit dem Lorgnon und er— 
wiederte vornehm kühl: 

„Sie mögen wohl recht haben. Dieſe plumpen Bauerngeſchichten ſind 
feine Lektüre für den Salon. A propos, Sie haben doch „la bete humaine“ 
von Zola und die „Kreutzerſonate . . .?“ Dann bitte .. .“ 


Einigermaßen betreten entrichtete ich das Abonnement und trug mein 
Bücherpacket unter mancherlei Gedanken nach Hauſe. — 


Da lagen nun die Dünn- und Dickleibigen in abgegriffenen Einbänden 
vor mir. Mit welchem zuerſt anfangen? Mißmutig ergriff ich eins und 
begann achtlos blätternd darin zu leſen. Wie ward mir da plötzlich bei 
einer Waldſchilderung ſo eigentümlich lenzfroh und waldduftig zu Mute, 
hatte ich nicht ein ähnliches Gefühl bei Reders „Bayerwald“ empfunden? 
Und wehte mir nicht der gleiche dichteriſche Hauch entgegen? Sonderbar. 
In mir erwachte der kritiſche Spürſinn und ich ſuchte in dem zuletzt ge— 
nannten Buch. Keine Täuſchung! Da ſtand ja die gleiche Schilderung . .. 
Sothane Entdeckung ſpornte meine Neugierde, alle Schriften des Herrn 
Maximilian Schmidt, deren ich habhaft werden konnte“), nach neuen 
Entdeckungen zu durchſtöbern. Die Fee hatte wahr geſprochen. Den oben— 
genannten Herrn hat der „Bayerwald“ ganz und gar bezaubert. „Die 
Geiſter, die er rief, ward er nicht los . . . .“ 

Vor mir tauchte plötzlich ein wunderliches Bild auf. Ich ſah Herrn 
Schmidt in ſeinem Studierzimmer. Rechts neben ihm ſtand der Eiskübel 
mit Champagner. Links vor ihm auf dem Schreihtiich lag der „Bayerwald“ 
aufgeſchlagen. Haſtig leerte Herr Schmidt Glas um Glas. Jedesmal 
ſchnalzte er mit der Zunge und julte: „Welch köſtliches Getränk! Welch 
prächtiges Buch! Wahrhaftig, das willkommenſte Material, das ſich denken 
läßt. Proſt!“ — 

Der Zauber packte ihn. Die Feder rauſchte über das jungfräuliche 
Papier: Herr Schmidt ſchrieb Erzählungen mit viel eingeſogener Be— 
geiſterung. Buch um Buch entſtand; Jahr um Jahr verging. Er war 
unterdeſſen berühmt und Hofrat geworden. Mochte auch bisweilen die 


*) Folgende Schriften ſind mir nicht zu Geſicht gekommen: 1) Unter dem roten 
Kreuz. 2) Die Zahl 13. 3) Das zehnte Gebot. 4) Meiſter Martin. 5) Der Ka— 
dettenſtreich. 6) Der Knopf im Sacktuch. 7) Im Wetterſtein. 8) Der Erbe von 
Rolingsried. 9) Der weiße Sonntag. 10) Die Ameiſenhexe. 11) Der Forſtna— 
Flank. 12) Die Muſikanten von Tegernſee. 
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Quelle der Begeiſterung durch die Ungunſt der Zeitverhältniſſe verſiegen — 
der Zauber der Bezauberung wirkte fort und fort... .. 
Jetzt begreife ich die Warnung der Fee und bin froh, daß ich nicht 


über den Wald geſchrieben habe. 


3. Der Plagiator. 


Heinrich Reder. 
Der Bayerwald 1861. 
Seite 99. 

„— Der Waldler richtet ſich dieſes 
Reizmittel — — — ſelber zu. In 
einem Mörſer zu Pulver gerieben, 
mit Kalk, Pottaſche und Schmalz ver⸗ 
ſetzt, füllt er ihn in kleine zierlich über⸗ 
ſponnene Glasfläſchchen. Das Schmalz, 
ſagt er, erhält dem Tabak das Aroma, 
Pottaſche und Kalk macht ihn ſcharf. 
Wenn dieſe Schärfe für eine echte 
Schmalzlernaſe ein überwundener 
Standpunkt, ſollen ſogar „ ſtarke 
Schnupfer pulveriſiertes Glas bei— 
„ 


Der Bayerwald 1861. 
Seite 8. 

„— Z ſo erſcheint das ganze 
Waldgebirg in ſeinem Totaleindruck 
von den Hochwarten bis in blaue 
Ferne überſehen, wie ein in ſeinen 
langen Wellenlinien ſtehen gebliebenes 
Meer — —“ 


Seite 10. 


„Die Geſteinsunterlage des engern 
Waldes beſteht zu 70% der Fläche 


Maximilian Schmidt. 
Die Pfingſtelbraut 1888). 
Seite 192. 

„— Da die Wabbdler es lieben, 
ſich ihren Schmalzler ſelbſt zu reiben 
und nach ihrem Geſchmack mit den 
nötigen Reizmitteln, wie Kalk, ge— 
riebenen Glasſcherben, Pottaſche u. a. 
herzurichten —“ 


Der Prinzipiaut 1888. 


Seite 1. 
„Die Staatsſtraße von Paſ— 
ſau — — „die ſich in langge— 


zogenen im Allgemeinen parallel 
laufenden Bergrücken ähnlich 
einem im heftigſten Wellenſchlage 
erſtarrten Meere, vor dem Haupt— 
gebirge erheben — —“ 


Seite 111. 
„Der Kern des Waldgebirges 
beſteht aus Granit, Gneiß und 


*) Die geſperrt gedruckten Worte ſollen das geiſtige Eigentum des Plagiators 
von dem angeeigneten fremden Gut auf den erſten Blick unterſcheidbar machen. 
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aus Gneiß und Granit und iſt dieſer 
in der Strecke zwiſchen der Donau 
und dem Pfahl überwiegend.“ 


Heinrich Reder: 
Der Bayerwald 1861. 
Seite 83. 

„Das aus Holzſtämmen geſtrickte 
Haus mit dem flachen, weit vor⸗ 
ſpringenden, ſteinbeſchwerten Schindel⸗ 
dach, mit Galerien und kleinen Fenſtern, 
mehr oder minder reich mit Schnitz⸗ 
werk und buntfarbigem Anſtrich ver⸗ 
ziert.“ 


Seite 84. 

„Die Zerſtreutheit der Wohnungen 
verlangte Sicherheit. Aus dieſer 
Rückſicht entſtand der Geviertbau des 
Hofs, aus Wohnhaus, Stallungen, 
Scheunen und Schupfen mit Neben⸗ 
hütten für Bewohner und Austrägler, 
umgeben von einer Feldmark von 
60 —80 Tagwerk. Die Firſte der 
durch vier Thore verbundenen Haupt⸗ 
gebäude bilden ein den Hof mit ſeinem 
Brunnen abſchließendes Rechteck. Der 
Beſitzer eines ſolchen ganzen Hofs 
heißt der „Bauer“, ſeine Frau die 
„Bäurin“, Namen von gewichtiger, 
ſelbſtbewußter Standeswürde, ſo daß 
ſich wie der Edle nach ſeinem Schloß: 
Herr von Falkenſtein, der Bauer nach 
ſeinem Hof par den 
‚Schmalzbauern‘ nennt.“ 


excellence 


Seite 109. 
„— weshalb fie das übrig bleibende 
als „Bſchoad“ bei Seite legen, um 


Kreowski. 


Glimmerſchiefer und iſt erſterer 
in der Stecke zwiſchen der Donau 
und dem Pfahl überwiegend.“ 


Maximilian Schmidt: 
Johannisnacht 1880. 
(Siehe auch Brigitta). 

Seite 30. 

„Die vereinſamte Lage dieſer 
Bauernhöfe, die zerſtreut umher⸗ 
liegen, verlangt eine gewiſſe 
Sicherheit. Aus dieſem Anlaß ent⸗ 
ſtand der Geviertbau des Hofes. Das 
aus Holzſtämmen geſtrickte Haus mit 
dem flachen, weit vorſpringenden, 
ſteinbeſchwerten Schindeldache, mit 
Galerie und kleinen Fenſtern mehr 
oder minder reich mit Schnitzwerk 
und buntfarbigem Anſtrich verziert, 
Stallungen, Scheunen und Schupfen 
mit Nebenhütten für Inwohner und 
Austrägler, umgeben im Vierecke 
einen großen Hofraum, zu wel— 
chem zwei, manchmal auch noch 
mehr Aus,fahrtsthore führen. 
Eine Feldmark von oft mehreren 
Hunderten von Tagwerken ſchließt 
ſich daran. Der Beſitzer eines ſolchen 
Hofes heißt „Bauer“, ſein Weib 
„Bäuerin“, Namen von gewichtiger 
ſelbſtbewußter Standeswürde, ſo daß 
ſich wie der Edle nach ſeinem Schloſſe: 
„Herr von Falkenſtein“, der Bauer 
nach ſeinem Hofe par excellence den 
„Schmalzbauern“ nennt.“ 


Seite 140 (als Anmerkung!) (Siehe auch 
Brigitta.) 


„Bſchoad — Beſcheid. Was 


Der bayeriſche Wald und der Hofrat Maximilian Schmidt. 1643 


ſpäter zu Hauſe mit mehr Muße ſich 
gütlich damit zu thun.“ 


man beim Mahle nicht aufeſſen 
kann, wird auf einen Teller ge— 
legt und, in eine weiße Ser— 
viette gebunden, nach Hauſe ge— 
tragen.“ 

Zu ſpäter Stunde ſaß ich mißgelaunt in Herrn Schmidts Büchern 
ſuchend in meinem Arbeitszimmer. Durch die offenen Fenſter ſtrömte der 
Balſamhauch der Sommernacht. Am Himmel blitzten die Sterne. Fern 
herauf vom „Engliſchen Garten“ rauſchte das Wehr. Ich warf die Feder 
hin und lehnte mich lauſchend hinaus .. . Plötzlich ſchwebte eine Geſtalt 
hernieder. Ich ſah auf. Es war vom Zauberwalde die Fee. 

Sie ſprach: „Ich ſuchte Dich ſchon oft unter der Linde am Waſſerfall, 
um dort mit Dir zu plaudern . ..“ 

„Das iſt der Ort, wo ich immer gern verweile.“ 

„Du biſt mit Maximilian Schmidt beſchäftigt, wie ich ſehe. — Was 
haſt Du gefunden?“ 

„Daß Du wahr geſprochen. Herr Schmidt ſteht nur zu oft unter dem 
Zauber des „Bayerwald“. 

„Wunderbar,“ erwiderte die Fee, „dieſer Zauber erſtreckt ſich bei ihm 
jetzt ſogar bis ins Hochland; und dieſem Zauber hat ers wahrſcheinlich zu 
verdanken, daß feine Erzählung „Joh annisnacht“ vom „Verein zur Ver— 
breitung guter Bücher“ in die Sammlung „Familienſchatz“ aufgenommen 


Würde 
„m, hm 
Heinrich Reder: 
Der Bayerwald 1861: 
Seite 111. 

„Weil denn heute alle dieſe 
Freunde und Hochzeitsgäſte ſo ſchön 
und herrlich erſchienen ſind und die 
gegenwärtige Hochzeiterin, welche 
heute aus ihrem väterlichen Hauſe 
tritt. Dieſe danket jetzt öffentlich 
ihrem vielgeliebten Vater für alle 
empfangenen Wohlthaten, für alle 
Lehren und Ermahnungen, ſo auch 
für alles Gute, welches er ihr zeit⸗ 
lebens erwieſen hat. Sie iſt auch 


Maximilian Schmidt: 

Der Leonhardsritt 1881. 
(Siehe der Herrgottsmantel und Brigitta.) 
Seite 313. 

„Weil denn jetzt heute alle dieſe 
Freunde und Hochzeitsgäſte ſo ſchön und 
herrlich erſchienen ſind — — — „Die 
Hochzeiterin danket aber auch öffent⸗ 
lich ihren vielgeliebten Angehörigen 
für alle empfangenen Wohlthaten, für 
alle Lehre und Ermahnungen, ſo auch 
für alles Gute, welches fie ihr er⸗ 
wieſen haben. 

Auch gedenket ſie mit großem 
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noch immer dankbar ihrer vielgeliebten 
Mutter für die mütterliche Auf⸗ 
erziehung und ſie iſt auch entſchloſſen, 
daß ſie eben eine ſo treue Gattin 
und Mutter will werden als wie 
ihre Mutter war. Damit wir uns 
aber nicht gegen die Gebote der 
Kirche und des Landesherrn ver— 
ſündigen, ſo ſollen wir Schlag 10 Uhr 
dieſes edle Brautpaar zur Kirche be⸗ 
gleiten. Darum laßt uns jetzt zu⸗ 
ſammenſchließen uns eines des andern 
nochmal ſchön begrüßen. Laßt uns 
aber zuvor beten ein andächtiges 
Vaterunſer ſamt dem engliſchen Gruß.“ 


Seite 109. 

„— dieſes wird in verſchiedenen 
„Richten“ aufgetragen und dazwiſchen 
getanzt, um Raum für erneuerte 
Thätigkeit der Kauorgane zu erhalten. 
Trotzdem ſind die Gäſte nicht im— 
ſtande, dasſelbe aufzuzehren, weshalb 
fie das übrig bleibende als ‚Bjchoad‘ 
beiſeite legen, um ſpäter zu Hauſe 
mit mehr Muße ſich gütlich damit zu 
thun. — — — Getanzt wird bis 
iu die tiefe Nacht — — —“ 


Der Bayerwald 1861. 
Seite 133. 


„Der Winter, welcher mit ſeinem 
tiefen Schneefall die Schluchten und 
Moore, die Zwiſchenräume der wirr 
durch einander geworfenen Felſen⸗ 
blöcke, die Rinnſale der Quellen und 
Bäche trügeriſch überdeckt und die 
Wildnis des Waldes undurchdringlich 


Kreowski. 


Schmerze ihrer vielgeliebten Mutter 
in der Ewigkeit und iſt ent⸗ 
ſchloſſen, eine eben ſo gute und 
treue Gattin und Mutter zu werden. — 

„Laſſet uns, bevor wir nach 
dem Gebet der Kirche und des 
Landes Herrn dieſes edle Brautpaar 
zur Kirche begleiten, der Lieben in 
der Ewigkeit gedenken mit einem 
andächtigen Vaterunſer und dem eng⸗ 


liſchen Gruß.“ 


Seite 317. (Siehe auch Brigitta und 
Johannisnacht.) 

„Was die Gäſte nicht aufzehren 
konnten, legten fie als „B'ſchoad“ 
(Beſcheid) beiſeite und ſchickten es 
nach aufgehobener Tafel nach 
Hauſe. Zwiſchen den verſchiedenen 
‚Richten‘ ward getanzt, auch noch 
nach dem Mahle bis ſpät in die 
Nacht hinein.“ 


Die Blinde von Kunterweg 
1885. 
(Siehe die Mieſenbacher.) 
„Der Winter, welcher mit ſeinem 
tiefen Schneefall die Schluchten und 
Moore, die Zwiſchenräume der wirr 
durcheinander geworfenen Felsblöcke, 
die Rinnſale der Quellen und Bäche 
trügeriſch überdeckt und die Wildnis 


Seite 109. 


Der bayeriſche Wald und der Hofrat Maximilian Schmidt. 


macht, glättet die Ziehwege zur luſtigen, 
auch in mondhellen Nächten belebten 
Schlittenbahn. Sobald hinreichender 
Schnee gefallen, eilen die Holzzieher 
zu den Ziehwegen und ebnen mit 
darauf geſchaufeltem und feſtge⸗ 
ſtampftem Schnee die Bahn, zu wel- 
cher der Winter immer neu und zu⸗ 
letzt fo freigebig den flockigen, B'ſchutt⸗ 
liefert, daß ſich die Holzzieher mit 
Mühe desſelben erwehren, damit der 
Ziehweg nicht vollſtändig in Schnee 
begraben wird. 

Das an die Ziehwege gebrachte 
Holz wird zu /—1 / Klafter der 
Quer nach auf die Schlitten gereitelt. 
Dieſe Holzſchlitten beſtehen aus Kufen 
von Ahornholz mit Eiſenſchienen be⸗ 
ſchlagen und ſind zum Sperren an 
beiden Seiten mit „Kräul“ (Krallen) 
abwärts gebogenen eiſernen Griffen 
verſehen, deren 3½ —4“7 lange hölzerne 
Handheben aufwärts gegen die Kuf- 
hörner ſtehen. Der Holzknecht tritt 
zwiſchen die Kufen und zieht an dem 
Schlitten, bis derſelbe durch ſeine 
eigene Schwere ſo in Schuß kommt, 
daß er auf einer glatten Bahn die 
Stunde in 16 Minuten zurücklegt. 
Er lenkt den Schlitten mit den eiſen⸗ 
beſchlagenen Schuhen von dem am 
vordern Teil befeſtigten Sitzbrett und 
mäßigt deſſen Schnelligkeit durch eine 
hinten mit Ketten (Seite 134) be⸗ 
feſtigte, aus mehreren Scheitern (Dreh⸗ 
lingen) beſtehende Schlepplaſt. Um 
ſich nicht gegenſeitig zu hindern, fahren 
die Holzknechte gleichzeitig einer hinter 
dem andern ab und bringen ebenſo 
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des Gebirges undurchdringlich macht, 
glättet die Ziehwege zur luſtigen, 
auch in mondhellen Nächten belebten 
Schlittenbahn. Sobald hinreichend 
Schnee gefallen, eilen die Holzzieher 
zu den Ziehwegen und ebnen mit 
darauf geſchaufeltem und feſtgeſtampf⸗ 
tem Schnee die Bahn, zu welcher der 
Winter immer neu und oft ſo frei⸗ 
gebig den flockigen „B'ſchutt liefert, 
daß ſich die Holzzieher nur mit Mühe 
desſelben erwehren und verhindern 
können, daß der Ziehweg nicht voll— 
ſtändig im Schnee vergraben wird. 

Das an die Ziehwege gebrachte 
Holz wird zu drei und fünf Viertel⸗ 
klaſtern der Quere nach auf die 
Schlitten gereitelt. Dieſe Holzſchlitten 
beſtehen aus Kufen von Ahornholz, 
mit Eiſenſchienen beſchlagen, und ſind 
zum Sperren an beiden Seiten mit 
abwärts gebogenen eiſernen Griffen, 
ſogenannten „Kräul“ (Krallen) ver⸗ 
ſehen, deren dreieinhalb bis vier Fuß 
lange hölzerne Handhaben aufwärts 
gegen die Kufhörner ſtehen. Der 
Holzknecht tritt zwiſchen die Kufen 
und zieht an dem Schlitten, bis der⸗ 
ſelbe durch ſeine eigene Schwere ſo 
in Schuß kommt, daß er auf einer 
glatten (Seite 110) Bahn die Stunde 
in ſechzehn Minuten zurücklegt. Er 
lenkt dann den Schlitten mit ſeinen 
eiſenbeſchlagenen Schuhen von dem 
am vordern Teile befeſtigten Sitzbrette 
aus und mäßigt deſſen Schnelligkeit 
durch eine hinten mit Ketten befeſtigte, 
aus mehreren Scheitern (Drehlinge) 
beſtehende Schlepplaſt. Um ſich nicht 


1648 


die am Lagerplatz geleerten Schlitten 
den Berg wieder hinauf.“ 


Unſer Dichteralbum. 


gegenſeitig zu hindern, fahren die 
Holzknechte gleichzeitig einer hinter 
dem andern ab und bringen ebenſo 
die am Lagerplatz geleerten Schlitten 
wieder den Berg hinauf.“ 


(Schluß folgt im nächſten Heft.) 


„FF ui 


Unser Hichteralhum. 


Modernes Afoldentum. 
(Ein Liebestraum ohne Bafis.) 


ir zu Füßen lag die Beſtie, 
Schwarz und zottig, ungeheuer, 
Augen wie das Höllenfeuer, 
Und ſie knurrte, ſchnappte, biß, 
Meinen Kleidfaum fie zerriß. 
Doch ich trat ſie mit Gewalt 
Und es kuſcht die Mißgeſtalt, 
Die ſich dann nur ſelten regte, 
Auf Befehl ſich winſelnd legte 
Und nicht wagt ſich zu erheben — 
Manchmal fühlt ich ſie erbeben. 


Aber heute iſt verſchwunden 
Dieſer Teufel, der mich quälte. 
Statt des wilden Dämons Atem, 
Gehts wie Licht und Blumendüfte 
Mir entzückend durch die Seele. 
Denn ein Knabe fondergleichen 
Iſt's, der mir zu Füßen liegt. — 
Goldig ſeine Locken leuchten, 
Roſig feine bleichen Wangen 
Glühn in heißer Liebeswonne 
Und ſein Lächeln, ſeine Blicke — 
Raubtieraugen voll Verlangen, 
Engelsſchauen, Geiſtgebete, 
Nektarrauſch und Letheſchauer — 
Weckten mein Iſoldentum. 


ie: 


Herrlich diefe gelben, grünen, 
Blauen, grauen Sonnenblitze, 

Die mir meine Seele heilten 

Von dem Weltſchmerz dieſer Erde! 
Armer Teufel, mir zu Füßen, 

Der doch niemals Gnade fand. 
Selger Knabe, den die Götter 
Sandten aus Elyfiums Land! 

Mach nur Deine Prüfung früher, 
Sonſt mußt Du drei Jahre dienen 
In der Wehrpflicht Knechtſchaftsbanden, 
Während bei Kathederfieg 

Dich des Einjahrs Gnade trifft. 

O, Du irrſt, verwegner Junge, 
Wenn Du meineft, daß ich ſtillen 
Kann der Sehnſucht Dulfanflammen. 
Nie gefühltes Wonnewüten 

Brennt Dir die Vernunft zuſammen, 
Wenn ich einſt den Bannkreis öffne, 
Der Dich heut noch ferne mir hält. 
Aus dem Häuflein Aſche dann, 

Die von Deinem Kopf geblieben, 
Mach' der Geier ein Examen, 

Alſo, Bubi, ſtramm und weiſe, 
Willig und charakterfeſt! 

Träume nicht in Morgenſtunden, 
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Sei um vier ſchon auf den Beinen! 
Spring ins Waſſer Deiner kalten 
Nüchtern harten Badewanne, 

Waſch und kühl Dich — büffle, lerne, 


Dann darf ich iſoldiſch ſchauen 
Dich, mein Triſtan ohne Gleichen: 
Sinnlos wachſen wir zuſammen, 
Niemand löſt uns von einander. 


1649 


Geh' zur Prüfung und beſtehe! 
Wenn Du dann das Seugnis bringſt, 


König Marke und die Schranzen 
Mögen vor Entrüſtung tanzen. 


U; 

nd das follt’ Sünde fein? Um meinen Leib ſich ſchlingen, 

Mein Gott, das iſt ja Gnade Da droht's mich umzubringen! 
Das iſt die Offenbarung, Den Kopf voll goldner Locken 
Der Seele Mannanahrung, Bebt er an meinem Herzen 
Das heißt vom Kelch des Lebens Und meine Pulſe ſtocken 
In heißer Andacht trinken, In Wonnewahnſinnsſchmerzen. 
Im Tauſch des Wonnegebens 
Ins Meer der Liebe ſinken. Und das ſollt Sünde fein? 

Ja, Sünde, wenn ich heute 
O Antlitz Du, voll Süße, (Als wüßten's alle Leute) 
Du Stirne, die ich küſſe, Des Nachts nicht offen ließe 
Du himmliſch holdes Lächeln, Das Thor, das ich ſonſt ſchließe. 
O duft'ges Atemfächeln! Ihm ſollen wieder Roſen 
Ihr weißen Sahnjuwelen, Dom ſchrankenloſen Kofen 
Die mir fein Zünglein ftehlen, Auf den erbleihten Wangen 
Ihr ſcharfen Vollbartſtoppeln, Am nächſten Tage prangen! 
Die meinen Rauſch verdoppeln! Ich darf ihn nicht verbittern, 
Darf nicht nervöſe zittern, 
Wenn ſeine ſtarken Arme — Es giebt nur eine Rettung: 
Daß ich in Glut erwarme — Vollſtändige Verkettung. 
III. 


on ſeiner Schönheit die Strahlenfunken 

Sie haben mich flammend übergoſſen, 
Seit ich von feinen Küffen trunken 
Don feines Mundes Feucht genoffen. 


Ein Sprühregen haucht von feinem Munde, 
Wenn er in Rage ſpricht die Rolle, 
Die er in freier Morgenſtunde 
Herdeklamiert, der geniustolle. 


Ich bin dann wie eine junge Roſe, 
Die taufeucht blüht empor zur Sonne 
Wie lacht er dann, der Schalk, der loſe, 
Daß ich vergeh' vor Glück und Wonne. 


— nn 


IV. 
N. haft mich zurückgeführt zur Na tur, 


Du haſt aus mir einen Menſchen gemacht, 
Ich war ein Schemen, ein Serrbild nur, 
Eh mir Dein Auge, Dein Wille gelacht. 
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O, was iſt ein Daſein in einſamer Qual, 

Ein Leben voll Sehnſucht, Verzweiflung, Entſagen! 
O was iſt ein Leben, ach, ohne Dual — 

Ein Peſtpfuhl, darinnen Leichname ragen. 


O Schauder, wenn ich noch einmal müßt’ 
Das Grauen der Lieb' ohne Lieb ertragen! 
O Schauder, wenn mich noch einmal küßt' 
Ein Andrer als Du, Urbild der Sagen! 


* * 


* 


Du biſt in mein Leben plötzlich geſprungen 
Eine Märchengeſtalt aus Büchern — 

Du haſt mich dem Grab, dem Sarg entrungen, 
Herausgewickelt aus Totentüchern. 


Nun leb' ich, ich atme, ich juble, ich juchze, 
Ich hüpfe vor ſeliger Luſt, ich tanze, 
Ich bebe, ich ſchreie, ich weine, ich ſchluchze, 


Auf ſchweb' ich vor Wonne im Sonnenglanze. 


O, nie war der Tag noch, das Licht ſo prächtig, 
O, nie hatt' ich Ahnung von ſolchem Segen, 
Mit einem Gemahl ſo wundermächtig 

Bin ich noch niemals in Süchten gelegen. 


Wie heilig erſcheint mir, was ich ſonſt haßte, 

Seit mich der größte der Lebenstriebe 

Mit wunderſamer Gewalt erfaßte! 

O Gott, wie herrlich iſt dieſe Liebe! 8 
Wien. Margarethe Halm. 


Die Maikäfer.) 


Ru graufamen Knaben ſah ich einmal, 
Der hatte Maikäfer gefunden, 

Und, ſich zu weiden an ihrer Qual, 

Sie an Swirnsfäden feſtgebunden. 

Und ich dacht': Sie wollen in die Lüfte entſchweben, 

Und ein Knabe hält fie zurück am Finger nur, 

— Menſchen, wie gleicht Ihr den Käfern, die aufwärts ſtreben, 
Und entſetzlich ähnlich biſt du dem Knaben, Natur. 


Aus dem Urgrund des Seins, auf kurze Seit, 
Wird der Menſch ins Leben entlaſſen, 
Doch Keiner wird von den Feſſeln befreit 
Und den lähmenden, tötenden Maſſen. 
*) Wir entnehmen die nachſtehenden drei Gedichte der Gedichtſammlung, die Arthur Pfungft 
vor Aurzem unter dem Titel „Loſe Blätter“ bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erſcheinen ließ. Das 
Büchlein liegt bereits in zweiter vermehrter Auflage vor, ein Beweis, wie ſehr ſein Inhalt angeſprochen hat. 
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Auf der Scholle muß er kleben, 

Jedem Verſuch zu entrinnen folgt das Weh auf der Spur, 

— Menſchen, wie gleicht Ihr den Käfern, die aufwärts ſtreben, 
Und entſetzlich ähnlich biſt Du dem Unaben, Natur. 


Doch an ungleiche Fäden ſind die Käfer gebunden, 

Und einer will ſtets den andern überragen; 

In den Körper reißen ſie ſich ſchmerzende Wunden, 

Sich hinauf bis zum Himmel zu tragen! 

Der am längſten Faden wird ſich am höchſten erheben, 
Staunend ſeh'n die Genoſſen, wie hoch in die Lüfte er fuhr. 
— Menſchen, wie gleicht Ihr den Käfern, die aufwärts ſtreben, 
Und entſetzlich ähnlich biſt Du dem Knaben, Natur. 


Endlich hatten die Käfer ihren höchſten Gipfel erreicht, 

Und empfanden wieder der Freiheit Glück. 

Da zuckte der Knabe mit dem Finger leicht, 

Und rief die Armen in den Staub zurück. 

Und iſt es nicht ſo mit unſerem Lebend 

Sind wir kein Spielball in fühlloſen Händen nur d 

— Menſchen, wie gleicht Ihr den Käfern, die aufwärts ſtreben, 
Und entſetzlich ähnlich biſt Du dem Knaben, Natur! 


— 


Der Totentanz. 


CK as ift das für ein Spielmann, der da flieht 
A Kreuz und quer durch die Landed 

Der auf der Fidel fpielt ein Lied, 

Das die Herzen mit ſich reißt und zieht 

Dom Pol bis zum Wüftenfande? 


Der da winkt dem Kind, 

Winkt der Jungfrau, dem Mann und dem Greis, 
Dem Alles folgt ſo geſchwind, 

Der da eilt dahin wie der Wind, 

Wie der ſäuſelnde Wind fo leis d 


Das iſt der Tod, der uns Allen erſcheint, 
Des Lebens grimmer Vernichter. 

Es iſt der Spielmann, der Alle eint, 
Über fein Lied man mehr Thränen weint, 
Als über die Tragödien der Dichter. 


Und wenn er Dich zum Tanz verlangt, 
Dann folgſt Du ſeinen Tönen, 

Und Dein armes Herz, das bebt und bangt, 
Und ſich mit letzter Kraft ans Leben rankt 
Ergreift ein unnennbar Sehnen. 
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Doch wenn man ſein begehrt, 

Mit der Fidel kommt er erſt ſpät, 

Und ruft uns fort von dem heimiſchen Herd. 
Und wir folgen ihm gern, wenn wir gehört, 
Wie zaub'riſch verlockend er fleht. 


Woher kennt der Tod den Ton ſo ſüß 
Und doch dabei fo klagend bang d 

Der gleich Stimmen vom Paradies, 

Das einſt den Menſchen ein Gott verhieß, 
Erklingt wie Sphärengeſangd 


Es läßt der Tod in dieſem Lied 

Sein großes Weh verklingen, 

Das ſeit Jahrtauſenden durch ſeine Seele zieht, 
Weil er die Menſcheu alle ſterben ſieht, 

Und die Stätte leer, von der ſie gingen. 


Doch ſein Herz bricht nicht in dem Weh 
Und er muß die Menſchen beneiden, 
Die hinaufſteigen zur Höh’, 

Indeß er weiter über Land und See 
Singt ſeine unendlichen Leiden. 


Darum werden die Denker älter als die Dichter? 


ann werden die Denker älter als die Dichter? 
Muſe, ſag' an! 

Warum vergönnt der Weltenrichter 

Dem Sänger, daß er ſchlafen kann, 

Derweil der Denker muß forſchen und ſinnen, 
Durch Klarheit Wahrheit zu gewinnend 


Warum werden die Denker älter als die Dichter d 
Wer kann es kündend 

Weltenerzeugender Weltenvernichter, 

Wie kann ich die Antwort findend 

Sind fie wirklich den Sterblichen mehr von Nöten, 
Die gewaltigen Denker, als die Poetend 


Warum kann das Hirn beſſer widerſteh'n, 

Als das Gefühld 

Warum muß der Fühlende untergeh'n, 

Wenn der Denker ſteht im Gewühld 

Iſt's Rache oder Gnad', daß die Dichter ſterben, 
Eh' ſie im Lebenskampf verderbend 


Rache iſt es, die doch zur Gnade wird, 
Wie ich glaub'; 
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Rache vom Genius, dem wir entführt 

Einen Strahl von Himmelslicht, nach dem Erdenſtaub. 
Doch der Tod iſt uns gnädig, weil wir entfliehen, 
Den irdiſchen Leiden, den irdiſchen Müh'n. 


Wohl den Dichtern, daß ſie jünger ſterben, als die Denker, 
Dank dafür ewiger Weltenlenker. 
Frankfurt a. M. Arthur Pfungſt. 


Schlaflos. 
100 er heulende Nachtwind umjagt das Haus — 
Ich liege ſchlaflos im Wettergebraus. 
Nicht achtend des wild wehenden Winds, 
Denk' ich nur Dein, des herzigen Kinds. 
Horch! Wie das Wetter wirbelt und toſt 
Und die Wipfel der Bäume umwirbt und umkaoſt. 
Ich höre es nicht, zum Ohre mir dringt, 
Nur was Dein Mund mir Liebendes bringt. 
Sieh! Wie die Wolke jagt und dampft! — 
Ich liege ſchlaflos, fieberumkrampft. 
Ich ſehe ſie nicht, mein Auge ſtarrt wild 
In die Nacht, in die Nacht, es ſchaut nur Dein Bild. 
Der Nachtwind klagt, meine Seele erbebt: 
Dein nahes Bild, es entſchwindet, entſchwebt. 
Der Nachtſturm klagend die Bäume durchſauſt, 
Ich liege ſchlaflos, wetterumbrauſt. 
Cöthen (Anhalt). Wilhelm Ketſchau. 


— m—— 


Giebt es noch Goͤtter? 

es Lebens Not, das bangende Leid 

Derheert mein Herz, das heiter mir ſchlug, 
Bändigt mit Banden, die ich nicht breche. 
Wo iſt der Liebe leuchtende Luſt, 
Schimmernder Schönheit freudiges Schauen, 
Blühen noch Bäume, blaut noch der Himmel, 
Strahlen noch Sterne d 


Gram zerquält mich, zerrüttet den Sinn, 
Furchet die Stirne in düſtere Falten, 
Bleichet mein Haar, blödet den Blick; 
Elend bin ich und ohne Hoffnung 

In Siechtum verſunken mit Seele und Leib. 
Giebt es noch Götter, daß ich geneſe — 
Heine erkannt' ich. 
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Hohl iſt mein Herz und Haltes baar; 
Wodan, was biſt Du — wehender Wind. 
Was ſeid ihr andern waltenden Götter — 
Trügende Träume thörichten Wahnes. 
Rede mir niemand von höhrem Richter 
Außer den Göttern und über ihnen — 
Keinen bekenn' ich. 


Dennoch ergreift mit geheimen Gewalten 
Immer die Kunde mein Herz von den kühnen 
Göttern der Vorzeit; daß ich ſie glaube, 
Müßte ich lügen, daß ich ſie liebe, 
Darf ich behaupten, kann ich behalten. 
Dem Wiſſen zum Troße will ich fie ewig 
Hegen im Herzen. 
Salzburg. Theodor von Grienberger. 


Aus meinem Teben. 
(Epiſlel an eine Freundin.) 


us meinem Leben ſoll ich Dir erzählend 
Sieh, Mutter bin ich und der Mutter Leben 

Iſt ihr Kind. 

Die ſchönſte Thatd — Das Kind! Und kein Geſchehnis, 

Kein wunderbar Erlebnis reicht an dies: 

Mein Kind! 

Und aller Ruhmesglanz wird blaß 

Und alle Kunſt ſo klein 

Dor dieſem Einen, das im Kleinen 

Giebt das Größte, 

Im Einfachen das Höchſte, 

Das Leuchtendſte und Mildeſte, 

Das je ein ſchönheitdurſtig Aug' entzückt: 

Das Kind! 

Das Kind und ſeine Liebe! 

Und öffneſt Du den Mund, 

Ein Stücklein Welt zu beichten, 

Dann neigſt' Dich feinem Ohr 

Mit alter Weisheit Miene: „Es war einmal — 

Es war einmal —!“ 

Sieh doch, wie jetzt der kleine Lauſcher 

Noch enger meiner Bruſt ſich ſchmiegt 

Und wie ſein ſtrahlend Aug' — 

Das Aug' der Cherubim vor Gottes Thron — 

An meiner Lippe hängt! — — 

Aus meinem Leben foll ich Dir erzählen? 

„Es war einmal —“ 
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Sieh, Mutter bin ich — laß mich ſchweigen, 
Wie klein iſt alle Kunſt vor dieſem Einen: 
Das Kind! 

Das Kind und ſeine Liebe! 

Doch daß gerecht ich ſei und dankbar: 

Wie ernſt und heilig wird die Kunft, 

Die Brot und Schutz und Zukunft einem Kind gewährt 
Und ihm die düſtre Welt 

Mit Himmelsglanz verklärt! 

Sieh, Mutter bin ich 

Und Künftlerin als Mutter nur — 

Drum laß mich ſchweigen. 


München. Marie Conrad-Ramlo. 
nter der Telegraphenſäule. 
s iſt der „Mutter“ Nachtgeſang, Atome ſind es, die ſich ſchwingen, 
Der klagend aus der Säule tönt, Der Einheit unſichtbare Glieder, 
Der ururweltlich düſt're Klang Atome, die den Seiten ſingen: 


Des Stoffs, der ſich nach Freiheit ſehnt. Des Chaos alte Wiegenlieder. 


Es ringt im Holz und klingt im Draht, 
Es ſingt und klagt im Abendwind, 

Es ſchwingt die ew'ge Weltenſaat; — 
Und bebend lauſcht ein fragend Kind. 


—————ů ä — 


Nur? 


Bi Magiſter Wagner ftreiten: Rühm' Dich nicht erfüllter Pflichten, 
Ob Homunculus ſchon gar d Schweig von Deinem Gpfermut, 
Mag er Kraft und Stoff bereiten, Laß den Geiſt darüber richten, 
Jede Täuſchung bringt Gefahr; Der ja weiß, was jeder thut; 

Sei nur wahr! Sei nur gut! 
Hüll Dich nicht in Modekleider, Klage nicht mit „ſchönen Seelen“, 
Wie ſie im Journale ſtehn, Daß das Leben kalt und trüb, 
Der gelehrten Weisheitsfchneider Laß Dich nicht von Sweifeln quälen, 
Schönheit kann auch nackend gehn; Folge Deinem Herzenstrieb; 

Sei nur ſchön! Hab nur lieb! 


Wien. 


Rudolf Graf Hoyos. 


— 


Das Märchen von den Zwei Ketten. 


er Fürſt von Khoraffan beſchied durch Boten 
Zu ſich Achmet, den Sänger frank und frei, 


Der in der Flur zu Fars, der roſenroten, 
Erhub die ſüße Macht der Melodei. 
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Wohlan, fo ſprach in Gunſt der Tahiride, 
Ich ſelbſt, an Jahren jung, Dein Herr, und ſtark, 
Gefallen fand ich längſt an Deinem Liede, 
Obgleich es zielt Tyrannen in das Mark. 


Wohl iſt mir Macht, Dir vor den Rumpf zu legen 
Das kühngelockte Haupt. Doch ſieh, dies Gold, 
Geformt zur Kette, nimm von mir entgegen, 

Es ſage Dir, Dein Herrſcher iſt Dir hold. 

„Gewiß ein ſeltſam Gut. Ich will's bewahren,“ 
Der Sänger ſpricht. „Indes, was nützt mein Haupt 
Dir auch, hätt' ich dem Deinem je ſeit Jahren 

Den ſtolzen Halt, die klare Ruh’ geraubtd“ 


„Du rauben und ich ſchenkend Solch ein Handel, 
Wär' allzu ungleich. Geh, bei meinem Schwert! 
Laß ſehen, Freund, ob in der Seiten Wandel 
Nach einer zweiten Kette Dich begehrt d“ 
Und unbeirrt durch thronentſtammte Gnaden, 
Von Mannesmut und Kraft und Freiheitsheil 
Sang, nach der Seele Luſt und ungeladen, 
Achmet in ſeiner Gärten unterweil. 


Ihm mehrte ſich, ſowie in Türkisgruben 
Das ſanfte Blau aufwächſt zum Firmament, 
Der Lieder Hort, indes der Schwarm der Buben 
Mit Schlangenbotſchaft feil zu Hofe rennt. — 
Das Land blüht reich. Auf Gold und Edelſteine, 
Auf Seidenſhawls, glutfarbig wundervoll, 
Kamelhaar-Teppiche, auf Harze, Weine, 
Auf Quellen legt der Hönig ſeinen Soll. 


Und wird des Solls nicht froh, nicht froh der Schätze. 
Denn Einer iſt noch mächtiger als er, 
Der Liebling feines Volks, im Veidgehetze 
Neidloſer, freier waltet keiner als wie er. 
Und Einer ſammelt mehr an Glück und Wonne, 
Begeiſt'rung ſät er aus mit voller Hand. 
Wär' einſt der Glaſt des Diadems zerronnen, 
Früg' um den Träger wohl das Daterland? — 


„Khalif von Khoraſſan,“ fo ſprach, berufen 
Durch ſtrenge Botſchaft und herbeigeführt 
In Feſſeln, vor des Thrones Marmorftufen 
Achmet, „Du ſiehſt mich heut vor Dir, geziert 
Mit Deiner Neigung freigewählter Gabe. 
Nimm ſie zurück, wenn Du bereuſt, in Ruh. 
Mir bleibt noch ſtets der Geiſter höchſte Habe.“ 
Darauf der Fürſt in Zorn: „Bereue Du! 
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Und daß Dir nimmer Deine Blumengeiſter 
Nachjagen, ſpendend Farb' und Klang und Duft, 
Seiſt Du geworfen denn zur Stunde, dreiſter 
Aufrührer, in die tiefſte Kerkergruft. 

Bringt ihn hinweg.“ Erſchöpft und übermüdet 
Rief's hin der Schah. Der Dichter aber fang: 

„In Ketten ſchmachtet nur, wer ſelbſt ſie ſchmiedet; 
Die Haft iſt kurz, die Freiheit ewig lang.“ 


So ging der reiche Blumenfreund zur Rüſte 
In lichtberaubter Höhlen öder Nacht. 
Und wie das Schiff, vom Sturme an die Küfte 
Unvorgeſehn geſchleudert, bricht und kracht, 
Statt ſegelnd in den Hafen einzulaufen: 
So ſtarb, erſtarrten Liedes Seufzerklang 
Noch auf dem Lippenpaar, Achmet. Der Haufen 
Des Schergenvolkes tänzelte und ſprang 


Und ſang: „Nun iſt die Freiheit ausgetrieben.“ 
So ſchnell ſtirbt nicht der Wald, fällt auch ein Baum; 
Löſcht auch ein Stern, der Himmel iſt geblieben, 
Und dunkelt ſelbſt die Sonn', Licht iſt kein Traum. — 
Um jenes Grufthaus ſproßt kein heiler Raſen; 
Kein Blatt, kein Blütenkelch, kein einzig Reis 
Gewann des Lebens Regung. Stürme blaſen 
Das Kriegslied und der Lenzhauch wird zu Eis. 


Als denn verſcharrt in ſteinbedeckter Erde 
Längſt moderte des Sängers bleich Gebein, 
Da kam der Fürſt in kläglicher Geberde 
Herbei und rief: „Macht auf und laßt mich ein, 
Auf das ich ſorgſam ſeh' mit eig'nen Augen, 
Wie ich ihn zwang, den Prahler, bis er ſchwieg 
Und abließ, meiner Adern Blut zu ſaugen; 
Erſt ſein Gerippe ſichert mir den Sieg.“ 


Der Zauberer voran, fo ging zur Tiefe 
Auf hundert Stufen der beklommne Zug. 
Nun hielten ſie im Rund. Da war's, als riefe 
Der Mund Achmets: „Steh ſtill, Khalif! Genug.“ 
Da ſtand in hehrem Licht hochaufgerichtet 
Des Sängers friedgebietende Geſtalt, 
Vor ihm der Fürſt und ſeine Schar, vernichtet 
Und machtlos vor des Geiſterblicks Gewalt. 


Die goldne Kette an der Bruſt, an Händen 
Und Füßen roher Bande ſchnöde Laſt: 
Alſo empfing in todesſtillen Wänden 
Der ungebrochene Prophet den Gaſt. 
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Graz. 
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„In FFeſſeln ſchmachtet nur, wer ſelbſt fie ſchmiedet —“ 


Dies Lied anſtimmt' er, und fürs Erſte rollt 
Die Eiſenkette hin, der Boden ſiedet 


Und dampft, darauf der Flitterſchmuck von Gold 


Entſinkt der Bruſt und hell in Blitzgeflimmer 


Erhebt nach oben ſieghaft ſich Achmet, 
Durchbrechend ſeiner Felsgruft Steingezimmer, 
Bis daß er frei in höchſten Wolken ſteht. 

Im aufgeſchloſſnen Turm doch ſtarrt nach oben 
Der Schah, von feiler Sklaven Kreis umringt 


Und ruft: „Fürwahr, den Mann, ihn muß ich loben, 
Den nicht die Seit, nicht Gold, nicht Eiſen zwingt!“ 


— — — ä — 


Anna. 


Fritz Pichler. 


Busen heult der Nord durch die Gaſſen! 


Lautlos ſenken ſich flockige Maſſen 
Blendenden Schnees auf die Erde herab. 
Und das Haupt gelehnt an die Scheiben 
Sah ich zu dem chaotiſchen Treiben, 


Starrte dann träumend zum Himmel hinauf. 


Doch keinen Mond, keine blinkenden Sterne 


Leuchtete her die unendliche Ferne. 
Schatten nur ragten gigantiſch empor. 
Unter des Gaslichts flackerndem Scheine 
Stand ein Weib; mit eklem Gegreine 
Starrt ſie zu meinem Fenſter herauf. 


Ihren durchdringenden Blick konnt ich fühlen, 
Wild die Gedanken mein Hirn durchwühlen, 


Fiebernd das Blut meine Adern durchraſt. 
Arme den Nacken mir feurig umſchlingen, 


Glutvolle Blicke mich zehrend durchdringen, 


Küffe auf Küffe die Lippen verſchließt. 


Vor den Augen beginnt's mir zu flimmern, 
Schneeige Glieder ſah leuchtend ich ſchimmern 


Auf der lauſchigen Lagerſtatt. 
Und erſchöpft ſank am Fenſter ich nieder, 
Wilde, vom Schmerz zerriſſene Lieder 


Stürmen gewaltſam mein lauſchendes Ohr. 


„Ja Du ſangſt mir in ſchwülen Nächten 


Dieſe Weiſen, die den Sinn jetzt mir knechten, 
Gleich dem Wahnſinn mir dörren das Hirn. 
Märchenzeit! — als unter blühendem Flieder 


Liebestrunken wir ließen uns nieder. 
Lager im wollüſtig zitternden Gras. 


Hamburg. 
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Aber vom Tändeln galt's auf fi zu raffen — 
Mußten wir doch um das Leben ſchaffen, 
Kämpfend erſtreiten des Daſeins Recht. 

Und im Dienſt der begüterten Leute 

Warb Dich die Schwindſucht als ſichere Beute. 
Vor Deiner Thür ſtand grinſend der Tod. 
Und als wieder die Knospen ſprangen 

Und als wieder Waldvögelein fangen, 

Lagſt Du im roh gezimmerten Sarg. 

Ich allein folgte dem Sarg in ſtiller Trauer, 
Barg Dich an epheuumrankter Mauer 

Als Nr. s in vorletzter Reih.“ 

Und nach ſolch' bangen Erinnerungsſtunden 
Nab ich hier den Frieden gefunden, 

Senkt ſich hier Ruh ins zerriſſene Herz. 
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Friedrich Hintz. 


Friſch rauf! 


Ba tauſendmal hab' ich mir ſchon gefagt 
* In Derfen und in Proſe, 

Was mich in innerſter Seele plagt, 

Wie's drinnen ſchäume und toſe, 

Auch wie's zu andern Stunden dann 


Langweilig und ganz erbärmlich, 


Stumpf, müde, faul und nüchtern iſt, 
Hundsföttiſch, gedankenärmlich. 

Faſt plärr' ich wieder die Litanei 

Von meinen Seelenſchmerzen 

Und grämle, ſehnle mich dabei 

Nach einem feltenen Herzen, 

Das ſich mir aufthu' mitleidsgroß, 

Mich mache allen Trübſinns los . 

O blödes Jammern, o albern Thun, 
Schwächlich unmännliches faules Ruhn 
Dies Singen und Sagen 

Und Schmerzentragen. 

Brich keck entzwei 

Mit Kampfesſchrei 

Den Bann der öden Singerei, 

Bekämpfe die Dummheit und Niedertracht, 
Deines kleinen Schmerzes nicht ſtets hab' Acht, 
Sei ein Ritter vom Geiſte, bekämpfe die Nacht 
Stürz' Dich in Kampfestoſen! 

Stürm' in den Streit 

Der ringenden Seit, 
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Münden, 
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Für die Freiheit kämpfe und kommendes Recht, 
Im Kampfe für ein zertretnes Geſchlecht 
Pflücke Dir Kampfesrofen. 

Laß fahren hin Dein dumpfes Weh, 

Vom Weltſchmerzmartergange geh 

Mit feſtem Schritt auf den Kämpferplan, 

Die Tage des grimmigſten Kampfes nahn. 
Der alle Lebensluſt Dir nahm: 

Im Kampfgewühl verſtummt der Gram. 


Otto Julius Bierbaum. 


x — 


Gesù bambino. 


o war das doch? Ich kann es nicht erinnern. 
In Siena? Oder war es in Florenzd 
In Rom vielleicht? Vielleicht nur war's ein Traum? — 
In einer Straße, nicht zu ſehr begangen, 
An gar nichts denkend, allerlei betrachtend, 
Und nichts mit Ernſt, wie man ſo glücklich ſchlendert 
Im Süden, wenn's Ave Maria läutet, 
Ging ich allein; da huſcht ein prächtig Mädel 
An mir vorüber, hoch im Arme wiegend 
Ein Büblein, herrlich wie das Jeſuskindlein, 
Und rückgewandt den Blick und mit den Händlein 
Nach mir noch reckend, grüßt es freundlich lächelnd, 
Denn mein Entzücken ſchien ihm zu gefallen, 
Und war ihm augenſcheinlich ſelbſtverſtändlich, 
Indes das Mädchen, war es Eiſerſucht nun, 
War's Furcht, war's Weiberliſt, mich mehr zu reizen, 
Mit ihrem goldnen Knaben ſchnell enteilte. 
Ich folgt' ihr nicht, und ſtand und ſann wohl lange, 
Wo ich das ſüße Kinderantlitz früher 
Schon ſah, war's doch wie aus dem Bild geſtohlen, 
Geſu bambino Sandro Botticelli's d 
War's Kaffaeld War's Lionardod Item, 
Es war ein köſtlich liebes Bild, und lebig. 
Das Mädchen aber fing ich an zu haſſen, 
Daß ſie mir nicht gegönnt, die holde Wange 
Des Pfleglings bloß zu ſtreicheln, bloß die Händlein 
Zu küſſen. Sind doch ewig dumme Dinger, 
Die Mädchen hier zu Lande, wie zu Hauſe. 
So ſchmollend trat ich an ein Ladenfenſter, 
Den bunten Tand, japaniſch Lackwerk, Bronzen, 
Und Seidenläppchen unaufmerkſam muſternd. 
Noch nicht vergeſſen, aber aufgegeben, 
Wie jähen Streif eines Aſteroiden, 


Berlin. 


Unſer Dichteralbum. 


Der an dem tiefen Blau des reinen Athers 

Als goldne Maus hinſchlüpft, ſo einzig hell, 
Und ſo vergänglich, ach! wie jedes Schöne, 
Hielt ich im Sinn den herzig lieben bimbo. 

Da tönt an meiner Schulter hell ein Stimmlein: 
Ecco lo Zio! Sieh, das iſt der Onkel! 

Und umgewandt erblick' ich meinen Liebling, 
Der mir zum Kuffe bot die tüchtigen Lippen. 
Und diesmal trug ein alter Mann den Knaben. 
„Verzeiht mir, Herr! Der Burſche gab nicht Ruhe, 
Bis ich ihn hergebracht. Annunziatina 


Durft' ihn nicht tragen; nun, da mußt' ich's ſelber. 


Dermerft’s nicht ungut, Herr, der Kleine wollte 
Dar’ un bacino solo al buono 210 — 

Ein Küßchen geben bloß dem guten Onkel — 
Vergebung!“ 

Bravo caro! Und ich küßte 

In Ehrfurcht meinen ſüßen kleinen Heiland. 
Wie tröſtlich doch, daß er mich finden wollte! 
So lohne Dir, carino, die Madonna, 

Daß Dir ein Mädchen ihre Lippe reiche 
Dereinſt, ſo rein und treu, ſo hold und gern, 
Wie heut Du mir! Gott ſchütze Dich! Addio! 


Der Ochs am Berge. 


e" Ochſe ging durch grünes Wieſenland, 
Drin manches liebe, blaue Deildhen ſtand, 
Vorbei an manchem klaren Wäſſerlein, 

Das langſam weiterſchlich von Stein zu Stein 
Und immer ſich entſchuldigte zuletzt, 

Daß es den armen Kieſelſtein benetzt. 

Kings friſches, grünes Gras, leicht zu verdau'n, 
Und gelber Löwenzahn zum Wiederkau'n; 
Dabei das Wetter weder kalt noch warm, 

So recht geſund für den geplagten Darm. 
Wie ſchnurgrad die gepflaſterte Chauſſee! 

Wie lang der Pappelbäume Prachtallee, 

Die ſeit dem letzten Wind vor vierzehn Tagen 
Vereint den Kopf nach links herüber tragen! 
Und flach und eben rings das grüne Feld. 
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Xanthippus. 


„So iſt“, ſprach unſer Ochs, „die ganze Welt!“ — 


So war er wiederkäuend viele Wochen 

Der Raupe gleich durch Gras und Klee gekrochen, 
Als eines Tags — man weiß ja, wie das geht — 
Ganz überraſcht der Ochs am Berge ſteht. 
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Und über ſich im tiefen Atherblau 

Sieht er den Adler ſeine Flügel breiten, 
Und zu allmächt'ger Erdenſchau 

Hoch über ſchneegekrönte Firmen gleiten. 
Tief unten ſtäubt der Sturzbach ſeine Wellen 
Verſchwendriſch in den ew'gen Tod, 

Und gleich der losgelaſſ'nen Meute bellen 
Lenzſtürme durch das fahle Morgenrot. 
Serfetzte Wolkenbilder jagen 

Am zackigen Bergesgrat vorbei, 

Aus allen Klüften tönt ein Klagen, 

Ein ſchriller, wilder Todesſchrei, 

Als wär' die ganze Kreatur 

Ein einzig großes Sterben nur! 

Und ruhig ſchaut aus ſeiner Atherferne 

Der Adler in die ſturmgepeitſchte Nacht; 

Su Häupten leuchten ihm die ew'gen Sterne 
In wandelloſer, ſtiller Pracht. 

Er aber kann den Blick nicht wenden 

Vom Lebenskampf der Kreatur, 

Er muß ſein Augenlicht verſchwenden 

An jede kleine Todesſpur. 

Und wie der Heiland mit den Sündern 

Su Tifche ſaß und aß und trank, 

In fremdem Leid ſein eigen Leid zu lindern, 
Und nicht begehrte Lohn und Dank: 

So faßt auch ihn, den lebenswarmen 
Bewohner reiner Atherluft, 

Die Erdenluſt mit ſtarken Armen 

Und jauchzend ſtürzt er in die Kluft 

Und ruft, daß laut es durch die Berge gellt: 
„Kampf, Leiden, Tod — das iſt die ganze Welt!“ —. 
Als unſer Ochſe das gehört, 

Da dacht' er an das Wieſenland, 

Wo er ſo froh und ungeſtört 

Sein grünes Kräuterfutter fand, 

An Bächlein und an Kiefelftein, 

Und brüllte ſchnell ein lautes „Nein!“ 
Allein der ſtolze Berg blieb ſteh'n, 
Umſtürmt vom jungen Mainachtwind, 
Umflutet von den blauen See'n — 

Was kümmert ihn das dumme Rindd 
Das aber, dem der Löwenzahn 

Noch ſtets den Willen hat gethan, 
Kann nun und nimmermehr verſteh'n, 
Daß Berge nicht vom Flecke geh'n. 
„Das wäre doch —!“ und raſch im Zorn 
Fährt in die Felſenwand das Horn, 
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Und Stoß auf Stoß in kurzen Pauſen 

Hört ſchrill man auf die Steine ſauſen, 

Bis daß der Ochs fuchsteufelswild 

Die Hörner, die Natur als Schild 

Ihm liebreich auf die Stirn geſetzt, 

Am Felsblock gründlich abgewetzt. 

Dann macht er Kehrt und trottelt voller Zorn 


Und ohne Horn 


Zurück nach feinem grünen Wieſenfeld 
Und brüllt: „Ich hab' doch Recht! Das iſt die Welt!“ 


Leipzig. 


— 


Edgar Steiger. 


Gegenwart. 


reund! Die Welt iſt aus den Fugen, 
Hörſt Du fie denn noch nicht krachen d 
Oder — iſt das böſer Geiſter 
Leiſes, ſchadenfrohes Lachen d 


Jener Geiſter, ſo die Dummheit 

In der Welt getreulich hüten, 

Daß ſie ja niemals vergehe, 

Immer treibe neue Blüten? 
Wien. 


Und weil fie in dieſen Zeiten 
Gar ſo ſchön in Blüte ſtehet, 
Dieſer Teufel höhniſch Lachen 
Durch die Lüfte leiſe gehet. — 


Recht ſo! Mögen ſie nur lachen, 
Tüchtig, nach Dämonenart; 
Denn, wenn etwas ſtimmt zum Lachen, 
Iſt es unſre Gegenwart. 

Neinrich von Korff. 


Geh' ſchlafen 
&:: ſchau'n die Sterne, die einft fo lind 
s Vom Himmel gelacht in der Sommernacht, 
So kalt nunmehr, und der Wind kommt daher, 
Und es klingt, als ob es Sterbeſang wär': 
„Geh' ſchlafen, Du armes, krankes Kind!“ 


Und wie die Leute ſo ſeltſam ſind! 

Sie blicken ihr nicht wie ſonſt ins Geſicht, 

Sie drehen ſich um und lächeln ſtumm, 

Doch iſt's ihr, als hört' ſie — ſie weiß nicht warum — 
„Geh' fhlafen, Du armes, krankes Hind!“ 


Nun fort zum See, wo der Mond umſpinnt 
Mit bleichem Traum den Lindenbaum. 

Wie oft ſie gelauſcht, was die Blätter gerauſcht, 
Wenn mit ihm fie Blicke und Küffe getauſcht — 
„Geh' ſchlafen, Du armes, krankes Kind!“ 


Und über den Waſſern wiſpert der Wind: 
„Für all' Dein Weh iſt Platz im See. 

Dein Herz iſt ſo leer, fort Lieb' und Ehr', 
Und Du findeſt nicht Ehre noch Liebe mehr — 
Geh' ſchlafen, Du armes, krankes Kind!“ 


Dresden. 


Heinrich Mann. 
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Die Schlange. 


ort, wo der Rieſenleib des Nil Da noch Egyptens ſchönſtes Weib 
Durch Wüſtenſand und Sonnen- Cägaren liebeheiß beglückte 
gluten Und dann den grünen Schlangenleib 
Sich wälzt, hebt eine Schlange ſtill Sich ſterbend an den Buſen drückte! 


Ihr Köpfchen aus den grauen Fluten. 


Und mit dem ſcharfen Zünglein fpriht | Mißachtet muß im Schlamm ich nun 
Sie klug: hinweg mit eitlem Wahne! Dergeh’n, und dennoch wills gelüften 
Iſt doch die Seit dieſelbe nicht, Mich, gleich der Ahne, auszuruh'n 
Wo hier gehauſt noch meine Ahne! An eines Weibes vollen Brüſten! 


Doch hüte ſich, nach Spiel und Scherz, 
Die Schöne, kalt mit mir zu brechen. 
Ich küßte ſcheidend fie aufs Herz, 
Und, wenn ich küſſe, muß ich ſtechen .. 
Cairo. J. Mucha. 


Es rauſchte durch die Herbſtesnacht. 


s rauſchte durch die Herbſtesnacht Es riß die letzte Blätterpracht 

Ein wildes Sturmestoben | Gewaltſam von den Bäumen, 
Das welke Laub flog durch die Luft | Und brachte felbft die Waſſerflut 
Vom Wind empor gehoben. Zu wildem, lautem Schäumen. 


Es ſchien des Himmels mächt'ger Zorn 
Sich mit der Erde Wut zu einen — 
Mir. aber war's, als hörte ich 
Durch all den Sturm Dein bitt'res Weinen! 
München. S. Barinfay. 


Conradi's Lied... 


„Ich weiß — ich weiß, nur wie ein Meteor ...“ 
4 * las .. . und ſann ... und träumte .. . las ihn wieder, 
Den ahnungsvollen, weichen Wehmutsſang, 
Der Sephyrleis, fo tief ius Herz mir drang... 
Aus meinem Auge rann die Thräne nieder ... 


Dort aus dem Nebelwuſte funkeln gold'ne Haare.. 

Ein Auge, meerestief, blickt ſternenklar und mild... 

Ich ſehe zitternd, ahnend dieſes Chriſtusbild ... 

— — Gar balde ... balde lieg’ auch ich auf ſchwarzer Bahre .. 
Dorf Karnkewitz in Pr. Hans ESgge. 
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Zinladung. 
alt an, mein Dirnchen, wohinfofchnell? | Komm, laffe Dir kürzen den Weg und die 
Wie rüſtiglich ſeh ich dich fchreiten! Seit, 
O ſprich, darf ein wandernder Sanges: | Im Freien laß fröhlich Dich freien. 
geſell Wie wunderſüß iſt die Waldeinſamkeit 
Auf fröhlichem Weg Dich geleitend Zu Sweien, juchheiſa, zu Zweien. 
Wie lieblich prangt Deine holde Geſtalt Doch, wenn es zu gehen Dir nicht beliebt, 
In kurzem, flatterndem Kleidel Ei, dann laß im Graſe uns liegen. 
Wie üppig der Buſen, der runde, dir Im einſamen Walde, mein Schätzchen, es 
wallt, giebt 
O wonnige Augenweide. Manch Plätzchen, gar ſtill und verſchwiegen. 
Wien. Robert Plöhn. 
0 
. — Zr N ———— eh 


Se 


Hur Bhenlerrelarm. 


Von Fritz Lienhard. 
(Schillers dorf Elſah.) 


: Das iſt nun einmal Anlage und Naturgefe bei uns Deutſchen: wir 
müſſen lange, lange theoretiſieren, philoſophieren, ſchematiſieren, ſpeku⸗ 
lieren, bis endlich ein Bismarck dem Frankfurter Geſchwätz ein Ende macht 
und an Stelle der Worte die That ſetzt. Trotzdem ſind alle dieſe Worte 
nötig: fie ſuchen das unklare, überall gährende Bedürfnis nach durchgreifen- 
der Neuerung zu verdeutlichen; deuten hier an, weiſen dort Wege, machen 
das ganze Reformbedürfnis populär und bahnen ſo den Reformern der 
That die Wege. 

Ich habe da allerlei Theaterbroſchüren durchblättert. Proelß: Das 
deutſche Volkstheater. Eine Frage der Zeit. (Dresden, Oehlmann.) — 
Dr. Köberle: Das Drangſal der deutſchen Schaubühne. (Dresden, 
Engelhaupt.) — Theater und Kirche. Von einem Theologen. (Bremen, 
Heinſius.) — Paul Schlenther: Wozu der Lärm? Geneſis der freien 
Bühne. (Berlin, Fiſcher.) 

Man geſtatte mir, im Anſchluß an dieſe Themata einige überblickende 
Geſichtspunkte über die moderne Theaterreform geltend zu machen. 


Zur Wormſer Theaterreform. 
Robert Proelß polemiſiert in ſeinem Schriftchen gegen die Herrigſchen 
Reformideen, wie ſie letzterer in „Luxustheater und Volksbühne“ niedergelegt 
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hat. Ich ſtimme dieſen Darlegungen faſt durchweg bei. Wer das Wormſer 
Theater — das zur Zeit der Abfaſſung dieſer Broſchüre noch nicht eröffnet 
war — aus eigener Anſchauung kennen zu lernen und der Aufführung des 
Herrigſchen Feſtſpiels „Drei Jahrhunderte am Rhein“ beizuwohnen Gelegen⸗ 
heit hatte, wird gewiß über mancherlei Einzelheiten der Herrigſchen Theorieen, 
die jetzt in der Praxis ſo recht auffällig in ihren zahlreichen Schwächen 
hervortreten, den Kopf geſchüttelt haben. Zwar liegen ja in dem ganzen 
Reformplan eine Maſſe anregender Ideen, der romantiſche Bau ſteht im— 
ponierend da, die Orgelklänge brauſen weihevoller als jedes Orcheſter durch 
das neue Gotteshaus, breit und nah und überſichtlich liegt die Bühne vor 
dem erwartungsvollen Publikum, aber — der Dichter fehlt. Herrig, fürchte 
ich — und ich hörte das mehrfach ſagen — Herrig iſt der Mann nicht 
dazu. Ich habe ſelten etwas ſo Undramatiſches gehört, wie dieſe „Drei 
Jahrhunderte am Rhein“. Und ich war doch wahrlich in außerordentlich 
empfänglicher Stimmung, wie überhaupt das ganze Haus mit den bequemen 
amphitheatraliſchen Sitzreihen, die breite Bühne, das Orgelvorſpiel, das präch— 
tige Eingangslied eine wahre Feſt- und Feiertagsſtimmung hervorrief. Aber 
da ſchlenderte bald ein moderner Fremder mit rotem Bädecker auf die Bühne 
und monologifierte nun in altertümlichen Knittelverſen — Bädecker, Reiſe— 
taſche, modernes Reiſekleid und — Knittelverſe! — monologiſierte alſo über 
das Theaterprojekt; hierauf die alle Illuſion ſtörende, zerſtörende, verwirrende 
Unterredung mit dem ſymboliſchen Papa Rhein; dann der dilettantiſche 
Bäcker und andere Volkstypen, deren Gerede man nicht recht verſtand; eine 
brockenweiſe verabreichte Handlung — und am Schluſſe hatte ich die Em— 
pfindung, daß als das Schönſte am ganzen Drama die Zwiſchenlieder der 
Wormſer Sängerinnen und Sänger zu betrachten ſeien und last not least 
das allzeit wirkungskräftige „Deutſchland über Alles“. 

Wahrhaft erhebend waren allerdings die didaktiſch-religiöſen, predigt- 
artigen Reden z. B. Textors auf der Maulbeer-Aue. Da zeigt ſich der edle 
große Geiſt Hans Herrigs, des Begründers der Lutherfeſtſpiele, in ganzer 
Reinheit. Aber damit allein iſt noch kein Drama geſchaffen. Die Volks— 
ſzenen z. B. waren merkwürdig alltäglich; die Proſa merkwürdig gewöhnlich, 
ſteif, unoriginell. So daß man faſt ſagen kann: die Wormſer Theaterreform 
entwickelte ſich umgekehrt wie die Bayreuther Idee. Hier, in Bayreuth, war 
zuerſt der Genius da, ringend, ſuchend nach einem Ort, wo er ſich nieder- 
laſſe: — in Worms aber ſteht das Theater, breit und einladend, und das 
entſprechende Genie läßt auf ſich warten. 

Und wie ließe ſich von dieſen Brettern herunter zu dem nahen Volke 
da vorn reden! Nicht in altertümlichen, unnatürlichen, wenn auch noch ſo 
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„ſchönen“ Knittelverſen und Jamben — nein, in eindringlicher, deutlicher 
Proſa, wie das Volk fie tagtäglich ſpricht und hört. In Geſtalten mit leben⸗ 
digem Atem, zirkulierendem Blut, mit menſchlichen Fehlern, Falſtaffſchen Tri⸗ 
vialitäten und deutſchem Idealismus, ein lebenvolles Geſamtbild, in dem 
jedes kleinſte Detail ſtreng realiſtiſch, das heißt natürlich, lebendig, menſch— 
lich iſt. So natürlich, daß man mitunter ſelber von der bequemen Treppe 
dort Gebrauch machen und mit den Leutchen dort auf der Bühne ſchwatzen 
oder den ſoliden, deutſchen Männern die Hand ſchütteln möchte. 


Aber dazu gehört ein Mann mit hellen Augen und Ohren, echt modern, 
mit feſten Schuhſohlen auf dem Boden dieſer gegenwärtigen Erde ſtehend 
und doch zugleich helläugig Alles überblickend . .. Und zu ſolch greifbarer 
Geſtaltung iſt der ſonſt ſehr achtenswerte Schopenhauerianer und Wagner- 
Verehrer Herrig mit ſeinem ideen⸗überladenen Kopfe ſchwerlich geeignet. — 


Aber auch über das Wormſer Theater an ſich wird ſich ein denkender 
Beſucher allerlei Randgloſſen geſtatten. Dieſe rotbraunen Rieſenvorhänge, 
vor denen ſich das Ganze abſpielt . . . Ich glaube über ziemlich viel Ein- 
bildungskraft und Phantaſie zu verfügen, aber eine ſolche Dekorationsarmut 
in unſerem techniſch jo vorgeſchrittenen Jahrhundert erleichterte mir das Ver— 
ſtändnis denn doch nicht. Im Gegenteil, ſie erſchwerte dasſelbe. Ich 
mußte oft meinen Freund und Nebenmann fragen: „Wo ſpielt denn das 
eigentlich?“ oder mußte aus der Unterredung der Auftretenden oder ihrem, 
dem ſonſtigen Prinzip zuwider ſtreng hiſtoriſchen Koſtümen den Ort der 
Handlung erraten. Es war ein wahres Aufatmen, als endlich in einer 
Szene (auf der Maulbeer-Au) der Hintergrund durch einen landſchaftlichen 
Proſpekt abgeſchloſſen war. Bei einer ſolchen total dekorationsloſen Bühne 
iſt die Verkörperung eines auch nur annähernd realiſtiſchen, d. h. natur- 
wahren Dramas zur Unmöglichkeit geworden. Das Pochen etwa an eine 
Hausthür, das Offnen eines Fenſters, das Leſen im Schimmer eines Laternen— 
pfahls — all ſolche einfache, den Wirklichkeitseindruck erhöhenden Einzel— 
heiten ſind nicht darſtellbar. Freilich — muß man bei all dieſen Aus⸗ 
ſtellungen bedenken — will ja das Herrig nicht. Das lyriſch-didaktiſche 
Ideendrama allerdings, ſpeziell dieſes geſtaltungsſchwachen Poeten Begabung, 
hat den weiteſten Spielraum. Aber ob das für unſere dramatiſche Kunſt 
von reformatoriſcher Bedeutung iſt, bezweifle ich ſehr. Der erbauenden 
Predigt, der Tendenz, der Rhetorik wird einſeitig Thür und Thor ge— 
öffnet; die Bühne wird zur nüchternen, bilderloſen Kalviniſtenkirche, in 
welcher nur das Kanzelwort Bedeutung hat, alles lebendige, heitere, in 
alle Einzelheiten hinein realiſtiſche Fabulieren, alles Nachgeſtalten des wirk— 
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lichen Lebens aber als weltlich und nebenſächlich, wohl gar als fündhaft 
verbannt wird. 

Und nun drittens die lieben Dilettanten, das mimende Volk ... Wer 
von uns iſt durch jene Dilettantenaufführung wirklich befriedigt worden? — 
Ein Theaterdirektor, bekannt durch ſeine Aufführungen des Herrigſchen 
Lutherfeſtſpiels, pflegte und pflegt ſeinen dilettantiſchen Mimen einzuſchärfen: 
„Nur natürlich! ſprechen Sie nur ganz natürlich! Alle Theatergeſten ſind 
bei dieſen Aufführungen vom Übel!“ Aber das iſt's ja eben: Es iſt eine 
Kunſt, die ſtrenges Studium erfordert, im Angeſichte einer prüfenden Menge 
ſich „natürlich“ zu geben! Wozu hören z. B. unſere Theologen ſo und ſo 
lange Homiletik, und predigen zunächſt im homiletiſchen Seminar unter den 
Augen der Herren Kommilitonen und des kritiſierenden Profeſſors? Da 
wird der Gang nach der Kanzel, die Bewegung im hindernden Talar, Aus— 
ſprache, Betonung u. ſ. w. einer peinlichen, aber faſt durchweg nur allzu 
nötigen Kritik unterzogen. Der Begabteſte wird eben im Gefühl, daß von 
einigen hundert Augen jede kleinſte ſeiner Geberden beobachtet wird, gar 
zu leicht befangen oder doch etwas unnatürlich, unfrei. Man ſchicke doch 
einmal einen bibelfeſten Dilettanten auf die freie, offene Kanzel hinauf! 

Und wie ungleich ſchwieriger als eine öffentliche Rede iſt die getreue 
Darſtellung einer dramatiſchen Rolle! Wahrlich, der Beruf eines Schau— 
ſpielers, ſo gut wie jeder Beruf, mag neuerdings bedenkliche Auswüchſe 
gezeitigt haben — aber deswegen ganz Sodom zu verbrennen und uns 
dafür ungeſchickte Dilettanten als Retter und Erlöſer vorzuführen, heißt 
denn doch etwas radikal reformieren. Stößt bei jenen, den Berufsſchau— 
ſpielern, ſehr oft die unnatürliche Manier, das Zuviel an Kunſtfertigkeit 
ab, ſo ſtört uns bei den Dilettanten der Mangel, das Zuwenig an Kunſt. 
Und ſo gut der Schriftſtellerberuf ein Mannesleben voll und ganz aus— 
zufüllen vermag, wenn anders er als heilige Pflicht gewiſſenhaft betrieben 
wird, genau eben ſo gut bedarf es eines ganzen Tagewerkes und gewiſſen— 
hafter Konzentrierung, um als Schauſpieler die Abſichten des Schriftſtellers 
dort auf den Brettern zur gehörigen Erſcheinung zu bringen. Das Neben— 
her des Dilettantismus veräußerlicht und veroberflächlicht, läßt als Feier— 
abend⸗Spielerei, heiteres Nebenvergnügen und Feſtamüſement erſcheinen, was 
doch eine Hauptſache, eine ernſte Berufsarbeit ſein müßte. Gerade alſo 
vom Standpunkt der Herrigſchen tiefernſten Kunſtauffaſſung aus müßte der 
ſchauſpieleriſche Dilettantismus ganz energiſch von der Bühne verbannt 
werden. 

Früher mögen ſolche Beteiligungen des ganzen Volkes an Feſtſpielen 
und Aufzügen gang und gäbe geweſen ſein. Heute aber, fürchte ich, iſt die 
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Zeit zu herb, unſere Berufspflichten zu ausgedehnt, das Jahrhundert zu 
eiſern, um zu ſolcherlei Volksfeſten die Stimmung zu finden. Bezeichnend 
iſt daher das Herrigſche Fliehen vor der lebendigen Großſtadt, das Betonen, 
daß nur kleinere Städte ſich zunächſt für die Verwirklichung der Feſtſpiel⸗ 
projekte eignen. Ich fürchte aber, auch dieſe nicht. 

Zwar iſt anzuerkennen, daß die Form der Herrigſchen Feſtſpiele für 
Dilettanten — und hier haben wir wieder das Analogon zu der dekora— 
tionsloſen Bühne — recht paſſend iſt. Das Herrigſche Drama paßt zu 
dieſer Bühne; die Dilettanten taugen zur Wiedergabe dieſes Dramas, 
aber — das Ganze wirkt eben nicht. Denn alles andere, nur nicht das 
Herrigſche Drama hat man dort in Worms bei den Erſt-Aufführungen be⸗ 
klatſcht. Wenn erſt der Reiz des Neuen verſchwunden iſt, wird auch die 
letzte Begeiſterung verſchwunden ſein. Nun, andere Dramen Herrigs werden 
vielleicht nachhaltiger wirken. 

Jedenfalls aber hat das große, das naturwahre Drama auf jener 
Volksbühne nichts zu ſuchen. Realiſtiſche Scenen laſſen ſich vor jenen rot— 
braunen Vorhängen nicht darſtellen. Und Shakeſpeareſche Charaktere ſind 
für Dilettanten zu ſchwierig. Die ganze „Reform“ hat alſo nur unter— 
geordnete Bedeutung. 

Was wir aber bei dieſem Wormſer Unternehmen, deſſen letztes Wort 
übrigens noch nicht geſprochen iſt, nicht verkennen wollen, das iſt der 
nationale Geiſt, die ernſte Kunſtauffaſſung, die ſich darin ausſpricht. 
Und ſchon von dieſem Geſichtspunkt aus verdienen die Herren Herrig und 
Schön die freudige Anerkennung aller derer, welchen das Gedeihen deutſchen 
Kultur⸗ und Geiſteslebens Herzensſache iſt. 

Noch ein Wort über die Lutherfeſtſpiele. Ich halte es, vom Stand— 
punkt der wahren Kunſt aus, für verfehlt, das Theater und unſern viel— 
verketzerten Gottesmann Luther zu konfeſſionellen Erbauungen, „Stärkung 
des proteſtantiſchen Bewußtſeins“ u. dergl. zu mißbrauchen. Zu mißbrauchen: 
denn Herrig, der Betoner der nationalen Aufgabe des Theaters, weiß 
doch, daß 16 Millionen Deutſche für den Ketzer Luther kein Verſtändnis 
haben. Wozu dieſen traurigen Riß vergrößern oder doch fühlbar machen? 
Die erſte und edelſte Aufgabe der reinen Kunſt beſteht doch darin, allge- 
meinen Frieden zu bringen, eine große, einheitliche, für Alle gleiche 
Weltanſchauung in den Herzen der äußerlich ſo verſchiedenartigen Hörer zum 
Bewußtſein zu bringen. „Das rein Menſchliche, das zugleich das Gött— 
liche und Erlöſende iſt“, wie ich irgendwo in den „Bayreuther Blättern“ 
las. Nun, unſeren Luther von rein menſchlichem Standpunkt zu ſchätzen, 
iſt aber wie geſagt ſo und ſo viel Millionen deutſcher Brüder verſagt. 
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Man leſe doch die jammervolle Gegenbrochüre des Katholiken Dr. phil. 
Ferdinand Knie (Herrigs „Luther“. Eine britiſche Studie. Paderborn, 
Bonifazius⸗ Druckerei)! Wahrlich, das Herz that mir weh, als ich das 
Schriftchen durchblätterte! So viel Dummheit und Fanatismus im Jahr- 
hundert Darwins! — Nehme man daher Rückſicht auf dieſe vielen Schwachen! 
Die Gefahr liegt ſonſt nahe, daß Herrig und alle ſeine Feſtſpiele, ja, die 
ganze Wormſer Theaterreform mit Konfeſſionsaugen betrachtet werde. 
Und die Einmiſchung ſolcher Elemente, der Paſtoren des „evangeliſchen 
Bundes“ oder der Römlinge Windthorſts, wäre nicht eben erquicklich. Der 
wahre Dichter iſt nur für Menſchen, allenfalls noch nationale Menſchen 
da. Nicht aber für Pooteſtanten oder ſonſt irgendwelche Konfeſſionen, Sef- 
ten und Parteien. 


Das Drangſal der deutſchen Schaubühne. 


Ich las unlängſt folgendes Charakteriſtikum: „Metz, 30. September. 
Zu der geſtrigen Aufführung von Shakeſpeares „Bezähmter Widerſpenſtigen“ 
fanden ſich 30 Beſucher ein, während für die morgen ſtattfindende „Mikado“ 
Vorſtellung ſchon ſeit geſtern früh keine Plätze mehr zu haben ſind.“ 

Derartige Notizen erleuchten blitzgleich den ganzen Jammer unſerer 
Theaterverhältniſſe. Ein Blick in den Inſeratenteil unſerer Zeitungen, wo 
zu gemeinem Nutz und Frommen das Wochenrepertoire mitgeteilt wird, oder 
ein gedankenvolles Studieren einer Berliner Litfaßſäule iſt ganz geeignet, 
unſeren galligen Peſſimismus bez. unſeren Humor vollends zu wecken. 
Kommen wir dann noch, müde von ſolchen Betrachtungen, bei Siechen oder 
in Café Kaiſerhof mit einigen Herren vom Theater ins Geſpräch und finden 
nachher zu Hauſe einige Broſchüren wie etwa „Drangſal der deutſchen Schau— 
bühne“ u. dgl. vor, ſo wird und muß jeder normale Moderne mit der 
Überzeugung zu Bett gehen, daß das ganze heutige Theaterweſen von 
Grund aus verderbt und verloddert ſei. 

Es iſt ein wahrer Genuß, dieſe Broſchüre des altbekannten Dr. Köberle 
zu leſen. Solche Ideen und Wünſche, wenn ſie immer wieder ausgeſprochen 
werden, müſſen fortwirken, oft unbewußt, bis endlich die allerſeits verlangte 
Reform — wenn auch etwa anders als Mancher erwartete — ins Leben tritt. 

„Auf unſerer modernen Bühne findet das Leichtfertige und Schale leichter 
Eingang als das Tieferdachte und Gediegene“ ... 

Das iſt einer der vier Erfahrungsſätze, mit denen der greiſe Verfaſſer 
feine Broſchüre einleitet. Auch ſonſt, in allen Salons und Schriftſtller⸗ 
ſtuben wird die Geſchmacksrohheit des Publikums als Grund des allgemeinen 
litterariſch-theatraliſchen Verfalles angeklagt. Ich kann mich, fo ideal meine 
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Forderungen auf diefen Gebieten find, folchen Vorwürfen wider unfer gutes, 
liebes, dummes Publikum nicht anſchließen. Ich behaupte vielmehr: man 
biete nur das „Tieferdachte“ und „Gediegene“ in volksverſtändlicher, packen— 
der, ſo recht natürlicher und eindringlicher Form dar — an entgegenkommen— 
dem Verſtändnis wird's nicht fehlen. Ich kann es einfach nicht glauben, 
daß das Volk nur die ſeichten Poſſen liebt und in den Tingeltangeln und 
Tivolitheatern Befriedigung findet. Um ſich bei epigonenſchwachen Jamben— 
tragödien und fo und fo oft bis zum Überdruß angehörten Klaſſikerdramen 
zu langweilen, braucht man wahrlich noch nicht verderbt, geſchmacklos und 
verroht zu ſein. Seht euch doch einmal unter dem Publikum um, das an 
den bekannten Klaſſikerabenden die Theater füllt oder vielmehr nicht füllt. 
Da ſitzt zunächſt eine kleine Anzahl Gymnaſiaſten und Studenten, vielleicht 
auch Lehrer, die infolge ihrer Jugend und ihrer humaniſtiſchen Bildung 
mehr in der aſchgrauen Vergangenheit als in der lebendigen Gegenwart zu 
Haufe find. Sie find durch die mühſame Vermittlung hiſtoriſch-litterariſcher 
Bücherſtudien zur vollen Erkenntnis der Bedeutung jener alten Genien ge— 
langt. Ihre Empfänglichkeit iſt daher keine naive mehr. Oder da ſitzen 
einige Provinzialen, die gerade dieſen Schillerabend wählten, um dem ſtau— 
nenden Max und dem naiven Elschen das Theater zu zeigen. Ferner ge— 
wohnheitmäßige Theaterbeſucher, Offiziere, Opernſängerinnen u. dgl. Aber 
den Eindruck, daß ich mich hier in einer „moraliſchen Anſtalt“, einem Kunſt— 
tempel befände, habe ich an ſolchen ſpärlich beſuchten klaſſiſchen Abenden 
ſelten gehabt. 

Man wage doch einmal das einzuſehen: uns humaniſtiſch, äſthetiſch, 
litterariſch, hiſtoriſch u. ſ. w. Gebildeten iſt die Größe jener alten Meiſter— 
werke von Sophokles bis herab zu Schiller voll verſtändlich. Aber dieſer 
großen lebendigen modernen Maſſe da um uns her ſind alle jene Jamben, 
jene altertümlichen Wendungen, jenes fremdartige Pathos nachgerade lang— 
weilig geworden. Man hört das an im Theater, man klatſcht auch dem 
und jenem Schauſpieler in der und jener prächtig erfaßten Rolle zu — 
aber von einer aufrüttelnden, das Innere aufrührenden, ſtählenden und 
ſtärkenden Wirkung iſt bei dieſen Jambendramen keine Rede mehr. Es iſt 
dem Kunſtjünger ein hübſcher Kunſtgenuß, weiter nichts. Mit Kunſtgenüſſen 
wird aber die Welt nicht überwunden. 

Wenn Shakeſpeare ſeinem engliſchen Volke die Stimmung irgend eines 
römiſchen, trojaniſchen oder altengliſchen Volkshaufens klarmachen wollte, ſo 
ging er auf die Gaſſen und beobachtete das Volk ſeines Jahrhunderts und 
ſeiner Stadt London; gab dann den Londoner Schuſtern, Schneidern und 
Schmiedegeſellen römiſchen Namen, römiſche Gewandung, ſeinen Witz — 
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und die Volksſzene ſtand in unmittelbarer lebendiger Friſche vor den Augen 
der entzückten Engländer jener glücklichen Epoche. Warum bringen wir 
nicht Berliner Typen dieſes unſeres 19. Jahrhunderts, warum nicht moderne 
deutſche Bauern, Beamte, Handwerker, Kaiſer und Kanzler nach unſerer 
modernen, in allen Zeitungen und Reſtaurationen gang und gäben Auf— 
faſſungsweiſe auf die. Bühne? 

Selbſt in hiſtoriſchen Stücken lebendig, natürlich, greifbar, als wären 
ſie eben erſt aus ihren Paläſten oder von der Gaſſe zufällig auf die Bühne 
geraten! — Aber nein, da muß nun einmal antikiſiert, jambiſiert und idea— 
liſiert werden! 

Ich weiß wohl, daß zu ſolcher realiſtiſcher Geſtaltung eine gewaltige, 
das Gemeinſte verklärende Geiſtes- und für uns Deutſche Gemütskraft 
gehört. Und im Grunde erſehnt man ja überall — nur nicht in den 
Finſterniſſen der Theaterdirektionen — dies realiſtiſche Drama als das einzig 
erlöſende. Dies theoretiſche Gerede wider Schuldramatiker und konventionelle 
Theaterleitungen hat daher nur geringe, vorbereitende Bedeutung: Wirklich 
berufene Poeten und wirkliche Geiſteskraft wird und muß alles Konventionelle 
ſiegreich über den Haufen rennen, mit der unwiderſtehlichen Gewalt eines 
Naturgeſetzes. An die einſeitige Schlechtigkeit der Theaterdirektoren und den 
„Stumpfſinn“ des Publikums glaube ich nicht. Die Wahrheit wird und muß 
durchdringen, wenn ſie noch ſo lange verkannt und ihr Träger gekreuzigt 
wird. Eine ſolche Auffaſſung iſt nicht jugendlich-heiterer Optimismus — fie 
iſt einfach Glauben. 

Ich wundere mich daher auch nicht, wenn das Gros des Publikums 
dem herkömmlichen Theaterrepertoire den Rücken kehrt und im Tingeltangel 
und Operette ſein Vergnügen ſucht. Das iſt ganz natürlich, beinahe ſogar 
erfreulich. Hier, im Tingeltangel, ſieht es doch wenigſtens dralle verſtänd— 
liche Natur, wenn auch nur rohe und wüſte Natur! Und eben dies, dieſe 
fleiſchliche lebendige Natürlichkeit da vor ihm, das iſt's was unſer Publikum 
dorthin zieht, nicht die Schweinereien an ſich. 

Überhaupt, die Bücher! die Studierzimmeratmoſphäre! Dogma und 
Aſthetik! Da draußen brauſt die lebendige Welt und läßt euch ſchematiſieren. 
Ich fürchte, von unſeren feinſinnigen Studierzimmerpoeten kommt das Heil 
nicht! So wenig wie irgend ein Buchgelehrter vor dem lebendigen Volks— 
mann Luther — etwa die hochgelehrten Prälaten des Koſtnitzer Konzils — 
die Kirche reformierte. Der Riß zwiſchen der Bücherwelt und der leben— 
digen Wirklichkeit da draußen iſt zu groß. Nur eine völlige Umkehr von 
allen Dogmen und Bücheranſchauungen, nur ein Aufbauen aus dem Leben 
heraus kann da helfen. Es iſt faſt derſelbe Riß, wie im alten Jeruſalem 
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zwiſchen gelehrten Phariſäern und den ungelehrten, aber glaubenslebendigen 
Fiſchern vom See Genezareth, den Männern der Zukunft. Und innerhalb 
der Bücherwelt — welche maßloſe Zerriſſenheit! Katholiken, Proteſtanten, 
Chriſten, Wiſſenſchaftler und Helenenſchwärmer .. . „— aner“ und „— iſten“ 
aller Art: zahlloſe Sekten, von denen ſich jede für die alleinſeligmachende 
hält, von den verſiegelten Irvingianern bis zu den Methodiſten und der 
Heilsarmee. Auf dem Gebiete der Philoſophie: Idealiſten, Poſitiviſten, 
Materialiſten, Peſſimiſten, Spiritiſten . . . Litteratur: Realiſten, Idealiſten, 
Naturaliſten ... Und neuerdings die vielfach revolutionierenden Anſchauungs— 
weiſen, die uns Darwin, Taine, Buckle, Nietzſche und viele andere aufnötigen. 
Es iſt endlich zu hoffen, daß aus dieſer letzten Bewegung der Geiſt hervor— 
gehe, der die unzähligen Parteien verſchlinge oder beſſer verwiſche und 
verſöhne! Denn das thut endlich not: das Gehader der Schulreformer, 
der Kirchen- und Theaterreformatoren; der „evangeliſche Bund“, der wider 
die gleich eifrigen Katholiken prozeſſelt; die Stöckerſchen Bemühungen; die 
litterariſche „Freie Bühne für modernes Leben“, die da jüngſt wider die 
„Geſellſchaft“ Front macht; der Lärm der Antiſemiten; der Fanatismus der 
Reaktionären; die Agitationen der unheilbar verbitterten Sozialdemokraten — 
ein babyloniſcher Wirrwarr! 

Und da ſteht dann unſer treuherziger ſchwerfälliger deutſcher Michel 
und ſoll ſich ein eigenes Urteil bilden! Ja „eignes Urteil!“ welche Ruhe, 
welche Überblickskraft und innere Freiheit gehört dazu! Und ich fürchte unter 
all dieſen gelehrten Zänkern iſt kein einziger frei. Sie ſind alle Sklaven 
ihres Parteihaſſes. 

Dieſe geiſtigen Klüfte ſind alſo der hauptſächlichſte Grund, weshalb das 
ernſte Theater keine geiſtige Herrſchaft ausüben kann. Lauter Liebhabereien 
und uneinige Parteien — keine einheitliche Gemüts- und Willensrichtung, 
kein Zuſammenfinden an einer Stätte, wo Reich und Arm, Ernſte und 
Heitere ſich in derſelben Weltbetrachtungsweiſe eins fühlen und ohne Klaffen- 
unterſchiede nur als Menſchen zu gottesdienſtlicher Feier beiſammen ſind. 

Schafft uns alſo erſt eine echt moderne, Chriſten und Atheiſten, Ultra— 
montane und Freigeiſter zugleich umfaßende und befriedigende Welt- und 
Menſchenauffaſſung. Die äußere Theaterreform iſt die weitaus leichtere 
Mühe. 

Die wahren Sieger und Herren, die allein berechtigte zugleich dichteriſch— 
religiös⸗wiſſenſchaftliche „Partei“ iſt aber diejenige, die ſich ohne Haß und 
ohne Phlegma über das kleinliche Gehader ſtellt. Die ſchauen mit ebenſo 
weitem Blick über die Revolutionen, Evolutionen und Stagnationen der Ver— 
gangenheit, wie ſie draußen das werden, weben und vergehen der gegen— 
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wärtigen Natur und Menſchheit überblicken und hier drinnen im eigenen 
Organismus die rätſelhaften Regungen. Das ſind die wahrhaft Religiöſen, 
die den Geiſt des Chriſtentums erkannt haben; das ſind zugleich auch die 
wahrhaft Wiſſenſchaftlichen, die an der Hand Darwins u. A. in die Natur— 
geſetze des Weltorganismus einen Einblick thaten; das ſind auch die wahr— 
haften Poeten, die mit Schakeſpeare'ſcher Gelaſſenheit alle Parteien hadern, 
leben, lieben und verenden laſſen. Die Formen, in denen fie-arbeiten, 
gleichen ſich nicht, ja ſcheinen ſich, für den Alltagsmenſchen, oft befehden und 
balgen zu müſſen. Ihr Geiſt aber iſt der gleiche. 

Und eben dieſe Gleichheit unter all den oft ſo kontraſtierenden Formen 
zum allgemeinen Bewußtſein zu bringen; den Kranken dieſes abgehetzten 
nervöſen Jahrhunderts Ruhe, Friede, Kraft zu ſchaffen, — das dächt ich, 
iſt eine Aufgabe, die wichtiger iſt als alle Formtüftelei, ſchöne Reime, tadel— 
los komponierte Jambendramen und derlei Kunſtwerke. Nicht allein eine 
höhere, ſondern ſchlechtweg die höchſte, die einzige eines berufenen Poeten 
würdige Aufgabe: auch für jeden Einzelmenſchen das letzte und höchſte Ziel, 
von dem aus er allein mit Dauer und Nachdruck ſeiner Erdenbeſtimmung 
nachgehen kann, das „Eine, was not thut“. 

Aber über all dieſen feierlichen Betrachtungen wollen wir die äußere 
Theaterreform nicht außer Acht laſſen. Da läßt uns denn der vielerfahrene 
Dr. Köberle allerlei erbauliche Blicke hinter die Couliſſen thun, in das Treiben 
mancher Theateragenten, der Mimen, Direktoren und Hoftheaterintendanten. 
Wahrlich, wenn man noch über eine kleine Portion Gefühl und Gerechtig— 
keitsſinn verfügt, muß man die Fauſt ballen, wenn man dieſe Einzelheiten 
lieſt. Und das ſind nur Andeutungen. Wie viel Schauſpielerelend, Agenten— 
ſchurkerei und Direktorenſchwindel entzieht ſich aber überhaupt jeder Be— 
obachtung! Man vergleiche über dieſe ganze Theatermifere auch die rück— 
ſichtsloſen Außerungen Conrad Albertis, beſonders die ſchneidigen „Theater— 
briefe“ („Geſellſchaft“ 1888). 

Da kam es uns denn nicht wunder nehmen, wenn ſowohl Conrad Alberti 
in ſeiner Broſchüre „Was erwartet die deutſche Kunſt von Kaiſer Wilhelm II.“ 
als auch Dr. Köberle in der vorliegenden Schrift von der Wurzel aus 
reformiert d. h. das Theater zur Staatsanſtalt unter Oberaufſicht des Kultus— 
miniſteriums umgeändert wiſſen möchten. Dieſer Wunſch wird auch von 
andern Seiten geäußert und muß, meiner Überzeugung nach, mit der Zeit 
durchdringen. Mit dem ſelbſtbewußten „wir verlangen vom Staate gar 
nichts! aber der Staat laſſe auch uns in Ruhe!“ (Arno Holz in der „Freien 
Bühne“) iſt heutzutage, ſo ſympatiſch mir dieſer Ausſpruch iſt, nichts gethan. 
Die Litteratur iſt ein zu wichtiger Faktor — man wird das noch einſehen — 


Zur Theaterreform. 1675 


um fernerhin als obſcure Sonderliebhaberei und harmloſes Nebenvergnügen 
in die Ecken und Winckel gedrängt werden zu dürfen. Sehr oft iſt ſie ſo⸗ 
gar ein nicht ſehr harmloſes Geldgeſchäft, eine Privatſpekulation, eine wider— 
wärtige Entweihung unſerer höchſten und innerſten, äußerlich aber ver— 
achtetſten Geiſtesſchätze. Köberle ſagt ſehr richtig: „Was würde man von 
einem Staate halten, deſſen Geſetzgebern beifiele, etwa die Kirche und die 
Schule als geeignete Objekte für materielle Privatſpekulationen zu erklären 
und für deren Betrieb ungefähr dieſelben Vorſchriften zu erlaſſen, welche 
man für den Betrieb einer Schuſterei, einer Schneiderei oder eines Käfe- 
handels paſſend fand?!“ 

Im Bewußtſein der bisherigen Generation iſt es allerdings eine ent— 
jegliche Überfpanntheit das Theater in Parallele zu Schule und Kirche zu 
ſetzen. Aber dies Bewußtſein läßt ſich leiten und ändern. Und die bis— 
herigen Theater allerdings möchte auch ich nicht der Kirche und Schule 
an die Seite ſetzen. Ja, ſchon der Gedanke einer ſolchen Parallele wäre 
eine Beleidigung für die Kirche. Aber, daß eine ſolche Parallelſtellung 
wünſchenswert und erreichbar iſt, über dieſen Idealismus kann nur die 
Oberflächlichkeit die Achſeln zucken. Darüber ſpäter. Ob das Theater, wie 
Köberle meint, auch heute ſchon „die einflußreichſte Anſtalt“ iſt, bezweifle 
ich. Von der Frequenz der Theaterbeſucher kann man noch nicht auf den 
„Einfluß“ dieſer Anſtalt ſchließen. Dann ſind auch Reſtaurationen, Winter⸗ 
garten und Panoptikum einflußreiche Anſtalten. Unſere heutigen Theater ſind 
eben mehr oder minder kultivierte Vergnügungsanſtalten, weiter nichts. Durch 
das klaſſiſche, im Lauf der Zeiten völlig mißverſtandene „Ernſt iſt das Leben: 
heiter iſt die Kunſt“ ſind dieſe Gotteshäuſer der Hellenen allmählig zu 
dem geworden, was ſie heute ſind. Eine neue kräftigere Zeit wird uns 
hoffentlich lehren, daß auch die Kunſt furchtbar ernſt iſt; daß aber eben in 
dieſem erhabenen Ernſt die wahre Heiterkeit beſchloſſen liegt. 

Daß mit der reſormatoriſchen Hauptthat, der ſtaatlichen Übernahme des 
Theaterweſens, noch eine ganze Reihe zuſammenhängender Reformen Hand 
in Hand gehen müßten (Theaterakademie, Muſterbühne, über das Repertoire 
und die jährlich erſcheinenden Dramatika entſcheidendes äſthetiſches Tribunal), 
ergiebt ſich von ſelbſt. Hier würde, wie in jedem logiſchen Syſtem und 
Gebäude, eine Reform die andre fordern, bis der ganze Bau auf völlig 
neuer Grundlage, eine moderne Kirche, fertig daſtände. Allerdings, eine 
große bei dem deutſchen, ſpeziell preußiſchen Charakter ſehr naheliegende 
Gefahr überſehe man nicht: die vielleicht oft genug unverſtändige, einſeitige, 
das Strebertum großziehende Herrſchaft einer äſthetiſchen Bureaukratie. 
Aber das iſt nirgends zu vermeiden. — Daß ferner eine Anderung in 
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der Anſchauungsweiſe des Publikums und der Theaterkritik — dieſer 
Sünderin gebührte noch ein beſondrer Reformator, ein Mann mit derben 
Fäuſten und geſunder Lunge — daß alſo auch das Publikum mit andren 
Augen ſein Theater betrachten müßte, verſteht ſich von ſelbſt. Und das 
wäre wieder das ſchwierigſte an der ganzen Reformerei! bis ſich der ſchwer— 
fällige Troß, deſſen Amme die liebe Gewohnheit iſt, in einen neuen Gedanken 
eingelebt hat, muß noch mancher Vorkämpfer Hirn und Lunge abmartern. 
Aber vielleicht wird es einſt der Stolz der Nation ſein, ein ſtattliches, 
einflußreiches, alles ernſte und luſtige Treiben der Welt in großer Auf— 
faſſung wiederſpiegelndes Theater zu beſitzen. Und es wird zur allge— 
meinen Bildung gehören, in Litteratur und Theater höhere Befriedigung 
zu finden, als beim Götzen Skat, einem an ſich ja ganz hübſchen Spielchen, 
das wir auch dann noch keinem Deutſchen verwehren wollen. Vielleicht auch 
ſehen wir dann, wir ſtellen-, ſold- und ehrloſen Dachkammerpoeten und 
Schauſpieler von heute, eben dieſelben Börſenherrn und wohlſituierten Be— 
amten, die jetzt achſelzuckend und wohlgenährt an uns vorübergehen, vor 
uns Bewunderung und Achtung heucheln. Heucheln, ja. Denn bei dem 
größeren Troß der Nation nützt alle Reformiererei nichts. Und es iſt ja 
auch ganz gut ſo. Die Welt würde ja ſtille ſtehen, wenn lauter erleuchtete 
Köpfe darin herumſäßen. 


Aus dem Münchener Runslleben. 


Von M. G. Conrad. 
(Aünchen.) 


Nee für den Geiſt unſerer publiziſtiſchen Kunſtkritik ſind die Be⸗ 
PR urteilungen, welche die Erſtaufführung des Dramas „Eva“ von Richard 
Voß in der Münchener Preſſe erfahren hat. Wir geben unſeren Leſern das 
Material ſelbſt in die Hand, indem wir die Auslaſſungen der bedeutendſten, 
nach Anſehen, Auflagezahl und künſtleriſcher Richtung ins Gewicht fallenden 
Zeitungen zuſammenſtellen. 

Wir beginnen mit der „Allgemeinen Zeitung“. Obwohl ſie in 
der Hauptſache auf dem Standpunkte des Akademismus beharrt, zeichnen ſich 
ihre Kunſtberichte durch eine gewiſſe Beweglichkeit und Anſchmiegſamkeit an 
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die Forderungen der neuen Geiſtesentwicklung aus. In den gelehrten Kreiſen 
wie nicht minder beim vornehmeren Teile der Bourgeoiſie iſt ihre Autorität 
trotz aller Wandlungen, die das altberühmte Blatt ſeit ſeiner Überſiedelung 
nach München erfahren, unvermindert geblieben. 

Nachdem „Eva“ ſchon an vielen anderen Bühnen aufgeführt wurde, 
auch das bei Reclam erſchienene Buch bereits in den Händen aller kunſt— 
freundlichen Leſer ſein dürfte, übergehen wir die Zergliederung des Inhalts 
und betrachten uns ſofort das kritiſche Referat über die Darſtellung. 

„Die Aufführung dieſer traurigen Verführungsgeſchichte hatte nicht überall den— 
ſelben Erfolg; an manchen Bühnen ſtand die Ablehnung näher als die Anerkennung. 
Von der geſtrigen Aufführung kann man nur als von einem großen Erfolge ſprechen. 
Dieſelbe hat übrigens eine kleine Vorgeſchichte. Aus kürzlich veröffentlichten Briefen 
der Gattin des Dichters, den ein Nervenleiden ſchon längere Zeit von allem Schaffen 
fernhält, geht hervor, daß dieſer feine „Eva“ von Frau Ramlo dargeſtellt wiſſen 
wollte und daß dieſe Rollenbeſetzung auch bereits in Ausſicht genommen war. That— 
ſache iſt, daß am „Berliner Theater“ Frau Niemann dieſe Rolle giebt, eine Beſetzung, 
zu der ſo mancher an den ſprunghaften Charakter der Ibſenſchen Nora erinnernde 
Zug, welcher der Eva anhaftet, Anlaß gegeben haben mag. Vielleicht wird das 
plötzliche Verlaſſen von Mann und Kind um einige Grade glaubhafter, wenn es 
von der Naiven dargeſtellt wird, die man ja auch ſonſt oft die unwahrſcheinlichſten 
Gedankenſprünge machen ſieht. Zuletzt wurde die Eva aber aus nicht bekannt ge— 
wordenen Gründen doch Klara Heeſe, unſerer gefeierten Salonheldin, anvertraut, 
die ſich mit unſerem Luſtſpiel-Löwen, Herrn Keppler, der auch die „Eva“ als 
Regiſſeur in Szene geſetzt hat, längſt ſo „eingeſpielt“ hat, daß man gewohnt iſt, die 
beiden ſtets zuſammen auftreten zu ſehen, und daß man unwillkürlich unter den 
„Krankmeldungen“ nachſieht, wenn eines ohne das andere auf dem Zettel ſteht. 
Frl. Heeſe bringt für die Gräfin Eva ihre elegante, vornehme Erſcheinung, mit der 
ſie ja überhaupt in unſerem Schauſpielperſonal ziemlich vereinzelt daſteht, Talent 
und ſichtlich ſehr viel Luſt und Liebe für derartige Aufgaben mit. Wir können uns, 
nachdem wir Fräulein Heeſe als Eva geſehen, natürlich nur ſchwer eine andere Be— 
ſetzung und Auffaſſung denken, aber die Erfahrung und das Wort des Dichters be— 
weiſen, daß nicht nur eine andere möglich, ſondern daß ſie ſogar erwünſcht ſei: 
Grund genug, dieſelbe auch zuzulaſſen. Auf jeden Fall gewänne das Stück und 
ſeine Darſtellung dadurch eine neue, vielleicht ſogar erfreulichere Seite und das 
Publikum ein intereſſantes Experiment. Die Eva des Frl. Heeſe war mehr rührend 
als intereſſant; um das letztere zu ſein, fehlte ihr die Originalität. Dieſe Eva 
kennen wir nämlich ſchon lange; ſie hieß früher „Alexandra“ und noch früher „Claire“. 
Noch mehr an den „Hüttenbeſitzer“ erinnert jedoch der Fabrikant Johannes Hartwig, 
was aber nicht ganz die Schuld des Herrn Kepplers, des Darſtellers, ſondern 
noch mehr des Dichters iſt, dem dieſer naturburſchenhafte Tugendbold des franzö— 
ſiſchen Rührſtückes ein vielleicht ungeſuchtes Vorbild geweſen ſein mag. Frau Dahn— 
Hausmann war als Mutter Hartwigs eine Schwiegermutter, vor der jeder Chriſt 
ein andächtig Kreuz ſchlagen mag. Anfangs iſt dieſer Charakter vom Dichter 
wenigſtens konſequent und achtunggebietend gezeichnet; von dem Moment an, wo 
Eva das Haus ihres Gatten verläßt, wird er jedoch unverſtändlich und doch wieder 
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tröſtlich, denn man kann ſich nun ſagen, daß es ſolche Schwiegermütter garnicht giebt. 
Fräulein Dandler war als Toinette eine verführte Unſchuld von wirklich rührender 
Gewalt. Den Herren Schneider, Häuſſer, Rhode und Wohlmuth, ſowie 
Fräulein Werner waren Epiſodenrollen von geringerer Bedeutung zugefallen; 
merkwürdig glücklich war aber der Dichter mit einigen Chargen, die, ſo unbedeutend 
ſie ſcheinen mögen, das Ganze doch außerordentlich wirkſam beleben und nicht wenig 
zum Erfolg beitragen; ja ſogar der Humor fehlt nicht ganz. Herr Richter als 
ſchön⸗ und vielredender Paſtor Schöller und Frau Herzfeld-Link als deſſen ſteife, 
in allen Situationen ſtrümpfeſtrickende Gattin wären allein ſchon imſtande, das 
Stück zu halten, insbeſondere hatte letztere eine geradezu klaſſiſche Maske gewählt. 

Der Rechtsanwalt Hartwigs nennt Elimar einen „reizenden Schurken“. Herr 
Bonn verkörperte dieſen Begriff in vollkommenſter und einheitlichſter Weiſe: ein 
glänzender Verführer, an dem garnichts auszuſetzen ift, hat er nahezu die Haupt⸗ 
koſten des Stückes zu tragen, denn alles fällt, wenn dieſe Rolle nicht in den rich— 
tigen Händen iſt und dadurch zu grauenhafter Deutlichkeit kommt. Nur zu Anfang 
würde etwas mehr Wärme die Täuſchung noch vollkommener machen. Gerade der 
Angelpunkt des Stückes liegt in den flammenden Worten, welche das aufs äußerſte 
gepeinigte Weib, welche Eva dieſem Verführer, bevor fie ihn niederſtreckt, ins Ant» 
litz ſchleudert: „Du und deinesgleichen, ihr jagt uns in Schande und Tod; Du und 
deinesgleichen, ihr lebt weiter, ſchändet weiter, mordet weiter. Und es giebt für 
euresgleichen kein Gericht, keinen Ankläger, keinen Urteilsſpruch. Erhebe Deine Hand 
und ſchwöre, oder ich ſchaffe mir ſelbſt mein Recht, das Recht der Wiedervergeltung.“ 

Alfred v. Menſi. 

Die „Neueſten Nachrichten“ ſind die verbreitetſte Zeitung Süd— 
deutſchlands (Auflage 73,000). Sie zeichnen ſich durch eine reiche und ſorg— 
fältig redigierte Kunſtchronik aus, ſowie durch zahlreiche ſelbſtändige Abhand— 
lungen und Feuilletons, namentlich über Gegenſtände der bildenden Kunſt. 
Das Schauſpielreferat liegt ſeit Jahren in den Händen des Rechtsanwaltes 
Max Bernſtein, der auch als Dichter ſchon mehrfach in beachtenswerter 
Weiſe hervorgetreten iſt. Sein Standpunkt iſt näher den Alten als den 
Jungen. Die Kritik iſt ihm oft mehr ein ſchöngeiſtiges Spiel, ein Aus— 
ſtrömen ſeiner enthuſiaſtiſchen Seele, als ein ſtrenges ſachliches Abwägen 
künſtleriſcher Werte, ſo ſehr er ſich auch bemüht, von allen Kunſtrichtern der 
gerechteſte und unbeſtechlichſte zu ſein. Iſt er ſeiner Sache nicht ganz ſicher 
oder liegt ihm ein Werk unbequem, ſo überläßt er ſein Richtamt einem Mit⸗ 
glied der Redaktion. Dies war bei „Eva“ der Fall. 

„Man ſieht, das Stück enthält ſehr ſtarke Effekte; daß ſie zu ſtark, daß ſie 
verletzend wirkten, läßt ſich aber nicht behaupten. Ein ſo vornehmes, ſo feines 
Empfinden, wie es der hochbegabte Dichter der „Eva“ ſein eigen neunt, kann wohl 
bis an die Grenze gehen, wo das Dramatiſch-Zuläſſige und das ſchlechthin Kraſſe 
ſich berühren, überſchreiten wird es dieſelbe nie. Das Schauſpiel, das in ſeinen 
einzelnen Szenen mit ſtrenger Logik und ſehr wirkſam aufgebaut ſich zeigt, fand 
vor dem ausverkauften Hauſe einen ſtarken, ſich von Akt zu Akt ſteigernden Erfolg. 

Die Darſtellung war vortrefflich. Frl. Heeſe gab die Titelrolle mit all ihrem 
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reichen Können und dem verſtändnisvollſten Eingehen in die Intentionen des Dich⸗ 
ters wieder. Einen ebenbürtigen Partner fand ſie an Herrn Bonn, deſſen „Elimar“ 
ein neuer Beweis dafür war, welch' ausgezeichnete Kraft unſere Bühne an dieſem 
Künſtler beſitzt. Herr Keppler als „Hartwig“ brachte das biderbe Weſen des 
ſchlichten Mannes gut zur Geltung und erzielte in der großen Szene mit Eva be— 
deutende Wirkung. Von den Vertretern der Nebenrollen ſind zu nennen: Herr 
Häuſſer als „Hempel“, in Spiel und Maske vortrefflich, Herr Schneider als 
„Graf Düren“, Herr Richter als redſeliger Paſtor; von den Damen: Frau Dahn— 
Hausmann als Mutter Hartwigs, eine Figur von wunderbarer Lebenswahrheit, 
und Fräulein Dandler als „Toinette“. E. E 


Von den ultramontanen Blättern ſehen wir ab. Seit ſich die bayeriſche 
Zentrumspartei im Landtage in der bekannten feindſeligen Weiſe aller mo— 
dernen Kunſt gegenüber benommen und die Bewilligungen für die Kunſt⸗ 
pflege zu einem allerorts gebrandmarkten Geſchäfte für ihre Parteizwecke 
herabgewürdigt hat, iſt es auch den Organen dieſer traurigen Kunſtfreunde 
kaum mehr gelungen, ſich in ſchöngeiſtiger Rechtſprechung die Beachtung und 
das Vertrauen des gebildeten Publikums zu erwerben. 

Mehr und mehr ſucht das vielverbreitete und eifrig geleſene Arbeiter— 
blatt „Münchener Poſt“, herausgegeben von den Reichstagsabgeordneten 
G. v. Vollmar und G. Birk, mit dem ſchöngeiſtigen Leben der Kunſtſtadt 
München Fühlung zu gewinnen und namentlich den Vorgängen in der 
Theaterwelt eine ſcharfe, unabhängige Kritik zu widmen. 

„Mit dem Drama „Eva“ von Richard Voß hat uns das königliche Reſidenz— 
theater eine Novität vorgeſetzt, die bereits drei Jahre alt iſt. Da drängt ſich die 
Frage auf: warum wurde das Stück nicht gleich bei ſeinem Erſcheinen gegeben? 
Brauchte man drei Jahre, um ſich über ſeinen Wert ſchlüſſig zu machen? Wer die 
früheren Stücke von Voß kennt, dem giebt auch ſeine Eva kein Rätſel auf. Viel 
ausgeklügelter Effekt nach franzöſiſchem Geſchmack, ſogar die Grundidee nach be— 
währten Muſtern, dazwiſchen jedoch ſehr viel unverkennbar eigenes und echt deutſches, 
hauptſächlich in den zarten naiven Gefühlsſzenen — das iſt die Art der Voßſchen 
Dramatik. Was ſie wertvoll macht, das iſt nicht das aus der Ferne Geholte, ſondern 
das individuell Urſprüngliche. Wie wurde nun dieſe „Eva“ geſpielt? Wie ſie ge— 
ſpielt werden muß im Sinne des Dichters, mit ſtarker Hervorhebung des individuell 
Eigenartigen? Faſt das Gegenteil war der Fall. Fräulein Heeſe eignet ſich ſehr 
gut zur Darſtellung der konventionellen franzöſiſchen Luſt- und Schauſpielfiguren. 
Ihre kokette Spielweiſe, die nicht ohne Eſprit iſt, ihre Eleganz, ihre Kopfſtimme, 
ihre geräuſchvolle Leidenſchaftlichkeit, die leider nur immer einen Ton hat, und 
anderes mehr beſtimmen ſie für franzöſiſche Rollen. Aber Eva? Da war alles 
deutſche Eigentümliche fort und ſie unterſchied ſich in nichts mehr von ihren fran— 
zöſiſchen Leidensſchweſtern. Fräulein Heeſe hat ſich gewiß ordentliche Mühe gegeben, 
aber ſo darf die Voßſche Eva nicht geſpielt werden. Der reichlich geſpendete Beifall 
darf weder die Künſtler, noch die Kritik irre leiten. Hoffentlich hat ſich Fräulein 
Heeſe noch ſo viel eigene Urteilskraft bewahrt, daß ſie weiß, wie ſich das Publikum 
von jedem theatraliſchen Effekt fangen läßt, er mag zum Stücke paſſen oder nicht. 
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Wir hätten der Intendanz eine andere Darſtellerin für dieſe Rolle vorgeſchlagen, 
eine Künſtlerin, die nie in franzöſiſchen Stücken beſchäftigt iſt, und die ſich vielleicht 
gerade deshalb den deutſchen diskreten Ausdruck auf der Bühne rein bewahrt. Wir 
meinen Frau Ramlo. Wer geſehen hat, mit welcher Ruhe und Kraft und zugleich 
mit welcher tiefen Wirkung dieſe Dame die letzten Szenen von „Nora“ ſpielt, die 
gewiß zu den ſchwierigſten Aufgaben der deutſchen Schauſpielkunſt gehören, der muß 
uns recht geben. Es wäre gut und im Intereſſe der Kunſt und der Künſtler, wenn 
man auch im Hoftheater den Rechtsgrundſatz befolgte: „Jedem das Seine“. Vor⸗ 
züglich waren Bonn, Frau Dahn-Hausmann und Herr Häuſſer. Wie Herr Keppler 
zu der Rolle des Fabrikanten Hartwig kam, iſt uns unverſtändlich geblieben. So 
wie er ſie ſpielte, war ſie vom Dichter ſicher nicht gemeint.“ 


Ein junges Blatt gemäßigt liberaler Richtung, der „Münchener 
Herold“, brachte folgende Beſprechung: 


„Am 5. Oktober wurde im königlichen Reſidenztheater „Eva“, Schauſpiel in 
fünf Aufzügen von Richard Voß, zum erſtenmal gegeben. Das Stück iſt aber 
nur für München eine Neuigkeit; anderwärts, z. B. in Berlin, das uns überhaupt 
im Theaterleben voraus iſt, wurde es ſchon vor Jahren gegeben. Wer das Stück 
ſchon in Berlin geſehen oder in der Buchausgabe geleſen hat, der erkannte es in 
unſerem Reſidenztheater nicht wieder. Hier war etwas ganz anderes daraus gemacht 
worden, eine Art „Fedora“, von franzöſiſchem Ehebruchsſtück für Vorſtadtbühnen, 
was die Voßſche Dichtung im Original garnicht iſt. Die Titelheldin iſt im Original 
vom Dichter als die „liebe, kleine ſüße Ev'“, als „Kobold“, „Puck“, „buntes Wald- 
vögelein“, als das „junge Ding“, „kleine Frauchen“, „Komteßchen“ gezeichnet, als 
ein naives, weltunläufiges Weſen, als eine Art Ibſenſcher Nora, ganz Natur, ganz 
Wallung und Impuls und Unbewußtheit — die in ihres Herzens dunklem Drange 
zur treuloſen Braut wird, aus „Mitleid“ einen Anderen heiratet, dieſen Anderen 
nach vier Jahren wieder verläßt, um die Geliebte ihres erſten Bräutigams zu werden, 
dieſen dann erſchießt, als ſie ſich von ihm hintergangen ſieht und ſchließlich in der 
Strafanſtalt ſtirbt, ausgeſöhnt mit ihrem verratenen Gatten. Dieſes merkwürdig 
komplizierte und verſchleierte Weſen, das nur durch ſeine unzerſtörbare Naivität und 
Urſprünglichkeit erklärlich und erträglich wird, wurde von unſerer Salonheroine 
Fräulein Heeſe ganz in fein Gegenteil verwandelt. Sie machte daraus einen raffi- 
nierten tragiſchen Charakter nach der Schablone der Franzoſen und ſetzte an die 
Stelle des Leidenſchaftsausbruches das Pathetiſche und Lärmende, an die Stelle des 
Unbewußten das Dumme und Verbohrte. 

Ebenſo verfuhr ihr Partner Herr Keppler, der einen „ungeſchlachten, bäue- 
riſchen Geſellen“, einen „halben Handwerker“ darſtellen ſollte und auch nichts heraus- 
brachte, als was er immer herausbringt, ſich ſelbſt nämlich, den ewig gleichen 
Komödienſpieler. Von Eigenart und Natur im Sinne der Voßſchen Dichtung war 
bei ihm ſo wenig zu finden wie bei Fräulein Heeſe. 

Die Beſetzung der beiden Hauptrollen war alſo eine undichteriſche und un⸗ 
künſtleriſche; ſie hätten von Frau Ramlo und Herrn Häuſſer geſpielt werden müſſen. 
Herr Häuſſer, der geniale Schauſpieler, fand ſich natürlich auch mit feiner Neben- 
rolle als Bierbrauer Hempel vorzüglich ab. Die übrigen Rollen, von wenigen 
Übertreibungen ins Karikierte abgeſehen, boten zuweilen ganz vorzügliche Leitungen. 
Namentlich waren Herr Bonn, Frau Dahn-Hausmann und Frau Herzfeld- 
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Link ganz in ihrem Element. Mehr hätten Fräulein Werner und Fräulein 
Dandler aus ihren Rollen machen müſſen. Obwohl es dem Enſemble an Stilrein— 
heit erheblich mangelte, verdeckte das raſche, flotte Spiel manchen Schaden und 
führte die Zuſchauer glücklich über die anfechtbaren Stellen hinweg. Das ſehr gut 
beſetzte Haus kargte bei den erſten beiden Akten mit ſeinem Beifall, ließ ſich aber 
von den grellen Effekten der folgenden drei Akte erhitzen und bereitete dem Bumbum— 
Komödienſtück einen großen äußerlichen Erfolg. Die höhere Kunſt und die höheren 
Anſprüche an ein modernes deutſches Drama konſtatierten freilich ein erkleckliches 
Defizit.“ 

Ein Blatt von unerſchütterlichem Wahrheitsmut und ſtürmiſcher Drauf— 
losgängerei im Sinne der modernſten Evolution iſt die von Julius Schaum— 
berger herausgegebene illuſtrierte Wochenſchrift „Münchener Kunſt“. Die— 
ſelbe zählt die hervorſtechendſten Vertreter des vaterländiſchen Realismus, 
der allen Widerſachern zum Trotz immer mehr Boden gewinnt, zu ihren 
Mitarbeitern. 

„Wie fatal iſt es doch, eine Kritik über ein Stück ſchreiben zu ſollen, das nur 
relativ eine Neuigkeit iſt, wie dieſe „Eva“ von Richard Voß, die ſchon ſo oft und 
auf ſo vielen Bühnen den frivolen Taugenichts, um deſſentwillen ſie ihren braven 
Gatten verlaſſen, mit dem auf ſo geſchickte Art auf die Bühne praktizierten Revolver 
niedergeſchoſſen hat und eben ſo oft im Zuchthaus, in den Armen ihres ſie noch 
immer liebenden Mannes, geſtorben iſt. 

Wie fatal! Man hat immer die unangenehme Empfindung, daß all das über— 
aus Kluge und Geiſtreiche, was man über die geſchickt-theatraliſche Kompoſition des 
Stückes, über den Hang des unglücklichen Dichters zur Steigerung ins Krampfhaft— 
kraſſe, über den Mangel einer auf Wahrheit beruhenden Pſychologie in der Charakter— 
entwicklung und über noch viel anderes ſagen möchte oder könnte, — daß all das 
ſchon einmal oder vielleicht gar ſchon dutzendmale geſagt, geſchrieben und gedruckt 
worden iſt. 

Darum laſſen wir in dieſer beſcheidenen Erkenntnis die Kritik des Stückes 
ungeſchrieben und ſprechen wir bloß über die Aufführung. Es giebt ja ziemlich viel 
darüber zu ſagen, wenn auch nicht gerade ſehr viel gutes. Am wenigſten gutes 
leider, wenn man über die Darſtellung der Hauptrollen: der weiblichen durch Fräu— 
lein Heeſe und der männlichen durch Herrn Keppler ſprechen will. 

Ich habe die Gewohnheit, wenn ich von der Aufführung eines neuen Stückes 
oder der Erſtaufführung eines alten höre, was bei uns ja bekanntlich häufiger vor— 
kommt, mir die Beſetzung der Rollen nach meiner Façon zu bilden. Manchmal er— 
lebe ich allerdings kleine Enttäuſchungen. Zum Beiſpiel diesmal. Ich habe mir 
die „Eva“ durch Frau Conrad-Ramlo verkörpert gedacht und zwar, wie ich 
meinte, ganz natürlicher und ſelbſtverſtändlicher Weiſe. Das iſt, ſagte ich mir, einer 
von den Charakteren, denen ein tragiſches Schickſal beſchieden iſt, weil ſie ſich in 
Widerſpruch mit dem Herkömmlichen ſetzen, und doch nicht ſtark genug ſind, darüber 
zu ſiegen. Dieſen Charakter zu verkörpern, ihm das abzugewinnen, wozu der 
Dichter nur den Keim gegeben hat, ihn kräftig und wahr auszugeſtalten, dazu ge— 
hört eine Kraft, wie ſie unſere Bühne nur einmal beſitzt und auch nur einmal 
beſitzen kann (denn ſolche Kräfte ſind ſelten, verdammt ſelten): in unſerer ausge⸗ 
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zeichneten „Nora“-Darſtellerin: Frau Conrad-Ramlo. — Auch der Dichter und 
deſſen treu und verſtändig ſorgende Gattin ſchienen garnicht daran zu zweifeln, daß 
Frau Conrad-Ramlo die Rolle ſpielen werde. Das geht aus den Briefen von Frau 
Melanie Voß an die Künſtlerin hervor, welche das jüngſte Heft der „Geſellſchaft“ 
veröffentlicht. — Aber ſiehe da, es kam anders, Fräulein Heeſe bekam die Rolle, 
Frl. Heeſe ſpielte ſie. Die Verfügung einer Theaterleitung iſt kein Gerichtsſpruch, 
an dem nicht gerüttelt werden darf. Sie unterliegt der Kritik und die Kritik hat 
die ernſte Pflicht, Proteſt zu erheben, wenn die der Theaterleitung anvertrauten 
Kunſtintereſſen aus unbegreiflichen Urſachen geſchädigt werden. Dies geſchieht aber, 
wenn die Hauptrolle eines Stückes, eines dramatiſchen Kunſtwerkes, in minder be— 
rufene Hände gelegt wird. Die Wirkung des Stückes — infolge deſſen: Dichter und 
Publikum — haben darunter zu leiden. 

Frl. Heeſe iſt eine Schauſpielerin von blendender Erſcheinung, beſtrickender 
Grazie, liebenswürdigem Eſprit und — großer Routine. Lauter Eigenſchaften, die 
ſie für das ſogenannte Fach der „Salondame“ wie geſchaffen erſcheinen laſſen. 
Fräulein Heeſe hat in dieſem Fache Triumphe gefeiert und feiert ſie noch. 

Aber ſie hat nicht zur Genüge das Vermögen, ſich in einen komplizierten 
Charakter hineinzuempfinden und ihn kräftig herauszugeſtalten, in allen Erſcheinungs— 
formen. Oder wenn ſie dieſes Vermögen in höherem Grade beſaß — und ich glaube 
es — ſo hat fie es durch fortwährende Beſchäftigung mit dieſen hohlen Puppen, 
dieſen Schablonengeſchöpfen der Pariſer Komödie verloren. Hier hat ſie — ganz 
wie ihr Partner: Herr Keppler — ſich in einen beſtimmten Typus hineingelebt: 
eine gewiſſe Art, ſich zu benehmen, ein gewiſſer, immer wiederkehrender Tonfall in 
der Sprache, eine gewiſſe Manier, Gemütsbewegungen durch Geſichtsverzerrungen 
auszudrücken. Ihre Kunſt iſt nicht die reiche, vielgeſtaltige, welche die Eigenart 
eines jeden Weſens tiefeindringend erfaßt und ſchöpferiſch wieder hervorbringt, es iſt 
eine ſtagnierende, eine ewig-einförmige, eine tote Kunſt. 

Mit einer ſolchen Kunſt aber geſtaltet man keinen Charakter wie den dieſer 
„Eva“ und darum ſollte man ſich mit billigeren Triumphen beſcheiden und die 
teueren denjenigen überlaſſen, welche ſie zu erringen die Kraft und das Ver— 
mögen haben. 

Herr Keppler (als Fabrikant Hartwig) bemühte ſich, etwas wie einen 
Charakter darzuſtellen. Aber es blieb bei der Bemühung. 

Bewundernswert in ihrer ſchlichten, einfachen, wahren Kunſt war wieder Frau 
Dahn-Hausmann. Ach, wenn doch einer feſter als ich an den lieben Gott glaubte, 
daß er ihn bäte, ſie uns noch lange, lange zu gönnen, dieſe in ihrer Schlichtheit ſo 
große Künſtlerin. 

Zur Darſtellung ſolcher Charaktere wie dieſer „Elimar“, Evas Verlobter, hat 
Herr Bonn eine ganz exquiſite Begabung. Er ſpielte die Rolle vortrefflich, man 
kann faſt ſagen: unübertrefflich. 

Die übrigen (kleinen) Rollen lagen zumeiſt in guten Händen. Die Geſamt— 
aufführung war von Herrn Keppler wirkſam inſzeniert und errang einen ziemlich 
ſtarken Erfolg. J. Sch.“ 


Aus dieſer kritiſchen Rundſchau wird der Leſer zunächſt den vortreff— 
lichen Eindruck eines ſtark und lebhaft bewegten Geiſtes, der von der aka— 
demiſchen „Allgemeinen“ bis zur radikalen „Münchener“ zu ſpüren iſt, erhal— 
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ten, den Eindruck kräftiger Anteilnahme in Für und Wider auf dem Ge— 
biete des Theaterlebens. Hieraus fließt von ſelbſt das fröhliche Vertrauen 
auf einen neuen Aufſchwung aller künſtleriſchen Thätigkeit. Die bitteren 
Propheten, die ein greifbares Abwelken unſerer Kunſt wittern wollen, finden 
keinen Rückhalt in der Preſſe. Wo ſich dumpfe, krankhafte Stellen in der 
Kunſtverwaltung zeigen, öffnet die Kritik das Fenſter und läßt einen tüchti— 
gen Luftſtrom darüber ſtreichen. Es giebt kein beſſeres Mittel gegen An— 
kränkelung und drohenden Verderb: Zugluft der breiteſten Offentlichkeit! 
Jemehr alle Volkskreiſe durch das Medium der Preſſe mit den An— 
gelegenheiten des Kunſtlebens — ſachlichen und perſönlichen — in ſtarke 
Verbindung gebracht werden, deſto reiner erhält ſich die Atmoſphäre, welche 
die modernen Veranſtaltungen des Staates und der Gemeinde als belebende 
Luft umfluten muß. Was die Kunſt angeht, geht das ganze Volk an. Wie 
nach Richard Wagner das Volk die Quelle aller Kunſt iſt, ſo iſt das Volk 
auch der oberſte Richter aller Kunſt. Das Hof-Theater führt ausdrücklich 
den Beititel National-Theater. Das Recht der Nation am Theater iſt 
damit offiziell anerkannt. Die Preſſe ſorgt, daß dieſes Recht nicht hinfällig 
werde. Wie die obigen Stichproben zeigen, iſt die Preſſe der Kunſtſtadt 
München ihrer Aufgabe bewußt und ihrer Aufgabe gewachſen, ſo gut wie 
die Preſſe in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches. (Fortſ. folgt.) 


Wiener Ghenler. 
Von J. L. Windholz. 
(Vien. ) 

Ik, 


Deutſches Volkstheater: Das vierte Gebot. Volksſtück in vier Akten 
von A. Anzengruber. Erſte Aufführung am 27. September 1890. 


eme nennt der Dichter beſcheiden ſein Werk, das eines der genialſten 
modernen ſozial-ethiſchen Dramen iſt. — Allerdings ein Volksſtück, aber 
nicht weil es im Volke handelt, ſondern weil es für das Volk geſchrieben. 
Ja, wenn man ſie aufrichten könnte, die Volksbühne, man könnte ſie mit 
keinem anderen Stücke beſſer einleiten als mit dieſem Volksſtücke. 
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Ich komme eben vom Einzuge des Kaiſers Wilhelm. Die Veteranen— 
vereine, die Spalier gebildet, rücken eben ab. Und vor den Muſikbanden 
marſchieren ſie zu Hunderten in großgewürfelten Röcken, den Girardi-Hut 
oder den ſchäbigen „Stößer“ auf der Seite, die „Pülcher“, die „Wiener 
Früchteln“. In Martin Schalanter zeigt uns Anzengruber den tieftragiſchen 
Ausgang eines ſolchen Wiener Früchtel, der durch ſeine elterliche Erziehung 
zu dieſem Müßiggänger und ſchließlich zum Mörder ſeines Vorgeſetzten wird. 
Bevor in den Tod geführt, ſpricht er zu ſeinem Schulkameraden, dem Geiſt— 
lichen Eduard Schön: „Mein lieber Eduard, Du haſt's leicht, Du weißt 
nit, daß 's für Manche 's größte Unglück is, von ihren Eltern erzog'n zu 
werd'n. Wenn Du in der Schul’ den Kindern lernſt: „Ehret Vater 
und Mutter“ ſo ſag's auch von der Kanzel den Eltern, daß's 
darnach ſein ſollen“. Dieſen Satz ſtellt der Dichter der göttlichen Offen— 
barung gegenüber, und an drei Familiengruppen führt er uns denſelben 
vor. Die Hauptgruppe bildet die Drechslerfamilie Schalanter. Der Vater 
ſitzt tagsüber im Wirtshaus und erzieht ſeinen Sohn hiezu, die Mutter hält 
ſich an den Geſellen und verkuppelt ihre eigene Tochter. Die Tochter wird, 
ich ſage wird eine Dirne, der Sohn ein dünkelhafter Müßiggänger, der 
das bereits erwähnte Ende findet. Dieſe Szenen des allmählichen Unter— 
ganges der Familie Schalanter, dieſe Charakteriſtik der einzelnen Perſonen 
gehört zu dem großartigſten, was die realiſtiſche Kunſt gezeitigt. Anzen— 
gruber übt hier gleichzeitig eine Kritik an der Leichtlebigkeit, an dem Wohl— 
leben des „kleinen Mannes“, jo ſchonungslos-großartig wie fie eben nur 
er, der einzige Kenner Wiens, üben konnte. Die beiden Schalanter, Vater 
und Sohn, wurden durch die Herren Tyrolt und Martinelli dargeſtellt, 
zwei vollwertige Künſtler, mit einem Realismus der Darſtellung, der ge— 
radezu verblüffend wirkt. — Die zweite Gruppe bildet die Hausherren— 
familie Hutterer. Hedwig, die einzige Tochter, liebt ihren Klavierlehrer 
Frey. Der reiche Hausherr will natürlich ſeine Tochter nicht „dem Klavier— 
klimperer, dem Taſtenhacker“ zur Frau geben, ſondern zwingt ſie zu einer 
Heirat mit dem jungen Stolzenthaler, dem reichſten Hausherrnſohn am 
Grund, „der kann's verſorgen, da kann's doch was genießen“. Hedwig hat 
nicht den Mut, den Schein des Leichtſinns auf ſich zu laden und mit Frey 
zu fliehen. Sie gehorcht ihren Eltern — und wird unglücklich. — Den 
Gegenſatz zu dieſen beiden Familien bildet die des Hausmeiſters Schön. 
Unter harten Entbehrungen hatten die Eltern ihren Einzigen ſtudieren laſſen. 
Er verliebte ſich; jedoch das Mädchen ſtarb bald darnach an den Blattern. 
Da wurde er ein „Anderer“, bis er ſchließlich den Wunſch ausſprach, Geiſt— 
licher zu werden. „Teuxel h'nein“, erzählt der alte Schön, „ich hab' ihm 
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freilich All's vorg'ſtellt — was das für a ſchwerer Stand wär' — aber 
wie ich g'ſehn hab', er weiß's ehnder und beſſer noch wie ich, da hab' ich 
g'ſagt: „Bisher war's mein Sach', jetzt iſt's die Deine, thu' wie d' glaubſt.“ 
Da hat er mit einer Freud' von neuem zum Studieren ang'hob'n und iſt 
Geiſtlicher word'n — is Geiſtlicher word'n — ja — no, Geiſtliche müſſen 
ja auch ſein!“ ſetzte er reſignirt hinzu. 

Des beſchränkten Platzes wegen habe ich mich darauf beſchränkt, nur 
das ethiſche Problem zu ſkizzieren. — Die Regie des Stückes war eine 
ſorgfältige, das Zuſammenſpiel ein ganz vortreffliches, wenn es die Herren 
Tyrolt und Martinelli ausgenommen keine freien künſtleriſchen Leiſtungen 
bot. Zu tadeln wäre nur Fräulein Freiſinger als Hedwig. Auf ihrem 
ganzen großen Leidenswege fand ſie keinen Ton echter Empfindung. Der 
Erfolg des Stückes war ein ganzer, voller. Die geſamte Wiener Kritik 
war darüber einig, nur ein Einziger wußte es beſſer. Es ſei mir nur ge— 
ſtattet hier einige Stellen aus dieſer einzigen Kritik anzuführen. Der famoſe 
Herr beginnt alſo: „Unter all' den experimentellen Stücken, welche der 
Schaffensperiode Ludwig Anzengrubers entſtammen, hat wohl kaum ein 
anderes die Thüren der deutſchen Theater ſo hartnäckig verlegt gefunden, 
wie „Das vierte Gebot“. Und vielleicht nicht mit Unrecht. Ein weſent— 
licher, vielleicht der weſentlichſte Beſtandteil eines jeden Theaters iſt ſein 
Publikum, deſſen Wünſche gehört ſein wollen.“ Dieſer fundamentalen Ein— 
leitung läßt der Herr Kritikus ein ſehr treffendes Gleichnis zwiſchen dem 
Publikum und einem Kinde folgen, welches zumindeſt den Reiz — der Neu— 
heit für ſich in Anſpruch nimmt. Réſumé: „Ein Publikum begeiſtert ſich 
für alles Hohe und Edle, aber das große Kind in ihm will auch auf 
ſeine Rechnung kommen; willig folgt es dem Flug eines großen Geiſtes 
durch alle Schatten des Lebens, aber es will auch wieder emportauchen in 
die Sonnen, ans warme Tageslicht.“ Hierauf folgt ein ſehr erhebender 
Vergleich zwiſchen Shakeſpeare und Anzengruber, wobei der Herr Kritiker 
am Schluſſe mit apoſtoliſcher Gewißheit doziert: „Dann — — — — ſchrieb 
er „Das vierte Gebot“, welches nur Schatten iſt, nur Kälte, nur grauſame 
Wahrheit, ohne Troſt, ohne Licht, ohne Sonne, und dabei in ſeiner Ten— 
denz von einer Kühnheit, welche wohl der einzelne Leſer und Hörer be— 
ſtaunen muß, für welche jedoch kein Publikum, das Publikum keiner Zeit, 
empfänglich und reif ſein wird.“ Es iſt immerhin ratſam, zuerſt die Auf— 
führung eines Stückes abzuwarten, bevor man ſolche Theſen zu Papier 
bringt, denn die Launen „des großen Kindes Publikum“ ſind eben unbe— 
rechenbar. Dann kommt der Abwechslung halber, — denn „a Abwechs— 
lung muß der Menſch hab'n, ſonſt wird's Leben öd'“ läßt Anzengruber den 
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Stolzenthaler ſagen — ein befreiendes Stimmungsbild: „Ein froſtiger 
Abend im Herbſte, fahles Zwielicht überall.“ . . . und ſo fort mit Grazie: 


„An ödem Wegrain ſitzt ein Menſch; ſeine Blicke irren über die leere 
Straße, fie ſchweifen empor zur verſchloſſenen Höhe; und dann wieder ſitzt 
er ſtill in ſich gekehrt, ſeine letzte Hoffnung iſt zerſtört, ſeine letzte Sehn— 
ſucht abgeſtorben. — Das iſt ein Bild für den Eindruck, den dieſes Stück 
mit ſchmerzender Härte in unſere Seele prägt. Seine Tendenz vom erſten 
bis zum letzten Worte iſt troſtloſe Negation, — — —.“ Hier beginnt 
die eigentliche Beſprechung des Stückes, ſo voll „tiefen“ Unverſtandes 
— man verſteht wohl nach dem Vorangehenden, um mit Nietzſche zu reden, 
das Anrecht auf Gänſefüßchen? — daß man ſie faſt für eine ins Hoch— 
deutſche überſetzte Rede der Frau Sopherl vom Naſchmarkt halten könnte. 
Das endgiltige Urteil jedoch fällt dieſer Herr erſt am Schluſſe wie folgt: 
„Die Stimme dieſes Werkes ſchlägt an unſer Ohr mit ſchneidendem Klang, 
wie ein aus wehevollem Herzen quellender Schrei. Aber bei aller Wucht und 
ſchmerzenden Kraft, welche aus ſeinen Worten und Geſtalten auf uns ein— 
ſtürmen, kann es dochniemals wirken, wie eine wahrhaft tragiſche Schöpfung 

Jes erſchüttert nur, ohne zu erheben und zu befreien.“ — Dafür aber 
wirkt die Kritik dieſes Herrn um ſo tragiſcher, ſie erhebt nicht nur und be— 
freit, ſondern ſie erſchüttert auch — das Zwerchfell. Nach meinem Dafür— 
halten bedarf dieſe Kritik keines weiteren Kommentars. Zum Autor hat ſie 
Ludwig Ganghofer und abgedruckt wurde ſie unter dem Strich der 
Nummer 267 vom 28. September 1890 des Wiener Tagblatt. 
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Kritik 
Romane. | ſamtausgabe der Werke Hoffmanns von 

Geſammelte Werke Hoffmanns Fallersleben vor das Publikum. Der 
von Fallersleben. (Verlag von F. Herausgeber derſelben iſt Herr Dr. Max 
Fontane in Berlin.) Dem in den letzten Gerſtenberg-Hamburg, dem der Sohn 
Lebensjahren Hoffmanns von Fallers— des Verſtorbenen, Herr Landſchaftsmaler 
leben geäußerten Wunſche ſeiner vielen Hoffmann-Fallersleben, zur Seite ſteht. 
Verehrer, daß noch bei Lebzeiten des Die im Verlage von F. Fontane in Ber— 
Dichters eine Geſamtausgabe ſeiner lin erſcheinende Geſamtausgabe wird ent— 
Schriften ein überſichtliches Bild ſeines halten: die lyriſchen Gedichte in der vom 
dichteriſchen Könnens und Wirkens geben Dichter ſelbſt getroffenen Anordnung: 
möge, ward die Erfüllung nicht beſchieden. Dichterleben, Liebesleben, Kinderleben, 
Erſt jetzt tritt zum erſtenmale eine Ge- Volksleben: Die politiſch-ſatyriſchen Ge⸗ 
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dichte von den dreißiger und vierziger 


Jahren bis in die letzten Lebensjahre des 
Dichters (1874), zum erſtenmale über⸗ 
ſichtlichzuſammengeſtellt: Die Trinkſprüche 
und Gelegenheitsgedichte in beſchränkter 
Auswahl, ebenfalls zum erſtenmale ge— 
ſammelt: Epigramme (Diſtichen, Xenien, 
u. ſ. w.) und Sprüche: Dialektiſche Dich- 
tungen und Überſetzungen: Die Autobio- 
graphie des Dichters in verkürzter Form 
und bis zu ſeinem Tode weitergeführt. 
Vieles Ungedruckte wird in dieſer Ge— 
ſamtausgabe zum erſtenmale erſcheinen, 
ſo daß die Ausgabe die volle Beachtung 
des Publikums verdient. Hoffmanns 
kräftige, echt deutſch empfundenen Vater- 
landslieder, ſeine zarten und innigen 
Kinderlieder, ſeine Liebeslieder, ſeine dem 
deutſchen Volksgeiſte abgelauſchten und 
angepaßten Volkslieder: ſie alle ſichern 
dem Dichter einen erſten Platz in der 
Reihe ver deutſchen Dichter des neun— 
zehnten Jahrhunderts. 


Hans Land, der Dichter eigenartiger 
Werke, wie „Amor Tyrannus“, „Die am 
Wege ſterben“ u. a., hat einen bedeutenden 
Roman „Der neue Gott“ veröffentlicht. 
In demſelben Spricht ſich eine ſtarke Nachbil— 
dungskraft für die pſychiſchen Abnormi— 
täten ſozialpolitiſchen Empfindungslebens 
aus. Der Held, ein fein beobachteter und 
analyſierter Charakter, geht an den Ent— 
täuſchungen ſeiner idealſozialiſtiſchen 
Grundrichtung als echter moderner 
Schwächling, dem die Kraft zur Bruta— 
liſierung ſeiner verlotterten Umgebung 
verſagt iſt, zugrunde. Das Werk ver— 
dient, daß wir in einer ausführlichen 
Beſprechung darauf zurückkommen. (Ver⸗ 
lag von Pierſon, Dresden.) RR ZE 


Unter den dichtenden Damen nimmt 
Frau Sophie Junghans, die ſelbſt 
kein übles Stückchen phantaſtiſchen Lebens 
neben der Hervorbringung kräftiger Ro— 
mane hinter ſich hat, einen angeſehenen 
Rang ein. Ihrer neuen Schöpfung „Eine 
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Verſuchung“ werden wir nächſtens eine 
kritiſche Unterſuchung widmen. (Verlag 
des Univerſums in Dresden.) X. V. Z. 


Eduard Engel hat ſchon vielerlei 
Anerkennenswertes geleiſtet: Werke über 
franzöſiſche und engliſche Litteratur, über 
modernſprachliche und klaſſiſche Streit- 
fragen, über Eiſenbahnreform, über Reiſe⸗ 
eindrücke in Griechenland u. ſ. w. Nun 
hat ihn ſein raſtloſer Geiſt auch auf das 
Feld der Dichtung getrieben. Sein Buch 
„Wand an Wand und andere No- 
vellen“ (Dresden, Verlag des Univer- 
ſums) zeigt uns den vielſeitigen Schrift 
ſteller als geſchickten Fabuliſten. Obwohl 
er faſt immer vom Anekdotiſchen ausgeht, 
gelingt es ihm doch zuweilen, wirklich 
dichteriſchempfundene und gründlich durch— 
gelebte Geſtalten und Situationen von 
hinlänglicher Eigenart zu ſchaffen. Ver⸗ 
mag er ſich zu ſammeln und dieſem neuen 
Gebiete ſeine volle Kraft zuzuwenden, 
dürfen wir uns auf überraſchende Leiſtun⸗ 
gen gefaßt machen. . 


„O du mein Sſterreich!“ Roman 
von Oſſip Schubin. 3 Bände. Preis 
geheftet Mk. 10; fein gebunden Mk. 13. 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 

Wie fein die beliebte Schriftſtellerin, 
die ſich unter dem Namen Oſſip Schubin 
in die deutſche Litteratur eingeführt hat, 
zu beobachten, wie packend ſie zu ſchildern 
verſteht, das weiß jeder, der einmal eines 
ihrer bedeutenderen Werke geleſen hat. 
Alle dieſe Vorzüge finden wir auch in 
dem vorliegenden Roman vereinigt. Die 
Liebe zu ihrem ſchönen Sſterreich und 
der Schmerz darüber, daß innerhalb dieſes 
begnadeten Landes die Bedenklichkeit mo— 
derner Verhältniſſe ſo manches tief be— 
klagenswerte Opfer fordert — das ſind 
die Gefühle, die den Roman „O du mein 
Oſterreich!“ beſeelen, das die tief inner— 
lichen Quellen, aus denen er entſprungen 
iſt. Die duftigſte Herzensidylle vermählt 
ſich hier mit der erſchütterndſten Tragik 
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modernen Lebens, aus der wir uns ſchließ— 
lich doch wieder hinausgeleitet ſehen in 
heitere Gefilde, deren klare, mild durch— 
ſonnte Atmoſphäre neues Glück verheißt. 
Dieſes Buch der beliebten Dichterin hebt 
ſich aus der Flut der neueren belletriſti— 
ſchen Litteratur kraftvoll ab. 

Schubins Darſtellung erinnert, was 
Glanz und Reichtum des Ausdrucks be— 
trifft, ſehr an Hermann Heiberg, deſſen 
neueſter Roman „Die Spinne“ (Ver⸗ 
lag von W. Friedrich) zu dem Beden- 
tendſten gehört, was der gefeierte Er— 
zähler bis jetzt geſchrieben. Wie Schubin, 
ſo hat auch Heiberg mit verſchwenderiſcher 
Hand ſeine Figuren mit Witz, Humor 
und Gemüt ausgeſtattet. Beider Realis— 
mus iſt bekanntlich etwas ſchüchtern und 
zahm in erotiſchen Dingen, was aber 
wahrhaftig kein Schaden iſt, wenn man 
der Exzeſſe gedenkt, die oft von anderer 
Seite in dieſem Punkte ohne zwingenden 
künſtleriſchen Grund begangen werden. 
Es kann der Wahrheit gedient und die 
vaterländiſche Dichtung höher gehoben 
werden, ohne daß man gleich über alle 
Stränge ſchlägt. N.. 

„In der beſten der Welten.“ Na⸗ 
turaliſtiſch-ſoziales Lebensbild aus un— 
ſeren Tagen; von Walther Friedheim. 
Zürich, 1886, Verlags-Magazin. 

Der Verfaſſer ſucht den ſozialiſtiſchen 
Beſtrebungen durch eine Erzählung zu 
nützen, die manches Belehrende und An— 
ziehende bringt, aber nicht frei von Über— 
treibungen iſt und deshalb verſtimmt. 
Die Gebrechen unſerer Zeit werden ſcho— 
nungslos enthüllt. Unter den Maßregeln, 
die zur Verbeſſerung unſeres geſellſchaft— 
lichen Zuſtandes vorgeſchlagen werden, 
befinden ſich u. a.: Abrüſtung, oder doch 
Beſchränkung der Militär-Ausgaben; ob— 
ligatoriſche Heiratspflicht vom 24. bezw. 
20. Jahre an für alle gefunden Indivi— 
duen; Verbot der Heirat hingegen für 
alle mit vererbbaren Krankheiten Behaf— 
teten u. dgl. m. 8. 
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Sühne. Roman von Wilhelm von 
Polenz. 2 Bde. (Dresden, Heinrich 
Minden). Polenz hat hier ein intereſſantes 
Problem eigenartig behandelt, und folge— 
richtig durchgeführt. Die Charakteriſtik 
zeigt von tüchtigem Können, die Dar- 
ſtellung iſt flott und feſſelnd, kurz der 
Roman verdient Beachtung als wertvolle 
belletriſtiſche Darbietung eines tüchtigen 
Schriftſtellers. 

Theodor Fontane, der Ewigjunge, 
hat ſoeben bei F. Fontane in Berlin einen 
neuen Berliner Roman unter dem Titel 
„Stine“ erſcheinen laſſen. Das jugend⸗ 
kräftige Werk zeigt uns in Fontane von 
neuem den realiſtiſchen Meiſter par excel- 
lence, der mit klaren Augen die Welt 
betrachtet und das, was er geſchaut, mit 
ſicherer Hand zu lebenswahren Bildern 
geſtaltet. Die köſtliche Friſche und Natür⸗ 
lichkeit, die über jeder Seite des Buches 
ausgebreitet ſind, laſſen es wahrlich nicht 
erraten, daß „Stine“ die jüngſte Schöpfung 
eines Siebzigjährigen iſt; ſie ſchließt ſich 
der Reihe ihrer Vorgänger würdig an 
und verdient in der Ruhmeshalle der mo— 
dernen Romanlitteratur einen Ehrenplatz. 

G. 

Die bewußte Mittelſtraße iſt auch in 
Litteratur und Kunſt eine goldene; ſie 
ſichert die raſcheſten und lauteſten Er- 
folge. Die auf ihr wandeln, ſind meiſt 
gewitzte Halbtalente oder ſchlaue Oppor— 
tuniſten und Erfolgsſpekulanten oder — 
geborene Kompromißnaturen. Zu den 
letzteren dürfte Heinz Tovote, der Ver- 
faſſer des Romans „Im Liebesrauſch“ 
und des Skizzenbuchs „Fallobſt“ (Ber- 
lin, A. Zoberbier) zu zählen ſein. To⸗ 
votes Dichtungen haben noch ſo viel vom 
Alten, daß die Schafe zur Rechten, und 
doch auch ſo viel vom Neuen, daß die 
Böcke zur Linken ihm vertrauensvoll zu⸗ 
blinzeln: „Wir kennen Dich, Du biſt 
einer von den unſeren. Sei gegrüßt!“ 
Und dieſer Gruß findet ſein Echo im 
reichlichen Zeitungslob rings in der 
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Runde und in fleißigſter Nachfrage in 
allen Leihbibliotheken und Leſekränzchen, 
ſoweit die deutſche Zunge klingt. Tovote 
iſt im Roman, was Sudermann im 
Drama — flüchtig hingeſehen. Tiefer 


verfolgt, hinkt der Vergleich wie alle 


guten nnd ſchlechten Vergleiche. Wer ſich 
über Künſtlerſchaft und Künſtlerart To⸗ 
votes bequem unterrichten will, der leſe die 
kurzen Skizzen „Fallobſt“. Tovote offen- 


bart ſich hier von ſeiner feinſten Seite 


als Stimmungsmaler erſten Ranges. 
2 
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Aus gährender Zeit. Alte und 
neue Gedichte von Heinrich Ernſt 
Wachler, Leipzig 1890. Verlag von 
Wilhelm Friedrich. 

Das Erſtlingswerk eines jungen Au⸗ 
tors! Nicht nur der Titel und das Motto 
„rovea. pe, ſondern auch die Gedichte ſelbſt 
zeigen uns, wie ſehr noch alles wogt und 
gährt. Sogar in den Gedichten des Jahres 
1890 haben wir es mit keinem abgeſchloſſen 
realiſtiſchen Charakter zu thun: Wachler 
ſelbſt hat es für gut befunden, manche 
Dichtungen aus dieſem Jahre als „Nach- 
klänge der alten Schule“ zu bezeichnen. 
Das Buch zeigt uns des Autors Ent- 
wickelung aus dem Romantiker zum Rea⸗ 
liſten. Nun wird heutzutage niemand als 
Realiſt geboren, ein jeder muß denſelben 
Gang durchmachen, um den autoritäts⸗ 
ſchwörenden Wahnglauben, der den Geiſt 
des modernen Jünglings ſo weich und 
warm umhüllt, mit vieler Mühe abzu⸗ 
ſtreifen; immerhin iſt es von Wert, einmal 
den Gang einer ſolchen Entwickelung, 
über die ſich die wenigſten klar werden, 
deutlich vor Augen geſtellt zu ſehen. 

Der Autor möge nicht glauben, daß 
man viele Gedichte des erſten Teils, die 
ſeinen heutigen Ideengängen nie ent⸗ 
ſprungen wären, die nicht annähernd die 
echte künſtleriſche Kraft des zweiten Teils 
zeigen, als gut hervorheben kann; ganz 
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wenige ſind zu rühmen und dieſe wenigen 
haben meiſt ein durchaus realiſtiſches 
Gepräge. Solche ſind „Mozarts Cheru— 
bin“, „Auf dem Fluſſe“, „Kinderliebe“, 
eins der ſchönſten Gedichte der Sammlung, 
„Förſterkind“, „Viſion“. Wachlers Liebes— 
lieder tragen faſt immer in ihrem me⸗ 
lancholiſchen Gewinſel, das ſelten kräftige 
Töne durchklingen, einen Heineſchen Zug. 
Waſſerroſen und Traumbilder, von Mond— 
ſtrahlen beſchienen, die gewöhnlichen po— 
etiſchen Requiſiten aus der Altweiber— 
rüſtkammer eines langverſtorbenen Lyri— 
cismus, werden nicht verſchmäht. Eine 
Ausnahme hiervon bildet die „Liebesklage“, 
ein Gedicht, das in der künſtleriſchen 
Abrundung der ſapphiſchen Strophe, in 
dem einfachen ſchlicht gehaltenen Ausdruck 
der Empfindung weit über die ſämtlichen 
Liebeslieder des erſten Teils hinwegragt. 
Als höchſt poeſievoll, wenngleich in den 
Bahnen der alten Schule wandelnd, ſind 
noch zu erwähnen der „Geſang nordiſcher 
Holzfäller“, „Die Kindheit“ und „Der 
Raub der Perſephone“, deſſen letzte zwei 
Strophen der Dichter gut und gern ſtreichen 
konnte, ohne dem Gedicht irgendwie Ab— 
bruch zu thun. Im Gegenteil, dieſe kleine 


Selbſtüberwindung wäre für den einheit- 


lichen Charakter des Gedichts wertvoll 
geweſen. 

Eine ganz andere Welt, die „moderne“, 
erſchließt ſich unſeren Blicken im zweiten 
Teil. Das erſte Gedicht „Enttäuſchung“ 
zeigt die erſte wirkliche Lebenserfahrung 
des Dichters: Das künſtliche Geklingel, 
die empfindſame Rührſeligkeit, die Luſt 
am Bombaſtiſchen, die im erſten Teil 
ſehr zu ſpüren iſt, verwandelt ſich in ein 
ernſtes künſtleriſches Wollen. Wachler 
ſucht das Leben geſtaltend zu zwingen. 
Höchſt kraftvoll und eins der beiten Ge— 
dichte iſt das zweite dieſes Teils, „Das 
Dampfſchiff“, auch in ſapphiſcher Strophe, 
die Wachler mit vielem Glück und Ge— 
ſchmack zubehandeln ſcheint. Das folgende 
Gedicht „An Elly Fürſtin W. ..“ wäre 
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ein Meiſterwerk realiſtiſcher Kunſt, wenn 
nicht der bombaſtiſche Schlußvers: 

„Drum, Thor der Zukunft, ſchließ Dich donnernd 

auf!“ 

die Wirkung abſchwächte. 

„Tout ce qu'on dit de trop, est fade 
et rebutant“. 

Dieſen Boileauſchen Vers mag er für 
die Zukunft recht beherzigen! 

Vortrefflich in jeder Hinſicht ſind von 
den Gedichten des zweiten Teils „Lieder 
eines armen Studenten“, deren drittes 
durch ſeine Gemütstiefe beſonders hervor— 
ragt, während dem ſechſten mit ſeiner 
ſchlagenden Kürze in Wachlers Gedichten 
nur als etwas ähnliches „Moderne Ehr— 
begriffe I.“ ſich an die Seite ſtellen läßt; 
vortrefflich iſt auch das „Abendmahl“, ein 
feinpointierter Angriff auf das Formel— 
weſen der Kirche und ihrer Gläubigen, 
„Kreuz und Blitzableiter“, wohl das beſte 
aller Gedichte, „Blindekuh auf dem Kirch— 
hofe“, „Friedhofsgedanken“, „Auf der 
Landſtraße“, „Abendwanderung an der 
Iſar im November“, die ein ſehr ſchönes 
Talent bekunden. Der Ton der Polemik 
in „Wider die Römlinge“ iſt nicht fein 
genug. Die Grobheit wollen wir den 
Pfaffen überlaſſen: Ein Dichter darf nie 
grob ſein! „Im Affenhaus 1“ iſt ein fa— 
der Abklatſch Heines, „Im Affenhaus II“ 
iſt ziemlich dürftig und paßt in den zweiten 
Teil durchaus nicht hinein. Die „Rätſel 
des Menſchenlebens“ ſind ein wenig dun— 
kel, doch in Ausführung und Auffaſſung 
höchſt poeſievoll. „Morgen im Landhauſe“ 
und „Abend in der Großſtadt“ ſind 
Stückchen, die eines Lilieneron nicht un— 
würdig wären, und in den „Berliner 
Bildern“ wird man an den feinen Ton 
der Rederſchen „Federzeichnungen“ er— 
innert. Warum Wachler jedoch „Des 
ſcheidenden Kanzlers letzter Ritt“, eins 
der ſchwächſten Gedichte des zweiten Teils, 
gerade an das Ende geſetzt hat, iſt nicht 
erklärlich, zumal es bei jedem anderen 
Autor wohl neben der „Canoſſaſäule“, 
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zu der es gehört, ſeinen Platz gefunden 
hätte. 

Wachler verſteht es beſonders, im 
Gebrauch der Odenform und der freien 
Rhythmen die Klangfarbe trefflich dem 
Inhalt anzupaſſen. Das „Immer ver— 
langend“ und „Sauſend dahinſtreicht“ in 
der „Liebesklage“, das „Stampft und dröhnt 
es dumpf“ und,,Donnernd das Dampfſchiff“ 
im „Dampfſchiff“ find Klangwirkungen von 
ſeltener Feinheit: Es läßt ſich hoffen, daß 
Wachler auf dieſem Gebiete einmal etwas 
ganz Vortreffliches leiſten werde. Der 
Reim iſt mit rechtem Geſchicke behandelt, 
nur mag er künftig Reime wie „Leute“ 
— „Weite“, „Deſſert“ — „wert“, „Chim— 
panſen“ — „tanzen“ ſolchen überlaſſen, 
die auf dem Schaukelferd der Poetaſterei 
herumturnen, aber den alten ewigen 
Pegaſus nicht zu zügeln verſtehen. Un— 
ebenheiten der Sprache finden ſich noch 
hie und da; ſo in der „Taufe“: 

„Dann wird das Kind beſprengt, und als beſprengt 
es iſt, 
So iſt's, obgleich es jetzt gar graulich dee ein 
Chriſt.“ 
Viel, viel zu hart! Und dann im „Sturm⸗ 
vogel“: 
„Frei flieg ich hin in unendlichen Raum! —“ 

Fehlerhaft iſt auch der temporale und 
lokale Gebrauch des „wo“ in einer 
Strophe, wie in „Schülers Sehnſucht“: 

„Wo (temporal!) Horaz, der alte Schwätzer, 
Zu den Toten ſinkt, 

Und ich in die Ferne eile 

Wo (lokal!) der Rheinſtrom blinkt?“ 

Der gewaltige Fortſchritt jedoch, den 
die Gedichte des zweiten Teils gegenüber 
denen des erſten Teils in Bezug auf 
einen eigenen realiſtiſchen Stil bekunden, 
iſt gar nicht zu verkennen. Er entſpricht 
ganz dem Fortſchritt, der den Dichter 
des erſten Teils, den anempfindſamen 
Schüler der Romantik, vom Dichter des 
zweiten Teils, dem ſelbſtändigen Rea— 
liſten trennt. Und wir hoffen, wenn der 
Gährungsprozeß ganz vorüber iſt, von 
Wachler noch einmal etwas in jeder Hin- 
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ſicht Gutes vor Augen zu bekommen. 
Möge ſich ein jeder das Buch kaufen: Es 
iſt des Leſens wert! 

Johannes Funk. 


Das Gretchen von heute. Von 
Sidonie Grünwald⸗-Zerkowitz. 
Zweite Auflage. Wien. Verlag des Wiener 
Beſtellortes der Pariſer illuſtr. Mode- 
zeitung „La Mode“. 

Als ich das lange ſchmale Büchlein 
mit dem roten Schnitt und dem katzen— 
jämmerlichen Amor auf dem Umſchlage 
zum erſtenmale in der Hand hielt, glaubte 
ich alles andere darin zu leſen als — 
lyriſche Gedichte. Anfangs hegte ich die 
proſaiſche Vermutung, es ſei ein Notiz- 
buch für den Wäſcheſchrank, dann die noch 
proſaiſchere eines Küchenkalenders, bis ich 
den Titel las, das Büchlein öffnete und 
— Verſe darin entdeckte. Allerdings 
ſonderbar ſind dieſe Verſe, ſo ſonderbar, 
daß eine k. k. öſterreichiſche Polizei ſich 
veranlaßt gefunden hat, das „Gretchen 
von heute“ zu konfiszieren, obwohl 
weder vom böhmiſch-deutſchen Ausgleich 
noch von der k. k. öſterr. Eiſenbahnver— 
waltung darin die Rede iſt. Es wird 
nur ein bischen viel geküßt in dieſen 
Verſen, und zuweilen blitzen ein paar 
kleine Nuditätchen durch die einzelnen 
Zeilen. Alſo geſchah das Verbot aus den 
bewußten „ſittlichen“ Gründen. Dieſe 
Konfiskation iſt überhaupt bemerkens— 
wert, weil ſie in dem Lande erfolgte, wo 
der „Kaviar“, die „Wiener Karikaturen“ 
und andere Erzeugniſſe der pornographi— 
ſchen Litteratur ungehindert ihre ſchmutzig— 
ſten Blüten treiben. Sollten unſere ſitt⸗ 
lich entrüſteten Berliner und Leipziger 
Staatsanwälte nun auch jenſeits der 
ſchwarz-weiß⸗-roten Grenzpfähle Schule 
machen? Doch Scherz bei Seite! Die 
Autorin hat dieſe konfiszierten Verſe ſicher 
nicht in der Abſicht geſchrieben, die „pikante 
Lektüre unter diskretem Verſand“ zu ver- 
mehren; man leſe nur ihre Vorrede zu 
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dem „Gretchen von heute“: „Dieſes 
Buch, ſowie deſſen zweiter Teil: die 
„Lieder der Mormonin“ haben den Zweck, 
zwei brennende, tiefe Wunden bloßzu— 
legen, an denen die moderne Geſellſchaft 
krankt. — Dieſes arme „Gretchen von 
heute“ iſt der idealiſierte Typus von 
tauſend und abertaufend bejanmerns- 
werten Opfern allerorts, eines krankhaften 
Zuges unſerer auf Wohlleben zielenden 
Zeit des Materialismus, des Egoismus, 
der Gewiſſenloſigkeit, der Heuchelei, des 
Selbſtbetrugs. Unſer ‚Heinrich‘ iſt der 
in der modernen Geſellſchaft heimiſche 
Freier-Glücksjäger, der bei der Ehe— 
ſchließung zu allerletzt danach frägt, ob 
ſich das Herz zum Herzen findet. — Ich 
war beſtrebt, die Photographie () der 
Seelenſtimmung Beider in allen Phaſen 
eines ſolchen modernen Liebesdramas zu 
geben.“ — Es iſt der Dichterin heiliger 
Ernſt mit dieſen Worten. Sie verſucht in 
ihrem verſifizierten Roman „Das Gretchen 
von heute“ eine Anklage gegen den jetzigen 
Moral- und Geſellſchaftskodex zu er— 
heben. Leider ſind ihre Verſe oft beſſer 
gemeint als gedichtet. Überflüſſig er- 
ſcheinen die Überſchriften in Proſa, welche 
die Verfaſſerin jedem einzelnen Kapitel 
vorangeſtellt hat. Sie klingen ſo entſetz— 
lich nach den „Erklärungen“ in den 
Schaubuden: „Meine Herrſchaften jetzt ꝛce.!“ 
Der Pegaſus der Frau Sidonie Grün— 
wald-Zerkovitz ſcheint übrigens von ſehr 
feuriger Raſſe zu ſtammen; er vermag 
nur nicht Schritt zu halten. Eine elementare 
Leidenſchaft pulſiert in den einzelnen 
Verſen, die zuweilen nicht nur die Form, 
ſondern auch noch manch' anderes ſprengt. 
So ſingt ſie einmal von „einem Hemde, 
das von Küſſen zerriſſen,“ ſie möchte ſich 
dem Geliebten „in nackter Fülle in die 
Arme legen,“ ein andermal meint ſie: 
„Deinem Kuß möcht' dar ich bringen 
Mehr — viel mehr als nur den Mund“ 
— wie geſagt, ſolche Meinungen ſind nicht 
ganz unbedenklich und als Lektüre für 


1692 


junge Mädchen und ältere Jungfern 


beiderlei Geſchlechts möchte ich das Büch— 
lein nicht empfehlen, aber jeder vor— 
urteilsfreie Mann und jedes geſund 
denkende Weib wird 


es mit Intereſſe 


leſen und dem perſönlichen Mute der 
Verfaſſerin wie dem unzweifelhaft vor⸗ 


handenen poetiſchen Talente alle An⸗ 
erkennung widerfahren laſſen. 
fiskation des immerhin harmloſen Büch— 


leins wirkt einfach lächerlich. Wenn eine 


k. k. öſterreichiſche Sittlichkeit ſonſt durch 


nichts gefährdet würde als durch dieſe 


Verſe, dann — ja dann! 

Und wenn mich nun zum Schluſſe 
Frau Sidonie Grünwald-Zerkovitz auf 
Ehr und Gewiſſen fragen würde, was 
mir in dem „Gretchen von heute“ am 
beſten gefallen, dann würde ich, die Hand 
aufs Herz legend und mich galant ver⸗ 


beugend, antworten: „Sie ſelbſt, Ma- ſei. 


dame!“ — Denn das, dem Büchlein bei— 
gegebene Porträt der Dichterin, in Licht— 
druck, zeigt ein ſuperbes Weib, dem man 
die leidenſchafterfüllten Verſe vom „Gret— 
chen von heute“ wohl zutrauen darf. 
Gg. Schaumberg. 


Im Verlage der Verlagsanſtalt und 


F. Richter) in Hamburg erſcheinen im 
Herbſte dieſes Jahres Alfred Teniers' 
geſammelte Dichtungen, nach deſſen 
Tode herausgegeben und mit einem 
Lebensbilde verſehen von Guſt. Andr. 
Reſſel. Teniers, welcher der intimſte 
Freund Draumors geweſen iſt und feiner- 
zeit zu den vornehmſten litterariſchen 
Kreiſen Oſterreichs und Deutſchlands in 
nahen Beziehungen geſtanden war, hatte 
ſich durch ſeine Mitarbeiterſchaft am 
„Wanderer“, „Peſter Lloyd“, „Peſter 
Journal“, an der „Neuen freien Preſſe“, 
„Augsburger allgemeine Zeitung“, den 
„Unterhaltungen am häuslichen Herde“ 
und vielen anderen, angeſehenen Blättern 
ſeinen hervorragenden Ruf als Kritiker 


Die Kon⸗ 
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erworben. Auch hatte er Petöfis Ge— 
dichte in vollendeter Weiſe ins Deutſche 
übertragen und zuerſt ein Lebensbild 
dieſes Dichters in deutſcher Sprache ver— 
öffentlicht. Seine eigenen Dichtungen 
ſchloß er in übertriebener Beſcheidenheit 
in ſeinen Schreibtiſch ein und ging er 
in den letzten Jahren daran, dieſelben zur 
Herausgabe vorzubereiten, wobei ihn je⸗ 
doch vorzeitig der Tod ereilte. Wir ſehen 
dem Werke, das in ſeinen Stoffen und 
Stimmungen keineswegs veraltet iſt, 
ſondern im Gegenteil mitten in der 


Strömung unſerer Tage ſteht, mit be= 


rechtigten Intereſſe entgegen. 


Otto Erich. Studenten-Tage⸗ 
buch. 1885 — 86. (Zürich, Verlags- 
Magazin.) Dieſes kleine Buch ſcheint 


geſchrieben zu ſein, um die Behauptung 
zu widerlegen, daß unſere Lyrik farblos 
Es hat allerdings Farbe, — viel- 
leicht zu viel. Aber jedenfalls iſt es die 
Farbe friſchen und geſunden Lebens! 
Uns ſcheint zwar, daß der Verfaſſer etwas 
mit dem exzeſſiven Naturalismus kokettiert 
und daß ihn die Lorbeeren Griſebachs 
nicht ſchlafen laſſen, aber wir ſehen auch 
nicht ein, warum es nur eine Lyrik für 


ſchüchterne Dam b Hl. D = 
Druckerei-Aktiengeſellſchaft (vormals J. cen . 1 


faſſer hat das Buch dem „deutſchen 
Studenten“ gewidmet. Wir glauben 
indes darin eine gewiſſe Ironie erblicken 
zu müſſen, wie denn überhaupt ein 
ironiſcher Grundton in dem Buche vor— 
herrſcht. 

Viel ſtärker noch als Otto Erich ſcheint 
Otto Julius Bierbaum in ſeiner 
„Studenten-Beichte“ ins Zeug zu 
gehen, nach den Kapiteln zu ſchließen, die 
bis jetzt probeweiſe in der Wochenſchrift 
„Münchener Kunſt“ erſchienen ſind. 

n 


Theater. 


„Schickſal“ von Karl Bleibtreu 
wurde am 28. September von der 
„Deutſchen Bühne“ aufgeführt und er⸗ 
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rang vor einem hyyperkritiſchen und 
diſtinguirten Publikum einen durch- 
ſchlagenden vollen Erfolg. Der 
Dichter wurde nach jedem Akte wieder— 
holt ſtürmiſch gerufen. — Mit dieſer 
Thatſache fand ſich die Berliner Preſſe, 
bei ihrer bekannten Verſchwörung gegen 
Bleibtreu, auf urkomiſche Weiſe ab. Ein 
Teil behauptete nämlich, dem „ſtarken 
Erwartungserfolg“ der erſten beiden 
Akte, welcher „ungeteilten“ „lauten“ Bei⸗ 
fall gewann, ſei Enttäuſchung gefolgt, 
welche ſich am Schluß in Ziſchen Luft 
machte. Weſſen Enttäuſchung, weſſen 
Ziſchen? Eine Handvoll Litteraten und 
Cliquenbrüder der Freien Bühne, welche 
durch faule Witze eine erfriſchende Heiter⸗ 
keit in die Tragik der Bühnenvorgänge 
zu bringen von vornherein beabſichtigten 
(dieſe zielbewußte Kumpanei hat nicht 
mal vor der Vorſtellung aus ihren 
Radauplänen ein Hehl gemacht), aber 
erſt im 4. Akt Gelegenheit fand, die un- 
freiwillige Komik einiger Darſteller dem 
Dichter aufs Kerbholz zu ſetzen. Auch 
dieſe Verſuche wurden ſofort vereitelt, 
d. h. vom entrüſteten Publikum in die 
gebührenden Schranken zurückgewieſen. 
Wenn alſo die „Frankfurter Zeitung“ 
von ihrem Berliner Korreſpondenten ſich 
berichten ließ, ſchon im 3. Akt habe ein 
„Kampfſpiel der Parteien“ begonnen 
(vielleicht 20 gegen 500), ſo iſt das eine 
Unwahrheit. Den Beweis dafür hat der 
andere Teil der Preſſe gütigſt ſelbſt ge- 
liefert, welcher den „demonſtrativen“ 
„lärmenden“, „frenetiſchen Beifall“ fon- 
ſtatierte (fo daß, wie der Sudermann- 
Pächter Neumann⸗Hofer in der „Bres— 
lauer Zeitung“ mit gewohnter Güte 
ſchreibt, „äußerlich ein lärmender Erfolg, 
rein akuſtiſch genommen“, erzielt wurde), 
denſelben aber auf Rechnung der „zahl- 
reichen Freunde des Verfaſſers“ ſetzte, 
„wahllos herniederrauſchend“. Dieſe 
Fälſchung läßt ſich zahlenmäßig aus der 
Mitgliedliſte des Vereins widerlegen, da 
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im Gegenteil zahlreiche Feinde des 
Dichters anweſend waren. — Im Übrigen 
muß konſtatiert werden, daß man ſich 
mit ſauerſüßer Mieue faſt durchgängig 
eines anſtändigen Tones befleißigt hat, 
mit Ausnahme von „Poſt“,*) „Gegen⸗ 
wart“ (Harden), „Tägl. Rundſchau“ (Hart). 
Die überwältigende Wirkung der erſten 
Akte haben ſelbſt die „inſpirierteſten“ 


Referenten der feindlichſten Blätter zu⸗ 


geſtanden. „Dieſer Erfolg war ein ver— 
dienter,“ ſchreibt ſelbſt der ſcharfe Mauth- 
ner. — Die Kluft zwiſchen dem gebilde— 
ten Publikum und dem verbildeten Mode- 
geſchmack des Litteraten-Pöbels, welcher 
das „Neue“ nur im „modernſten“ Unflath 
ſucht, wurde durch den kraſſen Zwieſpalt 
der glänzenden Aufnahme und der nach— 
folgenden „Kritiken“ wieder mal ſo recht 
aufgedeckt. Die wunderbaren Selbſt⸗ 
enthüllungen von Dummheit und Un⸗ 
wiſſenheit, welche im Übrigen zutage ge⸗ 
fördert wurden, verdienen keinerlei ernit= 
hafte Feſtnagelung. („Berl. Fremdenblatt“, 
die Münchener „Kunſt“ und die Wiener 
„Kunſtchronik“ machen eine rühmliche 
Wo man ein politiſch— 
realiſtiſches Hiſtoriendrama mit kindlicher 
Unreife dem alten Jambenhiſtorienſtil 
zurechnet oder mit Laube vergleicht, wo 
man die verſchwommenen Epiſodenſzenen 
(ohne jedes Gerippe einer Handlung) 
von Büchner und Grabbe zitiert an— 
geſichts einer feſtgefügten Kompoſition mit 
einer ſichern Grundidee, — da nimmt 
die Aſthetik ſchaudernd Reißaus und über- 
läßt den Zeitungsſchmierern die Bühne, 
welche nicht die Welt bedeutet. Es 
nimmt Wunder, daß wirklich niemand 
das haarſträubende Machwerk von Richard 
Voß „Weh dem Beſiegten!“ zitiert hat; 
das hätte bloß noch gefehlt. Wenn aber ein 
angeblicher Litterarhiſtoriker (Schlenther) 
die jambiſche Sprache in Goethes „Eg— 

*) Woran übrigens der Referent ſeiner 
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mont“ (urſprünglich bekanntlich in wirk— 
liche Jamben geformt!) als „xealiſtiſch“ 
empfiehlt, während grade in den erſten 
drei Akten von „Schickſal“ ohne jede 
Affektation die Sprache des wirklichen 
Lebens ertönt, wie nie zuvor in hiſto— 
riſchen Stücken, — wenn ferner ein 
eſpritvoller Anwedeler alles Ausländiſchen 
(Harden) die elende Poſſenkarrikatur Na⸗ 
poleons im 3. Band von Tolſtoys „Krieg 
und Frieden“ als einzig gelungene Schil⸗ 
derung des „kalten Dämonentums“ (!) 
anpreiſt, während auch nicht ein Zug 
echt an dieſer moskowitiſchen Anmaßung, 
ſondern jedes Detail falſch und ver- 
zeichnet, — ſo kann man freilich Bleib- 
treu wünſchen, daß er ſtets nur ſolche 
Gegner behalte. Bei Harden, den alleine 
man ernſt nehmen möchte und der ſich 
das unbewußte Eingeſtändnis entſchlüpfen 
ließ: „Den hagern Brigadier und den 
dicken Cäſar zu verbinden .. hier liegt 
das Problem“, welches eben vor Bleib— 
treu noch Niemand erfaßt und 
durchgeführt hat, — ſteckt freilich kein 
Mangel an Einſicht, ſondern lediglich böſe 
Abſicht dahinter. Beweis: Er ſowohl 
wie Neumann⸗Hofer („mein Freund 
Sudermann“ und keine andern Götter 
neben ihm) haben lange vorher in 
Artikeln ſelbſt ihre Abſicht ange- 
kündigt mit Druckerſchwärze, ohne 
doch, wie wir zufällig von Harden po— 
ſitiv wiſſen, das Stück gekannt zu haben!! 
„Das iſt das tröſtliche Reſultat“, jubiliert 
jetzt Harden, „Bleibtreu iſt kein verkann⸗ 
tes Genie, ſondern erreicht kaum eine 
anſtändige Mittelgröße.“ Welch' dumme 
Bosheit! Wäre „Schickſal“ kein beſon— 
deres Werk, ſo würde der Dichter ſo vieler 
andren bedeutenden Werke darum 
doch bleiben, was er war. Harden aber 
hat natürlich, wie wir aus ſeinem eige— 
nen Munde wiſſen, ſonſt nie eine Zeile 
von Bleibtreu geleſen! So wird dffent- 
liche Meinung gemacht, ſo unparteiiſche 
Kritik geübt. — Die „Voſſiſche“ beſchei⸗ 


Kritik. 


nigt dem „Dichter von Dies Irae“, daß 
„auch die beſten Szenen an der überaus 
ſchlechten Darſtellung ſcheiterten“, wie 
die Gerechtigkeit zu ſagen erfordere. Wir 
haben davon wenig geſpürt. Nachdem 
man Bleibtreu gezwungen, ſeine Dramen 
ſtatt auf großen Theatern, wo fie hinge- 
hören, in einem Verein mit beſchränkten 
Mitteln ſpielen zu laſſen, verlangt man 
mit der Logik bewußter Feindſeligkeit 
von ihm und ſeinen Verein noch gar 
eine muſterhafte Theatervorſtellung! 
Es iſt kaum glaublich. — Daß die zwei 
letzten Akte in der ſtarren Symbolik 
dieſer Freskobilder ſich nicht auf gleicher 
Höhe erhielten, das allein an all dem 
Gerede iſt wahr. Bleibtreu hat daher, 
wie wir hören, dieſe Akte vollſtändig 
ausgemerzt und zwei ganz neue ge— 
ſchaffen, welche die erſten Akte an dra— 
matiſcher Wucht noch übertreffen ſollen. 
Recht ſo! Man muß von ſeinen Feinden 
lernen. — Übrigens vernehmen wir, daß 
„Schickſal“ auch in Leipzig nächſtes Jahr 
über die Bretter gehen wird, mit Poſſart 
in der Hauptrolle. B. 


Univerſitätsentwickelung. 

Geſchichte der Univerſität Leip- 
zig von ihrer Begründung bis zur 
Gegenwart von Moritz Braſch. (Ver⸗ 
lag der Akademiſchen Monatshefte. Mün⸗ 
chen, 1890.) 

Ein bedeutſames und intereſſantes 
kulturhiſtoriſches Werk! Bei ſolchen Ar- 
beiten über die Entwickelung des Uni⸗ 
verſitätsweſens in Deutſchland, an denen 
wir leider, trotz der Fülle unſerer hiſto— 
riſchen Litteratur, noch immer einen großen 
Mangel haben, iſt ebenſogut die Uni⸗ 
verſalgeſchichte des Wachstums der Wiſſen⸗ 
ſchaften als auch die allgemeine Kultur- 
und Sittengeſchichte lehaft intereſſiert. 
Man mag über den Einfluß unſerer 
heutigen Hochſchulen auf das tiefere 
geiſtige Leben der Nationen denken wie 
man will: ſo ſteht doch ſo viel feſt, daß 
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ſie — mit kurzen Unterbrechungen, z. B. 
im dreißigjährigen Kriege — ſeit 600 
Jahren die Führung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſtes in Europa hatten. Natür⸗ 
lich ſind die Univerſitäten ſelbſt während 
dieſes gewaltigen Zeitraumes nach ihrem 
innern Gehalt, nach ihrer Lehrmethode 
wie nach ihrer äußeren korporativen 
Verfaſſung fortwährenden Veränderungen 
unterworfen geweſen: ſie haben an allen 
großen Kataſtrophen des Geiſtes teilge- 
nommen; vielfach waren ſie auch die 
Stätte — man denke hier nur an die 
Rezeption des römiſchen Rechts und die 
Verdrängung der nationalrechtlichen An— 
ſchauungen im Mittelalter, ferner an die 
Renaiſſance und die Neubelebung der 
altklaſſiſchen Litteratur und die Zertrüm⸗ 
merung der Scholaſtik, an die Refor— 
mation in den germaniſchen Ländern 
u. ſ. w. — von denen dieſe Umwälzungen 
ausgingen. Dagegen waren die Univer— 
ſitäten auch vielfach Feinde ſolcher welt— 
hiſtoriſcher Wendepunkte, z. B. gegenüber 
dem engliſchen Freidenkertum im 17., dem 
franzöſiſchen Encyklopädismus und dem 
deutſchen Rationalismus im 18. Jahr⸗ 
hundert gegenüber. Und gerade Deutſch— 
land zeigt uns in unſerem 19. Jahr⸗ 
hunderte die betrübendſten Beiſpiele der 
Bevormundung, der freien Forſchung 
ſeitens der „offiziellen“ Wiſſenſchaft. — 
Halten wir nur an der Thatſache feſt, daß, 
wie früher, ſolche alles überragende Größen, 
wie Bacon, Hobbes, Carteſius, Spinoza, 
Giordano Bruno, Leibniz, Locke, Hume, 
neuerdings auch z. B. Alexander von 
Humboldt, Arthur Schopenhauer und 
Charles Darwin keiner Univerſität an⸗ 
gehörten. 

Von dieſem höheren, zugleich jedoch 
ſtreng hiſtoriſchen Standpunkte, der in 
der Beurteilung der wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen der Univerſitäten Licht und 


Schatten gerecht verteilt, geht auch Herr 


Dr. Moritz Braſch in ſeinem neueſten 
Werke, der Geſchichte der Leipziger 
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Univerſität aus, die er weſentlich aus 
allgemein kulturhiſtoriſchem Geſichtspunkte 
aus darſtellt. Natürlich verdeckt er uns 
weder einerſeits die langen Einöden in 
dieſer Univerſitätsentwickelung, wo wir 
nur ſelten die Bewegung eines friſcheren 
Triebes wahrnehmen, noch auch verfehlt er 
andererſeits auf die bedeutſamern Geſtal⸗ 
ten an der Hochſchule hinzuweiſen. Mit 
innigem Behagen verweilt er jedoch bei ge⸗ 
wiſſen ſympathiſchen Perſönlichkeiten, die 
nur unter ſchwierigſten Kämpfen zu der 
großen hiſtoriſchen Lichtgeſtalt ſich empor⸗ 
ringeu konnten als die wir ſie kennen, 
z. B. bei Chriſtian Thomaſius. Andere 
bedeutſame Gelehrtengeſtalten ſind: die 
Humaniſten Conrad Celtes, Camerarius, 
Moſellanus, der Hiſtoriker Menden, (von 
mütterlicher Seite der Urahn des Fürſten 
Bismarck!) die Juriſten Maskow und 
Carzzow, der Ethiker Cruſius, der Philo- 
loge Erneſti u. a. 

Aber ſonderbar! Die drei größten 
Deutſchen: Luther, Leibniz und Leſſing, 
welche geborne Sachſen waren, haben von 
der Leipziger Hochſchule nicht viel ge— 
halten. Luther nennt die dortigen 
Profeſſoren einmal „boves Läpsicos“ 
Leibniz war nie zu bewegen, an die 
Univerſität ſeiner Vaterſtadt zurückzu⸗ 
kehren und Leſſings Urteile über Gott— 
ſched, Böhme und die andern Leipziger 
Größen ſind bekannt. — Was freilich die 
unhöflichen Worte Luthers betrifft, ſo 
hätte er vielleicht mildere Saiten aufge- 
zogen, wenn er hätte wiſſen können, daß 
die hartnäckigſte Gegnerin ſeiner Nefor- 
mation ſpäter die leidenſchaftliche Ver— 
fechterin des orthodoxeſten Luthertums 
geworden und bis auf unſere Tage ge— 
blieben iſt. — Aber neben der uner— 
ſchütterlichen Herrſchaſt der ſtarrgläubigen 
Theologie, die ſich hier wie überall gern 
in den Mantel gelehrter Unnahbarkeit 
hüllt, ging in Leipzig ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten in den Wiſſenſchaften ſelbſt ein 
aufſtrebender, vielfach ſtreng kritiſcher 
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Geiſt einher, der auch meiſt tüchtige 
Förderung durch die aufgeklärten Sächſi⸗ 
ſchen Kurfürſten erhielt. Indeß, trotz reich— 
licher Dotationen, trotz aller materiellen 
Hilfe, welche der Hochſchule ſeitens der 
ſächſiſchen Landesfürſten zuteil ward, und 
trotz der verhältnismäßigen Freiheit, die 
hier die wiſſenſchaftliche Forſchung genoß, 
hat doch dieſer ganze 500 jährige Zeit— 
raum kein wiſſenſchaftliches Genie auf- 
zuweiſen. Es fehlt faſt in keinem Jahr- 
hundert in Leipzig an reſpektablen Ge⸗ 
lehrten (im 18. Jahrhundert z. B. Chriſtian 
Garve, Ernſt Platner, der Philologe 
Gottfried Hermann, der Kantianer Krug 
u. A.), aber welthiſtoriſche Größen, bahn— 
brechende Geiſter in der Wiſſenſchaft 
kann auch Herr Dr. Braſch in ſeiner 
eben fo gründlichen als trefflichen Hilto- 
riſchen Darſtellung nicht aufweiſen. 

Recht intereſſant ſind auch die durch 
Illuſtrationen (nach alten Zeichnungen) 
bereicherten kulturhiſtoriſchen Partien 
des Buches. So z. B. die Szene, wo 
Thomaſius unter dem Jubel der ihm 
begeiſtert anhängenden Studenten den An⸗ 
ſchlag am ſchwarzen Brett macht, in 
welchem er verkündet, daß er fortan 
nicht mehr in lateiniſcher, ſondern in 
deutſcher Sprache ſeine Vorleſungen 
halten wird. Oder die humoriſtiſche Dar— 
ſtellung einer akademiſchen „Dichter— 
krönung“ ſeitens des Magiſter Gottſched 
im Jahre 1752. Das unglückliche Opfer, 
an welchem dieſe Procedur vollzogen 
wurde, war Otto von Schönaich, ein 
junger ſchleſiſcher Edelmann, Verfaſſer 
des Heldenepos „Hermann“. Der Sati— 
riker Käſtner konnte über dieſes Ereignis 
ſeine Laune nicht bemeiſtern und widmete 
ihr folgende Verſe: 

„Dir, Gott der Dichter, muß ichs klagen, 

Sprach Hermann, Schönaich darf es wagen 

Und ſingt ein ſchläfrig Lied von mir. 

Sei ruhig, hat Apoll geſprochen. 

Der Frevel iſt bereits gerochen, 

Denn Gottſched krönet ihn dafür.“ 

Zum Kapitel der Profeſſoren— 


Dr. Brahm und mir gemacht. 
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ſervilität bringt der Verfaſſer nicht 
minder erheiternde Beiſpiele. So z. B. das 
Verhalten der Leipziger Univerſität gegen⸗ 
über dem Kaiſer Napoleon, „dem hohen 
Beſchützer Sachſens“. Eine hier erzählte 
Geſchichte, wie der Senat der Hochſchule 
dem Kaiſer bei ſeiner Anweſenheit eine 
Sternkarte überreichen wollte, worin 
dieſer unter dem Namen „Stella Na- 
poleonis“ unter die Sterne verſetzt wird, 
wozu noch eine ſehr gelehrte aſtronomiſch— 
poetiſche Huldigungsadreſſe hinzukam, 
wirkt in der hier draſtiſch-rückſichtsloſen 
Darſtellung „erfriſchend wie ein reinigen 
des Gewitter“. 

Braſchs hochintereſſante Schrift, die 
übrigens in allem rein Thatſächlichen aus 
den erſten Quellen (aus den „Acta Rec- 
torum“ Univerfität3-Annalen, Kurfürſt⸗ 
lichen Erlaſſen und Reſkripten u. ſ. w.) 
ſchöpft, hat auch für die Gegenwart eine 
Bedeutung. Denn der Verfaſſer giebt nicht 
nur im letzten Abſchnitt eine vollſtändige 
Schilderung der heutigen Verhältniſſe der 
Leipziger Hochſchule, deren Hauptvertreter 
nach ihren Leiſtungen charakteriſiert wer- 
den, ſondern es fallen von hier auch ſo 
mancherlei Lichtreflexe auf die akademiſchen 
Zuſtände unſerer Zeit überhaupt. Bei 
den jetzt ſo hochgehenden Debatten über 
Univerſitäts- und Schulreform 
dürfte dieſe aus der Feder eines unſerer 
geiſtvollſten deutſchen Gelehrten her— 
rührenden Arbeit über die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte einer der größten Hoch— 
ſchulen Deutſchlands beſonders zeitgemäß 
wirken. —y. 


Vermiſchtes. 

Herr Richard Dehmel teilt uns be⸗ 
richtigend zu unſerem Aufſatze „Schlen— 
theriana“ im Auguſthefte mit: „Sie ſchrei⸗ 
ben darin, ich hätte Ihnen Mitteilungen 
über eine Unterredung zwiſchen Herrn 
Das iſt 
nicht gut möglich, da mir bis heute 
Herr B. noch nicht perſönlich bekannt ge= 
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worden iſt. Die von Ihnen erwähnten 
Außerungen dieſes Herrn ſind mir 
damals von dritter Seite zu Ohren 
gekommen, und ſoviel ich weiß, habe 
ich Ihnen auch nichts anderes berichtet. 
Wenn Sie das Gegenteil herausgeleſen 
haben, ſo kann nur eine bedauerliche 
Poſtkartenflüchtigkeit daran ſchuld ſein.“ 
Unſere Leſer erinnern ſich, daß wir in 
jenem Aufſatz Herrn Dehmels Äußerungen 
— ob er Brahms Worte ſelbſt gehört 
oder von einem bewährten Dritten er- 
fahren, iſt in der Sache gleich — nur 
deshalb angezogen haben, um den ſpe— 
ziellen Anlaß zu fixieren, der uns ver- 
mochte, die Einſendung unſeres Stückes 
„Firma Goldberg“ an Herrn Brahm in 
nähere Erwägung zu ziehen. 
M. G. C. 


Von der prächtigen Lieferungsausgabe 
der Fontane'ſchen Romane und Erzäh⸗ 
lungen (Berlin, Deutſches Verlagshaus) 
liegen jetzt der erſte und zweite Band 
abgeſchloſſen vor. Dieſelben enthalten 
folgende Werke des gefeierten Dichters: 
L'Adultera, Ellernklipp und Graf 
Petöfy. Die Geſamtausgabe wird be— 
kanntlich 10 Bände umfaſſen und den 
Preis von 25 Mark nicht überſteigen. 
Es ſollte nicht verſäumt werden, auf dem 
Wege der Kolportage dieſem geſunden 
und durchweg tüchtigen Schriftſteller die 
größtmögliche Verbreitung in deutſchen 
Landen zu ſichern und damit der Schund- 
litteratur der Salon- wie der Hinter⸗ 
treppen⸗Dichterei kräftigſt Konkurrenz zu 
machen. A en 


Die bei Wilh. Friedrich erſcheinende 


Ausgabe der Geſammelten Werke von 


Karl Frenzel bringt im zweiten, 515 
Seiten ſtarken Bande die berühmten Auf⸗ 
ſätze „Deutſche Kämpfe“, welche ſchon 
bei ihrem erſten Erſcheinen im Jahre 1874 
das größte Aufſehen machten. Ich kaufte 
mir damals das Buch in Italien und 
erinnere mich noch des mächtigen Ein⸗ 
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drucks, den ich von dieſem wahrhaft 
deutſchen Werke empfing. Die jetzige 
Ausgabe iſt durch Beiträge aus der 
neueſten Zeit noch reicher und bedeuten⸗ 
der geworden. „Deutſche Kämpfe“ 
von Frenzel müßte von Rechts- und 
Selbſtachtungswegen jeder gebildete Deut⸗ 
ſche geleſen haben, bevor er über deutſchen 
Geiſt und deutſche Artung und deutſche 
Kulturaufgaben den Mund aufthut. Und 
als Ergänzung dazu meinen „Fantaſio“ 
benebſt der „Pumpanella“. Nicht zu 
reden von meinen „Deutſchen Wed- 
rufen“. Denn alle dieſe Urkunden un⸗ 
ſeres geiſtigen Lebens, Streitens und 
Strebens ſtehen in innigem, unzerreiß⸗ 
barem Zuſammenhang. Knüßpf' dich auf, 
Volkelt, renn' dir den Schädel ein, 
Prof. Jeruſalem, denn ich habe trotz euch 
und euresgleichen den Mut zu ſagen, 
daß ich ein ſtolzer Deutſcher bin! Nur 
ein Deutſcher! M. G. C. 


Zur Geſchichte der Hieroglyphen— 
ſchrift von Dr. W. Pleyte, nach dem 
Holländiſchen von Prof. Dr. Karl Abel 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) In einer 
Zeit, in welcher das Agyptiſche durch 
Abels Erweis ägyptiſch-indogermaniſcher 
Stammverwandtſchaft die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe zu erwecken beginnt, 
kommt Pleytes Einführung in die Grund— 
züge der Hieroglyphenſchrift beſonders 
gelegen. Die ſelbſtändige Bedeutung der 
kleinen Abhandlung liegt in dem Nach⸗ 
weis, daß die hieroglyphiſchen Buchſtaben⸗ 
zeichen aus offenſilbigen Worten, nicht, 
wie man vielfach annahm, aus gejchlofje- 
nen Silben entſtanden ſind. 


In neuen durchgeſehenen und ver- 
mehrten Auflagen erſchienen bei Fried⸗ 
rich in Leipzig Schneidewins „Licht- 
ſtrahlen aus Eduard von Hart— 
manns Werken“, eine bekannte und 
beliebte Sammlung, die den Laien am 
beſten in die Philoſophie Hartmanns ein⸗ 
führt, und Plümachers wichtiger Bei» 
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trag zur Hartmann-Litteratur „Der 
Kampf ums Un bewußte“ mit einem 
bis zum Jahre 1890 fortgeführten Ver⸗ 
zeichnis aller Schriften, welche von und 
über Hartmann handeln. 


Unter den lebenden Schriftſtellern 
giebt es wenige, die ſich bei allen ge- 
bildeten Nationen einer ſo ungeteilten 
und verdienten Bewunderung erfreuen, 
wie der ruſſiſche Dichter und Denker 
Graf Leo Tolſtoi. Dieſer „Nazarener 
von Tula“ — jo hat ihn vor kurzem ein 
deutſches Litteraturblatt treffend bezeichnet 
— übt aber durch ſeine Perſönlichkeit und 
fein Leben, über welches ſchon gebt fait 
märchenhafte Berichte im Umlauf ſind, 
vielleicht einen noch größeren Zauber 
auf die Gegenwart aus, als durch ſeine 
Werke. 

Eine zuſammenhängende Darſtellung 
der geſamten Weltanſchauung Leo Tolſtois 
gab es bis jetzt nicht. Dieſem Mangel ſucht 
nun Dr. von Koeber in einer kleinen 
Schrift „Leo Tolſtoi und fein un- 
kirchliches Chriſtentum“ (Braun- 
ſchweig, C. A. Schwetſchke u. Sohn) abzu⸗ 
helfen. In leichter, allgemein verſtänd— 
licher Form, ſich immer ſtreng an die 
Quellen haltend, entwirft ſie ein Bild 
der inneren Kämpfe und Leiden des 
Denkers, giebt die Entſtehungsgeſchichte 
ſeiner Anſchauungen und ſtellt kurz ſeine 
hochintereſſante Religionsphiloſophie und 
Ethik dar. 


Hoffmann von Fallexsleben und 
ſein deutſches Vaterland. Von Dr. 
H. Gerſtenberg. (Berlin, F. Fontane.) 
Die ſich durch friſche Darſtellung auszeich— 
nende, fleißige Arbeit Gerſtenbergs enthält 
eine Würdigung der Verdienſte des Dichters 
um das deutſche Vaterland und bringt 
eine Anzahl von noch ungedruckten Ge- 
dichten. R. 


H. v. Sybel, Die Begründung 
des deutſchen Reiches durch Wil— 
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helm I., 5. Band, München und Leip⸗ 
zig 1890, R. Oldenbourg. 

Der mit Spannung erwartete Schluß— 
band des Sybelſchen Werkes behandelt 
den deutſchen Krieg vom Jahre 1866 und 
bietet eine Fülle von höchſt intereſſanten 
Thatſachen, die bis jetzt wenig oder nicht 
bekannt waren. Das Vorgehen des Generals 
v. Falckenſtein gegen die hannoverſche 
Armee bei Langenſalza iſt in ſeiner 
Verkehrtheit ſo klar gezeigt, daß man 
die Abberufung des ſonſt beliebten Heer⸗ 
führers wohl begreift. Daran reiht ſich 
ganz paſſend die Schilderung deſſen, was 
La Marmora thun ſollte und nicht ge= 
than hat. Unter den ausführlichen 
Kriegsberichten verdient der über König— 
grätz beſondere Beachtung. Die Ver⸗ 
antwortung für den gefährlichen Angriff 
auf die befeſtigte Stellung der Oſter⸗ 
reicher vor dem Eintreffen der kron⸗ 
prinzlichen Armee fällt allein auf den 
König Wilhelm. Bei den Friedensver⸗ 
handlungen war die franzöſiſche Vermit— 
telung weniger unangenehm, als man 
ſeither glaubt. Napoleon III. iſt zwar 
wankelmütig geweſen, hat ſich aber im 
allgemeinen den Beſtrebungen Preußens 
gegenüber ſehr wohlwollend gezeigt. Auf 
fallend erſcheint es, daß Sybel den ſofort 
nach der Schlacht von Königgrätz erfolgten 
Vorſchlag Bismarcks, Bayern und Würt⸗ 
temberg ſollte Friede machen, unerwähnt 
läßt. Von großem Intereſſe ſind die 
Mitteilungen über das Auftreten Rußlands 
bei der Neugeſtaltung Deutſchlands. Es 
koſtete Bismarck viele Mühe, die Be⸗ 
denken Rußlands gegen die Annexionen 
Preußens zu beſeitigen. Der Schluß 
des Werkes bildet ein Blick auf die 
innere Entwickelung Deutſchlands nach 
dem Friedensſchluſſe. Die norddeutſche 
Bundesverfaſſung bleibt unerörtert. Nach 
Sybels Anſicht war im Herbſte des 
Jahres 1866 das deutſche Reich ge- 
gründet. Wer aber die Zähigkeit der 
Partikulariſten in Württemberg und 
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Bayern kennt, wird nicht beſtreiten, daß 
beim Fernbleiben gewiſſer Ereigniſſe der 
norddeutſche Bund noch heute beſtehen 
könnte. Wenn wir leſen, daß Bismarck 
noch im letzten Augenblick, als die Ent⸗ 
ſcheidung gegen Oſterreich gefallen war, 
die Mainlinie als Grenze für die preu- 
ßiſchen Beſtrebungen betrachtet und Süd⸗ 
deutſchland auf eine Verbindung mit 
Oſterreich hinwies, ſo erſcheint er uns 
nicht als der große Staatsmann, dem 
Deutſchland vor allem am Herzen lag. 
Der deutſche Kronprinz, der nach Sybel 
ſchon im Jahre 1866 die Würde eines 
deutſchen Oberhauptes erneuert ſehen 
wollte, verſtand das tiefe Gefühl des 
deutſchen Volkes beſſer als Bism rd. 
Damit ſoll dem geſtürzten Reichskanzler, 
deſſen große Verdienſte unbeſtritten 
bleiben, kein Vorwurf gemacht werden. 
Da aber Sybel ſtets darauf bedacht war, 
die Thätigkeit Bismarcks ins beſte Licht 
zu ſtellen, ſo iſt es angemeſſen, auch an 
die Schattenſeiten derſelben zu erinnern. 
Wir ſcheiden von dem Werk Sybels mit 
dankbaren Geſinnungen, weil es uns 
vieles Neue bot und weil es zu Entgeg- 
nungen und Ergänzungen herausfordert. 
Manche Archive, die bis jetzt verſchloſſen 
waren, werden ſich notgedrungen öffnen 
und wertvolle Enthüllungen bringen. 
H. Solger. 


Aus dem Lande der Didter- 
krönungen ſchreibt ein Berichterſtatter 
der „Tägl. Rundſchau“: 

Eine der dunkelſten Seiten der ſpa⸗ 
niſchen Verwaltung bildet das Schul— 
weſen. Die Verhältniſſe, unter denen 
die Dorfſchullehrer leben, ſind geradezu 
himmelſchreiend. Dieſe Armen haben 
ſeit langer Zeit ihr kärgliches Gehalt im 
beſten Fall ſehr unpünktlich, niemals 
voll, in den meiſten Fällen aber über⸗ 
haupt nicht ausgezahlt erhalten. Bitt⸗ 
ſchriften an den Provinzialgouverneur, 
Abordnung von Deputationen an den⸗ 
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ſelben, ja an die verſchiedenſten Depu- 
tierten und an die Miniſter, alles blieb 
fruchtlos und viele der halbverhungerten 
Lehrer — einige von ihnen verhungerten 
wirklich — arbeiten heute als Tagelöhner 
oder haben ſich ſonſt ein kleines Gewerbe 
geſucht. So melden verſchiedene Madrider 
Blätter, in Bejarin, einem kleinen Dorfe der 
Provinz Granada, ſchulde das Ayuntami⸗ 
ento dem Schullehrer 2124 Peſeten; dieſer 
habe das Reklamieren als hoffnungslos auf⸗ 
gegeben und verkaufe, um ſich ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen, ihm zu dieſem 
Zweck von mildthätigen Dorfbewohnern 
geſchenkte Streichhölzer; ſeine Frau und 
feine Tochter haben ſich als Mägde ver- 
mietet. Faſt wie Hohn klingt es, 
wenn man lieſt, was in derſelben Pro— 
vinz im Dorf Torvizcon der Lehrerin 
der Dorfſchule geſchah. Dieſe Lehrerin, 
welcher das Ayuntamiento die Kleinig- 
keit von ſechstauſend Peſeten ſchuldet, 
bewohnt ein ihr von der Stadt ver— 
mietetes Haus; am 1. Juli nun konnte 
ſie, was am Ende nicht merkwürdig iſt, 
die Miete nicht zahlen, der Gerichtsvoll— 
zieher wurde deshalb angewieſen, ihr 
die Schlüſſel abzunehmen und fie aus⸗ 
zuquartieren, was ſofort geſchah; ein 
Wunder, daß ſie nicht noch gepfändet 
wurde. Hungers ſterben iſt übrigens 
hier im Lande der Kaſtanien überhanpt 
eine Sache, die ab und zu vorkommt. 
Vor längerer Zeit ſtarb der ſehr frucht⸗ 
bare Romanſchriftſteller und Dra— 
matiker Fernandez y Gonzalez. 
Trotz ſeines großen Fleißes, trotz ſeines 
Talentes und ſeiner Beliebtheit — ſeine 


Romane waren in den fünfziger Jahren 


das rechte Leihbibliothekfutter, ſeine 
Dramen das Entzücken des Vorſtadt⸗ 
theater-Publikums — war er zeitlebens 
arm. Das lag in den damaligen noch 
ſehr ungeordneten Verhältniſſen der 
Schriftſteller zu ihren Verlegern; letztere 
hatten den größten Profit, und Schutz 
des geiſtigen Eigentums kannte man 


1700 


noch nicht; bei Fernandez’ Tode ſchämte 
man ſich aber doch, daß ein in viele 
moderne Sprachen überſetzter Schrift- 
ſteller, ein Schriftſteller, der ſeinen 
Landsleuten unzählige vergnügte und 
genußreiche Stunden bereitet hatte, faſt 
bettelarm geſtorben war. Man bereitete 
ihm alſo wenigſtens ein großes Begräb- 
nis und beſchloß, ſich der Wittwe und 
des Sohnes des Verſtorbenen anzu⸗ 
nehmen. Was den Letzteren betraf, ſo 
löſte die Regentin das Verſprechen, was 
die Spanier in ihrer erſten Rührung 
gegeben hatten und gab dem jungen 
Fernandez eine Freiſtelle an einer 
königlichen Anſtalt. Die Wittwe iſt 
aber heute noch in der größten Not, 
wirklich oft dem Hunger nahe und ab 
und zu erwacht die Mildthätigkeit zu 
einer neuen Anſtrengung. So fand in 
der vorigen Woche ein Benefiz-Konzert 
für ſie im Teatro Eslava ſtatt; dasſelbe 
war aber ſo wenig beſucht, daß es einen 
wahrhaft beängſtigenden Eindruck machte, 
beſonders in dem Gedanken an die 
wirklich bittere Not, die durch den Ertrag 
gelindert werden ſollte. 


Das Londoner „Athenäum“ vom 
5. Juli ſchreibt: 

„Among the naturalistic novels—of 
which the Munich model novels by 
M. G. Conrad, and Pie Alten und 
die Jungen', by C. Alberti, compete 
to their own disadvantage with Zola 
H. Sudermann’s ‘Frau Sorge’ and 
‘Am Katzensteig’ occupy an important 
position through their plastic form and 
freshness, though rather as horrible 
pictures of the populace and moral 
conditiones.“ 

Der Vorwurf, daß wir zu unſerem 
eigenen Nachteil mit Zola wetteiferten, 
wird ſich kaum begründen laſſen. Meine 
Freunde und ich gehen unſere eigenen 
Wege und haben uns nie darum be— 
kümmert, ob es von Vor- oder Nachteil 
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ſein möchte, mit irgend einem fremden 
Schriftſteller in Wettbewerb zu treten. 
Das Gefaſel von der Nachahmerei fängt 
an zur fixen Idee aller oberflächlichen 
Litteratur⸗-Reporter zu werden. 

M. G. Conrad. 


Wenn die deutſchen Pfarrherren ſich 
zu der Fähigkeit und dem Mute auf⸗ 
ſchwingen, Predigten zu halten, wie 
der Naturwiſſenſchafts-Profeſſor Henry 
Drum mon din Glasgow voreinem Jahre 
in einer freien Anſprache über das 
berühmte 13. Kapitel des 1. Korinther- 
briefes eine gehalten, dann werde ich, 
aller Freidenkerei zum Trotz, der fleißigſte 
und andächtigſte Kirchenbeſucher im deut- 
ſchen Reich. Die wundervolle Stegreif— 
predigt Drummonds, die nach einer 
ſtenographiſchen Niederſchrift veröffentlicht 
und bereits in hunderttauſend Exemplaren 
in England verkauft wurde, iſt nun auch 
in ſehr guter Verdeutſchung und vor— 
nehmer Ausſtattung unter dem Titel 
„Das Beſte in der Welt“ zu dem 
Preiſe von 1 Mark bei Velhagen 
Klaſing in Leipzig erſchienen. Ich ver- 
danke dieſem Schriftchen eine der weihe- 
vollſten Stunden meines Lebens. Der 
Pauliniſche Korintherbrief gehört nach 
meiner Empfindung zu den Großthaten 
der chriſtlichen Weltlitteratur. Die Aus- 
legung des 13. Kapitels von Drummond 
desgleichen. Eins wurmt mich nur: 
daß ſich wieder erſt ein Engländer fin- 
den mußte, den deutſchen Pfarrherren 
eine Lektion zu erteilen, die ſie in ihrem 
eigenen Wiſſen und Gewiſſen hätten 
finden ſollen. Aber ſie fanden ſie 
nicht —! M. G. Conrad. 


Dritter litterariſcher Jahres- 
bericht. Begründet und herausgegeben 
von Alois John in Eger. Selbſtver⸗ 
lag. 80 S. Preis 1 Mk. 

Die mit dem Bildnis des Regierungs— 
präſidenten Woldemar Freih. Junker von 
Oberkonreuth geſchmückte Schrift iſt in 
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ihrer Art ein merkwürdiges Kurioſum. 
Setzt ſich da ein hochgebildeter, feingeiſtiger 
und charakterſtarker Mann in der Maien⸗ 
blüte ſeines freien Schriftſtellertums fernab 
von allen modernen Reichshauptſtädten 
und modiſchen Kulturzentren in eine 
kleine böhmiſche Stadt, zufrieden, daß 
ſeine Egerer-Provinz „ein ſchönes und 
wunderbares Ländchen iſt“ und fängt 
da an zu graben und zu ſchaufeln, zu 
ſäen und zu ſammeln, als hantierte er 
in Egerland auf dem größten und loh— 
nendſten Kulturarbeits-Ackerfeld der Welt, 
mit einer Hingabe, Emſigkeit, Begeiſterung 
und Kampfesluſt, die ihresgleichen ſuchen 
im weiten Reiche deutſcher Arbeit, 
und auf dem kleinſten Flecke will er ein 
neues geiſtiges Leben wecken, ſo groß und 
ſchön und allem Höchſten der modernſten 
Geiſtesbeſtrebungen zugewandt, daß dem 
ungläubigſten Thomas das Herz für die 
neuen Heilsbotſchaften und Erlöſungs⸗ 
thaten des reellen Idealismus jubelnd 
ſich öffnen ſoll! Und als Urkunden 
ſeines Beginnens „im kleinſten Punkt 
die größte Kraft“ zu ſammeln und im 
Mikrokosmus des engumſchränkten Pro- 
vinzlebens den Makrokosmus des welt⸗ 
umſpannenden Kampfes um ein immer 
reicheres, ſchöneres, menſchenwürdigeres 
Kulturdaſein mit allen künſtleriſchen, 
wiſſenſchaftlichen und ſozialen Charakter 
merkmalen wiederzuſpiegeln, ſendet er ſeit 
drei Jahren regelmäßige litterariſche 
Berichte hinaus in die Welt. So be- 
ſcheiden an Umfang dieſe Berichte auch 
auftreten, ſo dürfen ſie doch in anbetracht 
all dieſer ſeltſamen Umſtände großen 
geiſtigen Wert und das Intereſſe aller 
Volksforſcher beanſpruchen. 

Und es lebt alldo in Eger ein Stadt- 
ſchreiber, genannt Gradl, ein wunderſam 
Geſchöpf, das wie eine mitternächtige 
Spukgeſtalt aus der Düſternis der ſcho⸗ 
laſtiſchen Zeit ſeine Schatten auf das 
ſonnige freigeiſtige Arbeitsfeld unſeres 
Alois John wirft und — — doch nein, 
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dieſer Geſpenſterkampf iſt auf S. 76 des 
Berichtes ſelbſt zu beobachten. Man 
nehme die merkwürdige Schrift zur Hand! 
M. G. C. 
Es lebe Sankt Krispinus! Dies- 
ſeits und jenſeits des großen Waſſers er- 
ſcheinen zahlreiche Tagesblätter, welche 
den Ehrgeiz kultivieren, ſich „den In— 
tereſſen des arbeitenden Volkes 
zu widmen“. Die Newyorker Volks- 
zeitung führt dieſe ſtolze Phraſe ſogar 
als fettgedruckten Untertitel. In welcher 
Weiſe dieſe Widmung betrieben wird, 
zeigt die Thatſache, daß dieſe braven 
Blätter den größten Teil ihres Inhaltes, 
namentlich den belletriſtiſchen, aus Zeit⸗ 
ſchriften und Büchern zuſammenſtehlen. 
M. G. Conrads Novelle „Rotes Blut“ 
3. B., von dem Verfaſſer bloß der „Mo— 
dernen Dichtung“ zum erſten Abdruck 
überlaffen, wurde von mehr als einem 
halben Dutzend deutſchen Arbeiter-Inte⸗ 
reſſen⸗Blättern ungefragt und unhonoriert 
nachgedruckt, d. h. geſtohlen. Noch groß- 
artiger betreibt die obengenannte New— 
horker Volkszeitung ihr arbeiterfreund— 
liches Geſchäft: ſie ſtiehlt deutſchen 
Schriftſtellern gleich ganze Bände und 
Serien ihrer Werke! Seit Anfang Mai 
bringt ſie in ihren Rieſenſpalten M. G. 
Conrads dreibändigen Roman „Die 
klugen Jungfrauen“ gleichzeitig mit 
Zolas „Menſchlicher Beſtie“ und 
Jenſens „Doppelleben“. Schriftſteller, 
die ganze Jahre mühevoller Arbeit an 
ihrem Schreibtiſche opfern, um ein druck— 
bares Werk herzuſtellen, ſcheinen alſo 
entweder nicht die Ehre zu haben, zu 
dem „arbeitenden Volke“ gerechnet zu 
werden, oder die Herren Zeitungsver— 
leger glauben, nur in der Weiſe am beſten 
den Intereſſen der Geiſtesarbeiter ſich 
zu „widmen“, wenn ſie deren Arbeiten 
und Arbeitserträgniſſe in die eigene 
Taſche ſtecken. Fritz Hammer. 
Der Wiener Künſtler⸗Klub ver⸗ 
anſtaltet in ſeinen ungemein günſtig ge⸗ 
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legenen Lokalitäten vom 27. September 
bis 15. Dezember 1890 feine erſte Kunſt⸗ 
ausſtellung, welche ſehr intereſſant zu 
werden verſpricht, nachdem bereits eine 
große Anzahl hervorragender Künſtler 
ihre Beteiligung zugeſagt hat. Als wert⸗ 
volle Neuerung verdient die nach Schluß 
der Ausſtellung in der Weihnachtswoche 
ſtattfindende Auktion der von den Ein⸗ 
ſendern hiefür beſtimmten Werke beſon⸗ 
ders betont zu werden, welche auch die 
Künſtler des Auslandes zu einer leb— 
haften Beteiligung veranlaſſen dürfte. 


Adolf Dieſterweg und ſeine Ber- 
dienſte um die Entwickelung des deutſchen 
Volksſchullehrerſtandes. Ein Gedenkblatt 
von Richard Krauſe (Borna-Leipzig, 
A. Jahnke). 


Die Seelenfrage mit Rückſicht auf 
die neueren Wandlungen gewiſſer natur— 
wiſſenſchaftlicher Begriffe von O. Flügel. 
Zweite verm. Auflage. (Cöthen, Otto 
Schulze.) 


Die Porträtdarſtellungen Karls 
des Großen. Von Paul Clemen. 
Mit ſiebzehn Abbildungen. (Aachen, 
Cremerſche Buchhdlg.) 


Gundelbauers Lore. Volksſtück in 
fünf Akten von Curt Müller. (Leipzig, 
Armin Bouman.) 


Die ethiſche Bewegung in der 
Religion. Von Stanton Coit. Vom 
Verfaſſer durchgeſehene Überſetzung von 
Georg von Öizydi (Leipzig, Reisland). 


(Aus Weimar. Preisausſchrei— 
ben.) Der unter dem beſonderen Aller— 
höchſten Schutze Sr. Königl. Hoheit des 
Großherzogs Carl Alexander von Weimar 
ſtehende „Verein für Maffenver- 
breitung guter Schriften“ erläßt 
ſoeben an alle Berufenen deutſcher Zunge 
ein Preisausſchreiben für das beſte 
bisher noch nicht veröffentlichte Werk aus 
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dem Gebiete der erzählenden Lit⸗ 
teratur (Roman, Novelle oder Er- 
zählung), welches ſich im Sinne der 
Vereinsbeſtrebungen zur Maſſenverbrei— 
tung unter das deutſche Volk, vornehm⸗ 
lich unter die ärmeren Schichten der 
Bevölkerung, hervorragend eignen würde. 

Als Preis iſt 1000 Mark beſtimmt 
worden, womit ſich gen. Verein zugleich 
das ausſchließliche Recht der Veröffent- 
lichung in jeder Form erwirbt. Als letzter 
Einſendungstag gilt der 31. Dezember 
l. Is. einſchließlich. Alles Nähere 
beſagt der in mehreren Blättern und 
Fachzeitſchriften Deutſchlands veröffent- 
lichte Wortlaut der Bekanntmachung, 
welcher ſamt den Vereinsſatzungen von 
der Geſchäftsſtelle des Vereins in Weimar, 
Herderplatz 9 I, jederzeit unentgeltlich 
zu beziehen iſt. 


Reclams Univerſalbibliothekent— 
hält in ihren neueſten Nummern: Goethes 
Briefwechſel mit einem Kinde. Von 
Bettina von Arnim. Mit einer Ein⸗ 
leitung von Franz Brümmer (2691 —95) 
— Geſchichten aus den Bergen von 
Arthur Achleitner. II. Teil (2696) 
— Seylla und Charybdis. Luſtſpiel 
in einem Aufzuge von Octave Feuillet. 
Deutſch von S. Lautenburg (2697) — 
Amerikana. Humoriſtiſche Skizzen 
aus dem amerikaniſchen Leben von 
Philipp Berges. I. Bd. (2698) — 
Naturgeſchichte des öſterreichiſchen 
Studenten. Gymnaſial-Humoresken von 
Dr. Krackowizer (2699) — Die 
Komödie der Liebe. Schauſpiel von 
Henrik Ibſen. Deutſch von Phil. 
Schweitzer (2700) — Der Schelm 
von Bergen. Luſtſpiel von Otto 
Roquette (2701) — Hans wurſt. 
Luſtſpiel von Otto Roquette (2702) 
— Der Dämmerungsverein. Luſt⸗ 
ſpiel von Otto Roquette (2703) — 
Der Dreimaſter „Zukunft“. Er⸗ 
zählung von Jonas Lie. Deutſch von 
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Denhardt (2704/5) — Humoresken 
von Wilhelm und Arnold Schröder. 
VII. Bändchen (2706) — Jungge— 
ſellenbrevier. Geſammelte Aphorismen 
über Frauen, Liebe und Ehe. Heraus- 
gegeben von Franz Voneiſen (2707) 
— Dieſes Waſſer trink ich nicht. 
Luſtſpiel nach Los Milagros del Des- 
precio des Lope de Vega von 
Ed. Tießen (2708) — Bürger und 
Studenten. Ein kleiner Roman aus dem 
15. Jahrhundert von Johs. Ad. Schmal 
(2709/10.) — Die Mühle am Floß. Von 
George Eliot. Überſetzt von Julius 
Freſe (2711/16). — Moderne Bad- 
fiſche. Luſtſpiel von Lud w. Schreiner 
(2717). — Theokrits Gedichte. Über— 
ſetzt von Joh. Heinr. Voß. In neuer 
Bearbeitung herausgegeben von J. Mer- 
tens (2718). — Studentenrache und 
andere heitere Geſchichten von 
B. Stell (2719). — Aus großer Zeit 
1870/72. Entwürfe und einleitende Dich- 
tungen zu lebenden Bildern für patrio- 
tiſche Feſte von Franz Woenig (2720). 


Wildenbruchs verbotenes Dra— 
ma „Der Generalfeldoberſt“. Kri⸗ 
tiſch beleuchtet von Jakob von Burg— 
hol; (Wien, Dreſcher & Komp.) 


Herder und das Gymnaſium. 
Ein Stück aus dem Kampfe der realiſti⸗ 
ſchen und humaniſtiſchen Bildung am 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Von 
Dr. J. Boehme. (Hamburg, Heroldſche 
Buchhandlung.) 


Die Leihbibliotheken bei Epide— 
mien und anſteckenden Krankheiten über⸗ 
haupt. Ein Mahnruf an alle von Ad. 
Roſée. (Berlin, Sauernheimers Verlags- 
buchhandlung.) 


Parteien und Politiker in Me- 
gara und Athen. Studien zur Ge— 
ſchichte Griechenlands im Zeitalter der Ty— 
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rannis von Friedrich Cauer. (Stutt- 
gart, W. Kohlhammer). 


Die Kultur der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft in ver⸗ 
gleichender Darſtellung. Von Otto 
Henne am Rhyn. 2 Bde. (Danzig, 
Carl Hinſtorffs Verlag, (Guſtav Ehrke). 
Der renommierte Knlturhiftorifer bietet 
uns hier ein zuſammenhängendes Bild 
von der Entwicklung ſowohl der menſch— 
lichen Kultur im allgemeinen, als aller 
ihrer einzelnen Gebiete, die Vorzüge, die 
ſeine früheren Arbeiten auszeichneten, die 
gediegene Art der Ausarbeitung und der 
glatte Fluß der Darſtellung, treten auch 
in dem vorliegenden Werke vorteilhaft 
hervor. 


Johann Neſtroys Geſammelte 
Werke. Herausgegeben von Vincenz 
Chiavacci und Ludwig Ganghofer. 
In 48 Liefr. à 75 Pfg. (Stuttgart, 
Bonz & Comp.) 

Die Geſamtausgabe der Werke Johann 
Neſtroys kommt einem ſeit Jahren em- 
pfundenen Bedürfnis entgegen und wäre 
wohl längſt ſchon zur That geworden, 
wenn nicht private Verhältniſſe und 
Urſachen bisher die Sammlung der 
Neſtroyſchen Werke verhindert hätten. 
So erfüllt nun dieſe Geſamtausgabe 
vor allem eine Ehrenpflicht gegen den 
Dichter, welcher, in ſeiner Art, als 
volkstümlicher Bühnendichter Ofterreichs 
gleichberechtigt neben Ferdinand Rai— 
mund und Ludwig Anzengruber ſteht, 
neben Johann Fiſchart als der bedeu— 
tendſte Satiriker der deutſchen Sprache 
zu nennen iſt und allen Rechtes den 
Namen eines „Wiener Ariſtophanes“ 
verdiente. Johann Neſtroys Werke ſind 
ſeit Jahrzehnten zu einem wertvollen 
Gemeingut der deutſchen Nation ge— 
worden, viele ſeiner Stücke zählen um 
ihrer unverwüſtlichen Wirkung und ihrer 
unvergänglichen Friſche willen noch heute 
zum eiſernen Repertoirebeſtand all jener 
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deutſchen Bühnen, auf welchen volkstüm⸗ 
liche Darſtellungen gepflegt werden, und 
die Lektüre jener Stücke und parodiſtiſchen 
Arbeiten, welche von der Zeit überholt 
und für die moderne Bühne mehr oder 
minder veraltet ſcheinen, vermag dem 
Leſer noch immer eine unerſchöpfliche 
Quelle des heiterſten Genuſſes zu bieten. 

Die erſte Lieferung eröffnet die Reihe 
mit dem bisher ungedruckten Volksſtück 
„Zu ebener Erde und im erſten Stock“ 
oder „Die Laune des Glücks“. 


Die Erlöſung. Soziale Studien 
von Dr. Friedrich Elbogen (Zürich, 
Schröter & Meyer). 


Dr. Paulus Caſſel: Nathan der 
Weiſe. Litterar. Skizze in einem Vortrag. 
Laokoon in Mythe und Kunſt. 
Skizze eines Vortrages (Berlin, A. Haack). 


War er ſchuldig? 
C. Crome-Schwiening. 
Jacob Faber.) 


Roman von 
(Leipzig, 


Revolver. Roman aus der Gegen— 
wart von Auguſt Baron Borſod. 
(Wien, Heinr. Brockhauſen.) 


Tino Moralt. Kampf und Ende 
eines Künſtlers. Von Walther Sieg— 


fried. (Jena, Coſtenoble.) 
Der Denunziant und andere 
Novellen von Carl von Wickede. 


(Weimar, Hermann Weißbach.) 


Graf Wigger. Dramatiſches Zeit— 
gemälde aus Thüringens Geſchichte. 
Volksſchauſpiel in 2 Akten von L. Juſt. 
(Mühlhauſeu /Thür., G. Danner.) 


Eine „Geſchichte der Freimau— 
rerei in Oſterreich-Ungarn“ läßt 
Ludwig Abafi bei Ludw. Aigner in 
Budapeſt erſchienen. Das groß an— 
gelegte Werk erſcheint lieferungsweiſe 
und iſt bereits bis zum 3. Heft vorge— 
ſchritten. 
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Das Hohe Lied vom Bier. Phan- 


taſie von JI. Daelen. (Düſſeldorf, 
Bagel.) 
Gedichte eines Ungenannten. 


(Norden, Hinricus Fiſcher Nachf.) 


Marius und Sulla. Fragment 
von Chriſtian Dietrich Grabbe, fort- 
geſetzt von Erich Korn. (Berlin, 
C. F. Conrads Buchhandlg.) 


Der Handſchuh und jeine Ge—⸗ 
ſchichte von J. A. Kment. (Wien, 
Verlag Auſtria, Dreſcher & Comp.) 


Verſchiedene Geſchichtsauffaſ— 
ſungen Ein Vortrag, gehalten von 
Paul Weiſengrün. (Leipzig, Otto 
Wigand.) 


Über die menſchliche Seele, ihre 
Selbſtrealität und Fortdauer. Eine 
pſhchologiſch-prinzipielle Unterſuchung von 
Dr A d ihm, (Berling i 
Brachvogel.) 


Die Schröderſche Bearbeitung 
des „Hamlet“ und ein vermutlich in 
ihr enthaltenes Fragment Leſſings. Von 
C. W. E. Brauns. (Breslau, Leopold 
Freund.) 


Beiträge zur Geſchichte und Litteratur 
der italieniſchen Gelehrtenrenaiſſance III. 
Die griechiſchen Briefe des Fran- 
cisceus Philelphus. Nach den Hand- 
ſchriften zu Mailand und Wolfenbüttel. 
Mit ergänzenden Notizen zur Biographie 
Philelph's und der Gräciſten feiner Zeit. 
Von Dr. Theodor Klette (Greifswald, 
Julius Abel). 


Die Frau, ihre Bildung und 
Lebensaufgabe. III. Auflage. Von 
Lorenz v. Stein (Berlin, A. Dieckman). 


Über den Begriff der Höheren 
Gewalt von Dr. Hans Stucki. (Bern, 
Huber & Comp.). 


Die Wiederaufnahme der go— 
thiſchen Baukunſt in Deutſchland im 
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neunzehnten Jahrhundert. Von Joh. 
Krätſchell. Zeitfragen des chriſtlichen 
Volkslebens, Heft 109 (Stuttgart, Chr. 
Belſerſche Verlagsbuchhandlung). 


Die deutſchen Sterbebüchlein 
von der älteſten Zeit des Buchdruckes 
bis zum Jahre 1520. Von Dr. Franz 
Falk. (Köln, J. P. Bachem). 


Laura Bridgman, Erziehung einer 
Taubſtummen und Blinden. Eine piy- 
chologiſche Studie von Prof. Dr. Wilh. 
Jeruſalem (Wien, A. Pichlers Wittwe 
& Sohn). 


Wie ſoll ich überſetzen? Winke 
und Ratſchläge von Dr. Karl Bone. 
Düſſeldorf, Verlag von Eduard Lintz). 


Geſchichte der Heliandforſchung 
von den Anfängen bis zu Schmellers 
Ausgabe. Inaugural-⸗Diſſertation von 
Adolf Hedler (Roſtock, G. Hedeler). 


Leſſings Laokoon. Für den wei⸗ 
teren Kreis der Gebildeten und die oberſte 
Stufe höherer Lehranſtalten bearbeitet 
und erläutert von Dr. W. Coſack. Vierte 
berichtigte und vermehrte Auflage. (Ber⸗ 
lin, Haude & Spenerſche Buchhandlung.) 


Ferdinand Schmidt. Ein Bild 
ſeines Lebens und ſeines Wirkens als 
Jugenderzieher, Volks-Pädagoge und 
Schriftſteller. (Berlin, Fr. Senſenhauerſche 
Buchhandlung.) 


Fürſtliche Schriftſteller und Schrift- 
ſtellerinnen: Die Werke Oscars II., 
Königs von Schweden und Norwegen. 
Eine litterariſche Würdigung von Dr. 
M. Schmitz. (Neuwied, Heuſers Verlag.) 


Zeitfragen. Prinzipielle Betrach⸗ 
tungen von Wilhelm von Lichtenow. 
(Friedeberg, Max Wundermann.) 


The Ethical Problem by Dr. 
Paul Carus (Chicago, the Open Court, 
Publishing Co.) 
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Biographiſches Lexikon des 
deutſchen Buchhandels der Gegen— 
wart. Nach Originalquellen bearbeitet 
von Karl Fr. Pfau. (Leipzig, Friedr. 
Pfau.) Als zuverläſſiges, tüchtig gear— 
beitetes Nachſchlagewerk über den deutſchen 
Buchhandel, das neben praktiſchen Zwecken 
gleichzeitig auch biographiſche und litterar— 
hiſtoriſche Tendenzen verfolgt, repräſen⸗ 
tiert das vorliegende Buch ein vollſtän⸗ 
diges Novum auf dem deutſchen Bücher- 
markte. Aber nicht nur den Buchhändler 
wird dieſer Beitrag zur Geſchichte des 
Buchhandelsintereſſieren, auch der Schrift 
ſteller wie überhaupt jeder Buchhändler 
wird ihn mit Nutzen verwenden und 
ſeine Hülfe nicht gut entraten können. 
Plan und Anlage des Werkes ſind ebenſo 
zu loben wie die Genauigkeit und der 
Reichtum der Angaben, kurz das Werk 
empfiehlt ſich in jeder Hinſicht als brauch— 
bares biographiſch-litterarhiſtoriſchesNach⸗ 
ſchlagebuch. Der Band iſt gut ausge— 
ſtattet und mit 25 Porträts berühmter 
zeitgenöſſiſcher Buchhändler geſchmückt. 


Über das Naturgeſetz von der Er- 
haltung der Kraft. Ein populärer 
Vortag von W. Bernhard. (Ferdinand 
Staib in Hall.) 


Der Oktavius des Minucius 
Felix. Aus dem Lateiniſchen von Prof. 
Dr. Hermann Hagen (Bern, Hallerſche 
Buchdruckerei). 


Die Eitelkeit und ihre Arten. 
Eine belehrende pſychologiſche Betrachtung 
von Prof. Dr. J. L. Hoppe. (Bajel, 
Louis Jenke.) 


Marienſagen von Carola Freiin 
von Eynatten. (München, Verlag des 
Litter. Inſtituts von Dr. M. Huttler.) 


Jakob Baechtold, Geſchichte der 
deutſchen Litteratur in der Schweiz. 
Erſter Halbband (Frauenfeld, J. Huber). 
Die hier gebotene Arbeit, die die Schick— 
ſale der deutſchen Litteratur in der Schweiz 
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von der älteſten Zeit bis zum Anfange des 
19. Jahrhunderts erzählen will, empfiehlt 
ſich durch die klare, überſichtliche Dar- 
ſtellung ebenſo ſehr wie durch die Gründ⸗ 
lichkeit und Zuverläſſigkeit der Angaben. 
Wir kommen auf das ſchöne Werk zurück, 
wenn es abgeſchloſſen vorliegen wird. 


Willensfreiheit? Eine kritiſche 
Unterſuchung für Gebildete aller Kreiſe. 
Von Dr. N. Kurt. (Leipzig, Friedrich.) 
Die geiſtvolle Abhandlung entwickelt in 
lichtvoller, feſſelnder Darſtellung eine 
Fülle von neuen Gedanken, die eine 
Menge Anregung enthalten. Die bei aller 
wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit populär 
gehaltene Darſtellung iſt ein weiterer 
Vorzug der tüchtigen Arbeit, die ſich nicht 
ſo ſehr an die zünftigen Philoſophen als 
vielmehr an die Kreiſe der Gebildeten 
überhaupt wendet. 1555 


Sonſt, Heut und Einſt in Reli⸗ 
gion und Geſellſchaft von Dr. Fr. Stau⸗ 
dinger (1 Mk.). Zur Ader laſſen, oder 
ins Jenſeits befördern? Wartet! Er atmet 
noch, der Menſchheitsleib. So ein Atem— 
zug, Seufzer des Kranken iſt dies Schrift- 
chen. Ein abgeklärter, feſter Mann mußte 
es ſchreiben, ſonſt wär's ihm keine Er⸗ 
leichterung. Schwer krank iſt er, an 
Seele gar ſo, daß viele ſie nicht mehr 
pflegen. Staudinger bläſt erſt hier in 
die Aſche, denn nicht der Leib birgt den 
Promotheusfunken. Er iſt ein reinlicher 
Denker, hält d'rum Ordnung in der Ge— 
danken Arbeitsſtube und nimmt die geiſtige 
Reform innerhalb des formalen Prinzips 
der Übereinftimmung, Ordnung vor. So 
iſt ſeine Weltanſchauung weniger von 
Wert; er hat vielmehr den Platz geebnet, 
auf dem ſich ihrer jede tummeln muß. 
Das zeigt den berufenen Erzieher. Ziel 
des Menſchſeins iſt ihm möglichſte Ein⸗ 
ſtimmung mit dem Ideal: Alſo religiös 
Einſtimmung und Ordnung Denkens, 
Wollens, Handelns aufs Ideal bezogen, 
d. i. Wahrheit, Liebe (Hingabe), That; 
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ſittlich in halber Beziehung, Zweckzuſam⸗ 
menhang, Tauglichkeit der Mittel. Das 
Ideal ſelbſt, dies X kann jeder nach 
eigenem Anſatz ausrechnen. So ausge⸗ 
rüſtet kämpft der Menſch um menſchliche 
Vollkommenheit in menſchlicher Gemein⸗ 
ſchaft (der Wert, den St. für x ſetzt). 
G. Ludwigs.“ 

Zur Warnung! Das Stegreifritter⸗ 
und Schmarotzertum in der deutſchen 
Litteratur nimmt von Jahr zu Jahr 
mehr überhand. Leute, die mit ihr weder 
produktiv noch ſonſt irgendwie in einer 
Berührung ſtehen, lauern wie die Hechte 
im Waſſer auf Beute, die fie den zu⸗ 
weilen ſehr ſchwer mit der Not ringenden 
Dichtern förmlich abjagen, um Kapital 
daraus zu ſchlagen. Faſt keine Woche 
vergeht, wo man nicht von ſolchen frechen 
Wegelagerern mit parfümierten, ver⸗ 
lockenden Einladungen bombardiert wird, 
bis man aus geſchmeichelter Eitelkeit 
endlich auf den Leim geht. Das Weih- 
nachtsfeſt iſt nicht weit. Da heißt es 
natürlich dem deutſchen Publikum Stamm⸗ 
buchverſe und lyriſche Anthologien zu— 
ſammenſchinden. Das Traurigſte aber 
an der Sache iſt, daß ſeit neueſter Zeit 
die Buchhändler ſelbſt dies Geſchäft be— 
treiben, ohne, wie das meiſtens bisher 
üblich war, die Zuſammenſtellung der⸗ 
artiger Poeſien für den deutſchen 
„Familientiſch“ kundigen Litteraten zu 
überlaſſen. Auf gutes Material oder 
finn- und geſchmackvolle Anordnung des 
lyriſchen Straußes kommt's dergleichen 
Verlegern, die gleichzeitig den „Heraus— 
geber“ ſpielen, ganz und gar nicht 
an. Die „Anthologie“ iſt für den „Weih⸗ 
nachtstiſch“ beſtimmt, baſta. Das Buch 
mit dem zuſammengeſtohlenen Inhalt 
kriegt einen mit Arabesken ꝛc. ſehr ſauber 
verzierten Goldſchnitteinband. Darauf 
ſtürzt das deutſche Publikum wie der 
Stier auf das rote Tuch des Torero — 
und das „Geſchäft“ wird gemacht. Weiter 
wollen die ſaubern Herausgeber nichts; 
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weil ihnen im übrigen die Litteratur 
Wurſt iſt. Ein trauriges Zeichen von 
der Zerfahrenheit und Verkommenheit des 
deutſchen Volksgeiſtes, daß man ſich der- 
gleichen fort und fort bieten läßt! Und 
was paradiert denn zumeiſt in den 
„Anthologien“? Krankhaft-dilettantiſches 
Geſeufze von lyriſchangehauchten Jüng— 
lingen und Backfiſchen, die in der Puber- 
tät ſtehen. Solch jämmerliches Zeug wird 
dem großen Leſe-Publikum als „neue 
deutſche Lyrik“ vorgeſetzt. Da kann man 
ſich freilich nicht verwundern, daß das 
Intereſſe an wirklicher, mannhafter Poeſie 
verloren geht. Das Volk wird mit dem 
Zuckerbackwerk dieſer Buchhändler-An⸗ 
thologien förmlich überſchwemmt, bezahlt 
horrende Preiſe dafür — und verdirbt 
ſich den Magen. — Das iſt die Signatur 
des deutſchen Bücherweihnachtsmarkts von 
heute. Es iſt doch endlich Zeit, Front 
dagegen zu machen und namentlich allen 
litterariſchen Buſchkleppern das Handwerk 
zu legen. 

Liegt da vor mir ſolche gedruckte Ein- 
ladung, die ich zur Warnung mitteile. 

Leipzig, September 1890 
Wurzener Straße 3. 
Euer Hochwohlgeboren! 

Hierdurch mache Ihnen die ergebene 
Mitteilung, daß in meinem Verlage all- 
jährlich ein Werk unter dem Namen 

Deutſches Dichterbuch 
(reich illuſtriert) 
erſcheint, welches dem deutſchen Volk 
unſere jetzt lebenden Schriftſteller in Wort 
und Bild vor Augen führen ſoll. Das⸗ 
ſelbe ſoll von jedem Einzelnen mehrere 
Gedichte ſowie möglichſt viele Portraits 
dazu bringen und erſuche (11) ich Sie 
höflichſt um umgehende Einſendung von 
2 —8 Originalbeiträgen ſowie Ihres 
Porträts in Holzſchnitt, Galvano oder 
Zinkographie. 
Sollten Sie nicht im Beſitz eines der 

Letzteren ſein, ſo genügt die Einſendung 
einer gewöhnlichen Photographie (möglichſt 
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Bruſtbild und etwas dunkel) ſowie 10 Mark 
per Poſtanweiſung, für welche ich die 
Herſtellung der Clichees übernehme. (!!!) 
Das Clichee verbleibt Ihr Eigentum und 
ſtelle ich Ihnen dasſelbe nach Druck— 
legung des Werkes nebſt der eingeſandten 
Photographie per Poſt zu. 

Da das Werk noch vor Weihnachten 
erſcheinen wird, ſo bitte höflichſt um 
möglichſt baldgefällige Zuſendung und 
Ausfüllung des angebogenen Blattes. 
(Redaktionsſchluß 15. Oktober). 

Mit beſonderer Hochachtung 
Redaktion des Deutſchen Dichterbuches 
Robert Claußner. 

„Anbei folgen Manuffripte: 


F „ 
2) e eee, 6) ne 
3) e 7 33 
4) F 8) e 
Die Names 8 
Stand und Titel: geb. den zu 
Beſtellzettel. 
Unterzeichneter beſtellt hierdurch 


1 Clichee von beifolgender Photographie. 
Der Betrag von 10 Mark (natürlich!!!) 
folgt anbei. 

(Vorzugspreiſe a Exemplar 2. —) 
Der Betrag von Mk. folgt anbei. 


Ort: Name: 

Alſo los ihr deutſchen Dichter und 
Dichterinnen! Bethätigt eure bekannte 
liberale Geſinnung! Schickt Herrn Robert 
Claußner ſo ſchnell als möglich 10 Mk. 
und noch mehr, damit er ſich auf Eure 
Koſten ein vergnügtes Weihnachtsfeſt 
machen und Euch auslachen kann! Laßt 
Euch meinetwegen in allen gewagteſten 
Stellungen und Koſtümen photographieren. 
In Herrn Robert Claußner findet 
Ihr, ſofern jeder Photographie 10 Mk. 
beigefügt ſind, einen dankbaren Abnehmer. 
Und dann, welche Vorteile! Herr Robert 
Claußner will nichts umſonſt. Sogar 
Eure Originalbeiträge dürft Ihr ihm 
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honorieren, zu dem „Vorzugspreis von 

2 Mk. pro Exemplar“ — verſteht ſich, 

Seele was willſt du noch mehr!!! 
Ernſt Kreowski. 


Sprachverein und Litteratur. 
Ein durch keinerlei wiſſenſchaftliche oder 


künſtleriſche Leiſtung mir jemals vorge- 


ſtellter Herr, ein gewiſſer Matthias aus 
Zittau in Sachſen, hat die guten Thaten 
des deutſchen Sprachvereins dadurch zu 
mehren vermeint, daß er ſich in der Zeit— 
ſchrift des genannten Vereins in der 
frechſten Weiſe über mich und mein Roman⸗ 
werk zum Richter aufwarf. Daß manche 
Leute im Dünkel ihrer mangelhaft an— 
gedrillten „Bildung“ alles Gefühl für 
Diſtanz verlieren, vorlaut und ſchamlos 
werden, iſt in unſerem guten Deutſchland 
keine ſeltene Erſcheinung. Man könnte 
ſich achſelzuckend darüber hinwegſetzen, 
gelänge es dieſer vordringlichen Bildungs— 
pöbelei nicht, begünſtigt durch die Ge— 
dankenloſigkeit mancher Zeitungsheraus— 
geber, mit ihrem ungereimten Zeug den 
Weg in eine weitere Offentlichkeit zu 
finden und dort Verwirrung anzurichten. 
Dieſer Umſtand hat mich bewogen, an 
den Herrn Prof. Riegel in Braun— 
ſchweig, Herausgeber der Sprachvereins— 
zeitung, folgende Erklärung mit der 
Bitte um Abdruck zu richten: 

In der Auguſt-September-Doppel⸗ 
nummer der Zeitſchrift des Allg. Deut— 
ſchen Sprachvereins beſchäftigt ſich Herr 
Theodor Matthias aus Zittau mit 
meinem zweibändigen Roman „Was die 
Iſar rauſcht“ unter der Überſchrift „Ein 
Naturaliſt kein Förderer einer 
reinen und natürlichen Sprache.“ 

Zunächſt wirft mir Herr M. „Prunken 
mit Fremdwörterputz“ und „häu— 
fige ſprachliche Unnatur“ vor. Auf 
dieſen Vorwurf habe ich zu erklären, daß 
ich Schon als ſittliches Weſen jedem 
„Prunken“ aus dem Wege gehe und auch 
als Schriftſteller niemals die geringſte 
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Neigung verſpürt habe, mit irgend etwas, 
am wenigſten mit „Fremdwörterputz“, 
zu „prunken“. Habe ich in früheren 
Zeiten, während meines vierzehnjährigen 
Aufenthaltes und Wirkens im Auslande, 
mehr Fremdwörter gebraucht, als ich 
heute verantworten möchte, ſo iſt es 
jedenfalls nicht in der Abſicht geſchehen, 
damit „Putz“ und „Prunk“ zu verüben. 
Als Herausgeber und Leiter der nunmehr 
ſeit ſechs Jahren beſtehenden Litteratur⸗ 
und Kunſtzeitſchrift „Die Geſellſchaft“ 
habe ich mich ſtets bemüht, der Fremd⸗ 
wörterſeuche zu ſteuern und an meinem 
beſcheidenen Theile zur Reinigung unſerer 
deutſchen Sprache beizutragen. 

Herr M. ſchreibt die Behauptung hin: 
„Naturaliſt nennt er ſich ſtolz.“ — 
Darauf habe ich zu erwidern, daß ich 
mich nie und nirgends, weder „ſtolz“ 
noch ſonſtwie, „Naturaliſt“ genannt habe. 
Ich gelte als einer der führenden Ver— 
treter des neuen vaterländiſchen Realismus 
in Dichtung und Kritik — nichts weiter. 
Naturaliſt und Realiſt iſt zweierlei. Wer 
auf Reinheit der Sprache hält, iſt auch 
zu einer reinen und reinlichen Scheidung 
der Begriffe verpflichtet. Dieſer Ver⸗ 
pflichtung hat ſich Herr M. hier offenbar 
entſchlagen. 

Dafür fühlt ſich Herr M. verpflichtet, 
mich als argen Sprachſünder „vor die 
Richtſtätte“ unſerer „lieben Mutterſprache“ 
zu „ſchleppen“ — und begründet dieſe 
Henkersthat damit, daß er aus meinem 
787 Seiten ſtarken Roman ein Dutzend 
Fremdwörter anführt, um mir dieſelben 
als perſönliches Sprachverbrechen auf— 
zumutzen. Dabei überſieht er aber voll⸗ 
ſtändig, daß ich als Schreiber und 
Sprecher, d. h. als Perſönlichkeit, in dem 
ganzen Werke gar nicht zu Worte komme, 
daß ich mich in das durchaus unperſön— 
liche Kunſtwerk nicht ein einzigesmal als 
außerhalb desſelben ſtehender Verfaſſer 
einmiſche. Gerade in dieſer ſtreng ſach— 
lichen Darſtellungsweiſe liegt ja das, was 
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man im Gegenſatze zur früheren Kunſt⸗ 
weiſe als „Realismus“ zu bezeichnen 
übereingekommen iſt. Werden in den 
Geſprächen und Schilderungen fremd- 
ſprachliche oder ſonſtwie auffallende, gegen 
die reine Sprache verſtoßende Ausdrücke 
gebraucht, ſo fließen dieſelben nicht aus 
der Seele des Verfaſſers als ſprachliche 
Sünden, ſondern ſie dienen lediglich als 
Kunſtmittel, um die Vorgänge, Stim⸗ 
mungen, Charaktereigenſchaften, indivi⸗ 
duelle Beſonderheiten der handelnden 
Menſchen u. ſ. w. ſcharf zu kennzeichnen 
und ihnen jene lautliche Färbung zu 
geben, wie die Eigenart ihrer lebendigen 
Natur ſie fordert. Es hieße die Echtheit 
des Kunſtwerkes einfach zerſtören, wollte 
man beiſpielsweiſe die Leute im Roman 
wie erprobte Sprachreiniger ſprechen 
laſſen, während ſie mit ihrem ganzen 
Fühlen und Denken noch im lebendigſten 
Sprachmiſchmaſch ſtanden und ſich mit 
der Mehrzahl ihrer Zeitgenoſſen keinen 
Pfifferling um die größere oder geringere 
Reinheit ihrer Sprache kümmerten. Mein 
munterer Richter ſcheint alſo keine Ah⸗ 
nung vom Unterſchiede zwiſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und künſtleriſcher Sprach— 
behandlung zu haben und nicht zu 
wiſſen, daß in einem ſogenannten rea- 
liſtiſchen Romane die Schreibweiſe, im 
vollen Gegenſatze zur reinen Buch⸗ 
ſprache, dem wirklich gelebten Leben zu 
folgen und dasſelbe mit allen ſeinen 
guten und ſchlimmen Eigentümlichkeiten 
erreichbar treu und lebendig, alſo in 
ſeiner vollen charakteriſtiſchen Eigenart, 
darzuſtellen habe! 

Die Schwäche meines Romanes liegt 
ganz wo anders, als Herr M. meint; 
ſie liegt vornehmlich darin, daß ich nicht 
genug Fremdwörter, mundartliche Aus- 
drücke, ſprachlich falſche Wendungen u. ſ. w. 
angewendet, mit einem Wort, daß ich das 
Maximum von Lebens ſprache immer 
noch nicht in meiner Romandichtung er- 
reicht habe. 
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Wenn Herr M. „nebenbei“ auch 
„hinſichtlich des unfertigen Aufbaues“ 
meines Romanes glaubt, ein abjprechen- 
des Urteil abgeben zu müſſen, ſo rührt 
mich das nicht. Er hat ſich eben nicht 
gegenwärtig zu halten vermocht, daß 
„Was die Iſar rauſcht“ nur einen kleinen 
Ausſchnitt aus einem zwanzigbändigen 
Roman⸗Zyklus darſtellt. 

M. G. Conrad. 


Von Theodor Hertzkas raſch be— 
rühmt gewordenem ſozialen Zukunftsbild 
„Freiland“ (Dresden, Pierſons Verlag, 
330 Seiten, Preis 3 Mk.) iſt in Halb⸗ 
jahresfriſt eine zweite durchgeſehene Auf⸗ 
lage erſchienen. Der Verfaſſer, fern von 
jeder müſſiggängeriſchen Phraſenrednerei, 
erklärt auf viele Zuſchriften, daß er ent⸗ 
ſchloſſen ſei, „Freiland“ aus dem Buch 
in die That zu überſetzen, ſobald die Zeit 
des Handelns gekommen, d. h. ſobald die 
Zahl derjenigen, die ihm ihre treue Mit- 
wirkung zur Ausführung des Planes 
leihen wollen, die Sicherheit des Erfolges 
gewährt. Wer will und wagt, der melde 
ſich! Die Schriftleitung der „Geſellſchaft“ 
erbietet ſich, Zuſtimmungen für Hertzkas 
Freiland entgegenzunehmen. C. 


Im Verlage von Bertelsmann in 
Gütersloh erſcheint eine ſehr beachtens⸗ 
werte Schriftenreihe unter dem Titel: 
„Die Schule und die ſozialen Fra⸗ 
gen unſerer Zeit. Die erſten zwei 
Hefte, von J. Trüper verfaßt, behan⸗ 
deln die Schule in ihrem Verhältnis zum 
wirtſchaftlich-ſozialen Leben mit ſeltener 
Klarheit und Unbefangenheit. Leider ſind 
unſeren praktiſchen Volkserziehern derart 
die Hände gefeſſelt, daß fie es kaum ver— 
mögen, den Worten auch die entſprechen⸗ 
den Thaten folgen zu laſſen. Und in der 
That, im praktiſchen Verſuch, im ent- 
ſchloſſenen Durchprobieren liegt allein das 
Entſcheidende. Ohne ein großes Maß 
von Bewegungsfreiheit iſt auf dem Felde 
der Erziehung nichts auszurichten. Da⸗ 


1710 


her darf der Kampf um die Schule von 
keinem unterſchätzt werden, der eine ſo⸗ 
ziale Umgeſtaltung unſeres Volkslebens 
auf friedlichem Wege erſtrebt. Mögen 
die Schriften des Bertelsmannſchen Ver⸗ 
lags, namentlich auch die „Geſellſchafts⸗ 
kunde eine notwendige Ergänzung 
des Geſchichtsunterrichts“ und „Re⸗ 
petitorium der Geſellſchaftskunde“ 
von F. W. Dörpfeld (kleine, billige 
Heftchen) immer weitere Kreiſe für die 
Erneuerung unſeres Erziehungsweſens 
gewinnen! C. 


Marina. Eine Erzählung aus der 
Gegenwart von B. Markewitſch. Aus 
dem Ruſſiſchen überſetzt von Wilhelm 
Paul Graff (Berlin, Richard Wilhelmi). 


Traumnacht. Phantaſien und Mär⸗ 
chen von Ady Karrotom (Leipzig, 
Alexander Danz). 

Die Unbefleckte. Eine nicht konven⸗ 
tionelle Geſchichte von Heinrich Lands⸗ 
berger (Berlin, Hugo Steinitz Verlag). 


Kurze Antworten auf brennende 
Zeitfragen von Nir-Fennden⸗Mi⸗ 
chamor (Berlin, Richard Eckſtein Nach- 
folger). 

Ihr und Ich. Lieder und Gedichte 
von Martin Langen, fo betitelt ſich 
eine ſtattliche Sammlung ſtimmungsvoller 
Poeſien, welche uns die Verlagshandlung 
von Albert Ahn in Köln und Leipzig als 
willkommene Bereicherung der zeitgenöſ— 
ſiſchen Lyrik überſendet. Es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß das kleine Buch in Kürze 
die Verbreitung finden wird, die wir ihm 
vermöge feiner dichteriſchen Vorzüge auf- 
richtig wünſchen. 

Hauran. Reiſebilder aus Paläſtina 
von Henrik Scharling. Mit Geneh⸗ 
migung des Verfaſſers aus dem Däniſchen 
jüberſetzt von P. J. Willatzen (Bremen, 
M. Heinſius Nachfolger). 

Neue Novellen von Margarethe 
von Bülow (Berlin, Walther & Apolant). 
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Fundamental⸗ Problems. The 
Method of Philosophy, as a systematik 
arrangement of knowledge by Dr. Paul 
Carus (Chicago, The Open Court Pu- 
blish. lex.). 


Von Ludwig Abafis Geſchichte 
der Freimaurerei in Oeſterreich⸗ 
Ungarn erſchien ſoeben das 5. Heft. 
(Budapeſt, Ludw. Aigner). 


Prof. Dr. H. Steinthal, Zur 
Bibel⸗ und Religionsphiloſophie. 
Vorträge und Abhandlungen (Berlin, 
Georg Reimer). 


Gunhild. Ein Heldengedicht von 
Guſtav Kaſtropp (Dresden-Strieſen, 
Paul Heinzes Verlag). 

Leo N. Tolſtoi, Nachwort zur 
Kreutzerſonate. Überſetzt von R. Lö⸗ 
wenfeld (Berlin, T. Trautweinſche 
Buchhandlung). Z. 


Nachſchlagebuch der Arbeiter- 
ſchutz-Geſetzgebung des Deutſchen 
Reiches. Von Ernſt Theinert-Mickley 
und Friedrich Streißler. Leipzig, F. 
W. v. Biedermann. 117 S. Preis 1 M. 
Dieſes praktiſche Handbuch hat die Auf- 
gabe, in Form alphabetiſch geordneter und 
allgemeinverſtändlich gehaltener Artikel 
die geſamte Arbeiterſchutz-Geſetzgebung des 
Deutſchen Reiches zur Darſtellung zu 
bringen, glänzend gelöſt. C. 


„Das Lebensglück“ und „die fei— 
nere Sitte“ hat ein Herr Kurt Adel⸗ 
fels in lexikographiſcher Form für die 
wohlerzogenen Gläubigen des Ewig— 
geſtrigen bearbeitet. Den Söhnen und 
Töchtern unſeres „wahren Kulturadels“, 
d. i. dem vermöglichen Spießbürgertum 
mit nicht unter 20000 Mark Rente, zu 
fleißigem Studium empfohlen. Verlag 
von Levy & Müller in Stuttgart. Wer 
durch die Lektüre nicht lebensglücklich und 
feingebildet wird, dem zahlt die Firmv 
als ſpießadelige Dummheitsprämie den 
Preis zurück. C. 
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„Wenn ich von den Triumphen leſe, 
welche Frau v. Stael am Anfange 
unſeres Jahrhunderts in Deutſchland 
feierte, ſo kann ich den bitteren Gedanken 
nicht unterdrücken, daß um die nämliche 
Zeit Männer wie Friedrich Hölderlin 
und Heinrich v. Kleiſt, die zu den 
größten Zierden unſeres Parnaſſes ge— 
hören, aus Mangel an Teilnahme des 
Publikums kläglich untergingen ... Was 
der Franzöſin in Deutſchland ſolche Hul— 
digungen zuführte, war zum Teil das 
von altersher bei uns herrſchende Un— 
weſen, daß geringe Produktionen, einzig 
weil ſie ausländiſch waren, vor ungleich 
bedeutenderen einheimiſchen bevorzugt 
wurden.“ Ich ſtreiche dieſe Stelle in dem 
köſtlichen „Tagebuch vom Genferſee“, 
einem der glänzendſten Kapitel von Graf 
Adolf Friedrich Schack in dem Sam— 
melband ſeiner vermiſchten Schriften 
„Pandora“ (Stuttgart, Deutſche Ver- 
lagsanſtalt, 491 S.) doppelt und dreifach 
an. Es nützt zwar wenig oder nichts, 
aber es muß immer wiederholt werden: 
die deutſche Nation iſt in litterariſchen 
Dingen von ſo gemeiner, filziger und 
ſelbſtſchänderiſcher Denkart, daß ſie ihre 
großen Dichter und Schriftſteller gar nicht 
verdient. Ein Beiſpiel iſt unſer herr⸗ 
licher Künſtler und Kunſtfreund Adolf 
Friedrich Graf von Schack ſelbſt. Wäre 
er nicht vorſichtig in der Wahl ſeiner 
Eltern und ſeines Portemonnaies ge- 
weſen, bei ſeiner merkwürdigen genialen 
Eigenart wäre er als deutſcher Schrift— 
ſteller längſt zu Grunde gegangen und 
ſein wahrhaft fürſtliches Mäzenatentum, 
dem wir die Erhaltung Böcklins, 
Feuerbachs u. ſ. w. verdanken, wäre 
einfach unmöglich geweſen. Alſo — der 
Schluß iſt wohl nicht ganz korrekt, aber 
naheliegend — mit Schack wären Böd- 
lin, Feuerbach und andere ruhig ver- 
hungert .. 
ſelbſt. 

M. G. C. 


„Pandora“ empfiehlt ſich 
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Paulus Caſſel, Harmayddon. 
Apokalyptiſche Beobachtungen. Send— 


ſchreiben an Herrn Prof. Dr. Harnack 
in Berlin. (Berlin, Selbſtverlag des 
Verfaſſers.) 


Handbuch des Bank- und Bör- 
ſenweſens für Bankbeamte, Kaufleute, 
Kapitaliſten, ſowie für den Selbſtunter⸗ 
richt. Mit betonderer Berückſichtigung 
deutſcher und öſterreich-ungariſcher Ver⸗ 
hältniſſe bearbeitet von Jacob Kautſch, 
Dirigent der Filiale der Allgemeinen 
Depoſitenbank in Styr. Lieferung 1. 
(Zirka 12 Lieferungen à 50 Pfg. in 
vierzehntägigen Zwiſchenräumen.) Ver⸗ 
lag für Sprach- und Handelswiſſenſchaft 
(Dr. P. Langenſcheidt), Berlin SW. 11. 

Banken und Börſen haben in neuerer 
Zeit einen gewaltigen Aufſchwung ge— 
nommen. Sit es fo ſchon für den 
Fachmann ſchwierig, ſich auf dem Laufenden 
zu erhalten, wie viel mehr erſt muß es 
dem Laien erwünſcht ſein, über das 
moderne Bank- und Börſenweſen unter⸗ 
richtet zu werden. Dieſem lebhaften 
Bedürfnis der beteiligten Kreiſe, welchem 
es bisher an einem erſchöpfenden, auf 
Höhe der Zeit ſtehenden Handbuche fehlte, 
ſoll das vorliegende Werkentgegenkommen. 
Es behandelt das Bank- und Börſen⸗ 
weſen unter beſonderer Berückſichtigung 
der deutſchen Reichsbank und öſterreichiſch— 
ungariſchen Bank einerſeits, der Waren— 
börſen andererſeits in theoretiſcher und 
praktiſcher Beziehung; zugleich bildet es 
einen Ratgeber in finanziellen Sachen, 
indem es zeigt, wie der Privatmann 
aus dem Verkehre mit Banken und 
Börſen Nutzen ziehen kann. — Wir 
empfehlen unferen Leſern das Werk aufs 
Angelegentlichſte. 


Die Religion der Religionen. 
Gedenkſchrift zum 25 jähr. Jubiläum der 
Cogitanten-Allianz von Dr. Eduard 
Loewenthal. (Großenhain, Baumert 
Ronge.) 
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Les Grands Cavaliers du pre- 
mier empire. Notices biographiques 
par Ch. Thoumas. Premiere serie. 
(Paris, Berger-Levrault & Cie.) 


Den vollen Wortlaut der in- und 
ausländiſchen Geſetze über Urheberrecht 
und die internationalen Litteraturverträge 
in überſichtlicher Zuſammenſtellung zu 
beſitzen, iſt ſeit langer Zeit der Wunſch 
der Verleger, Autoren, Juriſten und der 
gebildeten Kreiſe überhaupt. Dieſem 
Wunſch entſpricht das jetzt bei G. Hedeler 
in Leipzig erſcheinende Werk: Geſetze 
über das Urheberrecht im In- und 
Ausland nebſt den internationa⸗ 
len Litteraturverträgen und den 
Beſtimmungen über das Verlags- 
recht. Die vorliegende I. Abteilung 
(2 M.) enthält in deutſchem Textabdruck 
die gegenwärtig geltenden Geſetze der 
Länder Deutſchland, Oſterreich, Schweiz, 
Frankreich, Italien, Großbritannien, 
Vereinigte Staaten, woran ſich die II. Ab- 
teilung in einigen Wochen ſchließen wird. 
Mit Recht iſt neuerdings dem Urheber- 
recht in ſeinen internationalen Bezie⸗ 
hungen erhöhte Aufmerkſamkeit zugewendet 
worden, ſteht doch mit dem ſich von Land 
zu Land erſtreckenden Schutz der geiſtigen 
Arbeit auch ein Mehrertrag derſelben in 
engſtem Zuſammenhang. Die vorerwähnte 
Textſammlung bietet bei der Wahrneh— 
mung dieſes Schutzes nach dem heutigen 
Stand der Geſetzgebung und bei den Be— 
ſtrebungen, noch rückſtändige Länder zu 
Verträgen heranzuziehen, eine erwünſchte 
Unterlage. Daneben wird das allgemeine 
Intereſſe, welches der Gegenſtand ver— 
dient, dem Buch einen Platz in jeder 
größern Handbibliothek ſichern. 


Dantes Beatrice im Leben und in 
der Dichtung. Von Dr. Oskar Bulle. 
(Berlin, Paul Hüttig.) Sicherlich wird 
dieſe anziehend geſchriebene Abhandlung 
bei allen Litteraturfreunden ein reges 
Intereſſe hervorrufen. Dem in Florenz 
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lebenden Verfaſſer ſtanden die beſten 
Quellen zur Verfügung und ſind die 
neueſten Forſchungen berückſichtigt. Das 
Werkchen bringt aber auch viele ganz 
neue Geſichtspunkte über dieſes intereſſante 
Thema, die bisher noch nicht veröffent- 
licht waren. 


Das moderne Vehmgericht, eine 
ſoziale Gefahr! Erlebniſſe eines für 
unheilbar irrſinnig Erklärten. Von Karl 
Herrmann (Berlin, Caſſirer & Dan⸗ 
ziger.) 

Wie der Herzog von Lauenburg 
(Fürſt Bismarck) die ruſſiſch⸗franzö⸗ 
ſiſcheßFreundſchaft zuſtande brachte. 
Von gu. Vom ruſſiſchen Stand⸗ 
punkt. (Leipzig, G. Laudien.) 


Das Prieſtererbe. Roman. Zugleich 
ein Beitrag zur neueſten Geſchichte der 
Wiederkatholiſierung Deutſchlands. Von 
Fritz Peter. (Leipzig, Selbſtverlag des 
Verf.) 


Billige Weisheit. Antidoton gegen 
Rembrandt als Erzieher. Von Nau⸗ 
tilus (Leipzig, Verlag des Litterar. 
Jahresbericht). 


' Geſchichte der Freimaurerei in 
Oſterreich-Ungarn. Von Ludw. 
Abafi. 6. u. 7. Heft. (Budapeſt, Aigner.) 


Bulletin de la Société Neu- 
chäteloise de Géographie. Tome V. 
(Neuchatel, Société neuchäteloise d’im- 
primerie.) 


Franzöſiſche Litteratur. 


Maurice Beaubourg, Contes 
pour les assassins. Préface par Mau- 
rice Barres (Paris, Perrin & Cie.). 
Bizarr und irreführend wie der Titel iſt 
auch der Inhalt dieſes ſeltſamen Buches, 
das uns die Bekanntſchaft mit einer ſcharf 
ausgeprägten Individualität vermittelt. 
Der Verfaſſer hat viele Berührungspunkte 
mit Edgar Poe, iſt im übrigen aber eine 
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durchaus originale Natur, als deren 
markanteſter Zug eine ſtarke Neigung 
zur ironiſchen Welt⸗ und Menſchenbe⸗ 
trachtung hervortritt. Der Band enthält 
fünf Geſchichten, die Beaubourg in dem 
ſchriftlichen Nachlaß eines Wahnſinnigen 
gefunden haben will, der ſich darin zum 
Anwalt der allzu arg verläſterten Mörder 
aufwirft — daher der ſonderbare Titel. 
Nach Anſicht dieſes närriſchen Kauzes darf 
nämlich die Thätigkeit dieſer Miſſethäter 
gar nicht ſo ſtreng beurteilt werden, am 
allerwenigſten von der Geſellſchaft, die 
ja ſelbſt das Syſtem des moraliſchen 
Mordes jo hoch entwickelt hat; auch 
kommen, wie er zeigt, die paar Mord- 
thaten dieſer Leute gar nicht in Betracht 
im Vergleich zu den ungezählten Un⸗ 
glücklichen, die als Opfer unſerer ver⸗ 
trackten Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung 
täglich im Kampfe ums Daſein fallen. Die 
barocke Idee giebt dem Autor Gelegenheit 
ſeinen Hang zum Ironiſieren nach Herzens⸗ 
luſt nachzugehen und die Schäden und 
Unzuträglichkeiten unſers ſozialen Lebens 
mit bitterem Sarkasmus zu geißeln; er er⸗ 
weiſt ſich dabei als ſcharfſehender Menſchen⸗ 
kenner uud philoſophiſch geſchulter Denker, 
deſſen Bemerkungen eine Fülle origineller 
Lebensweisheit enthalten. Wir begrüßen 
in Beaubourg ein ſtarkes, eigenartiges 
Talent, von dem wir noch Bedeutendes 
erwarten dürfen. 

Paul Perret, Le Droit a l'Amour 
(Paris, E. Dentu). Perret's neuer 
Roman gehört mit zum Gelungenſten, 
was dieſer fleißige Schriftſteller bisher 
geſchaffen. Das intereſſante Problem 
das der Autor in ſeinem „Recht auf Liebe“ 
zur Behandlung wählt — die Konſequenzen, 
die die Geltendmachung dieſes Rechts 
unter gewiſſen Umſtänden herbeiführt — 
iſt tief aufgefaßt und gründlich durch- 
geführt, Charakteriſtik und Motivierung 
laſſen auch nichts zu wünſchen übrig und 
der dramatiſche Aufbau wie der glatte 
Fluß der Darſtellung legen Zeugnis da⸗ 
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für ab, daß der Ruf eines glänzenden 
Erzählers, deſſen ſich Perret erfreut, ein 
wohlverdienter iſt: kurz, eine tüchtige 
Arbeit, die der Beachtung wert iſt und 
deren Lektüre wir warm empfehlen können. 
Zur Komplettierung des Bandes iſt eine 
Novellette „Simple Méprise“ beigefügt, 
in der ein intereſſanter Seelenkonflikt in 
feſſelnder Weiſe behandelt iſt. 

Unter dem Kollektivtitel „Bibliothèque 
litteraire de la famille“ erſcheint in der 
„Librairie de l' Art“ in Paris ein Sammel⸗ 
werk, welches ſich die Aufgabe geſtellt 
hat, eine Auswahl des Beſten aus den 
Werken der franzöſiſchen Klaſſiker in 
Form von Anthologieen zu bieten. Die 
Sammlung iſt in erſter Linie für den 
Gebrauch in der Familie beſtimmt und 
trägt in der Sorgfalt, die dem Außeren 
der Bände gewidmet iſt, dieſer Beſtimmung 
auch Rechnung. Der als Litterarhiſtoriker 
bewährte M. F. Lho mme hat ſich der 
nicht leichten Aufgabe unterzogen aus der 
Überfülle des Stoffes das Geeignete und 
Charakteriſtiſche auszuwählen, und daß 
er ſich ſeiuer Aufgabe mit Geſchick zu 
entledigen verſteht, beweiſt gleich der erſte 
Band, der mit einer Auswahl aus 
Voltaire’s Werken die Sammlung er- 
öffnet. Dieſe Voltaire-Anthologie enthält 
ein buntes Allerlei von ſelbſtändigen 
Stücken und Fragmenten, das, mit außer⸗ 
ordentlichen Feingefühl zuſammenſtellt, 
ein ziemlich getreues Bild von dem Ge- 
ſamtwirken Voltaire's giebt. 

Nicht minder gelungen iſt der zweite 
Band, der unter dem Titel „Les Chefs- 
d'œuvre de la Chaire“ die hervorragenderen 
rhetoriſchen Leiſtungen der bedeutendſten 
franzöſiſchen Kanzelredner wie Bossuet, 
Bourdaloue, Fenelon, Fléchier u. a. m. 
enthält. Jeden der Bände eröffnet eine 
orientierende Einleitung, welche die Bio— 
graphie des Autors, dem es gewidmet, 
und eine Analyſe ſeiner Hauptwerke bringt; 
die einzelnen Stücke ſind zudem in 
wünſchenswerter Weiſe kommentiert. Wie 
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wir ſchon erwähnten iſt die Ausſtattung, 
die die Verlagshandlung den Bänden 
gegeben hat, eine äußerſt elegante. Im 
größten Oktavformat, auf ſchönem, ſtarkem 
Papier ſplendid gedruckt und mit prächtigen 
Holzſchnitten überreich geſchmückt präjen- 
tieren ſich dieſe Ausgaben als wahre 
Muſterſtücke typographiſcher Kunſt, die 
jeder Bücherei zur Zierde gereichen werden. 
Wir dürfen ſie daher allen denen em— 
pfehlen, die Wert darauf legen, eine ge- 
ſchickt getroffene Auswahl aus den Haupt⸗ 


werken der franzöſiſchen Klaſſiker in 
gleichmäßigen, ſchönen Ausgaben zu 
beſitzen. 


G. de Chervilie, Les Bötes en 


robe de chambre (Paris, Firmin⸗ 
Didot & Cie.). Marquis de Cherville 
entrollt uns in dem vorliegenden Werke 
eine Reihe von Bildern aus dem häus— 
lichen Leben der Tierwelt, deren Thun 


und Treiben er mit liebevollen Intereſſe | 


belauſcht und anſchaulich wiedergegeben 
hat. Der Autor verfügt über einen 
eleganten, gewinnenden Styl, verſteht es 
auch vortrefflich den Leſer für den vorge— 
tragenen Gegenſtand zu 
ſo kommt es, daß ſein Buch nicht nur als 
inſtruktive Lektüre Wert und Geltung 
beanſprucht, ſondern auch als reine Unter- 
haltungslektüre von feſſelndem Reize iſt. 
Der Band, den die vornehme, glänzende 
Ausſtattung zu einem Prachtwerk her— 
vorragendſter Bedeutung machte, iſt 
mit zahlreichen Holzſchnitten und acht 
kolorierten Tafeln geſchmückt, die die 
Anſchaulichkeit des Buches erhöhen und 
durch die künſtleriſche Art der Aus— 
führung das Auge des Beſchauenden ent— 
züden. Cherville's Werk empfiehlt ſich 
auch als Lektüre für die reifere Jugend 
und iſt durch ſeine elegante Ausſtattung 
zu Geſchenkzwecken beſonders geeignet. 
Die rührige Verlagshandlung von 
E. Dentu in Paris hat unter dem Titel 
„Les Maitres du roman“ eine neue 


Romanbibliothek ins Leben gerufen, die 


intereſſieren; 
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in Bezug auf Preiswürdigkeit und ſorg— 
ſame Ausſtattung die konkurrirenden wohl— 
feilen Romankollektionen um ein be— 
trächtliches übertrifft. Der Kardinalfehler 
faſt aller ſolcher billigen Bibliotheken, die 
elende Art der Ausſtattung, iſt hier mit 
viel Glück vermieden: die Bände der 
neuen Dentu'ſchen Romanbibliothek unter⸗ 
ſcheiden ſich weder im Format noch im 
Papier, noch auch im Druck von den be— 
kannten franzöſichen Romanbänden, nur 
in einem Punkt beſteht ein Unterſchied 
zwiſchen beiden: der Preis dieſer iſt 
3 Frs. 50 Cts. während die Bände der 
„Maitres du roman“ für 60 Cts. zu haben 
ſind! Kein Wunder, daß ſich das Unter- 
nehmen raſch die Gunſt des Publikums 
erworben hat. Die uns vorliegenden 
Bände enthalten: Paul Perret, „Le 
Saint de Bois“, Louis Noir, „Les 
Compagnons de Buffalo“, Armand 
Lapointe, „Le Roman d'un me&de- 
cin“, Ad. Belot, „Folies de Jeu- 
nesse“, Eugene Giraud, „Made- 
moiselle Besson“, Elie Berthet, 
„Soeur Julie“, F. du Boisgobey, 
Une Affaire mystérieuse“, Charles 
Diguet, „Secret d’Alcöve“, M. de 
Lescure, „Les Confessions de 
l’Abesse de Chelles“, Mary Sum- 
mer, „Aventures d'une femme 
galante“. — Wir kommen auf die 
„Maitres du roman“ zurück, ſobald uns 
weitere Bände vorliegen werden. 
A. G tze. 


Engliſche Litteratur. 

„The man with a Secret“, A 
Novel by Fergus Hume (Lond. 1890, 
3 Bde.). 

Wie der Titel verrät, iſt der Roman 
ſatiriſch gemeint und bietet eine trefflich 
karikierte Verſammlung aller möglichen 
beliebten Charaktere der modernen eng⸗ 
liſchen Senſationsromane. Da iſt die 
edle, entſagungsvolle Jungfrau, eine 
friſche Kopie der engelhaften Heldinnen 
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mancher Romane von Mr. Beſant, mit 
der graziöſen Neigung des Kopfes nach 
vorwärts, die aber in Traveſtierung der 
Gilbertſchen Heldinnen des gleichen 
Schlages, ſich weigert, den jungen Helden 
ſeines Wortes zu entbinden, ſobald ſie 
erfährt, daß er Erbe eines großen Ver— 
mögens iſt; da iſt ferner der Held mit 
der hohen, jedoch geſchmeidigen Figur, 
unfraglich ein ſchöner Mann mit etwas 
in das olivenfarbige ſpielendem Teint ꝛc.; 
da iſt auch Miß Caſſandra Challoner, 
genannt Miß Caſſy, die ſeit ihrer Er- 
ſchaffung durch Dickens eine endloſe 
Seelenwanderung zu ihrer Vervollkomm— 
nung nach der ſchlechten Seite hin durch— 
zumachen hatte; da iſt auch die geheimnis⸗ 
volle Amme frei nach Wilkie Collins, in 
ſchiefergrauem Anzug, mit ausdrucks⸗ 
loſem bleichem Geſicht und glattem, nach 
hinten über ihren feinmodellierten Kopf 
zurückgeſtrichenem, ſchwarzen Haar — 
ein ſeltſam traurig Antlitz war es, als 
wenn die Erinnerung an ein großes 
Unglück es überſchattete und nimmer 
von ihr weichen wollte. Sie entpuppt 
ſich natürlich in unſerer Satire als ehe- 
maliges Opfer des Böſewichts und von 
ihm Mutter des Helden u. ſ. w. und 
führt den glücklich gewählten Namen 
Patience Allerby. Trefflich iſt auch der 
muskelſtarke chriſtliche Rektor, der nach 
Valpys Delectus, mit den Zitaten: „Eheu 
fugaces! „Integer vitae!“ oder „Non 
haec jocosae conveniunt lyrae“ und 
ähnlichen Gemeinplätzen ꝛc. bei jeder 
Gelegenheit um ſich wirft, das geduldige 
blinde Mädchen, das in der Kirche die 
Orgel ſpielt, der gutherzige und charafter- 
ſchwache Doktor mit ſeiner Neigung zum 
Trunk, der gegen ſeinen Willen dem 
Böſewicht hilft und ſchließlich dieſer ſelbſt 
mit ſeiner nie ausgehenden Zigarette. 
„Es war ein ſeltſames Antlitz“, auf das 
das rote Sonnenlicht fiel; länglich er— 
ſchien es, ſchmal und durchſichtig, mit 
einer ſchmalen Adlernaſe. Wie ein 
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ſchwarzer Faden umſpannen die Augen- 
brauen in faſt gerader Linie die durch— 
bohrenden dunkeln Augen und ein an 
den Enden flott gedrehtes zierliches 
Schnurrbärtchen ſchmücke den feſtver⸗ 
ſchloſſenen Mund. Krauſes Haar, jo 
ſchwarz wie Ebenholz, länger als ge— 
wöhnlich getragen und an den Schläfen 
etwas grau meliert erſchien unter ſeinem 
weichen Filzhut, um den ein blaues Tuch 
mit weißen Tupfen geſchlungen war. 
Das Antlitz war bleich wie das eines 
Toten, und wiewohl es die Zerſtörungen 
eines ſchnellen Lebens aufwies, ermangelte 
es doch keineswegs der Lebhaftigkeit, noch 
einer Art leidenſchaftlicher Energie. — 
Alles dies ahmt die konventionellen Ab— 
geſchmacktheiten der Schauerromane, bei 
denen Inhalt und Stil einander wert 
ſind, höchſt naturgetreu nach. Wir ver— 
miſſen jedoch die gewiß nicht weniger 
beliebten Figuren des Detektivs, des aus— 
ländiſchen Verbrechers und des Irren⸗ 
arztes, und wir empfehlen dieſelben Mr. 
Hume als dankbare Charaktere für eine 
neue Satire. 

Nicht weniger ſcharfen Blick wie für 
die Charakteriſtik zeigt der Satiriker auch 
für die Inkonſequenzen, die ſich der 
Schreiber in ſeiner Haſt zu ſchulden 
kommen läßt; ſo ſchildert er gelegentlich 
einer nächtlichen Fahrt, „die hohen Bäume 
an jeder Seite und die Pracht der gelb— 
lichen und roten Färbung ihres herbſt— 
lichen Laubwerks“, ungeachtet der That» 
ſache, daß die Szenerie „unter dem 
bleichen Licht des Mondes grau und 
farblos“ erſcheint und zugleich auch „die 
Nacht ſtill und geräuſchlos iſt,“ trotz— 
dem aber die Bäume ihre entlaubten 
Aſte in dem kalten Winde ſchütteln und 
der ſauſende Wind den Reiſenden in die 
Ohren pfeift. 

Mr. Fergus Hume iſt ſicherlich ein 
trefflicher Beobachter und ein echter Sati— 
riker, doch ſind manche ſeiner ſatiriſchen 
Züge fo fein, daß unter zwanzig Leſern ge⸗ 
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wiß einer iſt, der die Satire für einen ernſt⸗ 
haft gemeinten Roman halten dürfte. Wir 
möchten ihm zu größerer Wirkung eine 
breitere Pinſelführung für ſeine ſatiriſchen 
Gemälde empfehlen. 

„An unwilling wife“ (Wider 
Willen vermählt, Erzählung aus der 
Zeit des Indiſchen Aufſtandes) von 
Alice Clifton (Lond. 1890). Der Roman 
erhebt ſich inhaltlich, ſtiliſtiſch und nach 
Seite der Charafteriftif hin bedeutend 
über das gewöhnliche Mittelmaß. Frei⸗ 
lich beruht derſelbe auf einer höchſt un⸗ 
wahrſcheinlichen Vorausſetzung, doch iſt 
dieſer Fehler in einer Geſchichte ſchließ— 
lich verzeihlich, umſomehr, als die Er— 
zählung, wenn man die Vorausſetzung 
annimmt, ſich recht geſchickt entwickelt. 
Die Szene iſt in die nord-weſtlichen 
Provinzen Indiens verlegt und beginnt 
im Frühling 1857. Dennis Carey, ein 
junger Offizier, reitet nach Canapore und 
übernachtet in der kleinen Militärſtation 
Morfuſſabad, wo er von dem Komman— 
danten Major Berners begrüßt wird. 
Faſt im gleichen Augenblick langt des 
Majors Tochter unerwartet von Europa 
an. Da man ſtündlich das Ausbrechen 
des Aufſtandes um Morfuſſabad er— 
warten kann, ſo iſt es von höchſter Wich— 
tigkeit, daß ſie ſofort nach Canapore in 
Sicherheit gebracht wird. Die einzige 
vorteilhafte Reiſegelegenheit iſt unter dem 
Schutz Captain Carey's; aber ſelbſt jetzt, 
wo es ſich um Tod und Leben handelt, 
kann ſich der Vater nicht entſchließen, 
in eine Reiſe ſeiner Tochter mit einem 
jungen unverheirateten Offizier zu wil— 
ligen, dem ſie kaum vorgeſtellt iſt. Carey 
muß ohne Aufenthalt mit ſeiner Eskorte 
weiter und da er großen Anteil an der 
Sicherheit der jungen Dame nimmt, fo 
ſchlägt er als Auskunftsmittel, um des 
Majors Skrupel zu beſeitigen, eigentlich 
aus purer Galanterie vor, man ſolle ſie 
trauen, ſo daß ſie als verheiratetes Paar 
ohne Bedenken mit einander reiſen 
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könnten. Es geſchieht; der Miſſionar im 
Dorfe ſpricht ſie zuſammen, und gleich 
darauf macht ſich das junge Paar durch 
die Dſchungeln nach Canapore auf. Nach 
dieſem Ereignis, das ſelbſt damals 1857, 
während des Aufſtandes, wohl kaum als 
ein alltägliches bezeichnet worden wäre, 
entwickelt ſich die Erzählung ganz natür⸗ 
lich. Die beiden Ehegatten ſind höchſt 
unglücklich miteinander, oder vielmehr 
jedes von beiden für ſich. Jeder erwartet 
von dem andern den erſten Schritt zur 
Annäherung, und die Folge iſt auf beiden 
Seiten verſtärkter Trotz. Kapitän Carey 
leitet verſchiedene Ausfälle und Befrei- 
ungszüge, bei deren einem ein recht 
romantiſches Abenteuer vorfällt, welches 
hoffentlich niemals Iſabel, der jungen 
Frau, zu Ohren gekommen iſt! und voll- 
führt eine ganze Anzahl tapferer Thaten. 
Die Entfremdung zwiſchen beiden iſt 
ſehr natürlich geſchildert, wenn auch viel⸗ 
leicht zum Bedauern des Leſers etwas 
weit ausgeſponnen, und als nun endlich 
die Verſöhnung eintritt, da iſt es ſchade, 
daß die Verfaſſerin dieſelbe nicht etwas 
mehr ausgeführt hat, da ſie einen ſehr 
guten Gegenſatz zu dem Ton von Un- 
befriedigung und Glücksloſigkeit bildet, 
der ſich ſonſt durch die ganze Geſchichte 
zieht. Unter den beſchreibenden Partien 
verdient die Schilderung der Belagerung 
durch die Eingeborenen hervorgehoben 
zu werden. — 

„Madame Leroux“ by Frances 
Eleanor Trollope (Cond. 1890). Es iſt 
feſt zu bedauern, daß Mrs. Trollope über 
eine ſo geſchickte Feder verfügt. Sie mag 
nun etwas zu ſagen haben, oder nicht, 
es iſt alles gleich flüſſig und angenehm 
geſchrieben. Ihr neueſtes Buch lieſt ſich 
gerade, als hätte fie ſich nach einer Auf- 
forderung ihres Verlegers nicht die Frage 
vorgelegt: was für Inhalt und Durchfüh- 
rung ihre Geſchichte haben ſollte, ſondern 
als hätte ſie etwa ſo überlegt: 3 Bände, 
hm, das wären ungefähr 180000 Worte; 
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wenn ich jeden Tag 6000 Worte ſchreibe, 
ſo habe ich gerade einen Monat daran 
zu thun! Alſo vorwärts! Das Reſultat 
dieſer Erwägung: „Madame Leroux“, 
ein Roman in 3 Bänden, der ebenſo 
gut einen oder vier, oder vierzig haben 
könnte, weiſt aber trotzdem durchaus keine 
nennenswerten Fehler auf; er ſchlängelt 
ſich in einer liebenswürdigen, ſchablonen⸗ 
haften Manier bis zum Schluß und iſt 
ſo recht das Leſefutter für ältliche Damen 
im Bade, welche von morgens bis abends 
nichts anderes thun als leſen, welche es 
aber für höchſt ketzeriſch halten würden, 
wenn ſie ſich mit neuen Ideen plagen 
müßten und höchſt entrüſtet wären, wenn 
man ihnen eine Aufregung zumuten 
würde. Ganz abgeſehen jedoch davon, 
daß ſie das, was man ſo Handwerk des 
Romanciers nennt, als Meiſterin be⸗ 
herrſcht, beſitzt Mrs. Trollope ſo viel 
höhere Eigenſchaften des Novelliſten, daß 
der Wunſch, ſie möchte ſich ihr Ziel höher 
ſtecken und uns mit der konventionellen 
Geſchichte der hochgebornen Erbin und 
ihrer Liebe zu dem armen Gefährten 
verſchonen, wohl berechtigt iſt. Trotz 
alledem finden ſich einige originelle Cha⸗ 
raktere, jo Zephany, Adolphus Hawkins 
Profeſſor Tudway Didear; und Madame 
Leroux ſelbſt, ſo konventionell ſie eigent⸗ 
lich gedacht iſt, das unwiderſtehlich faſzi⸗ 
nierende Weib ohne Herz wäre für einen 
Autor, der ſie in überzeugender Weiſe 
geſtalten könnte, ein verlockender Vor⸗ 
wurf. Wir beeilen uns hinzuzufügen, 
daß man den Roman unbedenklich jeg— 
licher Jungfrau zwiſchen fünfzehn und 
fünfzig in die Hände geben kann. 
„Nelly Blythe“ by Jessie E. 
Greenwood (ebd. 1890, 2 Bde.) iſt der 
Roman eines bänſtdigen Helden und einer 
unbeſtändigen Heldin. Aber wir fürchten, 
ſelbſt einem Herzog dürften die Prü⸗ 
fungen und Proben, die ihm von der 
Geliebten auferlegt werden, zu viel wer⸗ 
den. Nach ihrer Verlobung verliebt ſie 
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ſich in einen andern Mann und iſt nahe 
daran, ihre Verlobung aufzuheben, aber 
das würde ja zahlreichen Leſerinnen, ſo 
romanhaft es wäre, geradezu vor den 
Kopf ſtoßen und ſo ſtellt ſich denn zur 
rechten Zeit ein Böſewicht ein, der den 
begünſtigten Nebenbuhler — man weiß 
nicht klar warum — aus der Welt ſchafft. 
Und nach einer gewiſſen Trauerfriſt, 
tröſtet ſich denn das Mädchen mit dem 
Herzog. Aber wenn auch der Gang der 
Handlung viel zu wünſchen übrig läßt, 
die Darſtellung iſt um ſo beſſer, ſo daß 
man das Buch zur Lektüre wohl em⸗ 
pfehlen kann. 


Miszellen. 

In der Serie der „Great Writers“ 
(London, Walter Scott 1890) erſchien 
aus der Feder von Moncure D. Con way 
das Leben Nathaniel Hawthornes, das 
angelegentlich empfohlen ſei. 

In der Serie der, Great Musicians“ 
(London, Sampson Low & Co. 1890) 
erſchien die Biographie Beethovens, welche 
in einem kleinen Bande eine ganz aus⸗ 
führliche und lesbare Darſtellung giebt 
und ſomit, wenn es auch unter den Bio⸗ 
grahieen erſten Ranges keinen Platz be⸗ 
anſprucht oder etwas neues bringt, doch 
in ſeiner Klarheit und Wahrhaftigkeit 
entſchieden eine Lücke dankeuswert ausfüllt 

In der Sammlung der „English Men 
of Action“ erſchien die in der Beurteilung 
— meiner Anſicht nach — nicht wider— 
ſpruchsfreie Lebensbeſchreibung von Lord 
Clive von Oberſt Charles Wilſon. (Mac⸗ 
millan u. Co., London 1890). 

Im gleichen Verlage erſcheint im 
Herbſt „A Cigarette Makers Romance“ 
von Mr. Marion Crawford. Auch iſt 
der Verfaſſer des „Greifenstein“ mit einem 
Roman beſchäftigt, der nächſtens im 
„The English Illustrated Magazine“ zu 
erſcheinen beginnt. 

Intereſſant iſt die unter den Auſpi⸗ 
zien des Royal Colonial Institute, Ox- 
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ford 1890, Clarendon Press; erſcheinende: 
„History of the Dominion of Ca- 
nada“ von Rev. William Parr Grei- 
well; doch ift zu bemerken, daß die Ge— 
ſchichte Canadas als britiſche Kolonie ſehr 
kurz wegkommt, zu gunſten der früheren 
Geſchichte und der erſten franzöſiſchen 
wie engliſchen Entdecker. 

Das Colonial-Year-Book, 1890, 
ein hübſcher Band von 750 Seiten er- 
ſcheint zum erſten Mal bei Sampſon Low 
u. Co., London, redigiert von A. J. R. 
Trendell, mit Einleitung von J. R. Seeley 
und giebt die beſte und vollſtändigſte 
Belehrung über die jede einzelne Kolonie 
des britiſchen Reiches angehenden Fragen, 
wie über die Kolonialangelegenheiten im 
Allgemeinen. Die Anordnung iſt die 
alphabetiſche, welche zu ſchnellem Nach— 
ſchlagen nützlich iſt, wenn auch eine 
mehr hiſtoriſch-geographiſche Gruppierung 
entſchieden wiſſenſchaftlicher erſcheinen 
dürfte. Sehr anerkennenswert iſt der 
Anhang, in dem alles zuſammengeſtellt 
iſt über die in London oder anderswo 
befindlichen Inſtitute, die ſich mit Kolonial 
ſachen befaſſen, z. B. Royal Colonial In- 
stitute, Imperial Institute, Imperial 
Federation League, Emigrants Infor- 
mation Office etc., ſehr zweckmäßig find 
auch die beigefügten Karten. 

Dr. Bieſendahl. 


Italieniſche Litteratur. 


Klaſſiſches Latein bieten die Carmina 
des Dr. Giuſeppe Albini, welcher auf 
Bolognas Hochſchule unter Anleitung des 
vortrefflichen Latiniſten Prof. Gandini 
und Prof. Carduccis Vielſeitigkeit ſich zum 
wackeren Rivalen Ciceros ausgebildet. 
In der Einleitung, einem Muſter ausge— 
zeichneter lateiniſcher Proſa, iſt der Ab— 
ſchnitt von weiterem Intereſſe, welcher über 
das Studium der lateiniſchen Sprache 
auf den italieniſchen Mittelſchulen handelt. 
Von den ſechs Abhandlungen in gebun— 
dener Sprache iſt die dritte Isaias, carmen 
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tragicum von Luigi Maneinelli in Muſik 
geſetzt. 

Der Herausgeber Galeati in Imola, dem 
Heimatlande des erſten Dante-Commen⸗ 
tators und des bedeutenden Malers In- 
nocenza d'Imola, deſſen Überreſte mir 
im Stadthaus (Palazzo communale) der 
rührige und gebildete Staatsanwalt im 
Herbſte 1889 zeigte, hat dem wirklich 
guten Werke noch beſondere Ehre erwieſen 
mit ſeinem Können. Ein Werk, welches ſo⸗ 
wohl dem Verleger als den Herausgeber— 
innen Ehre macht und das zur Zierde Ita— 
liens gereicht, ein ſchöner und eleganter Band 
iſt bei Succeſſori Le Monnier in Florenz 
via San Gallo 33 auch zur Freude der 
übrigen Kunſt⸗ und Dichterwelt erſchienen 
unter dem Titel A Beatrize Pontinari — 
il IX. guigno MDCCOXC— VI centenario 
della sua morte — le Donne Italiane. 
Proſa und Verſe wechſeln. Nomen est 
omen. Die beſten Kräfte haben hier ihr 
ſchönſtes gebracht, ſo Carlotta Ferrari 
da Lodi, Pigorini Beri, Elda Gianelli, 
Silvia Albertoni, Ceccoli-Boneſchi, deren 
edle, erhabene Gedanken in einfachſter, 
aber ſchönſter Sprache aus der Jugend- 
zeitung Giornale dei Bambini und der 
ſchönen Wochenſchrift Panzacchi's „Lettere 
e Arti“ (Bologna) für Litteratur und 
Kunſt bekannt ſind als verdienſtvolle 
Kämpen edler Bildung; nicht zu über— 
ſehen ſind dabei die beiden Herren 
Damen, welche ex ordine et ritu doctores 
in der Litteratur und Geſchichte find, näm⸗ 
lich Emma Borghen und Vittorina Bar— 
bon, die Gräfin Michelina Olzewska, 
Lehmanns geiſtvolle Tochter, die Gräfin 
Lovatelli, geborene Herzogin Caetani di 
Sermoneta, die Markgräfin Ricci geborene 
Fürſtin Paterno Caſtello u. a. Aus der 
Schlußnote erhellt, daß neben Florenz zum 
Beatrize-Feſt am meiſten Bologna beitrug, 
ſicher von Belang, wenn man bedenkt, 
daß Carducci aus der alten Felſina (Bo- 
lognas erſter Name) den Bannſtrahl 
ſchleuderte gegen ein ſolches Felt und da- 
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rüber mit dem eigenen Freunde De 
Gubernatis in einen Federkrieg kam. 


Aus der Singolare ed unica eittä 
Venedig hat der Nachfolger Münſters, 
der brave Ongania, welcher die Mar- 
kuskirche nach deutſchen Muſtern ſtudierte 
und herausgab, ein Werkchen auf die 
terra ferma geſandt, welches teilweiſe 
Nachahmung iſt, teilweiſe originell. 

Scene liriche heißt der Titel, den T. 
Wiel ſeinen drei ſchönen melodramatiſchen 
Erzeugniſſen giebt. „Die Feueranbeter“, 
gli adoratori del fuoco ſind T. Moors 
Dichtung nachgebildet; das zweite: il re 
s’annoia, der König langweilt ſich, hat 
fein Vorbild in der Erzählung Une pipee, 
des Th. de Foudras aus Veillées de 
Saint Hubert; Berta di Sassomontano 
endlich iſt eigenes Geiſtesprodukt. 


Civitas gentium, nennt der Advokat 
Nino Verſo Mendola ſein Buch, das 
die Verlagsanſtalt von Caltaniſetta des 
Herrn Panfila Caſtaldi di Petrantoni in 
alle Welt hinausſendet; es iſt eine Streit⸗ 

ſchrift für den Völkerfrieden. Im erſten 

Teil behandelt er die Nationalitäten, die 
Freiheitsfrage, Religion und Kolonieen; 
der zweite handelt von Deutſchland und 
dem öffentlichen Rechte in Europa; der 
dritte Teil giebt das Reſums der beiden 
vorangegangenen. 


Der Verleger Ricordi hat ein Werf- 
chen herausgegeben „von der größten Im⸗ 
portanz“, wie mein ſoeben verſtorbener 
Lehrer Herr Prof. Con rad Hofmann ſagen 
würde, Musici alla Conte dei Gon- 
zaga in Mantova dal secolo XV ai 
XVIII. Fotizie e documenti raccoltl 
negli Archivi Mantovani. A. Berto- 
lotti hat ſich dieſer Mühe unterzogen 
und die hehre Aufgabe ziemlich gut auf— 
gefaßt. Was er im Titel verſpricht, das 
giebt er, und dafür wiſſen wir ihm Dank. 


Augenblicklich iſt die ſoziale Frage 
an der Tagesordnung und zwar bis zum 
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Überdruß; da flüchte ich mich lieber in 
die alte Stadt Dietrichs von Bern, zu 
den Skaligern Veronas, und leſe den 
ganz guten Beitrag zur Sozialgeſchichte 
des Cinquecento (in Italien). La donna 
nella letteratura del einquecento. V. A. 
Arnullani hat feine Studien den Heraus 
gebern Tedeſchi anvertraut, welche es an 
nichts fehlen lißen. 

Das Werk ſelbſt bringt in drei Teilen 
1) Die Frau beim Dichter, 2) beim 
Proſaiſten im allgemeinen, 3) im bejon- 
deren beim Piccolomini in der Rafaella, 
im Dialogo amoroso etc. 


La Fontaines Fabeln ſind bei jedem 
Deutſchen daheim, nicht ſo Arioſtens 
Orlando Furioſo oder Satiren; wer aus 
Zeitmangel nicht italieniſch treiben kann, 
leſe das XX. Kapitel von Leſſings Laocoon 
nach und höre den feurigen Arioſt, wenn 
er ſeine bezaubernde Aleina ſchildert, 
(Reclama bib. No. 271 pag. 113) dann 
wird man „La Fontaine e Ariosto“, 
wie die kurze Studie des Prof. Bruno 
Cotronei betitelt iſt, begreifen und den 
hohen Geiſt und die vielſeitige Menſchen⸗ 
kenntnis des langjährigen Geheimſekretärs 
der Herzöge von Ferrara noch mehr 
ſchätzen, der faſt alles, was er in ſeinen 
ſchönen Gedichten als Aayampara rig del 
niederlegte, mit erlebt hatte, und es 
wird der glückliche Nach- ahmer im gal- 
iſchen Munde auch manchmal noch beſſer 
verſtanden ſein. 


Eine Monographie des Prof. Lolli, 
der in Imola das „manicomio“ für 
Geiſteskranke ſchuf, hat inſofern Belang, 
als die herrlichen Gebäude im ſchönen 
Thale die denkbar beſten Einrichtungen 
haben und von Gelehrten aller Herren 
Länder deshalb beſucht werden. Origine 
e fondazione del Manicomio d’Imola iſt 
der Titel des mit ſchönem Druck auf 
feinem Papier vom Verleger Galeati 
in Imola ausgeſtatteten Büchleins. 

Hellmeck Georg. 
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Aufruf, 


Durch Gerichtsſpruch wurde das letzte vollendete Werk Hermann Conradis, 
die Frucht jahrelanger Geiſtes- und Gemütsarbeit, mit einem Schlage vernichtet. 

Der Dichter ſelbſt ſtarb während der Vorverhandlungen dieſes ſo unheilvoll 
in ſein Schaffen eingreifenden Prozeſſes am 8. März dieſes Jahres in Würzburg. 
Seit langer Zeit im Kampfe mit herbſter Not, hätte ſein Nachlaß nicht einmal die 
Mittel gewährt, ihn abſeits von den armen Leuten zu beſtatten, geſchweige ihm eine 
Grabſtätte zu errichten, die ſeiner Bedeutung für die Erneuerung der vaterländiſchen 
Litteratur und der Pietät ſeiner Freunde entſprochen hätte. 

Der geniale Sänger der „Lieder eines Sünders“ gehörte zu denjenigen 
Naturen, die bei den Zeitgenoſſen eine mächtige perſönliche Reaktion hervorrufen — 
glühende Begeiſterung hier, wütenden Haß dort — das erfährt Jeder, der, ſelbſt 
eine Natur, je eine Zeile von Conradi geleſen oder mit dieſem ſchrankenlos ſub— 
jektiven Manne in Verkehr geſtanden. 

Mögen nun ſeine Freunde und wer ſich dem unglücklichen Heimgegangenen 
ſonſt verpflichtet fühlt, ihr Scherflein beitragen zur würdigen Inſtandſetzung des 
verödeten Dichtergrabes und Beſchaffung eines ſchlichten Denkſteins. Der Überſchuß 
der einlaufenden Spenden — und die Unterzeichner rechnen im Namen der Menſch— 
lichkeit auf einen ſolchen — wird den Eltern des Verſtorbenen zur Verfügung ge- 
ſtellt werden. Da die nächſten Bekannten allein nicht genügend helfen können, ſo iſt 
es Pflicht, nicht zu verſchweigen, daß die Familie Hermann Conradis gänzlich ver— 
armt iſt. Wenn Vater und Mutter des Dichters nicht äußerſtem Jammer preis- 
gegeben werden ſollen, muß ſchnell Hilfe kommen. 

Der irdiſche Ausgang dieſes ſtrahlenden Geiſtes war unſagbar verdüſtert. Wer 
ſich jetzt der Kenntnisnahme ſeiner Werke noch verſchließen will, der leſe wenigſtens 
ſeinen „Verlorenen Sohn“ (abgedruckt in den „Deutſchen Blättern“) und achte den 
furchtbaren Schmerz des Kindes, der aus dieſer Dichtung ſpricht und helfe an ſeinem 
Teile wenigſtens materiell das Gute thun, das der unglückliche Dichter ſeinem 
„Mütterlein“ nicht mehr erweiſen konnte. 

Beiträge nimmt die Redaktion der „Geſellſchaft“ entgegen. 

Wir bitten freundlich geſinnte Blätter um Weiterverbreitung dieſes Aufrufes. 

Nach Schluß der Sammlung erfolgt Quittung an dieſer Stelle. 


Dr. M. G. Conrad, Oskar Hänichen, 
München. Würzburg. 
Wilhelm Friedrich, 

Leipzig. 


Ergebnis unſerer Conradi⸗ Sammlung: 
(Fortſetzung.) 

Übertrag: 143 Mk. — J. F. H. in D.: 3 Mk. — Schülerleſeverein in R.: 
7 Mk. — Litter. Vereinigung der Seminariſten in H.: 40 Mk. — L. E. in L.: 
3 Mk. — Dr. O. M. in St.: 5 Mk. — A. in W.: 10 Mk. — Frau A. K. in C.: 
1 Mk. — Frau G. M. in C.: 1 Mk. — Seminariſten in R.: 9 Mk. 50 Pf. — 
Lieut. X. in X.: 20 Mk. — H. Z. in B.: 10 Mk. — O. C. in W.: 10 Mk. — Durch 
Herrn Salo Werner-Leipzig: 65 Mk. 50 Pf. („Schnirps“ 3 Mk., — Dr. K. 5 Mk., 
— Dr. Z. 10 Mk., — Sammlung in einer Verſammlung des Schriftſtellerverbandes 
47 Mk. 50 Pf.) — M.: 3 Mk. — Dr. Hartmann-Saarbr.: 15 Mk. — Sekonde⸗ 
Lieutenant K. in O.: 50 Mk., in Summa: 396 Mk. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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Dokumente zur Kritik der „Verſtaatlichung des Theaters“. “) 
Mitgeteilt von M. G. Conrad. 
(Alünchen.) 
Berlin, 28. Oktober 1890. 


a A ehr geehrter Herr! Der Gedanke des Herrn Skraup, das Theater 
SU) zu verſtäatlichen, iſt, von allem übrigen abgeſehen, wunderbar 
zeitgemäß. In einem Augenblick, wo der neueſte Fall von reichs⸗ 
hauptſtädtiſcher Theaterzenſur die ganze gebildete Welt mit Em- 
pörung erfüllt, zu verlangen, daß man dramatiſche Dichtung und 
Darſtellungskunſt auf Gnade und Ungnade dem Staatsbetriebe 
ausliefere, iſt fürwahr ein ſchönes Stücklein idealiſtiſcher Weisheit! 

Wir Preußen wiſſen ein Lied von den Wohlthaten des Staats in 
allen Angelegenheiten der lebendigen modernen Dramatik zu ſingen. Wir 
haben Zuſtände, die unſerer Zeit und unſerer Kunſt einfach unwürdig ſind 
und ſeit dem Fall Sudermann in den weiteſten Bevölkerungskreiſen als 
unerträglich empfunden werden. 

Hören Sie, was ein gut fonjervatives Blatt, die „Tägliche 
Rundſchau“, ſchreibt: 

„Ein Polizeipräſident ſchließt kraft beſonderer Vollmacht, die mit dem 
verfaſſungsmäßigen Rechte jedes Preußen zu freier Meinungsäußerung in 
unverſöhnlichem Widerſpruche ſteht, ernſthafte Dramen von der Bühne aus, 
— in dem einen Falle, weil ein Vorfahr des Königs auf die Bühne ge— 


) Vergleiche Oktoberheft S. 1488 und Novemberheft S. 1565. 
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bracht iſt, obgleich doch beiſpielsweiſe im „Prinzen von Homburg“, in 
„Zopf und Schwert“ andere Vorfahren des Königs längſt gewohnte Bühnen⸗ 
Erſcheinungen ſind. In einem anderen Falle erkennt er einen Angriff auf 
die Kirche, in einem dritten auf die Bibel, in einem vierten auf den 
Jeſuiten⸗Orden, in dem vorliegenden endlich verweigert er überhaupt die 
Angabe von Gründen und ſpricht die Abſicht aus, er wolle grundſätzlich der 
Richtung entgegentreten, zu welcher er das Sudermannſche Drama rechnet. 
Iſt nun ſchon jeder willkürliche Richterſpruch, welcher ein Kunſtwerk von 
der Lebensluft, das heißt von der freien Bewerbung um das öffentliche 
Urteil ausſchließt, ein Joch für den Künſtler, läßt er ſich ſchon von einem 
Areopag von öffentlich anerkannten Kunſtgenoſſen derartige Maßregelung nur 
mit Erbitterung gefallen, ſo muß ihn ſolche Macht in der Hand eines 
Mannes, der ſeinen Beruf zu künſtleriſchem Urteil zu erweiſen amtlich auf 
keine Weiſe genötigt iſt, einfach als eine Brutalität erſcheinen, die er, weil 
ſie in unſeren modernen Verhältniſſen ſo ziemlich einſam als ein Rückſtand 
vergangener Zeiten daſteht, nur um ſo bitterer empfinden wird. Wie aber 
muß ſich dieſes Gefühl erſt ſteigern, wenn nun jeder Verſuch, in die Zen— 
ſurverbote ein Syſtem, einen vernunftgemäßen und bleibenden Zuſammen— 
hang zu bringen, an der thatſächlichen Syſtemloſigkeit völlig ſcheitert! 
Augiers „Fourchambaults“ waren in Berlin zur Aufführung zugelaſſen, in 
Stettin wurden ſie verboten; umgekehrt aber verſchloß man Ibſens „Ge— 
ſpenſtern“ in Berlin die öffentliche Bühne, in anderen Städten gab man ſie 
frei. Wo bleibt da die Einheitlichkeit des Verfahrens, die der Gewalt— 
herrſchaft zu allen Zeiten noch einen Reſt von innerer Autorität 
bei den Menſchen gelaſſen hat, weil die Vernunft, wenn ſie ſich nur erſt 
in die Vorausſetzung geſügt hatte, ſich wenigſtens einen Vers darauf machen 
konnte? Noch ſchlimmer aber: wo bleibt die Zweckdienlichkeit inbezug auf 
das angeblich auf dieſe Weiſe zu fördernde Staatswohl, wenn thatſächlich 
Jahrzehnte lang kein noch ſo freches Stück franzöſiſcher Bordell-Poeſie durch 
die Polizei daran gehindert wurde, unſere oberen Stände ſittlich zu ver— 
ſeuchen, die ernſthaften Arbeiten ernſthafter deutſcher Schriftſteller aber, die 
den Sumpf nicht ſchillernd und lockend, ſondern häßlich und abſchreckend dar— 
ſtellen, von derſelben Polizei verboten werden? 

„Hier liegt die größte Schwäche des polizeilichen Verfahrens, das iſt 
der Punkt, mit dem man ſich auf keine Weiſe ausſöhnen kann. Iſt es 
wirklich nötig, iſt es etwa eine Art von aufgezwungener Wohlthat, die man 
ſich um des guten Erfolges gefallen laſſen könnte, wenn die Polizei über 
der öffentlichen Sittlichkeit wacht: warum geſtattet ſie dem Leſſingtheater, 
ſeinen Namen Abend für Abend mit dem unbeſchreiblich lüderlichen „Fall 
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Clémenceau“ zu beſudeln und ſorgt ganz überflüſſiger Weiſe für feine Tugend 
durch das Verbot von „Sodoms Ende“? 

„Wenn es noch irgend einen vernünftigen Grund für die Beibehaltung 
der Zenſur gäbe! Aber es giebt ſchlechterdings keinen, der dazu nötigte, 
die Theater anders zu behandeln als die Zeitungen. Warum muß das weit 
beſchränktere Publikum eines Theaters bevormundet werden, da man doch 
das größere allgemeine Publikum des Deutſchen Reiches frei gewähren 
laſſen muß, von der Zahl der vorhandenen Zeitungen diejenige zu wählen, 
die jedem am beſten nach ſeinem Geſchmack iſt — und wäre es auch ein 
ſozialdemokratiſches Organ, welches täglich gegen Staat und Geſellſchaft 
predigt? Warum macht man nicht den Theaterdirektor oder beſſer noch den 
Verfaſſer jedes Stückes, ſobald er ein Deutſcher iſt und unter dem deutſchen 
Strafgeſetzbuch lebt, einfach zum verantwortlichen Herausgeber ſeines Stückes 
und zieht ihn zur Verantwortung vor den ordentlichen Gerichten, ſobald 
man eine Klage gegen ihn glaubt durchfechten zu können? So geſchieht es 
mit den Redakteuren der Blätter — warum ſoll es nicht mit den Heraus— 
gebern der Theaterſtücke ebenſo geſchehen? Die Einen läßt man frei durch 
die offene Thür in etwaige Konflikte mit dem Strafgeſetzbuche marſchieren, 
den Anderen ſchiebt man den Riegel vor, um ſie väterlich vor Strafe zu 
behüten. Die Theaterſchriftſteller danken aber für ſolche Fürſorge; es wäre 
ihnen lieber, wenn man ihnen die Freiheit und die Gefahren der Mündig— 
keit zuwieſe. Mit vollem Recht, denn Kunſt und Dichtung können ohne 
Freiheit nicht gedeihen“ 

„Gott beſſers!“ 

Ein frommer Wunſch, ſo lange wir uns in Preußen unter den Ruinen 
des Polizeiſtaates herumquälen müſſen. Die Theaterzenſur iſt eine ſolche 
Ruine. Wenn nun auch der Minifter dem Polizeipräſidenten in dieſem be— 
ſonderen Falle Sudermann in die Parade fährt und das verbotene Stück 
ſchließlich mit einigen Dutzenden Strichen freigiebt, ſo iſt damit prinzipiell 
nichts gebeſſert. 

Trotz der vielen Gymnaſien mit ihrem klaſſiziſtiſchen Drill, trotz der 
olympiſchen Ausgrabungen und akademiſchen Kunſtausſtellungen, trotz des 
Dichterſoldes, der Herrn Heinrich Hart allergnädigſt bewilligt wurde — 
eine Schwalbe macht noch keinen Sommer! — u. ſ. w. u. ſ. w. ſtehts im 
Staate Preußen mit der Förderung der wirklichen lebendigen Kunſt bar— 
bariſch übel. Ich glaube nicht, daß das Reich Urſache habe, nach unſern 
innerpreußiſchen Kunſtwohlthaten lüſtern zu ſein. Unter ſolchen Umſtänden 
halte ich den Ruf nach Verſtaatlichung des Theaters für ein ſehr unzeit— 
gemäßes Beginnen. Von dem „Muſterinſtitut“ unſeres königl. preuß. 
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Schauſpielhauſes wage ich dabei gar nicht zu reden. Hochachtungsvoll 
ergeben. M. G. 
Stuttgart, 1. November 1890. 

Verehrter Herr! Fragen Sie gelegentlich Ihren Mitarbeiter Herrn 
Skraup, ob er noch nie von der ſittlichen Führung gewiſſer Hoftheater- 
vorſtände etwas vernommen? Von der Liebhaberinnen-Wirtſchaft zum Bei⸗ 
ſpiel? Und wie Kontrakte im Alkoven abgeſchloſſen und Rollen im Bette 
beſetzt wurden? Wünſcht Herr Skraup, daß ſolche Segnungen über das 
ganze Land verbreitet werden oder daß ſie lokaliſiert bleiben? Es iſt viel⸗ 
leicht überſpannt, zu fordern, daß ein Theater im Geruche der Heiligkeit 
leben und weben ſollte, aber es iſt doch ein Unterſchied, ob die Unheiligkeit 
zentraliſiert und monopoliſiert und in ihren ſchädlichen Nachwirkungen 
auf die Engagements- und Beſchäftigungs-Verhältniſſe der Theatermitglieder, 
auf die Auswahl und Beſetzung der Stücke u. ſ. w. gleichmäßig über die 
Provinzen mit höchſter Autorität ergoſſen wird, oder ob ihr Auftreten in 
der ſeitherigen zerſtreuten Form der freien Bekämpfung oder Duldung durch 
Preſſe und Publikum in den unabhängigen, kleineren Kunſtzentren vorbehalten 
bleibt. So lange die Provinzhauptſtadt-Theater bis herab zu den Schmieren 
ihre Selbſtändigkeit haben, beſteht durch den mehr oder weniger raſchen 
Wechſel der Perſonen und Verhältniſſe immerhin eine gewiſſe Garantie, 
daß neben dem Unkraut auch der Weizen einmal zur Blüte kommt und daß 
den Bock, den der Zufall zum Gärtner geſetzt hat, ein tüchtiger und ſittlicher 
Mann von edlem Charakter ablöſt. 

Ich bin kein ſchwäbiſcher Pietiſt, weit- entfernt davon! Ich lebe nur 
des altmodiſchen Glaubens, daß der Sauerteig der Sittlichkeit auch die 
Kunſt und Kunſtverwaltung durchdringen müſſe, wenn dem Volksgeiſte ein 
geſundes Brot zur Stillung ſeines Hungers nach Schönheit, Wahrheit und 
Idealität dargeboten werden ſoll. Lachen Sie mich nicht aus: ich ſtelle die 
ideale Forderung, das Theater ſei höher, als Schule und Kirche und jede 
andere Kunſt. Ich halte um ſo zäher an dieſer Forderung feſt, je mehr ich 
gewahren muß, daß wir abwärts gleiten, daß der intellektuelle und moraliſche 
Niedergang des Theaters in unſerer Zeit nicht mehr abzuleugnen iſt und 
daß dieſer Niedergang degradierend auf alle wirkt, auf die Schauſpieler, 
die Direktoren, die Autoren, die Kritiker, das Publikum. 

Nur aus der vollen Freiheit kann uns Geſundung kommen, nicht 
aus der Monopoliſierung, Zentraliſierung, und das wäre ja die Verſtaat⸗ 
lichung. Müſſen heute ſchon die Schauſpieler vielenorts ſchmeicheln und 
kriechen, um Stellung zu finden und ſich darin zu erhalten, müſſen ſie heute 
ſchon ihren eigenen Willen und ihre beſſere Erkenntnis opfern, weil ſo ſelten 
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Befähigung und Tüchtigkeit und ſo oft die niedrigſten Inſtinkte den Aus⸗ 
ſchlag geben, werden heute ſchon die Knechtsſeelen den Mannesſeelen, die 
unterwürfigen und pikanten Mädchen für Alles den ernſteren, nicht zur 
ſeeliſchen und leiblichen Proſtitution geneigten Künſtlerinnen vorgezogen; was 
ſoll erſt dann werden, wenn Land auf und ab nur noch Ein Wille herrſcht 
und dieſer Wille kein in höchſter Sittlichkeit geſtählter iſt? Der Kampf 
gegen die Korruption iſt nirgends leicht zu führen, er wird jedoch faſt 
ausſichtslos, wo die Korruption in ein großes Syſtem gebracht iſt, das 
alleinherrſchend geräuſchlos arbeitet. Die einzigen, die die Korruption be- 
zeugen könnten, find die Beteiligten ſelbſt, und die werden ſich ſchwer ent- 
ſchließen, Material zu ihrer eigenen Verurteilung zu liefern und ſich um 
Stellung und Brot zu bringen. Natürlich geht der Krug ſo lange zum 
Brunnen, bis er bricht, und es ſind deren trotz größter Vorſicht ſchon 
mehrere gebrochen im Norden und Süden des Reiches. Jeglichem kommt 
ſein Tag, lehrt der griechiſche Sänger, und das iſt ein Troſt, wenn auch 
kein ſehr guter. Aber glauben Sie und Herr Skraup, daß der Fall 
Lindau-Schabeltzky fo ſchön und lehrreich in die Welt gekommen wäre, 
wenn wir das zweifelhafte Glück genöſſen, in Ihrem Reiche des verſtaat— 
lichten Theaters zu leben? 
Mit dieſer Frage Gott befohlen für heute. G. St. 
Nachſchrift. Statt über Verſtaatlichung des Theaters zu brüten, 
ſchlage ich dem geſchätzten Herrn Prof. Skraup vor, er möge Material zur 
Geheimgeſchichte (histoire intime) der ſämtlichen deutſchen Hoftheater ſammeln 
und dem deutſchen Volke erſt einmal das wirkliche Leben und Treiben 
dieſer bevorzugten Inſtitute an Stelle der bekannten idealen fable convenue 
ſchildern, dann werden wir zu ganz anderen öffentlichen Beratungsgegen⸗ 
ſtänden, als dieſer Verſtaatlichungs-⸗Doktorfrage, uns aufgefordert fühlen. 
D. O. 
München, 25. 10. 90. 
Löbliche Redaktion der „Geſellſchaft“. — Geſtatten Sie einem eifrigen 
Leſer Ihres Blattes (Café Roth) eine beſcheidene Frage: Soll in jedem 
deutſchen Bundesſtaat unter Wahrung der „berechtigten Eigentümlichkeiten“ 
verſtaatlicht werden oder erträumt man eine preußiſche Reichspickelhaube für 
die deutſche Theatermuſe? 
U. A. w. g. Ein Partikulariſt. 
Skt. Heinrich am Starnberger See, 19. Oktober 1890. 
Lieber Doktor Conrad! 
Es iſt nicht recht von Ihnen, friedliche Heidenmenſchen, die dem ſchönen 
Rufe retournons à la nature frohbeinig bis zu bayeriſchen Urwaldbauern 
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nachſpringen, um dort ſelber langſam, aber ſo angenehm ſicher, ſo angenehm! 
zu verbauern, es iſt nicht recht von Ihnen, ſag' ich, daß Sie ſolche Leute 
aus ihrem Frieden aufſchrecken mit ſo ungeheuerlichen Dingen, wie es 
die „Verſtaatlichung des Theaters“ iſt, zu deren Empfehlung Sie im Oktober⸗ 
hefte Herrn Skraup aus Prag das Wort gaben. 

Gott, bin ich erſchrocken! 

Eben jetzt, am „Kirta“, las ich's, nachdem ich im Heuſtadel mit den 
Mägden „gehutſcht“ hatte, was ein ſehr geſundes und keineswegs unan— 
ſtändiges Vergnügen iſt, denn der Herr Pfarrer ſelber ſah zu, — doch das 
gehört nicht hierher. Alſo eben las ich, und wahrhaftig: mir wird vor 
Schreck das Schreiben ſauer und der gerade Gedankengang, — wie käme 
ich ſonſt aufs Hutſchen? 

Nein! Herrn Skraups arbeiterfreundliche Geſinnungen in Ehren, aber 
ſein Gedanke iſt fürchterlich. Seinem ganzen Aufſatz entnehme ich, daß er 
an den heutigen Staat denkt bei ſothaner Verſtaatlichung, denn er meint 
ja direkt, die Regierung möge dem Reichstag einen derartigen Antrag 
vorlegen. 

Um des Himmels Willen: Was würde geſchehen im Falle der An— 
nahme, die freilich ebenſo ausgeſchloſſen wäre wie ſchon die Möglichkeit 
regierungsſeitiger Geneigtheit (fromme Wünſche, idealiſtiſche Spekulationen 
das Ganze überhaupt!), was würde geſchehen? Es wäre gräßlich! 

Irgend ein abgetackelter Lieutenant von den Gardes du corps oder 
aus Ihrer Kaiſerlichen Majeſtät Leibgarde, der einmal auf einem arifto- 
kratiſchen Liebhabertheater die Worte geſagt hat: „Die Pferde ſind geſattelt!“ 
wird Generalintendant ſämtlicher deutſcher Bühnen I., II. und III. Grades, 
Oberbefehlshaber der Reichsmimenſchaft I., II. und III. Grades und Ober- 
zenſor ſämtlicher Reichsdramatiker I., II. und III. Grades. Dieſer Bühnen⸗ 
obermandarin mit dem Roßſchweif und dem roten Knopf würde die oberſte 
Behörde ſein für das geſamte deutſche Theaterweſen, ſogar die ſämtlichen 
Repertoirs würde er in „großen Zügen“ machen von der Maas bis an 
die Memel, von dem Rhein bis an den Belt, und auf ihn zu würden ſie 
kriechen mit gekrümmten Buckeln alle die Jambenroller und Perſpectiv⸗ 
tüfteler. Er aber würde ſogleich die Schar zu ſcheiden wiſſen in fromme 
Schafe und freche Böcke, in geſinnungstüchtige „Patriotler“ und modern 
ſoziale Revoluzzer, und ein Gott würde ſein über Deutſchlands Bühnen: 
Herr von Wildenbruch von Ewigkeit zu Ewigkeit. Gottvoll, wenn dann 
einmal eine der Skraupſchen Staatswandertruppen hierher käme nach Skt. 
Heinrich und den oberbayeriſchen Waldbauern die Quitzows vormimte mit 
Staatsſchauſpielern dritter Klaſſe, die ich mir mit einem Aichungsſtriche auf 
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dem Bauch vorſtelle. Zuerſt natürlich Ouvertüre: „Heil dir im Sieger— 
kranz“, und dann los mit der ſtaatlichen Volksbildung in Jamben! 

Gottlob, daß die Geſchichte unmöglich iſt: ſie wäre zu gräßlich, und 
ich würde Heil Blumenthal! rufen und Heil Blumenthal nochmal und noch— 
mals Heil! ehe ich dem Kaiſerlich Deutſchen Bühnenlieutenant meine Reve— 
renz machte. 

Denn anders käm's nicht: Die Muſen würden mit Kommißbrod ge— 
füttert und im Stechſchritt gedrillt. 

Nein: nichts vom heutigen Staat, der für die Litteratur ehrlich ſozialer 
und ethiſcher Kritik nur den Staatsanwalt hat mit ſeiner Qual! Aus 
dem Volke heraus komme die freie That! Gründet freie Volksbühnen 
mit Vereinsverfaſſung und Zenſurfreiheit! Alles Andere iſt blauer Dunſt! 


Mit freundſchaftlichem Gruß Ihr 
O. B. 


e 
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Ein ee kritiſcher Derfuh von Alfred Beetſchen. 


(St. Gallen.) 


Motto: Lied des Bannerträgers. 
Mag auch mein Herzblut röten 
Des Banners harten Schaft, 
Ich laß' ſie nicht ertöten 
Die unbezähmte Kraft! 
Ich ſchreite durch die Maſſen, 
Ein Herold meiner Zeit, 
Mein Lieben und mein Haſſen 
Iſt nur Barmherzigkeit! 


Ich ſprach im Donnerdröhnen 
Vom Berge Sinai; 
Nun ſingt in ſanften Tönen 
Die Zaub'rin Poeſie. 
Doch ob nach langem Leide 
Sich mir der Lorbeer flicht — 
Das Schwert ruht in der Scheide, 
Das Banner laß' ich nicht! 

M. von Stern. 


T er Dichter, mit deſſen Perſon und künſtleriſchem Schaffen ſich nach— 
* ſtehende Zeilen beſchäftigen ſollen, hat durch ſein bewegtes Leben, 
ſeine dichteriſch revolutionären Thaten und — wenn der Ausdruck geſtattet 
iſt — durch ſeine politiſche Höllenfahrt bereits ſchon ſo viel in ſeinem engern 
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Wirkungskreis am Zürichſee wie auch im großen litterariſchen Deutſchland 
von ſich reden gemacht, daß der Augenblick gegeben zu ſein ſcheint, über 
Maurice von Stern, welcher mit Recht der geiſtige Erbe und unmittelbare 
Nachfolger Herweghs genannt werden darf, etwas Authentiſches an die 
Offentlichkeit gelangen zu laſſen. 

Mit einer ſtaunenswerten Energie hat es dieſe jungtrotzige, in mannig— 
fachen Schickſalskämpfen frühzeitig geſtählte Kraftnatur dazu gebracht, ſich in 
der verhältnismäßig kurzen Zeit eines halben Dezenniums einen hellſtrahlen⸗ 
den Namen in der Dichtung unſerer Tage zu ſichern, ſo daß vor Sterns 
genialer Begabung nunmehr auch „Andersgeſinnte“ freudig die Degenſpitze 
ſenken. Maurice Reinhold von Stern iſt im Jahre 1859 zu Reval in 
Eſthland (Rußland) als der Sohn des bekannten und geſchätzten baltiſchen 
Dichters Karl Walfried von Stern und der Isländerin Karoline von Patkul, 
einer der letzten Vertreterinnen des aus dem nordiſchen Kriege bekannten 
hiſtoriſchen Adelsgeſchlecht derer von Patkul, geboren. (Johann Reginald 
von Patkul, Adelsmarſchall von Livland, ſpielte im nordiſchen Kriege eine 
gewaltige Rolle als Vertrauter König Auguſt des Starken.). Der Vater 
unſeres Dichters, welcher in ruſſiſchen Staatsdienſten ſtand (im Departement 
für Landwirtſchaft des Miniſteriums der Reichsdomäne), quittierte frühzeitig 
den Staatsdienſt und ließ ſich auf dem Gute Friedrichsheim in Livland als 
Gutsbeſitzer nieder. Hier betrieb er, wie ſeinerzeit als Beamter, nach 
Kräften die ökonomiſche Emanzipation der ſogenannten Domänen-Bauern, 
welche Gefahr liefen, durch die damals im Wurfe liegende Neugeſtaltung 
des Geldſteuerweſens noch mehr als vordem abhängig zu werden. Dadurch 
freilich ſtellte er ſich in ſchärfſten Gegenſatz zu den Beſtrebungen feiner 
Standesgenoſſen im beſitzenden Adel, welche ihn denn auch mit Verfolgungen 
und Verleumdungen nicht verſchonten. 

So erſcheint uns Karl von Stern als Dichter und als Menſch von 
ausgeſprochen liberaler Geſinnung. Hier mögen auch die geheimen heredi— 
tären Wurzeln der oppoſitionellen politiſchen Richtung unſeres Dichters zu 
ſuchen ſein. 

Seine Kinderjahre verlebte Maurice in ländlicher Abgeſchiedenheit auf 
dem Gute Friedrichsheim. Die Eltern teilten ſich mit einem Hauslehrer 
und einer Gouvernante in die Erziehung des ſehr temperamentvollen und 
ſchwer zu bändigenden, im Grunde aber gutmütigen Knaben. 

Später ſiedelte die Familie (1872) nach der Univerſitätsſtadt Dorpat 
und Fellin, um im Jahre 1876 bei Ausbruch des türkiſch-ruſſiſchen Krieges 
als Freiwilliger in ruſſiſche Kriegsdienſte zu treten. 

Ein grobes Inſubordinationsvergehen hatte nach Beendigung des 
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Krieges die Unterbrechung der militäriſchen Carrière des Dichters zur Folge, 
ſo daß wir ihn Ende der Siebziger Jahre nunmehr als Bahnbeamter und 
Journaliſt in ſeiner Geburtsſtadt Reval thätig finden. 

Unzufriedenheit mit den privaten Verhältniſſen und mehr noch mit der 
politiſchen Lage ſeiner Heimat trieben Stern, nachdem er kaum ins bürger— 
liche Leben eingetreten war, ins Ausland. Zuerſt wandte er ſich nach 
Deutſchland und dann nach kurzem Aufenthalte daſelbſt nach Nordamerika, 
wo er bis zum Jahre 1885 meiſt in niederſter mechaniſcher Berufsſphäre 
(als Dockarbeiter, Clerk, Grubenarbeiter, Eiſengießer, aber auch als Reporter 
und Zeitungsherausgeber) mit wechſelndem Glück thätig war. Dieſe Epoche 
im Leben unſeres Dichters iſt allerdings die abenteuerlichſte, aber für ihn 
ſelbſt ohne Zweifel die lehrreichſte, bildete ſie doch für ein warmfühlendes 
Herz wie das ſeine eine wahre Fundgrube modernſter Stoffe, aus welcher 
der nordiſche Edelmann denn auch die größte Zahl ſeiner düſtern Lebens— 
bilder, welche das Thema des ſozialen Elends variieren, heraufgeholt hat. 
Hier lernte er den furchtbaren Ernſt der Arbeit kennen, hier fand er genug— 
ſam Gelegenheit, ſich gründlich mit der Arbeiterfrage zu beſchäftigen, hier 
haben wir den Urſprung der radikalen politiſchen Geſinnung des Dichters 
zu erblicken, jener Geſinnung, welche ihn bis in die jüngſte Zeit zwiſchen 
Kunſt und Politik ruhelos hat ſchwanken laſſen. 

Im Jahre 1885 begab ſich Stern zuerſt nach England, dann nach 
Frankreich, von wo er nach kurzem Aufenthalt von ein paar Monaten in 
die Schweiz und zwar nach Baſel überſiedelte. Ein tragiſches Geſchick 
intimer Art, das ſchmerzlich in ſein dortiges Privatleben eingriff, entfremdete 
ihm den Aufenthalt in der alten Greifenſtadt und ließ ihn in Zürich ſeinen 
Wohnſitz nehmen. 

Hier in der geiſtigen Metropole des von ihm als zweite Heimat ge— 
liebten und in Verſen von klaſſiſcher Schönheit beſungenen Schweizerlandes, 
beſchäftigte er ſich vornehmlich mit philoſophiſchen Studien, dabei der medi— 
ziniſchen Fakultät der dortigen Hochſchule angehörend. Unter Anderm hörte 
er Vorleſungen bei Kym und Avenarius, übte ſich viel in den pfycholo- 
giſchen und erkenntnistheoretiſchen Unterſuchungen Wundts und ſchloß ſich 
überhaupt der poſitiviſtiſchen Richtung in der Philoſophie an. Eine kleine 
Abhandlung über das Problem der Willensfreiheit (Das „Anderskönnen“, 
Zürich: Verlagsmagazin) legt u. A. Zeugnis davon ab. Während 2½ Jahren 
war Stern an der Redaktion des Züricher Volksblattes, deſſen Leitartikel 
er beſorgte, hervorragend beteiligt, wurde aber leider bald darauf in lang— 
wierige unerquickliche Händel lokalpolitiſchen Charakters verwickelt, während 
welcher Zeit ſeine poetiſche Schaffenskraft brach liegen mußte. „Ein politiſch 
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Lied — ein garſtig Lied!“ Stern hat die Wahrheit dieſes Wortes mehr 
als irgend ein Anderer erfahren müſſen, ſo daß die „politiſche Höllenfahrt“, 
welcher Ausdruck eingangs unſerer Skizze zur Anwendung gelangte, immer⸗ 
hin gerechtfertigt erſcheinen muß, wenn man jener Periode gedenkt, in welcher 
eine mit Erbitterung und Infamie geführte Zeitungspolemik den heißblütigen 
Dichter in die mißlichſten Verhältniſſe ſtürzte, aus denen er ſich, „gehetzt 
von aller Welt, verfolgt von tollen Hunden“ nur langſam wieder empor- 
arbeitete. Nachdem ſich jedoch nun in weiteren Kreiſen die Erkenntnis be— 
feſtigt hat, daß Stern ſeinem Temperament und ſeiner natürlichen Anlage 
nach entſchieden mehr zum Künſtler als zum Politiker geeignet ſei, und 
nachdem er das auch ſelbſt erkannt hat, iſt eine Epoche des ruhigen künſt⸗ 
leriſchen Schaffens eingetreten, welche hoffenklich ſobald durch nichts mehr 
unterbrochen wird. 
* * 
* 

Und nun zu Sterns Dichtungen! 

Sie ſind in fünf Einzelſammlungen von durchſchnittlich je 6—7 Bogen 
erſchienen und zerfallen ihrem Inhalt nach in politiſch-tendenziöſe und rein 
lyriſche Gedichte. Man thut daher gut, von vorneherein den modernen 
Bannerträger der Revolution, deſſen erſte Weckrufe („Proletarier— 
lieder“ 1885) „wider Herrn und Knechte, für des Freien Rechte“ in die 
Welt hinausdröhnten, und den ſchönheitstrunkenen Naturanbeter, der 
wie kein Zweiter ſeiner Zeitgenoſſen über eine Makart'ſche Farbenpracht 
verfügt, auseinanderzuhalten. 

Der Dichter Stern hat demnach als ſolcher zwei Verdienſte: Einmal 
hat er mit ſeinen Proletarierliedern, welche hernach zum Teil in die im 
Jahre 1888 in zweiter Auflage erſchienenen „Stimmen im Sturm“! auf— 
genommen worden ſind, den großen Reigen der modernen ſozialen 
und politiſchen Lyrik eröffnet und die erſten Fanfaren des Freiheits— 
jubels erſchallen laſſen, welche bald darauf in Henckells „Amſelrufe“, in 
Makays „Sturm“, in Arno Holzens „Buch der Zeit“ ꝛc. ein begeiſtertes 
Echo fanden. 

Hierher gehören Strophen wie die folgenden: 

Das Redepulver iſt verblitzt, 
Die Zunge hat ſich ausgeſpitzt, — 
Jetzt mag der Degen blitzen! 
Die Plempe aus der Scheid' heraus! 
Vorwärts, hurra, in Saus und Braus! 
Die Hiebe werden ſitzen! 

Hurra! 
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In „lex mihi mars“ jtellt er ſich in herausfordernde Fechtpoſitur: 
Scharf iſt mein Fänger, 
Mein Degen hart, 
Auch ich bin ein Dränger 
Der Gegenwart. 

Aber — ſetze ich mit einem Seitenblick auf gewiſſe moderne Bilder- 
ſtürmer in litteris hinzu — von einer würdevollen Haltung und edlen 
Mäßigung, welche ihn in ſeinem neueſten Opus, von dem ſpäter die Rede 
ſein wird, folgendermaßen ſprechen laſſen: 

Ich ſeh' die Schönheit ſich geſtalten 

So zukunftsfroh und hoffnungsfern! 

Im Dämmerlichte ſeh' ich walten 

Das ewig Junge in dem Alten — 
Was ſchön iſt, das iſt auch modern! 

Ganz Stern der erſten gährenden Periode iſt das mit beißendem Spott 

gebrandmarkte „moderne Regiment“ (ebenfalls aus „Stimmen im Sturm“). 
Den Lauſeſteg am Hinterhaupt 
Geſteift mit Glanzpomaden, 
Den Schnurrbart kühn hinaufgeſchraubt, 
Den Rock mit Ess- Bouquet beſtaubt, 
Und Watte in den Waden: 
Schneidig! 
So ſteht er da der deutſche Mars, 
Und raſſelt mit dem Sabel. — 
Et altera audiatur pars: 
O fünfundzwanzig auf den Ars, 
Die wären raiſonnabel! 
Auf Taille! 
Was Ehre, was Gerechtigkeit? 
Wir haben ja Kanonen 
Und heidenmäßig Geld bereit, 
Und wenn nach Brot der Pöbel ſchreit, 
So giebt es blaue Bohnen! 
Feudal! 

Daß ſolche „fliegende brandrote Blätter aus dem Schweizer Heerlager 
der Sozialdemokratie“, wie ſich ein litterariſch-kritiſches Journal (es ſind 
zufällig die „Blätter für litterariſche Unterhaltung“ in Leipzig) ausdrückte, 
nicht gerade dazu angethan waren, dem Namen unſeres Dichters in Deutſch— 
land Eingang zu verſchaffen, lag auf der Hand. Betrauerte doch dasſelbe 
Blatt“) mit Krokodilsthränen in Stern einen verlorenen Sohn der 
deutſchen Poeſie, um ihn heute in der Nummer vom 16. Oktober 1890 als 
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einen der „fruchtbarſten und gedankenreichſten ſozialdemokratiſchen Schrift— 
ſteller der Gegenwart“, als „einen ihrer berufenſten Lyriker“ zu proklamieren. 

Hier ſind wir bei der zweiten verdienſtvollen That des Dichters ange— 
langt: er hat es in der Folge als ein ſich entpuppender naturaliſtiſcher 
Romantiker verſtanden, eine große Zahl der tonangebenden Preßſtimmen, 
welche vordem Sterns Muſe in Grund und Boden verläſterten oder achſel— 
zuckend totſchwiegen, kraft feines ungewöhnlichen, mit reichen Mitteln aus- 
geſtatteten lyriſchen Talentes über Nacht für ſich zu begeiſtern. Er ſelbſt 
geſteht in ſeiner Sammlung „Excelſior“ (Zürich 1889) auf Seite 58, 
daß er ſich geläutert habe. 

Nach all' den Teufelei'n, 

Nach Giſcht und Gährung 

Perlt es wie milder Wein — 
Goldige Klärung. 

Schaut, wie das Irrlicht glimmt! — 
Nebel und Kimmung! 

Die Laute war verſtimmt, 

Jetzt hält ſie Stimmung. 

Ebenſo hat die religiöſe Anſchauung des Verfaſſers der Broſchüre über 
den „Gottesbegriff in der Gegenwart und Zukunft,“ inſofern eine 
Wandlung erfahren, als Stern, wie er erſt kürzlich ſich mir gegenüber zu 
erklären Gelegenheit hatte, vom pantheiſtiſchen Standpunkte wieder auf den 
theiſtiſchen zurück gekommen iſt. Als Beleg hierzu mag folgender Spruch gelten: 

Ein rechter Menſch ſucht irrend ſich ſein Glück 
Und kehrt zuletzt zum Heiligen zurück. 

In der „Erſcheinung am Meere“, einem Seelengemälde voll tief reli— 
giöſer Kraft, legt er Chriſtus, einer ſchlicht erhabenen Geſtalt, die an Uhde 
erinnert, folgende herrliche Worte in den Mund, die über Sterns wahrhaft 
große Auffaſſung der poetiſchen Miſſion keinen Zweifel aufkommen laſſen: 

Gott iſt die Wurzel aller wahren Kraft 

Und ohne ihn befreit ſich nicht der Menſch. 

Groß und gewaltig iſt des Volkes Sehnen 

Und groß und herrlich iſt ſein Kampf und Sieg; 
Denn, wo das Recht kämpft, glaub' mir, da iſt Gott! 


Ein Irrtum aber, unheilvoll und dunkel, 
Iſt der die Welt beherrſchende Gedanke, 


) ber dieſe Schrift, welche des Verfaſſers gründliche national⸗ökonomiſche Bil⸗ 
dung verrät, ſchrieb Irma v. Troll u. A.: „Es iſt ein klarer und deutlicher Spiegel, 
welcher hier unſerer modernen Geſellſchaft entgegen gehalten wird, indem ſie ſich, zwar 
nicht karrikiert, aber auch ohne beſchönigende Schleierchen und Umhüllungen erblickt.“ 
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Daß frei von Gott ſich ihr Geſchick beſchließt! 
Iſt denn der Arbeit Evangelium 

Drum minder wahr und weniger zu achten, 
Weil Jeſus Chriſt dafür geſtorben iſt? 

Geh' hin und pred'ge, was dein Herz dich treibt! 
Nimm dich der Armut leidenſchaftlich an 
Und geißle die im Gold erſtarrte Lüge, 

Den Hochmut auch der liebeleeren Welt, — 
Nur thue es in Jeſu Chriſti Namen 

Und ſtütz' dich auf das Evangelium, 

Denn in dem Göttlichen, da iſt die Kraft, 
Und in dem Heiligen iſt die Geſtaltung, 

Und Wiſſenſchaft iſt Blendwerk ohne Liebe! 


Mit vorſtehend zitierten Verſen find wir unvermerkt bei Sterns neueſter 
und wohl vollendetſter Publikation, der Gedichtſammluug „Sonnenſtaub“ 
angelangt, welche ſoeben erſt in Friedrichs Verlag in Leipzig er— 
ſchienen iſt und nicht verfehlen wird, in litterariſchen Fachkreiſen ein berech— 
tigtes Aufſehen zu erregen. In dieſem köſtlichen Buche, deſſen feinſinniger 
Titel für ſeinen Inhalt äußerſt charakteriſtiſch iſt, hat nicht mehr der agita— 
toriſche Sozialdemokrat, ſondern der ſprachgewaltige Schönheits- und Herzens— 
kündiger das Wort. Wohl wetterleuchtet es ab und zu noch in dieſen 
Blättern von verhaltenem Groll, doch merkt man dem Dichter an, daß er 
ſich Gewalt angethan und das ſchwere Rüſtzeug diesmal beiſeite geſtellt hat, 
um mit klingendem, im Sonnenglanz funkelnden Glockenſpiel ins romantiſche 
Land, nach Avalun einen Ritt zu thun. 

„O Freiheit, Freiheit! Süßes Klingen! 
Wie bin ich fremd in dieſer Zeit! 

Ich ſtoße mich an nahen Dingen, 
Drum will ich mich ins Weite ſchwingen 
Und taumeln in die Ewigkeit.“ 

In unſerer Skizze iſt Sterns phantaſtiſche Geſtaltungskraft mit dem 
glühenden Kolorit eines Makart in Verbindung gebracht worden; der Leſer 
wird dem Verfaſſer darin nicht Unrecht geben, wenn er folgende Strophen 
durchlieſt, in welchen, wie überhaupt im ganzen Buche ein Farbenrauſch 
glüht, der förmlich beſtrickend iſt und blendend auf das geiſtige Auge wirkt. 

Man höre: 

Flucht der Nacht. 


Rot haucht's von den ſteinernen Rieſen 
Leis zittern die Gräſer im Tau, 
Da rauſcht durch die funkelnden Wieſen 
Im Schleier die himmliſche Frau. 
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An ſchwarzen, tieflachenden Tümpeln 
Die Sumpfdotterblumen erblüh'n; 
Der Morgen mit wehenden Wimpeln 
Erwacht in verſchlafenem Glüh'n. 


Es ſickert auf felſiger Treppe 
Das Morgenrot blutend ins Thal; 


Der Königin perlende Schleppe 
Durchzittert der dämmernde Strahl. 


Es funkelt in Taudiamanten 

Und rauſcht über Gräſer und Korn; 
Es folgen die treuen Trabanten 
Und blaſen auf ſilbernem Horn. 


Und leiſe mit zitterndem Klingen 
Verſchwindet die ſchleiernde Pracht; 

Das Frühlicht mit Jauchzen und Singen 
Erobert das Lager der Nacht. 

Im Hervorzaubern derartiger formvollendeter Stimmungs-Momentbilder, 
über welche meiſt ein glühendes Rot ausgegoſſen zu ſein ſcheint, iſt Stern 
unübertroffen. Während demſelben Dichter in ſeinen politiſchen Geſängen 
eine verzehrende Leidenſchaft und eine titaniſche Kraft zu Gebote ſtehen, 
zeigt der Lyriker Stern, wie er ſich im Sonnenſtaub gleichſam von der 
klaſſiſchen Profilſeite zeigt, die Fähigkeit, in halbverſchleierten Umriſſen, man 
möchte ſagen impreſſioniſtiſch, die tiefſten Geheimniſſe der Natur aus ihrem 
Traumdaſein in die Empfindung und aus dieſer in Worte zu bannen. 
Er iſt weder ein analytiſches, noch ein dekompoſitives Talent, er ſchaut in 
die Tiefe des Weſens der Natur im Ganzen, erfaßt mit großer Unmittel⸗ 
barkeit die Geſamtſtimmung eines ganzen Komplexes von Beſtandteilen und 
giebt dieſe in frappanter Ahnlichkeit wieder. Alles, was er uns zu ſchauen 
giebt, iſt tönend, ſchillernd, duftend — kurzum lebendig, in ewiger Unraſt — 
gleichſam bei der Arbeit. Weil dadurch der Dichter ſich darauf angewieſen 
glaubt, den Leſer mit möglichſt originellen Wortzuſammenſetzungen wie 
„frühthauberauſcht“, „liederluſtgeſchwellt“ ꝛc. überraſchen zu müſſen, fo paſ— 
ſiert es ihm, hie und da den Eindruck des abſichtlich Geſuchten, des berech— 
neten Effekts hervorzurufen, umſomehr, als man manchmal einem „Schlager“ 
begegnet, der ſchon zu diverſen andern Redewendungen herhalten mußte. 

Beiſpielsweiſe möge das Wort „rieſeln“ angeführt ſein, das ſich in 
Verbindung mit „Lachen“ auf Seite 53 in „Sonnenſtaub“ ganz vorzüglich 
macht. Welche ſcharfe Prägnanz in dem Ausdruck „wie leiſes Lachen rieſelt's 
von der Wand“. Unfreiwillig läßt dieſer Reiz der Neuheit aber nach, wenn 
man in der Folge entdeckt, daß bei unſerm Dichter noch gar manches Andere 
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rieſelt, z. B.: „Eiſiger Flaum rieſelt vom Baum“ (Excelſior S. 51), „Mond— 
ſchein rieſelt“ (Höhenrauch S. 26), „Thränen rieſeln“ (Höhenrauch S. 59), 
ja ſogar die „Sterne rieſeln“ Seite 65 ebenda. Seltener ſchon gerät Stern 
in Verſuchung, ſeiner in allen Räumen Himmels und der Erde umher⸗ 
ſpielenden Phantaſie die Zügel etwas zu ſehr ſchießen zu laſſen, ſo daß ein 
kaum gegebenes Bild von einem halben Dutzend neu dazugekommener er— 
drückt wird, wie ſolches in der erſten Strophe eines Gedichtes auf den toten 
Gottfried Keller zutrifft, in welcher nicht weniger als ſieben verſchiedenartige 
Bilder ein Geſchehnis zu verſinnbildlichen haben. Die betreffende Strophe 
lautet in ihrem Überſchwang: 

Ein ſtarkes Herz hat ausgerungen, 

Ein Stern iſt in das Meer getaucht! 

Ein herrlich Lied iſt voll verklungen, 

Ein Höhenfeuer iſt verraucht. 

Erloſchen find die heitern Farben, 

Die wundervolle Welt iſt tot; 

Da liegt der Mähder auf den Garben, 

Die Stirn geküßt vom Abendrot. 

Wie der von ihm hochverehrte Züricher Meiſter Gottfried will Stern 
keiner litterariſchen Aſſoziation angehören und verwahrt ſich entſchieden 
dagegen, mit den erſten beſten poetiſchen Spektakelmachern in einen Topf 
geworfen zu werden. Ein vollendeter Gentleman, hat er es verlernt, ſich 
auf ſeinen Adel viel einzubilden. Er hält es mit Graf Platen, in 
deſſen nachgelaſſenen Briefſchaften es irgendwo heißt, er freue ſich, dont 
Adel zu fein; nun ſei es ihm doch vergönnt, denſelben jo recht nach 
Herzensluſt verachten zu können, ohne den Vorwurf des Neides auf ſich zu 
ziehen. Bei Stern lautet eine diesbezügliche Stelle in „Höhenrauch“: 

Der Stolz entwich, es naht der Friede, — 
Und froh, daß ich ein Bürger bin, 

Leg' ich mein Wappen adelsmüde 

Zu all' dem andern Plunder hin. 

Wer aus den Zügen des beigegebenen Porträts zu leſen verſteht, wird 
ſich auf den erſten Blick ſagen müſſen, daß dieſer Mann nicht nur ein 
Talent, ſondern auch ein Charakter iſt. Als äußerlicher Beweis meiner 
Behauptung führe ich an, daß Stern, deſſen nie verſiegender Redeſtrom zu 
berauſchen vermag, als ein geſchworener Feind des Alkoholteufels ſich im 
bürgerlichen Leben als ganz nüchterner Temperenzler entpuppt. Seit Jahren 
ſich mit der Alkoholfrage eingehend beſchäftigend, iſt er zu dem Reſultat 
gelangt, daß wie er ſich in ſeiner mit Beifall aufgenommenen Broſchüre 
über „Alkohol und Sozialismus“ ausdrückt — die ſoziale Frage nie 
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und nimmer von trunkenen Bacchanten, ſondern einzig und allein von ſehr 
nüchternen Menſchen gelöſt werden könne. 

Laſſen wir den Inhalt dieſer flüchtig hingeworfenen Skizze Reviie 
paſſieren, jo tritt uns in Maurice von Steru eine hochintereſſante markante 
Erſcheinung entgegen, welche mit allen Faſern im realen Leben der Gegen— 
wart wurzelnd, trotzdem den Blick für das Schönheitsideal nicht verloren 
hat. Ein zum Tagesgeſtirn aufſchauender kraftſtrotzender Dichterheros ver— 
einigt Stern in ſeiner Individualität die urſprüngliche Leidenſchaft des 
Poeten mit dem berechnenden Verſtand des kritiſchen Dialektikers, gewiß ein 
ſeltenes Zuſammeutreffen von heterogenen Talenten, ein Vorzug, auf den 
der verſtorbene Prof. Salomon Vögelin (Zürich) ganz beſonders aufmerkſam 
machte. 


Ohne unſern Dichter noch einmal in ſeinem eigenſten Element zu 
Worte kommen zu laſſen, ſoll dieſe Arbeit nicht ſchließen. Zur probeweiſen 
Wiedergabe wähle ich ein Stück aus „Sonnenſtaub“ mit der Überſchrift: 


Pſalm der Kraft. 


Das Dunſtmeer wogt. Der Himmel iſt ertrunken 
Im wilden Chaos ſchwüler Wolkennacht. 

Die Erde raucht. In Finſternis verſunken 

Iſt ſtarr und ſtolz der Alpen heil'ge Pracht. 

Da zucken Blitze; mattes Donuerrollen 

Hallt tief erſchauernd durch den grünen See; 

Die Gottuatur durchzittert lautes Grollen, 

Die Gottberauſchte raſt ihr Evos. 


Das Diadem der Kraft auf ſtolzer Stirne, 
Das wirre Haar von blauem Licht durchloht: 
So jubelt ſie ihr Lied im Hauch der Firne, 
Ja, ihr Triumphlied, jauchzeud in den Tod! 
Die gold'nen Bilder ſchmettert fie in Scherben, 
Sturm iſt ihr Odem, Blitz iſt ihre Saat — 
Der Thäler Friede iſt ein feiges Sterben 

Und Leben nur iſt die berauſchte That! 


Ich folge dir, du raſende Mänade, 

Dein Evos iſt meiner Seele Troſt! 

Ach, ich verachte eure arme Gnade, 

Die Bettlerdemut, die um Liebe Loft! 

Mit der Empörung will ich mich verſchwiſtern, 

Das tolle Element ſei meine Braut! 

Der Friede bremmt, ich hör' die Flammen kniſtern — 
Gelobt ſei Gott, ich hab' die Kraft geſchaut! 
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Zum Motto dieſer neueſten und geklärteſten Sammlung ſeiner Lieder 
hat der Verfaſſer ein Goetheſches Wort gewählt. Es iſt bezeichnend für 
den Dichter wie für ſein Werk und heißt: Zu neuen Ufern lockt ein 
neuer Tag. 

Das iſt ſoviel wie ein Gelöbnis. 

Möchte des Dichters unruhvoller Geiſt an dieſen neuen Ufern, die ihm 
nach Sturm und Schiffbruch freundlich entgegenlachen, die rechte Muße 
finden, feine dichteriſchen Pläne“) im goldenen Sonnenſchein ausreifen zu 
laſſen, — dann wird auch die Zukunft ſich mit den Schöpfungen Sterns 
nicht nur vorübergehend zu beſchäftigen haben. 


e 


+ 


Ain Heuillelan für Hrauenherzen. 


Von Margarethe Halm. 
(Vien.) 


#s im Salon der Baronin Raven fprach man mit Bewunderung und 
Ehrfurcht über die hochherzige Spende unſeres Monarchen an die 
durch die Einführung der Maſchinenarbeit brotlos gewordenen Perlenarbeiter 
von Gablonz-Tannwald. Mit Thränen der Rührung pries man dieſen 
allerhöchſten Beweis der Volksliebe, welcher den dortigen unglücklichen Ar- 
beitern wieder ein Stück Leben friſtet. 

Miranda von Raven verließ für einen Augenblick die am Theetiſch 
verſammelte Geſellſchaft und kehrte aus dem Nebenzimmer mit einem Buche 
zurück, auf deſſen dunklem Titelblatt mit Goldlettern die Worte „Liebe und 
Leben“ gedruckt ſtanden. Sie hatte im Augenblick einen Plan gefaßt, wenn 
ihr auch deſſen Umriſſe noch nicht klar vorſchwebten. Doch eines fühlte ſie, 
daß auch ſie etwas beitragen wollte, das Elend der Verarmten zu lindern. 
Hierzu aber brauchte ſie die Hilfe und Mitarbeit anderer — ſie ſuchte und 
fand einen Anwalt, um ſich das Herz und den Willen dieſer anderen zu 
gewinnen, und dieſer Anwalt war — ein Dichter. Ein Dichter, der zu 


*) Gegenwärtig legt der Dichter die letzte Hand an ein hiſtoriſches Epos. Eben⸗ 
falls dürfte in nicht gar langer Zeit eine ſtattliche Auswahl ſeiner geſammelten 
Dichtungen zur Ausgabe gelangen. 
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früh verſtorben, von der ſchnelllebigen Nachwelt auch allzufrüh vergeſſen 
wurde — Carl Victor Ritter v. Hansgirg. 

Hausgirgs Sonette nun hielt Miranda ans Herz gedrückt, und wie 
ſie da ſtand, umfloſſen vom Glanz edler Hoheit im ſchönen Mädchenantlitz, 
wandten ſich unwillkürlich die Augen aller auf ſie und blieben da haften. 
War doch an Miranda das Wort wahr geworden, daß nur jene Schönheit 
eine vollendete iſt, in der Geiſt, Herz und äußere Körperform in voller 
Übereinſtimmung walten. Ihr dunkles Auge leuchtete ſonnenhaft, ihr licht— 
braunes Lockenhaar mit ſeinen geringelten kleinen Wellen, wob ihr im Reflex 
des hellen Salonlichtes, wie einen Glorienſchein ums Haupt. Mit herz⸗ 
gewinnendem Lächeln fragte ſie: „Darf ich etwas vortragen?“ Wer hätte 
ihr widerſprochen! 

Miranda entfaltete ihr Buch, blickte noch einmal auf und erklärte: 
„Dieſe Sonette ſchrieb ein Dichter vor mehr als zwanzig Jahren, tief 
ergriffen von dem Elend der durch Einführung der Maſchinen damals brotlos 
gewordenen Weber in Böhmen. Damals waren es die Weber, heute ſind 
es die Perlenarbeiter, die durch Einführung der Sprengmaſchine brotlos 
geworden ſind und ich möchte das Bild ſolcher Not veranſchaulichen und 
zugleich durch Vortrag dieſer Poeſien den toten Dichter ehren. 

Und Miranda las: 

Liebe und Leben. 
Aus den Sonetten: „Die Armen im Rieſengebirge“ von Hansgirg. 
Einſt war es anders! — Durch das Linnen regte 
Das Weberſchifflein raſch ſich fort und fort. 
Wie froh ſich's in der Fadenflut bewegte! — 
Nun ſtockt das Schiff! Die Fadenflut verdorrt! — 


Die hundertarmige Maſchine legte 
Sich wie ein Leviatan über Bord, 
Und bohrte mächtig, wo ſie ſich bewegte, 
Tief in den Grund die Schifflein allerort. 


Einſt ſprang von Hand zu Hand der luſt'ge Ballen 
Und ſpendete die ſchneeigweißen Gaben — 
Nun muß die Ware auf die Bruſt Euch fallen! — 


Es giebt kein Broſam Euch den Mund zu laben; 
Doch habt genug Ihr von den Linnen allen, 
Euch draus ein — Leichentuch gewebt zu haben. 


* * 
* 


Laßt ab, vom Schacher rettender Gedanken 
Vom Trödel der beglückenden Idee — 

Wo hier die Freiheit hebt die blutgen Branken, 
Verblutet dort der Armut ſtummes Reh. 
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Laßt ab in hohler Rede fortzuſchwanken, 
Und lieber denkt an der Entblößten Weh, 
Und daß die Völker in den Thälern kranken 
Und Not und Elend um ihr Lager geh. 


O! Seht nur durch verfallner Hütten Spalten, 
Vom Mondenſchein beglänzt, auf ſchütterm Stroh 
Die zitternde Familie Wache halten. 


Seht, ſchlaflos ſie die hagern Hände falten! 
Aus ihrem ausgehöhlten Auge floh 
Ach! — Selbſt der Schatten holder Traumgeſtalten. 


* * 
* 


Wie dort ein Greis am dürren Graſe kaute, 

Der Mund ſich blutig rieb am ſcharfen Halm — 
O herrliche Idylle dieſer Alm! — 

Ich hab's geſchaut, daß mir im Herzen graute — 


Ein gräßlich Trauerſpiel war's, das ich ſchaute, 

Im Mund erſtarrte mir der Gottespſalm 

Ein Wunder war's, daß durch den Nebelqualm 

Mir noch verſchämt ein Stückchen Himmel blaute. 


Wie iſt der Herr ſo gütig und ſo milde! 

Er gab der Menſchheit einen Garten hin, 
Drin tauſend Früchte reifen, Blüten blüh'n — 
Für alle Menſchen — alle die Gefilde! — 


Die Sonne ſcheint nicht bloß der Engelsgilde, 
Nein, jeder ſoll in ihrem Strahle glüh'n, 
Und jeder ruh'n im friſchen Frühlingsgrün — 
Und jeder ſei — nach Gottes Ebenbilde. 


Und doch. — Wer wagt es, ſeine Hand zu legen 
Auf manchen Quell, auf manche Erdenſcholle, 
Und wer beſchattet denn ſein Licht verwegen? — 


Weß iſt das Schaf und weſſen iſt die Wolle? — 
Weß iſt der Fluch und weſſen iſt der Segen? 
Selbſt Lüge iſt, daß Jeder leben ſolle! — 
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Nie ſingt von edler Freiheit Sonnenhohe, 
So lange noch die ſchweren Erdenſchollen 
Auf die von Not erdrückten Leiber rollen, 
Nie ſprecht von Liebe, bei ſo blut'gem Wehe. 


Kann nicht die Menſchheit an den giftgen Wunden 
Im Blut verdorben und erkrankt im Mark 
Durch heilenden Meſſiaskuß geſunden: 


Dann iſt es Trug, was dieſes Leben barg, 
Dann iſt der Liebe jede Hand gebunden, 
Dann legt die Freiheit in den tiefſten Sarg. 


* * 
* 


Miranda hatte mit geſteigerter Empfindung dieſe herrlichen Verſe 
Hansgirgs vorgetragen und verbeugte ſich jetzt leichthin und faſt geärgert 
durch den ſtürmiſchen Beifall, den ihre Leiſtung hervorgerufen hatte. Sie 
ſtand immer noch aufrecht am Theetiſch, vor ihrem Seſſel, den ſie etwas 
zurückgeſchoben hatte und ſie ſah aus als wollte ſie noch etwas deklamieren. 
Aber ihre Zuhörerſchaft war zu ſehr entzückt über ſie und da klang es 
durcheinander: „Dieſe Stimme“ — „dDieſe vortreffliche, fo überaus deutliche 
Ausſprache“ — „Und wie begeiſtert“ — „Begeiſternd, wollen Sie ſagen“ — 
und ſo fort erſchöpften ſich der Hofrat und die Hofrätin, der Univerſitäts— 
profeſſor ſamt Gemahlin, der Landwehrhauptmann, der Huſarenlieutenant 
und die junge Gräfin Lilli ſamt ihrer verheiraten Schweſter. Nur der 
Porträtmaler Klinger, der abſeits geſeſſen war, ſchwieg. 

Soeben wollte das Stubenmädchen nochmals mit dem Backwerk die 
Runde machen, da traf ſie ein fortweiſender Blick ihrer jungen Herrin, ſie 
zog ſich zurück und Miranda benützte eine kleine Pauſe in der allgemeinen 
Konverſation, um zu ſagen: „Meine Herrſchaften, Ihr Beifall iſt mir ſehr 
ſchmeichelhaft, doch wäre mir ein tieferes Eingehen Ihrerſeits auf den In— 
halt der Sonette Hansgirgs lieber. Ich habe ſie als Parallele zu dem 
augenblicklichen Elend der böhmiſchen Perlenarbeiter vorgeleſen und möchte 
Sie, meine verehrten Freunde, anregen, daß Sie mit mir darüber nachdenken, 
wie man etwas andauernd Helfendes für dieſe guten Leute thun könnte. 
So groß eine Geldſpende iſt, ſo iſt ſie doch nur für kurze Zeit Hilfe!“ 

„Schwere Sache“ — meinte die Hofrätin. 

„Es iſt das Los der Welt, daß der Fortſchritt — die Einführung 
mechaniſcher Arbeitskräfte an Stelle der phyſiſchen, iſt unbedingt ein Fort— 
ſchritt — zeitweilige Rückſchläge im Fortkommen gewiſſer Kaſten der Ge— 
ſellſchaft bedingt,“ fügte ihr Gemahl bei, indem er ſich Thee einſchenken ließ. 

„Ich bin ſelbſt verzweifelt“, rief Miranda, „wie man da eine an— 
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dauernde Hilfeleiſtung in Szene ſetzen ſoll. Man kann doch nicht dafür 
plaidieren, daß die Sprengmaſchine abgeſchafft werden ſoll? Die Venetianer, 
die mit der Sprengmaſchine arbeiten, waren ja Urſache, daß ſie bei uns in 
Anwendung gekommen iſt, um mit der raſcheren und billigeren Produktion 
des Venetianers auf gleichen Fuß zu kommen — voilä der Krach für die 
böhmiſchen Arbeiter, die nun mit ihren Familien verhungern müſſen, wenn 
man ihnen nicht gründlich hilft. Die Armſten haben nichts anderes gelernt 
als ihr Handwerk, ſie beſitzen keine anderen Werkzeuge als ſie, für ihr Ge— 
werbe und in ihrer Gegend giebt es keinen anderen Induſtriezweig, welchem 
ſich ihr Fleiß augenblicklich anpaſſen könnte. Was ſoll man thun?“ 

„Und wenn die italienifche Regierung aus Humanität ebenfalls die 
Sprengmaſchine verbieten würde, damit ſie unſere Handarbeit nicht über— 
flügelt“ — wagte die junge Gräfin Lilli, mit hochroten Wangen auszu— 
ſprechen. Gutmütig lachte da der Hauptmann. „Dieſe Meinung, gnädigſte 
Komteß, macht Ihrem Herzen Ehre, aber ſie iſt unmöglich in der Praxis.“ 
„Es wäre Sache des Gewiſſens,“ gab das junge Herz noch dazu. Aber 
die Stimme des Univerſitätsprofeſſors orakelte tiefernſt: „Kauſalitäten im 
Daſeinskampfe ſind ehern —“ und der Huſarenlieutenant fiel ein: „Ein 
Staat kann nicht aus Rückſicht für einen Andern die eigene Induſtrie in 
ihrer Ausübung hemmen oder beſchränken. Es iſt im Gegenteil politiſcher 
Grundſatz, politiſches Hausrecht, ja Hauspflicht, vor allem den Wohlſtand 
des eigenen Landes, höchſten Orts anzuerkennen und zu ſanktionieren.“ 
Bewundernd ruhte der Blick des jungen Mannes auf Mirandas dunkel— 
erglühtem Antlitz. Auch der Maler, der noch immer abſeits ſaß, ſchwelgte 
in der Harmonie ihres Anblicks, da ſie ſchmerzlich aufſeufzend ſprach: „Ach, 
wann wird es doch einmal keine anderen Rückſichten und Geſetze mehr geben, 
als die der Humanität!“ Und zum Maler gewendet, rief ſie dieſem zu: 
„Nun, und Sie beteiligen ſich nicht an unſerer Debatte?“ Er zuckte die 
Achſeln: „Ich weiß keinen Rat —“ ſprach er ernſt. „Eine andere Arbeit 
ſollte für die armen Gablonz-Tannwalder erfunden werden. Aber bis 
dahin —“ 

„Hilft nur Geld,“ rief die Baronin Raven, „nicht wahr?“ „Ja, 
Mutter,“ ſagte Miranda lebhaft, nahm wieder ihren Platz ein und ſprach 
erglühend: „das Publikum muß ſich an dieſer Sache beteiligen, das vor— 
nehme weibliche Publikum. Tragen wir Schmelzperlen, tragen wir Perlen— 
toiletten. Beſtellen wir direkt in Gablonz-Tannwald unſere Ware, zahlen 
wir ſie gut, machen wir uns nichts daraus, wenn ſie mehr koſtet als die 
im Handel befindliche ſchlechtere, die venetianiſche.“ 

„Das ließe ſich hören,“ riefen faſt alle Gäſte auf einmal. Welches 
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Entzücken für Miranda, die fortfuhr: „Ja, die Frauen müſſen helfen, ſie 
können es, ſie werden es. Wie ſchön iſt ja ſolch' eine feenhaft glitzernde 
Toilette, wie reich, wie prachtvoll und wie vornehm zugleich erſcheint ſie. 
Ja, dieſer Toilettenputz wird immer vornehm bleiben, denn der wohl— 
geſchliffene, mit der Hand erzeugte, alſo der echte Schmelz iſt koſtſpielig 
und edle Schmelztoiletten werden immer ein Vorrecht der vornehmen Welt 
ſein. Ob wir nun ſinnloſen Zierrat auf unſere Kleider nähen laſſen, oder 
ob kunſtvoll geſtickte Perlenornamente unſere Gewandung ſchmücken, was iſt 
beſſer? Die Mode ſoll nicht immer unſere Tyrannin ſein, der wir ge— 
dankenlos gehorchen, wir wollen ſie auch einmal der Humanität dienſtbar 
machen. Nicht uns ſoll die Mode heuer beherrſchen, ſondern wir ſie. Es 
iſt ein Stück ſegensreicher Weltherrſchaft, welche ſich die denkende Frauen 
welt heute aneignen kann, indem fie die Mode ins Joch der Nächiten- 
pflicht ſpannt.“ 

Aufrichtiger Beifall folgte Mirandas Vorſchlag und jeder Gaſt ver— 
ſprach für die raſche Verbreitung dieſes Gedankens zu ſorgen, „welcher aus 
Frauenherzen kommend, auch wieder an Frauenherzen appelliert“, wie Komteß 
Lillis verheiratete Schweſter ſagt. 

Maler Klinger zeichnet bereits an einem prachtvollen Muſter für 
Schmelzperlenſtickerei, nach welchem Mirandas Frühlingskleid demnächſt an- 
gefertigt wird. 


‚ae, N 1 
AT 


Kin Syluestergang. 
Don G. Carelſen. 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Holländiſchen von Ernſt Keller. 
(Soden.) 


Was Laub iſt abgefallen und verdorrt; die Ebene um uns her ſieht ver— 
E laſſen aus. Die Natur ſchweigt. Die Tage find kurz und die Nächte 
lang. Eine Anzahl Tiere haben ſich verkrochen und ſchlafen. 

Manchmal wandelt einen Menſchen die Luſt an, auch auf dieſe Weiſe 
zu überwintern und erſt mit dem Lenz wieder zum Licht zu erwachen. 
Bekennen wir es nur ehrlich, daß die Herbſtzeit uns oft trübe, mutloſe Augen⸗ 
blicke verſchafft hat, und dies in um ſo größerem Maße, je mehr wir mit 
der Natur fortleben, je empfänglicher wir für ihre Eindrücke ſind. Doch 
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wenn dann nur noch ein Körnchen geiſtiger Schwungkraft in uns übrig 
geblieben iſt, ſo ermannen wir uns in der Regel gleich wieder, indem wir 
uns darauf beſinnen, daß ein Menſch doch etwas mehr iſt, als ein Fiſch 
oder ein Murmeltier. Ich für mein Teil wenigſtens — ſo empfänglich ich 
auch für den ermunternden Einfluß von klarem Himmel und Sonnenſchein 
bin — ich ſchäme mich immer, wenn ich im Begriff ſtehe, mich durch Nebel 
oder naſſe Kälte niederdrücken zu laſſen. Oft, wenn das Leben mir auf die 
eine oder andere Weiſe Weh verurſachte, war mir, wenn ich nur mein 
Auge ins Freie richten konnte, ein Blick nach dem blauen Firmament mit 
ſeinen weißen Wölkchen genug, um wieder meines Lebens mich freuen zu 
machen, ſei es auch nur, weil ich dieſes herrliche Farbenſpiel genießen durfte. 
Doch wenn ein trüber Dezembertag mich mit in ſeine düſtere Stimmung 
hineinzuziehen drohte, fühlte ich, daß hier der Ausfallwinkel nicht gleich dem 
Einfallwinkel ſein dürfe: daß wir in unſerem Geiſte Gaben beſitzen, die uns 
in dieſer Hinſicht über ſolches Geſetz zu erheben imſtande ſind. 

Man hat von jeher viel von der Schöpferkraft des menſchlichen Geiſtes 
geredet. Sie befähigte den Menſchen, rohe Grundſtoffe für ſeine täglichen 
Bedürfniſſe zu verarbeiten und ſtets vervollkommnetere Werkzeuge zur Er⸗ 
leichterung ſeiner perſönlichen Arbeitsleiſtung zu erfinden. So ſchuf er ſich 
das zu ſeiner körperlichen Wohlfahrt Nötige. Durch die Phantaſie ſchuf er 
ſich Figuren aus dem, was die Welt ihm zu ſehen gab, und dies war einer 
der erſten Schritte auf dem Pfade der Kunſt. Er ſammelte Kenntnis aus 
Dem, was um ihn her vorfiel, und nannte das Wiſſenſchaft. Aber von allen 
den Formen, in denen ſich menſchliche Schöpferkraft offenbart hat, iſt gewiß 
keine edler, keine, die ihn mehr über das Tier erhebt, keine, die trotz aller 
Thorheit und Wirrnis, wozu ſie Anlaß gab, mehr Glück ſchenkt, als das 
tauſendfach abwechſelnde Streben: ungeachtet der Unvollkommenheit alles deſſen, 
was er kennt und weiß, doch an eine gewiſſe Vollkommenheit zu glauben. 

Es iſt heute nicht bloß Dezember, ſondern auch Sylveſter, und es giebt 
Tage, an denen man mehr, als gewöhnlich, in ſein eigenes Gemütsleben N 
eindringt und Verſöhnung ſucht mit Dingen, in Bezug auf welche 
man ſich ſonſt mit irgend einer Ableitung behilft. Auch in dieſem Walde 
„ſingt jeder Vogel ſo, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt“. In jedem 
Menſchen, der über dieſe Dinge nachdenkt, macht das Verhältnis zwiſchen 
Abhängigkeitsgefühl und Durſt nach Wahrheit ſich auf eine andere Weiſe 
geltend. Es ſei mir geſtattet, anzudeuten, wie mein „Glaubensbekenntnis“ 
ausfallen würde, wenn ich es, nach alter Sitte, in „zwölf Artikel“ zuſammen⸗ 
faſſen müßte. Von Wiſſen iſt hier natürlich keine Rede, und folglich auch 
nicht von Rechthaben. 
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Ich lebe, ich will glücklich fein; ich habe lieb, ich will beglücken. 

Ich habe bemerkt, daß unſer Glück abhängt von dem Kunſtſinn, mit 
dem wir uns ſelbſt mit unſerer Umgebung, unſere Wünſche mit den Um⸗ 
ſtänden, alles das, worüber wir zu verfügen haben, mit unſeren Kräften 
und Talenten in — Harmonie zu bringen wiſſen. 

So wenig bei dieſer, als bei irgend einer anderen Lebensanſchauung, 
iſt in der thatſächlichen Wirklichkeit vollkommenes Glück zu finden, weil unſer 
Streben nie vollkommen ſein Ziel erreicht. Wie der Künſtler im engeren 
Sinne, ſo bleibt jeder Menſch als Lebenskünſtler ſtets weit hinter ſeinem 
Ideal zurück; hier, weil ſein Grundſtoff unzureichend iſt für ſeine Pläne, 
dort, weil derſelbe ihm zu mächtig iſt und ſeine eigene Kraft, Fertigkeit oder 
ſeine „Inſpiration“ nicht ausreicht. 

Aber ich habe erfahren, daß ein derartiges künſtleriſches Streben neben 
ſeiner teilweiſen praktiſchen Genugthuung noch einen anderen höheren Ge— 
winn bringt: das Wachſen unſeres Begriffs von Harmonie. 

Indem ich danach ſtrebe, den aktiven Teil meines Lebens (dasjenige, 
was ich im Bereich meines kleinen Willens habe) ſo harmoniſch wie möglich 
zu geſtalten, lerne ich annehmen, daß der größere, paſſive Teil (dasjenige, 
worin ich mich abhängig und machtlos fühle) auch auf Harmonie be— 
ruhen muß. 

Ringend mit meinem täglichen Stoff, fallend und wieder aufſtehend, 
mit Schaden und Schande und Anſtrengung lernend, auf welche Weiſen und 
nach welchen Geſetzen Harmonie zu Stande kommt, werde ich durchdrungen 
von der Wahrheit, daß ein Kunſtwerk deſto reicher iſt, je mehr einander 
widerſprechende Einzelheiten mit Ehren darin verarbeitet ſind, und werde 
ich alſo reif für die Einſicht, daß die heftigſten Widerſprüche, die wir in 
uns und um uns wahrnehmen, nur hinweiſen auf eine mannichfaltiger 
zuſammengeſetzte Schönheit des Ganzen, zu dem wir gehören. 

Das Bewußtſein von dieſer vollkommenen Harmonie verſöhnt mich mit 
meiner perſönlichen Unvollkommenheit. Ich fühle, daß ein Menſch, trotz all 
des Leidens, welches ſeine Unvollkommenheit mit ſich bringt — nicht am 
wenigſten der Widerſpruch zwiſchen ſeiner Lebensluſt und der Ausſicht auf 
unvermeidlichen Verfall und Vergänglichkeit — ſich doch damit zufrieden 
geben kann, daß er — um ein muſikaliſches Bild zu gebrauchen — eine 
Diſſonanz iſt, wenn er ſich nur deſſen bewußt bleibt, damit zugleich Teil 
einer ſchönen Symphonie zu ſein. 

Jedoch nur unter einer Bedingung kann ich mich mit meinem Diſſonanz⸗ 
charakter zufrieden geben, nämlich: daß ich den möglichen Schöpfer der 
Symphonie vermuten, ihn verehren und lieb haben darf. Ich habe das 


Ein Sylveſtergang. 1745 


Bedürfnis, ihm dankbar zu ſein, inſofern meine Lebenskunſt mir glückt; ich 
habe das Bedürfnis, in ſeiner Größe meine Stütze zu ſuchen, ſo oft meine 
Geringheit mich peinigt. 

Ich gebe vollkommen zu, daß dieſe Gemeinſchaft mit meinem ver— 
muteten Schöpfer nicht auf irgend welcher wiſſenſchaftlicher Kenntnis beruht; 
aber ich bin über Alles dankbar für die Kunſt, die mich befähigt, den Ge⸗ 
danken an ihn ins Daſein zu rufen. 

Gottes gemeinſchaft iſt als Kunſterzeugnis nur Schönheitsgeſetzen unter- 
worfen. Jeder Verſuch, auf dieſem Gebiet zu zergliedern, iſt Verirrung. 
Sobald ſie feſte Formen annimmt, zu Dogmatik erſtarrt, entartet die Poeſie 
des religiöfen Lebens. Die Ehrfurcht ſelbſt, die ich vor meinem unbekannten 
Schöpfer habe, lehrt mich in Bezug auf ihn Beſcheidenheit. 

Es iſt für mich von untergeordnetem Belang, inwiefern meine Lebens⸗ 
anſchauung ſich an eine der anerkannten Religionen anſchließt. „Wie der 
Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, ſo ſchreiet“ — auch meine Seele, auf 
ihre Weiſe, nach jenem Künſtler, zu deſſen Kunſtwerk zu gehören ich mir 
bewußt bin. Und wenn die Geſchichte erzählt von Jemand, in welchem 
das Gemeinſchaftsgefühl mit dieſem Künſtler ſo ſtark war, daß er aus voller 
Überzeugung ſagen konnte: „Ich bin nicht allein, denn der Vater iſt mit 
mir,“ ſo erweckt ſolch eine einzig daſtehende Religioſität in mir vollen tiefen 
Widerhall. Aber ich kann mir offen und ehrlich ſehr wohl die Möglichkeit 
vorſtellen, daß ich zu all dem oben Geſagten ebenſo gut aus eigener Er⸗ 
fahrung gekommen wäre, wenn ich auch nie zuvor in meinem Leben etwas 
von jüdiſchen Pſalmen und chriſtlichen Evangelien gehört hätte. 

Es gehört zu meinem Verdruß im Leben, daß auf dem Gebiete freier, 
von Dogmen entblößter Frömmigkeit ſo wenig Geſelligkeit in der Welt 
herrſcht; daß in einem Punkte, der mir ſo nah am Herzen liegt, ſo wenig 
Verkehr unter den lebenden Menſchen iſt, und man ſich größtenteils begnügen 
muß mit Menſchengeiſt⸗Extrakt, nämlich aus Büchern. 

Ich gebe mir Mühe, auch dieſe Thatſache als einen Mißklang anzu⸗ 
ſehen, der aufgelöſt wird oder werden wird, zum Teil durch unſer eigenes 
Zuthun, nämlich dadurch: daß ein Jeder, treu und mutig, beobachte, was 
in ſeinen beſten, geſündeſten, in ſeinen glücklichſten Stunden in der Tiefe 
ſeines geiſtigen Lebens vorgeht. 

Und zum Schluß hiermit dem geneigten Leſer ein wohlgemeintes 
Proſit Neujahr! 
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Heiernbend. 


Münchner Arbeiter-Novelle von Anna Croiſſant-Ruſt. 
(Nlünchen. ) 
(Schluß.) 
D: eriten Tage hält das Gefühl endlicher Erlöſung und befriedigten 
I Rachegefühls noch nach; fie hat die Nächte in einem ſchweren, dumpfen 
Schlafe verbracht, traumlos und totmüde. Aber der Schlaf bringt ihr 
keine Erholung, keine Ruhe. 

Allmählich überſchleicht ſie das Gefühl der Unruhe, der Selbſtanklagen. 
Was hat ſie eigentlich gethan? 

Was iſt es mit Peter? 

Sie hört nichts von ihm und getraut ſich nicht zu fragen; feige weicht 
ſie allen aus, die von ihm wiſſen könnten. 

Sie hat's ſo kommen ſehen, nach und nach; zuerſt konnte ſie die Ge— 
danken noch abwehren, verleugnen, dann wurden ſie mächtiger, und nun hat 
ſie's mit aller Macht gepackt. 

Sie vergißt ſogar Peters Schuld ihr gegenüber, ſie denkt nur mehr an 
das, was ſie ihm angethan und das Schuldbewußtſein wird größer, wenn 
ſie Marie ſieht. 

Hat ſie wirklich einmal über ſie triumphiert? 

Sie weiß nichts davon, nur daß ſie ſich vor ihr verkriechen muß und 
doch ſpäht ſie nach ihr, nach ihrem Geſicht, mit zitternden Sinnen kann 
ſie nichts leſen? 

Derſelbe gleichgültig brutale Ausdruck wie immer. Die Unruhe, das 
Fieber ſind in verſtärktem Maße über Kathl gekommen; ſie fühlt ſich un— 
fähig zu arbeiten, bleibt unter der Arbeit ſtehen, ſtiert in die Ecken. 

Wieder und wieder ſieht ſie die Tragbahre, die die Männer mit 
ſchwankenden Schritten tragen, hört ſie den Schrei. Die Nächte verbringt 
ſie in wüſten Träumen; ſie ſieht ſich auf dem Gerüſt wie damals, aber 
Peter ſteht neben ihr und wie ſie ihn hinunterſtoßen will, klammert er ſich 
an ſie. 

Wie er ſie packt! Die Kleider reißen ihr vom Leibe, ſie fühlt, wie ſich 
ſeine Nägel in Todesangſt in ihr Fleiſch einkrallen, wie ſie wankt und eine 
beklemmende Hilfloſigkeit über ſie kommt und ſie zu erſticken droht, wie ſie 
ſtürzt, ſtürzt. 

Und ſie erwacht in Schweiß gebadet, mit zerſchlagenen Gliedern; unter 
der Arbeit muß ſie ſich ſetzen und huſtet Blut. Der Schwindel faßt ſie, 
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wenn ſie auf die Gerüſte muß; längſt iſt Marie vom Bau entlaſſen, es 
bringt ihr keine Erleichterung. Tag und Nacht martert ſie der Gedanke 
an ihre That. Eine Angſt überfällt ſie, ein Zittern, wenn ihr einer der 
Arbeiter einmal ein „no wie ſteht's mit'n Peter?“ zuruft; ſie weicht ihnen 
aus, wo ſie kann. 

Wenn ſie ein Zeitungsblatt ſieht, ſcheut ſie ſich, es zu berühren und 
doch ſpäht ſie überall danach, läßt ſich von jedem Fetzen ſchrecken und kämpft 
einen langen Kampf mit ihrer Feigheit, bis ſie ihn lieſt. — 

Nichts von Peter. Er lebt noch, aber wie lange? 

Sie hat keine Ruhe mehr, ihre Bewegungen werden haſtig, ſie magert 
immer mehr ab, die Augen werden groß und glänzend, bald kann ſie keine 
Laſten mehr heben. Sie erträgt's ohne Erregung, daß man ſie von der 
Arbeit wegſchickt, hat aber nicht mehr die Kraft, ſich eine neue zu ſuchen. 

Die dicke Wirtin im Hauſe, die in ihrer eigenen fetten Behaglichkeit 
Mitleid mit der abgezehrten kranken Perſon und ihrem Kinde hatte, läßt 
ſie einige Zeit in der Wirtſchaft mit helfen. Doch als die Gäſte ſie ver— 
höhnen, verſchafft ſie ihr weiteren Verdienſt. Kathl wäſcht und putzt bei 
den Leuten, aber da ſie ſtundenlang vor ſich hinbrütet, ohne zu arbeiten, 
wird ſie auch dort ſchimpfend fortgejagt, was ſie mit Gleichgültigkeit über 
ſich ergehen läßt. Ebenſo gleichgültig nimmt ſie alles, was ihr im Hauſe 
geſchenkt wird, arbeitet wieder einmal ein paar Tage, und hungert aufs 
neue. Sie ſieht auch gar nicht, daß ihr Kind immer elender wird. 

Des Nachts ſtreift ſie vor Peters Wohnung umher, verſucht, hinter 
ſeinen Kameraden dreinſchleichend, von ihm zu hören. 

Wie ſie auch lauſcht mit ſtockendem Atem. — Nichts von ihm. 

Sie getraut ſich nicht, zu fragen, ſich die Beſtätigung bei ihnen zu 
holen und bebt vor der Möglichkeit einer Schuld zurück, die ſie nicht mehr 
tragen könnte. 

Das Bewußtſein ihrer Sünde wird rieſengroß, erdrückt alles, aber 
neben dem Geſpenſt des Mordes, das ſie verfolgt, wächſt die alte Liebe 
wieder empor, übermächtig. 

Kathl hungert und fiebert mit dem Stumpfſinn der Gewohnheit weiter, 
der eine quälende Gedanke überwältigt alles ſo, daß ſie ihr Elend, ihr Kind, 
vergißt. 

Eines Abends, als ſie von ihren Schleichwegen nach Hauſe kommt, 
findet ſie es tot. 

Sie ſieht's nicht gleich, gewohnt iſt ſie, es in der letzten Zeit ſo liegen 
zu ſehen, bewegungslos, die Augen geſchloſſen; nie war ihr eingefallen, das 
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Kind herauszunehmen. Kaum notdürftig gereinigt, kam es wieder ins Bett 
und das war ungeordnet ſeit vielen Tagen. 

Hatte ſie etwas verdient, bekam auch das Kind zu eſſen, wenn es 
nicht aß, dachte ſie nicht weiter darüber nach. Heute hatten Beide nichts, ſo 
wollte ſie ſich hungrig niederlegen. 

Erſt als ſie ſich entkleidet hatte und unter die Decke ſchlüpfen wollte, 
ſtieß ſie mit den Beinen an die Leiche. 

Kathl fuhr mit der Hand nach dem Köpfchen des Kindes, — kalt und 
ſtarr, ſie rüttelte es — keine Bewegung, dann erſt ſprang ſie aus dem 
Bette und taſtete nach den Zündhölzern. 

Eine kleine Flamme, halb von graugelblichem Dampfe erſtickt, zuckte 
einen Augenblick auf. Kathl ſah das Kind liegen wie ſonſt, nur bemerkte 
ſie jetzt erſt den abgemagerten Körper, die ſpitze, wachſige Naſe. Wie eine 
alte Frau ſah es aus, mit zwei tiefen Falten auf der Stirne — da erloſch 
ſchon das Schwefelholz. 

Kathl beſann ſich eine Weile. 

Licht hatte ſie keines, ins Bett neben die Leiche wollte ſie ſich nicht 
legen, ſollte ſie das Kind auf die Dielen betten? 

Dann kam ihr aber aus dem Bett ein ſo widerlicher Geruch entgegen, 
wie wenn der tote Körper ſchon in Verweſung übergegangen ſei — — fie 
hockte ſich im Hemde auf den Boden neben dem Bette, ihre Knie mit den 
Armen umſchlingend. 

Vom Wirtshaus drunten tönt Muſik gedämpft zu ihr herauf. Thüren 
werden auf- und zugeſchlagen. Sie hört Tritte, Gelächter und Schreien im 
Gang; hierauf eine johlende Männerſtimme, der Gebrüll und Gelächter 
antwortet. Die Violinen fallen jubelnd ein, ein beſchauliches Brummen des 
Baſſes grunzt dazwiſchen — und das Rollen der ſchweren Bierfäſſer vom 
Keller zur Schenke dauert fort bis in die ſpäte Nacht. 

Ihre niedere, einſame Kammer iſt erfüllt von dem Lärm der Trinken— 
den, dem verſchwommenen Getöſe der Muſik. Noch bis zum Morgen, als 
das kleine Dachfenſter ſich erhellt und wie eine ſchwere, graue Bleiplatte, 
den nebligen Frühjahrshimmel wiederſpiegelnd, in der dunklen Umrahmung 
des Daches liegt, verfolgt Kathl das höhniſche Grunzen des Baſſes bis in 
ihren unruhigen Halbſchlaf hinein. 


Nach langen Schmerzenstagen war Frau Huber am Fieber geſtorben, 
ohne noch zum Bewußtſein gekommen zu ſein. Da das Begräbnis auf 
einen Sonntag ſiel, rüſtete ſich das ganze Haus, ſie zu geleiten. 
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Lange vorher ſtanden ſie alle ſchon vor dem Leichenhauſe, bis Huber 
endlich kam, mit ihm der Hausherr und die kleine blonde Arbeiterin. 

Die Weiber nicken ſich blinzelnd zu. 

„Is'n Hausherrn a nöt z' wieda g’wen die Söll, die Kloan,“ raunt 
die Müller der Weber zu. 

„Aber jetzt is er froh, daß er's anbringt, weils die Alt' g'ſpannt hat“ 
ziſchelt die entgegen. 

Dann reihen ſie ſich betend dem Zuge an und ſchieben nach vorwärts, 
um neben die Blonde zu kommen. 

Weiter vom Grabe zurück ſtehen die Hagere, Große und Marie. 

„Schau's nör grad an,“ ſtößt die Hagere heraus, „wie dö ſie ſtellt 
und woant! Glei gor nimmer is ihn aas'n Zimmer ganga, bis die Andre 
kolt war, g'moant hot mer ſie kann's nimmer da wart'n.“ 

„Moanſt er heirats?“ 

„Da muaß i lacha. Der heirats ſo weng wia mi. G'hobt hot er's 
frei lang gnua — Jeſas na, i kann's gor nimmer anſchaug'n, wia dö 
thuat! Grad wia wenn die Ehr', die den Wei' anthun wird, ſchon für 
ſie war!“ 

„Geh, genga mir.“ 

Sie ſchlendern eine Weile wortkarg auf dem Friedhof umher, bis die 
Hagere wieder beginnt. 

„Du, wos i ſchon die ganz’ Zeit ſag'n wollt — wos is denn mi'n 
Peter, weil er ſchon wieder nimmer in 'd Fabrik kimmt?“ 

„Wos woaß i,“ entgegnet Marie mürriſch, der Arm is wieder ſchlechter 
worn, draußt is er, in Krankenhaus. Dös is mir der recht' Liabhober.“ 

„Biſt no nöt draußt g'weſt?“ 

„Wos ſoll i denn draußt? Hinhocken für's Bett und ihn anſchaug'n?“ 

„Wos is denn nachet mit der Kathl?“ 

„Wos woaß i,“ Marie drauf und zuckt mit den Achſeln. 

Dann find Beide eine Weile ftill. 

„Du, ziahgſt wieder mit'n Petern ziamm, wenn er außer kimmt?“ 
fängt die Hagere wieder an, die nicht lang ſtill ſein kann, „i that's ſchon.“ 

„Du! Freilil, meint Marie und ſchaut die knöcherne Geſtalt der Andern 
ſpöttiſch an. 

Nun ſchweigen Beide. 


— — — — 


An demſelben Nachmittag wird Kathls Kind begraben. Niemand folgt 
dem Totenträger mit dem Sarge wie Kathl, der Geiſtliche und der Mini— 
ſtrant, der das Kreuz trägt. Ein nebliger Märzhimmel ſchaut auf den Fried⸗ 
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hof mit ſeinen Kreuzen und Monumenten. Von den Hecken und Bäumen 
rinnen von Zeit zu Zeit kleine Tropfen. 

Kathl ſtiert teilnahmslos auf die Inſchrift des Kreuzes, als ſie vor der 

Grube ſtehen. „Eliſe Nagold, 1 Jahr 11 Monate alt.“ R. J. P. 
N Nagold, das iſt ihr Name und der ihrer Mutter. Sie iſt auch ein 
außereheliches Kind, vom Lande. Vom Vater weiß ſie nichts, als daß er 
von der Stadt war und immer huſtete. 

Das fällt ihr ein, während der Prieſter das Vaterunſer ſchläfrig 
murmelt und ſie ihn immer mit Huſten unterbricht. 

Über die Kirchhofsmauer erhebt ſich der fertige Neubau. 

Nicht auf einmal, allmählich dämmert es in Kathl auf, daß das ihr 
Bau iſt, der dort drüben feine Facade jo ſtolz in die Höhe reckt. 

Über dem weißen Balkenwerke des Dachſtuhles flattern bunte Bänder 
an einem Tannenbaum. Die Steinmaſſe erſcheint ihr rieſengroß, erdrückend, 
und das wehende Winken der Bänder wie Hohn — ſie denkt an Peter. — 
Da ſtockt ihr der Atem, wie kann das ſein? Sie hörte Mariens Stimme 
dicht hinter ſich, nur eine Reihe der Kindergräber trennt ſie. 

Wie Kathl ſich umſchaut, ſieht fie, daß Marie, von der Hageren auf- 
merkſam gemacht, ſich auch nach ihr umgedreht hat. Ein böſer Zorn kommt 
über ſie. Sie fletſcht die Zähne, ein ziſchender Ton entringt ſich ihren 
Lippen, dreimal ſpuckt ſie aus, gerade auf die Erde vor dem Grabe. 

„Sie ruhen in Frieden,“ hört ſie plötzlich die Stimme des Prieſters. 

„Amen,“ antwortet der Miniſtrant und glotzt Kathl verwundert an. 
Der Prieſter ſegnet das Grab; ein paar Tropfen Weihwaſſers fallen auf 
ihre Stirne, gedankenlos beſpritzt auch ſie Sarg und Grube mit dem ge— 
weihten Waſſer — dann geht der Geiſtliche und der Miniſtrant ſtolpert 
ihm nach, ſich immer nach ihr umſehend. 

Sie bleibt allein vor dem Grabe. Marie und ihre Gefährtin ſind 
ihr aus dem Auge gekommen; nach ihnen ausſchauend, ſteht ſie ſo lange, 
bis der Totengräber, der ſchon die ganze Zeit ungeduldig wartete, um die 
Grube zuzuſchaufeln, ſie grob wegweiſt. 

Wo iſt Marie, was will die hier? Sollte der Peter? — Eine 
furchtbare Angſt überfällt Kathl, ſie läuft zwiſchen den Reihen der Gräber 
haſtig auf und ab, bis ſie die Zwei ſieht, wie ſie eifrig ſchwätzend an der 
Seite der Kindergräber hintrotten. 

Der Platz dort ſieht einem ſteinigen Felde nicht unähnlich; überall 
liegen große, helle Kieſel, kehrichtähnliche Abfälle, weiß, gebleicht. Die 
verdorrten Sträucher ſind geknickt, halb ausgeriſſen. An einem der kleinen 
Grabhügel bleiben die Zwei ſtehen und Kathl kauert ſich hinter ein Monu⸗ 
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ment in der Nähe, die Stimmen der Beiden tönen halbverſtändlich zu ihr. 
Sie leſen die Inſchrift eines Holzkreuzes und buchſtabieren mühſam heraus: 
„Roſa Winter, geb. 1883, geſt. 1886. Hier liege ich im Roſengarten Und 
thu' auf meine Eltern warten,“ 

Liebe Eltern ſeid getröſt — 

Ich ruhe hier aufs allerbeſt! 

Die Weiber ſchauen ſich an, noch rot vom Bücken, Marie fängt zu 
lachen an. „Grod a fo alt wia die mein, muaß a da immer liagn, i woaß 
nimmer recht; aber i hob' koane Bretteln nöt g'numma, daß d' Erde ſchön 
zſammenholt umadum und koan Chriſtbäumerl mit rote Roſen ſtell i a 
nöt hin, wia dö da, woarten bracht's freili nimmer lang, 'n Vatern wer'ns 
glei in der Erd'n drinnet hab'n. 

„Warum?“ frägt die Hagere verſtändnislos, verwundert. 

„No, worum? holt weil der, der da drinnet“ — ſie zeigt mit dem 
Daumen über die Schulter nach der Leichenhalle, in der noch ein Toter 
aufgebahrt liegt, „ſein Vater g'weſt is.“ 

„Wos?“ ſchreit die andere halb ungläubig, halb ehrerbietig, „dös is 
der Vater g'weſt? Ja Madl'n fo an Reichen! D'rum biſt no dablieb'n! 
No der hot g'wiß brav zahlt!“ 

Marie nickt und ſtreckt ſich, um den Eingang des Leichenhauſes zu 
ſehen, dann ſchreit ſie der Andern zu: „Stad! jetz komma's!“ und zieht ſie 
mit ſich fort, da der Geiſtliche in die Halle tritt. 

Der Sarg iſt mit Blumen bedeckt. Die Lichter brennen ruhig, mit großer 
roter Flamme und ſchwanken nur leicht hin und her, wie der Prieſter zur 
Leiche tritt. Die Segensworte tönen kaum vernehmlich heraus, einzelne 
Töne des näſelnden Geſanges der antwortenden Sänger ſtehlen ſich durch 
die Menſchen und durchzittern die ſtillen Gänge des Gottesackers. 

„A ſauberer Kerl is er g'weſt, hot ſo fruha ſterb'n müaſſen, und dös 
Göld!“ nickt Marie nachdenklich. 

Der Leichenzug ſetzt ſich in Bewegung, voran die Muſik, dann der 
Sarg, den vier Männer tragen. Er iſt ganz mit Blumen überdeckt, unten 
lauter dunkle Kränze, oben die lichten, weißen. Die Träger ſchwanken 
zwiſchen den Totenhügeln, einmal iſt die Seite der düſtern Blume in der 
Höhe, einmal die der hellen. Inmitten der Leichenſteine und Kreuze, der 
dürren Bäume und Sträucher ziehen die friſchen Blüten dahin, hüpfen die 
Lichter der Lichterträger. 

Marie und die Hagere drängen ſich ſchimpfend und vorwärts ſchiebend 
durch die Menge, bis ſie in der Nähe der Leidtragenden ſind. 

„Siehgſt, ſo hot er ausg'ſchaut,“ flüſtert Marie, auf den Bruder des 
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Verſtorbenen deutend, „akrat a fo wia der. Der hot mi kennt frühers, 
woaß nöt ob er mi no derkennet.“ 

Die Muſik hat aufgehört, nur die Glocke tönt noch mit pflichtgemäßer, 
abgeſtumpfter Genauigkeit, dann hört auch ſie auf, nachdem ſie noch einige 
Male mürriſch angeſchlagen hat. Die Sonne kriecht durch die Wolken, die 
Goldſpitzen der Monumente funkeln, es iſt totenſtill — ein einziges großes 
Anhalten des Atems — hierauf ein Schütteln und Poltern — der Sarg 
iſt in die Grube geſenkt. Das Geleit entfernt ſich nach und nach noch 
während der Feierlichkeit. 

Marie drängt ſich ganz nahe an den Bruder des Verſtorbenen, als er 
das Grab verläßt, geht eine Weile neben ihm, ſtarrt ihn fortwährend an, 
trollt ein paar Schritte voraus und ſchaut ſich nach ihm um. Er ſieht 
dumm und blöde auf ſie. Sie lacht ihn frech an, daß ihre weißen Zähne 
blitzen. Doch er ſchaut weg. 

„Na, na, is dös a Stoffel!“ lachte ſie halb ärgerlich, halb beluſtigt, 
ſo daß er es hört, und bleibt mit den Andern lachend ſtehen, bis er 
vorbei iſt. 

Auf dem Friedhof wird es ruhig, nur an der Leichenhalle ſchwätzen 
der Aufſeher und die Leichenfrau, die das ſchwarze Kiſſen mit den Silber— 
ſpitzen, auf dem der Kopf des Toten geruht, wie ein Bündel alter Wäſche 
unter dem Arm trägt. 

Kathl lehnt noch halb wirr hinter dem Monument, wo ſie die Zwei 
reden hörte. Von der Leiche, den vielen Menſchen hatte ſie nichts geſehen. 
Halb blöd, halb in ſinnloſer Angſt wiederholt ſie für ſich die paar Worte, 
die ſie verſtanden. 

„Wern's glei in der Erd'n drinnet hab'n,“ hatte Marie geſagt. 

Mehr konnte ſie nicht hören. 

Wer? — Warum iſt Marie da? 

Vorzutreten getraut ſie ſich nicht, um zu fragen, feige blieb ſie hinter 
dem Leichenſteine hocken. 

Nun dunkelt es bereits, als ſie vom Friedhof weggeht. 

Wohin nun? — Sie getraut ſich nicht in die graue Armſeligkeit ihrer 
Dachkammer zurück, es graut ihr vor dem Bette — ſie meint das tote Kind 
mit dem weit aufgeriſſenen Munde drinnen liegen zu ſehen. 

Ruhlos ſchleppt ſie ſich durch die Straßen, die Laſt ihrer Selbſtan⸗ 
klagen, das marternde Schuldbewußtſein mit ſich ſchleppend. Nur endlich, 
wenn ihr jemand Gewißheit brächte! — Marie? — Sie verwirft den Ge- 
danken mit Abſcheu, aber die Hagere, die muß alles wiſſen, zu der will ſie. 
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Nun ſie ſich einmal entſchloſſen, drängt ſie ohne Aufenthalt vorwärts ihrer 
früheren Wohnung zu, wie wenn ſie ſich ſelbſt nicht traue. 

Ganz in der Nähe kommt ihr ein Trupp Männer entgegen, die be- 
rauſcht, ſchreiend und lärmend aus dem Wirtshaus zurückkehren. Erſchrocken 
drückt ſich Kathl gegen ein Haus und läßt ſie vorüber, ſie hat die Stimme 
Hubers erkannt. Einen Arm hat er um den Hals der Blonden geſchlungen, 
während er unter dem andern ſeinen zerknüllten Zylinder hält. Er trägt 
noch die Kleider, die er bei der Leiche hatte; auch der dicke, puſtende Haus⸗ 
herr iſt in Schwarz und bemüht ſich, in rührſeliger Stimmung die Blonde 
zu drücken. — 

Eine dumpfe, leere Trauer erfüllt Kathl. Wie ſoll ſie in das Haus 
unter die Menſchen gehen? — Schon will ſie umkehren, als ſie Schorſchl 
mit unſicheren Schritten den anderen nachwanken ſieht. 

Ihn hält ſie an. 

Ungewiß und erſtaunt ſieht er auf. Dabei erheitern ſich ſeine von 
Bier, Tabaksdampf und Hitze verſchwollenen Augen, ein Zwinkern ſtiehlt 
ſich durch, während er ſie muſtert. 

„O, mein Du biſt es,“ lallt er, halb ernüchtert, „hob Di ja ſchon lang 
nimmer g'ſehg'n, Schotzerl.“ 

Er verſucht, ſie um die Hüften zu faſſen. „Wos treibſt denn allweil?“ 

„Sag mer ſchnell, Schorſchl, wos is mit'n Petern?“ — 

„Wos mit'n Petern is? Dös ſöll ſollſt woll Du wiſſen. Obi gfai'n 
is er, hot ſie an Oarm brocha und 'n Kopf derſchlog'n. — 

„Warſt nöt auffigſchtieg'n 
Warſt nöt obig'fain“ — 
fängt er heiſer zu ſingen an, bis ihn Kathl wütend ſchüttelt. 

„Wo is er nachher jetzt?“ 

„Jeſſas, is dös a G'frog. Goarbet hot er ſchon; jetzt is wieder ärger, 
und hot ins Krankenhaus müaß'n as der Fabrik drunt furt. D' Marie 
wird's in Beſten wiſſ'n, die varbet mit ihn.“ 

„Is er ebber recht ſchlecht?“ drängt Kathl. 

„Woaßt wos, jetzt mog i nimmer. J woaß was G'ſcheiders, i moan 
Du kantſt mit mir geh'n.“ — 

Er verſucht ſich ganz an ſie zu drücken, vom Alkoholgenuß und den 
aufreizenden Reden des Nachmittags erhitzt — da ſieht ihn Kathl erſt an 
— und wie ihr das graugelbe, aufgedunſene Geſicht, das jetzt ſchon wie 
zerſtört iſt, immer näher kommt, fühlt ſie, daß dies elende Kind ſich ihr als 
Mann gegenüberſtellen will. Voll Ekel ſchlägt ſie ihn ins Geſicht, daß er 
taumelt und von ſeinen Schimpfreden verfolgt, eilt ſie heim. 
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Am nächſten Tag lungert ſie ſchon in aller Frühe vor dem Kranken⸗ 
hauſe herum. Die Luft iſt mild, der Himmel grau, abwartend. 

Die Bäume ſtrecken ſich mit ihren Knoſpen dem Regen verlangend 
entgegen, die Kinder jubeln unter den graulichen Stämmen der Anlagen, 
eine ſolche Hoffnungsfreudigkeit liegt über allem, daß Kathl faſt ihre Sorgen 
ſchwinden fühlt, wie ſie ſo vor dem Thore ſteht. 

Warum ſollte der Peter gerade ſterben? — Konnte er nicht leben, 
und vielleicht wieder mit ihr? 

Die alte Liebe kommt mächtiger, überwuchert alles — ſie muß den 
Peter wieder haben. Aber zu ihm getraut ſie ſich nicht. 

Mit friſchem Mut kommt Kathl jeden Morgen, — aber wenn ſie vor 
dem großen Thore ſteht, machen ſie die kalten, glatten Wände des Ein— 
gangs, die hallenden Tritte im Vorhaus, der Portier mit ſeinem automaten⸗ 
haften Geſichte mutlos. Sie kann nicht fragen, ſie geht nicht über die 
Schwelle, müde und gedrückt ſchleicht ſie dann abends heim. 

So treibt ſie's Tage lang, ſich nur von den Eſſensüberreſten nährend, 
die ihr die Mitbewohner gaben. Ihre Kleider ſind zerriſſen, die Schuhe 
halten ihr kaum mehr an den Füßen, das Bett hat fie verkauft und ver— 
bringt die Nächte halb hockend, den Oberkörper gegen die Wand gelehnt, 
in ihren löcherichen Shwal gewickelt. 

Umſonſt mahnt die dicke Wirtin, die den ganzen Tag in der Glorie 
ihrer weißen Nachtjacke am Fenſter ſitzt und den goldenen Armreif an ihrem 
fetten Handgelenk dreht, daß ſie wieder arbeiten ſoll. — Tag für Tag 
läuft ſie mit geſteigerter Ungeduld ans Krankenhaus. Sie hat angefangen 
zu vergeſſen, was ſie dem Peter gethan, ſie denkt nicht mehr an ihre Schuld, 
nicht daß Peter ſterben könnte, nicht an den Peter, der ſie betrogen, be— 
ſtohlen, geſchändet — nur an den Peter wie er früher war, dem ſie alles 
gegeben, der geſund werden wird und wieder ihr gehören muß. 

Wie ſie die vielen Tage die Ein- und Ausgehenden ſieht, wird bei ihr 
das Gefühl einer wilden Freude immer größer, Marie iſt nie dabei. Es 
bemächtigt ſich ihrer ein wahnſinniges Verlangen, den Peter wieder zu ſehen, 
ihn wieder zu gewinnen — ſie will den letzten verzweifelten Kampf des 
totkranken Weibes kämpfen. Sie achtet nicht, daß ſie kränker iſt als je, ſie 
weiß nichts davon. 

So ſteht ſie an einem Sonntag Morgen wieder fiebernd unter den 
Bäumen. Heute muß ſie ihn ſehen. Sie will nun warten, bis ſie ruhiger 
iſt, denn ſie zittert vor Verlangen, ihr Herz klopft und das Blut ſteigt ihr 
zu Kopf. Aber jetzt hinein! Und wieder ſchrecken ſie Tritte zurück, die laut 
und ſchwer durch das Vorhaus hallen. 
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Sieht fie recht? — Sie fährt zurück. Peter! Friſch und heil, mit 
glänzenden Augen, rauchend und pfeifend ſchlendert er mit zwei Kameraden 
an ihr vorbei, ſieht ſie an, zwickt die Lider zuſammen, ſchüttelt ein wenig 
mit dem Kopfe, wie wenn er etwas zuckend abwehre und geht weiter. 

Kathl will auf ihn zu, ihm nach. Doch verſagen ihr die Füße den 
Dienſt. Die Enttäuſchung macht ſie kraftlos, ſie muß ſich an die Mauer 
lehnen. 

Hat er ſie geſehen? — Wollte er ſie nicht kennen? War das alles? 

Endlich rafft ſie ſich auf, den Dreien zu folgen; ſie muß wiſſen, wo 
Peter hingeht, wo er jetzt wohnt. Sie haſtet vorwärts unter dem Schwarm 
von Menſchen, die ſich mit feſtlichem Gefühl ſonnen, wie wenn ſie den 
Frühling zum erſtenmale ſähen. Sie verliert die Burſchen aus den Augen, 
ſucht gierig, bis ſie wieder auf der Fährte iſt und hetzt ſo durch die 
Straßen, bis die drei am unteren Lehel vor einem feuchten Hauſe halten, 
das mit ſeinen zwei Fenſtern halbblind in die ſonnige Straße ſtiert. 

Knapp vor der Hausthüre dreht ſich Peter noch um, ſchaut fie aber- 
mals an, mit zwinkernden Augen — dann ſchließt ſich die Thüre mit 
ſchadenfrohem Kreiſchen. Lange ſteht Kathl davor, bis ſie es wagt, leiſe zu 
läuten, um nach Peter zu fragen. 

Einige Zeit rührt ſich nichts in dem feuchten, ſchmalen Hauſe, das 
einen kalten Atem auszuhauchen ſcheint, endlich ächzen ein paar Bretter, die 
Thüre geht ruckweiſe, bedächtig auf. Die kleine, ſchwabblige Frau, die mit 
ihrem breiten Rücken die ganze Einſicht ins Haus verwehrt, nachdem ſie 
das Thor endlich ganz geöffnet, frägt Kathl gar nicht was ſie will, ſondern 
gähnt ſie nur an, unter Augenreiben. 

„Jawohl der Peter is dahoam,“ giebt ſie allmählich unter erneutem 
Gähnen und wiederholtem Augenreiben von ſich, wobei ihr ſchwammiges 
Fett unter der getupften Nachtjacke wackelt. 

„Alloan is er nöt“ — weiteres, ſehr hörbares Gähnen. 

„Morgn — varbet er wieder, drunnt in der — ah — ah — ah 
Fabrick bein Dianabad, eſſen thuat er a durt“ — dabei ſchließt ſich die 
Thüre ſchon wieder langſam, ruckweiſe, wie wenn das gähnende, dickliche 
Frauchen aufs neue einnicke und Kathl ſteht traurig allein. Sie treibt ſich 
in der Nähe herum, ohne jemanden aus dem Haus gehen zu ſehen, bis es 
Abend wird, bis ſich ein feuchter, weißlicher Dunſt vom engliſchen Garten 
her über die Stadt legt. Da kehrt ſie heim. 

Die halbe Nacht faſt huſtet ſie und ſpeit Blut. Tolle Bilder ſtehlen 
ſich in ihre Träume. Immer iſt es Peter, den ſie ſieht, dem ſie etwas 
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ſagen will und findet die Worte nicht. Endlich fällt ſie vor Mattigkeit in 
tiefen Schlaf. 

Sie erwacht erſt am hellen Tage. 

Ein breiter Sonnenſtreifen fällt durch das Fenſter in ihre modrige 
Dachkammer. Mit aufgeriſſenen Augen ſtarrt ſie danach. 

Was will ſie heute? Den Peter ſuchen? — Ihm alles ſagen? Iſt es 
ſchon ſpät? — Eine Uhr im Hauſe ſchlägt neun. 

Wie ſie mit zittrigen Händen an ihrem zerfetzten Kleide neſtelt, ſchrecken 
ſie ihre fleiſchloſen, gelben Finger mit den bläulichen Nägeln. 

Sie fühlt ſich ſchwindlig und hält's nicht mehr aus in der engen 
Kammer. Draußen iſt es beſſer. Sie geht langſam gegen den engliſchen 
Garten zu. 

Die milde Luft, die zwingende, verjüngende Macht des Frühjahrs 
machen ſie ſtärker, wie ſie ſo unter den Bäumen in der vollen Sonne geht. 

Die hohen Stämme mit den zierlichen Kronen ſtrecken ſich noch kahl 
gegen den blauen Himmel. Unter ihnen im glänzenden Lichte iſt ein Zittern 
und Weben der junggrünen Buchenblätter an ſchwankenden Zweigen, eine 
weiche, wenig bewegte Luft, wie Wellen eines Wieſenbaches, von der Sonne 
durchglüht, zieht über die Hecken in der Lichtflut. Dichte, grüne, dickſaftige 
Blätter breiten ſich auf dem Boden aus, durch das Geſträuch ſieht man den 
weißen Streifen der Fahrſtraße, dann Wieſen, leuchtende, lachende, ſonnige, 
grüne — und zuletzt hohe Baumgruppen. 

Kathl iſt müde, ſie kann nicht weiter und muß ſich ſetzen. 

So ſeltſam ruhig, ſo friedfertig will ihr zu mute werden. 

Seit langer Zeit zum erſtenmale kommen ihr wieder die Gedanken an 
ihre Jugend. Was für ein ſcheues, dummes Ding war ſie doch, als ſie vom 
Dorf in die Stadt kam zum Dienen. Und die Geſchichte mit ihrem erſten 
Schatze! Gegen Abend war es, gerade an einem ſolch warmen Frühlingstag, 
als er ſie mit in den engliſchen Garten nahm. — Wie hat ſie geheult und 
ſich von ihm losgeriſſen, als er ſie tief in den Anlagen zu umarmen ſuchte! 

Querfeldein war ſie ſchreiend vor Scham und unklarem Gefühl nach 
Haufe gerannt. Das war einmal, aber ſpäter? — Kathl lacht ganz leis 
vor ſich hin im Halbſchlaf; immer ſitzt ſie mit geſchloſſenen Augen. 

Plötzlich wird ſie unruhig, auf ihren Wangen brennen fieberrote Flecken. 
Ein Angſtgefühl, eine Beklommenheit legt ſich auf ihre Bruſt, jemand hetzt 
ſie, ſie muß laufen, laufen immerzu. Aber es kommt doch immer näher, 
immer mehr verringert ſich der Zwiſchenraum — da ſieht ſie es neben ſich, 
ein häßliches, altes Weib, mit hervorquellenden Augen, — ſie kann nicht 
mehr. — Schon hat ſie die Alte gepackt, ihre knöchernen Finger umkrallen 
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ihre Kehle, ſie kniet ſich auf ihre Bruſt, wird ſchwerer und ſchwerer — 
nun iſt es nicht mehr die Alte, nein Marie, und ſie ſpeit ihr ins Geſicht 
und lacht, lacht aus vollem Halſe. 

Kathl will ſich aufraffen, aber kraftlos ſinkt fie zurück. — Immer 
matter, immer ſchwächer wird ſie. Iſt das das Sterben? — Sie ſieht 
Marie nicht mehr, hört nichts. 

Eine tiefe Stille iſt um ſie, eine ſchmerzliche, bewußte Trauer, etwas 
Unabänderliches, und zugleich weiß ſie ſich ohne Kraft, iſt erfüllt von dem 
erdrückenden Gefühl, ſich nicht gegen dieſe ſtille Macht wehren zu können. — 

Iſt ſo der Tod? — Dies langſame, allmähliche, ſichere Verlaſſen aller 
Kräfte? — 

Hämmern und Schlagen von der Hirſchau her tönt in ihre Fieber- 
träume hinein und verwebt ſich mit den kranken Gebilden. 

„Der Sarg, der Sarg,“ ſagt ſie vor ſich hin bei jedem neuen Schlage. 

Schlägt man ihren Sarg zu, wird ſie jetzt fortgetragen? — 

In Schwabing läutet es elf Uhr. 

Die Totenglocke. — Wie unerbittlich die ſtumpfen Töne an ihr Ohr 
ſchlagen! 

Sie will ſie nicht hören, aber ſie muß ausharren in ihrer ſtarren 
Ruhe. Und die Blumen! Hat man ihr Blumen in den Sarg gethan? 
Man erſtickt. fie damit! — Sie kann den kräftigen Geruch der friſchen 
Pflanzen, der ſie aufdringlich umweht, nicht ertragen. Und da — tönt 
nicht das Rollen des Totenwagens? — 

Immer lauter, immer näher und ſie hämmern fort an ihrem Sarge 
und läuten dazu — Luft! Luft, ſie erſtickt, ſie will nicht ſterben „Peter!“ 

Taumelnd ſpringt ſie auf — auf der Fahrſtraße vor ihr tönt das 
Knirſchen eines Wagens. 

Ein roter Sonnenſchirm glüht durch das Blattgrün der Gebüſche, der 
Hut des Kutſchers und der Schirm der Dame ſcheinen auf den Hecken zu 
ſchweben. Das Hämmern und Schlagen aus der Hirſchau tönt immer noch 
eigentümlich klar, wie wenn es in nächſter Nähe wäre, zu Kathl herüber 
und die Schwabinger Glocke ſchlägt noch ein paar Mal wie beſtätigend an. 

Sie hält ſich den wirren Kopf mit beiden Händen. Um ſie iſt ein 
Zwitſchern und Schmettern, gluckſende Vogellaute, und wiederum tiefe Stille 
— ein Lockruf aus der Ferne, wieder einer, dann ein Jubeln und Drängen, 
die Bäume winken dazu mit den grünen Armen, ein kleiner Vogel fliegt 
wie von der feuchtwarmen Luft getragen quer über den Weg — ein Brüten 
und Schaffen, ein Dehnen und Strecken der breiten, grünen Blätter auf 
dem vom Regen erweichten Untergrund. 
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Dies kräftige, ſchwellende, ſiegreiche Leben macht Kathl zittern, der 
Jubel ringsum thut ihr weh, ſte iſt noch halb in ihren Träumen, unfähig 
ſich zu bewegen. Mücken umtanzen ſie in der Sonne, das Baumgeflecht der 
Aſte zittert in ſtetem Wechſel über den Weg — ſie ſteht auf, geht ein paar 
Schritte weiter und bleibt wieder ſtehen. Sie fröſtelt an dem warmen 
Tage, doch kommt ſie ſchleichend vorwärts, auf den Bänken Raſt machend 
gegen die entfernten Baumſtämme zu, die rußigſchwarz aus dem durch— 
brochenen Grün der Hecken ſteigen. Dahinter hebt ſich ſchon das Dach des 
Dianabades, die Fabrikgebäude. 

Vom Eingang der Gartenwirtſchaft aus kann ſie den Weg überſchauen, 
der vom Etabliſſement zwiſchen Haus und Garten durchführt. 

Der Platz iſt groß, von breitäſtigen Kaſtanienbäumen beſchattet, alles 
faſt leer. Zwei junge Leute, die die Füße faul ausgeſtreckt und ſich ſonnend 
auf einer Bank liegen und eine alte Frau mit einer grellroten Schleife auf 
dem Hute, ſind die einzigen Gäſte. Die Alte unterhält ſich laut und in 
ſtreitfüchtigem Ton mit der Kellnerin und ſchaut mit Wut nach den zwei 
andern Gäſten, wenn die ſie rufen. 

Die Lichter, die zwiſchen den Aſten durchbrechen, hüpfen auf der Tiſch— 
platte hin und her und tänzeln über das rote, choleriſche Geſicht der Alten. 
Ein Teil des Gartens liegt ganz in der Sonne; zwei kleine Kinder wiegen 
ſich träg in der großen, kutſchenartigen Schaukel hin und her. — An die 
Eingangsmauer gelehnt, wartet Kathl. Ein Windhund liegt vor ihr im 
Sonnenſchein regungslos, nur von Zeit zu Zeit zu ihr aufblinzelnd. 

Der Schrei eines Hahnes klingt durch die Mittagsſtille, das Waſſer im 
Wehre rauſcht. Dies fortdauernde halblaute Weiterrauſchen macht Kathl 
müder, wirrer. Sie drückt den Kopf gegen die Mauer und ſchließt die 
Augen, Fieberſchauer ſchütteln ſie. Da fühlt ſie etwas Weiches, Schmeicheln⸗ 
des an ihrer Hund. Der Hund iſt neben ſie gekrochen und ſtößt leiſe mit 
ſeiner weichen Naſe gegen ihre Finger, bis ſie ihn ſtreichelt. 

Die unregelmäßigen Giebel der Bogenhauſener Landſtraße ſchauen über 
die Planken der Einfriedigung. Über alle ragt ein Haus mit rotem Blech⸗ 
dach, auf dem die Sonne glüht. Vor den Manſardenfenſtern liegen ge⸗ 
ſtreifte Betten, die Fenſter ſtehen weit offen und der leichte Wind hebt die 
Vorhänge. So oft Kathl aufſieht, iſt ihr das glühendrote Dach vor Augen, 
es ſchmerzt ſie. Wenn es nur 12 Uhr wäre! Sie iſt ſo müde. 

Das Waſſer rauſcht gleichmäßig fort, die jungen Leute lehnen ſchläfrig 
in ihrer Bank, die Schaukel wiegt langſam hin und her, ſogar die Alte iſt 
indolent geworden. Ein Ausruhen, Atemholen und befriedigtes Gähnen 
liegt über den Häuſern, dem Garten. 
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Und in dieſer behaglichen Ruhe lehnt die abgemagerte Geſtalt Kathls 
an der Mauer — ſie wartet fiebernd auf ihr Schickſal. — 

Es ſchlägt 12 Uhr. Einzelne Arbeiter und Arbeiterinnen kommen aus 
der Fabrik, dann immer mehr. Der Weg am Haus hin iſt als Durchgang 
nach der Stadt benutzt. Sie müſſen alle an Kathl vorbei und ſchauen ſie 
neugierig an. 

Die Tiſche im Garten füllen ſich. 

Mehrere Arbeiterinnen kommen zuſammen. Meiſtens Frauen; faſt alle 
tragen Eheringe. Jung, geſund ausſehend, mit gut gekämmten Haaren und 
ſauberen Kleidern bilden ſie einen eigentümlichen Kontraſt zu dem Tiſch der 
Arbeiterinnen neben ihnen. Dieſe ſind meiſtens Mädchen, alle vernach— 
läſſigt mit ausgewaſchenen Blouſen, ſchlampig. Die meiſten haben die 
Haare tief in die Stirne geſchnitten und eingefettet. Kathl wird rot und 
faßt das glatte Fell des Hundes ſo feſt, daß er ſich ſchüttelt. 

Sie ſieht die lange Hagere und die Blonde aus ihrem früheren Hauſe, 
ſollte Marie auch kommen? — Ein Schmerzgefühl will ſich emporringen, 
aber ſie kämpft es nieder. Nichts von ihr, ſie will nur den Peter. 

Vereinzelte Arbeiter kommen noch, gehen quer durch den Garten, oder 
bleiben zum Eſſen. Faſt alle Tiſche ſind beſetzt, manche haben ſchon ge— 
geſſen und rauchen und karten! Die ſoliden Arbeiterinnen ſtricken, die andern 
ſchreien über die Tiſche zu den Burſchen hinüber, oder liegen faul, die 
Ellenbogen aufgeſtemmt auf dem Tiſche. 

Wenn Peter nicht kommt, wie ſollte Kathl Kraft finden, wieder her— 
zukommen, wenn nicht heute? — 

Nach einem, ſeiner gewöhnlichen Streit mit Marie hat er ſich von ihr 
draußen vor der Fabrik getrennt. Er geht nicht mit ihr heim und ißt in 
der Wirtſchaft. Ein Paar nicken ihm zu, wie er an den Tiſchen vorbei— 
geht, keiner rückt, um ihm Platz zu machen, er iſt nie hier und ſie kümmern 
ſich nicht weiter um ihn. Aber Kathls Augen folgen ihm unruhig, bis er 
einen Tiſch gefunden und kaum, daß er ſich geſetzt, ſteht ſie vor ihm in 
ihrem zerfetzten Kleide, mit wirrem Haar, barfuß. Ihre Lippen find bläu- 
lich und zittern, als ſie ſprechen will. 

Peter wendet ſich ab, aber fie faßt ihn am Rockärmel. 

„J will koan Geld nöt, brauchſt nöt derſchreck'n, i will dir nör ſog'n“ 
— ſie muß ausſetzen und Atem holen, was will ſie ihm ſagen? Was muß 
ſie ihm ſagen? 

Wie ſie ſeine verſchlagenen Augen mit lauerndem Zorn auf ſich ge— 
richtet ſieht, iſt das Bild des früheren und das des erträumten Peters wie 
mit einem Schlage verſchwunden. Es iſt der, der ſie geſchändet, betrogen, 
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beſtohlen. — Und doch muß fie ihm etwas jagen, ihre Gedanken ver⸗ 
wirren ſich. 

Peter ſtreift wortlos ihre Hand von dem Armel und ſteht auf, um an 
einen andern Tiſch zu gehen, Kathl folgt ihm, muß ihm folgen. 

„Dös is zun Teifl hol'n,“ ſchreit er ſie an und ſchlägt mit der Fauſt 
auf den Tiſch, „bringt mer di nöt an, mach' daß d'weiter kimmſt, i will dir 
nix mehr.“ 

„J will nör ſag'n, daß's Kind, na, daß i Di“ — muß ſie ihm nicht 
ihre Schuld bekennen? Sie kann nichts mehr ſagen, eine Troſtloſigkeit 
überkommt ſie — und da ſieht ſie, daß ſich alles nach ihnen umgedreht 
hat, wie Peter ſo auf den Tiſch geſchlagen, die Männer, die Burſchen, die 
Weiber und Mädchen. 

„Geht mi nix an,“ brüllt der Peter, „mein Ruah möcht' i hab'n,“ und 
da ſie noch vor ihm ſtehen bleibt, läuft er abermals an einen andern Tiſch, 
Kathl hinderdrein, wie hypnotiſiert, ſie muß ihm folgen, ſie weiß nicht mehr 
warum. 

Dieſe lächerliche Flucht von Tiſch zu Tiſch durch den halben Garten 
ſtachelt die Lachluſt der ganzen Arbeitergeſellſchaft an. Nicht die Ver— 
zweiflung und das Elend ſehen ſie, nur das Weib, das ſich dem Manne 
aufdrängt. 

„No mei, dös is ja ſein Nährmuader, wißt's die ganz früher,“ ſchreit 
plötzlich die lange Hagere überlaut auf und die Blonde ſetzt vor Vergnügen 
ſchnalzend bei: „Die möcht'n wieder und's Buaberl mog' nimmer, 8'Buaberl 
mog nimmer!“ 

Alle haben es gehört — eine allgemeine Heiterkeit, die ſich an dem 
Tiſch der jungen Arbeiterinnen zur Ausgelaſſenheit ſteigert, bemächtigt ſich 
des ganzen Gartens. Die Weiber ſchielen über ihr Strickzeug und lachen 
behaglich in ihrer Ehrbarkeit, die Frau mit der roten Schleife grinſt vor 
ſich hin und rückt unruhig auf der Bank hin und her, da ihr die Kellnerin 
fehlt, die jungen Leute auf der Bank ſchmunzeln, der Tiſch der Burſchen 
und der Männer johlt um die Wette mit dem der Mädchen, alle ſchauen 
ſie Kathl an und die kleinen Kinder in der Schaukel ſchreien auch, ohne zu 
wiſſen warum, in die allgemeine Heiterkeit hinein. Alles iſt einig und findet 
ſich im Lächerlichen, wie wenn dieſer wunderbare Tag bei allen die gleiche 
Veranlagung vorbereitet hätte, wie eine Anſteckung, nicht zu entrinnen. — 

Kathl hört das allgemeine Gelächter nicht, nur einen Ton, der ſie 
erſtarren macht, auch Peter hat ihn gehört. 

Sie ſchaut auf. Droben in dem Haus mit dem roten Blechdach liegt 
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Marie mit dem halben Leib aus dem Dachfenſter auf ihren Betten und 
lacht, ſo wie ſie Kathl vorhin in ihren Fieberträumen lachen hörte. 

Kathl iſt's, wie wenn ihr dies Lachen alle Kleider vom Leibe reiße, 
Stück für Stück, daß ſie nackend mit ihrem elenden Körper vor all' den 
Menſchen ſtände. 

Und Peter? — Er lacht mit, überlaut vor Verlegenheit und Wut. 

Kathl ſchleicht aus dem Garten. 

Spottreden tönen hinter ihr drein und die große Welle des Gelächters, 
die ſich über den ſonnendurchzitterten Garten gelegt hat, folgt dem alternden, 
kranken Weibe. 

Es iſt der Triumph der Jugend, des ſiegenden, jungen Fleiſches. — 

Die Fahne am Eingang tanzt an der weißen Mauer auf und ab, wie 
wenn ſie Kathl höhnen wollte, die Luſtigkeit drinnen und das Rauſchen des 
Waſſers vermiſchen ſich zu einem Chaos in ihren Ohren — ſie weiß nichts, 
fühlt nichts. Blindlings folgt ſie dem Weg am Waſſer hin, wankend mit 
fieberheißem Kopf. Der Hund, der ſich noch vor dem Haufe ſonnte, folgt 
ihr einige Zeit, dann bleibt er ſtehen, ein gellender Pfiff ruft ihn zurück. 

Er dreht ſich halb um, trottet noch ein paar Schritte mit, ein wieder— 
holtes Pfeifen, er ſtutzt, zieht den Schwanz ein und läuft heim. — 

Kein Menſch weit und breit in dem mittagſtillen Parke. 

Kathl kommt nur mühſam vorwärts, ihr iſt, als ſeien es nicht ihre 
Füße, die ſie tragen. Sie verliert den Weg, ſtößt an Bäume an, wankt 
wieder weiter, endlich bricht ſie zuletzt in einem niederen Geſträuch zu— 
ſammen. Wie lang ſie dort gelegen, weiß ſie nicht. Es muß gegen Abend 
ſein, als ſie mit einem brennenden Durſtgefühl erwacht. Die Sonne ſteht 
tief und die Schatten der Bäume fallen ſchräg. 

Es iſt ihr wüſt im Kopf und wie Feuer brennt's in den Adern. Da 
hört ſie von fern wieder das Waſſer rauſchen. 

Ja, Waſſer! Die Zunge iſt wie ausgedörrt, eine Gier nach Kühlung 
hat ſie erfaßt. 

Sie rafft ſich auf, fällt wieder zuſammen und verſucht es abermals. 
Sich mit den Händen an den Baumſtämmen haltend, ſteht ſie. 

Von Stamm zu Stamm tappend, erreicht ſie den Bach. 

Sie ſchaut ſich furchtſam um. Von einem in der Ferne vorbeirollenden 
Wagen bückt ſie ſich bis zum Boden, bis er vorüber. Dann nur mehr das 
Tier, das dem Triebe folgt, kriecht ſie zum Waſſer. 

Das Ufer iſt abhängig. Sie verſucht mit der Hand hinunterzulangen, 
es gelingt ihr nicht. Nun ſchiebt ſie den Körper weiter vor, zittert gierig 
im Kampfe mit der Erde neben ihr, — ſie erreicht faſt das Waſſer. 
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Zugleich aber giebt die Erde langſam nach, Kathl leiſtet keinen Widerſtand 
— ein dumpfer Fall und die Wellen rauſchen wider gleichgültig über der 
Stelle weiter 

Es iſt rien Peter wartet vor der Fabrik auf Marie. 

Den ganzen Nachmittag ſchon iſt er ſeinen Groll nicht losgeworden. 
Er hätte brüllen mögen vor Zorn über das, was ihm heute Mittag paſſierte. 
Und Marie hatte ihn auch ausgelacht. Eine Wut ſtieg ihm auf, daß er ſie 
hätte halbtot ſchlagen können. Wenn ſie nur käme, Herrgott, er freut ſich 
ordentlich darauf. 

Aber als ſie kommt, ihn kaum grüßt und ohne zu reden, den Weg am 
Waſſer hin einſchlägt, anſtatt heim zu gehen, fragt er ſie nur verdutzt: 

„No, wos hoſt? Wo willſt denn hin?“ 

„Wos wer i denn hob'n,“ giebt ſie grob zurück, „da ſchau den Haufen 
Leut an Waſſer drunt an, hob's ſchon von drob'n g'ſehg'n, hin muaß i 
und ſchaug'n wos giebt.“ 

„Wos geht dös di an?“ brummt er mißlaunig. „Hunger hob i und 
wos z'eſſen möcht' i, mach daß d' hoamkimſt und koch!“ 

„J', fein nöt, ſchau ner wo d' wos kriagſt. J geh hin wo i mog.“ 

Sie kümmert ſich nicht weiter um ihn und geht in der Sicherheit ihrer 
Übermacht. Er folgt ihr auch richtig nach. Es iſt immer ſo. Er iſt ihr 
gegenüber machtlos, aber voll grollendem Arger über ſeine Schwäche. 

Das Waſſer hat den Körper eines Weibes ausgeworfen. Lange war 
er noch nicht gelegen, die Farbe iſt fahl aber ohne die Flecken der Er- 
trunkenen, der Leib noch nicht aufgedunſen. 

Ein Arbeiter hält den Kopf auf den Knieen, ein anderer hat den Kittel 
aufgeriſſen und reibt die Bruſt. 

Die Weiber, die herumſtehen, drängen von Zeit zu Zeit furchtſam 
zurück, wenn die Tote durch eine Bewegung der Männer die Arme rührt, 
wie wenn es für ſie das Schrecklichſte wäre, wenn ſie wirklich wieder 
atmen würde. 

Aber die Bruſt hebt ſich nicht. Der Mund bleibt aufgeriſſen, die 
Finger zuſammengekrallt. 

„Jeſſas, Maria, i glaub gor! — No mei, wie is denn dös g'ſchehg'n?“ 
ſchreit plötzlich jemand über die Köpfe der Weiber weg. Sie drehen ſich alle 
wie auf einen Ruck herum. 

Kommt da Einer, der etwas von der weiß? — 

„Hob'n 's ebber Sie kennt?“ frägt eine Stimme den Peter, der den Ruf 
ausgeſtoßen. Er ſchüttelt den Kopf. Vor ihm ſteht Marie, dreht ſich nach 
ihm um und ſieht ihn an. 
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„Die?“ antwortet ſie ſtatt ſeiner und ſtößt mit dem Fuß an die Leiche, 
„na, mei Liabe, die hot er nöt kennt.“ 

Darauf ſchaut ſie noch ein paar Minuten den Männern zu, wie die ver⸗ 
ſuchen, Leben in den ſtarren Körper zu bringen und ſagt dann höhniſch: 

„Plagts Enk do nöt gor a ſo, mit der is ſcho' aas.“ 

Dann dreht ſie ſich gegen Peter um: 


„J kaf mer jetz' a Moß Bier; hoſt wos g'moant?“ — 

Sie geht voraus und er hinderdrein, Marie lacht. 

Ein Windhund hat ſich durch die Leute bis zur Toten gedrängt, be⸗ 
ſchnuppert ihre nackten Füße und ſtößt mit der Naſe gegen ihre Hand. 


Unser Pichteralbum. 


Drum haſl' ich jetzt die ganze H'mein! 


(Aus den Liedern des Safles.) 


u biſt kein armer Schwartenhals, 

Haſt Freſſen genug und Saufen, 
Das ſchönſte Weib im eigenen Haus, 
Die beſten Roſſ' am Kaufen. 


Auf weichſten Flaumen ſtreckt ſich Dein Leib 
Und wälzt ſich in allen Lüſten, 

Und iſt legitimer Wolluſt er ſatt, 
Schnalzt er an Jungfern⸗Brüſten. 


Die Flaumen ſind vom armen Mann, 
Die Jungfer auch geſtohlen, 

Und wär' ihr Schatz kein feiger Lump, 
Er thät' Dir das Fell verſohlen. 


Und hätt' das Kecht einen guten Strick, 
Du zappelteſt am Galgen, 
Der Räuber, Schuft und Nurenkerl 


Müßt ſich mit Raben balgen. 
München. 


Und gäb' es eine ewige Höll', 

Du fänd'ſt im Grab nicht Ruhe, 
Verbrennen müßt' Dein ſtinkiger Leib, 
Dein Mammonsſchatz in der Truhe. 


Du biſt kein armer Schwartenhals, 
Haſt mächtige Protektoren, 

Du biſt vom älteſten Adel, Tropf, 
Und haſt die längſten Ohren. 


Du biſt der vornehmſte Mann im Nat, 
Baft hundert Titel und Orden, 

Und wäre kein König hierzuland, 

Du wär'ſt noch König geworden. 


Drum haß' ich jetzt die ganze G'mein 
Und will in die Fremde verreiſen, 
Ich müßt' ja als armer braver Kerl 
Euch all auf die Köpfe —. 
Fantaſio. 


1764 Unſer Dichteralbum. 


Wahre Menſchheit. 


ie kannſt Du neidverzerrt auf jene ſchauen, 
Die ſorglos heiter durch ein Sorgenleben 
Gleich Faltern, hirnſchwach, flügelprangend ſchweben, 
Bei Tag und Abend, Nacht und Morgengrauen d 


Wohl, ihnen blüht und winkt auf Blumenauen 
So viel, was allen ward dereinſt gegeben: 
Doch wo kein Geiſtbereichern, Herzerheben, 

Welch echter Menſch mag ſolcher Freude trauen? 


Laß ſich getroſt die bunten Eintagsfliegen, 
Unſterblich wohl, doch Menſchen kaum zu nennen, 
Auf flüchtiger Wonne Blütenkelchen wiegen: 


Wo Geiſter kühn für heiligen Kampf entbrennen 
Um Güter, die noch in der Zukunft liegen — 
Erſt da iſt wahre Menſchheit zu erkennen! 


— —— 


Pfingſttraum. 


3 war um Pfingſten, um die Seit des, heiligen Geiſtes, durch die Luft 
Schwamm ſpielend Rebenblütenhauch, zog wonneſchwüler Roſenduft. 


Und hoch im tiefgewölbten Blau ſtand überirdiſch klar und mild 
Der Sonne Kund als wie aus Erz, des ewigen Friedens Rieſenſchild. 


Da aus des Horizontes Grund kam's wie ein Schattenheer herauf: 
Millionen an Millionen, ſtolz in langſam feierlichem Lauf. 


Nicht war es ihrer Augen Glüh'n, nicht war's ihr ſchweigſam ſtolzer Blick, 
Der plötzlich mich aufjauchzen hieß, mitfühlen ihrer Herzen Glück. 


Was mir entlockt der Freude Schrei, ein Anblick war's, ſo wunderbar: 
Wie rofig wallend Lichtgewölk umtanzte eine Kinderſchar 


Sahllos mit Palmen in der Hand und felig ſingend dieſen Zug, 
In flatternd ſchneeigem Gewand gemahnend wie an Taubenflug. 


Und dieſer Sonntagsmorgenpſalm, millionenfach aus Kindermund, 
Wie that er mir mit einem Mal der höchſten Weisheit Rätſel kund! 


Ich ſchaut' empor zum Sonnenlicht, zum endlos blauen Himmelsdach, 
Und ſah ein Antlitz, lächelnd ſanft, weltfriedenſchön, und freundlich ſprach 


Sein Mund: Wo find die Spötter hin? Mein Reich, nun iſt's auch hier erwacht — 
Der Seufzer ward zum Jubelruf: Es iſt vollbracht, es iſt vollbracht! 
Berlin. Oskar Linke. 


B 
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Beinrich von Reoͤer in München, 
dem Dichter der „Jederzeichnungen aus Vald und Hochland“. 


ünf Wochen frei — von Sorg' und Not 
b Der Arbeit um das liebe Brot! 
Fünf Wochen — die nach harter Plag' 
Im „Kampf ums Daſein“, Tag für Tag, 
Mir wie das Paradies ſo wert, 
Bewacht von blankem Engelsſchwert; 
So koſtbar, wie dem Millionär 
Der hohen Titel Laſt und Ehr'; 
So herrlich, wie dem Fürſten Kron' 
Nebſt Szepter, Schwert und Herrſcher— 

thron —, 

Weil man nach Mühen, ſchwer und ſcharf, 
Sich ſelbſt ein bischen leben darf! 
Ein bischen nur — doch weiß ich's Dank; 
Ich war danach im Herzen krank! 
Wie ſelten, ach! kommt's auch dazu: 
Das „Leben“ läßt uns keine Ruh! 


Nun raſch den Wanderſtab zur Hand 
Sur Fahrt ins ſonnbeglänzte Land! 
Hinauf, wo hoch die Berge ragen, 
Breitſchultrig, ſtolzen Helden gleich, 
Und Wälder weithinſchattend tragen 
Voll Tannengrün und Laubgezweig! 
Wo hoch und hehr die Himmel blauen, 
Wo leichtbeſchwingt die Wolken fliehn 
Und fernehin, zu goldnen Auen, 

Wie meine Sehnſucht raſtlos ziehn! 


Hinauf! hinan! — ©, es iſt ſchön 

Auf dieſen waldumrauſchten Böh'n! 
Dein köſtlich Buch mein treu Geleite 
In alle Nähe, alle Weite! 

Wer auch vermöcht' wie Du, in Bildern 
Berztiefzempfunden, uns zu ſchildern 
Die Schönheit, die dies Erdenrund 
Allüberall dem Blick thut kund, 

In deren Schmuck die weite Welt 
Erftrahlt, wie Königsfron’ und Selt! 


Der Schönheit Prieſter und Prophet, 
Die geiſt⸗erweckend uns umweht, 
Die tief im Herzen uns beglückt, 
Des Lebens Leid uns hoch entrückt — 
So zeichnet Dich das einz'ge Buch, 
Dem keine Huld’gung thut genug! 


Bewundernd lieſt man Blatt um Blatt 

Und lieſt — und lieſt ſich nimmer ſatt; 

Nicht dies Gedicht und jenes nur, 

O nein, die ganze Perlenſchnur, 

Die Deine kunſtgeübte Hand 

Streng ſichtend uns zur Gabe wand — 

Sum Hochgenuß für Herz und Sinn, 

Der Kunſt zu edelſtem Gewinn! 

Dies Buch — ein blitzend Diadem, 

Juwel ein jegliches Poem — 

Mit herzbewegender Gewalt, 

Voll Stimmungs- und voll Geiſtgehalt, 

Derherrlicht es, auch Dir zum Ruhm, 

Hochland und Wald — Dein Heiligtum! 

Was da Dein leuchtend Auge ſah, 

Was über armer Worte Lob 

Dich da erlabte und erhob — 

Wie bringſt Du's uns fo feelen-nahl 

Den Wald — im ſchmucken Lenzgewand, 

Den Wald in Sommers Glutenbrand; 

Den Wald auch, wenn ſein ſchattend Laub 

Dem Herbſt, dem Winter fiel zum Raub; 

Den Wald in heller Sonnenpracht 

Und monddurchglänzter Saubernacht; 

Den Wald — wie Baum und Strauch 
dort rauſcht 

Und leis geheime Swieſprach' tauſcht; 

Der Waldesblumen traumhaft Blühn, 

Die Baumesrieſen, ſtolz und kühn; 

Den ſtillen Teich, die Waſſerroſen, 

Die Wind und Welle weich umkoſen; 

Der Vögel jubelnden Geſang 

Des Waldes Gründe all' entlang; 

Das Wild, wie's durchs Gezweige bricht 

Und fleh'nden Auges zu uns ſpricht; 

Des Sturmes allgewaltig Lied, 

Das brauſend durch die Wipfel zieht, 

Und mählig ſchwindend, tief im Wald 

Wie ferner Klagelaut verhallt; 

Das ſel'ge Schlendern ohne Siel 

Im Wald bei linder Lüfte Spiel; 

Im weichen Moos die ſüße Raſt 

Fern von des Lebens wilder Haſt, 

Fern von des Tages lautem Streit 

In tiefer Waldeseinſamkeit, 
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Fern von der wundenvollen Bahn, 

Die uns da draußen aufgethan! — 
All' dieſem träumeriſchen Weben 

Und allem Reiz und aller Macht 

Der Waldespracht und Waldesnacht — 
Weißt eine Sprache Du zu geben, 

Die, traun! mit wunderbarer Kraft 
Das Herz uns nimmt in Bann und Haft 
Und tief, wie Frühlingsſonnenſchein, 
Uns in die Seele dringt hinein! 


Dann ſchilderſt Du mit edlem Schwung, 

Voll Wärme, voll Begeiſterung 

Erhabner Bergwelt Wunderreich— 

Dem nichts an ſtolzer Schönheit gleich 

Und nichts an Hoheit, ernſt und hehr, 

Dom Hochgebirg zum fernen Meer! 

Das Hochgebirg — Du haſt's geſehn, 

Derfpüret feines Geiſtes Wehn! 

Dir war vergönnt, nach ſaurem Thun 

An ſeinem Buſen auszuruhn! 

Es trug Dich über Thal und Hügel 

Hinauf der Sehnſucht reger Flügel, 

Durch Nebeldunſt und Wolkenflor 

Zu feinen lichten Höhn empor! 

Wie ſchlug in ſeinem friſchen Bluſt 

Dir hoch und frei die Dichterbruſt! 

Wie labte Dir die heiße Stirn 

Der kühle Hauch von Firſt und Firn! 

Vom Lebenskampfe matt und wund, 

Wie warſt Du friſch und heil zur Stund'! 

Du ſahſt der Erde Felſenſchooß, 

Serriffen wild und nackt und bloß; 

Durch der Getrümmer wüſten Graus 

Schrittſt Du mit kühnem Fuß hinaus, 

Binan zu ſchroffem Bergesgrat 

Auf rauhem, todumdrohtem Pfad! 

Du ſahſt die Höhen, eisumſtarrt, 

Ein Hochlandswandrer, wetterhart; 

Die Höhen, geiſterhaft umſtrahlt, 

Wie herrlich haſt Du ſie gemalt: 

In warmen Lichtes Flut getaucht, 

Von Götterodem wie umhaucht, 

Ein Götterthron, in Hauberpracht 

Aufleuchtend ob der Thäler Nacht! 

Des Hodlands Menſchen auch — wie 
wahr, 

Wie lebenstreu ſtellſt Du ſie dar! 

Geſtalten, kernhaft und voll Mark, 
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Das Herz in Haß und Liebe ſtark; 
Geſtalten, friſch wie Morgentau 

Und prächtig, wie des Himmels Blau; 
Geſtalten, rührendtreu und ſchlicht, 

Frei von des Denkens Schwergewicht, 
Doch von Empfindung ſtill durchwärmt, 
Das Antlitz bleich oft und verhärmt. 
Ach! droben auch, wie tief im Thal, 
Wohnt bei dem Glück des Daſeins Qual, 
Bei Daſeins Luſt des Daſeins Not: 
Entbehrung, Krankheit, Schmerz und Tod! 
Gern haſt Du da und oft verkehrt 

An wackrer Menſchen ſchlichtem Herd. 
Du ſahſt mit teilnahmsvollem Blick 
Ihr freundliches, ihr Weh-Geſchick. 

Ihr Mühn und Sorgen, Freud' und Leid, 
Dein Mitempfinden hat's geweiht; 

Und was mitfühlend Du erſchaut, 

Die Thräne uns vom Auge thaut: 
Wer bliebe wohl auch ungerührt, 
Von Deines Herzens Hug geführtld 


* * 
* 


Fürwahr! die innerſte Natur 

Greifſt Du auf tief-geheimer Spur, 

Als ob ſie ſelbſt — der Dichtung Hort, 
Ihr Lebensborn und Fauberwort — 
Ihr Bild gemalt mit ſichrer Hand 

Und ihres Sehnens Sprache fand! 

Ihr ſtolzeſt, wunder-reichſt Gebiet 
Durchmißt Dein traumhaft-füßes Lied, 
Aufſchwebend bald wie Adlerflug 

Und bald wie lichter Geiſter Zug! 

Ja, ſelbſt ihr unſcheinbarſt Gebild, 

Du hebſt es leuchtend auf den Schild! 
Der Dinge eigenſte Geſtalt 

Enthüllt ſich Deines Blicks Gewalt, 
Und jeden Reiz, der ſie umfließt, 

Dein treffend Wort uns treu erſchließt! 
Was Deine Meiſterhand erfaßt, 

Wird Edelftein voll Glanz und Glaſt! 
Von Deiner Muſe Kuß beglückt, 
Gemeinem Daſein iſt's entrückt: 

Es lebt in uns, ganz Duft und Licht, 
Im Bild verkörpert und Gedicht! 
Du ſchürfſt der Sprache lautres Gold 
Das tief in reichen Schachten rollt; 

So dankt ſie köſtlichen Gewinn 

Gleich ſeltnem Fleiß und feinem Sinn! 
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Mir iſt, als ſei durch Deinen Mund 
Ihr ganzer Reichtum erſt mir kund! 
Du ſprichſt — und ihr lebend'ger Strom 
Erſchwillt, wie Orgelbraus un Dom; 
Bald wieder tönt ſie gleich dem Quell 
Im Walde, friſch und ſilberhell! 

Auf Deinen Lippen wie Geſang 
Erquickt ihr männlich⸗mark'ger Klang; 
Ihr ſüßeſt, feelenvollfter Laut 

Iſt Deiner hohen Kunft vertraut! 


Und eins noch — wenn Du mir verzeihft, 
Daß Dich mein Herz ſo dankbar preiſt, 
So frank und frei vor aller Welt, 

Die doch von „Lyrik“ gar nichts hält, 
Von dieſem „eitlen, blauen Dunſt“, 
Der nur bei „Thoren“ noch in Gunſt; 
Trotz auch der Krittler böſem Troß 
Auf ſchlachtgewohntem „hohem Roß!“ — 


Der holdeften Vollendung Preis 
Krönt Deine Kunft und Deinen Fleiß, 
Und wohlverdient, daß Dir das Haupt 
Des Lorbeers edler Schmuck umlaubt! 
In friedelos-unfel’ger Seit 
Der Muſe hohem Dienſt geweiht, 
Schwangſt Du auf ſtarkem Schwingenpaar 
Dich ſonnenwärts — ein edler Aar! 
Des Dichters und des Malers Kraft 
Gleichmächtig in Dir wirkt und ſchafft; 
Kirchen a. d. Sieg. 
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Ja, Bildners Blick und Denkers Mund 
Eint ſich in Dir zu engſtem Bund, 
Und höchſte Meiſterſchaft verlieh 

Die ſo lebend'ge Harmonie! 

O zwiefach⸗herrlicher Verein: 


In goldnem Kelche goldner Wein, 


Der Rebe wonneſpendend Blut 
Voll ſüßen Dufts und edler Glut! 
Ein prächt'ges Füllhorn, reichbeſchwert 
Mit goldnen Früchten, Goldes wert — 
Erleſ'nen Früchten ſeltner Art, 
Gepflückt auf froher Bergesfahrt! — 
So, was Du ſchufſt, vermählt und weiſt 
Mit Malers Aug' des Dichters Geiſt, 
Mit des Gedankens Dollgehalt 
Gepaart des Bildes Reizgewalt: 
Bild iſt es, und zugleich Akkord, 
Nachtönend in uns fort und fort — 
Wie wenn ein Ruf aus Waldesnacht 
Das Herz in Sehnſucht uns entfacht; 
Wie Droſſelſchlag undLerchenſang, 
Wenn Lenzes Lieb' und Luſt ver- 
klang! — 


* * 
1 


Hab’ Dank, hab' Dank der Herzensfreud', 
Die für und für Dein Buch mir beut! 
Leb' wohl! leb' wohl! Dieltaufend Mal 
Grüß' ich Dich über Berg und Thal! 
Dich preis' ich, bis den Wanderſtab 
Ich einſtens müde leg' ins Grab! 


Friedrich Thielmann. 


Pollice verso.*) 


m Römerzirkus ſonnenſegelüberdacht, 
Sitzt Kopf an Kopf das Volk und harrt der blutgen Spiele, 
Und feilſcht und lärmt und ſtreitet, tobt und lacht, 
Bis in die Loge, in der Purpurtoga Pracht, 
Der Cäſar tritt, geleitet von des Kampfs Aedile. 
Er giebt ein Zeichen und das Blutesfeſt beginnt: 
Die Totgeweihten mit dem „Ave Cäſar“ grüßen 
Und fallen zuckend zu des Imperators Füßen. 


) Bei den Gladiatorenkämpfen der Römer hatte der Überwundene das Recht, um Gnade zu flehen. 
Das Volk entſchied und gewährte fie ihm, wenn er fich 3. B. befonders tapfer gezeigt. War es jedoch mit 
dem Beflegten nicht zufrieden, weil ſich dieſer feige gezeigt, oder weil er nicht um Gnade gebeten, jo 
forderte das Volk feinen Tod „pollice verso“, das heißt mit geballter Fauſt aber abgeſpreiztem nach unten 
weiſendem Daumen. Der Sieger durfte dann den Gegner töten. 
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In Strömen roter Lebensſaft im Sande rinnt; 
Die toten Leiber werden, hakeneingeſchlagen, 
Hinausgezerrt, geſchleift durch der Arena Staube, 
Zu fallen Geiern der Verweſung dort zum Raube, 
Wo hundert Andere ſchon längſt verfaulend lagen. 


Dicht an der Brüſtung kämpft ein Paar Gladiatoren: 
Ein junger Deutſcher, edel einſt und frei geboren 

Mit ſchlankem Gliederbau, die Sehnen kraftgeſchwellt. 
Sein Feind ein Rieſe, breit und muskelüberladen. — 
Ein kurzer, harter Kampf ... der junge Streiter fällt 
Umſtrickt von ſeines Gegners Netzes feſtem Faden. 

Sein Fuß glitt aus in breiter, dunkler Bluteslache, 
Denn Menſchenblut fließt dort in halb erſtarrten Bächen. 
Su feinen Ohren johlend gellt des Pöbels Lache. — 
Der Rieſe hebt den Dreizack, in die Bruſt zu brechen 
Die Spitzen dem, der unter ihm am Boden liegt 

Und zögert keuchend, während heiß ſein Atem fliegt, 

Ob der Gefallne ſich zum Volk um Gnade wende ... 
Der ſchweigt verachtungsvoll erwartend ſein Geſchick, 
Schaut nur zum Cäſar auf mit letztem Haſſesblick! 

Und rings im Kreiſe tauſend, abertauſend Hände, 

Nach unten mit dem Daumen weiſend, fordern drohend: 
„Tod dem Beſiegten!“ — Und der Rieſe holt zum Stoße 
Hoch mit der Waffe aus. Mit Blicken wild und lohend 
Senkt er ſie dem Geſtürzten in die Bruſt, die bloße! 
Ein Blutftrahl, und ein Röcheln — er hat ausgelitten. 
Der Sieger ſtößt die Leiche ſeitwärts mit dem Fuße, 
Tritt zu der Purpurloge hin mit ſtolzen Schritten, 

Und neigt ſich vor dem Imperator tief zum Gruße! 

So war mein Traum; und während ich noch mit Erwachen 
Und Schlafe rang, ſah ich des Gladiators Ende, 

Und hörte noch einmal des Sirkuspöbels Lachen 

Und ſchaute tauſend drohend umgekehrte Hände 

Und endlos ſchien es mir, wie ewig Wogenbranden 

Su klingen höhniſch: „Sterben, ſterben, Du mußt ſterben!“ 
Ich ſah noch einmal jenen Blick, den todesherben, 

Mit dem des Jünglings Augen ſeinen Schlächter fanden! 
Da war es mir, als ob ich ſelbſt dort unten läge: 

Schwer laſtete des Feindes Fuß auf meiner Kehle, 

Und wie ein ehrner Alp lag es mir auf der Seele! 

Da ſchien es mir, als ob es in der Luft ſich rege, 

Ich ſah, wie über meinem Haupte hoch ſich blähten 

Die Sonnenfegel, die ob der Arena wehten ... 

Und wie der Wind ſie ſchwellend, flatternd, brauſend hob, 
Wie dann der Sturm mit Toſen in den Sirkus ſtob, 

Und krachend niederbrachen des Gebäudes Säulen 
Das Dolf entfloh, ich hörte kreiſchend, wütend heulen 
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Noch immer jenes Urteil mit den umgedrehten, 

Den Todeshänden, die da noch im Untergehen, 

Umdräut von Angſt von Tod von ſicherem Verderben, 
Zu ſchreien ſchienen laut durch aller Stürme Wehen: 
Pollice verso: „Du mußt ſterben! ſterben! ſterben!“ 

Das CToſen ſchwieg, und eine tiefe, ernſte Stille 

War um mich her. Ich ftand am Kreuzesftamm gelehnt. 
Der Rabbi Jeſchu, den ſie Gottes Sohn gewähnt, 

Hing über mir, und rings das Volk, durch deſſen Wille 
Der fromme Dolfeslehrer hier am Holz verſchied! 

Don der Derirrung jenes alte Menfchheitslied! ... 

Die Wangen des Gekreuzigten zum Tod fich färben. 
Da war es mir, als ſäh' ich taufend Hände drohen . 
Die Urteilsworte gellten, die gemeinen, rohen, 

Pollice verso: „Du mußt ſterben! ſterben! ſterben!“ 

Der Traum ging fort. Ich ſah die Ketzerrichter richten, 
Der Prieſter gold- und ſilber⸗gleißende Gewänder, 
Daneben Bluteszeugen in dem Kleid, dem ſchlichten, 
Und Feuer lodernd brennen über alle Länder: 

Ecclesia triumphans auf dem Erdenrunde. 

Da hörte ich es laut aus tauſendfachem Munde, 

Es ſchallte überall wie wildes Sturmestoben: 

„Laßt uns den Gott, den einzigen, den wahren, loben! 
Ihr aber, die Ihr freventlich wagt zu verneinen, 

Seid nun verflucht, ſeid Ihr doch der Verdammnis Erben!“ 
Und tauſend Hände ſah ich ſich im Fluche einen, 

Pollice verso: „Du mußt ſterben! ſterben! ſterben!“ 

Die Bilder wechſeln: dort am Hang im Felsgeſchiebe 
Steht mantelumgeſchlagen, auf das Schwert geſtützt, 
Der Feldherr und ſieht ſtarr ins wechſelnde Getriebe, 
Das ſich im Thale breitet, wo es glänzt und blitzt 

Von Waffenträgern, die zur Ebene, zum Kampfe ſtreben. 
Dort unten iſt die Ungewißheit, iſt das Sterben; 

Bier oben noch iſt blühend jugendſtarkes Leben! 

Sie ſtürzen fort, um einen Lorbeerkranz zu werben, 

Und grüßen jauchzend noch den Mann, der düſter blickt, 
Tief in Gedanken ſeiner Eigenſucht verſunken, 

Binab zum Tod, in den fie fein Befehl doch ſchickt! 
Was ſpüren ſie daron! Sie ſchreien ſiegestrunken 

Ihr donnernd: „Heil!“ hinauf zum Maſſenmenſchenſchlächter. 
Er unbeweglich zuckt nicht einmal mit den Brauen, 
Starrt in die Nebel, die im Thale unten grauen! 

Was kümmern ihn die Toten, ihn den Menſchverächter ? 
Sie jagen weiter mit den Fahnen ſiegumflattert, 

Die fie gepflanzt auf manches krongezierte Haus | 
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Es donnern die Kanonen, Kleingewehrfhuß knattert! 
Sie ziehen alle freudig in die Schlacht hinaus! 

Seht Ihr die Hand des Cäſars nicht zum Tod erhoben? 
Seid Ihr nicht jener Cirkusfechter trunkne Erben d 
Der Pöbel der Arena, er iſt längſt zerſtoben, 

Der Imperator lebt und ruft mit blutgem Werben, 
Pollice verso: „Ihr müßt ſterben! ſterben! ſterben!“ 
Seht hin, dort ketten endlos fie ſich Reih' an Reihe, 
Ein ewger Zug der Menſchheit, unabſehbar lang! 
Hört: Glockenläuten! Dumpfer, ſchallgedämpfter Klang! 
Giebt ihnen auch die Kirche karge, letzte Weihe d 

Da kommen ſie geſchritten all' die Kreaturen, 

Die ihrer Nebenmenſchen „Liebe“ niederrang. 

Der Kampf grub den Geſichtern tiefe Schreckensſpuren! 
Sie fielen Alle in der Frohnarbeit der Plage, 

Die Todeshände drohten ihnen ringsumher .. 

Im „Kampf ums Daſein“, Loſungswort der neuen Tage, 
Ward ihnen ihres Menſchendaſeins Laſt zu ſchwer. — 
Dort jener Mann mit hoher, breiter Denkerſtirne, 

Er eilte feiner Zeit um hundert Jahre vor. 

Sie haben ihn verlacht als eitlen, tollen Thor! 

Da fraß die Mißverkennung ihm an Herz und Hirne. 
Er konnte ſich zu höchſter Weisheit nicht erheben, 

Die nie nach Anerkennung dieſer Welt gegeizt, 

Die kurzer Ruhm des Tages nicht, nur Wahrheit reizt! 
Er wollte ſich mit frohem Schülerkreis umgeben, 

Er wollte zeugen, um ſich gänzlich auszuleben. 

Da legten ſie das Haupt ihm lachend vor die Füße! 
Sie ſchlugen ſeine Träume jäh in tauſend Scherben! 
Die Todeshände ſandten ihm die Schreckensgrüße, 
Pollice verso: „Du mußt ſterben! ſterben! ſterben!“ 
Und hinter ihm, der Alle kopfhoch überragt, 

Sieht hin gebeugt die lange, bange Sklavenkette 

Der Millionen, denen niemals es getagt, 

Die nie emporgetaucht aus breitem Menſchenſchwarme, 
Die ſtumm, als ob das Schickſal ſie gezeichnet hätte, 
Dahingelebt in ödem, tierijch-dumpfem Harmel 

Sie tragen Arbeitszeug auf ihren Schultern laſtend; 
Sie brächen ſchier zuſammen, wenn ſie einmal raſtend 
Nicht eine Weile hielte noch gebannt der Fuß! 

Ob ihnen allen flammt der Cirkustodesgruß, 

Pollice verso: „Du mußt ſterben! ſterben! ſterben!“ 
Horch Kettenklirren, dumpf in ewig gleichem Takte: 
Ein Heer von Männern, Weibern, Kindern bunt geſät, 
Sie ſtöhnen, da das Eiſen reibt das Fleiſch, das nackte. 
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Durch der Gefangnen Reihen es wie Achzen geht: 

„Wir fielen der Geſellſchaft Schutz und Schirm zu Ehren! 

Wir gingen mit, da es im Volk begann zu gähren! 

Die uns verleitet, zogen ſich zurück bei Zeiten! 

Wir mußten nun den letzten Weg zum Ende ſchreiten, 

Denn tauſend Hände hoben ſich uns zum Derderben, 

Pollice verso: „Ihr müßt ſterben! ſterben! ſterben!“ 

Dann kommen fie, die Schande in den Tod gejagt, 

Die ihrer Brüder achſelzuckend Fingerdeuten 

Nicht überleben konnten, wie ſie auch bereuten! 

Die ins Geſicht zu ſchaun den Klägern nicht gewagt 

Und denen Keiner nur ein Trofteswort geſagt! 

Dann hinter ihnen jene tauſend armen Schächer, 

Die einmal nur genippt am ſüßen Sündenbecher: 

Gefallner Mädchen endlos ſchreitend lange Schar! 

Die, welche Not und Elend zum Verbrechen trieb, 

Die einſt aus bittrem, heißem Hunger wurden Dieb 

Und die nun allen Schutzes, aller Liebe bar, 

Hinausgetrieben und von allen ausgeſchloſſen, 

Zu neuer Sünde warben knirſchend neu Genoſſen! 

Dort geht ein einzelner, gebeugter, alter Mann. 

Serfetzter Lorbeer windet ſich um ſeine Schläfen, 

Er trank des Leidens Kelch bis zu den letzten Hefen, 

Der Dichter, der doch einſt den „Schillerpreis“ gewann! 

„Verhungert? Warum lernteſt Du ein Nandwerk nicht! 

Brotloſe Kunſt, der Kranz, der Deine Stirn umflicht! 

Du hätteſt ſchaffen ſollen mit der ſchwiel'gen Hand! 

Dein Daſein ſtellen nicht auf ſolchen eitlen Tand! 

Für Arbeit zahlen wir, doch nicht für ein Gedicht! 

Was lernteſt Du bei Seiten,“ — tönt es — „nicht Erwerben!“ 

Pollice verso: „Du mußt ſterben! ſterben! ſterben!“ 

Endlos der Zug. Ich konnte ihre Sahl nicht meſſen. 

Sie zogen ſtumm dahin, den ganzen Weg entlang, 

Und immer drohend jenes Römerwort erklang. 

Es fchie zu ſchwellen, wie des Sturmes heulend Toben, 

Es klang aus allen Ecken laut und allen Enden! 

Und überall ſah ich das Heer von Todeshänden! 

Sie waren rechts und links und in den Lüften oben! 

Und die Kolonne wälzte endlos ſich zu Thale, 

Auf allen Stirnen blutig leuchtend Flammenmale, 

Auf allen Stirnen jene Hand in tiefen Kerben! 

Und es erklang, daß rings die Erde bebend dröhnte, 

Daß ich wie unter Geißelhieben träumend ſtöhnte, 

Das Todeswort der Gladiatoren, das mich höhnte, 

Pollice verso: „Du mußt ſterben! ſterben! ſterben!“ 
Pontreſina. . Georg Sgeſtorff. 
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Blaſſe Wangen. 
5 blaſſer Hauch umſchleiert Dein Geſicht, 


Du ſtarrſt ins Leben, um Dein Herz zu laben, 
Wo es noch Roſen durchs Geſtrüppe flicht — 
Dann iſt im leeren Blick die Welt begraben. 


Erſchrocken birgſt im Schleier, den die Leiden 
Dir umgeſchlungen, Deine Schönheit Du, 
Dich von dem Sturmgewühle abzuſcheiden, 
Schließt Du die märchenſcheuen Augen zu. 


Wohl haſt Du Dich verborgen, keiner kennt 

Dich mehr, Du brauchſt für keinen mehr zu ſorgen — 
Wie alles ringsum hoffend drängt und rennt! 

Wer findet Dich in Deinem Gram verborgen? 


Darmſtadt. G. Ludwigs. 


Rottmannshoͤh. 


. der Sonne blitzt und blinkt der See, 
Schön umkränzt vom grünen Berggelände, 
Scharf gezackt, im Kleid von ewgem Schnee 
Schimmern ſilbergleich die Alpenwände 

Und dazwiſchen Wald und grüne Wieſen, 
Schmucke Dörfer, halb verſteckt im Grün, 
Und aus wolkenloſem Himmel ſchießen 

Heiß die Sonnenſtrahlen drüber hin. 


1 
Ein Kleid von bunten Blumen ſchmückt die Auen, 
Es zirpt im Gras ihr Sommerlied die Grille, 
Die Schwalbe kreiſcht, die Lerche jauchzt im Blauen, 
Wirr ſchallt es aus des Waldes Blätterfülle. 
Ich ſtehe ſtill, mich faßt ein ſüßes Beben, 
Es wird auch mir das Herz, der Sinn fo weit, 
Auf möcht' ich wie die Lerche fingend ſchweben 
Vor Weltenluſt und Lenzesfreudigkeit. 


Da ſah ich Dich, Du gingſt auf die Terraſſe, 
Dem Frühlingsmorgen gleich ſo friſch und klar, 
Schlank wie ein Reh und um das zarte blaſſe 
Geſicht ein krauſer Kranz von ſchwarzem Haar. 
Sei mir gegrüßt Du, fürſtlich ſchöne Frau, 

Sei meines Seelenreiches Königin. 

Weit ragt es, dieſe ſeedurchglänzte Au 

Wär’ nur ein kleiner, kleiner Flecken drin. 


Sie lacht und geht, und ſchaut im Gehn ſich um. 
Weshalb doch werd' ich plötzlich rot und ſtummd 
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II. 


Schon küßt der Sonnengott der Erde Rand, 
Im Abſchiedsſehnen glüht ſein Angeſicht, 
Und auf den See im Liebesüberſchwang 
Ergießt er einen Strom von güldnem Licht. 
Und wieder ſtehe ich auf der Terraſſe 

Und ſeh gebannt herab, doch nicht allein, 
An meiner Seite ſchaut das feine blaſſe 
Geliebte Weib ſtumm in den Abendſchein. 


Die Dämmrung breitet ihre Schwingen aus, 
Jetzt redet lauter aller Herzen Sehnen, 

Es ſprengt die Leidenſchaft ihr enges Haus 

Und bricht hervor in Jubeln oder Thränen. 

Unruhig klopft das Herz: Ich hab' Dich lieb, 
Eugenie, es wohnt bei Dir mein Glück. 

Wie ſcheint die Welt mir ohne Dich ſo trüb, 
Wie ftrahlt Dein Lächeln lächelnd fie zurück. 


Sieh’, prangt die Welt nicht wie ein Blumengarten d 
Ein Luſthaus drin der ſchattig kühle Wald. 

Dort — wo die Einſamkeit auf tauſend Arten 

Nur leiſe flüſtert, aller Lärm verhallt — 

Dort laß uns weilen, kühl iſt nun der Tag, 

Kein Dogel ſchlüpft allein jetzt in fein Neſt, 

Haſt Du mich lieb, ſag, liebe Jenny, ſag, 

Begehn auch wir jetzt unſrer Liebe Feſtd 


Ich ſeh' Dein dunkles Schelmenauge glühen, 

Ein boshaft Lächeln Deinen Mund umſpielen. 

Sei ſtill — ſei ſtill — laß nur ans Herz Dich ziehen. 
Ach, was ſind Worte — Schatten von Gefühlen. 
Homm, komm, mein Glück, bald leuchtet uns der Mond 
Und hüllt uns ein in bräutlich weißen Schleier, 

Er, der am Himmel ernſt und ſchweigſam thront, 
Gießt Segen aus auf unſrer Liebe Feier. 


III. 
Schau' ich, mein Liebchen, Deinen Schelmenblick, 
Möcht' ich mich wieder an die Bruſt Dir drängen, 
Im ſüßen Hauch an Deinen Lippen hängen 
Und — ich muß fort, hinweg von Dir, mein Glück. 


Lebwohl — doch mich umflicht ein Sauberbann. 
O dunkler Augen ſchelmiſch-heitrer Glanz, 

O grüner See mit Deinem Hügelkranz, 
Traumſüße Stunde, die mir hier verrann! 
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Ihr lockt mein Berz zurück mit Saubermacht, 
Denn euer Bild, es giebt mir das Geleit 

Und zög' ich in die Ferne noch ſo weit, 

Es ſchaut mich an — und Sehnſucht jäh erwacht. 


Kein Kußd So froftig auseinandergehnd 

Doch — ſchamlos ſtarrt uns an des Tages Licht, 
Und ſiehſt das ſchale Gaffervolk Du nicht? 

Ach, nur ein Händedruck — auf Wiederſehn. 


Es rauſcht der Dampfer durch den blanken See 
Und reißt mich weg von dem geliebten Ort, 
Das Ufer weicht — ich ſteh' allein an Bord 
Und ſchaue träumend auf zur Rottmannshöh. 


münchen. Emil welcke. 


— — —¾ 


Der Nann am Grabe. 


& braver Greis war hingejtorben, 
Der Mann im ſchwarzen Amtstalar 
Sprach an dem Grab viel-ſchöne Worte, 


Er ſprach am Grab viel-ſchöne Worte, 
Wie Herzensgut der Alte war, 
Und gähnend harrte auf das Ende 


Wie herzensgut der Alte war. Die gutbezahlte Trägerfchar. 

Er ſah ihn erſt im Codesſchlafe, 

Batt' ihn im Leben nie gekannt — 

Er ward ans Krankenbett gerufen, 

Wo er ihn ſchon entſchlummert fand. 
Memel. 


Da ſchleicht zu Seiner Hochehrwürden 
Ein weinend Mütterlein und ſpricht: 
„Mein Herr war gütig; doch, Herr Paſtor, 
So gut wie Ihr ſagt, war er nicht.“ 
Max Wittenberg. 


—ͤñ—ũœ—ͤ— — —— 


Der Spritggttell. 


N.. Geiſt iſt wie der Springquell, So nach kurzem Himmelsfluge 

I Der aus ſtillen dunkeln Fluten | Muß des Geiſtes Strahl verſchäumen, 

Boch zum Sonnenlicht emporſteigt Tauſend Tropfen funkelnd glühen, 

Und verſprüht in Farbengluten. Tauſendfach iſt unſer — Träumen. 
Wien. Felix Salten. 


——— —ů— 


Epiſtel an einen katholiſchen Theologen. 


N lügen, Freund! 's gab lichte Augenblicke, 

Wo Dich ein Strahl des wahren Seins durchdrang, 
Wo Dir Dein Mpythenglaube brach in Stücke, 

Weil unbewußt Dein Geiſt nach Wahrheit rang. 


Nicht lügen, Freund! es gab Erleuchtungsſtunden, 
Wo Du der „Geiſter“ Ohnmacht tief erkannt, 
Wo Belzebub Dir zum Phantom geſchwunden, 
Und Deiner Selbſtkraft Gnadenmaske ſchwand. 
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Wo zweifelnd Du zur Gott Natur gebetet, 
Die ſtarr nach ehernen Geſetzen kreiſt — 
Wo Allem, was des Daſeins Sprache redet, 
Du abgelauſcht denſelben Erdengeiſt. 


Nicht lügen, Freund! es iſt ſchon fernes Flimmern, 
Wenn Du das ſtumme Tier unſterblich nennſt — 
Noch ringt des Tages erſtes graues Schimmern 
Mit der „Verſuchung“ eklem Nachtgeſpenſt. 


Die Wahrheit ſieh! ... Sie ſproßt aus ſchwang'rem Boden, 
Dem Kinde zieht fie knoſpenreich voran, 

Es ftrahlt ihr Blick im ſtieren Aug’ des Toten, 

Und ihre Sprache ſtöhnt der Herbftorfan. 


Nicht dort wo Glocken läuten, Türme ragen, 
Und ſchlaffe Hände träg zum Himmel fleh'n — 
Doch dort, wo Glück und Sorge Menſchen jagen, 
Dernimmft Du ihr geheimes Sturmeswehn. 


Daß doch Dein Herrgott uns Sekunden lebte, 
Sekunden nur die Allmachtskeule zückt'! 

Er würf ſie fluchend, daß die Erde bebte, 

Wo feig ein Schwächling unterm Kreuz’ ſich bückt. 


Dann riß entzwei des Wahnes Vebelſchleier, 
Den Hoffnung Dir und Furcht ums Auge hüllt: 
Und ſieh! des Himmels Luſt, der Hölle Feuer 
Wird wieder rohes Phantaſiegebild! 


Und Erde heißt von nun an noch Dein Glaube, 
Und Vollblutmenſch Dein letztes Ideal — 
Und frei vom Tugend- und vom Sündenſtaube 
Serbröckelt Dir die fauligte Moral. 


Noch manche morſche Säule muß zerkrachen, 

Eh’ Du der freien Geiſt-Natur Dich freuft — 

Laß ſchwache Höpfe zaudern, keifen, lachen! 

Du biſt Dir ſelbſt genug — Du weißt ... Du weißt! 


Und iſt dann doch ein Gott, der Menſchen richtet, 
Ein Gott, ſo ſchlecht, daß er ein Sein verdammt: 
Laß Dich verdammen, Freund! Du wirſt vernichtet, 
Weil Du das Feuer ſtahlſt, das Ihm entflammt. 
München. Ludwig Scharf. 


— —¼ 


An Toͤuard v. Hartmann. 


ohl dämmern Stunden, da vor dem Sterblichen 
A Des Götter daſeins prunkende Herrlichkeit 

Bin ſchmilzt in Staub! und Staubgeborne — 

— Kühnlich entraffet der niedern Abkunft — 
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Nicht um den Glanz olympiſcher Wolkenhöhn 
Bingäben ihrer ärmlichen Wohnung Vacht, 
Nicht um ein Sein, das ohne Sterben, 
Tauſchten die flüchtigen Erdentage. 


So weint die Liebe, welche die Liebe fand, 
Im Roſenhag die Thräne der Seligkeit. 
Und nichts begehrend als ſich ſelber, 
Weckt ſie der himmlichen Neider Mißgunſt. 


So ſprengt der Sieger über das Schlachtgefild, 
Das von der Feinde frevelndem Blute dampft, 
So ſteht der Bildner vor dem Marmor, 

Den er beſiegt mit des Meiſels Bildkraft, 


Ihm abgetroßt ein Leben, das ewig lebt. 
So rauſcht dem Dichter Schauer der Ewigkeit 
Durchs Saitenſpiel, er will nur Menſch ſein, 
Darf er mit Klängen erhöh'n den Helden. 


Doch wie benenn' ich größere Stunde dich, 

Da — nicht genug, daß er ſie beſchämt — ein Menſch 
Erbeben läßt die Urgewalten, 

Welchen er früher erbebte ſklaviſchd! 


Denn ſolch ein Tag war's, da mit gewalt'ger Fauſt 
Prometheus Du! des Schleiers Umhüllungen 
Wegzogſt vom ernſten Iſis-⸗Antlitz, 

Da Du ſie ſahſt, die Erhabne, ſchreckhaft 


Umleuchtet, die uralte Gebärerin, 

Don Todesfadeln und dem Geſtirn der Nacht, 
Und Du den alten Gott erbleichen 

Saheſt auf wankendem Wolkenſtuhle. 


Doch ſchleicht ein Grauſen in der Entzückung Rauſch, 
Ihm, der zu folgen Deinem Erkühnen wagt, 

Und ſtets befürchtet er die Rache 

Nahen zu hören auf Geierflügeln, 


Und fürchtet Dich, dem bebt der Olympier Macht, 
Zu ſchaun ingrimmig rüttelnd der Feſſeln Erz, 
Zu ſchaun die ewig offne Wunde, 

Schüttend ihr Blut in des Meeres Aufruhr! 


Dar mſtadt. Wilhelm Walloth. 


Kreowski. Der bayeriſche Wald und der Hofrat Maximilian Schmidt. 1777 


An Robert Koch! 


ir haben Schlachten geſchlagen, 
Wir haben Völker beſiegt, 
In alten und neuen Tagen 
Die Unfreiheit bekriegt. 


Doch all' die großen Thaten, 
Die Deutſche je vollbracht, 
Erſcheinen klein geraten 
Vor Deines Geiſtes Macht, 


Der einem Heiland gleichend, 
Die ganze Welt befreit 
Don Übeln weithinreichend, 
Don unſagbarem Leid. 


Dir frommt nicht Geld noch Orden, 
Dir winket höh'rer Lohn; 

Biſt Du ja doch geworden 
Germaniens größter Sohn! 


München. 


Wilh. Prager. 


Der bayerische Wald und der Hofrat Mur imilian 
Schmidt. 
Von Ernft Kreowski. 
(Münden.) 
(Schluß.) 


Der Bayerwald 1861. 
Seite 4. 

„Überall im Walde quillt es unter 
den grauen übermooſten Granitblöcken 
hervor und rinnt in tauſend Bächen 
luſtig den Thälern zu. Dort laufen 
ſie plaudernd zuſammen, als hätte 
jeder ein anderes ſüßes Märchen von 
den tannendunkeln Höhen, den buchen- 
beſchatteten Hängen oder den fichten⸗ 
beſtockten Auen zu erzählen, bis ſie 
zu Flüſſen gewachſen, auf denen die 


Die Macht des Chriſtbaumes 
1882. 
(„Münchener Neueſte Nachrichten“.) 

„Unter den grauen, übermooſten 
Granitblöcken des bayeriſchen Wal- 
des quillt es überall hervor und 
rinnt in tauſend Bächen luſtig dem 
Thale zu. Dort laufen ſie plau— 
dernd zuſammen, als hätte jeder ein 
anderes ſüßes Märchen von den 
tannendunklen Höhen, den buchenbe- 
ſchatteten Hängen oder den fichten- 
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Schätze des Waldes der tiefſtrömen— 
den Donau und durch ſie fernen 
Meeren zugetragen werden. (Seite 5.) 
So entſpringt dem Walde der Regen 
und die Ilz, die im verſchwiegenen 
Waldesſchooße wie ein ſchmollendes 
Pärchen in entgegengeſetzter Richtung 
weit auseinanderlaufen, bis der ruhig 
gewordene Regen ſich der ſoliden 
Donau ergiebt und die Ilz, dieſe 
ſchwarzbraune Zigeunerin lieber trotzig 
zum Walde zurückkehren, als mit der 
mächtigen Rivalin den Geliebten teilen 
will.“ 

„Aus der kleinen und großen Ohe 
(im Hochgebirg Ach, Ache) der Röhr— 
nacher und Mitternacher Ohe ent— 
ſtanden, müſſen ihre Quellen durch 
Schluchten und Klammen ſich drängen, 
die wie die Steinklammer bei Klingen— 
brunn, die Bärnſteinleithe bei Grafe— 
nau, die Buchbergerleithe bei Hohenau 
wildſchöne romantiſche Szenen dem 
in Waldeinſamkeit verlorenen Wan— 
derer bieten.“ 


Seite 31. 

„Feierliches Halbdunkel wie in 
einem gotiſchen Dome umfängt uns. 
Glattſchaftige Buchen, aſtrein im 
Schluſſe erwachſen, bilden mit ihren 
Stämmen die weißgrauen Säulen, 
mit den in einander ſtrebenden Aſten 
des Gipfels den Spitzbogen als 
ſchattigen Laubgang mit ſaftig grüner 
Wölbung, das reiche Gitterwerk von 
ſonnigen Streiflichtern durchbrochen. 
Zwiſchen den leuchtenden Buchen und 
dieſe (Seite 32) wie ein Wald über 
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beſtockten Auen zu erzählen, bis ſie 
zu Flüſſen gewachſen, auf denen die 
Schätze des Waldes der tiefſtrömen— 
den Donau und durch ſie fernen 
Meeren zugetragen werden. So ent— 
ſpringt dem Walde der Regen und 
die Ilz, die im verſchwiegenen Wald— 
ſchooße wie ein ſchmollendes Pärchen 
in entgegengeſetzter Richtung weit 
auseinander laufen, bis der ruhig 
gewordene, bequem in Längenthälern 
dahinſtrömende Regen ſich der ſoliden 
Donau ergiebt, während die Ilz, 
die ſchwarzbraune Zigeunerin, welche 
ſich meiſt mit Hinderniſſen durch 
enge Querthäler winden muß, 
lieber trotzig zum Walde zurückkehren, 
als mit der mächtigen Rivalin den 
Geliebten teilen will. — Aus der 
kleinen und großen Ohe (im Hoch— 
gebirge Ach, Ache genannt) müſſen 
ihre Quellen durch Schluchten und 
Klammen ſich drängen, die dem in 
Waldeinſamkeit verlorenen Wanderer 
wildſchöne, romantiſche Szenen bieten.“ 


Fortſetzung. 

„Bald umfing ſie feierliches 
Dunkel, wie in einem gotiſchen Dome. 
Glattſchaftige Buchen, aſtrein im 
Schluſſe erwachſen, bilden mit ihren 
Stämmen die weißgrauen Säulen mit 
den in einanderſtrebenden Aſten des 
Gipfels den Spitzbogen als ſchattigen 
Laubgang mit ſaftig grüner Wölbung, 
das reiche Gitterwerk von ſonnigen 
Streiflichtern durchbrochen. Zwiſchen 
den leuchtenden Buchen und dieſe wie 
ein Wald über dem Walde über— 
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dem Walde überragend, erheben ſich 
die rotblauen Stämme der Edel— 
tannen als die Träger des Haupt- 
ſchiffs. In den Gipfeln mufiztert die 
uneigennützigſte Kapelle der Welt, der 
Finke, die Droſſel und die Amſel, 
während ein in der Ferne raufchen- 
der Gießbach zu ihren Hymnen den 
tiefen Grundton bildet. Hie und da 
zieht weither beginnend ein eigen— 
tümliches geiſterhaftes Wehen durch 
die hohe Wölbung, das mälig ſchwächer 
und ſchwächer in der Ferne wieder 
verklingt.“ 
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ragend, erheben ſich die rötlichen 
Stämme der Edeltannen als die 
Träger des Hauptſchiffes. In den 
Gipfeln muſiziert die uneigennützigſte 
Kapelle der Welt, der Finke, die 
Droſſel und die Amſel, während ein 
in der Ferne rauſchender Gießbach 
zu ihren Hymnen den tiefen Grund— 
ton bildet. Hie und da zieht weither 
ein eigentümliches geiſterhaftes Wehen 
durch die hohe Wölbung, das all— 
mälig ſchwächer und ſchwächer in der 
Ferne wieder verklingt.“ 


Die Fee. 


Der Winter war vor der Thür. 


Sorgenvoll ſchritt Herr Schmidt auf 


und ab in ſeinem Studierzimmer. Zu Weihnachten wollte er eine Erzählung 


ſchreiben, um auch ſich und den Seinen eine Feſtfreude zu bereiten. 


war löblich. 


Das 


Aber woher den Stoff nehmen? Draußen wirbelte der Schnee und 
die Flocken ſchlugen klatſchend an die Scheiben. Es war fo winterlich. — — 
Herr Schmidt griff nach dem „Bayerwald“ und blätterte darin. Wieder 


wirkte der alte Zauber. 


Er pflanzte in die entlehnten Waldſchilderungen 


ſeine Männlein und Weiblein und eh' er's geahnt, war die Weihnachts— 


geſchichte fertig. 


Frohgemut ließ er ſie in der Weihnachtswoche 1882 in 


den „Münchener Neueſten Nachrichten“ vor den Augen des Verfaſſers des 
„Bayerwald“, der Abonnent dieſes Blattes iſt ſeit ſeinem Entſtehen, er— 


ſcheinen. Das war nicht ſchlau ... 


Der Bayerwald 1861: 
Seite 27. 

„Die Stämme des Urwalds ſtehen 
nicht in Forſten beiſammen, ſondern 
einzeln, neben dem grün lebendigen, 
der rindenloſe abgedorrte, bleiche 
Helm mit lang herabhängenden, vom 
Winde zerzauſten Bartflechten als ge- 
ſpenſtiges Skelett mit ſchwarzen Brand- 
malen ...“ 


Der Herrgottsmantel 1887. 
Seite 50 u. 51. (Siehe auch Glasmacher⸗ 
leut.) 

„Zwiſchen und auf rieſigen 
Felsblöcken ragten die Urwalds— 
riefen gen Himmel und ſtanden 
mit ihren lang herabhängenden grü— 
nen Bärten da wie die Alten vom 
Berge. Hier erblickt man 

. „mit meiſt lang herabhängen— 
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Seite 108. 

„Der „Hochzeitlader“ mit Bän⸗ 
dern und Rosmarin, mit einem großen 
Stock und Blumenkranz geſchmückt 
bittet allein oder in Begleitung des 
Bräutigams ſämtliche Freunde und 
Verwandte zur Hochzeit; damit dieſe 
den wichtigen Tag nicht vergeſſen, 
zeichnet er mit Kreide eine Citrone 
und einen Rosmarinzweig im ſtreng 
hiſtoriſchen Styl an die Thüre jedes 
Geladenen, dazu ſchreibt er den Tag 
der Hochzeit, den Betrag des Mahl— 
geldes und einen kräftigen Spruch.“ 


Seite 110. 

„Ich mache mein höflichſtes An— 
ſuchen bei Ihnen, hochverehrteſter 
Freund, Vetter und Baſe. Ich bitte 
um Vergebung meine wenigen Worte 
vorzubringen wegen dieſes gegen— 
wärtigen Hochzeiter N. N. als an⸗ 
gehender Bürger von N. N. und mit 
ſeiner ehr- und ſchätzbarſten Hoch— 
zeiterin N. N. von dort, welche ſich 
ehelich miteinander verſprochen haben. 
Alſo machen wir unſer' höflichſte 
Einladung zur Hochzeit, daß Sie auf 
die nächſte kommende Woche am Mitt- 
woch früh morgens bei einem kleinen 
Frühſtück erſcheinen möchten, dann 
nachgehaltenem begleiten wir dieſes 
Brautpaar zur prieſterlichen Einſeg— 
nung zum hochgelobten Pfarrgottes- 
hauſe zu Eſchlkam und wohnen da 
der feierlichen Einſegnung mit An- 


% 
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den vom Winde zerzauſten Bartflechten 
im fahlen Lichte des Mondes. 
ſchaurig anzuſehen.“ 
Seite 183 u. 184. (Siehe auch Brigitta.) 
„Der Hochzeits lader marſchierte 
mit ſeinem bebänderten Stocke, dem 
großen Rosmarinſtrauß auf dem 
Hute, von Dorf zu Dorf, von 
Einöde zu Einöde, zeichnete mit 
der Kreide den in eine Citrone 
geſteckten Rosmarinzweig an die 
Thür, ſchrieb daneben die Mahl- 
gebühr. — —“ 


Seite 184. (Siehe auch Brigitta.) 

„Ich mache mein höflichſtes An— 
ſuchen bei Ihnen, hochverehrteſter 
Freund; ich bitte um Vergebung, meine 
wenigen Worte vorzubringen wegen 
des ehr- und tugendhaften Hoch— 
zeiters Johann Multerer als an— 
gehender Freibauer vom Baſſen— 
hof und ſeiner ehr- und ſchätzbarſten 
Hochzeiterin Anaſtaſia Balſin, ver— 
wittwete Freibäuerin von dort, 
welche ſich ehelich miteinander ver— 
ſprochen haben. Alſo machen wir 
unſere höflichſte Einladung zur Hoch— 
zeit, daß Sie auf die nächſtkommende 
Woche am Mittwoch früh morgens 
bei einem kleinen Frühſtück erſcheinen 
möchten. Dann nach Gehaltenem be— 
gleiten wir dieſes Brautpaar zur 
prieſterlichen Einſegnung zum hoch— 
gelobten Pfarrgotteshauſe zu Sankt 
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dacht bei. Nach dem feierlichen Gottes- 
dienſte begleiten wir ſie wiederum 
zurück in die löbliche Gaſtbehauſung 
des hochanſehnlichen Herrn Wirt 
N. N. als anſäſſiger bräuender Bürger 
und Gaſtgeber zu Eſchlkam, welcher 
uns ein gutes Hochzeitsmahl zube- 
reiten wird. Das Hochzeitmahl be— 
ſteht ſich von einem guten braunen 
Bier und andere hochzeitlichen Speiſen, 
wie es einem Manne beliebig ſein 
wird. Alſo wir bitten aber verſagen 
Sie uns Ihr Jawort nicht und wir 
verhoffen von Ihnen keine abſchlägige 
Antwort nicht, ſondern einen gewiſſen 
Hochzeitgaſt oder Gäſtin.“ 


Seite 111. 

„— — Damit wir uns aber 
nicht gegen die Gebote der Kirche 
und des Landesherrn verſündigen, ſo 
ſollen wir Schlag 10 Uhr dieſes 
edle Brautpaar zur Kirche begleiten. 
Darum laßt uns jetzt zuſammen⸗ 
ſchließen und eines das andre noch— 
mal ſchön begrüßen. Laßt uns aber 
zuvor beten ein andächtiges Vater⸗ 
unſer ſamt dem engliſchen Gruß.“ 


Der Bayerwald 1861. 
Seite 129. 

„Wegen des tiefen Schneefalls im 
Walde, in mittlerer Höhenlage 4— 5 
in höherer bis zu 10“ und darüber, 
wird das Holz im Sommer und Herbſt 
gefällt, geklaftert und möglichſt an die 
Holzabfuhrwege, die Ziehwege für 
den im Winter erfolgenden Trans- 
port ausgerückt.“ 
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Katharina und wohnen da der feier- 
lichen Einſegung mit Andacht bei. Nach 
dem feierlichen Gottesdienſte begleiten 
wir ſie wiederum zurück in die löb⸗ 
liche Gaſtbehauſung des hochanſehn— 
lichen Herrn Wirt „zum grünen 
Engel“, als anſäſſiger Bürger und 
Gaſtgeber, welcher uns ein gutes 
Hochzeits mahl zubereiten wird. Das 
Hochzeits mahl beſteht ſich von einem 
guten braunen Bier und anderen 
hochzeitlichen Speiſen, wie es einem 
Mann beliebig ſein wird. Alſo wir 
bitten, verſagen Sie uns Ihr Ja⸗ 
wort nicht, ſondern einen gewiſſen 
Hochzeits gaſt⸗ oder Gäſtin.“ 
Seite 200 u. 201. (Siehe auch Brigitta 
und der Leonhardsritt.) 
„Damit wir uns aber nicht gegen 
die Gebote der Kirche und des Lan— 
desherrn verſündigen, ſo wollen wir 
Schlag acht Uhr dieſes edle Braut— 
paar zur Kirche begleiten. Darum 
laßt uns jetzt zuſammenſchließen und 
eines das andere nochmals ſchön be⸗ 
grüßen, laßt uns aber zuvor beten 
ein andächtiges Vaterunſer ſamt dem 
engliſchen Gruß.“ — 


Die Chriſtkindlſängerin 1863. 
Seite 20. 

„Wegen des tiefen Schneefalls 
im Walde, der oft zehn Fuß er— 
reicht, wird nämlich das im Som— 
mer und Herbſt gefällte Holz an die 
Ziehwege für den im Winter erfol— 
genden Transport ausgerückt.“ 


Seite 136, 

„Von den Wellen des Regen und 
der Ilz den Fluten der Donau und 
durch dieſe dem Rhein (Donaumain⸗ 
kanal) übergeben, gelangen die Pro- 
dukte des Waldes bis zum Schwarzen 
Meer und der Nordſee.“ 

Seite 128. 

„Von einer eigentlichen Wald— 
wirtſchaft kann vorzugsweiſe nur in 
den Forſten des Staats und dann in 
denen der Hüttenwerke, Gemeinden 
und Stiftungen, welche größere Kom⸗ 
plexe beſitzen, die Rede ſein, ſofern 
dieſe die Wichtigkeit der Waldungen 
erkannt und der Oberaufſicht des 
Staats unterſtellt ſind.“ 

Seite 128. 

„In ihnen herrſchte früher wie 
überall im Walde willkürlich die Axt. 
Daß der Fortbeſtand des Waldes 
von der Pflege des Nachwuchſes ab⸗ 
dängig und eine gute Wirtſchaft im 
Hinwegnehmen der rechten Bäume 
zur rechten Zeit beſtehe, ſchien bis 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine 
für den Wald noch unentdeckte Wiſſen⸗ 
ſchaft; die Einrichtung eines geregelten 
auf Zuwachs und Bedarf gegründeten 
Betriebs blieb der neueſten Zeit dor: 
dehalten.“ 

Seite 182. 

„Wenn das Fällen des Holzes 
im Oktober beendet, folgt im Winter 
deſſen Transport auf den Ziehwegen 
zu Thal an die Setz⸗, Trift⸗ und 
Lagerplätze.“ 

„Die Anlage zweckmäßiger Wald⸗ 
wege iſt ein Verdienſt der Neuzeit.“ 
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Seite 21. 

„Von den Wellen des Regen und 
der Ilz, den Fluten der Donau und 
durch dieſe dem Rhein (Donaumain⸗ 
kanal) übergeben, gelangen die Pro— 
dukte des Waldes bis zum Schwarzen 
Meere und der Nordſee.“ 


Seite 21. 

„Von einer eigentlichen Wald— 
wirtſchaft kann aber ſelbſt nur vor⸗ 
zugsweiſe in den Forſten des Staats 
und dann in jenen der Hüttenwerke, 
Gemeinden und Stiftungen, welche 
größere Komplexe beſitzen, die Rede 
ſein, ſofern dieſe die Wichtigkeit der 
Waldungen erkennt und der Oberauf- 
ſicht des Staates unterſtellt ſind.“ 

Seite 21. 

„Später herrſchte im Walde über— 
all willkürlich die Axt und bis zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts ſchien es 
für den Wald eine noch unentdeckte 
Wiſſenſchaft, daß der Fortbeſtand des 
Waldes von der Pflege des Nach— 
wuchſes abhängig und eine gute Wirt- 
ſchaft im Hinwegnehmen der rechten 
Bäume zur rechten Zeit beſtehe; die 
Einrichtung eines geregelten auf Zu— 
wachs und Bedarf gegründeten Be- 
triebs blieb der neueſten Zeit vor⸗ 


behalten.“ 
Seite 21. 


„Die Anlage zweckmäßiger Wald— 
wege iſt ein Verdienſt der Neuzeit, 
auf denen im Winter das Holz an 
die Setz⸗, Trift⸗ und Lagerplätze trans- 
vortiert wird.“ 
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Seite 137. 

„Wie der Holzhauer für das Ge— 
winnen und Verbringen des Holzes, 
ſo iſt für deſſen Verarbeiten der 
„Zargenſchneider“ und „Holzpitzler“ 
die zum Wald gehörige originelle 
Figur.“ 

Seite 137. 


„Als ſolcher verfertigt er außer 
dem philoſophiſchen hölzernen Teller, 
Heugabeln, Rechen and Beſenſtiele, 
Mulden, Backträge, Holzſchuhe und 
Fidibus, Zündhölzer und Radſchuh, 
Trommelringe, Holzſchlegel, Lichtſpäne 
und Ochſenjoche, Büchſenſchäfte und 
Zündbüchſen, kurz wie der Rhöner: 

„Allerhand hölzere War’ 
Kochlöffel, Nudelbretter, Blasrahr!“ 
Seite 138. 

„Der „Zargenſchneider“ liefert die 
Siebreife aus geradſpaltigen Fichten 
und Tannen.“ 

Seite 191. 

„Darſteller und Zuſchauer be— 
ſchließen das Feſt in den Schenken 
zu Nutz und Frommen der Wirte, 
die den, welcher die gefährliche Rolle 
des Drachen geſpielt, frei halten.“ 


Seite 189. 

„Dem an luſtigen Intermezzos 
reichen Feſte liegt offenbar eine alte 
Lindwurmſage wie von Siegfried dem 
Drachentöter zu Grunde, die durch 
moderne Zuthaten wie das Abfeuern 
eines Piſtols auf des Drachen be- 
täubtes Haupt teilweiſe aus der Mythe 
in eine Poſſe verwandelt wurde.“ 
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Seite 103. 

„Wie der Holzhauer für das Ge— 
winnen und Verbringen des Holzes, 
ſo iſt für deſſen Verarbeitung der 
Zargenſchneider und Holzpitzler die 
zum Walde gehörige originelle Figur.“ 


Weiter ebenda: 

„Der Holzpitzer verfertigt aus 
Buche, Ahorn und Birke allerlei 
nützliche Gerätſchaften wie: Tel⸗ 
ler, Heugabeln, Rechen, Beſenſtiele, 
Backtröge, Holzſchuhe, Ochſenjoche, 
Pitſchen — kurz wie der Rhöner: 

„Allerhand hölzerne War' 
Kochlöffel, Nudelbretter, Blasrahr!“ 


Ebenda: 
„Erſterer liefert die Siebreife aus 
geradſpaltigen Fichten und Tannen.“ 


Seite 155. 

„Das Schauſpiel, welches zum 
Nutzen der Wirte, Bäcker und Mep- 
ger immer ſehr viele Zuſeher 
aus der Umgegend herbeizieht, 
geht in den erſten Nachmittags— 
ſtunden des genannten Tages 
auf dem Stadtplatze vor ſich.“ 


Seite 160. (Als Anmerkung!) 

„Dieſe Lindwurmſage wird 
nun im Further Drachenſtiche 
freilich durch luſtige Intermezzos 
und moderne Zuthaten, wie das Ab- 
feuern eines Piſtols auf des Drachen 
betäubtes Haupt teilweiſe aus der 
Mythe in eine Poſſe verwandelt.“ 
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Der Bayerwald 1861. 
Seite 85. 

„Zwiſchen dem Bauern und ſeinem 
ſogenannten Inwohner beſteht ein 
eigentümliches Verhältnis, das ſich 
nach altem Herkommen als eine Art 
Lehnsverband erhalten hat. Wie 
früher Fürſten und Grafen ihre 
Vaſallen und dieſe wieder ihre 
Dienſtmannen, Pflichtigen und Höri⸗ 
gen, ſo hat jetzt der großherrliche 
Bauer ſeinen Vaſall in dem ihm 
dienſtbaren Inwohner.“ 


Seite 86. 

„Der Inwohner iſt nur ein euphe⸗ 
miſtiſcher Begriff des Leibeigenen, 
nicht rechtlos, aber unfrei durch die 
Armut, aus deren beengenden Feſſeln 
herauszukommen die Verhältniſſe ihm 
nicht geſtatten.“ 


Seite 86. 

„Gegen Überlaſſung einer elenden 
Holzhütte, für welche der Inwohner 
jährlich 4—8 fl. zu zahlen hat und 
einiger Tagwerke Birkenberge muß 
der Inwohner zu jeder Zeit, wenn 
es dem Bauern beliebt, mit Weib 
und öfter auch mit Kind, landwirt— 
ſchaftliche und anderweitige Arbeiten 
für ſeinen Mietsherrn verrichten, 
wofür er des Tages außer der Koſt 
3—4 kr. Taglohn erhält. Wenn es 
dem Bauern gefällt, den Vertrag zu 
kündigen, ſo muß der Inwohner mit 
ſeiner Familie abziehen und mag 
ſehen, wo er wieder als ſolcher ein 
Unterkommen findet.“, 


* 
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Die Mieſenbacher 1881. 

Seite 93. (Siehe Brigitta.) 

„Zwiſchen dem Bauer und ſeinem 
ſogenannten Inwohner beſteht ein 
eigentümliches Verhältnis, das ſich 
nach altem Herkommen als eine Art 
Lehensverband erhalten hat. Die 
Inwohner ſind gleichſam die Va⸗ 
ſallen des großherrlichen Bauern.“ 


Ebenda. 

„Sie ſind nicht rechtlos, aber 
unfrei durch die Armut, aus deren 
beengenden Feſſeln herauszukommen 
die Verhältniſſe ihnen nicht ge— 
ſtatten.“ 


Ebenda. 

„Gegen Überlaſſung einer elenden 
Holzhütte, für welche der Inwohner 
vier bis acht Gulden jährlich zu 
bezahlen hat und einiger Tagwerke 
Holz und Feld muß der Inwohner 
zu jeder Zeit, wenn es dem Bauern 
beliebt, mit Weib und Kind land— 
wirtſchaftliche und anderweitige Ar- 
beiten verrichten, wofür er des Tages 
außer der Koſt drei bis vier Kreuzer 
Taglohn erhält. Wenn es dem 
Bauern gefällt, den Vertrag zu kün⸗ 
digen, ſo maß der Inwohner mit 
ſeiner Familie abziehen und mag 
ſehen, wo er wieder als ſolcher ein 
Unterkommen findet.“ 
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Seite 132. 

„Die Ziehwege für den Trans— 
port auf Handſchlitten werden je nach 
dem Terrain in die Berghänge 3 ½ 
bis 4“ breit abgegraben und mit 
rauhen Steinen ohne Mörtel geſtützt 
und geböſcht oder durch Holz „be— 
ſchlächtet“. Sie erhalten eine Neigung 
gegen den Berg und ſind zum Ab— 
lauf des Waſſers mit Durchläſſen 
und ſchräg über die Wegbahn be— 
feſtigten Rundholzſtücken „Waſſeraus⸗ 


kehrer“ verſehen. Ihr möglichſt 
gleiches Gefäll beträgt gewöhnlich 
6—10 % -.. 


Ihre Herſtellung iſt namentlich 
durch das Ausgraben der Stöcke und 
das Sprengen der Steine durch mit 
Pulver gefüllte Bohrlöcher (das Stein⸗ 
ſchießen) langwierig und mühſam.“ 

Seite 133. 

„Der Winter, welcher mit ſeinem 
tiefen Schneefall die Schluchten und 
Moore, die Zwiſchenräume der wirr 
durch einander geworfenen Felſen⸗ 
blöcke, die Rinnſale der Quellen und 
Bäche trügeriſch überdeckt und die 
Wildnis des Waldes undurchdring⸗ 
lich macht, glättet die Ziehwege zur 
luſtigen, auch in mondhellen Nächten 
belebten Schlittenbahn. Sobald hin- 
reichender Schnee gefallen, eilen die 
Holzzieher zu den Ziehwegen und 
ebnen mit darauf geſchaufeltem und 
feſtgeſtampftem Schnee die Bahn, zu 
welcher der Winter immer neu und 
zuletzt ſo freigebig den flockigen 
„B'ſchutt“ liefert, daß ſich die Holz⸗ 
zieher mit Mühe desſelben erwehren, 
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Seite 169. (Als Anmerkung.) 

„Die Ziehwege für den Trans— 
port auf Handſchlitten werden je 
nach dem Terrain in die Berghänge 
3½ bis 4 Fuß breit eingegraben 
und mit rauhen Steinen ohne Mörtel 
geſtützt und geböſcht, oder durch 
Holz beſchlächtet. Sie erhalten eine 
Steigung gegen den Berg und ſind 
zum Ablauf des Waſſers mit Durch⸗ 
laſſen und ſchräg über die Wegbahnen 
befeſtigte Rundholzſtücke „Waſſeraus⸗ 
kehrer“ verſehen. Ihr möglichſt glei— 
ches Gefäll beträgt gewöhnlich 6 bis 
10 ä. Ihre Herſtellung iſt ſehr 
ſchwierig.“ 


Seite 169. (Siehe Die Blinde von 


Kunterweg.) 

„Der Winter, welcher mit ſeinem 
tiefen Schneefall die Schluchten und 
Moore, die Zwiſchenräume der wirr 
durch einander geworfenen Felſen⸗ 
blöcke, die Rinnſale der Quellen und 
Bäche trügeriſch überdeckt und die 
Wildnis des Gebirges undurch— 
dringlich macht, glättet die Ziehwege 
zur luſtigen, auch in mondhellen 
Nächten belebten Schlittenbahn. So- 
bald hinreichend Schnee gefallen, eilen 
die Holzzieher zu den Ziehwegen und 
ebnen mit darauf geſchaufeltem und 
feſtgeſtampftem Schnee die Bahn, zu 
welcher der Winter immer neu und 
zuletzt ſo freigebig den flockigen 
„B'ſchutt“ liefert, daß ſich die Holz 
zieher nur mit Mühe desſelben er⸗ 
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damit der Ziehweg nicht vollſtändig 
im Schnee begraben wird. Das an 
die Ziehwege gebrachte Holz wird 
zu / —17¼ ũ Klftr. der Quer nach 
auf die Schlitten gereitelt. Dieſe 
Holzſchlitten beſtehen aus Kufen von 
Ahornholz mit Eiſenſchienen beſchla⸗ 
gen und ſind zum Sperren an beiden 
Seiten mit „Kräul“ (Krallen), ab⸗ 
wärts gebogenen eiſernen Griffen 
verſehen, deren 3½ —4lange hölzerne 
Handheben aufwärts gegen die Kuf⸗ 
hörner ſtehen. Der Holzknecht tritt 
zwiſchen die Kufen und zieht an dem 
Schlitten, bis derſelbe durch ſeine 
eigene Schwere ſo in Schuß kommt, 
daß er auf einer glatten Bahn die 
Stunde in 16 Minuten zurücklegt. 
Er lenkt den Schlitten mit den eiſen⸗ 
beſchlagenen Schuhen von dem am 
vordern Teil befeſtigten Sitzbrett und 
mäßigt deſſen Schnelligkeit durch eine 
hinten mit Ketten (Seite 134) be⸗ 
feſtigte, aus mehreren Scheitern (Dreh⸗ 
lingen) beſtehende Schlepplaſt. Um 
ſich nicht gegenſeitig zu hindern, fahren 
die Holzknechte gleichzeitig einer hinter 
dem andern ab und bringen ebenfo 
die am Lagerplatz geleerten Schlitten 
den Berg wieder hinauf. 

Die Gefahr, welcher der zwiſchen 
den Kufen befindliche Holzer ausge⸗ 
ſetzt, iſt augenſcheinlich; wenn der 
Schlitten entgleiſt und mit der wuchti⸗ 
gen Laſt in unaufhaltſamer Geſchwin⸗ 
digkeit von der Bahn in den Wald 
hinabſchießt, ſo wird der arme Waldler, 
wenn er nicht rechtzeitig, was ſelten 
möglich, aus den Hörnern herauszu⸗ 
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wehren und verhindern, daß der 
Ziehweg nicht vollſtändig im Schnee 
vergraben wird. 

Das an die Ziehwege gebrachte 
Holz wird zu dreiviertel und 
fünfviertel Klafter der Quere nach 
auf die Schlitten gereitelt. Dieſe 
Holzſchlitten beſtehen aus Kufen 
(Seite 170) von Ahornholz, mit 
Eiſenſchienen beſchlagen und ſind zum 
Sperren an beiden Seiten mit „Kräul“ 
(Krallen), abwärts gebogenen eiſernen 
Griffen verſehen, deren dreieinhalb 
bis vier Fuß lange hölzerne Hand⸗ 
haben aufwärts gegen die Kufhörner 
ſtehen. Der Holzknecht tritt zwiſchen 
die Kufen und zieht an dem Schlitten, 
bis derſelbe durch ſeine eigene Schwere 
ſo in Schuß kommt, daß er auf einer 
glatten Bahn die Stunde in ſechzehn 
Minuten zurücklegt. Er lenkt dann 
den Schlitten mit den eiſenbeſchlage— 
nen Schuhen von dem am vorderen 
Teile befeſtigten Sitzbrett aus und 
mäßigt deſſen Schnelligkeit durch eine 
hinten mit Ketten befeſtigte, aus 
mehreren Scheitern (Drehlinge) be⸗ 
ſtehende Schlepplaſt. Um ſich nicht 
gegenſeitig zu hindern, fahren die 
Holzknechte gleichzeitig einer hinter 
dem andern ab und bringen ebenſo 
die am Lagerplatz geleerten Schlitten 
den Berg wieder hinauf. 

Die Gefahr, welcher der zwiſchen 
den Kufen befindliche Holzer ausge⸗ 
ſetzt, iſt augenſcheinlich. Wenn der 
Schlitten entgleiſt und mit der mäch⸗ 
tigen Laſt in unaufhaltſamer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von der Bahn in den 
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ſpringen verſtand, an den Baum⸗ 
ſtämmen zerſchmettert. Das Ablöſen 
der Schlepplaſt und das Brechen der 
Sperren hat ſchon Manchem Geſund— 
heit und Leben gekoſtet. Für Un⸗ 
glücksfälle, die beim Holzfällen und 
Schlitteln nicht ſelten, haben die 
Holzer unter ſich eine eigene Unter⸗ 
ſtützungskaſſe aus freiwilligen Bei- 
trägen ihres Lohns gebildet.“ 


Seite 135. 

„Im Frühjahr, wenn die Bäche 
durch die Schneeſchmelze anſchwellen, 
beginnt der weitere Transport des 
Holzes, die Trift. Die mitunter 
großartigen Triftanſtalten (bei Fürſten⸗ 
eck und Hals) ſind gleich den Weg⸗ 
bauten eine Errungenſchaft der ratio- 
nellen Forſtwirtſchaft. Die erſte 
Triftklauſe wurde 1819 erbaut. Alle 
bedeutenderen Bäche ſind durch Klau⸗ 
ſen, Sperren und Schwellwerke trift— 
bar gemacht und zu einem großen, 
den ganzen Wald durchziehenden 
Waſſertransportnetz vereinigt, deſſen 
Hauptſtraßen der Regen und die Ilz 
bilden.“ 
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Wald hinab ſchießt, ſo wird der arme 
Holzer, wenn er nicht rechtzeitig ab= 
zuſpringen verſteht, was ſelten mög⸗ 
lich, an den Baumſtämmen zerſchmet⸗ 
tert. Das Ablöſen der Schlepplaſt 
oder das Brechen der Sperre hat 
ſchon manchem Geſundheit und Leben 
gekoſtet. 

(Als Anmerkung!) Für Unglücks⸗ 
fälle beim Holzfällen und Schlitterln 
haben die Holzknechte unter ſich eine 
eigene Unterſtützungskaſſe aus frei⸗ 
willigen Beiträgen von ihrem Lohne.“ 

Seite 183. 

„Sobald das Frühjahr heran— 
gekommen iſt und die Bäche durch 
die Schneeſchmelze anſchwellen, be⸗ 
ginnt der weitere Transport des 
Holzes, die Trift. Die mitunter 
großartigen Triftanſtalten ſind gleich 
den Wegbauten eine Errungenſchaft 
der rationellen Forſtwirtſchaft. Alle 
bedeutenderen Bäche find durch Klau— 
ſen, Sperren und Schwellwerke trift⸗ 
bar gemacht und zu einem großen 
Waſſertransportnetz vereinigt, deſſen 
Hauptſtraße die Traun bildet.“ 


Die Fee. 
Zu verſchiedenen Malen ſah ich Schmidt im Hochgebirg umherklettern. 
Aber er ſuchte nicht Almrauſch und Edelweiß, ſondern Stoff für Geſchichten. 


Die Titel zu dieſen hatte er bereits im Kopfe. 
Endlich ließ er ſich erſchöpft auf den Boden nieder und 


über Notizen. 


Emſig ſammelte er Notizen 


nahm aus einer im Ruckſack verborgen gehaltenen Flaſche einen kräftigen 


Trunk. 


Dann ordnete er das Material und begann zu ſchreiben. 


Aber 


trotz Hochlandluft und Herzſtärkung wollte es nicht recht aus der Feder 


fließen. 


Und doch ſollte und mußte es ſein. 


Mißgeſtimmt ſtützte der 


* 
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„Ariſtophanes des Bayeriſchen Hochlands“, wie Herrn Schmidt der 
„Bayeriſche Landbote“ (Nr. 47, 28. Februar 1888) nannte, ſein brennend 
Haupt an einen kühlen Felſen und ſchaute müd' gen Norden. Dunkel hoben 
ſich in der Ferne die Konturen der bewal deten Berge vom blauen Himmel. 
Es war das bayeriſche Waldgebirge. Schmidt hatte es ſogleich erkannt. 
Mit einem lauten Juſchrei ſprang er auf. Ihm nahte der treubewährte 
alte Zauber vom „Bayerwald“. Er ergriff die Feder und ſiehe es ging 
ſchnell, als ob eine Zauberhand dieſelbe führte. 

So entſtanden: „Die Blinde von Kunterweg“, eine Erzählung, in 
welcher an den Männlein und Weiblein himmliſche Zeichen und Wunder 
geſchehen, und die Waldſervitutgeſchichte „Die Mieſenbacher“. Dieſe roman— 
tiſchen Erzählungen wären ja ſo übel nicht; hätte der Verfaſſer nur nicht 
dieſelben Volkstypen, die er ſchon oft in ſeinen Geſchichten aus dem Bayeri— 
ſchen Walde verwandt, noch einmal zum Scheinleben erweckt. 

Ohne Mord und Wilderer ging es denn auch nicht ab. Aber das 
nahmen ihm die lebenden Mieſenbacher übel. Sie ſagten mit Recht, 
(„Der Sammler“, Nr. 23, 23. Februar 1882): „Daß bei ihnen niemals 
ein Meſſer gezückt oder ein Wilderer im Kirchenthal begraben werde“. 
Das Volk iſt ein ſtrenger Richter ... 


Der Bayerwald 1861. 
Seite 121. 

„Der Betrieb der Glashütten im 
Walde iſt ſchon ſehr alt und dürfte 
zu Ende des 14ten Jahrhunders zu 
ſetzen ſein.“ 

„Weinerus hat auf ſeiner Karte 


von 1579 „Frauenaw, Spielaw, 
Creitzberg“ als Spiegelhütten und 
„Schonaw“ als Glashütten ver— 
zeichnet.“ 


„Nur der Wald mit feinem un⸗ 
ermeßlichen Holzvorrat konnte auf 
einer verhältnismäßig geringen Fläche, 
wo an zwanzig Hütten jede im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich 3000 Klftr. Holz ver⸗ 
braucht, eine ſolche großartige Fabri⸗ 
kation möglich machen. 


Glasmacherleut 1869. 
Seite 14. 

„Die Glasfabrikation im bayri⸗ 
ſchen Walde, hervorgerufen durch den 
großen Reichtum an Holz und Quarz, 
läßt ſich bis auf das Ende des 15. 
Jahrhunderts zurückführen. 

(Als Anmerkung!) 

Auf der Karte des Weinerus 
vom Jahre 1579 ſind „Frauenaw, 
Spielaw, Creitzberg“ als Spiegel— 
hütten und „Schonaw“ als Glas— 
hütte verzeichnet.“ 

„Auf mehr als zwanzig Hütten 
wird dieſe Fabrikation im groß— 
artigſten Maaßſtabe betrieben, 
von denen im Durchſchnitte jede 
gegen 3000 Klafter Holz ver— 
brennt, eine Konſumtion, die auf 
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Seite 121. 

„Die Glashütten in Schachten⸗ 
bach, Frauenau, Oberzwieſelau und 
Buchenau haben einen weitverbreite— 
ten Ruf. An dieſe reihen ſich die 
Glashütten zu Lambach, Lohberg, 
Ludwigs- und Thereſienthal, Klingen⸗ 
brunn, die Riedel- und Schönbacher 
Hütte mit guten Erzeugniſſen.“ 

Seite 92. 

„Auf dem Kopfe einen ſchwarzen 
breitkrämpigen Hut mit niederem Gupf 
und Schnallenband.“ 


Seite 92. 

„Darüber bei gutem und fchlech- 
tem Wetter zum Zeichen der Würde 
ſeines Standes als „mantelmäßiger 
Mann“, wie etwa ein Römer die 
Toga, den Mantel.“ 


Seite 144. 

„Das Auerwild iſt im Verhält⸗ 
nis überall noch am zahlreichſten, 
weil doch noch ein bischen mehr als 
der Beſitz einer verroſteten Schrot— 
flinte dazu gehört, den falzenden Ur⸗ 
hahn, das ſtolze Gefieder des Ur— 
walds zu erlegen. Seine Heimat 
der tiefſtille Nadelwald, ſein einſames 
Leben und ſein Tod im Entzücken 
der Liebe iſt noch von dem poetiſchen 
Duft des altechten Waidwerks um- 
haucht, den zu koſten keinem geſtickten 
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einem verhältnismäßig ſo kleinen 

Flächenraum an keinem andern 

Orte der Weltihresgleichen hat.“ 
Seite 16. 

„Die Glashütten in Schachten— 
bach, Regenhütte, Frauenau, Ober⸗ 
zwieſelau und Buchenau haben einen 
weitverbreiteten Ruf. An dieſe reihen 
ſich die Glashütten zu Lohberg, Lam⸗ 
bach, Ludwigs⸗ und Thereſienthal, 
Klingenbrunn, die Riedel- und Schön⸗ 
bacherhütte.“ 

Seite 29. 

„Seine Kleidung beſtand außer 
feinem ſchwarzen breitkrämpigen Filz: 
hut mit niederem Gupf und Schnallen⸗ 
band ...“ 

Seite 60. (Als Anmerkung!) 

„Verheiratete Männer tra— 
gen im bayriſchen Walde zum 
Zeichen der Würde ihres Standes 
bei gutem und ſchlechtem Wetter über 
ihr Feiertagskleid einen Mantel, 
daher der Name: „Mantelmäßiger 
Mann“. 

Seite 73. 

„Das Auerwild (Tetrao Uro- 
gallus) iſt im Verhältnis überall 
noch am zahlreichſten, weil doch noch 
ein bischen mehr als der Beſitz einer 
verroſteten Schrotflinte dazu gehört, 
den falzenden Urhahn, das ſtolze 
Gefieder des Urwalds, zu erlegen. 
Seine Heimat der tiefſtille Nadel- 
wald, ſein einſames Leben und ſein 
Tod im Entzücken der Liebe iſt noch 
von dem poetiſchen Duft des alt— 
echten Waidwerks umhaucht, den zu 
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Krautſchützen und keiner durch Tag— 
werk berechtigten Zipfelhaube ver— 
gönnt iſt. Der Urhahn liebt die 
Morgenröte. Mit ſcharfem Geſicht 
und Gehör lauſcht er auf das Raſcheln 
im Laube, auf jedes knickende Reis, 
und wer nicht wie ein Fuchs zu 
ſchleichen verſteht, hört nur den 
raſchen, rauſchenden Schlag der zur 
Flucht gewandten Flügel. Zu ſehen 
bekommt er aber nicht den ſchönen 
ſtolzen Vogel mit dem ſchwarzgrün 
ſchillernden Gefieder und den ſcharlach 
geſäumten leuchtenden Augen. Nur 
zur Falzzeit, wenn den ſchlanken 
Zweigen der Rotbuche das erſte Grün 
entquillt, bei dem erſten Schimmer 
des dämmernden Morgens bis nach 
Sonnenaufgang mag es dem rechten 
Jäger gelingen, ihn in ſeiner vollen 
Schöne zu belauſchen. Auf ſeinem 
alten, alljährlich aufgeſuchten Stamm— 
baum ſteht er auf einem der untern 
ſtarken Aſte mit hangenden Flügeln, 
geſträubtem Gefieder und aufgerich— 
tetem Federbart, fächert (Seite 145) 
den Schwanz und dreht ſich auf den 
befiederten Ständern wie ein liebe— 
trunkener Tänzer. Der heftige Drang 
des brünſtigen Verlangens macht ihn 
taumelnd und toll, daß dem ſonſt ſo 
Vorſichtigen Hören und Sehen ver— 
geht. Aus der übervollen Bruſt ſeufzt 
er in immer raſcheren Tönen. Dieſes 
„Knappen“ endigt zuletzt mit dem 
Hauptſchlag in dem Ausdruck des 
höchſten Entzückens im „Schleifen“, 
ähnlich dem Wetzen der Senſe — in 
dieſem Moment blitzt durch die Wald— 


Urhahn liebt die Morgenröte. 


Kreowski. 


koſten keinem geſtickten Krautſchützen 
und keiner durch Tagwerk berechtig— 
ten Zipfelhaube vergönnt iſt. Der 
Mit 
ſcharfem Geſicht und Gehör lauſcht 
er auf das Raſcheln im Laube, auf 
jedes knickende Reis, und wer nicht 
wie ein Fuchs zu ſchleichen verſteht, 
hört nur den raſchen, rauſchenden 
Schlag der zur Flucht gewandten 
Flügel. Zu ſehen bekommt er aber 
nicht den ſchönen ſtolzen Vogel mit 
dem ſchwarzgrün ſchillernden Gefieder 
und den ſcharlach geſäumten leuch— 
tenden Augen. Nur zur Falzzeit 
(Balz-, Palzzeit), wenn den 
ſchlanken Zweigen der Rotbuche das 
(Seite 74) erſte Grün entquillt, bei 
dem erſten Schimmer des dämmern— 
den Morgens bis nach Sonnenauf— 
gang mag es dem rechten Jäger ge— 
lingen, ihn in ſeiner vollen Schöne 
zu belauſchen. Auf ſeinem alten, 
alljährlich aufgeſuchten Stammbaume 
ſteht er auf einem der untern Aſte 
mit hangenden Flügeln, geſträubtem 
Gefieder und aufgerichtetem Feder— 
bart, fächert den Schwanz und dreht 
ſich auf den befiederten Ständern wie 
ein liebestrunkener Sänger. Der 
heftige Drang des brünſtigen Ver— 
langens macht ihn taumelnd und toll, 
daß dem ſonſt ſo Vorſichtigen Hören 
und Sehen vergeht. Aus der über— 
vollen Bruſt ſeufzt er in immer 
raſcheren Tönen: „Döll, döll, — 
döttl, döttl!““) An dieſes „Knap— 
pen“ (Schnalzen, Schnackeln) 
ſchließt ſich der Hauptſchlag „Glack 
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nacht ein Schuß und der über 3“ 
lange und 9—12 Pfund ſchwere 
Vogel ſtürzt zu den Füßen des glück⸗ 
lichen Jägers, wenn dieſer verſtand, 
während des Schleifens im ſichern 
Sprung von Fels zu Fels, von 
Stamm zu Stamm ihn anzuſpringen 
und ſtarr und reglos in der ſchwie⸗ 
rigſten Stellung auszuharren, ſobald 
das Schleifen vorüber, bis der Hahn 
wieder zu balzen beginnt. Außerdem 
ſteht der Hahn ab und iſt für dieſen 
Tag dem Jager verloren.“ 


Seite 204. 
„Von Weißenſtein nach Rinchnach 
1 Std., früher Probſtei des Kloſters 
Niederaltaich, um 1000 von dem 
Einſiedler Günther aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Landgrafen von Heſſen 
56 Vol. 6/2 
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Glack“, einem prallenden Zungen— 
klatſch gleichend, und endigt in 
dem „Schleifen“: „Hedehedehe, 
hedehedehe“,“) ähnlich dem Wetzen 
der Senſe — —“ 


) Dieſe Ausdrücke beweiſen, daß 
Herr Schmidt auch im „Wildanger“ von 
Franz von Kobell litterariſch gewildert hat. 

Anmerkung des Setzers. 

Seite 76. 
„da blitzte durch die Waldnacht ein 
Schuß und der ſtolze gewichtige 
Vogel ſtürzte zu den Füßen des 
glücklichen Jägers.“ 

Seite 74. 
„wenn er es verſtand, während des 
Schleifens in ſicherm Sprunge von 
Fels zu Fels, von Stamm zu Stamm 
anzuſpringen und ſtarr und regungs— 
los in der ſchwierigſten Stellung aus— 
zuharren, ſolange er im Schleifen 
ausſetzt. Außerdem ſteht der Hahn 
ab und iſt für dieſen Tag dem Jäger 
verloren. Hat man ihn aber 
ſchließlich erſpäht und iſt der 
Schuß geglückt: dann iſt es 
wohl luſtig, wenn es fallend 
herunterrauſcht durch das Ge— 
zweige und ſchwer zu Boden 
plumpt, wenn man ihn hat, den 
acht, ſogar zwölf Pfund ſchweren 
Vogel — —“ 

Seite 113. 

„Der goldene Steig (semita 
aurea), welchen ſchon im eilften 
Jahrhundert ein aus dem er-> 
lauchten Geſchlechte der Landgrafen 
von Heſſen entſproſſener Ein⸗ 
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gegründet, welcher hier den goldenen 
Steig (semita aurea) nach Böhmen 
anlegte.“ 


Seite 31. 

„Feierliches Halbdunkel wie in 
einem gotiſchen Dome umfängt uns. 
Glattſchäftige Buchen, aſtrein im 
Schluſſe erwachſen, bilden mit ihren 
Stämmen die weißgrauen Säulen mit 
den ineinander ſtrebenden Aſten des 
Gipfels den Spitzbogen als ſchattigen 
Laubgang mit ſaftig grüner Wölbung, 
das reiche Gitterwerk von ſonnigen 
Streiflichtern durchbrochen.“ 


Seite 27. 

„Die Stämme des Urwalds ſteheu 
nicht in Forſten beiſammen, ſondern 
einzeln, neben dem grün lebendigen, 
der rindenloſe abgedorrte, bleiche Helm 
mit lang herabhängenden, vom Winde 
zerzauſten Bartflechten als geſpenſtiges 
Skelett mit ſchwarzen Brandmalen ...“ 


Seite 24. 

„Weithin erſchütternd iſt immer 
der Sturz des Gewaltigen. Andere 
zerſchmetternd, reißt er ſie mit ſich 
nieder in das Verderben und wie 
auf einem geiſterhaften Schlachtfeld 
liegen die Rieſenleiber der Gefallenen 
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ſiedler, namens Günther, angelegt 
hatte — — — — bildet die Ver- 
bindungsſtraße mit dem nahen 
böhmiſchen Königreiche.“ 


Seite 131. 

„Die geraden hochſchäftigen 
Stämme der Bäume gleichen Rieſen⸗ 
ſäulen und wie in einem Dome wöl⸗ 
ben ſich die Gipfelzweige der grünen 
Buchen gleich Schwibbögen zu einem 
gotiſchen Sprengwerk, das dann vom 
dunklen Tannendache überdeckt wird. 
Feierliche Stille herrſcht in dieſem 
myſtiſchen Halbdunkel, die nur mor⸗ 
gens und abends von der melodiſchen 
Stimme der Droſſel unterbrochen 
wird.“ 

Seite 132. 

„Zwiſchen und auf rieſigen 
Felsblöcken ragen die Urwalds— 
rieſen gen Himmel und ſtehen mit 
ihren lang herabhängenden grünen 
Bärten in ihrer Friſche und 
Kraft da wie die Alten vom 
Berge.“ 


Seite 155. (Als Anmerkung!) 

„Dürrer Helm, d. i. dürre, rin- 
denloſe Stämme mit lang herab⸗ 
hängenden vom Winde zerzauſten Bart⸗ 


flechten.“ 


Seite 132 u. 133. 

„Neben dieſen befinden ſich ſeit 
vielen Jahren tot und verweſend 
gleich koloſſale Genoſſen, ähnlich gi⸗ 
gantiſchen Geſpenſtern, bald noch auf- 
recht, aber mehrfach geſpalten, ohne 
Wipfel, ohne Rinde, mit verkümmerten 
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wirr übereinander geſchichtet. Mancher 
fand noch einen treuen Genoſſen, an 
dem er ſich im Falle gehalten, mancher 
ſteht noch mit zerſchlagenem Haupte, 
ohne ſich von dem tötlichen Streiche 
je wieder zu erholen. Doch aus den 
Leichen keimt neues Leben; noch liegen 
ſie ſtarr und trotzig, die ſtolzen Recken, 
wie ſie geſtanden, gerade und unge— 
brochen über die Felsblöcke und die 
Schluchten des Sturzbachs, nur da 
und dort auf den harten Kanten mit 
tiefen Riſſen zerſplittert. Noch lang 
behalten ſie die ſtrammen Formen, 
bis ſie vom Moos überkleidet durch 
die Verweſung im Innern langſam 
vermodern. Auf ihrem Rücken er⸗ 
wächſt die junge Generation in üppig⸗ 
ſter Fülle, tauſende von jungen Tan- 
nen und Fichten im friſcheſten Grün.“ 


Seite 25. 

„Ein Chaos von Felsblöcken, 
deren Zwiſchenräume mit Dammerde 
und Moder erfüllt und mit dichtem 
langen Mooſe überkleidet ſind; natür⸗ 
liche Verhaue von ungeheuren um⸗ 
geſtürzten Bäumen mit Geniſt und 
wucherndem Jungholz durchflochten; 
über die ganze Fläche zerſtreutes 
dürres Reiſig; ein fußumgarnendes 
Geflecht von dornigen (Seite 26) 
Brombeeren, Heidelbeerkraut und Wei⸗ 
denröschen, zwiſchendurch ein ver⸗ 
borgen ſickernder Quellbach, der das 
Geſtein mit ſchlüpfriger Glätte über⸗ 
zieht, dort eine ſumpfige Seige bildet, 
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verriſſenen, vertrockneten Aſten, bald 
mitten im Sturze gehindert durch 
noch geſunde Nachbarn, bald ſchon 
hingeſtreckt auf den Boden, noch ganz 
oder in Fäulnis begriffen, während 
aus ihren Leichen bereits neue Stämme 
erſtanden ſind; denn überall erſetzt 
die Natur die ſchwindende Genera— 
tion durch friſches, auf modernden 
Leichen keimendes Leben. Den ge— 
fallenen Großen des Waldes, Ranen 
genannt, wird von den vielen Mooſen, 
welche ſie geſchäftig umklettern, der 
letzte Lebenstropfen ausgeſaugt.“ 


Seite 155. 

„Da' Wind ſauſt durch 'n Ur⸗ 
wald und bricht die dürr'n Helm’ 
wie ſchwache Steck'n z'ſamm; aber aus 
den übermooſten Ranen keimt a friſch 
Leb'n und grüne, lebendige Stämm' 
wachſen auf den vermoderten Leich'n.“ 


Seite 133. 

„Unſere Wanderer mußten 
oft durch ein Chaos von über— 
einandergeſtürzten Fels maſſen, 
über ganze Verhaue klettern, 
über trügeriſche Moosdecken, die 
den Sumpf verbergen, ſpringen 
oder von Stein zu Stein ſich 
ſchwingen, dann wieder durch 
dichtes Unterholz, durch Brombeer- 
büſche den Weg ſich bahnen, 
beides oft zwiſchen weit aus— 
greifenden Aſten verblichener Rie— 
ſenleiber, oder über verborgen 
ſickernde Quellenbäche, welche das 
Geſtein mit ſchlüpfriger Glätte über— 
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bald wieder durch Granitblöcke ge- 
ſtaut, im Sturz ſich ein tiefes Rinn⸗ 
ſal ausgefreſſen; all' dies iſt mit 
Mühe und ausdauernder Kraft zu 
beſiegen, um einen Blick in die Ge⸗ 
heimniſſe des Urwalds zu werfen.“ 


Seite 27. 

„Die Luft iſt ſo feucht und der 
Schatten ſo kühl, die Humusſchichte 
ſo weich und locker, ein ſo ſanfter, 
ſammtener Teppich darüber gebreitet, 
durch die uralten Gipfel weht ein 
ſo heiliges Rauſchen, daß mit dem 
hehren Frieden und der tiefen Stille 
ein wehmütiges Gefühl der Ruhe die 
Seele überkommt ...“ 


Seite 67. 

„Aus der Selbſtändigkeit erblüht 
die Liebe zur Freiheit. Die Freiheit 
wohnt aber auf den Bergen. Des⸗ 
halb meidet der Waldler das Thal 
mit dem beengenden Raume; er baut 
feine Hütte auf den Rücken des Ber- 
ges; zu ſeinen Füßen ſteigt er hinauf 
auf deſſen höchſte Kuppe, auf den 
Büchelſtein, den Arber und Dreiſeſſel 
und mit gehobener Bruſt und ge— 
hobener Geſinnung jubelt er weithin 
über das im Dunſte der Niederung 
verſunkene Flachland, von Berg zu 
Berg, dem fernen blauen Hochgebirge 
entgegen, wo wieder die gleichen, 
von gleicher Geſinnung beſeelten 
Mannen wohnen.“ 


Kreowski. N 


zogen oder durch Granitblöcke ge— 
ſtaut, im Sturze ſich ein tiefes Rinn⸗ 
ſal ausgefreſſen hatten, oder über 
ſchäumende Gießbäche zu kom— 
men trachten: aber all' dieſes be— 
fiegten ſie mit Mühe und aus- 
dauernder Kraft, um einen Blick in 
die Geheimniſſe des Urwaldes wer— 
fen zu können.“ — 


Seite 134. 

„Es war aber auch ſo trau— 
lich hier im kühlen Schatten, und 
durch die uralten Gipfel wehte ein 
ſo heiliges Rauſchen, daß mit dem 
hehren Frieden und der tiefen Stille 
ein wehmütiges Gefühl der Ruhe die 
Seele überkam.“ 


Seite 202. 

„Die Freiheit wohnt auf den 
Bergen! und es iſt die Liebe zur 
Freiheil, wenn der Wäldler das 
Thal mit dem beengenden Raume 
meidet und auf dem Rücken oder an 
den Abhängen der Berge feine Hüt- 
ten baut, oder wenn er, um ſeine 
Feſte zu feiern, hinaufſteigt auf die 
höchſten Kuppen, um mit gehobener 
Bruſt und gehobener Geſinnung hin— 
auszujubeln über das im Dunſte 
der Niederung verſunkene Flachland, 
von Berg zu Berg dem fernen blauen 
Hochgebirge entgegen, wo wieder die 
gleichen, von gleicher Geſinnung be- 
ſeelten Menſchen wohnen.“ — 
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Der Bayerwald 1861. 
Seite 92. 

„Der eigentliche Waldler trägt 
oder trug einen langen dunkelblauen 
Tuchrock mit kurzem ſtehenden Kragen, 
mit blanken Knöpfen beſetzt, die aus 
Zwanzigern oder Zwölfern beſtanden, 
bis in der Kneipe zu Bezahlung 
der Zeche der letzte davon herunter— 
geſchnitten; dazu eine ſchwarze Leder— 
hoſe, blaue Strümpfe mit zierlichen 
Zwickeln und Schuhe mit Schnallen. 
Auf dem Kopfe einen ſchwarzen breit— 
krämpigen Hut mit niederem Gupf 
und Schnallenband. 

Seite 93. 

„Die Mode ſchnitt ihm die Haare 
vom Nacken und die Schöße vom 
Rock. Der Rock wurde zum Janker 
oder Spenſer mit blankmetallenen 
Knöpfen. Was der Rock an Länge 
verloren, wurde der kurzen Hoſe zu— 
gemeſſen, die Kniehoſe verlängerte ſich 
zum Pantalon. Damit waren die 
blauen Strümpfe beſeitigt und Schnür⸗ 
ſchuhe oder blankgewichſte Waden— 
ſtiefel traten an ihre Stelle. Der 
Waldlerbube ſuchte mit ſeinem Hute 
ſich etwas mehr Anſehen zu geben, 
er erhöhte den Gupf und... . ſteckte 
in das Band künſtliche Blumen von 
Silberdraht und Flitter. Sein eigent- 
licher Stolz aber iſt das ſilberne 
Beſteck in der Seitentaſche der Hoſe 
und die ſilberne Uhr mit dito Kette 
im Bruſtlatz!! .. 

Seite 93. 

„Die ehrſame Frau Waldlerin 

trägt einen dunklen faltenreichen, 
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Im Herzen des Waldes 1890. 
Seite 4. (Extrabeilage zur Frankfurter 
Zeitung.) 

„Sein Hut mit niederem Gupf 
war mit Band und Filigran— 
ſchnalle verziert. Dazu trug er 
einen dunkelblauen Tuchrock mit langen 
Schößen, ſtehendem Kragen und vielen 
Geldknöpfen, eine kurze Lederhoſe, 
blaue Strümpfe und ſchwarze Schuhe. 

„Seinen mit üppigen lichten 
Haaren verſehenen Kopf bedeckte 
ein ähnlicher nur mit etwas 
höherem Gupf verſehener Hut: 
hinter dem Bande aber ſteckte eine 
aus Silberdraht und Flittern ge⸗ 
machte Zitternelke. Die übrige 
Tracht beſtand aus kurzer Leder— 
hoſe, Wadenſtiefeln, buntblumiger 
Seidenweſte und einem eben— 
falls dunkelblauen ſogenannten 
Schalk mit ſtehendem Kragen und 
ſilbernen fazetierten Knöpfen. In 
der Seite der Hofe gewahrte man 
das metallbeſchlagene Beſteck und 
unter der Weſte ſchwang ſich das 
ſilberne Uhrgehänge.“ 


Seite 9. 
„Ein mit Goldborten beſetztes, 
ſchwarzſeidenes Mieder, über dem 
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nicht zu kurzen Rock von Zwirnzeug 
oder Wollſtoff, blaue oder ſchwarze 
Schürze. Das Mieder von ſchwarzem 
Seidenſtoff iſt abgenäht und mit Gold⸗ 
borten) beſetzt, ſittſam auf der Bruſt 
geſchloſſen, den Hals umſchlingt ein 
dunkelfarbiges Seiden- oder Madras— 
tuch . 
Seite 228. 

„Im nahen Reichenberg hatten 
ſich die bayeriſchen Herzöge 1595 ein 
kleines Jagdſchloß erbaut, welches 
1648 vollſtändig von Oſterreichern 
und Bayern zerſtört wurde. 


Seite 77. 

„Der Handel über Regensburg 
und Paſſau vermittelte einen freund- 
lichen Verkehr mit ſchwerbefrachteten 
Saumroſſen auf „goldenem Steig“ 
(via Boemorum bei Rinchnach).“ 


Seite 204. 

„Früher Probſtei des Kloſters 
Niederaltaich, um 1000 von dem 
Einſiedler Günther aus dem Geſchlechte 
der Landgrafen von Heſſen gegründet, 
welcher hier den goldnen Steig (se- 
mita aurea) nach Böhmen anlegte.“ 


Kreowski. 


weißen Chemiſette das loſe ge— 
wundene, blauſeidene Halstuch, die 
weißen, vorne gefältelten Hemdärmel, 
der mäßig kurze Rock aus ſchwarzem 
Zwirnzeug, dann eine blaue Schürze 
aus Glanzleinwand machten ihren 
ſehr kleidſamen Anzug aus.“ 


Seite 22. 
„Hier war das Revier — — — 
aus welchem Grunde ſich die 
bayeriſchen Herzöge im nahen Dorfe 
Reichenberg ein großes Jagdhaus 
erbaut hatten ...“ 


(Anmerkung.) 

Dieſes 1595 erbaute Jagd— 
ſchloß wurde im Jahre 1648 
von einer Bande öſterreichiſcher 
und bayeriſcher Marodeurs, welche 
aus dem Lager bei Vilshofen 
den untern Wald mit Brand und 
Plünderung heimſuchten, gänz— 
lich zerſtört.“ 


Seite 22. 

„Der Pfad, welchen Oswald auf— 
wärts ſtieg, war ein Nebenabzweig 
des berühmten „goldenen Steiges“, 
eines nur für Saumroſſe hergeſtellten 
ſchmalen Weges . ..“ 


Seite 23. (Anmerkung. Siehe auch 
„Glasmacherleut'“.) 

„Ein weiterer „goldener Steig“ 
iſt der ſogenannte Güntherſteig, der 
von Rinchnach in Bayern nach Gut- 
waſſer oder St. Günther in Böhmen 
führte. Er ward vom Thüringer 
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Seite 19. 
„Aus der dunkeln Waldmaſſe 
leuchtet das graue kahle Haupt des 
Luſen.“ — — 


Seite 229. 

„Der Luſen (4259) bildet ein 
gegen Norden vorſpringendes Eck, 
deſſen kahler Gipfel aus Granittrüm⸗ 
mer von mäßiger Größe beſteht.“ 


Seite 197. 

„Auf dem Gneißgipfel des Rachel 
eine weite herrliche Rundſicht, Lat⸗ 
ſchen, isländiſches Moos und wie 
Veilchen duftende Steine.“ 


Seite 229. 

„Die Waldhäuſer ſind die höchſt 
gelegenen Wohnungen in Deutſchland 
mit Ausnahme des Hochgebirges. 
Das Forſt⸗ und Waldrecht der ſieben 
Waldhäusler wurde 1812 in Er⸗ 
wägung der hohen Lage und des 
rauhen Klimas mit 210 Tagwerken 
abgelöſt, ſo daß jeder 30 Tagwerk 
als freies Eigentum erhielt; das Weide⸗ 
recht wurde ihnen gelaſſen.“ 
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Fürſten Günther, dem Stifter Rinch⸗ 
nachs, der hier 1045 als Einſiedler 
ſtarb, durch den Nordwald nach Böh— 
men gebahnt.“ 


Seite 28. 

„Wuchtige mit der Schwefelflechte 
überzogene, teilweiſe auch mit islän⸗ 
diſchem Moos bewachſene Granitblöcke 
liegen zerſtreut umher und mehren 
ſich, je näher man dem Gipfel des 
Luſen kommt, der aus lauter ſolchen 
wirr durcheinander liegenden Granit— 
blöcken aufgetürmt iſt und kahl von 
weißer Farbe, ſich in der Ferne faſt 


wie ein mattbeleuchteter Gletſcher 
darſtellt.“ 
Seite 29. 
„— — während rechts und links 


der Horizont begrenzt war von tannen⸗ 
dunklen ungeheuren Hochwaldmaſſen, 
welche die breiten, langgeſtreckten 
Kämme, die Kuppen und Abhänge 
bedecken, aus welchem die grauen 
kahlen, mit Felſentrümmern beſäten 
Häupter des Luſen und Rachel auf: 
leuchten.“ 


Seite 28. 

„Die Waldhäuſer am Luſen 
ſind außerhalb der Alpen die 
höchſt gelegenen Wohnungen in Deutſch⸗ 
land.“ 

„Nachdem ihnen das Forſt— 
und Waldrecht abgelöſt worden, er⸗ 
hielt jeder der Waldhäusler dreißig 
Tagwerk Wald als freies Eigentum 
und das Recht der freien Weide.“ 
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Seite 231. 

„Da aber fat ſämtliche Kolonieen 
auf hohen Bergrücken liegen oder 
gar an die nördlichen Abhänge der— 
ſelben, wie Hinterfirmiansreut verlegt 
ſind, ſo konnte bei dem rauhen und 
kalten Klima die Landwirtſchaft für 
die ſtark anwachſende Bevölkerung 
keine hinreichende Erwerbsquelle 
bieten — — —“ 

„Trotz der hohen Lage gedeiht 
noch Haber, Flachs und die Kartoffel.“ 


Seite 41, 42 und 43. 

„In den Mulden und Einſenkun⸗ 
gen der Hochebenen oder auf den 
breiten Rücken der Waſſerſcheiden 
liegen öde, fahlgelbe oder roſtbraune 
Strecken im dunkeln Waldgrün gleich 
erſtarrten Waſſerbecken, die einzigen 
ebenen Flächen inmitten der lang— 
gezogenen Wellenlinien der Berge ...“ 

„Die Moosdecke gleicht einem mit 
Waſſer angeſogenen Schwamm, der 
Boden iſt feucht und braunrot ge— 
färbt vom ſtarken Eiſengehalt. Das 
Waſſer, anſcheinend der Tod der 
Vegetation, bedingt gerade ihr krank— 
haft üppiges Wachstum. Knotige 
Raſenſtöcke, mit langen vergilbten 
Gräſern behangen, erheben ſich wie 
natürliche Brückenpfeiler aus dem 
ſchwarzen grundloſen Brei mit den 
giftig blaugrün gleich alten angelau- 
fenen Fenſterſcheiben ſchillernden Far⸗ 
ben. Da und dort wächſt die Moos— 
beere auf elaſtiſchem Boden aus den 
vermoderten Sumpfpflanzen empor. 
Verfilzte zähe Mooſe, die aus dem 


Kreowski. 


Seite 1. 

„Die Anſiedelungen liegen 
hier faſt ausſchließlich auf Höbe- 
punkten, zumal die Hauptorte, die 
auf ſonnigen Bergrücken lagern.“ 


Seite 28. 

„Die Landwirtſchaft kann bei 
dem rauhen Klima keine hinreichende 
Erwerbsquelle bilden, trotz der hoben 
Lage gedeiht aber noch Haber, Flachs 
und Kartoffel.“ 


Seite 38. 

„Die File und Moorfümpfe, 
welche die Mulden und Kämme des 
Plateaus ausfüllen und mächtige, 
noch unbenützte Torflager enthalten, 
gewähren einen ſeltſamen Anblick. 
Weithin ſichtbar leuchtet dort durch 
das mannshohe, aus Sumpfkiefern, 
Zwergweiden und Schwarzdirken de⸗ 
ſtehende Geſtrüppe das rotbraune 
Moor, unterbrochen mit Lacken ſchwarz⸗ 
braunen Waſſers. Aſtloſe, von der 
Rinde entblößte Fichtenſchäfte, von 
Sonne und Regen gebleicht, umſäumen 
ſeinen Rand oder ragen mitten darin 
empor wie Totengerippe. Eine un⸗ 
endliche Ode und ſcheinbare Abge⸗ 
ſtorbenheit der ganzen Natur glaubt 
mit einem gewiſſen Grauen bei An⸗ 
blick dieſer Wildnis gegenüber zu ſein. 
Aber fo troſtlos dieſe Filze erſcheinen, 
ſo wuchtig ſind ſie im Haushalt der 
Natur. Sie erſetzen dem Böhmer⸗ 
walde die Gletſcher der Alpen. Die 
in denſelben wachſenden Moosarten 


beſitzen durchgehends die Fähigkeit, 
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eigenen verweſenden Geſchlechte immer 
neu ſich erzeugend, heraufkriechen, 
verwitterte Stämme, Reſte des längſt 
verſunkenen Waldes, die ihre rinden⸗ 
loſen abgebleichten Aſte wie Knochen⸗ 
arme aus dem Schlamme um Hilfe 
emporſtrecken, dürre Binſen und ſtarres, 
wollflockig, wie mit Leichenſchleiern 
umhangenes Riedgras: Alles flicht 
ſich zu einem unheimlichen Chaos, zu 
einem Totenbette der Natur zuſammen, 
worauf das Leben in naßkaltem Dunſt 
zu erſticken ſcheint ...“ 

„— — — Was jedoch die Moore 
an Holzwuchs der Waldfläche geraubt, 
das ruht wiederum in ihrem Torf⸗ 
grund als ein noch ungehobener 
Schatz für die kommenden Geſchlechter, 
als Erſatz für das Brennholz des 
abgeſchwendeten Waldes.“ 


Seite 136. 
„Zu Reſonanzholz iſt nur das 
Fichtenholz (Spitzfeichte) geeignet. 


Die 6“ langen Blöcke wurden früher 
der Länge nach in „Muſeln“ geſpalten, 
jetzt aber wegen Mangel geraden 
und ſpaltbaren Materials zum Nach⸗ 
teil ihrer Güte auf der Säge ge: 
ſchnitten. Die Muſel wurde alsdann 
in Brettchen verſchiedener Zollſtärke 
von der Peripherie gegen den Kern 
geſpalten, ſo daß die Spaltfläche 
„nicht über die Jahre ging“, d. h. 
die Längenfaſern nicht quer durch⸗ 
ſchnitten wurden. Die Säge, welche 
hierauf keine Rückſicht nimmt, ver⸗ 
ringert die Reſonanz. Um dieſem 
Nachteil einigermaßen zu begegnen, 
wurden die geſägten Brettchen num⸗ 
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bedeutende Waſſermaſſen aufzufangen 
und nur langſam wieder von ſich zu 
geben.“ 


Seite 47. 

Dieſes koſtbare Holz iſt ein Er⸗ 
zeugnis des Urwaldes. Die hier in 
altem Beſtande lagernden Ranen 
liefern dasſelbe. Es taucht nur das 
ſehr feinjährige, äußerſt langſam ge⸗ 
wachſene, daher aus ſehr ſchmalen 
und gleichmäßigen Jahresringen be⸗ 
ſtehende Holz von Hochgebirgsfichten 
und zwar nur von mehrhundertjäh⸗ 
rigen. Es können jedoch nur be⸗ 
ſtimmte Schichten eines Stammes, 
welche mit beſonders konſtruierten 
Sägen herausgeſchnitten, benützt 
werden. 

Die Reſonanzbodenhölzer bilden 
4—7 Fuß lange, etwa zwei Zoll 
dicke und gegen zwei Fuß breite 
Bretter. Dieſelben werden genau 
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meriert, damit fie vom Inſtrumenten⸗ 
macher nach der Lage, wie fie bon 
Natur gewachſen, wieder aneinander— 
gefügt werden können.“ 


Seite 129 und 130. 

„Zur Zeit des Holzfällens lebt 
der Waldler als Holzhauer Tag und 
Nacht im Walde. Zu dieſem Zwecke 
baut er ſich in der Nähe der Holz- 
hiebe an einem geſchützten Orte aus 
rohen Balken eine Holzhütte. Die— 
ſelbe iſt zugleich Küche, Speiſeſaal, 
Schlafgemach und Werkzeugkammer. 
Sie beſteht in vier geſtrickten Wänden 
aus aufeinander gelegten, an den Be— 
rührungsflächen abgeplatteten Stäm- 
men mit einem flachen Dach aus 
unbeſchlagenen Hölzern, meiſtens mit 
Rinde, ſeltener mit Schindeln über— 
deckt und mit Steinen beſchwert. Im 
Innern iſt ein Herd aus Steinplatten 
erbaut und an den langen Wänden 
ſind Schlafbänke, mit Laub beſchüttet, 
angebracht. Den Wandſchmuck bildet 
das an Pflöcken aufgehängte Werk⸗ 
zeug, Hacken, Pfannen und Kleider. 
Der Rauch ſucht ſich ſelber den Weg 
durch die Luken des Daches oder 
durch die kleine den Eingang bil⸗ 
dende Thüre.“ 
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ſortiert und, wie ſie aus dem Stamme 
nach einander herausgeſchnitten wer⸗ 
den, mit fortlaufenden Zahlen be- 
zeichnet, damit der Inſtrumentenmacher 
bei Zuſammenſetzung des Reſonanz⸗ 
bodens das Holz, welches im Stamme 
nebeneinander lag, auch am Inſtru⸗ 
mente wieder zuſammenfügen und ſomit 
eine möglichſte Gleichartigkeit der ein⸗ 
zelnen Reſonanzbodenteile erzielen 
kann.“ 


Seite 28. 

„Die Waldhäuſer — — — — 
beſtehen aus dem einfachſten Holz⸗ 
ſtrickwerke, mit flachen ſteinbeſchwerten 
Schindeldächern.“ 


Seite 60. 

„Wenige Kilometer von den oberen 
Waldhäuſern entfernt gegen den Rachel 
zu befindet ſich auf einer großen 
Blöße eine aus unbehauenen Baum⸗ 
ſtämmen aufgeführte Hütte. Sie iſt 
notdürftig eingedeckt, kleine Durch— 
ſchnitte in den Stämmen vertreten 
die Stelle der Fenſter, ein großer 
Ausſchnitt bildet die Thüre, ſo daß 
man nur gebückt in das Innere der 
Hütte treten kann, deren Boden aus 
der nackten Erde beſteht. Ein roh 
aufgeſchichteter, höhlenartiger Stein⸗ 
haufen vertritt die Feuerſtelle und 
Rauch muß ſeinen Abzug durch die 
Fenſteröffnungen oder die Luken im 
Dache nehmen. Die Einrichtung be⸗ 
ſteht in einer mit Waldſtreu belegten. 
Pritſche, einem kaſtenähnlichen Ver⸗ 
ſchlage, einem rohgezimmerten Tiſche 
und einer ebenſolchen Bank.“ 


Der bayriſche Wald und der Hofrat Maximilian Schmidt. 1801 


Die Fee. 


Es war ſchon lange her, daß Schmidt meinen Wald nicht mehr be— 
treten hatte. Jetzt, als er wieder kam, fand ich ihn ſehr verändert: Haar 
und Bart waren ergraut; ſein Gang bedächtig, vorſichtig. Mancher Sturm 
mochte über ihn gegangen ſein. Nachdenklich durchwanderte er den Forſt 
von Grafenau nach dem Rachel und Luſen. Oftmals blieb er ſtehen, als 
ob er ſich auf etwas beſänne. Er ſuchte ein Stoffgebiet für eine neue Er- 
zählung. Sinnend durchſtreifte er das Plateau von Pürſtling und Mader. 
Zu ſeinen Füßen breiteten ſich die zahlreichen „Filze“ und „Moore“ aus. 
Da leuchteten ſeine Augen freudig auf. Haſtig zog er ein Buch mit blauem 
Leineneinband aus der Rocktaſche. Ich erkannte es ſogleich. Es war „Der 
Bayerwald“. Darin ſind die „Filze“ und „Moore“ romantiſch-märchenhaft 
geſchildert. Sie gaben ihm eine prächtige Szenerie für ſeine Geſchichte. 
Als er die Schilderung derſelben geleſen, blätterte er weiter und las das 
Kapitel über die Reſonanzholzfabrikation. Ja, das paßte! Wenn er beides 
mit einander verband und einige Waldler und Waldlerinnen hineinſetzte, war's 
leicht, eine Erzählung zu machen, in welcher der genannte Induſtriezweig 
weiter von ihm verarbeitet wird. Freilich hatte er in den beinahe dreißig 
Jahren, wo der „Bayerwald“ ſein zuverläſſiger Freund und Berater ge— 
weſen, manche Erfahrung geſammelt. So verſuchte er denn, ſo gut er's 
vermochte, die daraus entlehnten Schilderungen zu umſchreiben. Wozu die 
Mühen 7 


Der Bayerwald 1861. 
Seite 196. 
„Die ſchmalen und abhängigen 
Kämme des Oſſer (4002) ſind von 
Glimmerſchiefer gebildet und durch 


Brigitta 1867. 
Seite 2. (Als Anmerkung!) 
„Die ſchmalen und abhängigen 
Kämme des Oſſer oder Oſſa (40027 
ſind von Glimmerſchiefer gebildet und 


üble Wirtſchaft entwaldet. Auf ſeiner 
böhmiſchen Seite liegt ein von Wald⸗ 
wildnis umſchloſſener unergründlich 
tiefer See, aus welchem die Gee- 
wand mit der ſchlummernden Echo 
emporſteigt, die geweckt, mit mächti⸗ 
gem weithintönenden Widerhall dem 
Neugierigen erzürnt antwortet. In 
der klaren Seeflut und dem daraus 
entſpringenden Angelbach bergen ſich 
vortreffliche Forellen.“ 


durch üble Wirtſchaft entwaldet. Auf 
ſeiner böhmiſchen Seite liegt ein von 
Waldwildnis umſchloſſener, unergründ⸗ 
lich tiefer See, aus welchem die See— 
wand mit der ſchlummernden Echo 
emporſteigt, die, geweckt, mit mächti⸗ 
gem, weithintönendem Widerhall dem 
Neugierigen erzürnt antwortet. In 
der klaren Seeflut und dem daraus 
entſpringenden Angelbach bergen ſich 
vortreffliche Forellen.“ 
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Kreowski. 


Die Fee. 
Eine gelehrt ausſehende Gewandtheit defizt Schmidt in ſewen A 


merkungen“. 


Er ſchreibt ganze Seiten aus dem „Bayerwald wörtlich ab; 


unterbricht plötzlich das Plagiat und ſetzt daraus zuweilen aut einen Ses 
(Siehe „Die Mieſenbacher!“) als Fußnote unter den Text. 


Seite 196 u. 197. 

„Lam mit dem vortrefflichen Gaſt⸗ 
haus von Mühlbauer iſt einer der 
ſchönſten Orte im Walde, luftig auf 
einer Höhe am Fuße des Oſſer ge⸗ 
legen, welcher Berg an Schönheit 
der edel geſchwungenen Linien feine 
ſämtlichen Genoſſen übertrifft.“ 

„Hinter Lam eröffnet ſich eine 
prächtige Ausfiht in das Thal des 
weißen Regen, auf den Oſſer, den 
großen und kleinen Arber, den Enzian 
und den Paß Brennus.“ 


Seite 14. Gedicht. Strophe 1. 
„Sei mir gegrüßt, o ſchöner Wald 
Mit deinem kühlen Dunkel 
Voll Blütenhauch und Blätterduft 
Und Sonnengoldgefunkel.“ 


Seite 1 . 2. 

„Oſtlich und zunächſt den 
auf luftiger Höhe gelegen en Dorfe 
Lam türmt ſich ans den Thal⸗ 
grunde der Oſſa mit zwei unge 
heuern nackten Spitzen auf, wel⸗ 
cher Berg an Schönbeit der kühn 
geſchwungenen Tinten ſeine ſümtlichen 
Genoſſen übertrifft. 

„Südlich erhebe ſich die 
gewaltigen Mailen des großen 
und des Heinen Arber, des Ein 
dann das Schwarzeck und der 
Paß Breunnns— 

„Der Wald iſt jo Ihe! In 
jeinem kühlen Dunkel voll Ben 
hauch und Blättergrün träumt 
ſich's von Liebe und Frieden, 
geſchützt vor des Sommers bremmen- 
dem Sonnenftrabl“ 


Die Fee. 
Schmidt beliebt es ſogar, dieſe Strophe in ſeine Prosa zu ichen 
um ihr ein poetiſches Mäntelchen umzuh engen, plernnaffiſch noch verdrimt 


mit einem „brennenden Sonnenſtrahl“. 


Seite 83. 

„Der Bauſtil des Waldes iſt im 
Allgemeinen der des Gebirgs; hier 
wie dort mußte bei der gleichen Ab⸗ 
kunft des Volks Berg und Thal die 
gleichen Formen erzeugen, die ſich in 
dem dazwiſchen liegenden Flachland 


Seite II. 

„Der Bauftil des Bades Ri m 
Allgemeinen der des Gedirges; Ner 
wie dort mußte bei der gleichen A- 
kunft des Volkes Berg mb Wal 
die erzei gen, die ſich in dem dame 
ſchen liegenden Flachland jet gin 


Der bayerische Wald und der Hofrat Marimilian Schmidt. 


faſt gänzlich verloren: das aus Holz- 
ſtämmen geſtrickte Haus mit dem 
flachen, weitvorſpringenden, jteinbe- 
ſchwerten Schindeldach, mit Galerieen 
und kleinen Fenſtern, mehr oder 
minder reich mit Schnitzwerk und 
buntfarbigem Anſtrich verziert.“ 


Seite 84. 
„Die Zerſtreutheit der Wohnungen 
verlangte Sicherheit. Aus dieſer 


Rückſicht entſtand der Geviertbau des 
Hofes, aus Wohnhaus, Stallungen, 
Scheunen und Schupfen mit Neben⸗ 
hütten für Inwohner und Austrägler, 
umgeben von einer Feldmark von 
60 —80 Tagwerk. Die Firſte der 
vier durch Thore verbundenen Haupt⸗ 
gebäude bilden ein den Hof mit ſeinem 
Brunnen abſchließendes Rechteck. 

Der Beſitzer eines ſolchen ganzen 
Hofs heißt der „Bauer“, ſeine Frau 
die „Bäurin“, Namen von gewich⸗ 
tiger, ſelbſtbewußter Standeswürde, 
ſo daß ſich wie der Edle nach ſeinem 
Schloß: Herr von Falkenſtein, der 
Bauer nach ſeinem Hof par excellence 
den „Schmalzbauern“ nennt.“ 


Abſatz 2. 

„Das zweiſtöckige Wohnhaus eines 
ſolchen Hofs enthält die breite Flur 
(Fletz) mit der Stiege, die mit drei 
Fenſtern verſehene Stube, die Küche 
und Kuchelkammer, im obern Stock 
eine zweite Flur (Soler), die Groß⸗ 
kammer, das Schlafgemach des Bauern 
und mehrere kleinere Kammern für 
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lich verloren, nämlich: das aus 
Holzſtämmen geſtrickte Haus mit dem 
flachen, weit vorſpringenden, ſteinbe⸗ 
ſchwerten Schindeldach, mit Galerie 
und kleinen Fenſtern, mehr oder 
minder reich mit Schnitzwerk und 
buntfarbigem Anſtrich verziert.“ 


Ebenda. 

„Wegen der Zerſtreutheit der 
Wohnungen und dadurch verlangter 
Sicherheit entſtand der Geviertbau des 
Hofes, aus Wohnhaus, Stallungen, 
Scheunen und Schupfen mit Neben⸗ 
hütten für Inwohner und Austrägler, 
umgeben von einer Feldmark mit 
einer gewiſſen Anzahl von Tag⸗ 


werken. Die Firſte der vier durch 
Thore verbundenen Hauptgebäude 
bilden ein den Hof mit ſeinem 


Brunnen abſchließendes Rechteck. 
Der Beſitzer eines ſolchen ganzen 
Hofes heißt „der Bauer“, ſeine Frau 
„die Bäuerin“, Namen von (Seite 12) 
gewichtiger, ſelbſtbewußter Standes⸗ 
würde, ſo daß ſich wie der Edle nach 
ſeinem Schloß „Herr von Falken⸗ 
ſtein“, der Bauer nach ſeinem Hof, 
par excellence „den Schmalzbauern“ 

nennt.“ 
Seite 12. 

„Das zweiſtöckige Wohnhaus eines 
ſolchen Hofes enthält die breite Flur 
(Fletz) mit der Stiege, die Küche und 
Kuchelkammer; im obern Stock eine 
zweite Flur (Soler), die Großkammer, 
das Schlafgemach des Bauern und 
mehrere kleinere Kammern für die 
Kinder, Mägde und Dirnen. Die 
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die Kinder, Mägde und Dirnen. Die 
Stuben (Seite 85) ſind mit Lehm 
beworfen und geweißt und nach ihrem 
Rangverhältnis mit Himmelbetten, 
Kommoden, reichgefüllten Leinwand⸗ 
ſchränken, Hängkäſten und Truhen 
ſolid eingerichtet. An den Flügeln 
des Wohnhauſes iſt der Vieh- und 
Pferdeſtall angebaut, in dem die 
Knechte ſchlaſfen. Die Räume über 
den Ställen ſind Getreideböden.“ 


Seite 84. 

„Die Zunahme der Bevölkerung 
verkleinerte den Beſitz. Aus dem 
ganzen Bauern wurde ein halber, 
aus dem halben ein viertels und 
aus dieſem ein Häusler und Söldner; 
der ganzen Höfe wurden immer 
weniger, der Sölden aber immer 
mehr.“ 


Seite 85. 
„Der Kleinhäusler dagegen deckt 
mit Einem Dache ſeinen Reichtum an 
Kindern und ſeine Armut an Habe.“ 


Ebenda. 

„Zwiſchen beiden Extremen be— 
wegen ſich die zwei- und dreifirſtigen 
Häuſer in bunteſter Abſtufung des 
Beſitzes. Die armſeligſten Hütten 
ſind oft die maleriſch ſchönſten ꝛc.“ 

Seite 85. 
„Zwiſchen dem Bauer und ſeinem 


ſogenannten Inwohner beſteht ein 
eigentümliches Verhältnis, das ſich 


Kreowski. 8 


Stuben ſind mit Lehm beworfen und 
geweißt, und nach ihrem Rangver⸗ 
hältniſſe mit Himmelbetten, Kommo⸗ 
den, reichgefüllten Leinwandſchränken, 
Hängkäſten und Truhen ſolid einge⸗ 
richtet. An den Flügeln des Wohn⸗ 
hauſes iſt der Vieh⸗ und Pferdeſtall 
angebaut, in dem auch die Knechte 
ſchlafen. Die Räume über den Ställen 
ſind Getreideböden.“ 


Seite 12. 

„Dieſer Art beſteht der Hof 
eines ganzen Bauern im bayri— 
ſchen Walde. Leider giebt es 
deren nicht mehr viele, denn 
die Zunahme der Bevölkerung ver⸗ 
kleinerte den Beſitz. Aus dem ganzen 
Bauer wurde ein halber, ein viertels 
und aus dieſem ein Häusler und 
Söldner; die ganzen Höfe wurden 
immer weniger, die Söldner aber 
immer mehr.“ 


Ebenda. 
„Der Kleinhäusler deckt mit einem 
Dache ſeinen Reichtum an Kindern 
und ſeine Armut an Habe.“ 


Ebenda. 

„Zwiſchen beiden Extremen be- 
wegen ſich die zwei und dreifirſtigen 
Häuſer in bunteſter Abſtufung des 
Beſitzes. Die armſeligſten Hütten 
ſind oft die maleriſch ſchönſten.“ 

Seite 13. (Siehe die Mieſenbacher.) 

„Zwiſchen dem Bauern und ſeinem 


ſogenannten Inwohner beſteht ein 
eigentümliches Verhältnis, das ſich 


Der bayeriſche Wald und der Hofrat Maximilian Schmidt. 


nach altem Herkommen als eine Art 
Lehnsverband erhalten hat. Wie 
früher Fürſten und Grafen ihre 
Vaſallen und dieſe wieder ihre Dienſt⸗ 
mannen, Pflichtigen und Hörigen, ſo 
hat jetzt der großherrliche Bauer 
ſeinen Vaſall in dem ihm dienſtbaren 
Inwohner.“ 
Seite 86. 

„Der Inwohner iſt nur ein euphe⸗ 
miſtiſcher Begriff des Leibeigenen, 
nicht rechtlos, aber unfrei durch die 
Armut, aus deren beengenden Feſſeln 
herauszukommen die Verhältniſſe ihm 
nicht geſtatten.“ 


Seite 86. 

„Gegen Überlaſſung einer elenden 
Holzhütte, für welche der Inwohner 
jährlich 4—8 fl. zu zahlen hat und 
einiger Tagwerke Birkenberge muß 
der Inwohner zu jeder Zeit, wenn 
es dem Bauern beliebt, mit Weib 
und öfter auch mit Kind, landwirt⸗ 
ſchaftliche und anderweitige Arbeiten 
für ſeinen Mietsherrn verrichten, wo⸗ 
für er des Tags außer der Koſt 
3—4 kr. Taglohn erhält. Wenn es 
dem Bauern gefällt, den Vertrag zu 
kündigen, ſo muß der Inwohner mit 
ſeiner Familie abziehen und mag 
ſehen, wo er wieder als ſolcher ein 
Unterkommen findet.“ 
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nach altem Herkommen als eine Art 
Lehensverband erhalten hat. Die 
Inwohner ſind gleichſam die 
Vaſall en des großherrlichen Bauern; 
er iſt nicht rechtlos, aber unfrei durch 
die Armut, aus deren beengenden 
Feſſeln herauszukommen die Verhält⸗ 
niſſe ihm nicht geſtatten.“ 


Seite 13. Ebenda. (Siehe die Mieſen⸗ 
bacher.) 

„Gegen Überlaſſung einer elenden 
Holzhütte, für welche der Inwohner 
vier bis acht Gulden jährlich zu 
bezahlen hat und einiger Tagwerke 
Holz und Feld, muß der Inwohner 
zu jeder Zeit, wenn es dem Bauern 
beliebt, mit Weib und öfter auch mit 
Kind landwirtſchaftliche, und ander⸗ 
weitige Arbeiten verrichten, wofür er 
des Tages außer der Koſt drei bis 
vier Kreuzer Taglohn erhält. Wenn 
es dem Bauern gefällt, den Vertrag 
zu kündigen, ſo muß der Inwohner 
mit ſeiner Familie abziehen und mag 
ſehen, wo er wieder als ſolcher ein 
Unterkommen findet.“ 


Die Fee. 


Schmidt war ſo ſehr vom Bayerwald bezaubert, daß er die mehr 
als drei Seiten lange Schilderung des Bauernhofs daraus wörtlich ent⸗ 
nahm. Als er ſie beendigt hatte, ſchrieb er: „Wir () machten dieſe 
Beſchreibung (), um dem freundlichen Leſer die Bedeutung des Wortes 
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„ganzer Bauer“ aufzuklären ꝛc. ꝛc.“ 
Plurale majestatis zu halten 


Seite 121 u. 122. 

„Neben dieſem großartigen Fabrik⸗ 
zweig ſteht die Leineninduſtrie im 
Walde auf hoher Blüte. Derſelben 
haben ſich bis jetzt weniger die ſpeku⸗ 
Yativen Unternehmer bemächtigt, als 
ſie noch in den Händen der ge— 
ſamten Waldbevölkerung liegt und 
der ganze Wald als Eine große 
Linnenfabrik betrachtet werden kann. 
— — Die geſamte Flachsproduktion 
wird in den einzelnen Häuſern zu 
Garn und Leinwand verarbeitet. Das 
Paſſauer Linnen iſt ob ſeiner Güte 
berühmt — — — — Er verdirbt 
ſie nicht durch die künſtliche Schnell⸗ 
bleiche — — — — ſondern bleibt 
bei dem alten langſamen, aber guten 
Verfahren ſeiner Eltern, das ihm 
Zutrauen und Achtung auf allen 
Märkten des In⸗ und Auslands er⸗ 
worben.“ 

Seite 195. 

„Bergleute aus dem Dörfchen 
Silbersbach hatten einmal eine un⸗ 
gemein reiche Goldader entdeckt. In 
der Freude ihres Herzens zogen ſie 
mit Muſik in das Wirtshaus und 
zechten und tanzten die ganze Nacht. 
Aber es war gerade ein Freitag. 
Als ſie am andern Tage die Gold— 
ader ſuchten, war ſie von Wildwaſſern 
erſäuft und nimmer zu finden.“ 


Seite 193. 
„In der Jugend Schafhirt, ver⸗ 
legte er ſich ſpäter auf den Hauſir⸗ 


Kreowski. 


Der Leſer weiß nun, was von dieſem 


Seite 15 u. 16. 

„Der Flachs, welcher ein 
mäßig kaltes Klima und einen 
die Feuchtigkeit haltenden Bo— 
den liebt — — — und ſteht die 
Lein wand ⸗Induſtrie auf hoher Blüte. 
— — Die ganze Waldbevölkerung 
teilt ſich in dieſe Induſtrie und 
wird das Produkt von den Land- 
leuten ſelbſt verarbeitet und dann 
als Garn oder als Leinwand ver— 
kauft. Die Waldlerleinwand iſt 
ob feiner ()) Güte und Achtheit 
berühmt geworden auf allen Märkten 
des In⸗ und Auslandes.“ 


Seite 47 (als Anmerkung!) 


„Bergleute von dem Dörfchen 
Silbersbach hatten einmal eine un⸗ 
gemein reiche Goldader entdeckt. In 
der Freude ihres Herzens zogen ſie 
mit Muſik in das Wirtshaus und 
zechten und tanzten die ganze Nacht. 
Aber es war gerade ein Freitag. 
Als ſie am andern Tage die 
Goldader ſuchten, war ſie von Wild⸗ 
waſſern erſäuft und nimmer zu finden.“ 


Seite 84. 


„In der Jugend Schafhirt — — 
Später verlegte er ſich auf den Hau⸗ 


Der bayeriſche Wald und der Hofrat Maximilian Schmidt. 


handel mit Geſchirren, 
Lizenz erhalten zu haben.“ 


ohne eine 


Weiter ebenda. 

„Den Verluſt des Hutes und 
alles andere ſuchte nun Heigl durch 
freien Erwerb zu erſetzen. Wie die 
Corſen in die Berge, ſo ging er in 
den Wald.“ 


Weiter ebenda. 

„Bei einem Bauern, wo er Unter⸗ 
ſchluf gefunden, in der Nacht über⸗ 
raſcht, leuchtete er den ihn ſuchenden 
Gendarmen als Knecht.“ 


Seite 194. 

„Seine Kinder legte Heigl wohl— 
habenden Leuten vor die Thüre mit 
eingebundenem Taufgeld. Oft in der 
Nacht erkundigte er ſich bei den Pflege⸗ 
eltern nach dem Befinden ſeiner 
„Tauben“. 


Seite 194. 

„Seine Geliebte befindet ſich, 
nachdem ſie einige Monate Straf⸗ 
arbeitshaus erſtanden, wieder in ihrer 
Heimat Gotzendorf und hat ſich mit 
ihren Kindern einen guten, das üble 
Andenken Heigls mildernden Ruf er⸗ 
worben.“ 


Seite 110. 

„Ich mache mein höflichſtes An⸗ 
ſuchen bei Ihnen hochverehrteſter 
Freund, Vetter und Baſe. Ich bitte 
um Vergebung meine wenigen Worte 
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ſirhandel mit Geſchirren und kam 
wegen einer hiezu mangelnden 
Lizenz mit den Gerichten oft— 
mals in Konflikt.“ 


Seite 85. 

„Den Verluſt des Hutes und 
alles andern ſuchte nun Heigl durch 
freien Erwerb zu erſetzen. — Wie 
die Corſen in die Berge, ſo ging er 
in den Wald.“ 


Seite 88. 

„Bei einem Bauern, wo er Unter⸗ 
ſchlupf gefunden, in der Nacht über⸗ 
raſcht, leuchtete er als Knecht den 
ihn ſuchenden Gendarmen.“ 


Seite 96 u. 97. (Als Anmerkung!) 

„Seine übrigen Kinder ver- 
ſorgte er, nachdem er Jedem 
ein Taufgeld angebunden, in ähn- 
licher Weiſe. Oft in der Nacht 
erkundigte er ſich bei den Pflege⸗ 
eltern nach dem Befinden ſeiner 
„Tauben“. 

Seite 137. 

„Thereſe P. befindet ſich, nach— 
dem ſie einige Monate Strafarbeits⸗ 
haus erſtanden, wieder in ihrer 
Heimat Gotzendorf und hat ſich mit 
ihren zwei noch lebenden Kindern 
einen guten, das üble Andenken Heigls 
mildernden Ruf erworben.“ 


Seite 138. (Siehe der Herrgotts⸗ 


mantel.) 

„Ich mache mein höflichſtes An⸗ 
ſuchen bei Ihnen, hochverehrteſter 
Freund, Vetter und Baſe. Ich bitte 
um Vergebung, meine wenigen Worte 
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vorzubringen wegen dieſes gegen- 
wärtigen Hochzeiter N. N. als an⸗ 
gehender Bürger von N. N. und mit 
feiner ehr- und ſchätzbarſten Hoch⸗ 
zeiterin N. N. von dort, welche ſich 
ehelich mit einander verſprochen haben. 
Alſo machen wir unſer' höflichſte Ein- 
ladung zur Hochzeit, daß Sie auf 
die nächſte kommende Woche am Mitt⸗ 
woch früh morgens bei einem kleinen 
Frühſtück erſcheinen möchten, dann 
nach Gehaltenem begleiten wir dieſes 
Brautpaar zur prieſterlichen Einſeg⸗ 
nung zum hochgelobten Pfarrgottes⸗ 
hauſe zu Eſchlkam und wohnen da 
der feierlichen Einſegnung mit An⸗ 
dacht bei. Nach dem feierlichen Gottes⸗ 
dienſte begleiten wir ſie wiederum zu⸗ 
rück in die löbliche Gaſtbehauſung 
des hochanſehnlichen Herrn Wirt N. N. 
als anſäſſiger bräuender Bürger und 
Gaſtgeber zu Eſchlkam, welcher uns 
ein gutes Hochzeitmahl zubereiten wird. 
Das Hochzeitmahl beſteht ſich von 
einem guten braunen Bier und an- 
dern hochzeitlichen Speiſen, wie es 
einem Manne beliebig ſein wird. 
Alſo wir bitten aber, verſagen Sie 
uns Ihr Jawort nicht, und wir ver⸗ 
hoffen von Ihnen keine abſchlägige 
Antwort nicht, ſondern einen gewiſſen 
Hochzeitgaſt oder Gäſtin.“ 
Seite 108. 

„Mittlerweile wurde der „Kam⸗ 
merwagen“ der Braut mit der zur 
Wirtſchaft nötigen Einrichtung beſtellt. 
Brautbett, Wiege und Rocken gipfeln 
ſeine Pyramide als glückverheißendes 
Trifolium.“ 
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vorzubringen wegen des ehrenge— 
achteten Hochzeiters Franz Mul- 
derer, Bauer vom Buchenhof 
und mit ſeiner ehr- und ſchätzbarſten 
Hochzeiterin Brigitta Buchnerin 
von dort, welche ſich ehelich mit ein— 
ander verſprochen haben. Alſo machen 
wir unſer' höflichſte Einladung zur 
Hochzeit, daß Sie auf die nächſt⸗ 
kommende Woche am Mittwoch früh 
morgens zu einem kleinen Frühſtück 
erſcheinen möchten, dann nach Ge— 
haltenem begleiten wir dieſes Braut- 
paar zur prieſterlichen Einſegnung 
zum hochgelobten Pfarrgotteshauſe zu 
Lam und wohnen da der feierlichen 
Einſegnung mit Andacht bei. Nach 
dem feierlichen Gottesdienſt begleiten 
wir ſie wiederum zurück in die löb⸗ 
liche Gaſtbehauſung des hochanfehn- 
lichen Herrn Mühlbauer als an⸗ 
ſäſſigen Gaſtgeber zu Lam, welcher 
uns ein gutes Hochzeitmal zubereiten 
wird. Das Hochzeits mahl beſteht ſich 
von einem guten braunen Bier und 
andern hochzeitlichen Speiſen, wie es 
einem Manne beliebig ſein wird. 
Alſo wir bitten aber, verſagen Sie 
mir Ihr Jawort nicht, und wir ver— 
hoffen von Ihnen keine abſchlägige 
Antwort nicht, ſondern einen großen 
Hochzeits gaſt oder Gäſtin.“ 
Seite 140. 

„Auf dem Buchenhofe wurde 
inzwiſchen die zur neuen Wirt- 
ſchaft nötige Einrichtung beſtellt. Ein 
Kammerwagen, der Stolz jeder 
Braut, konntefreilich (Seite 141) 
nicht geladen werden...“ „Aber 
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Seite 111. 

„Weil denn jetzt heute alle dieſe 
Freunde und Hochzeitsgäſte ſo ſchön 
und herrlich erſchienen ſind und die 
gegenwärtige Hochzeiterin, welche heute 
aus ihrem väterlichen Hauſe tritt. 
Dieſe danket jetzt öffentlich ihrem viel⸗ 
geliebten Vater für alle empfangenen 
Wohlthaten, für alle Lehren und Er⸗ 
mahnungen, ſo auch für alles Gute, 
welches er ihr zeitlebenslang erwieſen 
hat. Sie iſt auch immer dankbar 
ihrer vielgeliebten Mutter für die 
mütterliche Auferziehung und ſie iſt 
auch geſchloſſen, daß ſie eben eine 
ſo treue Gattin und Mutter will 
werden als ihre Mutter war. Da- 
mit wir uns aber nicht gegen die 
Gebote der Kirche und des Landes— 
herrn verſündigen, ſo ſollen wir Schlag 
10 Uhr dieſes edle Brautpaar zur 
Kirche begleiten. Darum laßt uns 
jetzt zuſammenſchließen und eines das 
andere nochmal ſchön begrüßen. Laßt 
uns aber zuvor beten ein andächtiges 
Vaterunſer ſamt dem engliſchen Gruß.“ 


Seite 109. 

„Nach der Trauung begiebt ſich 
der Zug in das Wirtshaus, wo ein 
alle Anſtrengungen der Gäſte be— 
ſchämendes Mahl zugerüſtet iſt; dieſes 
wird in verſchiedenen „Richten“ auf- 
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das alte Großmütterchen ließ es 
ſich nicht nehmen, dem Bräut— 
chen ein prachtvolles Brautbett, 
eine Wiege und einen Spinn— 
rocken als glückverheißendes Trifolium 
zur Ausſteuer mitzugeben.“ 


Seite 146 u. 147. (Siehe Leonhardsritt 
und der Herrgottsmantel.) 

„Weil denn jetzt heute alle dieſe 
Freunde und Hochzeits gäſte fo ſchön 
und herrlich erſchienen ſind und die 
gegenwärtige Hochzeiterin heute aus 
ihrem mütterlichen Hauſe tritt, ſo 
danket dieſe jetzt öffentlich ihren viel⸗ 
geliebten Angehörigen für alle em— 
pfangenen Wohlthaten, für alle Lehren 
und Ermahnungen, ſo auch für alles 
Gute, welches ſie ihr erwieſen haben. 
Sie danket ihrer vielgeliebten Mutter 
für die mütterliche Auferziehung und 
iſt entſchloſſen, ebenfalls eine treue 
Gattin und Mutter zu werden. Da- 
mit wir uns aber nicht gegen die 
Gebote der Kirche und des Landes— 
herrn verſündigen, ſo ſollen wir 
Schlag 10 Uhr dieſes edle Braut- 
paar zur Kirche begleiten. Darum 
laßt uns jetzt zuſammenſchließen und 
Eines das And ere noch einmal ſchön 
begrüßen. Laßt uns aber zuvor 
beten ein andächtiges Vaterunſer ſamt 
dem engliſchen Gruß.“ 


Seite 148. 

„Nun begann ein alle An— 
ſtrengungen der Gäſte beſchämendes 
Mahl, welches in verſchiedenen 
„Richten“ aufgetragen wurde. Da⸗ 
zwiſchen tanzte man, um Raum für 
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getragen und dazwiſchen getanzt, um 
Raum für erneuerte Thätigkeit der 
Kauorgane zu erhalten. Trotzdem 
find die Gäſte nicht imſtande, das⸗ 
ſelbe aufzuzehren, weshalb ſie das 
übrig bleibende als „Bſchoad“ bei 
Seite legen, um ſpäter zu Hauſe mit 
mehr Muße ſich gütlich damit zu thun.“ 


Kreomski. 


erneuerte Thätigkeit der Kauorgane 
zu erhalten. Trotzdem waren die 
Gäſte nicht imſtande, Sämtliches 
aufzuzehren, weshalb ſie das übrig 
Bleibende als „Bſchoad“ bei Seite 
auf einen Teller legten, um es 
ſpäter ihrer Familie nach Hauſe 
ſchicken zu können.“ 


4. Laubſtreu. 


Es war an einem Mitſommerabend. Die Fee und ich ſaßen unter 
der alten breitäſtigen Kaſtanie im Garten. Durchs Laub der Bäume 
ſchoſſen die letzten Streiflichter-der untergehenden Sonne. Uns gegenüber 
ſtand ein ſtarker Apfelbaum mit ſanft zur Erde geneigten fruchtbeladenen 
Zweigen. Dann und wann löſte ſich ein überreifer Apfel vom Stiel und 
fiel raſchelnd durchs Laub auf den Raſen .. 

Wie beſcheiden giebt ſich der Baum! Er prahlt nicht mit ſeiner Frucht⸗ 
fülle. Unbekümmert, ob wir ſeiner gedenken oder ihn preiſen, blüht er im 
nächſten Jahr wieder und ſpendet uns den ſüßen Apfelſegen .. 

Wie anders ſind doch die Menſchen! Sie geizen nach Ruhm und An— 
erkennung, auch wenn ſie das nicht verdienen, wenn ſie ernten ohne geſät 
zu haben. 

Glücklich der Mann, welcher ſein Pfund redlich anwendet, ſich zum 
Nutzen, der Mit- und Nachwelt zur Freude! 

So ſollte es ſein, ſagte die Fee. Dann hätte der „Bayerwald“ 
Maximilian Schmidt nie und nimmer bezaubert. Einſt war ich ihm 
gewogen; denn er iſt ja ein Sohn meines Waldes. Mit fürſorglicher 
Liebe und Güte verfolgte ich die erſten zagen Schritte ſeiner litterariſchen 
Laufbahn. Aber als ich ihm die Schätze des Waldes zu erſchließen ge— 
dachte, wandte er ſich von mir und verließ den geraden Weg, den mein 
ehrliches Waldvolk von jeher gewandelt ... 

Ich war einmal bei einer Rundfahrt auf dem Starnberger See: da 
ſah ich wie Schmidt einigen Fremden angeſichts von Tutzing die Villa des 
Egyptologen Georg Ebers zeigte, die früher ſein Eigentum geweſen — Es 
iſt ja ſo rührend, von dem zu reden, was man einſt beſeſſen. Aber das 
geiſtige Eigentum eines Andern, welches man nur in einem Buch beſeſſen, 
als das Seinige auszugeben, das macht mich für Schmidt erröten. Was 
hältſt du nun von ihm? 
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„Er iſt ein Schriftſteller, der glaubt, daß das Publikum nur ſeine 
Bücher leſe .... Die Fee lächelte: So wirds fein. Deshalb nahm er 
aus dem „Bayerwald“, was ihm paßte und verwob es ganz geſchickt und 
wirkungsvoll in den Text ſeiner Geſchichten. Aber viele der entlehnten 
Schilderungen hatten es ihm dermaßen angethan, daß er ſie doppelt und 
dreifach wortgetreu wiederholte. Noch mehr: Schmidt iſt auch ſogar 
ſein eigener Plagiator! Zugleich in den Erzählungen „Der Leon— 
hardsritt“ (Seite 181) und „Brigitta“ (Seite 2 u. 3) ſteht folgende 
wohl von ihm herrührende Schilderung: 

„Der Winter währt im Gebirge lang, kommt aber der Lenz, ſo kommt 
er mit Macht. Schnell ſtreift er die weiße Decke von den Hängen ab, und 
kaum ſind die Schneewaſſer verlaufen, ſproßt ſchon im üppigſten Grün 
das junge Gras hervor und die Frühlingsblümchen entfalten an den 
wieder rege gewordenen Bächen ihre Kelche. Die Primel drängt aus 
allen Ritzen hervor und unter den Tannen keimt das Moos. Die 
Laubwaldungen kleiden ſich raſch in ihr luſtiges grünes Gewand und 
bringen mit den dunklen Forſten der Tannen und Fichten jenes reizende 
Farbenſpiel hervor, das auf unſere Augen einen fo wohlthuenden Ein- 
druck macht.“ — 

„Johannisnacht“ (Seite 132) und „Brigitta“, (Seite 149): 

„Er hielt eine Anſprache, in welcher er namens der Braut ihrem Vater 
dankte für alle empfangenen Wohlthaten, Lehren und Ermahnungen. 
Dann lud er die Gäſte ein, das „edle Brautpaar“ zur Kirche zu be— 
gleiten.“ — 

„Johannisnacht“ (Seite 132), „Brigitta“ (Seite 147) und „Der Herr- 

gottsmantel“ (Seite 201): 

„Der Zug ordnete ſich. Hinter den Muſikanten ſchritt der Hochzeitslader 
in der Hand den mit Blumen und bunten Bändern geſchmückten Stab 
tragend, dann folgt der Bräutigam mit ſeinen Beiſtänden, die Braut mit 
dem Brautweiſer, die Brautmutter und die Kranzeljungfern und zum 
Schluſſe die übrigen Gäſte. Böller werden abgeſchoſſen und die jungen 
Burſchen werden nicht müde von Jauchzen und Springen. In dieſen 
Jubel klang die Kirchenglocke des Pfarrdorfes, die nahe gottesdienſtliche 
Handlung zu verkünden.“ — 

„Die Blinde von Kunterweg“ (Seite 110) und „Die Mieſenbacher“ 

(Seite 171 u. 172): 

„Am Stellplatz angelangt, wird dann das Pfeifchen angezündet und das 
Scheitholz aufgeſchichtet. Sobald dies geſchehen, wird es vom Holz— 
meiſter gemeſſen und der Lohn des Holzers danach berechnet.“ — 
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„Die Holzſchläger kampieren auch zur Winterszeit die Woche über 
auf ihren Holzſtuben. Da heißt es oft des Morgens ſich aus dem 
Schnee herausſchaufeln, der über Nacht gefallen iſt. — Ebenſo müſſen 
ſie ſich am Abend wieder hineinarbeiten, um ſich an dem luſtigen Herd— 
feuer zu wärmen und den Holzerſchmarren zu kochen.“ — 

Laß dich noch zur Kurzweil erinnern an die „ſchwarzlederne Hoſe, in 
deren Seitentaſche das unvermeidliche Beſteck nicht fehlte“; ſowie an die in 
der Schlinge gefangene Rehkitz: 

„Ganze Bollen Haare waren abgeſchunden und die Haut an mehreren 

Stellen durchſcheuert.“ 
Redewendungen, die ich öfter las. 

Was hältſt Du jetzt von Schmidt? 

„Nun er ſcheint mir ſehr fruchtbar zu ſein . ..“ 

Ei freilich! Eine Anzahl ſolcher einmal geſchriebener Schilderungen 
und Redeblumen legte er ſich zurecht, wie der Schablonenmaler ſeine Farben. 
Sie paßten immer. Und was das beſte war: ſie erleichterten ihm die poly— 
graphiſche Arbeit ... So erſcheint für Schmidt gegenüber den vielen 
andern Autoren das „Verdienſt“ ſehr fraglich: „den Bayeriſchen Wald er— 
ſchloſſen zu haben mit farbenprächtigen Natur-Schilderungen. („Süddeutſche 
Theater-Zeitung.“ München 1889. Nr. 461 u. 462). Ebenda las ich 
auch mit Rührung, wenn droben im Hochland „ſo ein Gebirgler aus Re— 
ſpekt vor dem Hofrat ſich zuerſt in die Hand ſpuckt, dieſe ſorgſam abreibt 
und dann erſt in die Rechte des Dichters einſchlägt, daß die Knochen 
krachen ...“ 

Denke jetzt nicht von mir, als ob ich ihm den Anſpruch ſchmälern 
wollte, daß er das deutſche Volk mit meinen lieben Waldlern bekannt ge— 
macht hat. Ei behüt! Aber ſo wie er ſie darſtellt, ſind ſie denn doch 
nicht; ſonſt wären es ja lauter Streithähne und Raufbolde. Schmidt 
ſchildert ſie wohl ganz gut nach ihrem äußeren Gehaben; aber nicht wie 
ſie in der Seele ſind. 

Das Rezept, wonach er ſeine Geſchichten verfaßt, iſt, abgeſehn von ört— 
lichen Verſchiedenheiten, immer dasſelbe. 

Ein Liebespaar: „Sie“ arm, „Er“ reich, oder umgekehrt. Beide 
immer ſchön und Ausbunde von Tugend und Frömmigkeit. 

Ein Nebenbuhler: ſtets abſchreckend häßlich, dumm, verſchmitzt, ver- 
ſchuldet, Trunken- und Raufbold, Wilddieb, Mordbrenner oder dergleichen. 

Komiſche Figuren: entweder Förſter, Grenzſchreiber, Bildſtöckl— 
maler u. ſ. w. 

Eine alte Mutter, die als Sündenbock vor Schreck oder Gram ſtirbt. 
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Dazwiſchen viel Briſiltabak, Lachen, Tanzen, Trinken, Raufen, Blut⸗ 
und Thränenvergießen. 

Endlich geſchehen himmliſche Zeichen und Wunder an Toten und Le— 
benden. Blinde werden ſehend (Die Blinde von Kunterweg); Stumme 
redend ('s Almſtummerl). 

Schlußmoral: Das Böſe wird ſchwer beſtraft; das Gute herrlich 
belohnt — und die beiden kriegen ſich ...“ 

Als ſolchermaßen die Fee geſprochen, wurde ich ſehend wie die „Blinde 
von Kunterweg“, dann aber wagte ich die Einwendung: Liebe Fee, Du ver— 
gißt, daß Herr Schmidt alle ſeine Perſonen im Dialekt reden läßt und 
zwar naturgetreu, wie mir ſcheint. Die Zeitungen haben ihn dann auch 
den „Defregger mit der Feder“, ja ſogar „eine Art bayeriſchen Fritz Reuter“ 
genannt ... 

Ich würde, ſagte die Fee, mich freuen, wenn dem ſo wäre. Aber ich 
habe den echten mecklenburgiſchen Fritz Reuter geleſen. Bei ihm ſteht Hand- 
lung, Charakterſchilderung, Ortlichkeit und Sprache im innigſten Zuſammen⸗ 
hang. Seine Erzählungen ſind ohne den Dialekt gar nicht denkbar. 

Bei Schmidt dagegen iſt die Dialektſprache etwas Zufälliges. Außer 
dieſer haben ſeine Geſchichten eigentlich nichts Typiſches. Was er erzählt, 
könnte ganz gut überall geſchehen. Nimm ſeinen Menſchen den Dialekt, 
verlege den Schauplatz der Handlung in ein anderes Bergland, meinetwegen 
in den Schwarzwald und ſie zeigen dir dieſelben Geſichter. Denn ſie ſind 
mehr oder weniger bloß Romanpuppen, nicht tief genug aus dem Volk 
gegriffen. Sie gebärden ſich realiſtiſch und ſind doch nur immer dem Zu— 
fallsſpiel romantiſch unwahrer Geſchehniſſe und Begebenheiten unterworfen. 
Es fehlt ihnen die innerliche Notwendigkeit zum Leben, obgleich ſie ſich ja 
äußerlich ſcheinbar plaſtiſch von der Landſchaft abheben und auch manchen 
echten Zug an ſich tragen. — 

Die Zeit für die „krachledernen Hoſen“-Geſchichten iſt vorüber. Das 
muß ich mit Maximilian Schmidt tief beklagen. Aber nur der Neuheit 
des Stoffgebiets und Dialekts, welche den Nicht-Bayern ganz fremd waren, 
hat er's zu verdanken, daß ſeine Erzählungen günſtige Erfolge hatten. Ich 
möchte ihm das noch jetzt wünſchen, wenn er ſich nicht hätte vom „Bayer— 
wald“ bezaubern laſſen .. 

Ich belauſchte Schmidt oft im Schlaf. Ihn peinigten Alp und ſchwere 
Träume. Alle Geſtalten, die er in die Berglandſchaft ſeiner Erzählungen 
geſetzt, umgaukelten ihn geſpenſtiſch auf ſeinem Lager mit Amulett und 
Roſenkranz. Die Wilddiebe, Trunken- und Raufbolde, Räuber und Mörder 
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zuckten ihre im Griff feſtſtehenden Meſſer und riefen: „Wiar ſan ſo friedli 
und luſti gwen. Was fan mer epper jiazt? ... Du ...!“ 

Der „Malerſteffel“, in der linken Hand die Palette ſchwenkend, auf 
welcher Gelb, Rot, Blau und ein Haufen Kremſerweiß aufgeſetzt waren, fuhr 
ihm mit einem großen Pinſel ins Geſicht: „Is der ‚Maler-Zaches‘ nit mei 
Konkurrent? Dafür ſollſt jiazt opemſelt wer'n ...“ 

Zwiſchen den Burſchen flatterten die „Deandln“ vom Hochland. Sie 
lachten und zupften ihn am grauen Bart. 

Dann aber ſchwebten „Brigitta“, das „Waberl“ und die andern DiandIn 
aus dem bayeriſchen Wald herbei, allen voran die alte „Buchnerin“ mit 
ſilberweißen Haaren und vergrämten eingeſunkenen Wangen. Alle trugen 
große und kleine Tafeln in den Händen. Darauf ſtanden die Schilderungen 
geſchrieben, welche Schmidt aus dem „Bayerwald“ genommen und in ſeine 
Erzählungen geſetzt hat. Keins ſprach ein Wort; ſie zeigten nur auf die 
Tafeln. Das brannt' ihn, wie hölliſches Feuer .. 

Er wälzte ſich auf dem Lager, ſtreckte abwehrend die Hände aus und 
ſtöhnte unverſtändliche Worte. Endlich erwachte er ſchweißtriefend, rieb fich 
die Augen und ſchaute verwundert und ängſtlich umher. Aber es war ja 
alles wie ſonſt in ſeinem Zimmer; der „Bayerwald“ ſtand friedlich neben 
ſeinen Erzählungen in prächtigen Einbänden. Die läſtigen Traumbilder von 
ſich ſchüttelnd, ſprang er auf, kleidete ſich an und las bei Kaffee und Zigarre 
die eingelaufene Poſt. Sie brachte wenig Erfreuliches. Argerlich warf er 
ſie in die Ecke und ſchrieb Empfehlungskarten und Briefe an Verleger und 
befreundete Kritiker. Darauf durchflog er die Zeitungen. Er hatte ja vor 
einigen Tagen einen „intereſſanten“ Beſuch gehabt, geeignet für einen Re— 
porter. Die fein duftende Havanna, ein Präſent jenes „illuſtren Gaſtes“ 
erinnerte ihn daran. Und er las: 


„(Intereſſanter Beſuch). Der Eroberer von Samarkand, der ruſiſiſche 
Generallieutenant im großen Generalſtabe, Alexander von Heins, welcher 
jüngſt von einer diplomatiſchen Miſſion von Paris über München nach 
Petersburg zurückkehrte, verbrachte einen Tag in unſerer Stadt, zumeiſt in 
Geſellſchaft unſeres rühmlich bekannten Schriftſtellers Herrn Hofrat Schmidt, 
deſſen volkstümliche Schriften in Petersburg viel geleſen werden. General 
von Heins machte mit dem Herrn Hofrat Schmidt einen Ausflug nach der 
Unglücksſtätte in Berg und folgte abends nach der Oper Schmidts Ein- 
ladung in die jeden Donnerstag in der Scholaſtika tagende Geſellſchaft von 
hervorragenden Künſtlern, Offizieren, Schriftſtellern und Gelehrten. Der 
illuſtre Gaſt freute ſich, dort ein Stück geiſtigen Münchener Lebens kennen 
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zu lernen und behauptete zu öfteren: er halte München für die ſympathiſchſte 
und ‚lieblichſte Stadt der ganzen Welt.“ 

Das freute Schmidt. Er vergaß darüber alle angſtvollen Träume. 
Und er griff nach einer großen Mappe. Darin verwahrte er alle Zeitungen, 
welche ſich mit ihm in lobender Weiſe beſchäftigt hatten. Und er las mit 
ſelbſtzufriedenem Lächeln die Ausſchnitte: 

„(Auszeichnung). Dem Hofrat Maximilian Schmidt in München iſt 
in Anerkennung ſeiner litterariſchen Verdienſte von dem König von Rumänien 
die I. Klaſſe der Medaille ‚Bene merenti‘ verliehen worden.“ 


„(Maximilian Schmidt) arbeitet jetzt an einem größeren Roman, welcher 
das Terrain und die Zugſpitze zum Schauplatz hat und die erſte Beſteigung 
dieſer höchſten bayeriſchen Hochwarte behandelt. Bei dieſem intereſſanten 
Thema wird dem Erſcheinen dieſes neuen Werks unſeres unermüdeten Er— 
zählers mit Spannung entgegengeſehen. Deſſen ſchon vor drei Jahren ver⸗ 
faßtes Kulturbild aus dem bayeriſchen Walde ‚Der Herrgottsmantel“ er— 
ſcheint demnächſt in Vom Fels zum Meer‘, während eine am ‚Samerberge‘ 
in der Nähe von Neubeuern ſpielende Hochlandsgeſchichte, betitelt „Die 
wilde Braut‘, in der ‚Neuen illuftrierten Zeitung‘ zu Wien zur Veröffent⸗ 
lichung gelangt.“ 

„( Auszeichnung). Unſer heimiſcher Schriftſteller Maximilian Schmidt, 
der Autor der Dorfgeſchichte „Die Fiſcherrosl von St. Heinrich“, hatte jüngſt 
die Ehre, auf Allerhöchſten Wunſch das Manuſkript Sr. Majeſtät dem Könige 
zu überſenden und erhielt hierauf nachfolgendes Kabinetsſchreiben aus Hohen— 
ſchwangau, 18. Januar 1885. ‚Hochverehrteſter Herr Hofrat: Euer Hoch— 
wohlgeboren bin ich ſoeben Allerhöchſt beauftragt, im Namen Sr. Majeſtät 
des Königs zur Kenntnis zu bringen, daß Allerhöchſt Dieſelben Ihre Er— 
zählung ‚Die Fiſcherrosl von St. Heinrich‘ mit großem Wohlgefallen geleſen 
und bei der Lektüre derſelben recht genußreiche Stunden verhracht haben. 
Indem ich mich freue, Euer Hochwohlgeboren dieſe gnädige Allerhöchſte 
Kundgebung zu eröffnen, benutze ich ꝛc.“ 

„(Der Verein der Bayern in Berlin) brachte am Dienstag 
abends in der Sedlmayrſchen Bierhalle unſerem zum Schriftſtellertage dort 
anweſenden Landsmann, dem bekannten Romanzier Hofrat Maximilian 
Schmidt, eine herzliche Ovation dar.“ 

„(Maximilian Schmidt) iſt, wie wir hören, ſoeben mit der Zu— 
ſammenſtellung einer Geſamtausgabe ſeiner Werke beſchäftigt, deren Widmung 
Se. Majeſtät der König huldvoll angenommen hat.“ 

„(Hofrat Maximilian Schmidt) erhielt vom Fürſten Bismarck, 
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welchem er fein jüngſt im Drucke erſchienenes Werk „Kulturbilder aus dem 
Bayeriſchen Walde“ überſandte, ein ſehr verbindliches Dankſchreiben.“ 

„(Von Maximilian Schmidt), welcher jüngſt ‚ob ſeiner hohen Ver— 
dienſte um die deutſche Litteratur“ in das freie deutſche Hochſtift auf⸗ 
genommen wurde, befinden ſich Band 4 und 5 feiner ‚Geſammelten Werke“ 
unter der Preſſe.“ 

„(Hofrat Maximilian Schmidt) wurde vom Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar mit folgendem Handſchreiben ausgezeichnet: ‚Die aner⸗ 
kennenswerte und künſtleriſche Abſicht, welche Sie, mein werter Herr Hofrat 
Schmidt, bei der Verfaſſung Ihrer „Fiſcher-Rosl von St. Heinrich‘ leitete, 
ſpricht ſo überzeugend aus den Worten, mit welchen Sie die Zuſendung 
dieſes Ihres neueſten Werkes begleiten, daß demſelben mein aufrichtigſtes 
Intereſſe ſchon dadurch allein geſichert wäre, ſelbſt wenn ich nicht aus 
früheren Mitteilungen wüßte, wie ſehr Ihre volkstümlichen Schriften 
geeignet ſind, Herz und Gemüt des Volkes in veredelnder Weiſe anzuregen. 
Dieſe Worte mögen Ihnen beweiſen, wie gerne Ich Ihre Aufmerkſamkeit 
mit Dank entgegennehme. Ihr Ihnen wohlgeneigter Karl Alexander. 
Weimar, den 12. März 1885.“ 

„(Hofrat Maximilian Schmidt) erhielt anläßlich feines 25jährigen 
Schriftſtellerjubiläums vom Großherzog von Sachſen-Weimar das Ritterkreuz 
I. Kl. des Ordens der Wachſamkeit oder vom weißen Falken verliehen.“ 

„( Auszeichnung.) Herzog Ernſt von Koburg-Gotha hat dem Hofrat 
Herrn Schriftſteller Maximilian Schmidt das Ritterkreuz 1. Klaſſe des 
Sachſen⸗Erneſtiniſchen Hausordens verliehen.“ — 

„Als Hofrat Maximilian Schmidt vor einigen Tagen mit Freun— 
den zum hochromantiſch gelegenen Mauthhäusl gefahren kam, woſelbſt ſeine 
„Knappenlisl vom Rauſchenberg“ beginnt, und die wackeren Wirtsleute 
erfuhren, wer der Gaſt ſei, beſchenkten ſie ihn beim Abſchiede mit einem 
prächtigen Alpenblumenſtrauß zum Danke für die „halt gar ſo g'ſchmachi 
(reizende) Knappenlisl“. Der Dichter war darüber hocherfreut und meinte: 
„das ſeien ſeine ſchönſten Lorbeeren, nach denen er geize, Blumen vom 
Volke für ſeine Volksſchriften.“ Freilich, ſagte die Fee, immer kann man 
nicht Glück haben mit ſeinen ſchriftſtelleriſchen und kommerziellen Beſtre⸗ 
bungen. Das hat auch Schmidt erfahren. Unter den Zeitungsausſchnitten 
iſt mancher, den er in triſter Erinnerung unwillig bei Seite wirft: 

„(Oktoberfeſt 1884.) Der Schriftſteller und Hauptmann a. D. 
Maximilian Schmidt hat bekanntlich den Antrag auf Vervollſtändigung des 
heurigen Oktoberfeſtes durch ein bayeriſches Landestrachtenfeſt geſtellt und 
zwar ſollte hierdurch das 20jährige Regierungsjubiläum Sr. Majeſtät des 
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Königs gefeiert werden. In ſeiner geheimen Sitzung vom 14. März d. J. 
beſchäftigte ſich der Magiſtrat mit dieſem Antrage, erkannte die Idee im 
allgemeinen als eine glückliche an, verhehlte ſich jedoch nicht, daß die 
Durchführung eine ſehr koſtſpielige ſei und das Landestrachtenfeſt auf die 
Dauer nicht als beſtändiger Beſtandteil des Okt oberfeſtes betrachtet werden 
könne ꝛc. ꝛc.“ — ö 

Die Fee ſchwieg eine Weile. Dann ſah ſie mich ironiſch an und 
ſagte: Merke! Wer ein berühmter Schriftſteller werden will, muß bei 
Zeiten praktiſch fein. Die Kopfarbeit thuts nicht allein; er muß es gründ- 
lich verſtehen, auch mit den Füßen zu arbeiten; das heißt von ſich reden 
machen, kurz gefagt: Reklame .. 

Aber liebe Fee, wagte ich einzuwenden, dem echten Künſtler ſollte der 
Ruhm doch ganz von ſelbſt werden? Die Fee lachte: Glaubſt Du wirklich? 
Warum gehen denn fo viele zu Grunde, welche die Reklame verſchmähen ...? 
das zwar iſt ſtolz, aber unpraktiſch. 

Merke, wie der Ruhm gemacht wird. Schließe Dich nicht von der 
Welt ab. Sei jedes Menſchen Freund. Verachte nicht den geringſten; 
denn auch ein Hausknecht oder Laufburſche könnte Dir einmal nützlich ſein. 
Mache Beſuche und empfange Beſuche. Schmeichle und ſcharwenzle, ver— 
beuge Dich höflich vor Groß und Klein. Kümmere Dich um keinen Tadel, 
ſelbſt wenn er berechtigt. Wirſt Du aber gelobt, dann ſprich davon auf der 
Straße zu jedem Bekannten und Fremden; in Konzert und Theater, Salon 
und Kueipe — kurz wo und wie Du kannſt. Man wird anfänglich lächeln, 
verwundert den Kopf ſchütteln, aber ſchließlich an Dich glauben. Vor allen 
Dingen pflege innigſte Freundſchaft mit Reportern und Kritikern; denn das 
ſind die Leiterſproſſen des Ruhmes. Wie er wächſt, mehren ſich die Ehren— 
Amter, Titel und Orden. Nun huldigt Dir alle Welt. Wenn trotzdem 
Deine Werke auch wenig geleſen werden, ſo ſpricht man doch davon und 
macht Dir Komplimente. 

Befolge meinen Rat: Sei ſchlau und praktiſch. 

Nun lebe wohl! — — — 

Mit dieſen Worten erhob ſich die Fee und verſchwand im Park ... 

Ich verfiel in tiefes Sinnen. An meiner Seele zogen Geiſteshelden 
vorüber: Dante, Shakeſpeare, Schiller, Goethe, in einſam ſtolzer Größe. 
Ihnen folgte ein zahlloſes Heer von Reklamern. Jeden derſelben um— 
gab ein Chor von Poſauniſten. Sie blieſen ſo ſchmetternd, daß ich er= 
wachte 

Eben ſah ich Herrn Maximilian Schmidt an meiner Wohnung 
vorübergehn. In der linken Hand, wie mir ſchien, hatte er die neueſte 
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Nummer von „Bayeriſch Land und Volk“. Das iſt das „offizielle 
Organ des Landesverbandes zur Hebung des Fremdenverkehrs in Bayern“, 
welches er ſeit Anfang Auguſt dieſes Jahres mit viel lukrativem Geſchäfts⸗ 
geiſt herausgiebt. 

In der rechten Hand aber trug er groß aufgeſchlagen die „Leipziger 
Illuſtrierte Zeitung“. Aus dem Gruppenbild der Bezirksvorſtände des 
Deutſchen Schriftſtellerverbandes lachte ihm ſein wohlgetroffenes Konterfei 
entgegen. Und er ſchmunzelte vergnügt und ſtrich ſich den Bart. — 

Als der von mir gekennzeichnete Plagiator hat er die Ehre und 
Berufsintereſſen der Schriftſteller nicht gewahrt. 


Nachſchrift der Redaktion: Im nächſten Hefte wird Herr Oberſt H. von 
Reder ſelbſt das Wort in dieſer Sache ergreifen. 
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Aus meinem kritiſchen Tagebuche. 
Von Wilhelm Walloth. 
(Darnıfladt.) 


He moderne Poeſie iſt jo phantaſielos geworden, daß man beim Leſen 
neuerer Produkte oft glauben könnte, man habe es hier mit verſe— 
machenden Schutzleuten und Spitalwärtern zu thun. Was wird die Nach- 
welt zu Werken ſagen, die von jedem Polizeiprotokoll an Poeſie übertroffen 
werden und die unſrer Epoche den Stempel der Philiſterei aufdrücken? — 

Warum ſchreiben wir keine langen Epen in Verſe, warum immer nur 
Proſa? Die Proſa hat allerdings den Vorteil, daß ſie erlaubt auch das 
Intereſſante, Geiſtreiche, Beobachtete in das Bereich der Kunſt zu ziehen, 
wodurch einer Ermüdung des meiſt vorſtellungsfaulen Leſers vorgebeugt 
wird. In Verſen läßt ſich nun einmal immer nur das „Schöne“ darſtellen, 
welches, da es alles Intereſſante, auf den „Willen“ gerichtete, ausſchließt, 
auf die Dauer anſtrengend wirkt. Freilich macht dann ſo ein Roman einen 
äußerſt vielſeitigen Eindruck und ein Epos ſteht in ſcheinbarer Armlichkeit 
vor der glänzenden Schärfe des Romans da; wer aber Augen hat zu. fehen, 
erkennt, daß im Epos, da es für die Anſchaulichkeit geſchrieben wurde, 
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all das enthalten iſt, was den Roman bereichert und ſogar noch Vieles 
mehr. — 

Warum kann ein gebildeter Menſch einen modernen Roman faſt nie 
mehr als einmal leſen?! Es mag das oft an der Dürftigkeit der Charak— 
teriſtik liegen, der das Rätſelhafte fehlt, das uns auffordert jedes Lebe— 
weſen zum Gegenſtand wiederholten Nachforſchens zu machen, oft liegt es 
auch an der allzu exakten Proſa, die das innere Weitertönen des Geleſenen 
nicht ermöglicht, die ſich alſo zu weit vom Verſe entfernt. Verſe ſind für 
den Verſtand unergründlich, eröffnen, je mehr man in ſie hineinblickt, deſto 
weitere Fernſichten; die Proſa ſchließt ab, wie die Zahl. — Man könnte 
gewiß den Satz aufſtellen, daß nur der ein Dichter ſei, der „Stimmungen“, 
einerlei ob lyriſche, epiſche oder dramatiſche, zu erzeugen wüßte. Jeder 
Andere iſt ein Beobachter. — 

Allerdings laſſen ſich aus einer Dichtung Gedanken chemiſch heraus— 
deſtillieren; aber daß der Dichter dieſe Gedanken nicht gedacht, ſondern ge— 
ſchaut hat, macht ihn eben zum Dichter. Was hat es übrigens mit allem 
Gedankenweſen in der Poeſie auf ſich? Die beſten Gedanken in der Poeſie 
werden zu Halbwahrheiten, ja zu Unwahrheiten, überträgt man ſie in 
die Proſa. — 

Ein Menſch, der einen modernen Roman lieſt, kommt mir, offen⸗ 
geſtanden, vor, wie Einer, der, nachdem er eine Gegend bereiſt und ſie 
gründlich, bis in ihre kleinſten Punkte kennen gelernt hat, ſich hinſetzt und 
dieſelbe ihm ſo genau bekannte Gegend noch einmal im Reiſehandbuch 
ſtudiert. — 

Der beſte Sieg, den man über ſeine Neider davon tragen kann, iſt 
der, daß man ihnen durch die Vollendung, die man ſeinen Werken verleiht, 
auch wirklich Grund zum Beneiden giebt. 

In Deutſchland verdankt ein Schriftſteller ſeine Erfolge meiſt ganz 
anderen Dingen, als ſeiner poetiſchen Kraft. Er wird geleſen z. B. weil 
er Profeſſor iſt, weil er Alpenvereinen angehört, weil ihn das Publikum 
für einen Franzoſen hält, weil er in litterariſchen Verſammlungen das Wort 
führt u. ſ. w. Ein deutlicher Beweis, daß das deutſche Publikum in einem 
Werke nicht das Talent des Autors, ſondern deſſen Lebensſtellung bewun⸗ 
dert. Kann es etwas Entmutigerendes geben? 

Neidiſche Kritiker erkennt man daran, daß ſie aus dem zu beurteilenden 
Werk, die ſchwachen Stellen tadelnd herausgreifen, während ſie die beſſeren 
oder gar beſten Partien vollſtändig ignorieren. Wie leicht es iſt, bei 
ſolcher Beurteilungsart ſelbſt Goethe als einen Stümper hinzuſtellen, liegt 
auf der Hand. Übrigens treibt der Neid dieſe Herren noch viel weiter! 
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Um das Fieber zu kühlen, das ſie befällt, wenn ſie ein Werk leſen, das 
ihre eignen Machwerke überragt, ſpüren ſie den Druckfehlern nach, verdrehen 
ſie Worte, geben ſie dem Sinn eines Satzes irgend einen lächerlichen Neben— 
ſinn, ſuchen ſie nach Plagiaten. Faſt iſt man verſucht zu ſagen, daß bei 
einigen von ihnen, der Neid das Talent erſetzt, oder daß er wenigſtens 
ihre Geiſteskräfte bedeutend ſteigert. 

Wie wenig Phantaſie und Innerlichkeit den meiſten Schriftſtellern inne⸗ 
wohnt, erkennt man daraus, daß ſie nur dann warm und anſchaulich werden, 
wenn fie das ihnen bekannte moderne Leben ſchildern; unternehmen ſie ver⸗ 
gangene Jahrhunderte heraufzubeſchwören, wollen fie das Rein Menſchliche 
naiver Zeiten, das gewöhnliche Maß überſchreitende Charaktere darſtellen, 
ſo verläßt ſie die Geſtaltungskraft, ſie erblinden nach innen und werden 
troſtlos langweilig. 

Wenn man behaupten wollte der hiſtoriſche Roman gebe die geſchil— 
derten Zeiten doch nicht genau wieder, ſo iſt dem mit der Frage zu be— 
gegnen: ob denn ein moderner Roman das moderne Leben getreu wieder- 
fpiegle?! Meiner beſcheidnen Anſicht nach thut er das nämlich nie, er 
giebt ſogar faſt immer nur gewiſſe oberflächliche Einzelheiten, die auch den 
albernſten Modephiliſter in die Augen fallen. Dieſe Einzelheiten nennt 
man dann: Beobachtungen. Iſt es denn auch ſo ſehr wichtig, in welcher 
Zeit ein Roman ſpielt? 

Ich muß geſtehen, daß mir von allen naturaliſtiſchen Novellen, die ich 
bis jetzt las, Conrads Arbeiten am meiſten Eindruck gemacht haben. Er 
weiß zu erzählen, weiß Stimmungen hervorzurufen und iſt nie ermüdend 
wie Zola. Eigentlich unterſcheidet er ſich von den Novelliſten älteren Schlags 
nur durch größere Friſche und Verwegenheit. Wenn man die Stoffe, die 
er wählt, verwirft, ſo möchte ich fragen, ob etwa die Kröte weniger inter— 
eſſant iſt, als der Schmetterling? Daß ſchwachnervige Jungfern vor der 
Kröte erſchrecken, hält doch den Naturforſcher nicht ab, ſie in Spiritus zu 
ſetzen?! Das Geſchlechtliche iſt doch die Grundlage des Lebens und je 
tiefer ein Künſtler in die Schächte des Lebens eindringt, deſto häufiger wird 
er auf dieſes rätſelhafte Ungetüm ſtoßen. 

Ich glaube bemerkt zu haben, das diejenigen das Gediegene am ſel— 
tenſten anerkennen, die man als die „Berufenſten!“ preiſt. 

Man ſoll bei Beurteilung eines Werkes nie deſſen Fehler aufzählen, 
ſondern ſich fragen: ob die Vorzüge, der Art ſind, daß man die Mängel 
darüber vergeſſen darf. Glauben die Kritiker denn, man habe die Vorzüge 
ſeines Werkes nur für das Publikum beſtimmt und ſetze ihnen allein nur 
die Fehler vor? 
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Freilich giebt es auch eine „kritiſche“ Genialität, die iſt aber fait 
noch ſeltener“ als die eigentlich produktive. 

Wenn ein großes Talent in die litterariſche Welt eintritt, iſt es nicht 
anders, wie wenn ſich ein ungeladener Fremder an den Tiſch einer ge— 
ſchloſſenen Geſellſchaſt ſetzt, um mitzuplaudern. Da entſteht anfänglich ver- 
wundertes Schweigen, erzwungene Höflichkeit und endlich ertönt der Ruf: 
Werft ihn hinaus! 

Die Leute, die heut zu Tag das Gute ignorieren und den Ebers 
bewundern, ſind dieſelben, die einſt den Hegel zu verſtehen vorgaben. An 
ſolchen Leuten, denen jeder Stümper einen blauen Dunſt vormachen kann, 
ſcheint es in Deutſchland nie zu fehlen, was vielleicht daher kommt, daß 
dem Deutſchen, vermöge feiner biederen Starrköpfigkeit, gerade die Schwierig- 
keiten eines Werkes anziehen, wobei es ihm bei feiner weichlichen Urteils- 
ſchwäche meiſt zuſtößt, daß er Stellen für „ſchwierig“ hält, die im 
Grunde einfach „blödſinnig“ genannt zu werden verdienen. 


N 
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Von Franz Held. 
(Berlin.) 


e Karl Schiffner fordert Beweiſe? Dem Manne kann geholfen werden. Er 
weiß jo hübſch Ordnung zu halten unter feinen Anfragen, er ſtellt fie jo deutſch⸗ 
aufſatzplanmäßig auf nach A, B, C, Al. u. ſ. w., daß ich in ihm einen Oberlehrer 
der Mathematik vermuten muß. Kommen wir ihm alſo 'mal geometriſch! 

Aufgabe: Eine Tangente ſoll einen Kreis ſo berühren, daß ſie deſſen Peri— 
pherie völlig deckt. 

Die Tangente J (Judentum) hat den Kreis E (Erdenball) zunächſt an dem 
einzigen Punkte P (Paläſtina) berührt. Es widerſpricht ſämtlichen Lehrbüchern 
der Geometrie, nicht wahr, Herr Schiffner? daß eine Tangente einen Kreis mehr 
als einmal berührt. Es findet ſich in keinem Grundriß der Weltgeſchichte ein Volk 
verzeichnet, das dem Erdenball noch weiter nützte, nachdem es von ſeinem urſprüng— 
lichen Berührungspunkt losgeriſſen war. Und nun komme ich verwegener Sekun— 
daner frohgemut an die großmächtige, ſchwarze Tafel und will die Tangente kurz— 
weg um den Kreis herum wickeln. Soll denn da Herr Oberlehrer Schiffner nicht 
aus der Bärenhaut fahren? 

Und wie es in ſolchen pädagogiſchen Konflikten recht ſtreitbar-urgermaniſch zu— 
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zugehen pflegt, ſo hat der Geſtrenge mir denn auch eine jaftige Ohrfeige aufge- 
brummt: abſichtliche Verdrehung, ſogar „wieder“ abſichtliche Verdrehung. Sie 
platzte grade auf jene Stelle des Schädels, hinter welcher in einem bei Oberlehrern 
nicht entwickelten Zentrum des Großgehirns die Viſionen ſchlummern und die all— 
mächtige Menſchenliebe. In jenem Zentrum fühlte ich mit ſtolzer Schwellung, daß 
ich tief wahrhaftig, rückſichtslos ehrlich geſprochen, wie gedacht. 

Nun kann das Examen losgehen! Frage A 1) „Welches Judentum iſt von 
einer einzigen, weltgroßen Seele durchflammt?“ 

Antwort: Das Judentum derjenigen Juden, welche unter allen Bannern, auf 
allen Peripheriepunkten des Erdkreiſes, für eine einzige, weltgroße Kultur arbeiten. 
Meiſtens unbewußt, unbeabſichtigt dafür arbeiten. Aber die Seele, die in einem 
Körper ſchafft und wirkt, kommt eben von allen Molekülen nur denen des Gehirns 
zum Bewußtſein. 

Frage A 2) „Wer iſt mit den Duodez-Volksſeelen gemeint?“ 

Nicht nur die deutſche Volksſeele, ſondern alle heutigen Nationalitäts-Gebilde, 
mit Ausnahme vielleicht der Vereinigten Staaten, in denen alle Farben und Zungen, 
alle Temperamente und Gottesdienſte, friedlich umſchloſſen ſind. Einem ſtagnierenden 
Verſtand mag ein 50 Millionenreich impoſant erſcheinen. Einem Zukunftsmenſchen 
iſt es das reinſte Feldmoching. Sie können eben die Idee der Geſamt-Menſch⸗ 
heit nicht konzipieren, beſter Herr Schiffner. Deutſchland iſt heute noch arg ver— 
duodezt. Wir haben nicht nur dem Welt-Patriotismus gegenüber einen reichs— 
deutſchen Partikularismus, ſondern obendrein noch eine dem letzteren feindliche 
bayeriſche, württembergiſche, heſſiſche, obotritiſche Selbſtbeſpiegelung. Beweiſe?! 

Sie zweifeln an meiner Liebe zum Deutſchtum und ein anderer Gegner, mit 
dem ich mich im Augenblick noch nicht beſchäftigen kann, weil ich meine Glacé's ver⸗ 
legt habe, wirft mir ſogar Deutſchenhaß vor. Dieſer Herr iſt perfid, Ihnen gegen- 
über aber handelt es ſich nur um ein Mißverſtändnis in der Frage meiner Stellung 
zum Deutſchtum. Das böſe Wort „Ur-Germane“ iſt ſchuld daran. Ich habe es ſatiriſch 
gebraucht, als Hypertrophie, als Karrikatur des Germanentums. Auch ein patrioti— 
ſcher Italiener lächelt geringſchätzig über die Italianiſſimi, auch der patriotiſche 
Nordamerikaner über die Nativiſten oder Knownothings. Brauche ich zu bekräftigen, 
daß ich das Germanentum liebe?! Sie, Herr Schiffner, brauchen es viel eher, denn 
Sie ſchreiben einen Stil, der ſich nur zufällig deutſcher Worte bedient. Ihr Deutſch 
lieſt ſich wie eine Überſetzung aus Cicero. Ich habe in meinem „Pfaffe Don Juan“ 
die Sprache des Hans Sachs geſprochen, ich habe mit dem deutſchen Sprachgeiſt gelacht 
und geweint. Sein Aeolsharfenweben hörte ich wie Sommerfäden durch den mor— 
ſchen Bogengang der alten Stadt Bacharach ziehen, wo vielleicht mein Ahne von 
chriſtlichem Fanatismus ermordet wurde. Und dennoch rauſchte mir dort der Rhein 
Liebe zu deutſchem Weſen. Ich habe in bairiſche Seen und Mädchenaugen geſchaut, 
ich bin mit deutſchen Verſen geſäugt, ich ſtaunte in Richard Wagner den deutſchen 
Genius an, obgleich er meine nächſten Blutsgenoſſen grundfalſch beurteilt — und 
ich ſollte das deutſche Volk, dies geſunde, ſtarke, ſeelenvolle Volk nicht lieben? Dazu 
liebe ich den Frühling zu ſehr. 

Frage A 3: „Wo find im modernen Europa die hundert kleinlichen Duodez⸗ 
Volksſeelchen, dieſe Spottgeburten von Dreck und Feuer, von Diplomatie- 
kniffen und Kanonenſchlünden?“ 

Herr Oberlehrer Schiffner, wenn Ihr Kollege, der in Prima den hiſtoriſchen 


Quod erat demonstrandum. 1823 


Unterricht verſieht, einmal an Jahreszahlen-Diarrhoe erkrankt, ſo fürchte ich ſtark, 
daß Sie nicht für ihn werden einſpringen können! Ich will zur Abwechſelung jetzt 
einmal mit Ihnen ein kleines Examen anſtellen, um Ihre Befähigung für den 
vakanten Poſten zu unterſuchen. Können Sie mir z. B. ſagen, was Kongreß-Polen 
iſt? Der Name ſchon klingt nach Diplomatiekniffen. Die polniſche Nationalität war 
eine der urwüchſigſten, homogenſten auf dem Kontinent. Mit Diplomatiekniffen und 
Kanonenſchlünden, mit Dreck und Feuer hat man ſie niederkartätſcht. 

Und können Sie mir etwas über die Entſtehung der höchſt einheitlichen öſter— 
reich-ungariſchen Volksſeele ſagen? Die Habsburger haben doch ſicher ſo gut wie 
irgend ein Herrſcherhaus und zwar ſeit den Zeiten des hochſeligen Königs Ottokar 
die Tendenz, jeden Volkslapppen zu nehmen, den ſie kriegen können und ihn dem 
bunten Teppich ihres Staates einzuflicken. Was hatten ſie in den Niederlanden und 
der Lombardei zu ſuchen, was ſchert ſie Bosnien, wenn man denn durchaus „natio— 
nal“ denken fol? Iſt es nicht ein Hohn auf Ihren vergötterten Nationalitäts- 
gedanken, das Schauſpiel, wie ſeinerzeit Oſterreich und Preußen an Schleſien herum⸗ 
zerrten? 

Und waren dieſe und ähnliche Vorgänge nicht die Geburtswehen der heutigen 
Staatskoloſſe? Sie verteidigen den deutſchen Nationalitätsgedanken von Graz aus, 
der Hauptſtadt einer Provinz, in der etwa ein Drittel der Bevölkerung nicht deut— 
ſchen, ſondern floveniſchen, ſüdſlaviſchen Blutes iſt. Ihr enragiertes Deutſchtum 
macht ſich von da aus ſeltſam. 

Ihr Abgott Bismarck, den Sie als Vorkämpfer der Volkseinheit feiern, hat 
den Polen und dem franzöſiſchen Teil der elſäßiſchen Bevölkerung gegenüber den 
Nationalitätsgedanken mit Fußtritten behandelt. Wenn man ein Einheitsvolk ſein 
will, ſo ſoll man nicht annektieren. Allenthalben wird die Unverletzlichkeit und 
Ewigkeit des Volks⸗Individuums gepredigt und allenthalben wird germaniſiert (bis 
nach Zanzibar!), ruſſifiziert, ſelbſt Algier wird franzöſiſiert. Wenn man den Reiz, 
den Wert der Mutterſprache jo ſehr zu ſchätzen weiß, was raubt man dann Anders- 
redenden ihre Mutterſprache? Der nationale Staat iſt ſein Produkt der Vergewal— 
tigung, der Weltſtaat wird ein Produkt friedlicher Entwickelung ſein. 

Noch einige Hors d'oeuvres! 

B. „— auf uns krampft“ Brille her! Ich habe geſchrieben, auf und zu 
krampft. Damit wollte ich andeuten, daß die Regierungspreſſe (und wahrſcheinlich 
nicht ohne die entſprechenden Winke —) heute kalte Waſſerſtrahlen verſchickt und 
morgen den Beſpritzten mit warmem Liebesblick wieder trocknet. 

C. „— auf jede Weiſe“. Selbſtredend ſpreche ich nur zu anſtändigen 
Leuten; „auf jede Weiſe“ iſt demnach bloß eine Abkürzung für „auf jede erlaubte 
Weiſe“. Daß der Einzelne ſich unter der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung auf 
jede erlaubte Weiſe weiterbringen ſoll und muß, das deduziere ich aus ſeiner Ver— 
pflichtung, ſeine Vollkraft zu entwickeln und dieſelbe ſowohl für die große Gemein— 
ſchaft wie für einen ihm am nächſten ſtehenden kleineren Verband (hier das Judentum) 
nützlich zu machen. Ausführliches darüber im weiteren Verlauf dieſes Aufſatzes. 

D 1. Die „Verzeihung“ bezieht ſich auf die Nachwirkungen der Vergangenheit. 
Wegen der modernen Judenhetze braucht das deutſche Volk die Juden wahrhaftig 
nicht um Verzeihung zu bitten. Denn dieſelbe geht nicht vom deutſchen Volk aus, 
ſondern von einer kleinen Gruppe flibuſtierhafter Zerſetzungs⸗Politiker. 

Auch Herr Schiffner ſcheint einer von jenen Politikern zu ſein, welche Unduld— 
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ſamkeit für den beſten Teil der Vaterlandsliebe halten. Er erklärt „den Reichs- 
fanatismus für dringend geboten“. Er ſagt zwar: „Jeder Parteimann, welcher 
Färbung immer, kann national ſein, unbeſchadet ſeines ſonſtigen Programms“. Aber 
das reut ihn doch bald wieder, wie folgender Ausſpruch beweiſt: „Wenn nun der 
Deutſche ſich feiner Nationalität allmälig bewußt wird (wofern es ihm Ultra- 
montane, Freiſinnige und Sozialiſten erlauben), ſo ſchreit man gleich von 
Chauvinismus“. 

Eine Ideengemeinſchaft mit dem letztzitierten Ausſpruch Schiffners fand ich 
in dem Leitartikel „Chineſiſche Schwarzmalerei“ der „Staatsbürger⸗Zeitung“ vom 
3. Juli 1890. Da heißt es: „Und weil der Freiſinn auch hierin (Militärfrage) an 
ein und demſelben Strang mit der Sozialdemokratie zieht, hat er durchaus kein 
Recht, zu verlangen, daß er anders behandelt werde als dieſe, nämlich gewiſſer— 
maßen außerhalb des Vaterlandes ſtehend.“ 

Das und Ähnliches taufte ich „gegenſeitige Geringſchätzungs-Manie“. Die drei 
von Schiffner verfehmten Parteien zählten bei der 1890er Wahl unter den etwa 
ſieben Millionen abgegebenen Stimmen 3 935 806 Stimmen. Alſo unter ſieben 
Millionen deutſcher Wähler ſtehen vier Millionen außerhalb des deutſchen Vater⸗ 
landes! Das iſt nicht mehr die Anſchauung eines Parteimannes, ſondern eines 
Sektierers, eines vom „dringend gebotenen Reichsfanatismus“ Beſeſſenen. 

Dieſer Fanatismus des Herrn Schiffner iſt noch lodernder wie in dem erſten 
in ſeinem zweiten Artikel (Septemberheft) zu Tage getreten. Ich will nur einzelne 
Streiflichter auf dieſe Fortſetzung fallen laſſen, weil ſie ſich ja in der Hauptſache nicht 
an mich, ſondern an Herrn Alberti adreſſiert. 

Schiffner ſpricht dort jo warm ſeine Sympathieen für die deutſch- nationalen 
Antiſemiten Oſterreichs aus, daß man unſchwer ſeine Parteizugehörigkeit zur Gruppe 
Schönerers erkennt. 

Schiffner glaubt an die perfide Mär von den rituellen Kinderſchlächtereien der 
Juden!! Bei ſolcher Glaubensſeligkeit iſt es nicht verwunderlich, daß er an noch 
vielerlei erſtaunliche Dinge glaubt. Er glaubt an Kriegsausbruch oder Kriegsver— 
hütung „wegen allerlei Geheimniſſen des auswärtigen Amts“. Die Weltgeſchichte 
iſt ihm alſo „das Geheimnis der alten Mamſell Diplomatie“. Nein und dreimal 
nein! Das Keifen dieſer alten Mamſell hat lange genug die Welt verhetzt! Die 
Jungfrau Völkerwohlfahrt ſoll als panzerloſe Walküre über den friedlichen Schlacht⸗ 
feldern der Zukunft ſchweben! 

Schiffner bekämpft Albertis Vorſchlag einer Vermiſchung des Judentums mit 
dem Germanentum folgendermaßen: „In beiden Fällen (d. h. wie auch die Kreuzung 
ausfallen mag —) wird der Charakter der Deutſchen gründlich gewandelt. Dagegen 
muß ſich das Nationalbewußtſein eines jeden Deutſchen ſträuben. Herr Alberti weiſt 
den Juden eine Reihe guter Eigenſchaften nach. Nehmen wir nun an, die Miſch⸗ 
raſſe würde nur dieſe bekommen. Würde ſich unſer Nationalſtolz nicht mit Recht 
dagegen wehren, daß wir uns von dem Judentum etwas ſchenken laſſen, das wir 
nicht verdient haben? ... Nur was man durch Arbeit erworben (alſo nicht durch 
den Koitus) beſitzt man wirklich.“ Dieſe verblüffende B. . . efangenheit kann Schiffner 
garnicht durch Arbeit erworben haben, ſie iſt dazu zu koloſſal, die Vererbung inner- 
halb einer langen, bornierten Ahnenkette muß die ſeltſame Struktur ſeines Gehirns 
allmälig produziert haben. Ich werde ihm übrigens ſpäter nachweiſen, daß das 
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deutſche Volk fich von den Juden nicht nur „etwas“, ſondern ſehr viel hat ſchenken 
laſſen und den Wohlthätern das Geſchenk mit ſchwärzeſtem Undank gelohnt hat. 

Ich ſchreibe aus Schiffners Deutſchaufſatz-Dispoſition noch folgenden Satz ab: 

„Man muß den Antiſemitismus weder verachten, noch verlachen, ſondern ſeine 
Aufgabe objektiv unterſuchen.“ 

Nehmen wir denn die „objektive Unterſuchung“ in Angriff, die mit dem Anti- 
ſemitismus anzuſtellen Schiffner empfiehlt: Wir werden dann ſehen, ob wirklich dieſe 
Erſcheinung „viel weniger ein Angriff, als eine Abwehr iſt“. Unterſuchen wir zu— 
nächſt objektiv, wie die heutige Stellung der Juden in Deutſchland hiſtoriſch ge— 
worden iſt. 

Am Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung kamen die Juden nach Deutſchland in 
derſelben Miſſion, wie unſere heutigen Kulturpioniere nach Oſtafrika. Nur mit dem 
Unterſchied, daß ſie nicht hängten, Dörfer in Brand ſteckten, Schrecken verbreiteten, 
ſondern ohne Anwendung von Gewalt äußere und innere Reichtümer der römiſchen 
Welt in die armen germaniſchen Wälder zu tragen wußten. Der jüdiſche Händler 
jener Zeiten erſetzte dem Germanentum Eiſenbahn, Poſt und Telegraphen. Es 
wäre noch zu unterſuchen, wer kräftiger an der Vermenſchlichung germaniſcher 
Wilden mitgearbeitet hat, der chriſtliche Glaubensbote oder der jüdiſche Handels⸗ 
Miſſionär. 

Bis zum zwölften Jahrhundert waren ſo zu einem gewiſſen Teil die 
Juden (und nicht Rembrandt!) die Erzieher der Deutſchen. Sie nahmen denn 
auch eine der Verdienſtlichkeit ihres Wirkens entſprechende hohe ſoziale Stellung ein. 
Deß zum Zeugnis kann Herr Schiffner heute noch das uralte Kölniſche Rathaus 
mit den Medaillen römiſcher Kaiſer (welche an dieſer Stelle beredter Ausdruck des 
Abhängigkeitsbewußtſeins der damaligen Deutſchen von ſüblicher und öſtlicher Kultur 
waren) mitten im ehemaligen Judenviertel ſtehen ſehen. Mehr als ein jüdiſcher 
Burgemeiſter hat damals die Angelegenheiten der alten römiſch-deutſchen Kommune 
Köln geleitet. Und warum auch nicht? Sie waren ja in tauſend Jahren längſt 
Kölner geworden. Wie alt die ſemitiſche Einwanderung ins Rheinland ſein muß, 
ſieht man daraus, daß ſich in Köln heute noch viele phoenikiſche Namen finden. Ich 
ſah am lindenüberlaubten Vorhof der Kölner Kirche „Apoſteln-Kloſter“ mit ſeltſamen 
Gedanken das Schild eines Schuſters Hannibal. Die Sage, wonach Worms durch 
die Trojaner gegründet wurde (viele rheiniſche Städte behaupteten den gleichen Ur— 
ſprung), mag auf das dunkle Bewußtſein vorchriſtlicher kleinaſiatiſcher Einwande— 
rung zurückzuführen ſein. 

Am Ende des erſten chriſtlichen Jahrtauſends hatten es die Juden dahin ge— 
bracht, Miniſter der deutſchen Kaiſer, Berater der römischen Päpſte zu ſein. In⸗ 
zwiſchen war in den Städten ein germaniſcher Kaufmannsſtand aufgeblüht, der das, 
was er von den Juden gelernt, zu eigenem Nutzen unter Ausſchluß des jüdiſchen 
Konkurrenten verwenden wollte. Papſt und Kaiſer faßten den Plan der Eroberung 
des Orients. Wie man zu Eroberungszwecken heute die nationale Phraſe züchtet, 
ſo bedienten ſich Kaiſer und Papſt, um Stimmung für die Kreuzzüge zu machen, 
der religiöſen Phraſe. Dieſe bedingte logiſch eine Frontſtellung gegen die Jehovah— 
diener — Papſt und Kaiſer ließen ihre bisherigen Günſtlinge fallen. Die Deutſchen 
aber zeigten, daß ſie zur Verdauung der von den Juden erhaltenen kulturellen 
Lektion ebenſo unfähig geweſen waren, wie der Leipziger „Rembrandt“ zur Ver— 
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dauung feiner buntſcheckig zuſammengeleſenen Weisheit. Die treuen Deutſchen 
brachen den Juden die Treue. Die idealen Deutſchen belegten ihre bisherigen 
Lehrmeiſter aus niedrigen Konkurrenzgelüſten mit den Koſenamen Schacherer und 
Wucherer. „Die Deutſchen laſſen ſich nichts ſchenken,“ ſagt Herr Schiffner. Nun, ſie 
haben ſich von den Juden ein gut Teil ihrer Kultur ſchenken laſſen. 

Aber nein! Sie haben es ja zurückbezahlt: die zartſinnigen Deutſchen haben 
ihre Dankesſchuld (ich wiederhole das Wort!) durch Brandſtiftung und Maſſakrierung 
zurückbezahlt. 

Dann kam die Knebelung. Das deutſche Bürgertum (im mittelalterliche 
Gewerks⸗ und Kaufmannsſtand) hat die Knechtung des unbequemen Kollegen bewirkt, 
weit weniger der Feudal-Adel und das Königtum (Hofjuden!). Nach dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege hatte man im gänzlich verarmten Deutſchland jüdiſche Betriebſamkeit 
wieder allzu nötig, um das alte Syſtem fortzuſetzen. Die Juden atmeten ein wenig 
auf, und beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution hatten ſie bereits beträchtliche 
Kapitalien neu geſammelt. Auf dieſe geſtützt, wußten ſie ſich hinreichend geltend zu 
machen, daß das deutſche Bügertum, zeitweilig durch den galliſchen Wirbelwind ein 
wenig über ſeine enge, eigenſüchtige Philiſtröſität erhoben, ſich der Emanzipation der 
Juden zuwandte. Dieſelbe wäre aber noch lange nicht durchgreifend erfolgt (das iſt 
ſie ja auch erſt 481), wenn man die böſen Juden nicht wieder mal äußerſt nötig 
gehabt hätte. Die rapiden Fortſchritte der Induſtrie am Anfang unſeres Jahrhunderts 
find weit mehr Veranlaſſung zur Juden-Emanzipation geweſen, als die Forderung 
der Gleichheit vor dem Geſetz. Die Speichen des Triebrades haben die Juden hoch 
gebracht und nicht eine brüderliche Wallung des deutſchen Herzens. 

Die jungen Induſtrie-Anlagen dürſteten nach Kapital, wie die Scholle nach 
Regen — und zum zweiten Male befruchteten die Juden Deutſchland. Die von 
ihnen aufgehäuften Summen, das in ihnen latente merkantile und induſtrielle Genie, 
ergoſſen ſich aus üppig aufſchießenden Fabrikſchlöten wie ein Samenſtrom, brachten 
das induſtrielle Produkt im Mutterſchooß tauſender Komptoirs und Kaufläden zur 
Geburt. 

Im Jahre 48 fand der Liberalismus unter den Juden die entſchloſſenſten 
Förderer. Er ſah ein, daß es nützlich wäre, ſolche Kampfgenoſſen vollends zu eman⸗ 
zipieren. Aus dem niedergehenden Liberalismus entwickelte ſich als Degenerations— 
Erſcheinung der nationale Gedanke. Die Juden erkannten noch nicht, daß die Be— 
tonung des Nationalen in nuce ihre Anfeindung enthielte. Sie ſchloſſen ſich den 
nationalen Strebungen des Liberalismus an und verharrten ſogar in dieſer Stellung— 
nahme, als ihr Gegner während der letzten Epoche, die feudal-proteſtantiſche Kron- 
partei, den nationalen Gedanken zu Herrſchaftszwecken aufgriff. Bleichröder ver- 
ſchaffte Bismarck das nötige Kleingeld zum Kriege von 66 — —. 

Nach der Einigung des Deutſchen Reichs ging die feudal-dynaſtiſche Partei an 
die Säuberung des neuen Hauſes von unbequemen Elementen. Mit dem nationalen 
Gedanken, den man als Deckmantel für Machtgelüſte und als Handhabe zur Meiſte⸗ 
rung der Maſſen benutzte (obgleich man ſeine Vertreter zwanzig Jahre früher in 
die Gefängniſſe geworfen hatte), waren ſo prächtige Erfolge erziell worden, daß man 
ſich entſchloß, den bequemen Weg politiſcher Tartufferie, verlogener Diplomatenkniffe 
weiter zu verfolgen. Außer dem Katholizismus und Partikularismus (gegen dieſe 
beiden wurde der ebenfalls verlogene „Kulturkampf“ gerichtet) hatte das feudal⸗ 
proteſtantiſch-dynaſtiſche Prinzip zwei Feinde: den Liberalismus und die Sozial⸗ 
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demokratie. Die Sozialdemokratie ſollte zerſchmettert, der Liberalismus in feinen 
ſchmiedbaren Elementen herübergezogen und umgeformt werden. Als Klappe zum 
gleichzeitigen Fang dieſer beiden Fliegen erfand ein verlogener Diplomaten-Kopf 
den Antiſemitismus und dieſe ſeine Höllenmaſchine, die viel gefährlicher und nieder— 
trächtiger iſt, als diejenige des berüchtigten Thomas, wurde vom Herd des Bürger— 
ſchutzes und der Sittlichkeit herab mit einem Reichspatent bedacht und ſogar mit ge— 
ſchickten, geprüften Maſchiniſten verſehen. 

Der Antiſemitismus ſollte als Keil in den Liberalismus hineingetrieben werden 
und gleichzeitig aus dem Lager der Arbeiterſchaft Proſelyten ins cäſariſtiſche Lager 
hinüberziehen. Die eine Hälfte des Liberalismus, die chriſtlichen Induſtriellen zeigten 
ſich der Lockpfeife geneigt, wenn ſie ihr auch vorderhand nicht geradezu folgte. Der 
Liberalismus zerſprang in Freiſinn und National-Liberalismus. Der letztere hat 
den Antiſemitismus vielfach höchſt liebenswürdig und verheißend angeblickt, Führer 
des National⸗Liberalismus haben in dem faulen, antiſemitiſchen Apfel einen „be- 
rechtigten Kern“ erkannt, die Antiſemiten ſind ins Kartell aufgenommen worden. 
Allerdings hat ſich der Plan der Väter des Antiſemitismus, die ganze große Gruppe 
der chriſtlichen (oder ſagen wir richtiger: der unjüdiſchen) deutſchen Induſtriellen 
und Kaufleute zu ſich hinüberzuziehen durch Aufſtachelung gemeinſten Geſchäftsneides, 
bisher nicht verwirklicht. Die freiſinnigen Induſtriellen ſtehen dieſem Treiben noch 
ganz ablehnend gegenüber, die nationalliberalen Kaufleute üben bisher auch nur 
ſchweigende Begünſtigung aus. Aber das geſchieht nicht ſowohl aus rein menſch— 
lichen Gründen, als einerſeits, weil die unjüdiſchen Freiſinnigen im Junker, Pfaffen, 
Landrat viel gefährlichere Feinde wittern, als im Juden, andererſeits, weil unjüdiſche 
Induſtrielle und Kaufleute die geſchäftliche Mitarbeit von Kapital und Intelligenz 
des Judentums noch nicht entbehren zu können glauben. Plötzlicher Abbruch der 
Geſchäftsbeziehungen zu den Juden würde das unjüdiſche deutſche Geſchäftsleben 
aufs ſchwerſte ſchädigen. Deshalb iſt der kraſſe Neid gegen den jüdiſchen Konfur- 
renten in dieſen Kreiſen aber nicht weniger vorhanden, der Rauſch von 1789 ift 
längſt verflogen, und ſobald ſie genügenden Rückhalt im feudal⸗dynaſtiſchen Lager 
zu haben glauben werden, dürfte man ſie mit klingendem Spiel zum Antiſemitismus 
hinübermarſchieren ſehen. Das Judentum mag ſich zeitig ſichern! Sobald der innere 
Kreuzzug ausbricht (und das wird er, zumal wenn unſere „gloire“ noch wachſen 
follte!), jo wird man die „Kölniſche Zeitung“ mit der „Kreuz-Zeitung“ gemeinſame 
Sache gegen die Juden machen ſehen. 

Der Antiſemitismus hat aber auch ſchon heute Erfolge aufzuzählen: fünf 
Reichstagsabgeordnete. In welchen Schichten iſt das Fähnlein dieſer Kämpen zu 
ſuchen? Ihre Truppen beſtehen zumeiſt aus Handwerkern, zum allergeringſten Teil 
aus Arbeitern, wenn es deren überhaupt unter ihnen giebt. Die Handwerker haben 
nach der Verheißung Bökels im Gefühl ihres drohenden wirtſchaftlichen Untergangs 
wie Ertrinkende nach einem Strohhalm gegriffen. Das Handwerk iſt ſeiner ganzen 
Entwickelung nach reaktionär, borniert, es befindet ſich naturgemäß in der galligen 
Laune langſam Dahinſiechender. Unfähig, die moderne wirtſchaftliche Entwickelung 
zu verſtehen, ſucht der verarmende Handwerksmeiſter nach einer Erklärung für ſeinen 
Niedergang trotz Fleißes und Geſchicklichkeit. Neben ſeiner engen Werkſtatt ſieht er 
den ſtrahlenden Bazar des Juden, in dem vielfach die von ihm teuer angefertigten 
Waaren billig und obendrein beſſer offeriert werden. Alſo iſt der jüdiſche Laden⸗ 
beſitzer der Feind! Es iſt dieſelbe Verwechſelung der allmächtigen Wirtſchaftserſchei⸗ 
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nung und der fie gezwungen tragenden, zum Ausdruck bringenden Perſon (der 
Sieger im Wirtſchaftskampf iſt eben ſo gezwungen, wie das Opfer!), welche Marat 
die hunderttauſend Ariſtokratenköpfe fordern ließ. 

Wie tragiſch, daß die Schlachten der Weltgeſchichte in engen Bergkeſſeln ge— 
ſchlagen werden, ohne befreienden Höhenausblick, und in meuchleriſchem Halbdunkel, 
ſo daß keiner im blutigen Gemenge Freund und Feind unterſcheiden kann. Darum 
fort mit denen, die das Halbdunkel künſtlich ſchaffen! 

Der ohnmächtige Handwerkerſtand wird vom induſtriellen Kapitalismus uner- 
bittlich zerrieben werden. Damit wird der Antiſemitismus die Mehrzahl ſeiner 
heutigen Anhänger verlieren. Die Abtrünnigen werden den Sozialismus ver⸗ 
ſtärken. Von Seiten des Antiſemitismus, wie er augenblicklich zuſammengeſetzt iſt, 
von ſeiten dieſes zuſammengetrommelten Landsknechtshaufens, dem allerlei Typen 
aus den verſchiedenartigſten Volksſchichten in Hoffnung auf klingenden Sold oder 
glitzernde Beute zugerannt ſind, droht dem Judentum alſo keine Gefahr. Denn 
erſtens werden die wackerſten Knechte, die irregeleiteten Handwerker, bald abfallen, 
und zweitens fehlt den dann zurückbleibenden Falſtaffſchen Rekruten die ſeeliſche 
Uniformierung eines ſiegfähigen Schlachtkörpers. Bökel und Pikenbach liegen ſich ja 
heute ſchon in den Haaren: Die verlaufenen Landsknechte werden Maroder, Wald- 
brüder, und ſchlagen ſich im wüſten Dickicht gegenſeitig tot. 

Aber Gefahr, ernſtlichſte Gefahr droht dem Judentum von dem Augenblick an 
wo der Radau aufhört, wo der vorhandene wirtſchaftliche Gegenſatz zwiſchen jüdiſchem 
und unjüdiſchem deutſchen Kapital ſichtbar in die Erſcheinung tritt als Gruppen- 
kampf. 

Seht doch um euch, jüdiſche Mitbürger! Zum zweiten Mal dankt euch das 
deutſche Volk euer Wirken auf nationaler Baſis — mit Hep! Hep! Nein, nicht das 
deutſche Volk. Denn dies beſteht in der Mehrzahl aus der deutſchen Arbeiterſchaft, 
und die Sozialdemokratie iſt die einzige Partei Deutſchlands, die den Antiſemitismus 
mit offener, ehrlicher Entrüſtung zurückweiſt! Zurückweiſt, obgleich gerade in ihren 
Reihen die wirtſchaftlichen Schäden, deren Zuſpitzung auf Perſönlichkeit den Anti- 
ſemitismus Stöckerſcher Obſervanz züchtet, am verderblichſten wüten. Zurückweiſt, 
obgleich man ſich weit weniger Mühe gegeben hat, ihr humanes Empfinden aus— 
zubilden, als dasjenige der Junker und Offiziere und Univerſitäts-Lehrer und Hof⸗ 
prediger. Fällt es euch dieſer Thatſache gegenüber nicht wie Schuppen von den 
Augen, daß im Gegenſatz zu der landläufigen Verläſterung ein hoher, menſchlichkeits— 
fördernder Drang in der ſozialiſtiſchen Lehre ſtecken muß? 

Deutſche Juden! Werdet Vorarbeiter der Sozialdemokratie! Die Klugheit 
und die Menſchlichkeit rufen euch dieſen Rat gleicherweiſe zu. 

Was euch bedroht, das iſt die individualiſtiſche Weltanſchauung. Sie ſieht in 
der Sache immer nur die zufällig wirkende Perſon. Ja, es laſtet ein ſchwerer Fluch 
auf dem Kapitalismus. Aber die ſoziale Lehre nimmt dieſen Fluch, ſoweit er euch 
treffen würde, von euren Schultern, wenn ihr euch bereit zeigt, die unfreiwillig 
begangenen Verbrechen wieder gut zu machen. Wenn die unjüdiſchen deutſchen 
Kapitaliſten ſich dem Sozialismus entgegenſtemmen und ſich mit dem junkerlich— 
pfäffiſchen Cäſarismus in dieſem verlorenen Kampf verbrüdern wollen — ſo laßt 
ihnen dieſen unrühmlichen Trotz. Ihr erwerbt nicht, um zu genießen, ſondern um 
zu ſchaffen, zu wirken. Das freche, herzenskalte Genußtum wird ſich nicht mehr 
brüſten können im ſozialiſtiſchen Staat. Dem unermüdlichen, Menſchheitswerte 
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ſchaffenden Induſtriegeiſte werden dort die mächtigſten Hilfsmittel zur Verfügung 
geſtellt werden, an denen er ſeine Schaffenskraft, von Staatswegen in jungen Jahren 
mit ihrer Direktion betraut, ganz anders, ungebrochen wird erproben und ausleben 
können, als unter der kapitaliſtiſchen Ordnung, wo ſein beſter Elan meiſt bei dem 
Bemühen verſprüht wird, ſich Kapital zu erwerben, ſich einen kleinen Wirkungskreis 
zu erkämpfen. Ihr wollt euer Vermögen bloß deshalb vererben, weil ihr ſo zu 
bewirken hofft, daß eure Söhne von vornherein in größerem Stil werden eingreifen 
können. Wenn ihr gewiß ſein werdet, daß den induſtriellen Fähigkeiten, weß Blutes 
ſie auch ſeien, von Regierungswegen der nötige Spielraum gegeben werden wird, 
ſo könnt ihr ruhigen Geiſtes auf Erbrecht und Privateigentum verzichten. 

Gedenkt der altteſtamentlichen Einrichtung des Jubeljahres! Gedenkt, daß ihr 
im Geiſt eurer Urväter handelt, wenn ihr einer Ausgleichung der Klaſſengegenſätze 
vorarbeitet — was einige verblendete Rabbiner auch dagegen ſchreien mögen! Ge⸗ 
denkt nicht zuletzt, daß auch ihr vor nicht zu langer Zeit Parias waret, wie die 
heutigen Proletarier, daß deshalb der Proletarier euer Bruder iſt, dem ihr aufhelfen 
müßt aus der getretenen Lage, in die frecher Übermut ihn hinabgeſtoßen; wenn ihr 
nicht, ſoweit ihr orthodox ſeid, ein Strafgericht eures allliebenden Gottes auf euch 
herabziehen und ſelbſt wieder zu getretenen Würmern werden — wenn ihr nicht, 
ſoweit eine neue Moral euch erfüllt, vor euch ſelbſt entehrt daſtehen wollt. 

Was unter euch heute beſitzlos iſt, das werde mit ganzem Herzen Prole- 
tarier und Sozialiſt. Wer unter euch heute Vermögen hat, der werde im Herzen 
Sozialiſt und ſuche ſein Vermögen zu vergrößern, auf jede Art (in dem von 
mir vorhin ausgeführten Sinn). Das Kapital iſt die Vorfrucht der Sozialdemo— 
kratie. Ihr leiſtet der ſozialiſtiſchen Idee einen viel größeren Dienſt, wenn ihr 
euch kapitalmächtig macht und dann eure Kapitalien in der großen Stunde dem 
ſozialen Staat zur Verfügung ſtellt, als wenn ihr euch von den reaktionären 
Kapitaliſten überflügeln laßt und ſo die Kapitalmacht einer Kaſte erhöht, die ſich 
wegen ihrer engen Erbärmlichkeit nur mit eiſerner Gewalt aus ihrem Beſitz wird 
vertreiben laſſen. 

Die edle Zeitung „Das Volk“ wird meinen vorſtehenden Aufruf mit heller 
Freude einregiſtrieren. Sie und die ganze übrige antiſemitiſche Hetzpreſſe bemüht 
ſich ja ſo lang und ſchwer, einen Zuſammenhang zwiſchen „goldner“ und „roter“ 
Internationale nachzuweiſen. Unausgeſetzt leiſtet ſich die „Antiſemitiſche Korreſpon— 
denz“ handgreifliche Lügen von heimlicher Unterſtützung des Sozialismus durch 
jüdiſche Börſenmänner. Ich erinnere nur an den famoſen „Gründergewinn“ als 
Beitrag zum ſozialdemokratiſchen Wahlfonds. Nein, leider ſind das plumpe Er— 
findungen. Die Majorität des deutſchen Judentums ſteht dem Sozialismus gleich— 
gültig, wenn nicht gar feindlich gegenüber. Was ich eben geſagt, hab' ich nur in 
der Wüſte gepredigt, ich weiß das nur zu wohl. Ich konſtatiere das, damit die 
antiſemitiſche Preſſe meine Worte nicht wieder zu neuen Lügengeſpinnſten verdreht. 

Mit meinem Aufſatz „Die Miſſion des Judentums“ iſt ſie nämlich ſo verfahren. 
Ich habe meine Handſchuhe wiedergefunden und kann deshalb die betreffende Nummer 
des „Volk“ anfaſſen. Natürlich war mein Aufſatz Kaviar fürs „Volk“, auf meine 
Grundidee geht ſeine Replik überhaupt nicht ein, weil ſie ihm zu hoch iſt. Dagegen 
ſtrampelt es kräftig im niederen Sumpfe kothigſter Schimpferei. Nun iſt zwar der 
Gipfel meines Auslugs zu wolkennah, als daß ſolch eine heiſere Spatzenſtimme hin⸗ 
auf dringen könnte. Weil aber das edle Organ ſeinem Schmähartikel durch Separat⸗ 
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Abzug eine weite Verbreitung gegeben hat, will ich es doch einiger Wertigungen 
würdigen. 

Zur Charakteriſterung des chriſtlich⸗ſozialen Ansuyans zunäht felgende rede: 
„Schön iſt dieſe Anwendung tieriſcher Ausdrücke auf die Menſchen, and wären 
ſie ſelbſt Juden, gewiß nicht.“ 

Jawohl, ich habe gejagt: „Die Inden find höher veranlagt, als re Unter- 
drücker“. Aber das heißt nicht, wie der Ansuymas es anslegt, al alle Dertſchen. 
ſondern als die Deutſchen vom Schlage des Auenzmzs. Rernänfüge zd fie 
Deutſchen unterdrücken das Judentum nicht, jondern zur die banfersiien Namdere 
des ſtumpfſtunigen Antiſemitismus. Und die Inden ſtud eli Höher dennlagt, als 
die hochgeborenen Begünſtiger des Autiſemitisms. Denn diese deden verlogenen 
Neid in der Seele, welcher dem Inden fremd if. 

Ich habe nicht behauptet, daß die heutigen Juden Jeder für Rd „ geberere 
Menſchen⸗Elite aus eigener Kraft“ ſeien. Ich babe geiagt: „Die dertſchen Inden 
müſſen erſt einmal gezeigt haben, daß fie Jeder für fich zr.“ Das dat dec 
offenbar den Sinn eines Futurums. Ich Habe ein Deal gene. 

Den Spruch „Aug' um Ange, Zahn um Zahn“ habe i weder gedit, voc 
als Loſung der Juden angeführt, ſondern zur daran; hingemteſen, wie in der . 
manenten Gerechtigkeit der Entwickelung diefer Sprach zur Geltung kemmt, che, 
ja gegen den Willen des Einzelnen oder der Grunde, durch Die er ſich sender. 

Daß der Anonymus am Schluß ſeines Pamhlets über mein: Gedihägung 
der körperlichen Eigenſchaften des Germanentzms Mich-Sen in delle t gerät, 
kann ich mir nur aus ſeiner pfüffiſchen Muderei erklären. Für des Scöckerſche 

„Volk“ iſt der Leib die Herberge Satans, für mich aber der Sleichderecdge mb 
gleich würdige Genoß des Geiſtes. So verstand ich den den mir merten Heturſchen 
Vers. Es liegt darin keine Verachtung, ſondern Gemuznderung Frperlücher Jugerd⸗ 
friſche, Bewunderung eines Vorzugs des Germanentms der dem Jadexium, 

Zum Schluß noch ein Wort an meinen erſten Autagentfften, Herz F. Genres 
in Kairo. 

Aus der abſtrakten Sahara meines Aufſatzes dat er ſich die einzige Que derazs- 
geleſen. Ich geb' es bereitwilligſt zu: ich weiß nichts ven den jüdechen Frauen des 
Orients. Über dem Sandmeer der Bite zeigt ſich ja Wehl manchmal Ne Tata 
Morgana eines fernen, grünen Pal menflecks. Meine Arderang wer wies a etre 
Luftſpiegelung meiner Wünſche. 

Nun iſt Schmutz eine ganz oberflächliche Unrngend. Halen Sie den Bertrand 
an Seife für den untrüglichſten Kulturmeſſer? Und was erden m, W ud 
vielleicht wieder in alter Schönheit beritellen, wenn ihm gänfige Sebersdeng ener 
geſchaffen werden. 

Im Mittelalter waren die deutſchen Inden gleichfalls ſchunzis und derem. 
Ich ſchließe das aus Analogie, weil ich auf der Treppe zum Perren des Steben 
hofs Friedrichſtraße kürzlich in einen ſtockenden Zug füdiſcher Auswanderer rm 
geraten bin, die aus Odeſſa ebenſs vertrieben werden ſtud, wie die denen Juden 
des Mittelalters aus Mainz oder Köln. Und mährend ich dies reibe, et et u 
noch, als hätte ich den Rieſenfloh „Kaffenknedelnng“ im Nacken ſchen, dem es in 
moraliſchem Schmutz am wohlſten ik. 

Ich empfand das um jo ſtärker, weil ich mich gerade zus ſeir zahler Gegen- 
ſchaft entfernte. Ich kam aus einem änßerſt ariſtefratiſchen Beinistel Seit de 
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feudalen Kellner dort und der breitnafige Elenkopf an der Wand machten Geſichter, 
als ob ſie geheime Oberregierungsräte wären. Alle Wände waren geſpickt voll 
Rehbockhörnern, und in einem ganzen Diſtelnkranz von Hirſchgeweihen glommen 
ſeeroſenmatt elektriſche Lampen, die Kuppeln zart eingekerbt, elegant beſchliffen. Ein 
Goulaſch von Hundingshütte und modernſtem Raffinement. Die weißſchnauzbärtigen 
Herren am Tiſch neben mir waren lauter hohe Offiziere (auch ein blutjunger Leut⸗ 
nant) oder Großgrundbeſitzer in der unſichtbaren Pickelhaube des Reſerve-Haupt⸗ 
manns. Letztere ſtach hervor aus ihren zeremoniellen gegenſeitigen Titulaturen, 
aus der tabula rasa ihrer erinnerungsreichen Glatzen, aus ihren Geſprächen über 
Kleefäulnis, elende Sozialdemokratie, Sektſorten, Begehrlichkeit der Maſſen, pyra- 
midale Pferdeausſtellung. 

Der Wirt war, wie dieſe Gäſte, eine altgermaniſche, ſtolze Hünengeſtalt. Aber 
ſein Rücken wurde krummer, wie der des krümmſten polniſchen Juden, wenn er zu 
dem flaumbärtigen Mopsgeſicht „Herr Leutnant befehlen?“ ſagen durfte. Und der 
grüne Junge, vor dem er ſich da bückte, kannte wiederum keine höhere Wolluſt, als 
in die Konverſation den ewigen Refrain einfließen zu laſſen: „Meinen Exzellenz 
nicht auch?“ Se. Exzellenz der Herr General meinten (man ſprach von der recon— 
ſtruierten Marienburg), nichts ſei im ganzen Mittelalter ſchneidiger geweſen, als die 
Seeräuberei. Jeder Wiking ein König an ſeinem Steven — drauf los! — den 
ganzen Krempel in die Taſche geſteckt — Sklaven — und alles das damals nach 
beſtem Recht! 

Er that einen tiefen Zug Markobrunner. Einer der Herren in Zivil erkun⸗ 
digte ſich, wo man am beſten die Escarpins für Hoffeſtlichkeiten beſtelle und ob für 
die nächſte Kour goldene oder ſilberne Schuhſchnallen befohlen ſeien? 

Ein Großgrundbeſitzer beklagte ſich bitter über die Auswanderung der länd— 
lichen Arbeiter. Nun ja, die Sklaven, die man bei der Seeräuberei machte, wan- 
derten allerdings nicht ſo bequem aus, wie die ſüdruſſiſchen Juden vom Bahnhof 
Friedrichſtraße. Die Regierung des Zaren erleichtert ihnen ja den Exodus in jeder 
Weiſe! Sie giebt ihnen Koſaken⸗Eskorten mit, die ſie mit Kolbenſtößen weiter treiben, 
der Grenze zu, wenn ſie unterwegs vor Hunger umſinken wollen. 

Da ſteh' ich wieder unter ihnen. Sie drängen die Treppe herauf, machen auf 
dem Abſatz lange Station und halten eine Generalberatung, obgleich das Stadt— 
bahn⸗Publikum über die Verkehrshemmung flucht. 

Die Schirmmützen flach, als hätte eine Polizeifauſt darauf gelaſtet. Bärte 
wirr und ſpitz, Mienen faltig, fahl, kümmerlich. Ungeſchlachte Bündel und Säcke 
voll wertloſem Kram ſchleppen ſie verſtörten Auges mit ſich, wie Leute, die ſich bei 
Nacht aus einer Feuersbrunſt retten. Es iſt das Letzte, was ihnen die gutsherr— 
lichen und polizeimeiſterlichen Seeräuber zu Land gelaſſen. Ein Langbart mit 
ſcharfem, klugen Blick verteilt die Stadtbahnbillets Friedrichſtraße-Lehrter Bahnhof. 
Um die bärtigen Backen trägt er einen Zeugſtreifen. 

Jetzt warten ſie auf dem Perron, in bang zuſammengeklumpten Gruppen um⸗ 
herſtehend, oder auf ihrer Bagage ſitzend, damit man ſie ihnen nicht nehmen kann. 
Sie trinken einer nach dem andern aus einer blechernen Kanne. „Kaffee? J, wo 
werden ſie denn!“ ſagt Herr Bröſike zu ſeiner Frau. „Kornſchnaps natürlich.“ In 
Flaſchen, das wäre zu zerbrechlich. 

Kleine Kinder heulen. Die Weiber ſehen wüſtſinnlich aus, widerlich, ſtinkend, 
klebend von Dreck. Die Männer niedrig verſchlagen, ſkrupellos. Und da — mitten 
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unter all dieſen fratzenhaften Ausgeburten ſozialen Drucks — ein Mädchen biegſamen 
Palmenleibs, deſſen myſtiſcher Nachtblick verlorener ſchweift, wie die elektriſchen Licht⸗ 
ſpuren an den ſehnſüchtigen Schienen entlang. 

Eine jüdiſche Frau des Orients, Herr Georges! 

Sie bindet ihr weißes Wolltuch von den feinen Schultern und ſchlägt es einem 
zweijährigen, unruhig ſchlafenden Knaben um, den eine triefäugige, papageiennäſige 
Hexe auf dem knöchernen Arm trägt. 

Ein patenter jüdiſcher Firmenſohn, W., führt triumphierend eine Tingeltange⸗ 
leuſe des Concert de Noblesse auf und wickelt ſie zärtlich in ihren terrakotta und 
fliederblau geſtreiften Shawl. Er ſtolziert an der Lea vorbei. Ihr weihevoller 
Blick fällt voll und ernſt auf den Goldjungen. Er errötet, als wär' er in dieſer 
Geſellſchaft feiner Schweſter begegnet — und macht ſich vom Arm ſeiner feſchen Be⸗ 
gleiterin los. 

Ein wohlbeleibter, verdauungsſelig blickender ältlicher Herr vom unverleug- 
barſten ruſſiſch-jüdiſchen Typus, der aber mit ſeinem feiſten, ſuffiſanten Ehedreiviertel 
(für eine Hälfte iſt ſie zu dick) gut berliniſch ſpricht (Neue Friedrichsſtraße, Trikot⸗ 
Taillen) kommt vom Leſſingtheater zurückgedampft, wo ſie Sudermanns „Ehre“ be⸗ 
klatſcht haben. Vor einem uralten ruſſiſchen Juden bleibt er wie angewurzelt ſtehen. 
Der Alte, ja welch' verblüffende Ahnlichkeit mit ſeinem eigenen Großvater! Der hat 
nun allerdings längſt bei ſeinem Enkel im Polſterſtuhl die Augen geſchloſſen. Aber 
den reichen Mann berührt es doch herb, daß ein Greis, der dieſe Züge trägt, im 
lumpenhaften Langrock durch die Welt irren muß. Er will ſich dem Alten nähern, 
faßt ſchon in der Taſche nach dem Portemonnaie. Aber ſeine aufgedonnerte Frau 
lieſt ihm über „ſolch eine ſkandalöſe Blamage“ (Ingenieur Müllers ſind in der 
Nähe!) fürchterlich den Text — und er kann ſich nicht entſchließen. 

Der Zug kommt allgewaltig überrumpelnd herangepoltert in ſchnaubenden 
Prophetenpſalmen. Die Lokomotive — das iſt der Jahveh dieſer modernen Wanderer 
zum gelobten Land! Und vor ihrer Stimme donnert der Asphaltboden ringsum, 
und das Gewölbe der rauchwirbligen Einfahrtshalle widerhallt die Stimme des 
Ewigen. Das Löwenauge Zebaoths glimmt zwiefach, ſein Kohlenrachen faucht, ſeine 
Dampfmähne wallt, raſende Triebſtangen umſpielen ſeinen Erzfuß wie Blitze der 
Vergeltung. Und die modernen Nomaden faſſen erbebend Vertrauen, ſie bepacken 
ihre krummen Höcker mit den armſeligen Ballen, ſie werden ſelbſt die Dromedare 
ihres Exodus. Die Schaffner mit ihren knallroten Bandelieren, der Herr Stations⸗ 
vorſteher mit ſeiner knallroten Mütze machen ſich wer weiß wie wichtig, „das Sau— 
pack“ in die Waggons zu ſchieben, ſchnauzend, puffend, wie die neu ausholende 
Lokomotive. Halb Gönnertum, halb Tyrannei. 

Haſtig, geduckt, gepreßt, eine verſchüchtert wogende Schafherde, tummeln ſich 
die hageren Geſtalten mit den Rieſenballen in die Koupees hinein, ein ertappter 
Schmugglerzug, angſtzitternd — denn ſie fürchten ſich vor den Dienſtmützen. Nur 
die Lea im gefranſten Kopftuch ſteigt als letzte langſam zuverſichtlich in eine Thür, 
als ob ſie garnicht zu ſpät kommen könnte. Und wahrhaftig, ihr Augenglanz birgt 
Eiſenbahnſchienen, die ins gelobte Land führen. Über hundert Jahre wohnen ihre 
Enkel in Jahvepolis, Dakota, nicht mehr ſchmutzig, nicht mehr beſchimpft, ſondern 
wackere Soldaten der induſtriellen Armee. 

Der Stationsvorſteher hebt die Hand. „Abfahren!“ 

Bauarbeiter ſind aus einem Zug von Weſtend geſtiegen. Mit ihren ſchweren 
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Geräten bepackt, wie unter einem Joch, ſchauen fie den entbrauſenden Befreiten 
brütend nach. 

Der Taillenfabrikant ärgert ſich, daß er ſeinen guten Drang hat hindern laſſen. 
Mit ſeiner Frau ſteigt er hinab auf die Friedrichſtraße. Dort ſteht ein altes Weib, 
das kläglich flehend Schwefelhölzchen feil bietet, ihre beiden halbverhungerten Enkel⸗ 
kinder an den riſſigen Rockfalten. Unter dem Vorwand, Wachsſtreichhölzer kaufen 
zu wollen, bleibt der Trikottaillenhändler einen Schritt zurück und will dem ver— 
runzelten Weib ein Zwanzigmarkſtück zuſtecken, dasſelbe, das für den alten Ruſſen 
beſtimmt war. Denn er hat in den Augen des Proletarierweibes denſelben Leidens⸗ 
ausdruck gefunden, wie in denen der armen Judenweiber oben. Aber die Alte weiſt 
ſein Gold zurück. „Ich will kein Almoſen!“ murrt ſie. „Ich will, was mir zu⸗ 
kommt.“ „Es kommt Ihnen zu,“ ſagt der andere, „Ihre Tochter hat für mich ge— 
arbeitet. Hier ein Teil meines Mehrverdienſtes.“ Und er drückt es ihr faſt 
gewaltſam, wie ſchamvoll in die Hand. 


* * 
* 


Nachſchrift der Redaktion. 


Wie keine zweite Zeitſchrift in deutſchen Landen dient die „Geſellſchaft“ als 
freier Kampfplatz, wo der Streit der Meinungen in vollkommener Offenheit und 
Klarheit geführt werden kann. Jeder Kämpfer iſt hier willkommen, ſobald ſeine 
Bravheit und Tüchtigkeit erwieſen. Nur wer für perſönliche Intereſſen und Vor⸗ 
teile, nicht für die großen und allgemeinen Fortſchritte und Wohlfahrtsſorgen des 
Volkes, ſtreiten will, findet die Schranke geſchloſſen. 

Herr Franz Held hat in vorſtehendem Aufſatze Anſchauungen vorgetragen, 
welche die Leitung dieſes Blattes nur zum Teile als die ihrigen anerkannt, allein 
da Franz Held aus Überzeugung und ideellen Beweggründen gehandelt, ſo wurde 
ihm volle Freiheit des Wortes, ungeſchmälerte Achtung ſeines Standpunktes gewährt. 
Wir brauchen unſeren Leſern nicht erſt zu verſichern, daß es Herrn Held nicht ge— 
lungen iſt, uns zu ſeinem Zukunfts-Miſchmaſch-Staat zu bekehren, der wie ein 
Weltſchwamm alle Nationalitäten, Völkerbeſonderheiten, Raſſeeigentümlichkeiten u. ſ. w. 
aufſaugen und dafür den unhiſtoriſchen, abſtrakten Menſchheits-Menſchen auströpfeln 
fol, Wir wollen in allen politiſchen und ſozialen Fragen überhaupt keine Zukunfts- 
muſik, ſondern poſitive Entwickelungs- und Beſſerungsarbeit auf dem Boden und im 
Rahmen des natürlich und geſchichtlich gewordenen Volkslebens. An dem deutſchen 
Reichsgedanken und ſeinem höchſten Ausdruck im ſozialen Kaiſertum halten 
wir unerſchütterlich feſt und wehren alles ab, was zur Verſchlechterung oder 
Schwächung unſeres Volkstums, zur geiſtigen, ſittlichen und ſozialen Pöbelherrſchaft 
führen konnte. Wir fordern dem zuchtloſen Individualismus Einzelner und ganzer 
Intereſſengruppen gegenüber den ſtarken Staat, denn er allein verbürgt Sicher— 
heit und Dauer jenen Organiſationen, ohne welche eine umfaſſende und durchgreifende 
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Hie Wallen nieder! 


Beiträge zur Kriegsfrage, geſammelt von S rich Stahl. 
(München.) 


er Abgeordnete Feldmarſchall Graf Moltke im Deutſchen Reichstage, 
14. Mai 1890, zur neueſten Militärvorlage: Meine Herren, es kann Befremden 
erregt haben, daß neue und erhebliche Opfer für militäriſche Zwecke gefordert werden 
eben jetzt, wo anſcheinend der politiſche Horizont freier iſt von drohenden Wolken 
als ſelbſt noch kurz zuvor, und wo wir von allen auswärtigen Mächten die beſtimmte 
Verſicherung ihrer friedlichen Abſichten haben. Dennoch wollen Sie mir geſtatten, 
mit wenigen Worten auf den Grad von Sicherheit hinzuweiſen, welcher für uns aus 
dieſen Umſtänden hervorgehen kann. Noch unlängſt, meine Herren, iſt von jener 
Seite des Hauſes, allerdings von der äußerſten Linken, wiederholt die Behauptung 
aufgeſtellt worden, daß alle unſere militäriſchen Vorkehrungen nur im Intereſſe der 
beſitzenden Klaſſe erfolgen und daß es die Fürſten ſind, welche die Kriege hervor— 
rufen; ohne ſie würden die Völker in Friede und Freundſchaft nebeneinander wohnen. 
Was nun vorweg die beſitzende Klaſſe betrifft — und das iſt jedoch eine ſehr große, 
ſie umfaßt in gewiſſem Sinne nahezu die ganze Nation, denn wer hätte nicht etwas 
zu verlieren? — (Sehr richtig!) Die beſitzende Klaſſe hat ja allerdings ein Intereſſe an 
allen Einrichtungen, welche jedem ſeinen Beſitz gewährleiſten. Aber, meine Herren, 
die Fürſten und überhaupt die Regierungen ſind es wirklich nicht, welche in unſern 
Tagen die Kriege herbeiführen. (Sehr gut! rechts.) Die Zeit der Kabinetskriege 
liegt hinter uns, wir haben jetzt nur noch den Volkskrieg, und einen ſolchen mit 
allen ſeinen unabſehbaren Folgen heraufzubeſchwören, dazu wird eine irgend be— 
ſonnene Regierung ſich ſehr ſchwer entſchließen. (Sehr gut!) Nein, meine Herren, 
die Elemente, welche den Frieden bedrohen, liegen bei den Völkern. Das ſind im 
Innern die Begehrlichkeit der vom Schickſal minder begünſtigten Klaſſen und ihre 
zeitweiſen Verſuche, durch gewaltſame Maßregeln ſchnell eine Beſſerung ihrer Lage 
zu erreichen, eine Beſſerung, die nur durch organiſche Geſetze und auf dem aller— 
dings langſamen und mühevollen Wege der Arbeit herbeigeführt werden kann. 
(Sehr gut! rechts. Bravo!) Von außerhalb ſind es gewiſſe Nationalitäts- und 
Raſſenbeſtrebungen, überall die Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden. Das kann 
jederzeit den Ausbruch eines Krieges herbeiführen, ohne den Willen der Regierungen 
und auch gegen ihren Willen; denn, meine Herren, eine Regierung, welche nicht 
ſtark genug iſt, um den Volksleidenſchaften und den Parteibeſtrebungen entgegen- 
zutreten — eine ſchwache Regierung iſt eine dauernde Kriegsgefahr. (Sehr gut! rechts.) 
Ich glaube, daß man den Wert und den Segen einer ſtarken Regierung nicht hoch 
genug anſchlagen kann. (Bravo!) Nur eine ſtarke Regierung kann heilſame Re⸗ 
formen durchführen; nur eine ſtarke Regierung kann den Frieden verbürgen. Meine 
Herren, wenn der Krieg, welcher jetzt ſchon mehr als zehn Jahre lang wie ein 
Damoklesſchwert über unſeren Häuptern ſchwebt, wenn dieſer Krieg zum Ausbruch 
kommt, ſo iſt ſeine Dauer und iſt ſein Ende nicht abzuſehen. Es ſind die größten Mächte 
Europas, welche, gerüſtet, wie nie zuvor, gegen einander in den Kampf treten; keine 
derſelben kann in einem oder zwei Feldzügen ſo vollſtändig niedergeworfen werden, 
daß ſie ſich für überwunden erklärte, daß ſie auf harte Bedingungen hin Frieden 
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ſchließen müßte, daß fie ſich nicht wieder aufrichten ſollte, wenn auch erſt nach Jahres- 
friſt, um den Kampf zu erneuern. Meine Herren, es kann ein ſiebenjähriger, es 
kann ein dreißigjähriger Krieg werden — und wehe dem, der Europa in Brand 
der zuerſt die Lunte in das Pulverfaß ſchleudert! (Bravo!) Nun, meine Herren, 
wo es ſich um ſo große Dinge handelt, wo es ſich handelt um das, was wir mit 
ſchweren Opfern erreicht haben, um den Beſtand des Reiches, vielleicht um die Fort- 
dauer der geſellſchaftlichen Ordnung und der Ziviliſation, jedenfalls um Hundert— 
tauſende von Menſchenleben, da kann allerdings die Geldfrage erſt in zweiter Linie 
in Betracht kommen, da erſcheint jedes pekuniäre Opfer im Voraus gerechtfertigt. 
Es iſt ja richtig, was hier mehrfach betont worden, daß der Krieg ſelbſt Geld, und 
abermals Geld fordert, und daß wir unſere Finanzen nicht vor der Zeit zugrunde 
richten ſollen. Ja, meine Herren, hätten wir die ſehr großen Ausgaben nicht gemacht 
für militäriſche Zwecke, für welche der Patriotismus dieſes Hauſes und der Nation 
die Mittel gewährt hat, ſo würden allerdings unſere Finanzen heute ſehr viel 
günſtiger liegen als es gegenwärtig der Fall iſt. Aber, meine Herren, die glänzendſte 
Finanzlage hätte nicht verhindert, daß wir bei mangelnden Widerſtandsmitteln heute 
am Tage den Feind im Lande hätten; denn lange ſchon und auch jetzt noch iſt es 
nur das Schwert, welches die Schwerter in der Scheide zurückhält. (Bravo!) Der 
Feind im Lande — nun, wir haben das zu Anfang des Jahrhunderts ſechs Jahre 
lang getragen, und Kaiſer Napoleon konnte ſich rühmen, aus dem damals kleinen 
und armen Lande eine Milliarde herausgepreßt zu haben, — der Feind im Lande 
würde nicht viel fragen, ob Reichsbank oder Privatbank. Sahen wir doch im 
Jahre 13, als er ſchon im vollen Abzuge war, wie in Hamburg — damals eine 
franzöſiſche Stadt — ein franzöſiſcher Marſchall zum Abſchied die Hamburger Bank 
in die Taſche ſteckte. Der Feind im Lande würde ſchnell mit unſeren Finanzen 
aufräumen. Nur ein waffenſtarkes Deutſchland hat es möglich machen können, mit 
ſeinen Verbündeten den Bruch des Friedens ſo lange Jahre hindurch hinzuhalten. 
Meine Herren, je beſſer unſere Streitmacht zu Waſſer und Lande organiſiert iſt, je 
vollſtändiger ausgerüſtet, je bereiter für den Krieg, um ſo eher dürfen wir hoffen, 
vielleicht den Frieden noch länger zu bewahren oder aber den unvermeidlichen Kampf 
mit Ehren und Erfolg zu beſtehen. (Bravo!) Meine Herren, alle Regierungen, jede 
in ihrem Lande, ſtehen Aufgaben von der höchſten ſozialen Wichtigkeit gegenüber, 
Lebensfragen, welche der Krieg hinausſchieben, aber niemals löſen kann. Ich glaube, 
daß alle Regierungen aufrichtig bemüht ſind, den Frieden zu halten — fragt ſich 
nur, ob ſie ſtark genug ſein werden, um es zu können. Ich glaube, daß in allen 
Ländern die bei weitem überwiegende Maſſe der Bevölkerung den Frieden will, 
(hört! hört!) nur daß nicht ſie, ſondern die Parteien die Entſcheidung haben, welche 
ſich an ihre Spitze geſtellt haben. Meine Herren, die friedlichen Verſicherungen 
unſerer beiden Nachbarn in Oſt und Weſt — während übrigens ihre kriegeriſchen 
Vorbereitungen unausgeſetzt fortſchreiten — (Sehr wahr!), dieſe friedlichen und alle 
übrigen Kundgebungen ſind gewiß ſehr wertvoll; aber Sicherheit finden wir nur 
bei uns ſelbſt. (Wiederholtes lebhaftes Bravo.) 

Der Fürſt Otto v. Bismarck, Reichskanzler a. D., Herzog von Lauen- 
burg u. ſ. w., Mitte Mai 1890, gelegentlich der Begrüßung der deutſchen Poly- 
techniker, nach dem „Hannoverſchen Kurier“: „Ich heiße Sie in meinem Hauſe 
herzlich willkommen, ich freue mich, die Vertreter der ſämtlichen deutſchen techniſchen 
Hochſchulen begrüßen zu können und betrachte dieſes als Zeichen, daß auch dort der 
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Einheitsgedanke, der Deutſchland durchzieht, Platz gegriffen hat. Ich bin auch jung 
geweſen und habe mich ſchon in Göttingen dem nationalen Zuge nach Einheit an⸗ 
geſchloſſen, der manchem ſo verhängnisvoll geworden iſt. Man ſchreibt mir die 
Außerung zu, nur durch Blut und Eiſen könne die Einheit Deutſchlands hergeſtellt 
werden, aber dieſes iſt falſch verſtanden worden. Ich habe geſagt, und es war mein 
ſtetes Beſtreben, es zu erfüllen, man müſſe dem Könige möglichſt viel Macht geben, 
damit er im Notfalle alles Blut und Eiſen in die Wagſchale werfen könnte. Glück⸗ 
licherweiſe ſind wir darüber jetzt hinaus. Das größte Glück für Deutſchland iſt der 
Friede, und ich glaube nicht, daß je ein deutſcher Kaiſer mit einem Blick auf die 
Landkarte napoleoniſche Eroberungsgelüſte hegen wird. Was blüht im Frieden mehr 
als die Technik? Man ſchaffe eine neue Annehmlichkeit, eine Verkehrserleichterung, 
und ſie wird bald zum Bedürfnis werden. Sie ſind nicht an die Scholle gebunden. 
Ein Juriſt, aus ſeinem Staatsleben geriſſen, ſteht hilflos da. Die Anforderungen 
an Ingenieure und Architekten ſind in der ganzen Welt die gleichen. Man ſehe 
nur, welche ehrenvolle Stellungen ſich die Deutſchen im Auslande erringen. Ich 
kann Ihnen, meine Herren, alſo nur Glück wünſchen zu einem ſo vortrefflichen 
Berufe wie dem Ihrigen.“ 

Der Schriftſteller Heinrich Hart in der „Tägl. Rundſchau“, 8. Mai 1890, 
zur Kritik des Suttnerſchen Romans „Die Waffen nieder!“: Nicht nur ein Buch, 
ſondern auch ein Ereignis. Es wird, wie jeder Kampf gegen ein großes ein— 
gewurzeltes Vorurteil der Menſchheit, viel Achſelzucken, viel Zorn, viel Spott erregen, 
und manche Einzelheit in den Ausführungen Bertha von Suttners wird mit Glück 
bekämpft werden, aber ich meinerſeits ſehe nicht ein, wie jemand ſich den zwingenden 
Schlußfolgerungen dieſer Lebensgeſchichte, dem übermächtigen Eindruck ihrer unerbitt- 
lichen Folgerichtigkeit in allem Weſentlichen entziehen kann. Allerdings, die Lebens 
geſchichte iſt von einer Frau geſchrieben und erzählt das Leben einer Frau, der 
öſterreichiſchen Gräfin Althaus, die ihren erſten Gatten dem italieniſchen Kriege zum 
Opfer bringen und den zweiten durch die Kugeln franzöſiſcher Kommuniſten fallen 
ſehen muß, die 1866 in wenigen Tagen Vater, Bruder und zwei Schweſtern durch 
die Cholera verliert, und ſo aus dem Gewühl des eigenen Leids heraus das all— 
gemeine Leid des Krieges empfinden, den Krieg ſelbſt aber haſſen und verdammen 
lernt. Ja, eine Frau hat dies Buch geſchrieben, eine kluge, geiſtvolle, unterrichtete 
Frau, aber doch eine Frau, deren Kraft im Empfinden wurzelt und immer wieder 
in Empfinden ſich umſetzt. Darin liegt die Stärke des Buches, aber auch ſeine 
Schwäche: es iſt durch und durch ein Ausſtrom von Subjektivität, und daher fordert 
es eine objektive Ergänzung, eine Schilderung des Kriegslebens und des Kriegs— 
geiſtes, die nicht erſt in der Seele einer Frau reflektiert erſcheint. Überdies geht der 
Geſchichte als Ganzem ein eigentlich äſthetiſcher Wert vollſtändig ab, die Biographie 
überwiegt und die Dichtung iſt Nebenſache. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß in 
einer Reihe von Einzelheiten ſich ein hohes dichteriſches Können erweiſt, und beſonders 
die Nachtbilder einen auch in künſtleriſchem Sinne gewaltigen, packenden Realismus 
atmen. Und ſubjektiv iſt das Buch nur in ſeinen Schilderungen, ſeinem künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck, nicht aber in ſeinen Beweisgründen gegen den Krieg, nur als 
Dichtung, nicht als Pamphlet, als Broſchüre, als Satire, denn alles das ſteckt gleich⸗ 
falls in dem Buche. Die Empfindungen der Gräfin Althaus wird der Leſer nicht 
immer nachzufühlen vermögen in ihrer ganzen Kraft und Einſeitigkeit, aber wird er 
auch ihren Darlegungen widerſtehen? Sie erörtert die Frage des Krieges und der 
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Kriegsnotwendigkeit nach allen Seiten hin, keinen Einwand läßt fie unbeachtet, 
keinen aber auch unwiderlegt; alle Waffen ſind ihr recht: Witz und Humor, wie 
erſchütternde Tragik, Satire und Pathos; und am Ende hat ſie denn auch den Leſer 
ſo weit, daß er nicht mehr entrinnen kann: entſcheiden muß er ſich — ja, oder nein. 
Dieſe logiſche Schärfe mag ein Beiſpiel bezeugen. In einer Geſellſchaft wird die 
Möglichkeit eines „nächſten Krieges“ beſprochen. Ein Mediziner erklärt: „Bei der 
Furchtbarkeit der gegenwärtig erreichten und noch immer ſteigenden Waffentechnik, 
bei der Maſſenhaftigkeit der Streitkräfte, wird der nächſte Krieg wahrlich kein ernſter, 
ſondern ein — es giebt gar kein Wort dafür — ein Rieſenjammerfall fein . . 
Hilfe und Verpflegung unmöglich ... Die Sanitätsvorkehrungen und Proviant- 
vorkehrungen werden den Anforderungen gegenüber als die reine Ironie ſich erweiſen; 
der nächſte Krieg, von welchem die Leute ſo geläufig und gleichmütig reden, der 
wird nicht Gewinn für die Einen und Verluſt für die Anderen bedeuten, fondern 
Untergang für Alle. Wer hier unter uns ſtimmt für dieſen Ernſtfall?“ „Ich aller- 
dings nicht,“ ſagte der Miniſter; „Sie auch nicht, lieber Doktor, — aber die Menſchen 
im Allgemeinen ... Auch unſere Regierung nicht, dafür kann ich gutſtehen, aber 
die andern Staaten“ ... „Mit welchem Rechte halten Sie andere Menſchen für 
ſchlechter und unvernünftiger als ſich und mich? Da will ich Ihnen ein kleines 
Märchen erzählen: „Vor der geſchloſſenen Pforte eines ſchönen Gartens, gar ſehn⸗ 
ſüchtig hineinſchauend, ſtand ein Haufen Menſchen, 1001 an der Zahl. Der Pförtner 
hatte den Auftrag, die Leute hereinzulaſſen, falls die Mehrzahl unter ihnen den 
Einlaß wünſchte ... Er rief den Einen herbei: „Sag' — aber aufrichtig — 
möchteſt Du herein?“ „O ja, ich ſchon, aber die andern 1000 ſicher nicht.“ Dieſe 
Antwort ſchrieb der kluge Pförtner in ſein Notizbuch. Dann rief er einen Zweiten. 
Der ſagte dasſelbe. Wieder trug der Pförtner unter die Rubrik „ja“ die Ziffer 1, 
unter die Rubrik „nein“ die Ziffer 1000 ein. Das ging ſo bis zum letzten Mann. 
Dann addirte er die Zahlen. Das Ergebniß war: 1001 „ja“, über eine Million 
„nein“. So blieb das Thor verſchloſſen, denn das „nein“ hatte eine erdrückende 
Majorität. Und das kam daher, weil jeder, ſtatt nur für ſich, auch für die Andern 
antworten zu müſſen glaubte. Der Miniſter giebt zu, daß es eine ſchöne Sache ſei, 
wenn die einſtimmige Votierung einer Entwaffnungsvorlage ſtattfinden würde, aber 
dauernde Eintracht ſei unmöglich, jo lange menſchliche Leidenſchaften und Sonder⸗ 
intereſſen weiter beſtänden. Darauf wird ihm erwidert: „Erlauben Sie! 40 Millionen 
Einwohner eines Staates bilden ein Ganzes. Warum alſo nicht mehrere 100 
Millionen? Soll das mathematiſch und logiſch beweisbar ſein: ſo lange menſchliche 
Leidenſchaften, Sonderintereſſen u. ſ. w. beſtehen, können wohl 40 Millionen Leute 
darauf verzichten, ſich untereinander zu bekriegen“ — drei Staaten ſogar, wie gegen⸗ 
wärtig der Dreibund, können ſich alliieren und eine „Friedensliga“ bilden — aber 
fünf Staaten können dies nicht, dürfen dies nicht?“ ... Wirkungsvoller aber noch, 
als die Logik Bertha von Suttners iſt ihr Witz; ihre Darſtellung der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Frage, ihre Charakterzeichnung des Konſiſtorialrats Mölsler ſind wahre 
Meiſterſtücke launiger und doch herber Satire. Gerade unter dem heutigen deutſchen 
Geſchlecht wird es manchen geben, der mit meinem Urteil über die „Lebensgeſchichte“ 
nicht übereinſtimmt — Ehre ſeiner Meinung; aber auch ich kann nicht anders, als 
frei und offen erklären: ich ſtehe zu Bertha Suttner. Ehre auch ihrer Meinung! 
Der Abgeordnete B. Carneri in der Budgetdebatte, 16. April 1890, im 
öſterreichiſchen Parlament: Den Kampf um unſer gutes Recht werden wir nie auf⸗ 
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geben. Und das Gemäßigteſte, was ich unter den obwaltenden Umſtänden denken 
kann, aber auch das Richtigſte, iſt eine Oppoſition: „Gewehr bei Fuß“. 

Dieſes militäriſche Bild verſetzt mich mitten in unſer Budget, das, wie alle 
Budgets Europas, an den fort und fort ſteigenden Forderungen des Militarismus 
krankt. Ich beſtreite nicht im geringſten, daß die Finanzlage ſich gebeſſert hat; was 
ich beſtreite, iſt, daß es in einer rühmenswerten, in einer für das Reich gedeihlichen 
Weiſe geſchehen ſei. Die letzten Reſſourcen ſind in Anſpruch genommen, und nicht 
nur iſt nichts für die Hebung der Produktionskraft geſchehen oder für die Reform 
eines unglückſeligen Beſteuerungsſyſtems, welches gerade den Unbemittelten am 
ſchwerſten drückt; bei der Spiritusſteuer iſt eine ſehr erhebliche Induſtrie und die 
darauf baſierte Bewirtſchaftung ausgedehnter Ländergebiete in empfindlichſter Weiſe 
geſchädigt worden; unſere Zucker-Induſtrie iſt in der Auswanderung begriffen, und 
wird dieſer Auswanderung nicht bald Halt geboten, jo wird der jetzige Überſchuß 
nur zu bald als ein ſehr ephemerer ſich erweiſen. Auch in jenen Staaten Europas, 
deren Finanzen beſſer geordnet ſind, werden ſich die Verhältniſſe immer troſtloſer 
geſtalten, ſo lange Europa ſich nicht entſchließt, anſtatt nur Augen zu haben für die 
Gefahr, mit welcher die Konkurrenz des fernen Weſtens es bedroht, den Grund zu 
beherzigen, aus welchem dort die Finanzen geregelt ſind und die Staatsſchulden 
ſozuſagen nur dem Namen nach exiſtieren. Ich weiß ſehr gut, daß es in Europa 
keinen Staat giebt, der in jener glücklichen Lage wäre, in welcher der Militarismus 
gar nicht auffommen kann. Aber das iſt kein Grund, den Krieg nicht ins Auge zu 
faſſen als das, was er in Wahrheit iſt. Darum, weil der Mann bei der Ver— 
teidigung ſeines Vaterlandes die ſchönſten Lorbeern erringen kann, iſt doch immer 
der Krieg nur Verwüſtung und Verwilderung. Was der Krieg eigentlich will und 
ſeine Abſchaffung in unabſehbare Ferne rückt, iſt die Beſtie im Menſchen, welche die 
landläufige Moral und die fie ſtützende ecelesia militans nie tilgen werden. Jenen 
National⸗Okonomen, welche in der Beſchaffung von Kriegsmitteln die kräftigſte Unter⸗ 
ſtützung der Induſtrie erblicken, ſtehen würdig jene Philanthropen zur Seite, für 
welche der Soldatenſtand die beſte Schule iſt für die körperliche und geiſtige Heran— 
bildung des Menſchen. In einem kürzlich in der Schweiz anonym erſchienenen, ſehr 
leſenswerten Buche: „Das Maſchinenalter“, in welchem, wenn auch hin und wieder 
mit zu viel Vertrauen in unſere ſittliche Vervollkommnungsfähigkeit, die Verirrungen 
unſerer Zeit mit ſeltener Wahrheit und noch ſeltenerem Mute geſchildert werden, 
heißt es von dem Kriege: „Er wählt die Beſten aus für den Tod, nämlich die 
Jungen, Starken, Tüchtigen, und den Alten, Schwachen, Krüppeln überläßt er die 
Fortpflanzung ihrer Untüchtigkeit; er iſt die umgekehrte natürliche Zuchtwahl, die 
künſtliche Degeneration.“ Dieſe Worte möchte ich allen jenen ins Herz ſchreiben 
können, welche berufen ſind, die Geſchicke der Völker zu lenken. Es heißt, daß in 
Deutſchland an maßgebender Stelle eine Herabſetzung der Präſenzdienſtzeit geplant 
wird; das wäre ein Anfang. Was Europa notthut, iſt eine allgemeine Ab⸗ 
rüſtung. 

Das ganze gebildete Europa will den Frieden; es bietet alles auf, 
um ſich ihn zu erhalten, aber es hat ihn ohne ſeine Segnungen, ſo lange es einen 
übergroßen Teil feiner Arbeit auf Kriegserforderniſſe verſchleudern muß. Oeſter⸗ 
reich, der, wenn ich fo ſagen darf, zum Friedenhalten konfigurierte Staat zur? SS xujv, 
hätte eigentlich die Beſtimmung, jedem ſolchen Schritte entgegenzukommen, ſelbſt den 
erſten Schritt zu thun. Eine allgemeine Abrüſtung wäre die Erſchließung rieſiger 
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Hilfsquellen, welche dem Staate ermöglichen würden, Jene zu entlaften, die er heute 
durch unerſchwingliche Steuern drückt oder jo karg beſoldet, daß fie von ihrem Ein- 
kommen kaum leben können. In Gemäßheit des Geſetzes, nach welchem die Extreme 
ſich berühren, würden mit einem Male bei uns die Antiſemiten, in Deutſchland die 
Sozialiſten auf ein Viertel zuſammenſchrumpfen, denn hier wie dort iſt es die Not, 
was die Reihen dieſer Männer in ſo unverhältnismäßiger, mitunter ſogar ſinnloſer 
Weiſe verſtärkt. 

Was ich da nur andeuten kann, hat bloß das Ausſehen des Undurchführbaren. 
Denn nichts iſt undurchführbar, was wirklich auf einem allgemeinen Bedürfnis 
beruht; höchſtens könnte man mir einwenden, daß, was ich da vorbringe, zu weit 
hergeholt ſei und, ſtreng genommen, nicht in den Rahmen einer Budgetberatung 
gehöre. Aber, meine Herren, die Hand aufs Herz, kann ernſtlich von einer Be- 
ratung die Rede fein bei einem Budget, das wieder 3½ Monate faktiſch in Wirk— 
ſamkeit iſt? Ich ſchließe mit dieſer Frage und überlaſſe die Antwort der Regierung 
und ihrer Majorität, weil ich heute zum Angriffe nicht übergehen will. (Bei⸗ 
fall links.) 

Der Finanzminiſter Dunajewski in der Budgetdebatte, 18. April 1890, 
im öſterreichiſchen Parlament: Es hat der Herr Abgeordnete B. v. Carneri ein 
Gebiet betreten, auf dem gewiß jeder Menſchenfreund ihm gern folgen wird. Er 
hat darauf hingewieſen, wie ſchwer die wirtſchaftliche Schädigung der wichtigſten 
materiellen Intereſſen der Völker infolge unſerer wirklich ſehr bedeutenden militäri- 
ſchen Auslagen iſt. Als Menſch, als Privatmann möchte ich ihm nur Beifall klatſchen. 
Aber im praktiſchen Leben iſt es nicht ſo leicht als man glaubt, wenn man nicht 
ſelbſt die Verantwortung, wenn auch nur zum geringen Teile, trägt, an dieſen 
Dingen jetzt etwas zu ändern. Es hat ja in erſchütterndſter Weiſe neulich — es 
war kein Parlamentarier — eine deutſche Dame (Bertha von Suttner) in einer 
Novelle den Krieg geſchildert. Ich bitte, einige Stunden dieſem Werke zu 
widmen, und wer dann noch für den Krig Paſſion hat, den bedaure ich wirklich. 
Wenn aber der Herr Abgeordnete jagt, Oſterreich ſei für den konfigurierter Staat, 
ſo kann ich ihn nur verſichern, daß, ſowie alle früheren Regierungen meines Wiſſens, 
auch die gegenwärtige nichts anderes und nichts Sehnlicheres wünſcht, als die Er— 
haltung des Friedens. Daß aber unſere Konfiguration ſozuſagen r Foxi dieſem 
Zwecke günſtig ſei, möchte ich denn doch bezweifeln. In der Mitte des großen 
Kontinents gelegen, allen Strömungen und Leidenſchaften und allen Regungen des 
öffentlichen Geiſtes und der Einwirkung aller einander oft widerſtreitenden materiellen 
und wirtſchaftlichen Tendenzen ausgeſetzt, muß unſer Staat, wie jetzt die Dinge ſich 
geſtaltet haben, den Frieden wollen und anſtreben, aber wirklich: Gewehr bei Fuß. 
Ein anderes giebt es nicht. 

Der Schriftſteller Philoſoph Carneri in der „N. Fr. Preſſe“, 15. März 
1890, zur Kritik des Suttnerſchen Romans „Die Waffen nieder!“: Mit wahrem 
Heldenſinne wird da Front gemacht gegen den Zug unſerer Zeit und dem Kriege 
der Krieg erklärt. Niemals iſt dem Militarismus in ſo draſtiſcher Weiſe dargethan 
worden, wie viel Elend er um ſich verbreitet und wie ſchön das von ihm mißachtete 
Leben ſein kann. Mit der ganzen Unerbittlichkeit einer geſunden Logik wird uns 
gezeigt, daß es die unbedeutendſten Anläſſe ſind, die allmählich zu rieſigen Urſachen 
heranwachſen, deren Wirkungen zuletzt unabwendbar den Krieg zur Folge haben: 
wie das kleinſte Steinchen, das jede Kinderhand aufzuhalten vermöchte, ins Rollen 
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gekommen, zur Lawine wird, die Alles vernichtet. Iſt aber die Bildung einer Lawine 
nicht etwas Natürliches? Gewiß; allein die Bedingungen dazu müſſen vorhanden 
ſein: wo kein Schnee iſt, bildet ſich keine Lawine; und würde der Menſch, anſtatt 
zur froſtigen Selbſtſucht, für echte Liebe herangebildet, ſo wäre längſt jeder Krieg 
unmöglich. Die Ziviliſation würde endlich zur Wahrheit, und gerieten zwei Staaten 
in Streit, ſo legten die übrigen gleich ſich ins Mittel oder wäre ein Schiedsgericht 
da, welches den Zwiſt ſchlichtete, bevor die Ehre, dieſes edle, aber empfindlichite der 
Gefühle, kopfſcheu wird und die letzte Brücke niederreißt, die zur Verſtändigung hätte 
führen können. Hat einmal die Unvernunft ſich Bahn gebrochen, dann iſt freilich 
nichts mehr zu machen: das Leben des Menſchen, die koſtbarſten Früchte ſeiner 
Arbeit werden der zügelloſeſten Raferei preisgegeben. Darum iſt es ein gutes Werk, 
unſerer übermütigen Zeit in grellen Farben all das Elend, all den Jammer, all die 
Schandthaten vor Augen zu führen, die ſie von einem Moment zum andern über 
dieſe Erde zu verbreiten gerüſtet iſt, und den Schleier jeder entarteten chriſtlichen 
Liebe zu zerreißen, den bald unglückſelige Verblendung, bald ruchloſe Gleißnerei 
darüber wirft. Man begnügt ſich nicht damit, Alles, was dem Mannesherzen an 
Eitelkeit, Ruhmſucht und Härte innewohnt, erſt nach Möglichkeit großzuziehen und 
dann ſeine Unthaten damit zu beſchönigen: Gott muß herhalten und Grauſamkeiten 
gutheißen, die bei den wilden Tieren in der Raffiniertheit nicht vorkommen, zu 
welcher der vertierte Menſch ſie zu entwickeln weiß. Die alten Völker beteten 
wenigſtens zu verſchiedenen Göttern: kommt es zwiſchen zwei ziviliſierten Staaten 
zur Schlacht, dann flehen beide von derſelben Gottheit für ſich den Segen, für den 
Feind den Fluch hernieder, jeder in ſich erblickend den Vollſtrecker der Beſchlüſſe 
einer gerechten Vorſehung. Bis zu welchem Widerſinne es der Menſch in ſeiner 
Leidenſchaft bringt, von was für entſetzlichen Folgen das ſein kann, zeigt uns dieſes 
Buch, und die Freunde des Gräßlichen können an den Szenen, die während und 
nach der Schlacht ſich abſpielen, die Stärke ihrer Nerven erproben. 

Iſt dies aber auch eine Arbeit für die Feder eines Weibes? fragt man da 
vielleicht, um auf ein engeres Feld der Betrachtung uns hinüber zu lenken. Für 
die erſte beſte Frau gewiß nicht, ſo wenig übrigens als für den erſten beſten Mann. 
Es wird hier einfach wieder einmal der Beweis erbracht, daß das Weib nur danach 
gebildet zu ſein braucht, um einer ſo großen Aufgabe vollkommen gewachſen zu ſein. 
Nicht nur die Darſtellung der Ereigniſſe, auch deren Beurteilung und die Ber- 
gliederung ihrer Entſtehung laſſen an Lebendigkeit und Scharfſinn nichts zu wünſchen 
übrig. Bei mancher Schilderung iſt vielleicht hier das Weib gegenüber dem Manne 
ſogar im Vorteil, weil ſie die Lagen, in die der Mann durch ſeinen Charakter 
gedrängt wird, unbefangener behandeln kann und als Vertreterin des reinmenſch⸗ 
lichen Gefühls die Berufenere iſt. Den ſchleswig-holſteiniſchen Krieg, den öſter⸗ 
reichiſch⸗preußiſchen Krieg, den deutſch-franzöſiſchen Krieg macht der Leſer mit, als 
wäre es ſelbſt dabei geweſen. Kaiſer Franz Joſeph, der den Bruderkrieg gewiß 
nicht ſelbſt gewollt hat, als Trauernder auf dem Totenfelde von Sadowa — Aller- 
ſeelen 1866 — iſt das ergreifendſte Bild, das ſich erdenken läßt. Allein nicht nur 
Erhabenes und Tragiſches wird uns da neben dem Schauderhaften geboten: das 
ganze dreht ſich um die Lebensgeſchichte eines edlen Weibes, das die irdiſche Exiſtenz 
ausgekoſtet von der höchſten Glückſeligkeit bis zur tiefſten Verzweiflung. Was der 
Krieg und deſſen Folgen einem hochherzigen Weſen anthun können, das widerfährt 
ihr. Von den glänzendſten Verhältniſſen in ſehr beſcheidene hinabgeſtürzt, dann 
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wieder vom ſogenannten Glücke begünſtigt, lernt fie das menſchliche Daſein von den 
verſchiedenſten Seiten kennen und verſetzt uns mitten in die brillanteſte Geſellſchaft 
und in die ſpannendſten Situationen. Die ganze Skala der Empfindungen macht 
der Leſer durch; aber vor allem iſt es Ein Gefühl, das ihn feſſelt und bis zum 
Schluſſe gefangen hält: die Liebe mit ihrem unermeßlichen Schmerz und ihrer un⸗ 
erſchöpflichen Glückſeligkeit. 

Nach den Vorſchriften für Rezenſenten ſollten wir nun, um als berufener 
Kritiker uns zu legitimieren, auch Fehler hervorheben. Findet man doch ſolche immer, 
ſobald man ſie finden will, und bei der Kühnheit, mit welcher hier die Wahrheit 
Allen geſagt wird, mag manches nach gewöhnlichen Begriffen nicht ganz ſtatthaft 
ſein. Uns hat aber gerade dieſe Kühnheit mit Ehrfurcht erfüllt und die Anbeter 
des Militarismus ſind heute ſo zahlreich, und aus ihnen allen erwachſen dieſem 
Buche ſo erbitterte Gegner, daß wir gerne dieſen es überlaſſen, etwaige kleine Mängel 
hervorzuheben. Möchten ſie das Buch nur recht verläſtern! Auch das reizt zum 
Leſen, und je mehr es deren giebt, die es leſen, deſto größer wird die Zahl derer 
ſein, die es hinlegen mit dem Rufe: Die Waffen nieder! Nur eines möchten wir 
jenen bemerken, die in dieſem Rufe eine Blasphemie erblicken, daß ſie alles, was ſie 
dagegen vorbringen könnten, im Buche ſchon gedruckt vorfinden; die Verteidiger des 
Krieges kommen darin vollauf zum Worte. 

Ob es an der Zeit iſt, jenen Ruf erſchallen zu laſſen? Vielleicht mehr, 
als mancher denkt. Nicht, weil die Menſchheit der Vollendung nahe iſt, die ſie 
bei einer richtigen Erziehung erlangen könnte. Dieſe Vollendung wäre ja damit 
noch lange nicht erreicht und die Abſchaffung des Krieges durch Einführung eines 
Schiedsgerichtes nur eine der vielen Etappen zum herrlichſten Ziele. Auf die Frage, 
inwieweit der Menſch dieſem Ziele ſich nähern könne, brauchen wir gar nicht ein⸗ 
zugehen. Der Militarismus ſelber iſt es, der bald nicht mehr wird weiter können, 
weil er des Guten bereits zu viel gethan hat und an Hypertrophie leidet. Kein 
Staat will es eingeſtehen, daß er nicht weiß, ob er im Stande wäre, ſeine unver⸗ 
hältnismäßig große Militärmaſſen zweckdienlich in Bewegung zu ſetzen, zu ernähren 
und mit dem nötigen Sanitätsdienſt auszuſtatten. Der Wille wäre ſchon da, aber 
das Können iſt am Ende. Darum wagt es keiner, den Krieg zu erklären. Wie 
zur Verhöhnung dieſes Unvermögens werden fort und fort neue Gewehre erfunden, 
und ſo lange das Geld dazu aufzutreiben iſt, werden ſie auch beigeſchafft. Abgeſehen 
von der Monſtroſität, daß infolge deſſen für die edelſten Zwecke kein Kreuzer vor⸗ 
handen iſt, wohin führt dieſes einſeitige Gebahren? Iſt es nicht ein unverantwort⸗ 
liches Spielen mit dem Feuer, wobei durch einen Zufall jeden Moment der allgemeine 
Kampf entbrennen kann? Was es dann geben wird: ob einen regelrechten Krieg 
oder bloß ein wüſtes Morden und Verderben? — wiſſen die Götter. Die Gewalten, 
die da entfeſſelt würden, ſind unberechenbar. Was die ſchöne Beſtimmung hatte, 
das gefährdete Vaterland zu ſchützen, iſt durch Übertreibung zu etwas geworden, 
das mitten im Frieden das Vaterland zugrunde richtet. An dieſem haarſträubenden 
Widerſinn liegt es, daß die ſtarken Männer, welche dieſen krankhaften Zuſtand her⸗ 
aufbeſchworen haben, durch jedes gegen den Krieg gerichtete Wort ſich verletzt fühlen 
und um ſo verletzter, wenn das Wort aus dem Munde eines ſchwachen Weibes 
kommt. Danach fragt aber die Weltgeſchichte nicht. Wie oft ſchon ſahen wir die 
Not den Willen des Menſchen brechen und dadurch dem Ratloſen zur Retterin 
werden! Unmöglich iſt es nicht, daß der Mangel an Mitteln, auf dem eingeſchlagenen 
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Wege auszuharren, zu einer all gemeinen Entwaffnung führt. Es wäre der Anbruch 
einer beſſeren Zeit. Die das erkennen, zählen heute ſchon nach Millionen, und viel- 
leicht iſt heute ſchon unter den Machthabern nicht Einer mehr, der nicht von dieſem 
Gedanken zeitweiſe ſich ergriffen fühlte. Wie unter jenen genug der Krieger ſein 
mögen, ſo mag dieſer der tapferſte ſein von allen. Anzufangen gilt's. Heil 
dem Fürſten, der im richtigen Augenblicke ſich ein Herz faßt und die 
weiße Fahne ergreift! Je ritterlicher er iſt, deſto leichter wird er es wagen, 
wenn ein edles Weib ſie ihm entgegenbringt. Und wagt es keiner: dieſe Fahne 
wird nicht aufhören zu wehen, denn die Höhe, von der ſie weht, iſt der Menſchheit 
Wohlfahrt. 

Der Major a. D. Hugo Hinze, Mai, in der „Nation“ unter dem Titel 
„Der bewaffnete Friede“: Nach einem ununterbrochenen ſechsjährigen Hin- und Her⸗ 
taſten hat am 15. Juni 1889 Frankreich endlich ſeine Regierungsſchraube um einige 
Gewinde vorwärts gedreht. Am 15. März v. J. hatte im deutſchen Reichstage der 
damalige Kriegsminiſter Bronſart v. Schellendorf erklärt, daß ſich bei uns dieſe 
Schraube leichter drehe. Eingedenk dieſes autoritativen Ausſpruches heißt es nun 
wieder bei uns: An die Schraube! An die Schraube! 


Vor Beginn dieſer neuen Schraubenarbeit dürfte es angezeigt ſein, einen kurzen 
Rückblick auf die bisherige Vorwärtsbewegung der großen Militärſtaaten Europas, 
und einen Blick auf das Ziel zu richten, nach welchem ſich dieſelben gegenſeitig 
hintreiben. 

Ich greife hierbei nur bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts zurück, bis in die 
Zeit der Befreiungskriege. Alle bei demſelben beteiligten Völker hatten die größten 
Anſtrengungen zur Aufbringung ihrer ganzen militäriſchen Kraft gemacht, um ihre 
Stellung in dem gewaltigen Völkerkriege zu behaupten oder zu ſtärken. Daher 
erſcheint mir der Vergleich der Kriegsſtärken jener Periode mit denen von heute 
angebracht; dazwiſchen ſchiebe ich als Übergangsperiode jene Zeit ein, in welcher, 
nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71, die Vorbereitungen zu dem Revanche— 
kriege begannen, der über kurz oder lang ausbrechen kann, und der dann ein furcht— 
barer Völkerkrieg werden dürfte. 


Kriegsſtärken der Heere im Jahre 


1815 1876 1889 
Deutſches Reich... 430 000 1500 000 2900 000 
Oſterreich-Ungarn . 350 000 990 000 1 800 000 
Slalten us. 28 ver nee „200.000 835 000 1 700 000 
Frankreich.... 900 000 1170 000 2600000 


Rußland 3850 000 1 400 000 4 500 000 
Zuſammen . . 2730000 . 5 895 000 13 500 000 
Die Lehre vom „bewaffneten Frieden“ hat ſo ſegensreich gewirkt, daß die 
Spannung zwiſchen den Staaten, durch die Zahlen ihrer kriegsbereiten Heere aus- 
gedrückt, ſich von Periode zu Periode verdoppelt hat. 


Wahrlich ein Triumph der Staatskunſt der zweiten Hälfte des 19. Jahr» 
hunderts! Die oben angegebenen Zahlen für 1889 drücken aber noch keineswegs 
das Aufgebot der geſamten Wehrkraft dieſer glücklichen Staaten aus; es ſind dies 
nur die Zahlen der nach Eintritt der vollen Wirkung der zur Zeit beſtehenden Wehr- 
geſetze, kriegsfertig ausgebildeten Wehrpflichtigen. Hinter dieſen ſtehen noch die faſt 
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ebenjo großen Scharen der unausgebildeten Wehrpflichtigen, welche folgende Zahlen 
aufweiſen: 
Deutſches Reich . 3 500 000, dazu die Ausgebildeten, alſo zuſ. 6 400 000 


Oſterreich-Ungarn 1 507 000, „ „ 5 „ „ 3300 000 
Nalien 1400 000, „ 1 „ „ 3100 000 
Frankreich . . 140000, „ „ R „ „ 4000 000 
Rußland. . . 3 500 000, „ „ 8000 000 

Zuſammen . . 11 300 000, dazu Di Ausgebildeten, 117 zuſ. 24 800 000 


Bürger, welche, wenn es die heutige Staatskunſt erheiſcht, geſetzlich verpflichtet ſind, 
mit den Waffen in der Hand aufeinander loszuſtürzen. Und mit was für Waffen? 
Darüber ſpäter einige Aufklärungen. 

Augenblicklich liegt in der Größe der Zahlen der Unausgebildeten noch ein 
gewiſſer Troſt. Dieſelben können doch erſt nach einer geraumen Zeit kriegstüchtig 
werden und bis das für die große Mehrzahl geſchehen ſein kann, dürfte der Krieg 
ſich ſeinem Ende nahen. Auch dieſer letzte Troſt beginnt zu ſchwinden mit der 
ſtrikten Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht, wie ſolche jetzt in Frankreich zum 
Geſetz geworden iſt. Wenn das, was dort auf dem Papiere ſteht, rückſichtslos durch— 
geführt wird, ſo ſind die Ausnahmen der Wehrpflichtigen, welche von der kriegs— 
mäßigen Ausbildung im Frieden befreit bleiben, ſo geringe, daß man mit Fug und 
Recht ſagen kann: Jeder Wehrpflichtige iſt auch für den Krieg ausgebildet. 

Frankreich hat ſich die Bahn für dieſes Ziel frei gemacht. Bei dem in die moderne 
Staatskunſt eingeführten Grundſatz: „Niemand darf als Erſter mit einem Stillſtand 
in den Rüſtungen beginnen, ſonſt iſt er ein Feind des Vaterlandes“, werden vor— 
ausſichtlich die anderen Staaten die gleiche Bahn betreten wollen, und ſo wird 
ſich allmälich die Zahl der Unausgebildeten in eine ſolche von Ausgebildeten um 
wandeln, und in abſehbarer Zeit werden die friedliebenden Völker dieſer fünf Groß— 
ſtaaten mit Stolz auf ihre 25 Millionen kriegsgeübter Streiter ſehen, unter deren 
Schutz ſie das hohe Lied vom „geſicherten Frieden“ und dem geleerten Geldbeutel 
ſingen können. 

Zum Kapitel „Geldbeutel“ nur eine kleine Notiz über die Steigerung der fort— 
dauernden jährlichen Ausgaben für die Heeresverwaltungen. Dieſe Ausgaben haben 
betragen in: 

Deutihland . . . . 1876: 312 116 000 M., 1888: 362 819 000 M. 


Oſterreich⸗ Ungarn. „ 196 106 00% „ „ 218 082 000 „ 
Fialie n „ 141750 00% % „ 1987780008 
Frankreich. . „ 431825 000 „ „ 434 888 000 „ 
Rußland 588 578 000 „ 669 569 000 


Frankreich, welches fi e nach ſeiner Niederlage gewolkſant auf die 
Revanchehöhe hinaufſchraubte, hat die geringſte Steigerung aufzuweiſen; es hat ſich 
in den betreffenden 12 Jahren mit einer ſolchen um 0,8 % begnügt, wird aber nun— 
mehr bald eine Steigerung von vorausſichtlich 15% aufzuweiſen haben. Oſterreich⸗ 
Ungarn iſt um 14%, Deutſchland und Rußland um 14 , Italien aber, welches 
am weiteſten zurückgeblieben war, um 38 % in die Höhe gegangen. — 

Mit welchen Waffen ſind nun dieſe Millionenheere ausgerüſtet? Gegenüber 
den einfachen Waffen, mit welchen die Befreiungskriege durchgekämpft wurden, mit 
den raffinierteſten Zerſtörungsinſtrumenten. Ja ſelbſt das Zündnadelgewehr, mit 
welchem wir noch 1870/71 unſere Siege erfochten haben, kann heut nur noch als 
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ein primitiver Schießprügel angeſehen werden. 5½ kg ſchwer, mit einem Kaliber 
von 11 mm, blieb es vor der beſcheidenen Zielgrenze von 500 m ſtehen; und ein 
ganz ausgezeichneter Schütze war der, welcher in der Minute 8 Schüſſe abgeben 
konnte. Heut rümpft man über das franzöſiſche Lebel-Gewehr, — 4 kg ſchwer, 
8 mm Kaliber, Zielgrenze 2000 m, 8 Schuß aus dem Magazin in 20 Sekunden, — 
als den neueſten Anforderungen nicht mehr entſprechend, die Naſe. Das deutſche 
Reichsheer wird vorausſichtlich im Laufe des nächſten Jahres ſchon mit einem 
Magazingewehr von 7,5 mm Kaliber ausgerüſtet fein, und das vor 5 Jahren erſt 
neu eingeführte Gewehr wird altes Eiſen. Oſterreich-Ungarn begann vor 3 Jahren 
mit der Einführung eines modernen, aber großkaliberigen Magazingewehrs; ſeit 
einem Jahre rüſtet es feine Infanterie mit einem kleinkaliberigen aus. Auch Italien 
führt ein ganz modernes Gewehr; nur Rußland beharrt vorläufig auf ſeinem alten 
Einlader. 

Bis auf unweſentliche Differenzen zwiſchen den einzelnen Armeen gelten für 
den modernen Infanteriekampf folgende Gefechtszonen: 1600—1000 m Entwickelungs⸗ 
zone; 1000 —500 m erſte Gefechtszone; 500 — 250 m Zone des verſtärkten Feuer- 
gefechts; 250—200 m letzte Feuerdiſtanz, aus welcher das Entſcheidungsfeuer ab⸗ 
gegeben und zum Sturm übergegangen wird. Die einzige Deckung der angreifenden 
Infanterie iſt das Liegen auf der flachen Erde während des Schießens; eine Deckung 
während der Vorwärtsentwickelung von Poſition zu Poſition dagegen giebt es nicht 
und wird es nie geben. Die Verluſte der angreifenden Infanterie werden ganz 
ungeheure ſein, und nur durch ein ununterbrochenes Vorſtrömen numeriſch ſehr 
überlegener Kräfte an einzelnen Stellen kann es möglich werden, daß ein Anſetzen 
zum Sturm verſucht wird. Das Durchſchreiten einer Diſtanz von mindeſtens 800 m, 
welche in ſtetiger Zunahme mit Maſſenfeuer überſchüttet wird, verlangt beim An- 
greifer einen Grad von moraliſcher Kraft und von paſſiver Widerſtandsfähigkeit, wie 
er in der Vergangenheit noch nicht gefordert worden iſt. Der Beginn der Verluſte 
der Infanterie wird aber noch viel früher eintreten, da bei für die Artillerie günſtigem 
Terrain dieſe die anmarſchierenden Infanteriekolonnen ſchon von 4000 m an ſehr 
wirkſam unter Feuer nehmen kann. 

Ebenſo mörderiſch geſtaltet ſich der Kampf der Feldartillerie gegen einander. 
Abgeſehen von unweſentlichen Differenzen zwiſchen den einzelnen Artillerien, kann 
man als größte Schußweiten der Granaten 7000 m, alſo nahezu eine deutſche 
Meile, bezeichnen, während die der Shrapnels 5000 m beträgt; die eigentliche 
Duelldiſtanz liegt zwiſchen 2000 und 2500 m. Ein hervorragender deutſcher Ar— 
tillerieoffizier ſchildert den heutigen Artilleriekampf wie folgt: „Derſelbe iſt ein Kampf 
um Sein oder Nichtſein, ein Duell, bei dem ein Gegner auf dem Platze bleibt. Es 
wäre ein freventlicher, unerhörter Leichtſinn, in einen ſolchen Kampf einzutreten, 
ohne alle Chancen, die zum Siege führen, auszunutzen.“ 

Ich erweitere dieſe höchſt zutreffende Charakteriſtik auch auf den heutigen Ge— 
ſamtkampf und füge nur hinzu: Ein Gegner bleibt auf dem Platz, der andere ver— 
läßt denſelben als Krüppel. — — — ' 

In dem ſchon überaus blutigen Kriege 1870/71 haben die Heere 15 Prozent 
ihrer Stärke an Toten und Verwundeten auf dem Altar des Vaterlandes nieder— 
gelegt. Wer kann heute auch nur annähernd ſagen, welche Opfer ein zukünftiger 
Krieg fordern wird? Vielleicht 30, vielleicht auch 40 und noch mehr Prozent. Und 
dies ſind nur die direkten Opfer an Menſchenleben und Geſundheit, welche die Wehr— 
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pflichtigen bringen. Der Schaden, welchen die Bewohner der Kriegsſchauplätze er- 
leiden, iſt ganz untaxierbar, und dieſe Kriegsſchauplätze vergrößern fi ins Unge- 
meſſene, denn die Heere, welche in Bewegung geſetzt werden, zählen nicht mehr nach 
Hunderttauſenden, ſie zählen nach Millionen. 

Das ſind die Ausſichten, denen die Völker entgegenzuſehen haben, wenn über 
kurz oder lang der „bewaffnete Friede“ ſein Ende erreichen wird, ſei es, daß die 
Völker die Überbürdung mit ſolch ungeheuerlicher Rüſtung nicht mehr ertragen 
können, ſei es, daß ein einzelner Staat ſeinen Vorteil in der Erregung des Krieges 
zu finden glaubt. 

Wer iſt nun ſchuld daran, daß wir es am Ende des 19. Jahrhunderts gar ſo 
herrlich weit gebracht haben? 

Iſt es die moderne Staatskunſt allein oder haben die Völker auch ihr gut 
Teil Schuld daran? Ich ſtehe keinen Augenblick an zu ſagen: Das Volk trägt in 
allen Staaten einen ſehr großen Teil der Schuld, denn in ſeinen einflußreichſten 
Schichten bejubelt es dieſe Staatskunſt und ſteckt noch tief in der Bewunderung des 
Kriegsruhms, der in Zukunft, noch mehr als jemals früher, nur aus den gräßlichſten 
Metzeleien hervorgehen kann. 

Der Weiſe von Nazareth Jeſus Chriſtus, Sohn Gottes und Heiland 
der Welt: 

Wer das Schwert ergreift, der ſoll durch das Schwert umkommen. 

Der Herr Zebaoth, Schöpfer Himmels und der Erde, durch den Mund des 
Geſetzgeders Moſes: 

Du ſollſt nicht töten. Wer Menſchenblut vergießt, deſſen Blut ſoll wieder 
durch Menſchen vergoſſen werden. 

Der heilige Vater in Rom, Papſt, Statthalter Gottes und Chriſti auf 
Erden? Wie ſtellt er ſich zur Kriegsfrage? 

Seine päpſtliche Heiligkeit Pio Nono hat den Chaſſepotgewehren ſeiner 
Söldnerſcharen den apoſtoliſchen Segen erteilt. 

Andere Päpſte vor ihm, heilig und unfehlbar wie er, haben die Völker vom 
Treueid gegen ihre Fürſten entbunden, haben Zwietracht zwiſchen die Länder geſäet, 
haben zum Blutvergießen gehetzt und Kriege geſchürt, oder haben ſelbſt das Schlacht— 
roß beſtiegen und das Mordſchwert geſchwungen. 

Der geſunde Menſchenverſtand in Geſtalt eines fränkiſchen Land- 
mannes: 

Wahnſinn und Verbrechen auf der ganzen Linie, bei Geiſtlich und Weltlich. 
Die Menſchheit frißt ſich die Gedärme aus dem eigenen Leibe und ſingt 
Gloria und Hoſiannah dazu, bis ſie hin iſt. Je eher, deſto beſſer. Es iſt kein 
Schade um die Kanaille. 


1846 Schultze. 


Zur Gharakleristik 
gewisser Gegner der Philasophie Sthopenhauers. 


Vom Oberpräſidialrat a. D. Th. Schultze. 
(Potsdan.) 


5 ift eine merkwürdige Thatſache, daß bloß die allgemein bekannte Eigenſchaft 
Schopenhauers als des bedeutendſten modernen Vertreters der philoſophiſch— 
peſſimiſtiſchen Welt- und Lebensanſchauung auf manche Perſönlichkeiten ebenſo wirkt, 
wie ein rotes Tuch auf einen Stier. Sie laſſen ſich gar nicht die Zeit, um Schopen=- 
hauers Schriften erſt einmal ruhig und unbefangen mit Aufmerkſamkeit und Nach⸗ 
denken zu leſen, ſondern ſtürzen ſich ſofort auf dieſelben, um den darin verkörperten 
Dämon des Peſſimismus mit den Hörnern ihrer beſſeren Einſicht zu durchbohren 
und mit den Hufen ihrer beſſeren Geſinnung zu zertreten. Wenn dabei die gröbſte 
Unkenntnis des Inhalts der von ihnen bekämpften Schriften zu Tage kommt, ſo ſtört 
ſie das nicht im mindeſten in dem Bewußtſein, ein edles Werk vollbracht zu haben, 
und fie tragen kein Bedenken, dem verhaßten Gegner Äußerungen zuzuſchreiben, 
die er nie gethan hat, ja ſogar ſolche durch Gänſefüßchen als ipsissima verba des⸗ 
ſelben zu bezeichnen, — natürlich ohne Angabe der Stelle in deſſen Schriften, wo 
ſie zu finden ſeien. Jedes Mittel iſt ihnen recht, wenn ſie nur den Verſtand, 
namentlich aber den Charakter jenes Störenfrieds behaglicher Lebensfreude dadurch 
bei ihren Leſern in Mißkredit bringen können. In dieſem Gebahren liegt ein 
pſychologiſches Rätſel, deſſen Löſung ſchwer zu finden iſt; es wäre denn, daß der 
„blinde“ Lebenswille Schopenhauers, deſſen Exiſtenz von den fraglichen Gegnern 
der Philoſophie des Letzteren ſo entſchieden geläugnet wird, ihnen dennoch, wie 
Mephiſto dem Baccalaureus, ein Bein ſtellte, und ſich gerade in ihrem Verhalten 
hiebei recht draſtiſch offenbarte. 

Für die eben erwähnte Thatſache liefert das im vorigen Jahre erſchienene 
Buch des Herrn Dr. phil. Julius Duboc „Hundert Jahre Zeitgeiſt in Deutſchland“ 
ein fo inſtructives Beiſpiel, daß es ſich wohl der Mühe lohnen möchte, dieſes einmal 
etwas näher zu beleuchten. Der Verſuch hiezu ſoll deshalb im Folgenden gemacht 
werden. 

Wer, wie der Schreiber dieſer Zeilen, in den 1840 er Jahren fein Univerſitäts⸗ 
ſtudium abſolviert, im nächſten Jahrzehnt aber im praktiſchen Staatsdienſt geſtanden 
hat und dabei ſtets ein partei- und leidenſchaftsloſer Beobachter deſſen, was um 
ihn her vorging, geweſen iſt, für den hat es gar nichts Befremdendes und Rätſel— 
haftes, daß, nachdem der politiſche Idealismus, insbeſondere auch als junghegelſche 
Philoſophie, ſich in den Jahren 1848 —1850 als praktiſch macht- und wertlos er- 
wieſen hatte, die materiellen Intereſſen ſowohl im privaten wie im öffentlichen 
Leben anfingen, die erſte Rolle zu ſpielen. Iſt doch ein plötzlicher und ſchroffer 
Wechſel entgegengeſetzter Tendenzen des Zeitgeiſtes, wie Herr Dr. Duboc auf Seite 
8 und 9 ſeines Buches hervorhebt, eine bekannte Thatſache. Um den Übergang 
von dem politiſchen Idealismus zum praktiſchen“) Materialismus, welcher ſich zu 


) Dieſes Prädikat dient zur Unterſcheidung von dem wiſſenſchaftlichen Materialismus oder der 
mechaniſchen Naturanſchauung. 
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Anfang des 6. Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts vollzog, zu begreifen, bedarf es 
deshalb gar nicht erſt eines zwiſchen beiden vermittelnden Standpunktes. Eben 
dieſer Übergang aber macht es auch erklärlich, daß die 30 Jahre lang ganz über— 
ſehenen Schriften Schopenhauers in den 1850 ger Jahren anfingen, die Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich zu ziehen und mehr und mehr Leſer zu finden. Denn der Unter- 
ſchied der Philoſophie Schopenhauers von dem in Mißkredit gefallenen Hegelianismus 
lag ja gerade darin, daß jene „nie von Wolkenkukuksheim redet, ſondern von dieſer 
Welt“ (Brief an Frauenſtaedt vom 21. Auguſt 1852, Memorabilien S. 555;- vgl. 
Schopenhauers Werke, 2. Auflage*) Bd. III. S. 206, 207); es war mithin ganz 
natürlich, daß eine Zeit, die des Geredes von den „Ideen“, welche die Welt be— 
herrſchen ſollten, ſatt und müde war, ſich dem Philoſophen zuwandte, der ſeine Be- 
trachtungen unabläſſig Schritt vor Schritt an die empiriſch-reale Welt anknüpfte; 
zumal da er überdies kein unverſtändliches Kauderwälſch ſchrieb, ſondern es ver— 
ſtand, ſeine Gedanken ſtets klar und deutlich, ja nicht ſelten mit rhetoriſcher Schön— 
heit auszudrücken. 


Herr Dr. Duboc aber verlegt den Hauptwendepunkt in der Richtung des 
Zeitgeiſtes während des 19. Jahrhunderts, welcher in der That erſt in den Anfang 
der 1850 er Jahre fiel, in den Anfang der 1830 er, und bezeichnet die Zwiſchenzeit 
als Periode des „realiſtiſchen Idealismus“ (ein hölzernes Eiſen!). Er faßt ferner 
den Materialismus, welcher auf die politiſche Reaktion der Jahre 1849/50 folgte, 
viel zu eng nur als „ethiſchen“ Materialismus auf und geht feinen Spuren haupt- 
ſächlich nur auf den Gebieten der ſchönen Litteratur, der Muſik und des Geſchlechts— 
verhältniſſes nach. So entſteht für ihn das Bedürfnis eines den übergang von dem 
realiſtiſchen Idealismus zum ethiſchen Materialismus vermittelnden Elements, und 
dieſes findet er (S. 79 ſeines Buches) in der „Fluchphiloſophie des Peſſimismus“, 
welche der Anfang der 50 er Jahre „als unheimlich leuchtendes Geſtirn am Horizont 
aufſteigen ſah.“ Natürlich iſt dabei, wie ſich auf S. 80 zeigt, an das erwachende 
Intereſſe für die Schriften Schopenhauers gedacht. 

Nun iſt zwar, wie auch Herr Dr. Duboc ſehr wohl weiß (S. 88, 89, 93-95), 
in den Schriften Schopenhauers von einer Empfehlung des ethiſchen Materialismus 
nichts zu finden, vielmehr wird darin der Verzicht auf jede Luſt am Leben als 
ethiſches Ziel des Menſchen hingeſtellt, und die Askeſe als Weg dazu bezeichnet. 
Abgeſehen indeſſen davon, daß Herr Dr. Duboe nicht umhin kann (S. 88, 89), auf 
Schopenhauers Lebenswandel in einer die Ehrlichkeit der philoſophiſchen Überzeugung 
desſelben verdächtigenden Weiſe hinzudeuten,“) meint er, daß der Zeitgeiſt mit dieſen 
„Velleitäten des Peſſimismus“ kurzen Prozeß gemacht habe. Er habe den Vorder— 
ſatz — „die In⸗Acht⸗Erklärung, die Infamierung des ganzen Seinsinhalts“ — 
acceptiert, die von dem Philoſophen zwar nicht im Leben bewährte, aber angeprieſene 
Konſequenz der Reſignation und Abwendung vom Willen dagegen geſtrichen und ſich 
zu der Anſicht bekannt, daß es immer noch beſſer ſei, die Scheinfreuden des Lebens, 
ſo lange ſie vorhielten, zu genießen, als ſich ihrentwegen zu zergrämen und zu ver— 
bittern (S. 95, 96, 98). Daher ſtamme der ethiſche Materialismus, den man des⸗ 
halb auch den „Juchhe-Peſſimismus“ nennen könne (S. 103), für deſſen weitere 


*) Auf die 2. Auflage beziehen ſich auch alle folgenden Hinweiſungen auf Schopenhauers Werke. 
**) Vgl. hiemit Schopenhauers Werke Bd. II. S. 453 3. 18—28, und deſſen Brief an Frauen- 
ſtaedt vom 12 September 1852, Memorabilien S. 561 8. 10, 11. 
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Ausbreitung freilich, nachdem er einmal Fuß gefaßt, noch andere Motive mit in 
Rechnung zu ziehen ſeien (S. 104). 

Die Bedeutung, welche Herr Dr. Duboc hienach der Philoſophie Schopenhauers 
für die Entwickelung des Zeitgeiſtes in Deutſchland von der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts ab beilegt, erſcheint noch darum beſonders groß und auffallend, weil einer⸗ 
ſeits der ſog. Peſſimismus, — wie auch Duboc S. 84 ſelbſt hervorhebt, — gar nicht 
ein Originalgedanke Schopenhauers iſt, andererſeits das Hauptwerk des Letzteren 
ſchon 30 Jahre vor dem Beginn der Periode des „ethiſchen Materialismus“ er⸗ 
ſchienen war. Man ſollte deshalb denken, daß Herr Dr. Duboc das Bedürfnis 
empfunden haben müßte, ſich von dieſer ſo eigentümlich wirkſamen Philoſophie eine 
etwas mehr als oberflächliche Kenntnis zu verſchaffen, bevor er fein Verdammungs⸗ 
urteil über dieſelbe veröffentlichte. Sehen wir nun einmal zu, inwiefern ſich 
Spuren davon in feinen Äußerungen erkennen laſſen. 

Auf Seite 80 feines Buches jagt Herr Dr. Duboc: Schopenhauer habe, „er— 
mutigt durch die nach dem Tode Hegels eingetretene Desorganiſation im 
Heerlager der Piloſophie“, 1844 eine zweite Auflage ſeines Hauptwerkes „die 
Welt als Wille und Vorſtellung“ veranſtaltet. Dies beweiſt, daß Herr Dr. Duboe die 
Vorrede Schopenhauers zu der gedachten 2. Auflage vom Februar 1844 (Werke 
Bd. II. S. XIV— XXX) nicht kennt, denn aus ihr geht ſehr deutlich das Gegenteil 
der behaupteten Ermutigung hervor. Erſt im folgenden Monat März ſchrieb (nach 
Gwinner, Schopenhauers Leben, 2. Auflage, S. 477, 478) Schopenhauer an ſeinen 
Verleger Brockhaus: er ſei mit dem zweiten Bande, in welchem alles neu ſei, jetzt, 
da er es im Druck allererſt deutlich überſehe, ſo ganz zufrieden, daß er wirklich 
hoffe, jetzt endlich „den Widerſtand der ſtumpfen Welt zu beſiegen“; allein er fügte 
auch hier noch hinzu, ſein Buch dürfe nicht auf die mindeſte Unterſtützung von außen, 
in Litteraturzeitungen und Schriften, rechnen, vielmehr auf eine vollzählige 
Verſchwörung der Philoſophie-Profeſſoren gegen dasſelbe. 

Weiter jagt Herr Dr. Duboc a. a. O.: Der zweite Band von Schopenhauers 
Welt a. W. u. V. habe Ergänzungen zu den vier Büchern des erſten Bandes ent- 
halten, „namentlich die früher bereits von der Norwegiſchen Sozietät der 
Wiſſenſchaften zu Drontheim gekrönte Preisſchrift über die Freiheit des menſch— 
lichen Willens, einen Verſuch die Ethik durch die Zurückführung eines uneigen— 
nützigen menſchlichen Handelns auf das Mitleid neu zu begründen, ferner einen 
auf das Phänomen des Schlafes geſtützten phyſiologiſchen Exkurs zum Behuf 
des Nachweiſes, daß nicht der Intellekt, wohl aber der Wille das Urſprüngliche in 
uns ſei, endlich ein die reichhaltigen eigenen Erfahrungen des Philoſophen 
der Verneinung des Willens zum Leben zuſammenfaſſendes Kapitel über 
die ‚Metaphyſik der Geſchlechtsliebe'.“ Hier liefert Herr Dr. Duboc den klaren 
Beweis dafür, daß ihm nicht einmal der äußere Beſtand von Schopenhauers Schriften 
und das äußere Verhältnis der einzelnen Teile derſelben zu einander bekannt ſein 
können. Denn er hält offenbar die beiden Preisſchriften Schopenhauers, über die 
Freiheit des Willens und über die Grundlage der Moral, von welchen die erſtere 
ſeitens der Norwegiſchen Sozietät der Wiſſenſchaften gekrönt, die letztere aber 
ſeitens der däniſchen Sozietät der Wiſſenſchaften nicht gekrönt ward, für Eine! 
Man beachte die Worte: „namentlich ..., ferner ..., endlich .. .“, und die Nicht⸗ 
erwähnung des Schickſals der einen Preisſchrift, während das der anderen erwähnt 
iſt. — Ferner iſt ſeine Angabe, daß dieſe eine Preisſchrift (oder dieſe beiden Preis⸗ 
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ſchriften) in dem 1844 erſchienenen zweiten Bande der „Welt a. W. u. V.“ ent⸗ 
enthalten ſeien, thatſächlich unrichtig. Schopenhauer hatte die beiden Preisſchriften 
ſchon 1840 herausgegeben und verwies im Kap. 47 des II. Bandes der „Welt a. W. 
u. V.“ lediglich auf dieſe Herausgabe (Werke Bd. III, S. 676, Bd. IV, Abt. II.). 
— Sodann wird ein unkundiger Leſer aus den ſchon hervorgehobenen Worten 
Dubocs: „namentlich ..., ferner ..., endlich .. .“ unfehlbar ſchließen, daß der 
II. Band von Schopenhauers „Welt a. W. u. V.“ neben der Preisſchrift oder den 
beiden Preisſchriften nur noch die beiden Kapitel (XIX und XLIV) „vom Primat 
des Willens im Selbſtbewußtſein“ und „Metaphyſik der Geſchlechtsliebe“ enthalte. 
Ob auch Herrn Dr. Duboe ſelbſt die Exiſtenz der übrigen 48 Kapitel des fraglichen 
Bandes unbekannt iſt, muß natürlich dahin geſtellt bleiben, die Vermutung, daß 
dies der Fall ſei, erſcheint jedoch nach ſeiner Ausdrucksweiſe als gerechtfertigt. — 
Wie wenig er aber den Inhalt auch der beiden von ihm erwähnten Kapitel 
kennt, ergiebt ſich daraus, daß er das Kap. XIX als einen „phyſiologiſchen“ Exkurs 
bezeichnet, während von den zwölf Nummern, unter welchen Schopenhauer die 
Thatſachen, aus denen er den Primat des Willens im Selbſtbewußtſein herleitet, 
aufführt und erörtert, nur die letzte den Schlaf behandelt, und einzig und allein 
dieſe einen phyſiologiſchen Charakter hat. — Endlich zeigt ſich in den Worten 
Dubocs „ein die reichhaltigen eigenen Erfahrungen des Philoſophen der Verneinung 
des Willens zum Leben zuſammenfaſſendes Kapitel über die ‚Metaphyſik der Ge⸗ 
ſchlechtsliebe!“ — zumal unter Mitberüdfihtigung der Inſinuationen über Schopen⸗ 
hauers Lebenswandel auf S. 88, 89 ſeines Buches — ſehr deutlich deſſen Tendenz, 
den Charakter des „Fluchphiloſophen des Peſſimismus“ und dadurch auch deſſen 
Welt⸗ und Lebensanſchauung zu diskreditieren. Natürlich iſt in dem Kapitel XLIV 
des II. Bandes von Schopenhauers „Welt a. W. u. V.“ mit keiner Silbe davon 
die Rede, daß darin „reichhaltige eigene Lebenserfahrungen“ des Verfaſſers „zu⸗ 
ſammengefaßt“ ſeien; es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß dieſer hier jo wenig 
wie anderswo ſeine eignen Lebenserfahrungen unbeachtet gelaſſen hat und unbeachtet 
laſſen durfte, wenn fie gleich nach dem, was über Schopenhauers Privatleben be- 
kannt iſt, ſchwerlich beſonders „reichhaltig“ geweſen ſein können. Weit mehr Mate⸗ 
rial hat ihm ohne Zweifel die Beobachtung Anderer, vor allem aber die erotiſche 
Litteratur aller Völker und aller Zeiten, deren „Reichhaltigkeit“ notoriſch genug iſt, 
dargeboten. Gegenüber dem Inhalt des fraglichen Kapitels erſcheinen mir die' den⸗ 
ſelben Gegenſtand betreffenden Andeutungen des Herrn Dr. Duboc auf S. 136 ſeines 
Buches und die weiteren Ausführungen auf S. 142 — 144, offen geſtanden, als ein 
gehaltloſes, lediglich auf Selbſtmyſtifikation hinauslaufendes Phraſengeklingel; und 
ich denke, darin wird mir jeder beiſtimmen, dem entweder die Anlage zu ſentimen⸗ 
taler Liebesſchwärmerei überhaupt fehlt, oder das Greiſenalter die Möglichkeit ge— 
währt hat, auf ſeine Jugenderinnerungen mit kaltblütiger Unbefangenheit zurüd- 
zublicken. a 

Auf Seite 81 ſeines Buches behauptet Herr Dr. Duboe: Schopenhauer ſelbſt 
habe den Peſſimismus als den „einzigen Grundgedanken“ feines Werkes be⸗ 
zeichnet, der dasjenige enthalte, was man unter dem Namen der Philoſophie ſo 
lange geſucht habe und deſſen Auffindung bisher für ebenſo unmöglich 
gehalten worden ſei wie der Stein der Weiſen. Einen ſchlagenderen Beleg 
dafür, wie fremd ihm Schopenhauers Schriften in der That ſind, hätte der Herr 
Doktor wohl kaum liefern können, denn er verwechſelt hier offenbar den „Peſſimis⸗ 
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mus“ und den „Primat des Willens im Selbſtbewußtſein“. Nur von Letzterem 
hat Schopenhauer behauptet, daß derſelbe erſt von ihm erkannt worden, während 
alle früheren Philoſophen den Intellekt als das Primäre und den Willen als das 
Sekundäre angeſehen hätten und daß jene neue Auffaſſung des Verhältniſſes 
zwiſchen Intellekt und Willen die Grundlage ſeiner Philoſophie bilde 
(Werke Bd. IV, Abt. I, S. 2 ff.; Bd. V, S. 144). Niemals aber hat er das⸗ 
ſelbe vom Peſſimismus geſagt; er wird vielmehr nicht müde hervorzuheben, 
daß deſſen Wahrheit zu allen Zeiten und bei allen Völkern von den hellſten Köpfen 
erkannt worden ſei. Vgl. z. B. Werke Bd. III, S. 672 ff. „Wollte ich nun ſchließ⸗ 
lich zur Bekräftigung meiner Anſicht die Ausſprüche großer Geiſter aller Zeiten 
in dieſem dem Optimismus entgegengeſetzten Sinne herſetzen, jo würde der An- 
führungen kein Ende ſein, da faſt jeder derſelben ſeine Erkenntnis des 
Jammers dieſer Welt in ſtarken Worten ausgeſprochen hat.“ 

Auf S. 86 führt Herr Dr. Duboc u. a. Folgendes mit Gänſefüßchen als 
eine Außerung Schopenhauers an: „Der Wille iſt das durchweg Schlechte und 
Gemeine in uns, man ſollte ihn verbergen wie die Genitalien, obgleich beide die 
Wurzel unſeres Lebens find. Den Optimijten iſt dieſe Welt Selbſtzweck; Alle 
würden ohne Mühe und Not vollauf freſſen, ſaufen, ſich propagieren und krepieren 
können: denn das iſt die Paraphraſe ihres Selbſtzwecks.“ Seinen Leſern die Stelle 
in Schopenhauers Schriften anzugeben, wo ſie dieſe Worte finden könnten, hat der 
Herr Doktor nicht für erforderlich gehalten. Die Behauptung, daß Schopenhauer 
den Willen als „das durchweg Schlechte und Gemeine in uns“ bezeichnet habe, 
wiederholt ſich aber noch zweimal S. 88 und 95 mit Gänſefüßchen und ohne Nach— 
weis der betreffenden Stelle in deſſen Werken. Wer mit Schopenhauers Schriften 
vertraut iſt, der wird wegen des Sinnes, bezw. der Sinnlbſigkeit, jener demſelben 
von Seiten des Herrn Dr. Duboc zugeſchriebenen Sätze gewiß ohne Weiteres, den 
Gänſefüßchen zum Trotz, davon überzeugt ſein, daß dieſe Sätze keine eigenen 
Worte Schopenhauers enthalten. Ich habe mich gleichwohl andauernd bemüht, 
dieſelben in den Werken des letzteren aufzufinden, aber ohne Erfolg, während ich 
die übrigen Citate Dubocs auf S. 86 und 87, für welche gleichfalls der Nachweis 
fehlt, ſämtlich aufgefunden habe.“) Allerdings iſt das letzte dieſer mit Gänſe— 
füßchen verſehenen Citate auf S. 87: „Das Leben iſt ein Verbrechen, denn es ſteht 
ja Todesſtrafe darauf,“ kein wörtliches. Schopenhauer führt (Werke Bd. II, S. 419, 
Z. 20, 21) einen Vers aus Calderons „Das Leben ein Traum“ an: 

„Pues el delito mayor Denn die größte Schuld des Menſchen 

Del hombre es haber nacido. Iſt, daß er geboren ward“ 
und fährt dann fort: „wie ſollte es nicht eine Schuld ſein, da nach einem ewigen 
Geſetze der Tod darauf ſteht?“ Daß Ton und Farbe dieſer Außerung in Herrn 
Dr. Dubocs nicht wörtlicher, aber durch die Gänſefüßchen als wörtlich be— 
zeichneter Wiedergabe tendenziös vergröbert worden ſind, wird wohl kein Unbe— 
fangener verkennen.“) Das dem Zeichen“ auf Seite 87 von Dr. Duboes Buch ent- 
ſprechende Zeichen „ fehlt auf Seite 86; es ſollte auf Zeile 5 dieſer Seite von unten 
vor dem letzten Worte: ‚jo‘ ſtehen. Aber auch die Zeilen 8 bis 5 von unten auf S. 86 


) Vgl. Schopenhauers Werke Bd. VI, ©. 321, 8. 5, 6, 1, 2; Bd. III, S. 657, Z. 2328; S. 658, 
8. 13—18; Bd. II, S. 384 letzte Zeile bis S. 385, Z. 4; Bd. III, S. 669, 3. 30—35; Bd. II, S. 380, 
3. 7—10 und 18-23. 

*) Vgl. auch Schopenhauers Werke Bd. III, S. 652, 3. 30-33. 
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enthalten ein wörtliches Citat, nur fehlt hinter „Optimismus“ der einſchränkende 
Zuſatz Schopenhauers: „wo er nicht etwan das gedankenloſe Reden Solcher iſt, 
unter deren ylatten Stirnen nichts als Worte herbergen.“ — Die vorhin ange- 
führten Sätze: „Der Wille iſt das durchweg Schlechte ... die Paraphraſe ihres 
Selbſtzwecks“ find dagegen ohne Zweifel ein eigenes Elaborat des Herrn Dr. Duboc, 
welcher wohl gemeint hat, damit Schopenhauers Gedanken auszudrücken und dem 
dabei auch undeutliche Erinnerungen flüchtig geleſener Stellen in deſſen Werken 
vorgeſchwebt haben mögen. So z. B. ſagt Schopenhauer, Werke Bd. VI, S. 306: 
„In der gegenwärtigen ... Periode ... entblöden denn auch die Pantheiſten 
ſich nicht zu jagen, das Leben ſei, wie fie es nennen, „Selbſtzweck““ (vgl. auch 
Werke Bd. III. S. 662); Herr Dr. Duboec aber läßt ihn dies von den Optimiſten 
ſagen. Als ob Pantheismus und Optimismus einerlei wären! Freilich iſt der 
Pantheismus (d. h. der moderne europäiſche, nicht der fälſchlich ebenſo genannte 
altindiſche Panhenotismus) notwendig auch Optimismus, keineswegs aber iſt um- 
gekehrt der Optimismus notwendig auch Pantheismus. Ferner ſagt Schopenhauer, 
Werke Bd. II, S. 385: Das in der Zeit ſich entwickelnde Wollen des Menſchen ſei 
„gleichſam die Paraphraſe des Leibes“, und Bd. III, S. 652: „Das Leben eines 
Menſchen mit ſeiner endloſen Mühe, Not und Leiden iſt anzuſehen als die Erklä— 
rung und Paraphraſe des Zeugungsaktes;“ und es mögen dieſe Außerungen 
vielleicht in Dr. Dubocs „Paraphraſe ihres Selbſtzwecks“ wiederklingen. Wenn 
Letzterer Schopenhauer ſagen läßt: „Der Wille ſei das durchweg Schlechte und 
Gemeine in uns,“ fo verwechſelt er augenſcheinlich „Blindheit“, d. h. Mangel 
von Bewußtſein und Erkenntnis, mit „Schlechtigkeit und Gemeinheit“, oder ſucht 
eine Identifizierung dieſer ſehr verſchiedenen Begriffe Schopenhauer unterzuſchieben, 
indem er deſſen Außerung (Werke Bd. VI, S. 338), der Wille ſei „die erſte Sünde 
und daher die Quelle alles Böſen und Übels,“ mißverſteht oder mißdeutet. 
Übrigens mögen dieſe Worte und die darauf folgenden: „man ſollte ihn verbergen 
wie die Genitalien, obgleich beide die Wurzel unſeres Lebens ſind,“ vielleicht die 
Quinteſſenz aus den Außerungen Schopenhauers, Werke Bd. III, S. 653, 654, ſein 
ſollen: „Der Akt nun aber, durch welchen der Wille ſich bejaht und der 
Menſch entſteht, iſt eine Handlung, deren alle ſich im Innerſten ſchämen, die ſie 
daher ſorgfältig verbergen, ja, auf welcher betroffen, ſie erſchrecken, als wären ſie 
bei einem Verbrechen ertappt worden. — — — Hätte nun der Optimismus Recht, 
wäre unſer Daſein das dankbar zu erkennende Geſchenk höchſter von Weisheit ge— 
leiteter Güte und demnach an ſich ſelbſt preiswürdig, rühmlich und erfreulich, da 
müßte doch wahrlich der Akt, welcher es perpetuirt, eine ganz andere Phyſiognomie 
tragen. Iſt hingegen dieſes Daſein eine Art Fehltritt oder Irrweg, iſt es 
das Werk eines urſprünglich blinden Willens, deſſen glücklichſte Entwickelung 
die iſt, daß er zu ſich ſelbſt komme, um ſich ſelbſt aufzuheben, ſo muß der jenes 
Daſein perpetuirende Akt gerade ſo ausſehen, wie er ausſieht. Hinſichtlich 
auf die erſte Grundwahrheit meiner Lehre verdient hier die Bemerkung eine Stelle, 
daß die oben berührte Scham über das Zeugungsgeſchäft ſich ſogar auf die 
demſelben dienenden Teile erſtreckt, obſchon dieſe gleich allen übrigen ange- 
boren ſind. Dies iſt abermals ein ſchlagender Beweis davon, daß nicht bloß die 
Handlungen, ſondern ſchon der Leib des Menſchen die Erſcheinung, Objektivation 
ſeines Willens und als das Werk desſelben zu betrachten iſt. Denn einer 
Sache, die ohne ſeinen Willen da wäre, könnte er ſich nicht ſchämen.“ 
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Welche Stelle in Schopenhauers Werken aber in der Erinnerung des Herrn 
Dr. Duboe ſich zu dem mir im Zuſammenhange ſeines Citats unverſtändlichen 
Satze: „Alle würden ohne Mühe und Not vollauf freſſen, ſaufen, ſich propa— 
gieren und krepieren können“, umgeſtaltet haben mag, habe ich nicht zu enträtſeln 
vermocht, es wäre denn die folgende (Werke Bd. VI, S. 76): „Die große Mehrzahl 
der Menſchen ift jo beſchaffen, daß ... es ihnen mit nichts Ernſt ſein kann als mit 
Eſſen, Trinken und ſich Begatten.“ 

Auf S. 88 ſeines Buches ſagt Herr Dr. Duboe von Schopenhauer: „Ihm 
ſelbſt war es zwar mit der Abwendung vom Leben niemals gelungen, was er 
ſich auf ſehr profane Weiſe rationaliſtiſch damit erklärte, daß — — —. Er 
war ſich auch ſehr wohl bewußt, daß er ſich namentlich während ſeines italieniſchen 
Aufenthalts, der von 1819 bis 1825 währte, von dem Ziel der Verneinung des 
Willens nur immer weiter entfernt hatte, 20.” Das von mir der Kürze halber 
ausgelaſſene, auf „daß“ folgende Citat Dubocs iſt aus dem erſten Bande von 
Schopenhauers „Welt a. W. u. V. (Werke Bd. II, S. 464, Z. 6— 12) eutnommen. 
Die angeführten Worte ſind alſo ſchon vor dem Jahre 1819 geſchrieben, ſpäteſtens 
in Schopenhauers 31. Lebensjahr, und ſie enthalten ſo wenig wie das Vorhergehende 
und Nachfolgende auch nur die leiſeſte Spur einer Andeutung davon, daß dieſer 
ſich mit ihnen eigene innere Lebensfahrungen erklären wollte. Das Citat des 
Herrn Dr. Duboe läßt deshalb wiederum das Beſtreben erkennen, die philo— 
ſophiſchen Anſichten Schopenhauers durch Angriffe auf deſſen Charakter zu dis— 
kreditieren, zumal da in der fraglichen Erklärung weder etwas Rationaliſtiſches (im 
religiöſen Sinne) noch etwas Profanes zu finden iſt. 

Noch greller freilich tritt eben dieſe Tendenz und zugleich die Flüchtigkeit, womit 
Herr Dr. Duboec Schopenhauers Schriften lieſt, ſowie die Leidenſchaftlichkeit feiner Po— 
lemik in demjenigen hervor, was auf S. 93 ſeines Buches geſagt iſt. Hier heißt 
es: „Das Goetheſche Fräulein von Klettenberg wird von ihm“ (nämlich Schopen— 
hauer) „mit der höchſten Anerkennung und mit der Anmaßung genannt, als 
ob er hier auf eine verwandte Seele ſtoße, auf deren Ueberwinderskrone auch ihm 
ein gerechter Anſpruch zuſtehe. Ihre ſelige Ruhe glaubte er ſtillſchweigend 
für ſich und ſein Syſtem reklamieren zu dürſen, ſich auf die oberfläch iche Ahn— 
lichkeit, die doch nur die Form anging, ſtützend, daß auch ſie vom irdiſchen Treiben 
der Welt und ihrer Genüſſe ſich abgekehrt und im Verzicht auf den Widerſtand 
den Frieden, der höher denn alle Vernunft iſt, zu finden geglaubt hatte. Daß 
aber auch dieſe Ruhe und dieſer Friede im Weſentlichen genau auf derſelben Grund— 
lage ruht wie bei Fichte — — —, daß beider Standpunkt nicht die entfernteſte 
Verwandtſchaft und Analogie mit dem Philoſophen beſitzt, der die Welt und das 
Sein als ein Verbrechen zu verfluchen ſich herausnahm, das einzugeſtehen, 
fehlte dieſem die Konſequenz der Ehrlichkeit.“ — Wenn man in Schopenhauers 
Werken, Bd. II, S. 455 die auf das Fräulein von Klettenberg bezügliche Stelle“) 
nachlieſt, ſo begreift man gar nicht, wo denn darin von einer Anmaßung Schopen— 
hauers auch nur die geringſte Spur zu finden ſein ſolle. Indeſſen wird man bald 
gewahr, daß Herr Dr. Duboc das Fräulein von Klettenberg mit der Frau von Guion 


) „Endlich hat ſelbſt der große Goethe, fo ſehr er Grieche iſt, es nicht feiner unwürdig gehalten, 
uns dieſe ſchönſte Seite der Menſchheit im verdeutlichenden Spiegel der Dichtkunſt zu zeigen, indem er 
uns in den ‚Bekenntniſſen einer ſchönen Seele‘ das Leben des Fräulein Klettenberg idealiſiert darſtellte 
und ſpäter in ſeiner eignen Biographie auch hiſtoriſche Nachricht davon gab.“ 


Zur Charakteriſtik gewiſſer Gegner der Philoſophie Schopenhauers. 1853 


verwechſelt hat, von welcher Schopenhauer a. a. O. (auf derſelben Seite weiter oben) 
ſagt: „Vorzüglich aber kann ich als ein ſpezielles höchſt ausführliches Beiſpiel und 
faktiſche Erläuterung der von mir aufgeſtellten Begriffe die Autobiographie der 
Frau von Guion empfehlen, welche ſchöne und große Seele, deren Andenken mid; 
ſtets mit Ehrfurcht erfüllt, kennen zu lernen, und dem Vortrefflichen 
ihrer Geſinnung mit Nachſicht gegen den Aberglauben ihrer Vernunft 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, jedem Menſchen beſſerer Art ebenſo er— 
freulich ſein muß, als jenes Buch bei den Gemeindenkenden, d. h. der Mehr- 
zahl, ſtets in ſchlechtem Kredit ſtehen wird, weil durchaus und überall Jeder nur 
das ſchätzen kann, was ihm einigermaßen analog iſt, und wozu er wenigſtens 
eine ſchwache Anlage hat.“ Hier freilich rechnet Schopenhauer ſich ſelbſt ‚ftill- 
ſchweigend! zu der Minorität der Menſchen beſſerer Art und nicht zu der Majorität 
der Gemeindenkenden: auch giebt er zu verſtehen, daß er ſich ſelber wie andere 
Menſchen beſſerer Art für der Frau von Guion einigermaßen analog halte und 
wenigſtens eine ſchwache Anlage für ihre Geſinnung zu haben glaube. Da läßt 
ſich denn allerdings nicht verkennen, daß hierin für den Urheber einer „Fluchphilo⸗ 
ſophie“ die als „unheimlich leuchtendes Geſtirn“ am Horizont aufgeſtiegen war, eine 
Anmaßung lag — vorausgeſetzt, daß er ſich dieſer ſeiner Eigenſchaft bewußt war, 
— wenngleich zwiſchen ſeinen Ausdrücken „einigermaßen analog ſein“ und „eine 
ſchwache Anlage für Etwas haben“ und der Redewendung des Herrn Dr. Duboc 
„ihm ſtehe ein gerechter Anſpruch auf die Überwinderskrone zu“ ein ziemlich großer 
Abſtand beſtehen dürfte. Was dagegen die Behauptung des letzteren anbetrifft, daß 
Schopenhauer die ſelige Ruhe des Fräulein von Klettenberg (ſoll heißen der Frau 
von Guion) auch für ſein Syſtem reklamieren zu dürfen geglaubt habe, ſo kann 
man nur bedauern, daß der Herr Doktor ſich nicht der geringen Mühe unterzogen 
hat, die Seiten 452 und 453 im Bd. II von Schopenhauers Werken nachzuleſen, wo 
er das Gegenteil klar und ausführlich hätte ausgeſprochen finden können. „Denn 
auch hier“ (heißt es u. a. dort) „zeigt ſich der in unſerer ganzen Betrachtung ſo 
wichtige und überall durchgreifende .. . Unterſchied zwiſchen der intuitiven und 
der abſtrakten Erkenntnis. — — — Ein Heiliger kann voll des abſurdeſten Aber⸗ 
glaubens ſein, oder er kann umgekehrt ein Philoſoph ſein: beides gilt gleich. Sein 
Thun allein beurkundet ihn als Heiligen, denn es geht in moraliſcher Hinſicht nicht 
aus der abſtrakten, ſondern aus der intuitiv aufgefaßten unmittelbaren Erkenntnis 
der Welt und ihres Weſens hervor, und wird von ihm nur zur Befriedigung ſeiner 
Vernunft durch irgend ein Dogma ausgelegt. Es iſt daher ſo wenig nötig, daß 
der Heilige ein Philoſoph, als daß der Philoſoph ein Heiliger ſei, ſo wie es nicht 
nötig iſt, daß ein vollkommen ſchöner Menſch ein Bildhauer, oder daß ein großer 
Bildhauer auch ſelbſt ein ſchöner Menſch ſei. Überhaupt iſt es eine ſeltſame An⸗ 
forderung an einen Moraliſten, daß er keine andere Tugend empfehlen ſoll, als die 
er ſelbſt beſitzt. Das ganze Weſen der Welt abſtrakt, allgemein und deutlich in Be⸗ 
griffen zu wiederholen und es ſo als reflektiertes Abbild in bleibenden und ſtets 
bereit liegenden Begriffen der Vernunft niederzulegen, dieſes und nichts anderes iſt 
Philoſophie.“ Iſt es möglich, daß Jemand, dem nicht ſelbſt „die Konſequenz 
der Ehrlichkeit fehlt“, wenn er dieſe Stelle geleſen und verſtanden hat, behaupten 
kann, daß Schopenhauer für feine Philoſophie die Kraft, heilig zu machen, in An⸗ 
ſpruch genommen, und den großen Unterſchied zwiſchen dem Standpunkt chriſtlicher 
Gläubigkeit (denn Fichteſche Philoſophinnen werden die Klettenberg und die Guion 
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doch wohl nicht geweſen ſein) und ſeiner Philoſophie nicht anerkannt habe? Oder 
fehlte Schopenhauer etwa deshalb die Konſequenz der Ehrlichkeit, weil er das 
Weſen der Sache gerade in dem finden zu müſſen glaubte, was nach der ihm un⸗ 
bekannten höheren Einſicht des Herrn Dr. Duboe eine „oberflächliche Ahnlichkeit, die 
doch nur die Form anging“, war? 


—B 


Wiener Öhenter, 


Don J. C. Windholz. 
(Bien.) 


Deutſches Volkstheater: Der Schatten. Schauſpiel in vier Akten von Paul 
Lindau. Erſte Aufführung am 15. Oktober 1890. 

Theater an der Wien: Die Ehre. Schauſpiel in vier Akten von Herrmann 
Sudermann. Erſte Aufführung am 18. Oktober 1890. 

K. K. Hof⸗ Burgtheater: Ein Volksfeind. Schauſpiel in fünf Akten von Henrik 
Ibſen, überſetzt von J. C. Posſtion. Erſte Aufführung am 23. Oktober 1890. 


ls dem Direktor des deutſchen Volkstheaters Herrn von Bukowies Sudermanns 

Schauſpiel: „Die Ehre“ überreicht wurde, lehnte er ſie mit der Motivierung 
ab, ſie paſſe nicht in den künſtleriſchen Rahmen des Volkstheaters hinein, — und 
akzeptierte dafür Lindaus „Schatten“. Ich habe dieſes Umſtandes Erwähnung 
gethan, um darzuthun, von welchen Grundſätzen aus unſere Kunſtinſtitute geleitet 
werden. Bei ſolchen Gelegenheiten kommt mir immer „die Verſtaatlichung des 
Theaters“, wie Herr Skraup ſie dargeſtellt hat, in den Sinn. Wunderſchön — 
aber Fata Morgana! Wenigſtens für uns Oſterreicher. Bei uns giebt es über⸗ 
haupt nur einen praktiſchen Standpunkt: die Reſignation. Nur möge es der Teufel 
aushalten, immer zuzuſehen und den Mund halten zu müſſen. 

Doch ich wollte von Lin daus „Schatten“ reden, oder — richtiger gejagt, nicht 
reden, denn dieſer „Schatten“ ſpottet jeder Beſchreibung. Aber eines kann ich nicht 
unerwähnt laſſen. Ich verzeihe Herrn Lindau alles, — alles was er als Kritiker, 
als Dichter und als Dramaturg verbrochen hat, auch ſeine Skandalaffairen und 
noch etwas darüber, nur das eine kann ich nicht. Sitzen wir da, mein Freund 
Götz und ich, zwiſchen dem dritten und dem vierten Akte auf unſeren Galerieſitzen 
und martern unſer Hirn ab. Auf dem Theaterzettel ſteht: Der Schatten. Schau- 
ſpiel in vier Akten von Paul Lindau. Ich glaube doch mit meinen achtzig Kreu⸗ 
zern mir nicht nur meinen Sitz, ſondern auch die Anwartſchaft auf ein ruhiges, 
befriedigtes und zufriedenes Nachhauſegehen erkauft zu haben. Denn was fördert 
die Zufriedenheit und das eigene Glück mehr, als die neidloſe Betrachtung fremden 
Glückes, und auf dem Zettel ſtand: Schauſpiel. Da müſſen ſie ſich doch „kriegen“ 
und miteinander glücklich werden! Nun „gekriegt“ hatten ſie ſich, aber glücklich 
waren ſie deshalb bis jetzt noch nicht geworden. Vielmehr es wird immer düſterer, 
immer gruslicher. „Du,“ meint Götz, „mir ſchwant es, Lindau will uns anſchmieren,“ 
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„Was Dir nicht einfällt!“ erwidere ich im vollen Bruſtton naiver Überzeugung, 
„wozu wäre ich heute in das Theater gegangen. Ich habe den Realismus bereits 
ſatt, und will mich endlich einmal an wahrhaft deutſcher Dichtung erbauen. Auf 
dem Zettel ſteht Schauſpiel — ergo werden ſie miteinander glücklich.“ „Ich weiß 
da aber keinen Ausweg,“ giebt Götz etwas eingeſchüchtert zurück, „wenn Lindau einen 
wüßte, dann wäre er ein richtiger Teufelskerl“. „Das iſt er auch,“ darauf ich, „das 
Urbild eines echten deutſchen Dichters. Du wirſt es ja ſehen.“ — Der Vorhang 
geht auf und ab. — „Haſt Du's nicht geſeh'n? Anſtatt daß ſie miteinander glücklich 
werden (ich hatte mich ſo ſehr darauf gefreut, hatte ſo feſt und zuverſichtlich darauf 
gerechnet), ſtürzt ſich die Heldin ins Waſſer, und überdies im Winter, bei einer 
ſolchen Kälte. — — Ich verzeihe Herrn Lindau alles, wie geſagt, nur daß er meinen 
Glauben an die Gerechtigkeitsliebe der deutſchen Dichter ſo ins Wanken gebracht 
hatte, denn das Pärchen hätte es doch verdient, nach all dem Schrecken miteinander 
glücklich zu werden, — das kann ich ihm nicht verzeihen.“ 

Da iſt Herrmann Sudermann ein ganz anderer Dichter. Man geht in das 
Theater, in der ſicheren Vorausſicht, den Realismus in den größten Portionen auf⸗ 
getragen zu bekommen und geht zum Schluſſe doch befriedigt nach Haufe: Die Leut- 
chen finden ſich und bekommen den Segen der Eltern noch obendrein. 

„Die Ehre“: Viel Schillerpathos, viel franzöſiſche Senſationsmache, auch deutſche 
Luſtſpielbiedermeierei und, was man rühmend anerkennen muß, ein gut Teil wahrer 
Realismus. Handelnde Perſonen giebt es in dem Stücke keine; alles geht vielmehr 
nach dem Willen des einzigen Grafen von Traſt. Wo es nötig iſt, erſcheint er, wie 
der deus ex machina, wenn die Handlung, die er immer anzettelt, im Gange iſt, 
verſchwindet er, und ſo fort. Mit ihm ſteht und fällt das Stück. In richtiger 
Würdigung deſſen hatte ſich auch Fräulein von Schönerer für dieſe Rolle Herrn 
Siegwart Friedmann aus Berlin verſchrieben, welcher den Grafen Traſt in 
ganz vorzüglicher Weiſe interpretierte. Der Jubel, mit dem das Stück aufgenommen 
wurde, war ein nicht endenwollender. Und auch wir müſſen „die Ehre“ freudig 
begrüßen, nicht ſowohl ihpes künſtleriſchen Gehaltes wegen, — denn eine künſtleriſche 
That iſt Sudermanns Schauſpiel nicht, — als vielmehr ihres eminent praktiſchen 
Wertes. Man könnte verſucht fein zu jagen, wir hätten mehr ſolcher Stücke nötig, 
denn die Rezeptionsfähigkeit des Publikums für den wahren Realismus wird durch 
derartige Kompromißſtücke in ganz erheblichem Maße geſteigert. Dies iſt ein nicht 
zu unterſchätzendes Moment bei der Wertung dieſes Schauſpieles. 

Die Pforten unſeres Hoftheaters haben ſich dem Realismus geöffnet. Am 
23. Oktober wurde zum erſtenmale aufgeführt Henrik Ibſens Schauſpiel: „Ein 
Volksfeind“. Wenn es auch nicht der vaterländiſche Realismus iſt, der ſeinen 
Einzug gehalten, ſo wollen wir doch aus dieſem Beweiſe der Unerſchrockenheit der 
Burgtheaterleitung ein günſtiges Vorzeichen für die Zukunft ſchöpfen. Der Erfolg 
des Schauſpieles war ein bedeutender, aber, wir müſſen uns dies eingeſtehen, kein 
voller. Die erſten drei Akte wurden vom ganzen Hauſe mit ungeteiltem Beifalle 
entgegengenommen. Herr Hartmann mußte für Ibſen wohl zwanzigmal vor der 
Rampe erſcheinen. Beim vierten und fünften Akte hielt zwar ein ſcharf lokaliſierter 
Teil des Publikums, wie ſich ein Wiener Journal auszudrücken beliebte, mit ſeinem 
Beifalle aus; Logen und Parquet jedoch verhielten ſich kühl und ablehnend. Es iſt 
dies eine ganz eigentümliche Thatſache; und daß gerade der vierte Akt mit ſeiner 
Volksverſammlung nicht recht gezündet hatte, von deſſen Bühnenwirkſamkeit ich völlig 
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durchdrungen war und noch bin. Mit dem fünften Akte hat es eine andere Be⸗ 
wandtnis, wovon ich ſpäter reden will. Trotzdem die Leiſtung des Herrn Sonnen- 
thal als Doktor Stockmann von der geſamten Kritik als über alles Lob erhaben 
dargeſtellt wurde, ſo möchte ich es doch wagen, gegen ſeine Rede in dieſer Volks⸗ 
verſammlung einen kritiſchen Einwand zu erheben. Wenn der Doktor Stockmann, 
deſſen jede Fiber ſich dagegen aufbäumt, als die Verſammlung, die er einberufen, 
ſein Bruder voran, ihn verſucht, mundtot zu machen, hinter dem mit einem Schlage 
eine alte drückende Weltanſchauung zuſammenbricht und eine neue weite Perſpektive 
ſich öffnet, dieſe in ihrer ganzen Totalität mit einemmale auf ihn einſtürmende Er⸗ 
kenntnis ſeinen Mitbürgern, als den Anhängern der alten Anſchauung, die ihn 
toſend und lärmend umringen, als Antwort für die an ihm geübte Vergewaltigung 
entgegenſchleuderte, wird er dies mit der Ruhe thun, wie etwa ein Profeſſor, der 
ſeine Kollegienhefte lieſt, wie etwa ein öſterreichiſcher Abgeordneter, der eine große 
Rede zu einer Geſetzesvorlage hält, Argumente auf Argumente häuft, trotzdem er 
wohl weiß, daß ſeine Rede an dem Schickſal der Vorlage, welches durch Klubbe— 
ſchluß bereits feſtgeſtellt iſt, auch nicht ein Haar ändern wird? Doch wohl nicht! 
Und Herr Sonnenthal hat ſeine Rede mit jener Ruhe gehalten, in der rechten Hand 
hielt er ſeinen Bleiſtift, mit dem er ſeine Worte auf dem Tiſche markierte. Wenn 
man dies überlegt, ſieht man ſofort, wie unrichtig, wie unwahr dieſe Auffaſſung iſt 

. . . Und nun zum fünften Akte. Es läßt ſich nicht leugnen, daß derſelbe 
nicht bühnenwirkſam iſt. Wohl alle aber, die da ablehnend in den Logen und im 
Parquet ſaßen, Herr Sonnenthal nicht ausgenommen, haben bereits das Pflaſter 
von San Marco getreten, ſind bereits mit dem Bädecker in der Hand, die Rieſen⸗ 
treppe des Dogenpalaſtes hinaufgekrochen und wenn ſie nun ehrfurchtsvoll erſtaunend 
vor all der Größe und Fülle und Stärke des Geiſtes, der mit tauſend Zungen zu 
ihnen ſprach, ſtille ſtanden, iſt ihnen da nicht wenigſtens ahnungsvoll die Idee einer 
höheren, ſtärkeren Menſchengattung, einer Herrenraſſe im Sinne Nietzſches ſtark ins 
Bewußtſein getreten? Denn worin lag die Stärke dieſer Venezianer? Nicht darin, 
daß ſie allein waren, ſondern darin, daß ſie ſich allein fühlten, daß ſie ſich be⸗ 
wußt waren, daß, wenn ſie nicht alle aufrecht ſtänden, Mann für Mann, ihr Unter⸗ 
gang durch ihre Feinde beſiegelt war? Und aus dieſem Gefühle, aus dieſem Be⸗ 
wußtſein des Alleinſtehens ging jenes herrliche Geiſtesmonument hervor, bei deſſen 
Anblick wir Epigonen vor Neid berſten könnten. Aus dieſer Grundſtimmung etwa 
heraus — es will dies nichts mehr als eine Andeutung, und keineswegs ein aus⸗ 
gedachter Gedanke ſein, — müßte man das: „der ſtärkſte Mann der Welt iſt der⸗ 
jenige, welcher — allein ſteht“, wie den ganzen fünften Akt auffaſſen, ſowohl das 
Publikum wie auch der Darſteller. Wie Herr Sonnenthal dieſen fünften Akt 
aufgefaßt hat, iſt und bleibt für mich ein Rätſel. Ich konnte aus ſeiner Darſtellung 
überhaupt nicht klug werden; von verſchiedenen Seiten jedoch habe ich die Auffaſſung 
gehört, Herr Sonnenthal wolle mit dem: „der ſtärkſte Mann der Welt iſt derjenige, 
welcher — allein ſteht“ den ausbrechenden Wahnſinn ausdrücken. Zu dieſer Über⸗ 
zeugung konnte ich nicht gelangen, ganz abgeſehen davon, daß dieſe Auffaſſung 
ebenſo falſch wäre. 

Den Anfang hat unſer Burgtheater gemacht, und einen erfolgreichen Anfang, 
wie ſelbſt die entſchiedenſten Gegner des Realismus geſtehen mußten. Vivat sequens! 

Nachſchrift der Schriftleitung. Raümmangels wegen müſſen die Kunſt⸗ 
berichte aus Berlin und München für das nächſte Heft aufgeſpart werden. 
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Romane und Novellen. 
„Ovid“. Hiſtoriſcher Roman von 
Wilhelm Walloth. (Leipzig, Verlag 
von Wilhelm Friedrich.) 

Ein echter Dichter iſt immer im ſtande 
jedes Vorurteil zu bezwingen, Kieſel in 
Diamanten umzuſchleifen, dem Winzigen 
Unbedeutenden Bedeutung zu geben ; 
Zum Beiſpiel Wilhelm Walloth. Das 
iſt ein wahrer Wundermann. Der giebt 
euch ganze Eimer Poeſie, wo andere nur 
einen winzigen Tropfen haben. Er hält 
nicht Haus mit ſeinen Gaben, er hat's 
nicht nötig. Noch jung, entwickelt er eine 
rieſige Produktionsgabe. Seiner dich⸗ 
teriſchen Phyſiognomie fehlt kein Strich 
mehr. Er iſt Selbſtdichter, d. h. ein 
Dichter, der ſeine Poeſie aus ſich ſelbſt 
herausholt, nicht aus fremden Anregungen, 
nicht aus der Anempfindung. Er hat 
ſich, wie ein Ausdruck Kirchbachs lautet, 
einen eigenen Geſang gebildet. Er hat 
eine ſchönheitstrunkene Phantaſie, was 
er ſchreibt, iſt Wort gewordene Seele. 
So ein Hymnus! Na, na... ruft ihr, 
ihr litteraturſkeptiſchen Seelen. Nein, ich 
ſage euch aber: Seht, welch eine Fülle 
herrlicher Talente, welch eine Fülle von 
dichteriſchen Neumenſchen, Eigennaturen 
uns das „neue Deutſchlaud“ gebracht. 
Eine ſchöne Litteraturzukunft winkt 
Hallelujah! 

Alſo dieſer Wundermenſch Walloth 
hat euch einen neuen Römer⸗Roman ge⸗ 
ſchickt auf den Feſttiſch der Litteratur. 
Ihr zuckt die Achſeln? Das habe auch 
ich gethan — bevor ich die Dichtung ge⸗ 
leſen. Nachdem er dem Römertum ſo 
vfele Bände ſchon gewidmet, wird dieſes 
Dichters Feder nicht jetzt ſchon erlahmen, 
wird er der Gefahr entgehen, ſein eigener 
Nachahmer zu werden? Und dann: Ovid. 
Ich ſpürte Schulſtubendunſt. Was iſt 
aus dem Stoff zu machen? Eine Elegie 


u. v. a. 


oder ein Luſtſpiel oder eine lederne Bio⸗ 
graphie. Ich Armer! — wie ſollte ich 
ſo recht freudig enttäuſcht werden. Von 
einem Bergquell habe ich getrunken. Und 
einen Menſchen habe ich kennen gelernt, 
einen vollen, ganzen Menſchen, mit all 
ſeiner Größe, Kleinheit, mit ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft, Tändelei, ich habe ſein Herz pochen 
hören, ich kenne alle ſeine Geheimniſſe, 
Rätſel. Da iſt nichts vertuſcht, nichts in 
den Himmel gehoben... Wahrheit, wie fie 
jeder echte Dichter giebt, denn nur ſchwa⸗ 
ches Können fälſcht. In welchem Fluſſe 
wird alles erzählt, wie fein die Charak- 
teriſtik des Cäſar Auguſtus, der Julia 
Von welch ſuperiorer Güte iſt die Kom⸗ 
poſition dieſes Romans. Ich könnte noch 
eine hübſche Anzahl Ausrufungszeichen 
aufpflanzen. Z. B. was ſagt ihr zu 
dieſer meiſterhaften Darſtellung, zu dieſer 
unvergleichlich geſchilderten erſten Be⸗ 
gegnung Ovids mit Julia, zur wunder⸗ 


baren Stimmung, mit welcher die Dich⸗ 


tung umwoben iſt? Wißt ihr, was das 
iſt? Ein Fluidum, das aus Walloths 
Feder fließt, der herbe, erfriſchende, ſüße 
Duft ſeiner Poeſie. Was für Fehler ſein 
Werk hat, möchtet ihr wiſſen? Keinen. 
Oder doch: es hat noch viel beſſere Vor- 
gänger gehabt: „Tiberius“, „Octavia“ 
Aber trotzdem möchte ich den 
„Ovid“ nicht miſſen. 
Hermann Menkes. 


Hermann Bahr, Die gute Schule. 
Seelenzuſtände. Berlin, S. Fiſcher. 3 Mk. 

. . . Und da, ja da, in dieſem fröh⸗ 
lichen, hellen, luftigen Bretterſchlag, da 
traf ihn der Fluch, hinterrücks, aus einem 


vortrefflichen, ſaftigen und ſanften Lachs, 


dem man keine Tücke anſehen konnte, wie 
er jo, mit roſigem Schimmer, in der 
üppigen Kräuterſauce ſich wiegte. Aber 
dieſe Sauce gerade, dieſe grüne Kräuter⸗ 
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ſauce, der Stolz des Koches — ja, die 
war es geweſen. Die hatte ihn geſchlagen. 

. . . Oktober Biarritz — Dezember 
Sevilla — Februar Tanger, das ganze 
1889/90, rein für die Katz. Das Hirn 
heraus und die Kräuterſauce hinein. 
Aber es half nicht. 

. . . Ahnliches hatte er nie geſehen, 
niemals zuvor, ſo lange er ſich erinnerte 
— und er erinnerte ſich ein gutes Trumm: 
von der Einſichtsloſigkeit des Herrn Schäffle 
bis zur großen Sünde und zur Kritik der 
Moderne — ein milderes und ſüßeres 
Grün, lo ſchmachtend und freudig zu— 
gleich, daß man gleich ſingen und jauchzen 
mochte. Das ganze Rokoko war darin, 
nur noch in einer viel gütigeren, ſehn⸗ 
ſüchtigeren Note. Es mußte auf ſein 
Bild — und ſollte es einen Ozean von 
Abſinth koſten. 

. Es koſtete aber nur die gute 
Schule und 225 Seiten Seelenzuſtände, 
von denen ſchon drei Seiten genügt hätten, 
einen gewöhnlichen normalen Menſchen 
auf Lebenszeit im Irrenhauſe zu ver⸗ 
ſorgen. 

. . . Nämlich, er nannte es dekorative 
Muſik aus naturaliſtiſchen Tönen. Das 
war ſeine Rettung. Seit Wagner Mode 
geworden, wird an Muſik kein Menſch 
mehr verrückt. 5 

. . . Hermann Bahr iſt nicht bloß 
ein guter Menſch, ſondern auch ein guter 
Muſikant. Beide ſind durch kein Genie 
umzubringen; ſie überdauern ſelbſt die 
rabiateſte Dummheit, den tollſten Sport 
der art pour l'art, die geilſten Aus⸗ 
geburten einer raffiniert ſchleckerigen 
Luxusphantaſie. (Schluß folgt.) 

Ignotus. 

Ich will dem Ignotus zuvorkommen 
und den „Schluß“ gleich ſelbſt herſchreiben. 
Bahr iſt nicht wie die andern. Er iſt 
keiner vom Dutzend. Er iſt er ſelbſt, 
der Unabhängigſten einer. Nun giebt es 
eine Unabhängigkeit, die ſich unbewußt, 
einfach, kernig von Innen heraus giebt, 
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die vertiefte Natur und Kraft aus 
allen Poren atmet, — und eine andere 
Unabhängigkeit, der mans auf hundert 
Schritte anſieht, daß ſie unabhängig ſein 
will, mit einem ganz nervöſen Willen, 
der in einemfort tiftelt und ſtiftelt, bis 
er richtig bei der Manier angelangt iſt 
und alle Natur ausgetrieben hat, — und 
eine dritte Unabhängigkeit, bei welcher 
kraft einer immenſen techniſchen Be⸗ 
gabung die Manier ſelbſt Natur erſter 
Hand geworden zu ſein ſcheint. Bei der 
letzten Art iſt es mit der Entwickelung 
vorbei und mit dem natürlichen 
Wachstum, denn es ſind weder Wurzeln 
mehr, noch Keime vorhanden, da iſt alles 
vermorſcht und vermodert unter dem 
Boden. „Die gute Schule“ von Bahr 
iſt ein in den brennendſten und reichſten 
Farben abgefaßtes Manifeſt höchſtperſön⸗ 
licher Unabhängigkeit. Es bleibt zu 
unterſuchen oder abzuwarten, wie dieſe 
Unabhängigkeits⸗Erklärung zu numerieren 
iſt. Mag ſie nun erſter, zweiter oder 
dritter Güte ſich erweiſen, ſo viel ſteht 
jetzt ſchon feſt: Das Bahrſche Werk iſt 
eins der intereſſanteſten Problembücher, 
das ſich denken läßt. M. G. C. 


Wenn man von Arne Garborgs 
neueſtem Romane „Bei Mama“ kommt, 
ſo mutet einem Hermann Bahrs „Gute 
Schule“ wie eine Karikatur an. Eine 
geniale Karikatur, aber doch Karikatur. 
Wie Bahr, ſo behandelt auch Garborg 
„Seelenzuſtände“. Es iſt die Lebens⸗ 
und Bildungsgeſchichte eines Mädchens, 
das nach dem Schiffbruch der elterlichen 
Ehe bei Mama aufwächſt. Die Mama 
iſt aber danach! Dazu kommt, daß das 


Kind als Mitgift ein heißwallendes Blut 


und liebeſüchtige Triebe in ungewöhn⸗ 
licher Stärke erhalten hat. Man kann 
ſich denken, was ſich in dem gegebenen 
Milieu für innere und äußere Konflikte 
daraus entwickeln müſſen. Dieſelben 
werden von Garborg mit großer Meiſter⸗ 
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ſchaft geſchildert und analyfiert, und 
zwar in der denkbar einfachſten, ſchlich⸗ 
teſten Lebensſprache, ohne Originalitäts⸗ 
Effekthaſcherei. Das hochbedeutende Werk 
wurde von Marie Herzfeld ins Deutſche 
übertragen. Nur wenige Ausdrücke ſind 
verfehlt, ſo wo die Überſetzerin ſtatt bigott 
— gottſelig ſchreibt. Alles in allem: ein 
klaſſiſches Buch. (Berlin, S. Fiſcher. 
Preis 4 Mk.) Fritz Hammer. 


„Zal Mawet.“ (Schatten des To- 
des.) Geſchichten aus dem Oſten des 
Deutſchen Reichs von Erich Fließ (Leip⸗ 
zig, Wilhelm Friedrich). Der Verfaſſer 
zeigt ſich in dieſen beiden kulturell wie 
litterariſch gleich bedeutenden Erzählungen 
als ein trefflicher Kenner des Oſtens un⸗ 
ſeres Vaterlandes und ſeiner Bewohner, 
deren typiſche Charaktermerkmale er mit 
ſicherem Blick erfaßt und dargeſtellt hat. 
Die energiſche Art, mit der hier Pro- 
bleme aufgegriffen und durchgeführt ſind, 
der ſcharfe realiſtiſche Zug in Beobachtung 
und Darſtellung geben dem Buche das 
Gepräge einer litterariſchen Erſcheinung, 
die geeignet iſt, Aufſehen zu erregen. 


Bei Wilhelm Friedrich in Leipzig er⸗ 
ſchien ſoeben die zweite, verbeſſerte Auf⸗ 
lage von Hermann Heibergs leiden⸗ 
ſchaftsloderndem Roman „Ein Weib“, 
von allen Werken des allbeliebten Ro⸗ 
manciers ſicher dasjenige, in dem die 
charakteriſtiſchen Vorzüge ſeines reichen 
Talents am ſchärfſten und vorteilhafteſten 
zur Geltung kommen. Der Roman iſt 
daher mit Recht ein Lieblingsbuch des 
deutſchen Leſepublikums geworden und die 
neue Auflage wird um jo größere Auf- 
merkſamkeit erregen, als gegenwärtig in 
der „Gartenlaube“ der neueſte Roman 
Hermann Heibergs „Ein Mann“ 
erſcheint, der, wie ſchon der Titel er⸗ 
raten läßt, das Pendant zu „Ein 
Weib“ bildet. Hierdurch wird natur⸗ 
gemäß der ältere Roman wieder in den 
Vordergrund des Intereſſes gerückt, und 
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der enthuſiaſtiſche Beifall, den „Ein Mann“ 
bei den Leſern der „Gartenlaube“ findet, 
läßt es als ſicher erſcheinen, daß die 
Schar Jener, die, begeiſtert von dem 
Gartenlaubenroman nun auch Heibergs 
„Ein Weib“ kennen zu lernen wünſchen, 
eine ſehr große ſein wird. — Aus dem 
gleichen Verlage liegt uns ein Roman 
aus dem ungariſchen highlife von He⸗ 
lene von Beniczky-Bajza vor, der 
den Titel „Martha“ trägt und von 
Ludwig Greiner ins Deutſche über⸗ 
ſetzt worden iſt. Die Verfaſſerin, deren 
Ruf als Meiſterin auf dem Felde des 
modernen Romans ein feſtbegründeter 
iſt, bietet uns in ihrem neueſten Roman 
eine muſterhafte Seelenſtudie im Rahmen 
eines buntbewegten Geſellſchaftsbildes aus 
der ungariſchen Ariſtokratie; die fein er⸗ 
ſonnene und prächtig durchgeführte In⸗ 
trigue iſt von eigenartigſtem Intereſſe 
und bewirkt es, daß der von Greiner 
vortrefflich verdeutſchte Roman den Leſer 
in beſtändiger Spannung erhält. G. 


Drama. 

Arme Poeſie! Wie alles andere biſt 
auch du im kaufmänniſchen Zeitalter ein 
„Produktionszweig“ geworden und leider 
ein ſolcher, bei dem Angebot und Nach⸗ 
frage ſich noch weniger decken als anders 
wo! — Nun denn wir produzieren doch 
luſtig drauf los und machen's wie die 
Natur, die auch mehr Pflanzen und Ge- 
tier produziert (ketzeriſche Nationalöko⸗ 
nomen meinen ſogar auch mehr Menſchen), 
als „auf dem Markt“ verlangt werden. 

Da iſt ein Herr Erich Korn aufge- 
ſtanden, der trug ſich mit dem ſtolzen 
Gedanken, den „Marius und Sulla“ 
Grabbes — unſtreitig nächſt dem Deme⸗ 
trius den größten hiſtoriſch⸗dramatiſchen 
Torſo der deutſchen Litteratur zu ergän⸗ 
zen und „bühnenfähig zu geſtalten“.“) — 


*) Marius und Sulla, Fragment von Chr. D. 
Grabbe, fortgeſetzt von Erich Korn. G. F. Conrad» 
Buchhandlung, Berlin 1890. 
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Wie wenig muß dieſer Herr Korn Ver- 
ſtändnis haben für die individuellſte aller 
menſchlichen Künſte, die Poeſie — wenn 
er glaubt, einen von ihm gefertigten 
Kopf der Grabbeſchen Statue aufjegen zu 
können. Wollen denn die Menſchen in 
dieſem gottverlaſſenen Fabrikzeitalter ab⸗ 
ſolut nicht begreifen, daß ſie auf alles 
ihre Fabrikmarke ſetzen können, aber nicht 
auf das Werk des Genies — ja nicht 
einmal auf das Werk des eigenartigen 
Talents! — Doch Herr Korn meint es 
gut mit ſeinem Autor — er will ihn 
bühnenfähig geſtalten; als ob man den 
Grabbeſchen Wein mit Kornbranntwein 
verſetzt zu genießen brauchte; wollten die 
Bühnen Grabbe aufführen, ſo brauchten 
ſie nur den „Don Juan und Fauſt“ oder 
„Heinrich VI.“ aufzugreifen. — Gottſchall 
und Feodor Wehl haben ſchon längſt 
darauf hingewieſen; neuerdings erſt mit 
Bezugnahme auf die neue Bühneneinrich⸗ 
tung Georg Conrad. Gerade Marius 
und Sulla fortzuſetzen und zu dem vom 
Dichter geplanten grandioſen Schluß 
zu führen, wäre auch für einen bedeu⸗ 
tenderen Dichter, als Korn iſt, faſt un⸗ 
möglich. 

Heine bemerkt in ſeinen Memoiren 
über Grabbe, dieſer Dichter ſei der ein- 
zige Deutſche, der an Shakeſpeare ge- 
mahne, er habe wohl nicht ſoviel Saiten 
als dieſer auf ſeiner Leier, aber die, 
welche er beſitze, ſeien den Shakeſpeare⸗ 
ſchen ebenbürtig. 

Grabbes Lieblingsſaite nun, die er 
als Dramatiker vorwiegend geſpielt hat 
war die Darſtellung der Blut- und Eiſen⸗ 
männer, — dieſe repräſentierten ihm, — 
natürlich in ſehr einſeitiger Auffaſſung, 
den Gang der Geſchichte und das Rätſel 
des Menſchenſchickſals. Darum iſt ihm 
Marius und Sulla nach dem einftim- 


migen Urteil ſeiner Kritiker vielleicht am 


beſten gelungen — doch wirkt auch hier 
neben der impoſanten Erhabenheit vieler 
Szenen das ewige bluttriefende Gemetzel 
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niederſchlagend und wird nur durch 
Grabbes Geiſt und Diktion intereſſant. 
Grabbe ſelbſt zweifelte aber daran ob er 
das Fragment ſo beenden könne, wie er 
es begonnen. 

Korn hat nun den Charakter Sullas 
gar nicht verſtanden; ſonſt hätte er ihn 
nicht in die lächerlichen Situation mit 


der Hetäre bringen können — er läßt 


ſeine Marianer berlineriſch reden („Aber 
die jungen Weiber, die kannſt du beſſer 
leiden, was — Na ob“) als ob wir den 
ſchönen Berliner Dialekt nicht ſchon in 
genug modernen „Sittendramen“ zu hören 
bekämen — müſſen auch die römiſchen 
Legionen mit Spreewaſſer getauft werden? 
Die Sprache iſt geradezu hingeludert! 
(Beiſpiele: „Ich halte Cäſar größer als 
wie dich“ oder: „Und überhaupt biſt du 
derjenige nicht, der Recht beſäße, um ſich 
zum Sittenrichter aufzuſchwingen.“) 

Dennoch hat der Verfaſſer Talent, 
wie die Szene des Prieſters Merula, 
auch diejenige der Flucht Metellas zeigt; 
aber das genügt nicht zur Durchführung 
ſolcher Aufgaben. Zudem hat er die 
Intentionen Grabbes wohl aufgenommen, 
wo es ihm paßte — aber er iſt ihnen 
nicht treu nachgekommen — z. B. die 
Teleſinusſzenen fehlen bei ihm ſämtlich. — 
So iſt dieſer „Marius und Sulla“ nichts 
als eine litterariſche Curioſität — und 
beleuchtet höchſtens die Schwäche unſerer 
Epigonen. Epigonenhaft, allerdings von 
bedeutend mehr Reife und Überlegung 
zeugend iſt auch der Alexander, Schau⸗ 
ſpiel in fünf Aufzügen von Fr. v. Hin⸗ 
derſin (Leipzig, C. G. Naumann 1890). 

Der Verfaſſer meint es ernſt mit der 
Kunſt — aber Gedanken und Sprache 
ſind gleich konventionell. Ein glücklicher 
Einfall war es, einen weltentſagenden 
Brahmanen im Gegenſatz zum welter⸗ 
obernden Alexander zu ſtellen — ſchade, 
daß Alexander keinen wirklichen Gegen⸗ 
part findet; dadurch verliert das Stück 
merklich an Intereſſe. — 
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„Der Stern des Korſen.“ Tragödie 
in 5 Akten von Karl Bieſendahl (Berlin, 
Commiſſionsverlag von Hans Lüſtenöder, 
1890). Dieſes Stück hat manche ſehr 
gute Partien z. B. die Unterredungen 
der mißmutigen Generäle, die gegen den 
Feldzug Napoleons nach Moskau auf- 
muden, der Brand des Kreml u. ſ. w. 
Auch die Sprache iſt im allgemeinen be- 
zeichnend, manchmal treffend. Aber 
welcher komödiantiſche Effekt im II. Akt, 
wo die Polin Valeska im polniſchen Reichs⸗ 
tag Napoleons Pläne durch ihre pathe- 
tiſche Rede zu vereiteln droht, bis ſie 
von dieſem beruhigt und verführt wird! 
Der wirkliche Napoleon hätte ſie einfach 
durch einen Polizeiſoldaten hinausführen 
laſſen — ſolche vom hellſten Licht der 
Geſchichte beſchienene Zeiten, wie die Na⸗ 
poleons, vertragen die romantiſche Be⸗ 
leuchtung nicht. Doch iſt deswegen nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Szene auf der 
Bühne vielleicht Effekt macht. 

Von hiſtoriſchem Blick zeugt es jeden⸗ 
falls, die Kataſtrophe von Moskau zum 
Wendepunkt des korſiſchen Sternes zu 
geſtalten. f 

Vom Schlachtenlärme des erſten Na⸗ 
poleons entführt uns eine andere, von 
der deutſchen Bühne auf ihr Programm 
geſetzte Novität: Irma, Schauſpiel in 
vier Akten von Adam Müller-Gut⸗ 
tenbrunn (Dresden und Leipzig, E. 
Pierſons Verlag, 1891) mitten hinein in 
moderne Gefühlskonflikte. Der Schau- 
platz des Dramas iſt das herrliche, wald— 
und villenumſäumte Iſchl. Der Kon- 
flikt iſt kein neuer: die ſiegreiche Kon⸗ 
kurrenz des Backfiſches mit der femme 
de trente ans und etwas darüber, die 
eine „Vergangenheit“ hinter ſich hat, 
die leider auch in ihre Gegenwart hin— 
ein ſpielt. Das Thema iſt nicht neu, 
aber es iſt wirkſam behandelt. Auch ent⸗ 
hält das Stück einen bis zum Schluß, 
der uns mit ſeiner forcierten Großmü⸗ 
tigkeit der Heldin wenig zuſagt, trefflich 
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durchgeführten Charakter, den Irmas. 
Wie natürlich, bei aller Abweſenheit 
von neuerdings in Mode gekommenen 
Dialektfetzen iſt die Sprache dieſer Irma! 
Es iſt die Sprache des leidenſchaftlichen, 
zum erſtenmal wirklich liebenden Weibes. 
Leider iſt ihr Gegenpart, der Bad- 
fiſch mit den obligaten Gretchenzöpfen 
nach der Schablone geraten. Im Gegen⸗ 
ſatz zu einer „Irma“ mußte gerade dieſe 
Rolle vertieft werden. Realiſten ſollten 
es verſchmähen, dieſen Theaterbackfiſch in 
ſeiner affektierten Naivetät zum wie⸗ 
vieltenmale! auf die Bühne zu bringen. 
Mit Lindau brauchen wir nicht zu kon⸗ 
kurrieren. Doch glaube ich, daß „Irma“ 
— gut dargeſtellt — einen ehrlichen und 
verdienten Bühnenerfolg haben wird. 
Wie ſchon angedeutet, iſt der Schluß 
ganz nach der rührenden entſagungs⸗ 
ſeligen Seite hin ausgefallen. Der Autor 
ſelbſt wird dies am beſten fühlen, denn 
wie er ſelbſt in der Vorrede ſagt, die 
auch ein Beitrag zu unſerer Theater- 
geſchichte iſt, konnte er das Stück nicht 
mehr ganz in die erſte kräftige verloren 
gegangene Form zurückbringen. 
Julius Brand. 


Wie wir aus ſicherer Quelle hören, 
iſt Detlev von Liliencrons Trauer⸗ 
ſpiel „Der Trifels und Palermo“ 
vom Münchener Hoftheater zur Aufführung 
angenommen worden und zwar ſoll das 
Stück noch in dieſer Spielſaiſon in Szene 
gehen. 

Dermijchtes. 

Die Zeitſchrift des allgemeinen 
deutſchen Sprachvereins hat meine, 
im Novemberheft der „Geſellſchaft“ ab⸗ 
gedruckte Entgegnung auf die Angriffe 
des Herrn Matthias aus Zittau nicht ge- 
bracht. Die Schriftleitung ſucht ſich aus 
der Sache zu ziehen, vielmehr: um die 
Sache herumzudrücken, indem ſie ſchreibt: 
„Herr Dr. M. G. Conrad in München 
hat aus der Beſprechung (dieſe blöde 
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Wortklauberei — eine Beſprechung!) ſeines 
Romanes „Was die Iſar rauſcht“ von 
Dr. Th. Matthias in Nr. 8/9, Sp. 
135/6 d. Bl. Veranlaſſung genommen, 
uns eine gegen dieſe Beſprechung ge⸗ 
richtete „Erklärung“ zum Zwecke des 
Abdruckes in der Zeitſchrift zuzuſenden. 
Dieſe Erklärung enthält aber im weſent— 
lichen nur Meinungen und Anſichten (), 
auf die wir uns nicht einlaſſen können, 
da wir überzeugt ſind, daß in dem kleinen 
Matthias'ſchen Aufſatze die Grenzen einer 
erlaubten und anſtändigen Kritik nicht 
überjchritten find. Nur in einem Punkte 
halten wir uns für verpflichtet, Herrn 
Dr. Conrad Genugthuung zu gewähren. 
(Wie gnädig!) Herr Matthias hat näm⸗ 
lich geſchrieben: „Naturaliſt nennt er 
(Herr Dr. Conrad) ſich ſtolz.“ Herr Dr. 
Conrad behauptet, daß er ſich nie und 
nirgend, weder „ſtolz“ noch ſonſtwie, 
„Naturaliſt“ genannt hat.“ Herr Dr. 
Matthias giebt zu, „objektiv hingeſtellt 
zu haben, was nur ſubjektiv ſeine 
Meinung geweſen iſt und noch iſt, daß 
der Dichter durch ſein Werk ſich als 
Naturaliſten bekennt und zwar mit 
einem gewiſſen Stolze.“ (O ge 
riebener Galli-Matthias!) Herr Matthias 
bedauert, ſich in der Form vergriffen zu 
haben; wir bedauern dies mit ihm und 
bitten Herrn Dr. Conrad freundlichſt um 
Entſchuldigung. (Ihr ſeid entſchuldigt, 
alle, alle!) In eine Unterſuchung über 
die Meinung des Herrn Dr. Matthias, 
daß der Dichter M. G. Conrad ein 
Naturaliſt ſei, brauchen wir uns um ſo 
weniger einzulaſſen, als ſich Herr Matthias 
mit dem allgemeinen Urteile wohl 
ziemlich in Übereinſtimmung befinden 
dürfte. Schreibt doch noch ſoeben Fr. 
M. Fels in der „Gegenwart“ (Nr. 42 
S. 245): „Als Prototyp unſerer franzö⸗ 
ſierenden Naturaliſten erſcheint mir der 
mit Vorliebe ſich auf den Urgermanen 
hinausſpielende Münchener M. G. Conrad. 
Die Leitung.“ 
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Dieſes „ſchreibt doch noch ſoeben Fr. 
M. Fels“ iſt einfach unbezahlbar! Weil 
irgend ein Fels irgend einen frechen Un⸗ 
ſinn behauptet, „befindet man ſich wohl 
ziemlich in Übereinſtimmung mit dem 
allgemeinen Urteile“! Die Herren 
vom allgemeinen deutſchen Sprachverein, 
die auf einen ſolchen „Fels“ ihre allge- 
meinen Urteile bauen, ſind äſthetiſch und 
moraliſch wahrhaftig recht genügſame 
Leute. Man kann, wie Figura zeigt, 
als deutſcher Sprachreiniger zum Richter 
über deutſche Dichtung ſich aufwerfen 
und dabei geiſtig und ſittlich einen echten 
Schnorrerſtandpunkt einnehmen. Man 
nimmt eine Dummheit da, eine Unver- 
ſchämtheit dort, trägt den Bettel druder- 
ſchwärzlich weiter — und fühlt ſich in 
ſeines Nichts durchbohrendem Gefühl ganz 
großartig in „Übereinſtimmung mit dem 
allgemeinen Urteile“! Ja, das ſind mir 
die rechten Muſtergermanen! Gott ſchütze 
Deutſchland vor ſolchen — Deutſchen! 

M. G. C. 


Bei W. Friedrich erſchienen zwei neue 
Werke von Karl Bleitreu: Kosmiſche 
Lieder. Gedichte. Beim Erſcheinen eines 
kleinen Teils dieſer Lyrik in einer Monats⸗ 
ſchrift ſchrieb u. A. die „Breslauer Morgen- 
Zeitung“: „Es weht durch dieſe Gedichte, 
die ſich dem Beſten unſerer deutſchen 
Lyrik an die Seite ſtellen können, ein 
Geiſt, der an die Kraft und Hoheit der 
bibliſchen Pſalmen gemahnt und in feiner 
großen Auffaſſung der Menſchengeſchichte 
und apokalyptiſcher Verzückung wohlthätig 
von den engen und einſeitigen Geſichts⸗ 
punkten der Gegenwart abſticht. Das 
ſind Poſaunenklänge echter, aus den tief⸗ 
ſten Brunnen ſchöpfender Poeſie.“ Jeder 
Unbefangene wird dies Urteil beftätigen. — 


Feldherrnbilder. In der Vorrede 
weiſt Bleibtreu auf den echten Realismus 
ſeiner Schlachtbilder hin. In der That 
erreicht er gerade hier beſonders eine in⸗ 
time Wahrheit der pſychologiſchen Ent⸗ 
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wickelung. Allerdings hat er im äußeren 
Wurf die Abrundung von „Dies Irae“ 
nicht mehr erreicht. „Wer weiß es?“ und 
„Deutſche Waffen in Spanien“ ſtellen die 
Entfaltung deutſch⸗nationalen Gefühls in 
napoleonbegeiſterten Rheinbündlern dar, 
in verſchiedenſten Wandlungen, erſteres 
Buch im Individuellen, letzteres mehr im 
Milieu. „Napoleon bei Leipzig“, „Ge— 
heimnis von Wagram“, „Friedrich bei 
Collin“, worunter beſonders das letztere 
gelang, — an dieſen Schlachtdioramen 
wird ſtreng realiſtiſch die Thätigkeit mo⸗ 
derner Feldherrngenies analyſiert. Auch 
die fachmänniſchen Divinationen der 3 Zu⸗ 
kunfts⸗ Schlachten — gehören fie etwa 
nicht zum „Realismus?“ In „Weſter⸗ 
manns Monatsheften“ wurde Scherenberg 
„Bleibtreus Vorläufer“ genannt, nur daß 
Jener in Verſen ſeine Schlachtepen ver⸗ 
faßt habe. Dies ſcheint doch ziemlich 
oberflächlich geurteilt, denn Bleibtreus 
Proſaform verbindet ſich logiſch mit That⸗ 
ſachen⸗Studium in Zolas Sinn, auf 
Grund einer Dokument-Summe kriegs⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe. Mit allen 
anderen „Schlachtſchilderungen“ der Welt⸗ 
litteratur in Vers und Proſa haben daher 
Bleibtreus Militärnovellen keinerlei Ver⸗ 
wandtſchaft, da ſie die erſten „reali⸗ 
ſtiſchen“ find. Auch gilt von dieſen Ar- 
beiten gradeſogut wie von Bleibtreus 
Dramen, was der Äfthetifer Volkelt in 
der „Münchener Allgemeinen“ an der 
realiſtiſchen Schule vermißte: „Die großen 
Dichter aller Zeiten wählten für ihre 
Werke Höhepunkte des menſchlichen Da- 
ſeins, Geſtalten und Handlungen, welche 
die Eigenart des Menſchlichen in beſonders 
bedeutſamer Weiſe heraustreten laſſen.“ 
Nun, bei Bleibtreu wandeln Napoleon, 
Cromwell, Friedrich, Byron, Cäſar, Bor- 
gia, Robespierre, Harold, Wellington, 
Blücher in großen Kataſtrophen vorüber 
— was will man mehr?! Aber die 
Pſeudo⸗Realiſten ſuchen freilich den Rea⸗ 
lismus ausſchließlich in der Erotik. Ihre 
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kindliche Unreife haftet nicht nur am Ge- 
meinen, ſondern vor allem auch am 
Kleinen. Auch in der bildenden Kunft 
pflegt der Realismus lediglich das Genre; 
das Hiſtorienbild iſt ihm ein Greuel und 
ſpeziell das Schlachtenbild ſoll höchſtens 
als Genre, im Petitſtil Meiſſoniers, gelten. 
Hier begegnet ſich der einſeitige Doctri⸗ 
narismus freilich mit dem entgegenge- 
ſetzten Geſchwätz der „Idealiſten“, welche 
z. B. wie in den thörichten „Grübeleien 
eines Malers“ eines Berliner Akade⸗ 
mikers die moderne Schlacht für ein un» 
würdiges Thema der Kunſt erklären, 
da natürlich nur Tannhäuſer und Venus 
wahre Poeſie duften —: dieſelbe greiſen⸗ 
hafte Kinderei einer ſterbenden Romantik, 
die auch in der Litteratur ſchwarmgeiſtert. 
Im Gegenteil wirken gerade die Raufe⸗ 
reien früherer Zeit oft mit unfreiwilliger 
Komik, ſelbſt in den Metzeleien der Ilias 


und des Nibelungenlieds, und gerade die 


moderne Schlacht bietet reichſten Anlaß 
zu vielfältigſter Einzelcharakteriſtik und 
Völkerpſychologie. — Unter den Yeder- 
Schlachtgemälden Bleibtreus nimmt vor⸗ 
liegender Band: „Cromwell bei Marſton 
Moor“ und „Wellington bei Talavera“ 
eine der oberſten Rangſtellen ein. G. 


„Auch von einem Deutſchen“ iſt eine 
derbe Satyre auf den bekannten „Rem⸗ 
brandt“ erſchienen. Das luſtige Spott⸗ 
werk, das zwar ein wenig eilig geſchrieben 
und der Feile zu ermangeln ſcheint, trifft 
den Ton des Urbildes im ganzen ſehr 
glücklich. „Höllenbreughel als Er- 
zieher“ bildet die allzeit erziehungs⸗ 
gierigen Deutſchen als Muſternation des 
Suffes. Einige Abſchnitte, namentlich 
gegen den Schluß, wo auch der gute, 
geniale Oberländer von den „Fliegen⸗ 
den“ ſtark mitſchulmeiſtern muß, ſind von 
überwältigender Spaßhaftigkeit. Rem⸗ 
brandt iſt tot, es lebe Höllenbreughel! 
(Verlag von Karl Reißner in Leipzig. 
96 Seiten.) 2. 
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Von unſerem Mitarbeiter Franz 
Held iſt ein ſehr heiteres Unterhaltungs⸗ 
buch erſchienen: „Eine Afrikareiſe 
durchs Marsfeld (Pariſer Ausſtellung 
1889)“. (Verlag: Roſenbaum und Hart, 
Berlin. 353 Seiten.) Es iſt eigentlich 
eine Weiterführung der von Daudet ge- 
ſchriebenen Tartarin-Geſchichten, aber von 
ſo ſtarker Eigenlaune, daß ſich Held neben 
Meiſter Daudet ſehen laſſen kann. C. 


Zeitſchrift für deutſche Kultur: 
geſchichte. Herausgegeben von Dr. 
Chriſtian Meyer in Breslau. Neue 
Folge. Der erſte Jahrgang wird durch 
ein geradezu vorzüglich zuſammengeſtelltes 
Heft eröffnet. Inhalt: Paulus Caſſel, 
Von Waffennamen. — Georg Stein- 
hauſen, Die deutſchen Frauen im ſieb— 
zehnten Jahrhundert. — P. Beck, Ein 
Volksgericht in den Alpen. — Edmund 
Braun, Auszüge aus den Ratsbüchern 
der Stadt Freiburg i. B. Den Geiſt dieſer 
hervorragenden Zeitſchrift kennzeichnet das 
vorgeſſtzte, von Guſtav Freytag herrüh— 
rende Motto: „Nicht der Hader der Fürſten, 
der Verlauf diplomatiſcher Verhandlungen 
und militäriſcher Aktionen, oder die Heraus— 
bildung ſolcher Inſtitutionen, welche dem 
Handel und Wandel die Bahnen vor— 
zeichnen, ſondern das iſt das Wiſſens— 
würdigſte, wie das Volk in Gemüt, Lebens⸗ 
gewohnheit und in ſeiner Thätigkeit ge— 
weſen iſt, ſich gewandelt hat, und wie 
dadurch nicht nur ſein Staatsweſen, ſondern 
feine ganze Exiſtenz fortgebeldet wurde. 
Solche Geſchichtsſchreibung hat bei uns 
erſt begonnen.“ — Den Gegenſatz, den 
Freytag hier mit „ſondern das iſt das 
Wiſſenswürdigſte“ heraustreibt, halten 
wir allerdings nicht für ganz richtig. 
Im geſchichtlichen Leben der Völker greift 
alles in einander, und die Wandlungen 
im Gemüte ſind viel öfter die Folge, 
als die Urſache großer Umſchläge im 
materiellen Handel und Wandel der 
Menſchen. Den geiſtigen Umwälzungen 
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gehen die techniſchen und ökonomiſchen 
voraus oder folgen ihnen ſofort auf dem 
Fuße, um jenen erſt Dauer oder feſte 
Unterlage zu leihen. Nietzſche z. B. konnte 
ſeine kritiſche Moral erſt „jenſeits von 
Gut und Böſe“ unterbringen, als unſere 
großkapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung 
längſt jenſeits von Gut und Böſe ihre 
höchſten Trümpfe ausſpielte. 

In Kafkas nicht genug zu em⸗ 
pfehlender Monatsſchrift „Moderne 
Dichtung“ bitten wir im September⸗ 
heft einen ſehr geiſtvollen Aufſatz „Das 
Leipziger Autotafè“ (Realiſtenprozeß) 
von Wolfgang Heine nachzuleſen. 


Dieſe „unjuriſtiſchen Gloſſen eines Ju⸗ 


riſten“ dürften ſich unſere Herren Staats- 
anwälte zu gottſeliger Erbauung, wie die 
Frommen ſagen, dienen laſſen. 

Im Weimarer Tageblatt „Deutſch⸗ 
land“ vom 21. und 24. Sept. ſteht ein 
großer, ſachlicher Aufſatz von Hans v. 
Baſedow über die „Moderne deutſche 
Litteratur-Strömung“. Es beginnt zu 
tagen allerwärts! 

Karl Goldmann, auch Karl Toni 
genannt, ein blutiunger Ritteraturgelehr- 
ter aus Halbaſien, hat ſich „Die Sün-⸗ 
den des Naturalismus“ in den Kopf 
geſetzt und darüber angebliche „äſthetiſche 
Unterſuchungen“ angeſtellt, die auch kein 
anderes Ergebnis geliefert haben, als 
was ſeit Jahren ſchon über die moderne 
Bewegung in allen zurückgebliebenen 
Philiſterblättern an Wiſchiwaſchi zuſam⸗ 
mengeſchrieben wird. Der gute Toni 
hat bereits im vorigen Jahr in der Un⸗ 
ſchuld ſeiner Jugend ein Schriftchen „Zur 
Aſthetik des Ehebruchdramas“ verbrochen. 
Lauter überflüſſiges Zeug, für die geiſtige 
Arbeit des Jahrhunderts ohne jede Be- 
deutung, Produkt der lieben litterariſchen 
Eitelkeit und Unerfahrenheit. Wir em⸗ 
pfehlen Herrn Goldmann als Thema für 
ſeine nächſte Stilübung: Die Sünden der 
kritikaſternden Schmieranten und Wieder⸗ 
käuer. Hans Frank. 
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Die 9. Lieferung von Johann Nes- 
troys geſammelten Werken, die von 
Chia vacei und Ganghofer heraus— 
gegeben bei A. Bonz & Comp. in Stutt⸗ 
gart erſcheint, enthält „Eulenſpiegel 
oder Schabernack über Schabernack“ und 
den Anfang von Neſtroy's Poſſe „Höllen⸗ 
angſt“. 


Georg von Seydlig ließ zwei 
Bände Novellen unter den Titel „Von 
dem Reichtum und der Liebe“ und 
„Von der Weibererziehung“ bei 
Georg D. W. Callwey in München er⸗ 
ſchienen. 


Von der neuen, ſorgfältig durchge— 
ſehenen deutſchen Ausgabe der Romane 
des Kapitän Marryat, durch deren Heraus 
gabe ſich die Verlagsbuchhandlung von 
Karl Zieger Nachfolger in Berlin ſich 
den Dank jedes Litteraturfreundes er- 
worben hat, liegen uns neuerdings vor 
„Mildmay, der Flottenoffizier“, 
„Newton Forſter“ und „Sir Henry 
Morgen“. Marryats Romane haben 
durch das Alter von ihrer urſprünglichen 
Friſche nichts verloren, ſie werden auch 
heute noch von jedem mit hohen Genuß ge- 
leſen, werden und deshalb verfehlen wir 
nicht, wiederholt auf das ſchöne Sammel- 
werk, hinzuweiſen, das auch äußerlich den 
höchſten Anſprüchen gerecht wird. 


Sonſt, Heut und Einſt in Religion 
und Geſellſchaft von Dr. Fr. Staudinger. 
Doch Nahrung: die Erziehung, Lebens- 
luft: die Geſellſchaft wirken, beſonders 
aufs Kind, beſtimmend, oft künftigen 
Leiden keimlegend. In beidem muß 
d'rum, wie im Geiſtleben, Haushälterin 
Ordnung für Reinlichkeit ſorgen. Er⸗ 
ziehung ſchaffe ein Geſchlecht, das weniger 
Wiſſenskram und mehr Reinlichkeit be⸗ 
ſitzt. Die Geſellſchaft aber organiſiere 
ſich in Genoſſenſchaften. Jede produziere 
möglichſt ihren ganzen Bedarf, wobei ein 
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zweckmäßig Räderwerk der Arbeitskräfte 
herzuſtellen, im übrigen greifen benach⸗ 
barte helfend ein. Verſetzung der Ge— 
noſſenſchaftler, wobei, wie im ganzen 
Syſtem, Wunſch und Anlage natürlich 
Rechnung getragen wird. Doch Organi— 
ſation kann nur ohne Privatgrundbeſitz 
nützen, deſſen Schäden St. klar zeigt. 


Da man ihn auf Friedensweg beſeitigen 


kann, Gewalt zu vermeiden: Ein ſozialer 
Bund, die Mitglieder zahlen nach Kräf⸗ 
ten, bringt nämlich Grund und Boden 
billig (bei Bankerott ꝛc.) an ſich. Sind 
einige Genoſſenſchaften gegründet und 
geſichert, tritt er in Ruhe. Zeigt ſich 
eminenter Vorteil, wird die Organiſation 
ſiegen. Wir kommen auf das geift- und 
herzvolle, vor allem wahre Büchlein 
zurück. G. Ludwigs. 


Franzöſiſche Litteratur. 


Comte A. de Saint-Aulaire, Un 
Naif, Roman contemporain. (Paris, 
Calmann Levy.) Eine vorzügliche Sit⸗ 
tenſtudie aus dem Geſellſchaftsleben des 
franzöſiſchen Landadels, die ſich durch 
ſcharfe Lebensbeobachtung, kräftige Her- 
ausarbeitung des Milieu und flotte Dar- 
ſtellung gleicherweiſe auszeichnet. Die feine 
Charakteriſierungskunſt des Verfaſſers be⸗ 
kundet ſich auch hier aufs glänzendſte: der 
junge Hubert des Gilardies, der „naive“ 
Held des Romans, deſſen Unſelbſtändig⸗ 
keit und Zerfahrenheit den tragiſchen 
Ausgang der Erzählung bedingen, der 
alte Graf des Gilardies, der verunglückte 
Diplomat und Anglophobe de Bruzac, 
der Steuerdirektor de Negrondes, ſie alle 
ſind prächtige Charakterfiguren, in denen 
beſtimmte Typen der franzöſiſchen Pro— 
vinzariſtokratie aufs glücklichſte charakteri- 
ſiert werden. Graf de Saint⸗Aulaire iſt 
aber nicht nur ein trefflicher Sitten⸗ 
ſchilderer und erfahrener Erzählkünſtler, 
er iſt auch ein nachdenklicher Mann, der 
über Politik, Litteratur und Kunſt ſeine 
eigenen Anſichten hat und darüber in 
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geſchmackvoller Weiſe zu plaudern ver⸗ 
ſteht: dieſe Diskuſſionen über allerlei äſthe⸗ 
tiſche Themata, die übrigens häufig ziemlich 
gewaltſam herbeigeführt werden und denen 
zu Liebe die Handlung oft genug ohne 
jeden zwingenden Grund aufgehalten 
wird, ſind ſicher nicht der unintereſſanteſte 
Teil des Buches, ſo bedenklich ſie auch 
in techniſcher Hinſicht ſein mögen. Alles 
in allem ein gelungenes Werk, daß ſich 
an einen ernſten Leſer wendet und von 
dieſem nach Gebühr geſchätzt werden wird. 


Albert Delpit, Toutes les Deux 
(Paris, Ollendorff). Delpit iſt mit ſeinem 
neueſten Werke, das einen Band ſeiner 
Romanreihe „Un monde qui s'en va“ 
bildet, nicht ſonderlich glücklich geweſen. 
Die Arbeit iſt augenſcheinlich überhaſtet, 
leidet an groben Flüchtigkeiten und bietet 


dem Leſer, der von einem Roman noch 


etwas mehr als eine ſpannende Unter- 
haltungslektüre verlangt, ſo gut wie nichts. 
Die Doppelliebe des Herrn de Fonde 
zu zwei Schweſtern, von denen die eine 
ſein legitimes Eheweib, die andere ſeine 
Maitreſſe iſt — daher der Titel — und die 
Verwickelungen, die aus dieſem unmora⸗ 
liſchen Verhältnis entſtehen, bilden; das 
Thema des Romans, und es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der Autor es ſich nicht 
entgehen läßt, das Pikante, das in dem 
Stoffe liegt, beſtens herauszukehren; 
ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es auch, daß 
„Toutes les Deux“ in Bezug auf ge- 
ſchickte Kompoͤſition und glatte, geleckte 
Darſtellung, kurz in allem, was auf die 
bloße Mache hinausläuft, tadellos ge⸗ 
arbeitet iſt. Von einem Manne wie 
Delpit, verlangt man aber noch etwas 
mehr als ſaubere Technik und virtuoſe 
Mätzchen; wir hoffen, daß er bald wieder 
mit einem ausgereifteren Werke auf dem 
Plane erſcheint. 


Pierre Ma&l, Mer bleue (Paris, 
Didot & Cie.) Mael hat ſich durch eine 
Reihe von gern geleſenen Werken unter 
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denen „Le Torpilleur 29“ wohl am be⸗ 
kannteſten geworden iſt, den Ruf eines ge⸗ 
wandten Erzählers erworben, der mit Vor⸗ 
liebe maritime Sujets und exotiſche Stoffe 
behandelt, die ihm geſtatten mit dem 
Farbenreichtum ſeiner Palette und der 
Glut ſeiner phantaſtiſchen Schilderungs⸗ 
kunſt zu prunken. Auch in dem vor⸗ 
liegenden Romane tritt dieſe Neigung 
klar hervor: im Mittelpunkte der Hand⸗ 
lung, deren ſzeniſchen Hintergrund der 
franzöſiſche Teil der Riviera bildet, ſteht 
ein waſchechter indiſcher Nabob, deſſen 
Tochter die Heldin der Liebestragödie, 
die ſich hier abſpielt, iſt. Masl's „Mer 
bleue“ eignet ſich ſeiner ganzen Art 
nach vorzüglich als Damenlektüre, für 
einen ausgeſprochen männlichen Geſchmack 
wird der Roman ſtellenweiſe zu ver⸗ 
waſchen und zu ſchmachtlappig fein. 

A. Robida, La Tribu salée 
(Paris, Erneſt Kolb). Robida's Roman 
gehört zu den Büchern, die das Intereſſe 
des Leſers gleich vom Anfange an ge— 
fangen nehmen und bis zum Schluſſe 
gefeſſelt halten. Das Packende liegt hier 
indeſſen weniger in der eigentlichen Er- 
zählung, ſo hübſch und anſprechend dieſe 
auch iſt, als vielmehr in der abſoluten 
Sicherheit, mit der der Stoff durchdrungen 
und behandelt ift, und der lebensfriſchen, 
natürlichen Art, mit der hier Menſchen 
und Dinge angeſchaut und dargeſtellt 
ſind. Der Schauplatz der Handlung, 
eben jene „Tribu ſalse“, iſt die Bretagne, 
die der Maler wie der Schriftſteller Ro⸗ 
bida nun ſchon ſo oft zum Gegenſtande der 
Behandlung gewählt hat. Mit wahrem 
Wohlbehagen bewegt ſich der Autor auf 
dieſem Boden, der ihm auf Schritt und 
Tritt bekannt iſt und deſſen Bewohner 
ihm liebe, vertraute Freunde geworden 
find. Wie gründlich der Veérfaſſer Land 
und Leute kennt, beweiſt der vorliegende 
Band aufs neue: die Perſonen, die hier 
auftreten, haben mit den üblichen Ro⸗ 
manſchablonen nichts gemein, es ſind 
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echte, warmblütige Menſchen, die aus 
dem Leben heraus in das Buch verflanzt 
ſind und denen noch der friſche Erdgeruch 
der Scholle anhaftet. Den Freunden 
einer geſunden, auffriſchenden Lektüre ſei 
Robida's Roman empfohlen. 


Armand Silvestre, Aventures 
grassouillettes (Paris, Kolb). Der 
Band, üder deſſen Inhalt uns der Titel 
nicht im Unklaren läßt, bildet die Fort⸗ 
ſetzung zu Silveſtre's früher erſchienenen 
„Histoires scandaleuses“, „Contes auda- 
cieux“, „Facdties de Cadet-Bitard“, die 
wir an dieſer Stelle bereits angezeigt 
haben; wie ſeine Vorgänger enthält auch 
dieſer eine bunte Sammlung von ſtark ge⸗ 
pfefferten Farcen, Schnurren und allerlei 
loſen Ungezogenheiten, ein Genre, in dem 
Silveſtre unübertroffen bleibt. Sein lie⸗ 
benswürdiger Humor und der drollige 
Unſchuldston, den er jo wirkungsvoll an⸗ 
zuſchlagen weiß, helfen ſelbſt über die be⸗ 
denklichſten Sachen, die im Munde eines 
Andern roh und zotig klingen würden, 
leicht hinweg und geben ſeinen Gauloiſerien 
einen anziehenden Reiz, dem ſich ſo leicht 
niemand entzieht. An zahlreichen Leſern 
wird es auch dieſem Bande, der wie die 
früheren von Clérice hübſch illuſtriert 
wurde, nicht fehlen. 


Gilbert Augustin-Thierry hat 
die franzöſiſche Geſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts zu ſeinem Spezialſtudium 
erkoren und legt das intereſſante Ergebnis 
ſeiner emſigen Forſcherthätigkeit in einer 
Sammlung von hiſtoriſchen Romanen 
nieder, als deren erſter vor kurzem „Le 
Capitaine Sans-Facon‘ (1813) erſchienen 
iſt. Unter dem Titel „La Savelli“ ge⸗ 
langte ſoeben der zweite Band dieſes 
hiſtoriſchen Romancyklus zur Ausgabe 
(Paris, A. Colin & Cie.), in dem eine 
dramatiſch bewegte Epiſode aus der Zeit 
des zweiten Kaiſerreichs in feſſelnder 
Weiſe Behandlung findet. Das leiden⸗ 
ſchaftslodernde Motiv dieſes Dramas von 
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dem ſeiner Zeit nur wenige Vertraute 
der Tuilerien Kenntnis erhielten, iſt 
übrigens ein Stoff, wie ihn die kühnſte 
Fantaſie eines Romanciers nicht ſpan⸗ 
nender erſinnen kann. So iſt denn „La 
Savelli“ nicht nur als dramatiſch beweg— 
ter, farbenreicher Roman eine litterariſche 
Leiſtung von hohem Wert, ſondern darf 
auch wegen der in ihm enthaltenen Ent⸗ 
hüllungen, die ſich auf ſicheres Material 
ſtützen, als hiſtoriſches Dokument Geltung 
beanſpruchen. N 

Eine Fülle von intereſſanten Erſchei⸗ 
nungen enthalten wieder die neueſten 
Bände der allbeliebten Kollektion der 
„Auteurs célèbres“ (Paris, Marpon 
& Flammarion. Preis des Bandes 
60 Centimes). Die ſorgſame Auswahl 
des Stoffes beweiſt, wie trefflich die Lei⸗ 
tung dieſer Bibliothek ihrer Aufgabe, dem 
großen Publikum wirklich gute Bücher 
zu billigſten Preiſen zugänglich zu machen, 
zu erfüllen verſteht. Statt jeder weiteren 
Empfehlung laſſen wir die Titel der uns 
vorliegenden Bände folgen; dieſe Inhalts⸗ 
angabe ſpricht genügend für die Güte 
des Unternehmens: Henri Murger, 
„Le Roman du Capucin“ — L. 
Biart, „Benito Vasquez“. — Ben- 
jamin Constant, „Adolphe“. — 
Mme. Louis Figuier, „Les Fian- 
ces de la Gardiole“. — Armand 
Silvestre, „Maima“. — Vast-Ri- 
couard, „Madame Lavernon“. — 
Al. Bouvier, „Les Pauvres“. — 
Jules Gros, „Un Volcan dans les 
Glaces“. — Alf. Delvau, „Du Pont 
des Arts au Pont de Kehl“. — 
Victor Meunier, „L’Esprit et le 
Coeur des B&tes“. — Adolphe Be- 
lot, „Le Pigeon“. — Gogol, „Les 
Veillées de l’Ukraine“. — Jules 
Mary, „Un mariage de confiance“. 
— Tolstoi, „LaSonate aKreutzer“. 
— Mme. de Sevigne, „Lettres 
choisies“.— F. de Lesseps, „Les 
Origines du Canal de Suez“. — 
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L&on Gozlan, „Le Capitaine Mau- 
bert“. — Ch. d' Arcis, „La Cor— 
rectionelle pour rire“. 


Oeuvres choisies du Prince de 
Ligne. Avec une notice par M. de 
Lescure (Paris, Jouauſt). Der Fürſt 
von Ligne (1735—1814) iſt als Menſch 
und Schrifſteller ſicherlich eine der mar⸗ 
kanteſten Charaktertypen, die die fran⸗ 
zöſiſche Geſellſchaft an der Neige des 
18. Jahrhunderts aufzuweiſen hat: wohl 
in keinem der Mitlebenden kommt der 
Geiſt der Zeit ſo ſcharf ausgeprägt zur 
Geltung wie in dieſem vielſeitigen Manne, 
der als Feldherr und Staatsmann gerade 
ſo ausgezeichnet war wie als Schöngeiſt 
und Philoſoph. Keiner iſt auch ſo ſpe⸗ 
zifiſch franzöſiſch — und zwar franzöſiſch 
im Sinne des ancien regime — wie 
gerade er, der an Geiſt und Grazie des 
Gedankens wie Eleganz des Ausdrucks 
erfolgreich mit Chamfort und Rivarol 
wetteifert. Die Werke, die der Fürſt 
von Ligne hinterlaſſen, gehören den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten an und ſind äußerſt 
zahlreich, in der Mehrzahl zeigen ſie ſich 
allerdings ſtark antiquiert und für unſern 
modernen Geſchmack nicht mehr recht ge⸗ 
nießbar, es finden ſich indeſſen dazwiſchen 
verſtreute Partien, die ſich ihre volle 
Jugendfriſche bewahrt haben und deren 
reizvolle Eigenart auch heute noch ihre 
Zaubermacht auf den Leſer ausübt. Dieſe 
Kabinettſtücke hat M. de Lescure zuſam⸗ 
mengeſucht und zu einem Ganzen ver⸗ 
eint, das uns mit dem Fürſten von Ligne 
als Plauderer, Philoſophen, Memoiren⸗ 
und Briefſchreiber bekannt macht und uns⸗ 
jo ein. ziemlich abgeſchloſſenes Geſamtbild 
dieſer intereſſanten, vielſeitigen Perſönlich⸗ 
keit giebt. Eine glänzend geſchriebene Studie 
über den Fürſten, die den Band eröffnet, 
zeigt uns in M. de Lescure aufs neue den 
tüchtigen Litterar⸗ und Kulturhiſtoriker, 
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der für das 18. Jahrhundert und ſpeziell 
für die Revolutionsepoche als angeſehenſte 
Autorität gilt. Daß der Band in Druck 
und Ausſtattung nichts zu wünſchen übrig 


läßt, iſt bei einem Werke, das aus der 


Jouauſt'ſchen Offizin hervorgeht, zu ſelbſt⸗ 
verſtändlich, um noch ausdrücklich erwähnt 
zu werden. 


In der wertvollen Sammlung des 
„Recueil des Instructions aux 
Ambassadeurs et Ministres de 
France“, die nach den Akten des Ar⸗ 
chivs des franzöſiſchen Miniſteriums der 
auswärtigen Angelegenheiten von Felix 
Alcan in Paris ediert wird, erſchien 
ſoeben der VIII. Band: Russie, 
mit Anmerkungen und Einleitung her⸗ 
ausgegeben von Alfred Rambaud, 
der ſich durch ſeine Arbeiten über die 
Zaren und Rußland ſchon einen geach— 
teten Namen erworben hat. Die Kom⸗ 
mentare, mit denen der Herausgeber die 
diplomatiſchen Aktenſtücke begleitet, enthal⸗ 
ten ein hochwichtiges Material, desgleichen 
die zahlreich eingeſtreuten Briefe, deren 
Inhalt zudem oft von pikanteſtem Reiz iſt 
und intereſſante Streiflichter auf den ruſſi⸗ 
ſchen Hof fallen läßt; von hervorragendſtem 
Wert und Bedeutung iſt auch d 
fangreiche Einleitung, die Rambaud dem 
Abdruck der Dokumente vorangehen läßt. 
In großen Zügen giebt er hier eine Ge⸗ 
ſamtüberſicht der ruſſiſchen Geſchichte und 
Politik in ihrem Verhältniſſe zu Frank⸗ 
reich, ein Überblick, der durch Klarheit und 
ſcharfſinnige Geſchichtsauffaſſung gleich 
ausgezeichnet iſt. Der erſte uns vor⸗ 
liegende Teil des Werkes behandelt die 
Zeit vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum 
Jahre 1748, ein zweiter Schlußband wird 
die Periode von 17481793 umfaſſen. 
Wir kommen nach Erſcheinen dieſes zweiten 
Bandes noch einmal auf das hochbedeu— 
tende Werk zurück. A. G- tze. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in Münden. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 


Die Gelellſchaft. 


„nr Oktober 1890. 5 


Inhalt: 

Bildnis von Prof. Dr. Friedrich Nietzſche. 
CCC ccc ccc RR ai 1407 
Berg, g eo, Friedrich Nietzſche K 3 
wolzogen, Ernft von, Hero und ceunder 1428 
Unſer Dichteralbum: 

ieee len 13479 
Dehmel, Rich ard, Begegnung S 1481 
Henkel, Karl, vor Schopenhauers Kopfbild * „1482 
Reder, Heinrich von, Jäger. — Sigeuner . . 1483 
Falke, Guſtav, Still, fü! 77 ,E 1a 
Scharf, Ludwig. 23 4484 
Bango, Hermann, An einen 1 Totenſchädel E LAGE 
Grotowsky, Paul, iche, e 14 
Grienberger, Theodor von, Abgleichung . 1485 
Rihwi e Erüſt, de ane iner 1188 
Brennwald, Alfred, Die letzte Bitte 1486 
aer . I 
Skraup, Karl, Die Verſtaatlichung des Theaters. 1488 
Sacher⸗ Maſoch, Die Gräfin Barboc i 1500 

Herzfeld, Marie, Tolftois 1 und die moderne 
Mönch moral 2 1502 

Derher-Wacdler, Über den künſtleriſchen wert der Suder⸗ 
mannſchen „Ehre! u . 1508 
Conrad, M. G., Aus dem Münchener Kunftleben. „ 
Merian, Hans, Ras kolnikow· -Aufführung in Leipzig . . 1422 

Ari. Romane und Novellen. — Ein unrettbar verlorener £yrifer. — 

Dramen. — Dermifchtes. — Kunftlitteratur. — Engliſche Littera⸗ 

tur. — Franzöſiſche Litteratur. — Galiciſche Litteratur. — Portu⸗ 

gieſiſche Litteratur. — Rumäniſche Litteratur. — Polniſche 
7. d 13533 


Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſes Heftes be- 
hält ſich die Derlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (3 Hefte) 3 mark. Der Einzelpreis des 
Heftes ift Mark 1,50, eleg. Quartals⸗Einbanddecken Mark 150. 


= Fahre: 888 erte hier + Mr 1889 ce W 


Zur Beachtung. Für unverlangt eingeſandte Manuſkripte übernimmt er die Redaktion 
noch der Verlag irgendwelche Verbindlichkeit. onorarforderungen müſſen bei der Einſendung von 
Mantıffripten genau genannt werden, die Verlagshandlung muß es ablehnen, ſich auf nachträglich geltend 
gemachte Honoraranſprüche einzulaſſen. 
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Neuigkeiten aus dem Verlage von Wilhelm Friedrich 


in Leipzig. 
1890. Drittes Vierteljahr. 


Alberti, Conrad; Federſpiel. Harmloſe Geſchichten. in 8» (367 S.) M. 4.— 

— Das Recht auf Liebe. Roman. in 8° (341 S.) M. 4.— 

Bang, Prof. Dr. Willy; Uralaltaische Forschungen. in gr. 8 (VIII 44 S.) M. 2.— 
(Einzelbeiträge zur allgemeinen und vergleichenden Sprach wissenschaft. Heft 10.) 

Bleibtreu, Carl; Rache. Auferſtanden. Zwei Dramen. in 8 (95 S.) M. 1.50. 

— Heroica. in 8° (139 S.) M. 2.— 

Boltz, Dr. August; Hellenisch, die internationale Gelehrtensprache der Zukunft. 
Zweite, vermehrte Auflage. in gr. 8° (VIII, 328 S.) M. 6.— 


Brugsch, Prof. Dr. Heinrich; Die Aegyptologie. Abriss der Entzifferungen und 
Forschungen auf dem Gebiete der aegyptischen Schrift, Sprache und Alter- 
thumskunde. in gr. 8° (VIII, 535 8.) M. 24.— 
Conrad, M. G.; Gelüftete Masken. Allerlei Charakterköpfe. in 8° (312 S.) M. 4.— 
Doſtojewsky, F. M.; Raskolnikow. Roman. Nach der fünften Auflage des ruſſiſchen 
Originals überfetzt von Wilhelm Henckel. Dritte verbeſſerte Auflage in zwei 
Bäuden. in 8%. (X, 410 u. 406 ©) M. 8.— 
Frenzel, Karl; Vanitas. Roman. in 8° (567 S.) M. 5.50. 
(„Geſammelte Werke“ von Karl Frenzel. Band III.) 

Glaſer, Adolf; Eine Magdalene ohne Glorienſchein. Roman. in 8% (371 S.) M. 3.— 
(„Geſammelte Schriften“ von Adolf Glaſer. Band IV.) 

— Cordula. Hiſtoriſcher Roman aus dem 16. Jahrhundert. (264 S.) M. 3.— 
(„Geſammelte Schriften“ von Adolf Glaſer. Band V.) 

Haggenmacher, Otto; Kämpferinnen. Zwei Novellen. (394 S.) M. 5.— 

N 8 Ein Weib. Roman. Zweite, durchgeſehene Auflage. in 8% (360 S.) 


Honegger, J. J.; Das deutſche Lied der Neuzeit. Geiſt und Weſen. in 8% (320 ©.) 
. 3.— 


Kleist, Oberstabsarzt Dr. Hugo; Bilder aus Japan. Schilderung des japanischen 
Volkslebens. Mit 30 Abbildungen nach Originalphotographien. in gr. 8° 
(XXVI, 275 8.) M. 6.— 

Kurt, Dr. N.; Willensfreiheit? Eine kritische Untersuchung für Gebildete aller 
Kreise. in gr. 8° (136 8.) M. 2.40. 

Ciliencron, Detlev Freiherr von; Der Mäcen. Zweite Auflage. Zwei Teile in einem 
Bande. (458 S.) M. 6.— 

Cinke, Oscar; Triumph der Liebe. Brüderlichkeit! Gleichheit! Freiheit! Drei weltge⸗ 
ſchichtliche Bühnenſpiele. (330 S.) M. 3.— 

Pleyte. Dr. W.; Zur Geschichte der Hieroglyphenschrift. Nach dem Holländischen 
von Carl Abel. in gr. 8 (IV, 48 S.) M. 2.— 


(Einzelbeiträge zur allgemeinen und vergleichenden Sprachwissenschaft. Heft VIII.) 

Realismus, Der, vor Gericht. Nach dem ſtenographiſchen Bericht über die Ver⸗ 
handlungen am 23., 26. und 27. Juni 1890 vor der Strafkammer 1 des Königl. 
Landgerichts zu Leipzig gegen Conrad Alberti, Hermann Conradi, Wilhelm Walloth 
und deren Verleger (SS 184 u. 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches). in gr. 8. (96 S.) 
M. 1.— 


Spättgen, Doris Freiin von; Aus der Bahn. Roman. (393 S.) M. 5.— 
wachler, Heinrich Ernſt; Aus gährender Zeit. Alte und neue Gedichte. (103 S.) M. 1.— 
walloth, Wilhelm; Ge hte. in 8 (282 S.) M. 4.— i 

Wolff, Dr. Hermann; Handbuch der Ethik. in gr. 8e (XII, 94 8.) M. 2.— 


Die Öelelllchaft. 


n Rulember 1890. Fun 


Inhalt: 
Bildnis von Margarethe Halm. i 
85 
Conrad, M. G., Die verſtaatlichte Komödie. 1565 
eiſan But, Anna, Leierabenndndndndnd 1567 
Ollendorff, Irene, Mora in Neu⸗ Mexiko 1605 
John, Alois, Margarethe Halm (Paul Andow) . 18616 


Dalm, Margarethe, Sur Metaphyſik der Geſchlechtsliebe 1623 
Kreowsfi, Ernft, Der Dre Wald und der 8 3 


milian Schmidt 1630 
Unſer Dichter album: 
alm, Margarethe, Modernes Iſoldentum . . 1648 


Pfungft, Arthur, Maikäfer. — Der Totentanz. — 
Warum werden die Denker älter als die Dichter? . 1560 


Ketfhau, Wilhelm, Schlaflos 1653 

Grienberger, Theodor von, Giebt es noch Götter d 1653 

Conrad⸗Ramlo, Marie, Aus meinem Leben 1655 
Hoyos, Graf Rudolf, Unter der eee 

— Nur? . 1655 

Pichler, Fritz, Da⸗ Märchen von den zwei Ketten . 1655 

Hinz, Seredrich, Ana. >; 1658 

Bierbaum, Otto Julius, Friſch drauf „„ „ 4659 

Xantippus, Gesu bambino I 

Steiger, Edgar, Der Ochs am Berge. A 

Korff, Beinrih von, Gegenwart. . 1663 

Mann, Heinrich, Geh ſchla fen 418663 

Much a, J., Die Schlange 1664 

Barinkapy, S., Es rauſchte durch die Herbſesnact 1664 

Egge, Hans, Conradi's Lied. 1664 

Aer, einladung 1665 

Lienhard, Fritz, Zur Theaterreform . 5 „ L0oD 

Conrad, M. G., Aus dem Münchener Kunftleben . „„ FISTE: 

Windholz, J. L., Wiener Theater 1688 


Kritik: Romane. — Lyrik. — Theater. — Univerſttäts entwicklung. — 
Vermiſchtes. — Franzöſiſche Litteratur. — N Litteratur. 
Italieniſche Litteratpur B 1686 
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Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſes Heftes be- 
hält ſich die Verlags handlung ausdrücklich vor. 


is der Geſell ro Quartal (3 Hefte) 3 mark. Der Einzelyreis bes 
eee, 46 Man 1 2 Quartals⸗Einbanddecken Mark 150. 
* ahrg, 1886 Preis 4.—. 9218 1887 Preis re Jahrs. 
Fahre, 88 Petz 12.—. 1889 Preis 12.— 2 

tun ür unverlangt eingeſandte Manuſkripte übernimmt 12 55 die Redaktion 
noch der er Bes ne Berbinblicfei Honorarforderungen müſſen bei der Einſendung von 
Manufkripten genau genannt werden, die Verlagshandlung muß es ablehnen, ſich auf nachträglich geltend 
gemachte Honoraranſprüche einzulaſſen. 


Verlag von f. & P. Lehmann in Berlin M. 


PARDARDARDARDARDAM Köthenerstrasse 30. 
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Hermann Sudermann, Kaunas an 1 Baud. and 


Geſchwiſter. 2 Novellen. 1 Bd. M. 3,50, 
„ 3. Auflage. in eleg. 

Der Katzenſteg. Roman, 1 Bd. Originalband 
„ 6. Auflage. ’ M. 4,50. 


Im Zwielicht. Zwangloſe Geſchichten. 1 Band. 
6. Afl. Preis M. 2,—, in eleg. Originalband M. 3,—. 


55 
7 a 8 d. 0 e t bund 
Rudolf Eindau, . 450 Holländer. 1 Band. M. 3,50, elegant gebunden 


Auf der Fahrt. 1 Band. M. 3,50, eleg. geb. M. 4,50. 


75 
N ’ 00; Auch ein Roman und andere Geſchichten. 1 Band. 
Hermine Dillinger, M. 3,—, elegant A 0 Gedich b 
＋ 7 Aus bewegten Zeiten. olitiſche Gedichte. it Vor⸗ 
Rudoff Böwenftein, wort von Albert Träger. M. 3,—, elegant gebunden 
(einſt Redakt. des „Kladderadatſch“) M. 4,—. 


Eduard Brifeßach, > "ei esa tan eb g de, 


do. — 40 Ausg. M. 6,—, in eleg. Origi⸗ 

75 nalband M. 7,50. 
— do. — Illuſtrierte Prachtausgabe. Mit 
77 Illuſtrationen von G. Max, M. Klinger, M. Liebermann, 


G. Biermann, Faléro u. Cippiſch. Preis in elegan⸗ 
tem Originalband M. 12,—. 

Tanhäuſer in Rom. 7. vermehrte Auflage. 80. Preis 
M. 3,—, in Originalband M. 4,—. 


Guſtav KRarpeles, 3 feine Feitgenoſſen. M. 4,—, eleg. 
Hermann Helferich, neue Kunſt. M. 1,50. 


Ferner empfiehlt fich als reizendes Geſchenk zu allen Gelegenheiten: 


2 7 7 7 7 
Eine Hochzeitsreiſe durch die Schweiz. 
Von C. W. Allers. 

30 Blatt Orig.⸗Zeichngn. in Lichtdruck. Gr.⸗Fol.⸗Format. In origineller Prachtmappe. Preis 20 M. 

Der geniale Künſtler hat mit dieſem Werk das Entzückendſte geſchaffen, was bisher in dieſer 
Art erſchienen iſt. Das Landſchaftliche iſt mit geradezu ſtaunenerregender Feinheit behandelt und. 
die vorgeführten Typen und Situationen ſind mit ſo köſtlichem Humor und echt künſtleriſcher 
Beobachtungsgabe erfaßt, daß der Beſchauer vom erſten bis zum letzten Blatt in Atem gehalten 
wird. Allers' letzte Zeichnungen wurden von der National-Galerie in Berlin erworben. 
durch jede Buchhandlu 
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Ayla äh A ae Ar ae Be ee ee ee ec ee 


Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte. . 


In Verbindung mit Karl Biedermann, Paulus Caſſel, Otto Henne am 
Rhyn, A. Kaufmann u. a. herausg. von Dr. Chriſtian Meyer, Königl. 
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preuß. Archivar I. Cl. zu Breslau, Band I. Heft 1 und 2. 

Me Inhalt: Paul. Caſſel, Von Waffennamen; Deutſche Landes- u. Ortsnamen. 
5 G. Steinhauſen, Die deutſchen Frauen im 17. Jahrh. P. Beck, Ein 
4 AG Volksgericht in den Alpen. O. Henne am Rhyn, Die evang. Gemeinden 


vor der Reformation. K. v. Beckh-Widmannſtetter, Briefe der 
, Herzogin Maria Anna v. Bayern, vermählten Dauphine von Frankreich. 

K. Biedermann, Aus der Glanzzeit des ſächſiſch-polniſchen Hofes. 
Chr. Meyer, Die „Ehre“ im Lichte vergangener Zeit; Die Familen⸗ 
chronik des Ritters Michel v. Epenheim. — Kleinere Mittheilungen. — 


IN Bücherſchau. — Bibliographie. 
© Preis pro Jahrg. (4 Hefte à 2½ Bogen in gr. 80) 10 mk. Beſtellungen nehmen 
W. der Herausgeber, fowie alle Buchhandlungen entgegen. 
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Im Verlage von 


gebrüder Reichel, Augsburg 


gl. bayer. Hof- Buchdruckerei 


erscheinen vom 1. October 1890 ab in 
7 monatlicher Beft-Husgabe im Ulmfange von 
30 bis 40 Seiten in feinster Ausstattung: 


Tiitterarische Plätter. 


Zeitschrift für moderne Poesie. 
Herausgeber: Franz Evers, Albert Kohl. 


ezugspreis: Vierteljährlich 3 Mark. — 
Probe - Hefte sind durch alle T3uchhand- 


{ungen kostenlos zu beziehen. 


FLusser lyrischen und episch-Iyrischen Gedichten 
bringen die „Liitterar. Blätter“ Dramen, epische 
Dichtungen, litterarische und ästhetische Ab- 
handlungen sowie kritische Aufsätze über T)eu- 
erscheinungen in der Lfitteratur. 


05% 2 
Zu unseren Mitarbeitern zählen £ 8 die tüchtigsten und ! 
talentvollsten Dichter J dier Gegenwart. ee 


rr 
eee T 


Die „Litterarischen Blätter“ 
sollen eine Hochwarte werden 
für moderne Poesie! 


Soeben erschien und ist zu beziehen durch jede Buchandlung: 
8 Umriss der Lehre vom Wesen und von den 
De uts C h 2 Poet U K Formen der Dichtkunst; mit eimer Ein- 
oe führung in das Gebiet der Kuustlehre. 
Von Paul Heinze u. Rudolph Goet te. 


Umfang 23 Bogen. Preis brosch. . 5.—, geb. , 6.—. 
Die Verfasser waren bemüht, in diesem Werke bei möglichst knapper Darstellung den 
überaus reichen Stoff lichtvoll und übersichtlich zu gruppieren, ünd strebten — zum ersten Male 
auf diesem Gebiete — eine Aneignung und Verarbeitung der neueren ästhetischen Strömungen an, 


Paul Heinze’s Verlag, Dresden-Striesen. 


Unentbehrlich 


für jeden 


Litteratur- und Bücherfreund. 


— — 


Literarischer Merkur. 


Kritisches und 
bibliographisches Wochenblatt. 


Redaktion: 
Curt Weissbach in Weimar. 


Wochentlich 1 Nummer in eleg. Ausstattung. 


Preis für das Vierteljahr 1.60 Mk. 
P 

Jede Nummer des „Litterar. Merkur“ 
enthält: einen oder mehrere litterarische 
Leitartikel, meist zeitgemässen Inhalts; 
eine Anzahl durchaus selbständiger Buch- 
besprechungen; Mitteilungen über neu 
erscheinende Werke, über das Theater, über 
Todesfälle u. s. w.; eine Bibliographie der 
neuesten Erscheinungen; Verzeichnis neuer 
Antiquar-Kataloge; litterarische Ankün- 
digungen. 


— 


Man abonniert auf diese 


billigste Litteraturzeitung 
bei jeder Buchhandlung oder Postanstalt 
35 Probe-Nummern liefert gratis 
jede Buchhandlung oder auch die Verlags- 
handlung 


von Merm. Weissbach in Weimar. 


. 


Die 


Deutſche Dichtung 


Herausgeber: 
Harl Emil Franzos 


pflegt der Hauptſache nach die künſtleriſch vor⸗ 
nehme Proſa-Novelle und bringt daneben dra⸗ 
matiſche, epiſche und lyriſche Dichtungen unſerer 
modernen Dichter, litterar⸗hiſtoriſche Eſſays, kri⸗ 
tiſche Beſprechungen über die deutſche Bühne und 
neue Büchererſcheinungen, Portraits und Auto⸗ 


graphen. 
Das erſchienene 1. Oktoberheft (Band IX) 
enthält u. A.: 
Karl Emil Franzos, Der Gott des alten 
Doktors. Novelle. 
Konrad Ferdinand Meyer, Erinnerungen 
an Gottfried Keller. 8 
paul Heyſe, Die ſchlimmen Brüder. Volks- 
ſchauſpiel. ; £ r 
Hermann Lingg, Die Steinbock Doſe. Epiſche 
Dichtung. 
ei Theodor Difcher, (Ungedruckter 
a „Das hohe Epigrammenlied anf 
Herrn Schlocks rothe Naſe“. Eine ſatyriſche 
Dichtung. 


Ferner bisher Ungedrucktes von Goethe, 
Jean Paul und Gottfried Keller. 


Preis des Dierteljahres von 6 Heften, 
in 22½ Bogen kl. Folio⸗ Format 4 mk. 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten an ſowie die Verlagshandlung 


A. Haack, Berlin NW. 7, Dorotheenstr. 55. 
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Uffie phologT. O rigina-Aukaahmen 


von dem 


Oberammergauer Pa 


ssionspiel 1890 


Verlag der „Gemeindlich konzessionierten Kunst- und Ver- 
lagsanstalt Oberammergau“ 


General-Debit für den Kunsthandel 
durch die 


Verlagsanstalt für Kunst und Wissenschaft in München 


vormals Friedrich Bruckmann. 


zZ 
8 


Zu beziehen durch jede Kunst- und Buchhandlung. 


A. Einzel- Aufnahmen 
Sämtlich nur in Kabinett, ausser den Nummern 28, 36 


u. 37, welche auch in Qua 


rtformat vorhanden. 


No. No. 

. Petrus 14. Herodes 27. Annas 

. Johannes 15. Kaiphas 28. Maria,MutterJesu 

. Judas 16. Moses 29.Magdalena 

. Philippus 17. Joseph v. Arimathäa 30. Hauptmann 
Thaddäus 18. Nikodemus 31. Chorfuhrer 
Simon 19. Nathaniel 32. Martha 

. Jakobus maj. 20. Ezechiel 33. Veronika 

. Jakobus min. |21. Archelaus Rabi 34. Nathan 

Thomas 22. Sadok 35. Dariabas 

. Andreas 23. Josue 36. Christus 

. Matthäus 24. Mererie 37.Ecce Homo 

. Bartholomäus |25. Samuel. 38. Barabas 

. Pilatus 26. Rabinth 39.Simon v. Cyrene 

B. Gruppen-Aufnahmen 


Die Nummern 40—49, 51—62, 66 u. 68 in Kabinett- u. 
Quartformat, alle übrigen nur in Kabinett. 


No 


40. Abendmahl 8 
Bestellung des Abendmahl 65. 
Abschied von Bethanien 
Christus segnet seine Jünger 
Christus am Olberg 


No. 


66. 


. Judas verrät Christus mit 67. 
einem Kuss 6 
. Anschläge des hohen Rates |69. 
Judas empfängt das Blutgeld 70. 
. Christus vor Kaiphas 71. 
. Christus vor Herodes 72. 
. Christus wird von den 
Knechten verspottet 73. 
. Geisselung 
. Dornenkrönung 74. 
. Einzug und Vertreibung der 
Käufer 75. 
Chor der Schutzgeister 76. 
. Christus oder Barabas? 77. 
. Kreuzschleppung 
. Kreuzigung 78. 
Kreuzabnahme 
Grablegung 79. 
. Vertreibung a. d. Paradies 
Christus im Schoosse Marias 80. 
. Auferstehung 61 
Christus und Maria 82. 


64. Christus und Magdalena 


Christus und Judas 
Christus auf dem Esel reitend 
und Johannes 


Theater 
8. Anbetung des Kreuzes 


Tobias Abschied 

Die Braut vom hohen Liede 
König Assuer erhebt Esther 
Der Herr giebt dem Volke 
das Manna 

Joseph wird von seinen 
Brüdern verkauft 

Adam verdient im Schweisse 
seines Angesichts sein Brod 
DieUnthatamFelsenGabaon 
Kain irrt unstat umher 
Die Landvögte verklagen 
Daniel 

Samson wird von dem 
Philisterfürsten verhöhnt 
Joseph wird als Landesvater 
vorgestellt 

Isaak besteigt, mit Holz 
beladen, den Berg 

Moses erhebt die Schlange 
Himmelfahrt. 


Preise: Kabinettformat à 1 M., Quartformat a 2 M. 50 Pf. 


Jedes Exemplar der 1890 er Original-Aufnahmen trägt den 
Oberammergauer Gemeindestempel! 


Im Herlag von Wilh. Friedrich. 


K. R. Hofbuchhändler in Leipzig 
erſcheint ſoeben: 
Natur und Nunſt. 


Beiträge zur Unterſuchung 
ihres gegenſeitigen Verhältniſſes 
von 
Conrad Alberti. 
br. M. 3,—. 

Früher erſchienen: 
Das (Recht auf Liebe. 


Roman. br. M. 4,—, geb. M. 5,—. 


Die Alten u. die Jungen. 
Sozialer Roman. 
br. M. 9,—, geb. M. 11,—. 
(Zur Zeit beſchlagnahmt.) 


(Wer iſt der Stärkere? 


Roman aus d. Berliner Geſellſchaft. 
br. M. 9,--. geb. M. 11,—. 


Federſpiek. 
Harmlofe Geſchichten. 
br. M „ geb M 
Riefen und Zwerge. 
Bwei Novellen. 
br. M. 3,—, geb. M. 4,—, 
Plebs! 
Novellen aus dem Volke. 
br. M. 5,—, geb. M. 6,—. 


Was 
erwartet die deutſeche Kunft 
von Kaiſer Wilhelm II.? 
br. M. 1,50. 
Grot! 
Ein ſoziales Schauſpiel in 5 Akten. 
br. M. 2 


r 


Hermann Conradi 7. 
Wilhelm II. und die junge 
Generation. 

Eine zeitpſychologiſche Betrachtung. 
br. M. 1,50. 


Eieder eines Sünders. 
br. M. 2,—, geb. M. 3,—. 
Phraſen. 
Roman. br. M. 5,—, geb. M. 6,—. 


Adam Menſch. 
Roman. 
(3. 8. ſtaatsanwaltl. beſchlagnahmt.) 


In den Reftvorräten wurden erworben: 
Wanderbuch 
eines Schwermüthigen. 
Von Daniel Leßmanft. 
Neu herausgegeben u. mit Einleitung 
verſehen von Hermann Conxadi. 
br. 255 


Aus tiefſter Seele. 
Von Wilhelm Arent. 
Mit Geleitswort von Herm. Conradi. 
br. 


2 
2, 


Moderne Dichter⸗Charalitere. 
Herausg. von Wilhelm Arent. 
Mit Einleitungen von Hermann Con- 
radi und Karl Henchell. 
br. M. 5,—. 
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In genialer, weitblickender Weise nimmt Bleibtreu hier Stellung : 
I zu den brennenden Fragen des modernen Lebens, enthüllt und be-; 
f leuchtet er das sozialpsychologische Bild der Zukunft. Bleibtreus : 
); neuestes Geisteswerk mit seiner Gedankenfülle und der oft geradezu; 
i monumentalen Diktion macht einen überwältigenden Eindruck; das 
90 Buch wird für die nächste Zeit im Vordergrunde des öffentlichen : 
% Interesses stehen und die Geister lebhaft beschäftigen. 


% Verzeichnis der Karl Bleibtreu'schen Werke ver- 
i sendet gratis und franko die Verlagshandlung 
von Wilhelm Friedrich, K. R. Hofbuchhändler : 
in Leipzig. 


3 


Kritische Kenne aus us Gſterreill. 


Der Zeitgeiſt. 


Erſcheint, vom 1. November d. J. beginnend am 1. u. 15. jeden Monats. 
Preis ½ jähr. Fl. 5. = Mt. 8½, ganzjährig Fl. 10. = Mk. 17. 
verlag der Buchdruckerei Helios, Wien, I. Schreyvogelgaſſe 5. 
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2 Erſcheinungen auf dem Gebiete der Politik, der Sozialökonomie, der Kunſt, Wiſſenſchaft und Litteratur 

[nur vom Standpunkte des Gemeinrechts, der humanitären Intereſſen, der Gerechtigkeit und Billigkeit. 

2JIhr vornehmſter Zweck iſt, das Gemeinſame in den vielfältigen Beſtrebungen der Gegenwart zur 
Geltung zu bringen und den ſchroffen as des Parteilebens überall dort zu mildern, wo es in 

2J der Sache ſelbſt nicht begründet iſt und nur ſchädlich wirkt. Ein Kreis tüchtiger Kräfte hat ſich zur 

[Durchführung dieſes Programmes zuſammengefunden. Artikel über die innere und äußere Politik 

2 Oſterreichs, e Arbeiten von hervorragenden Fachmännern, Biographien berühmter 
Zeitgenoſſen, ſtreng ſachgemäße Kritiken über alle bedeutenderen Erſcheinungen der Litteratur, Kunſt 
und Wiſſen ſchaft, bilden den Inhalt des „Zeitgeiſt“, den in dem vom Parteiweſen mehr als jeder 
andere Staat zerklüfteten Oſterreich eine Publikation von beſonderem Werte iſt, ſowohl für den 
Politiker von Fach, wie für den Nationalökonomen, Litteraten, Gelehrten, Künſtler und für die Ge⸗ 
IL ah 99 tände e ug 


TITLE 


ß Die kritiſche Revue aus Öfterreich ſteht außer dem Bannkreis der Parteien und beurteilt die 


III 


Teer 


1 


Aufruf. 


Durch Gerichtsſpruch wurde das letzte vollendete Werk Hermann Conradis 
die Frucht jahrelanger Geiftes- und Gemütsarbeit, mit einem Schlage vernichtet. 

Der Dichter ſelbſt ſtarb während der Vorverhandlungen dieſes ſo unheilvoll 
in ſein Schaffen eingreifenden Prozeſſes am 8. März dieſes Jahres in Würzburg. 
Seit langer Zeit im Kampfe mit herbſter Not, hätte ſein Nachlaß nicht einmal die 
Mittel gewährt, ihn abſeits von den armen Leuten zu beſtatten, geſchweige ihm eine 
Grabſtätte zu errichten, die ſeiner Bedeutung für die Erneuerung der vaterländiſchen 
Litteratur und der Pietät ſeiner Freunde entſprochen hätte. 

Der geniale Sänger der „Lieder eines Sünders“ gehörte zu denjenigen 
Naturen, die bei den Zeitgenoſſen eine mächtige perſönliche Reaktion hervorrufen — 
glühende Begeiſterung hier, wütenden Haß dort — das erfährt Jeder, der, ſelbſt 
eine Natur, je eine Zeile von Conradi geleſen oder mit dieſem ſchrankenlos ſub⸗ 
jektiven Manne in Verkehr geſtanden. 

Mögen nun ſeine Freunde und wer ſich dem unglücklichen Heimgegangenen 
ſonſt verpflichtet fühlt, ihr Scherflein beitragen zur würdigen Inſtandſetzung des 
verödeten Dichtergrabes und Beſchaffung eines ſchlichten Denkſteins. Der Überſchuß 
der einlaufenden Spenden — und die Unterzeichner rechnen im Namen der Menſch⸗ 
lichkeit auf einen ſolchen — wird den Eltern des Verſtorbenen zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt werden. Da die nächſten Bekannten allein nicht genügend helfen können, ſo iſt 
es Pflicht, nicht zu verſchweigen, daß die Familie Hermann Conradis gänzlich ver- 
armt iſt. Wenn Vater und Mutter des Dichters nicht äußerſtem Jammer preis⸗ 
gegeben werden ſollen, muß ſchnell Hilfe kommen. 

Der irdiſche Ausgang dieſes ſtrahlenden Geiſtes- war unſagbar verdüſtert. Wer 
ſich jetzt der Kenntnisnahme ſeiner Werke noch verſchließen will, der leſe wenigſtens 
feinen „Verlorenen Sohn“ (abgedruckt in den „Deutſchen Blättern“) und achte de. 
furchtbaren Schmerz des Kindes, der aus dieſer Dichtung ſpricht und helfe an jeiner 
Teile wenigſtens materiell das Gute thun, das der unglückliche Dichter ſeinem 
„Mütterlein“ nicht mehr erweiſen konnte. 

Beiträge nimmt die Redaktion der „Geſellſchaft“ entgegen. 

Wir bitten freundlich geſinnte Blätter um Weiterverbreitung dieſes Aufrufes. 

Nach Schluß der Sammlung erfolgt Quittung an dieſer Stelle. 


Dr. M. G. Conrad, Oskar Hänichen, 
München. Würzburg. 
Wilhelm Friedrich, 

Leipzig. 


Ergebnis unſerer Conradi⸗Sammlung: 
(Fortjegung.) 

Übertrag: 396 Mk. — Frau H. B. in B.: 3 Mk. — G. G. in F.: 5 Mk. — 
Frau Ch. O. geb. B. in St.: 20 Mk. — Aus Amſterdam „für Conradis Mütterlein“ 
(100 Gulden) 167 Mk. — H. C. in F.: 10 Mk. — E. C. und J. C. in G.: 5 Mk. — 
E. W. in B.: 1 Mk. — W. v. L. auf L. bei F.: 50 Mk. — F. B. in M.: 1 Mk. 
50 Pf. — „Wenig, aber von Herzen“ in L.: 1 Mk. — Summa: 659 Mk. 50 Pf. 


Die ſchnell zu Gunſt und Anſehen gelangte Wochenſchrift für 
112 Litteratur, Wiſſenſchaft und ſoziales Leben 


Deutſehland 


redigiert von Trilz Mauthner 


unter Mitwirkung der erſten und tüchtigſten Kräfte aus Schriftſteller— 
Gelehrtenkreiſen beginnt ſoeben den zweiten Jahrgang. 


Abonnement vierteljährlich 3 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten des In- und Auslandes. 
Probe- Nummern gratis und franko. 2 


-=5> Paul Heinzes Verlag. Dresden-Striesen. «= 


— von Goethes Tode bis zur Gegenwart. Mit 
eschic te er einer Einleitung: Die deutsche Litteratur von 
= 1800 bis 1832. 
deutschen Litteratur „era 
Rudolph Goette. 
Mit zehn Dichterbildnissen in Holzschnitt. 
460 Seiten. Preis brosch. M. 6.—, Leinw. geb. M. 7.—, Halbfranz (Liebhaberband) M. 7.50. 


Schlesische Zeitung: Selten haben wir ein litterargeschichtliches Buch mit solchem Vergnügen gelesen 
Durch das Ganze weht ein erfrischender Hauch, und die Verfasser haben sich kein geringes Ver- 

dienst damit erworben, dass sie endlich einmal in den Wust von Namen und Titeln, in dem die 

neueste Litteraturgeschichte fast erstickte, Licht uud Ordnung gebracht haben. Das Buch sei 

hiermit aufs Angelegentlichste empfohlen. 

Reform (Hamburg): Das Buch sollte in jeder Hausbibliothek gebildeter Familien, wo deutsche Litte- 

ratur noch gehegt und gepflegt wird, Eingang finden. 

Vossische Zeitung: Ein brauchbares und Er Werk 


Organ für Dichtkunst 
Deutsches Dichter eim. 3 Ka, Heraus. 

von Paul Heinze. 

Monatlich 2 Mal. 16—24 Seiten. Preis: 5 Mark halbjährlich. 

Diese seit 1880 bestehende Zeitschrift, die älteste und angesehenste ihrer Art, pflegt alle 
Gattungen der Dichtkunst mit gleicher Sorgfalt und bringt eine Auswahl litterarischer, ästhetischer 
und kritischer Aufsätze. Mitarbeiter: E. v. Wildenbruch, Klaus Groth, G. Ebers, F. Dahn, F. Spiel- 
hagen, R. ». Gottschall, J. Grosse, P. K. Rosegger, F. v. Bodenstedt, I. Lingg, W. Jensen, A. Träger, 
H. Lorm, E. Eckstein, J. Sturm, E. Rittershaus und viele andere namhafte Dichter, doch werden die 
Spalten des „Deutschen Dichterheim“ auch jüngeren Talenten bereitwilligst geöffnet. Probenummern 
unentgeltlich durch jede Buchhandlung, sowie direkt von 


Paul Heinzes Verlag, Dresden-Striesen. 


zu 
Das Buch kann 
Betrags 


Gross 80. Eleg. brosch. 
m. illustr. Umschlag 1 . 
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„Meerschweinchen“, 


Fahrten, 
Von 
Georg Zimmermann. 
Zu beziehen durch jede 


Buchhandlung oder gegen Vor- 


Der Verfasser versteht es, 
hereinsendung des 


frisch und mit packendem Hu- 
mor von seinen Fahrten und 


Erlebnissen ankleinen Bühnen, 
den sogenannten „Schmieren“ 


oder 


Soeben erschien: 
aus den Stempel der Wahrheit 
tragen, von Anfang bis zu Ende 


zu fesseln. 
haben für die Bretter, welche 


die Welt bedeuten, zur Lektüre 


bestens empfohlen werden. 
direkt von der Verlagshand- 


allen denen, die ein Interesse 
lung. 


erzählen und den Leser durch 
seine Schilderungen, die durch- 


Unentbehrlich 
für jeden 


Litteratur- und Bücherfreund. 


Literarischer Merkur. 


Kritisches und 
bibliographisches Wochenblatt. 


Reda kt ion: 
Curt Weissbach in Weimar. 


Wöchentlich1 Nummer in eleg. Ausstattung. 


Preis für das Vierteljahr 1.60 Mk. 
P ——— 

Jede Nummer des „Litterar. Merkur“ 
enthält: einen oder mehrere litterarische 
Leitartikel, meist zeitgemässen Inhalts; 
eine Anzahl durchaus selbständiger Buch- 
besprechungen; Mitteilungen über neu 
erscheinende Werke, über das Theater, über 
Todesfälle u. s. W.; eine Bibliographie der 
neuesten Erscheinungen; Verzeichnis neuer 
Antiquar-Kataloge; litterarische Ankün- 
digungen. 


— 


Man abonniert auf diese 


billigste Litteraturzeitung 
bei jeder Buchhandlung oder Postanstalt. 
Probe- Nummern liefert gratis 
jede Buchhandlung oder auch die Verlags- 
handlung 


von Herm. Weissbach in Weimar. 


Die 
2 * 
Deutſche Dichtung 
Herausgeber: 
Harl Emil Pranzos 
pflegt der Hauptſache nach die künſtleriſch vor⸗ 
nehme Proſa⸗Novelle und bringt daneben dra= 
matiſche, epiſche und lyriſche Dichtungen unſerer 
modernen Dichter, litterar⸗hiſtoriſche Eſſays, kri⸗ 
tiſche Beſprechungen über die deutſche Bühne und 
neue Büchererſcheinungen, Portraits und Auto- 
graphen. 
Das erſchienene 1. Oktoberheft (Band IX) 
enthält u. A.: 
Karl Emil Franzos, Der Gott des alten 
Doktors. Novelle. i 
Konrad Ferdinand meper, Erinnerungen 
an Gottfried Keller. 991 
olks⸗ 


Paul Heyſe, Die ſchlimmen Brüder. 
ſchanſpiel. 

Hermann Cingg, Die Steinbock-Doſe. Epiſche 
Dichtung. 

Friedrich Theodor Difcher, (Ungedruckter 
Nachlaß), „Das hohe Epigrammenlied auf 
Herrn Schlocks rote Naſe“. Eine ſatyriſche 
Wichtung. 

Ferner bisher Ungedrucktes von Goethe, 
Jean Paul und Gottfried Keller. 


Preis des vierteljahres von 6 Heften, 
in 221, Bogen kl. Folio⸗ Format 4 Mk. 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten an ſowie die Verlagshandlung 


A. Haack, Berlin NW. 7, Dorotheenstr. 55. 
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Monatsſchrift 


” für die geſchichtliche und erperimentale Begründung der überfinnlich en 
Weltanſchauung auf moniftifcher grundlage, Hypnotismus, Myſtik, in— 
diſche Religionsphiloſophie ic. 


5 Der Abonnementspreis im Buchhandel beträgt halb jährkich 6 Mark. 
Erpedition der Sphinr in Gera (Reuß). 
Probehefte gratis. 
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Im Verlage von Emil Behrend 
in Gotha erschien soeben und 
ist durch jede Buchhand- 
lung zu beziehen: 


Gustav Adolf 
Erdmann’s 


1. Moderne Er- 

ziehung. — 2. Päda- 

gogische Betrachtungen 

über 1. Mos. 2, 18: „Ich | 

will ihm eine Gehilfin ma- | 

chen, die um ihn sei.“ — 3. Moses 

oder Darwin? Eine Schulfrage. — 

4. Die Ethik und Moral der Ent- 


wicklungslehre. 


Preis 1 M. 20 Pf. 


Durch den berühmter. Darwinianer Prof. 
Dr. Dodel-Port in Zürich glänzend empfohlen. 
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Sedos 


Verlag von wilhelm Friedrich in Leipzig. 
Ausgewählte Legenden und Gedichte 


von Guſt. Adolfo Berguer, 


Aus dem Spaniſchen überſetzt von Adalbert Meinhardt. 


Preis broſch. 3 Mark. Gebd. 4 Mark. 


Inhalt: Legenden: Meiſter Perez, der Organiſt. — Die grü- 
nen Augen. — Der Mondesſtrahl. — Das Teufelskreuz. — Der 
Kuß. — Der Smaragdſchmuck. — Der Chriſtus mit dem Toten— 


ſchädel. — Das Miſerere. — Gedichte. 
MIRANDA. 


Eine Dichtung von Antonio Fogazzaro. 


Aus dem Italienischen Übersetzt von Adalbert Meinhardt. 


Preis brosch. 2 Mark. Gebd. 3 Mark. 


2 Durch er SE, zu N | 


Eduard Trewendt in Breslau. 


Sprachsünden. 


Eine Blütenleſe aus der mo⸗ 
dernen deutſchen Erzählungs⸗ 
Litteratur 


von 
Theodor von Sosnosky. 
Geheftet. Preis 1 Mk. 


— ꝓ—— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlgen. 


Die Modenwelt. 


Illuſtrirte Zeitung für Toilette 
und Handarbeiten. 


Jährlich 24 Preis 
Nummern viertel⸗ 
mit 250 jährlich 
Schnitt⸗ Mk. 1.25 
muſtern. er. 


Enthält jährlich über 2000 Abbildungen 
von Toilette, — wäſche, — Handarbeiten, 
14 Beilagen mit 250 Schnittmuſtern und 250 
Vorzeichnungen. Zu beziehen durch alle Buch⸗ 
handlungen u. Poſtanſtalten (Stgs.⸗-Matalog Nr. 
5845). Probenummern gratis u. franco bei der 
Expedition Berlin W. 55. — wien I, Operngaſſe 5. 
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Der erste Band dieses e 
Werkes ist soeben zum Preise von 3 Mark 
erschienen. Der zweite Band (Schluss des 
Werkes) wird im November ausgegeben. 


Strassburger Druckerel und Verlagsanstalt 
vorm. R. Schultz & Co. in Strassburg i. E. 
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Verlag von Guſtav Ahl in Leipz 


— 
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Seit dem 1. Oktober 1890 erſcheint in meinem 
Verlage die ſeit 21 Jahren beſtehende Zeitſchrift: 


Als alen Deltteilen. 


Illuſtrierte Monatshefte 


Länder- und Völkerkunde, | 


Herausgegeben von 


Gerhard Immanuel. 


Namhafte Gelehrte und beliebte Schriftſteller 
haben mir ihre Unterſtützung bei meinem Unternehmen 
zugeſagt, und ich hoffe, daß es mir im Verein mit 
dieſen gelingen wird, den Inhalt von „Aus allen 
Weltteilen“ immer intereſſanter zu geſtalten. Ich 
werde auch dafür Sorge tragen, daß gewählte und 
ſchöne Illuſtrationen zur Belehrung des Leſers und 
zur Zierde der Zeitſchrift Aufnahme finden. 

„Aus allen weltteilen“ bietet eine reiche Fülle 
es intereſſanteſten Leſeſtoffes und iſt beſtrebt, alle 

tdeckungen und Fortſchritte auf dem Gebiete der 
Länder⸗ und Völkerkunde in geſchmackvoller Form 
ſeinen Leſern zu bieten. Bei großer Vielſeitigkeit des 
Inhalts iſt der Preis überdies äußerſt mäßig. 

„Aus allen wWeltteilen“ koſtet vierleljährlich 
nur mk. 2.40. Schulbibliotheken, Leſegeſellſchaften, 
Kaſinos und Journalzirkel, im allgemeinen aber der 
große, weite Kreis der deutſchen Familie ſeien auf 
das Blatt ganz beſonders aufmerkſam gemacht. Das⸗ 
ſelbe iſt durch alle Buchhandlungen und Poſt-An⸗ 
ſtalten wie auch direkt vom Verleger zu beziehen. 

Leipzig, Windmühlenſtraße 28. 

Hochachtungsvoll 
Guſtav Ahl. 


ig. 


8 Beſtellungen übernimmt jede 
bPDoſtanſtalt, Buchhandlung, 
Zeitungs⸗Spedition und 
die Derlagshandlung 


Ernſt Otto Kopp. 


Erſcheint am 
J. u. 15. jeden Monats. 


Preis per Quartal Mk. 1,50. 


Probenummern gratis u. franko. 
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Kritische Beuue nus Gſterrrich 


für Politik, Sozialökonomie, Kunſt, Miſſenſchaft und Litteratur. 


Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. 
Preis ½ jähr. Fl. 5. = Mk. 8½, ganzjährig Fl. 10. = Mk. 17. 
verlag der Buchdruckerei Helios, Wien, I. Schreyvogelgaſſe 5. 


Die „Kritiſche Revue aus Gſterreich“ ſteht außer dem Bannkreis der Parteien und beurteilt 
die Erſcheinungen auf dem Gebiete der politik, der Sozialskonomie, der Kunſt, wiſſenſchaft und 
Citteratur nur vom Standpunkte des Gemeinrechts, der humanitären Intereſſen, der Gerechtigkeit und 
Billigkeit. Ihr vornehmſter Zweck iſt, das Gemeinſame in den vielfältigen Beſtrebungen der Gegenwart 
der Geltung zu bringen und den ſchroffen Gegenſatz des Parteilebens überall dort zu mildern, wo es in 

er Sache ſelbſt nicht begründet iſt und nur ſchädlich wirkt. Ein Kreis tüchtiger Kräfte hat ſich zur 
Durchführung dieſes Programmes zuſammengefunden. Artikel über die innere und äußere Politik 
. ſozialökonomiſche Arbeiten von hervorragenden Fachmännern, Biographien berühmter 
Zeitgenoſſen, ſtreng ſachgemäße Kritiken über alle bedeutenderen Erſcheinungen der Litteratur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, bilden den Inhalt dieſer Revue, welche in dem vom Parteiweſen mehr als jeder 
andere Staat zerklüfteten Oſterreich eine Publikation von beſonderem Werte iſt, ſowohl für den Poli⸗ 
tiker von Fach, wie für den Nationalökonomen, Litteraten, Gelehrten, Künſtler und für die Gebildeten 
aller Stände überhaupt. Die am 1. November d. J. erſchienene. Nummer behandelt im 
erſten Artikel mit anerkennenswerter Objektivität „die Parteikriſis in Gſtevreich“. Der zweite 
Artikel, „Sstaatsſozialis mus und Sozialdemokratie“, beſpricht das Verhältnis der treibenden 
Faktoren im ſozialen Prozeſſe des Deutſchen Reiches in eingehender Weiſe, welches durch die Ver⸗ 
en des Sozialiſten-Kongreſſes in Halle illuſtriert wird. Ein weiterer politiſcher Artikel er⸗ 
rtert die Beziehungen zwiſchen Öfterreich und serbien auf Grund der geſchichtlichen und 
wirtſchaftlichen Entwicklung dieſer beiden Staaten. Der jo heiß umſtrittenen Schöpfung von 
Groß⸗wien iſt eine alle hier in Frage kommenden Umſtände behandelnde Arbeit gewidmet. Eine 
beſondere Rückſicht fanden in der Revue die zeitgenöſſiſchen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Litte⸗ 
ratur und Kunſt in den Artikeln: «Citterarifche übergangsperioden, geiſtiges ceben in 
Wien ꝛc. Kritiſche Notizen geben eine Überſicht über die eee e Erſcheinungen der 
letzten Tage, die nicht ausführlicher behandelt ſind. 

Die Revue geſtattet dem Autor bezw. Verleger von Werken wiſſenſchaftlichen Inhalts durch dieſe 
in derſelben ſelbſt anzeigen zu laſſen, um das Publikum am beſten und ſicherſten über das Ziel und 
die Methode ſeiner Arbeiten zu orientieren. 

Einſchlägige Inſertionen verſprechen den beſten Erfolg, nachdem die „Kritiſche Revue 
aus Sſterreich“ in litterariſchen, politiſchen und höheren Geſellſchaftskreiſen, ſowie in jenen des vor— 
nehmen Bürger- und Beamtenſtandes beſtens verbreitet iſt. 

Die Seite 14/22 em koſtet Mark 50. Die Teilſeite bis zu Yıs Seite den aliquoten Teil der⸗ 
ſelben. Bei 12/24 unveränderter Einſchaltung gewähren wir 15/30% Rabatt. 
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